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Dormwort. 


Schon im vorigen Jahrhundert war man eifrig bemüht, den dunklen 
Schleier, der die Urgeſchichte der Menjchheit verhüllt, zu lüften; aber es war 
vergeblihes Bemühen, da zunächſt noch alle Örundlagen hierfür’ fehlten. Nach: 
dem die letzteren durch die raltloje Arbeit der Naturwifjenichaft beſchafft worden, 
iſt auch diefe wichtige Frage wieder auf die Tagesordnung gefommen, und wol 
jelten haben wijjenjchaftliche Erörterungen beim größeren Bublifum ein jolches 
Intereſſe erregt, al3 die Fragen über den Urjprung und iiber die allmähliche 
Entwidlung des Menjchengeichlechts. 

Schwerer al3 je waren die Wehen, unter denen die junge Wiſſenſchaft 
mit ihren neuen Anſchauungen ins Leben trat; aber raftlos jchreitet jie vorwärts, 
Thatſachen jammelnd, Funde jichtend, den Schaf ihrer Erfahrungen ſozuſagen 
täglich bereihernd. Bon einer jolchen in voller Entwidlung begriffenen Dis- 
ziplin wäre es unbillig, fertige Rejultate, abgeichlofjene Lehrjäge zu verlangen; 
auch die Wiſſenſchaft muß den langen Weg der Jrrthümer zurüclegen, um zur 
Wahrheit fi) emporzuringen. Diejem Scidjale jind die urgefhichtlichen Stu— 
dien gleichfalls nicht entgangen, und was vor mehreren Jahren noch als be- 
rechtigte Lehrmeinung vorgetragen werden durfte, gilt heute, Dank der ver: 
mehrten Einjicht, für zum Theil, ja in manchen Punften für völlig überwunden. 
Denn die Wifjenschaft duldet zum Glüd feine unerjchütterlichen Glaubensſätze. 
Deshalb zeigt die zweite Auflage diejes bei feinem erjten Erjcheinen jo überaus 
beifällig aufgenommenen Werfed auch ein gänzlich verändertes Antli. 

Stand die erjte Auflage noch unter dem damal3 herrichenden Banne des 
Dreiperiodenſyſtems, jo haben die jeither dagegen deuticherjeits geführten wuch— 
tigen Angriffe in dafjelbe eine folhe Brejche gelegt, daß der Bearbeiter der 
zweiten Auflage e8 unternehmen fonnte, in dem vorliegenden namhaft erwei— 
terten Bande ein ausführliches Gemälde der Vorgejhichte im Rahmen der neuen 
Anjchauung zu entwerfen. So viel wir wifjen, ijt die der erſte Verſuch 
dieſer Art, und der Verfajjer, welcher feine Mühe gejcheut hat, die möglichite 
Volljtändigfeit zu erreichen, liefert hiermit nicht jorwol eine zweite Auflage 
eines jhon bejtehenden, gern gejehenen Buches, als ein dem Plan 
und der Anlage, jowie den leitenden Ideen nadhvöllig neues, durch— 
aus jelbjtändiges Wert. 

Obwol populär in der Faſſung, wendet es ſich in erjter Reihe an alle 
Durchforſcher der Ur- und Vorzeit, ſowie an die Freunde der Archäologie, welchen 
e3 den dermaligen Standpunkt diejer Disziplin zu vermitteln jtrebt. Seinem 
Gehalte nad) darf es wol aud auf die Beahtung der Fachmänner 
rechnen. 


Stuttgart, im September 1879. 
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nd Die Erde war wüſte und fee 
* Die Frage nach dem Anfangszuſtande 
— aller Dinge beantwortet, allerdings nur auf 
dem Wege der Hypotheſe, die Wiſſenſchaft dahin, daß aller Stoff urſprüng— 
lich als eine einzige, ungeheure, loſe Nebelmaſſe im unendlichen Raume 
ſchwamm, welche nach den Geſetzen der Gravitation die Kugelgeſtalt beſitzen 
mußte. ‚Und als durch ein uns nicht bekanntes, ſicherlich jedoch gleichfalls 
der Natur der Materie entſproſſenes und von ihren Geſetzen beherrſchtes 
Agens Bewegung in die ſtarre Maſſe gerathen war und Sonnen- und Planeten— 
Iüfteme von ihr ſich ablöſten, da wogte auch unſere Erde als ein Stück des 
nebeligen Urkörpers durch das All. 
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Henn dieje Annahme aud) nicht ſtreng wiſſenſchaftlich bewieſen werden kann, 
jo fällt e$ doc eben jo jchwer, einen begründeten Widerjpruch dagegen geltend 
zu machen, ſchwerer noch, eine andere, bejjer begründete Hypotheſe an deren 
Stelle zu jeßen. Mit Sicherheit jedoch wert die Gejtalt unjeres Weltkörpers 
darauf hin, daß er dereinjt eine feurige Mafje in geſchmolzenem Zuſtande 
gewejen. Biele Stoffe, die heute feſt oder flüſſig find, vermuchten bei der 
damaligen Glut nicht zu beitehen, jondern waren in Dampf aufgelöjt und 
umgaben den feurigen Ball als Atmosphäre. Der Weltenraum aber, in dem 
jih die Erde bewegt, beſitzt eine außerordentlid; niedrige Temperatur, und 
dies hatte wieder zur Folge, daß unſere heiße Erde fortwährend von ihrem 
Ueberihuß an Wärme an den unermeßlichen Weltenraum abgeben mußte. 
Damit aber fejtigte ſich nicht allein die Oberfläche unjeres Planeten, indem 
infolge der duch die Abkühlung bewirkten Zufammenziehung zuerjt einige 
Scollen feſten Bodens entjtanden, die ſich mit der Zeit immer weiter aus: 
dehnten, jondern auch eine Menge von Stoffen, welche flüjjig in der eriten 
Erdatnojphäre vorhanden waren, mußten jebt nach und nad) ihre Dampf: 
form aufgeben und in flüfliger oder fejter Gejtalt auf der Erdoberflähe jich 
niederjchlagen oder neue Verbindungen nicht flüchtiger Art eingehen. Bei 
noch größerer Abkühlung kam die Reihe des flüjligen Niederichlags aud an 
das Lebenselement Wafjer, dejjen ganze Maſſe bis dahin in Dampfform Die 
Atmofphäre erfüllt hatte und weldhes nun in Strömen als Regen nieder: 
jtürzte und die Erde bededte. War num die Entjtehung einer feſten Erd- 
frujte das Ergebnig der Abkühlung, jo bewirkte die andauernde Erjtarrung 
und Zufammenziehung in der zuerit nur schwachen Erdkruſte Berjtungen, 
Riſſe und Spalten, aus welchen die innere, noch flüſſige Maſſe hervorquoll. 
Auf dieſe Weiſe mögen die erſten Unebenheiten der Erdoberfläche, das erſte 
urſprünglichſte Gebirgsgerippe der Erde entſtanden ſein. In den Kampf der 
Elemente, auf chemiſchem wie auf mechaniſchem Felde gleichzeitig geführt, tritt 
fortan als mächtigſter geologiſcher Faktor das Waſſer mit ſeiner nimmer 
raſtenden Thätigkeit, zerſtörend und aufbauend zugleich: was an einem Orte 
durch Einwirkung der im Waſſer enthaltenen chemiſchen Verbindungen auf 
das feſte Geſtein aufgelöſt oder durch die Gewalt der brandenden Wogen 
mechaniſch losgeriſſen wurde, das ſetzte ſich an anderen Orten zu neuen Ge— 
bilden wieder ab. So nahm denn die feſte Kruſte der Erde fortwährend an 
Stärke zu: einmal nach innen hin infolge der fortſchreitenden Abkühlung, 
dann aber durch die Ablagerungen der geſchichteten Maſſen aus dem Waſſer. 
Dabei dauerten aber auch die Zerſprengungen der feſten Kruſte infolge der 
fortwährenden Abkühlung an, wodurch die einförmigen, aus dem Waſſer ab— 
geſetzten Schichten vielfach durchbrochen, aus ihrer urſprünglichen horizontalen 
Lage verrüct, aufgerichtet und gefaltet wurden. 

Die geologifchen Formationen. Die Aufeinanderfolge der wäfjerigen 
Ablagerungen, ihrer Altersjtufe nad), charakterifirt durch die in ihnen einge: 
ichlofjenen Reſte verſchieden gearteter Lebewejen, die jogenannten „Verſteine— 
rungen“, bezeichnet man al3 die geologijche Formationsreihe. Die nebenjtehende 
Abbildung entwirft ein ideales Bild der Aufeinanderfolge dieſer Schichten 
unjerer Erdkruſte von den ältejten bi zu den jüngjten. Doch darf hiermit 
feineswegs der Gedanke verbunden werden, als ob an jedem Punkte der Erde 


u 


Die geologiſchen Formationen, > 


diefe Reihenfolge in ihrer Vollitändigfeit vorhanden fein müßte, ja, al3 ob 
es nur einen einzigen Punkt der Erde gebe, an welchem dies thatjächlich 
jtattfände. Es werden vielmehr überall einzelne Formationsglieder oder ganze 
Komplere derjelben fehlen; es kommt eben lediglich darauf an, zu welchen 
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Kohlenformation, welche die Kohfenflöge enthält; mit der Dyas oder permi— 
ihen Formation, weldye in das (untere) Nothliegende und den (oberen) Zech— 
ftein ſich theilt, jchlieht das erite große Exdalter, welches man das primäre 
oder, des fremidaytigen alterthümlichen Charakters jeiner Yebenswejen halber, 
das paläozoifche (das Zeitalter der alten Thiere) genannt hat. Das meſozoiſche 
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(da8 mittlere Zeitalter in der organischen Entwidlung) umfaßt die Trias, Jura- 
und Kreideformation. Die Hauptunterabtheilungen der Trias find Buntjand- 
jtein, Muſchelkalk und Keuper; jene des Jura der Lias (ſchwarzer Jura), Dogger 
(brauner Jura) und Malm (weißer Jura); jene der Kreide: Hild oder Neocon, 

Gault und Pläner; zu oberit lagert die weiße Kreide, an deren Feljenriffen die Wogen 
der Nord- und Oſtſee branden und deren zahlreiche Feuerſteineinſchlüſſe den Ahnen 
unſeres Gejchlechtes das Material zu ihren primitiven Werkzeugen geliefert haben. 
Zwiſchen Jura und Kreide jchaltet in Norddeutichland und England eine aus: 
gedehnte Süßwaſſerbildung, die Wealdenformation, ji) ein. Mit der Tertiär- 
epoche lenkt die Entwidlung des irdiichen Lebens allmähli in jene Bahnen ein, 
in welchen jie heutzutage ji) bewegt; man hat daher das dritte, mit jener 
Epoche beginnende Erdalter das fänozoiiche (das Zeitalter des neuen Ye: 
ben3), jeine erite Formation das Eocän (die Epoche der Morgenröthe) genannt. 
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Palaeotherium magnmum, durch Euvier reſtaürirt. 


Gegenwärtig gliedert man die Tertiärzeit gemeiniglih in vier Formationen: 
Eocän, oligocän, miocän und pliocän. Am derzeitigen Schlujfe der geologischen 
Schichtenreihe begegnen wir jenen Gebilden, welche wir theilweife nod) unter 
unjeren Augen entjtehen jehen und mit welchen die Urgeihichte des Menjchen 
enge jich verknüpft: dem Sand und den Geröllablagerungen großer Fluten 
(Diluvium), den Spuren ehemaliger Uebergletiherung weiter Yänderjtreden 
in Moränen, Gletſcherſchutt und erratiichen Blöden, endlich) den bodenver- 
ündernden Bildungen der Jetztzeit, Flußgeichieben und Torfnooren (Alluvium). 

Für das Studium der vorgejchichtlichen Alterthümer des Menjchen it 
ein näheres Eingehen auf die Gejchichte unjeres Sterne in den beiden erjten 
Erdaltern überflüfiig; diejelbe gewinnt evjt mit der Tertiärzeit und zwar mit 
deren fpäteren Perioden, dem Miocän und Pliocän, ein bejonderes Intereſſe, 
denn in ihnen macht ſich in Europa, dem für die prähiftoriichen Unterjuchungen 
wichtigiten Welttheile, immer entjchiedener das Beitreben geltend, die früheren 
geographiichen Grenzen zu durchbrechen. 








Die Zertiärzeit. 7 


Die Tertiärzeit. Während der tertiären Epoche wachjen die mittel- 
europäiicden Kontinente. Kurz vor Anbruch diefer Periode hatten jid) der 
Harz, das Erzgebirge und das gewaltige Alpengebirge zu eigentlichen Ge— 
birgszügen erhoben, wie denn überhaupt die bodengeitaltenden Kräfte des 
Grdinneren, jowol in Hebung ganzer Länderſtrecken als in vereinzelten vul— 
taniſchen Ausbrüchen, zu dieſer Periode in bejonders lebhafter Thätigfeit er- 
icheinen. Das jüdlihe Bayern, deſſen jüngjte tertiäre Ablagerungen noch der 
Miocänperiode angehören, hebt jich über den Meeresipiegel und wird Hoch— 
fand, während zwijchen den Alpen und dem Apennin da pliocäne Meer, Die 
Adria der Vorzeit, noch jeine Wogen dahin treibt. Ebenſo taucht auch die nord: 
deutsche Ebene um die Gegend von Köln, Düſſeldorf und Wejel aus dem Wafjer auf. 





Dinotherinm (das jchredenerregende Zhicv. 


Sept erreiht aud) die Thierwelt eine weit größere Mannichfaltigkeit, 
wenn jchon der Zeitraum, den dieſe Periode der Erdbildung umfaßt, ent 
jchieden ein viel fürzerer ijt al3 bei den vorhergehenden Epochen. Ebenſo 
nähert ſich hier die Thierwelt ganz entichieden der unjerer Jetztzeit. Na- 
mentlih in den unteren Klaſſen ftimmen bereits die Thiere Hinsichtlich 
ihrer Organijation ganz mit den gegenwärtigen überein. Die reichen Gephalo: 
podenjamilien der Jura- und Kreidezeit, die Ammonshörner und Belemniten, 
von meld) letzteren die aus jtrahligem Kalkſpathe bejtehenden, zugeſpitzten 
Stiele nicht felten auf den Aeckern zerjtreut gefunden und von dem Volks— 
mund „Donnerfeile* oder „Teufelsfinger“ genannt werden, ſowie die gejtielten 
Crinoiden (Haarjterne), die namentlich in der primären Periode zu vielen 
Millionen, verfteinerten Blumengefilden glei), den Grund des Meeres ſchmückten, 
ſuchen wir — mit wenigen jeltenen Ausnahmen — in den tertiären Ab- 
fagerungen vergebens. Desgleichen find die phantaſtiſch geitalteten Reptilien 


8 Einleitung. 


der Sefundärperiode verjchwunden. Unter den Amphibien verdienen einige 
echte Fröjche und Kröten theils wegen ihrer anjehnlichen Größe, theils wegen 
ihrer eigenthümlichen Gejtalt Beachtung. Ansbejondere ijt hier der berühmte 
Niejfenfalamander Andrias Scheuchzeri zu erwähnen, dejjen ungefähr 1,10m 
langes, wohlerhaltenes Sfelet der naive Scheuchzer, obiwol Arzt und Natur: 
forſcher, für daS eines vorlintflutlichen Menjchen halten und als „ein recht 
jeltene8 Denkmal jenes verfluchten Menjchengeichlehtes der erſten Welt“ be— 
jchreiben fonnte; ein Denkmal allerdings für alle Zeiten, auf welche Abwege 
Wiſſenſchaft geräth, die vom Glauben jtatt von der Forſchung getragen wird. 
Fiſche und Vögel der Tertiärzeit bieten feine Typen von hervorragenden 
Intereſſe, umd die Reſte der leßteren find, wie in allen Formationen, ver: 
hältnigmäßig felten. ES darf jedod) daraus nicht auf eine ſpärliche Vertre- 
tung der Ornis in jenen geologifhen Epochen gejcjlojjen werden; vielmehr 
dürfen wir annehmen, day die üppigen Wälder der tertiären Braunfohlen- 
formation ihrer Entwidlung jehr günjtige Bedingungen boten; und wir finden 

für die Frage nad) der Urſache der 
ſeltenen Erhaltung ihrer fojjilen Ueber— 
— reſte eine befriedigende Antwort in 






der leichten Vergänglichkeit der Vogel— 
fnochen. Finden wir dodh jelbjt heut— 
J zutage nur höchſt ſelten einmal die 
PT Nefte eines verſtorbenen Vogels im 
Freien. 

Die Welt der Säugethiere da— 
gegen zeigt auch jetzt noch ihre be— 
ſondere Phyſiognomie, und eben da— 
durch iſt die jüngſte Periode unſerer 

2Erdbildung gekennzeichnet. In den 
unteren, den eocänen Schichten, finden 
wir zahlreiche Pflanzen- und Fleiſch— 
freſſer, doch meiſtens nur von mittlerer 
Größe. Die Gattungen jener Zeit ſind faſt ſämmtlich ausgeſtorben. Alle 
Thiergeſtalten, die vollſtändiger und genauer aus dieſer Periode bekannt und 
unterſucht worden ſind, unterſcheiden ſich weſentlich von denen der Jetztzeit, 
und zwar durch höchſt abweichende Charaktere. 

Die Dickhäuter ſind durch das Palaeotherium in der Tracht der Tapire 
vertreten; die größte Art derſelben erreichte die Höhe des Pferdes. Es lebte 
in den Sümpfen, mit Hülfe des Rüſſels konnte es die Früchte und Blätter 
von den Bäumen erlangen, aber die Bildung der Feil- und Schneidezähne 
bekundet deutlich, daß es auch Fleiſchnahrung nicht verſchmähte. Unter den 
Wiederfäuern fehlen die Formen, welche vorzugsweije unfere heutige Thier— 
welt charakterifiren, die Hiriche, Nehe, Gazellen, Ochjen u. j. w. — Die 
beiden wicdhtigiten Typen, Anoplotherium und Xiphodon, jtehen hart an 
der Grenze der Diehäuter und wurden früher dahin gerechnet. Das eritere, 
defjen Name von feiner Bewaffnung dur Edzähne abgeleitet it, vereinigt 
die Merkmale verjchiedener Thierformen in ſich, die jpäter nad) mehreren 
Richtungen aus einander gingen. 


Gerippe des Rieſenfaulthieres. 
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Der äußeren Geſtalt nach ſowie auch in der Größe nähert es fich dem 
Eſel. Man vermuthet, daß es eine ähnliche Lebensart wie das Nilpferd geführt, 
und daß der auffallend lange und jtarfe Schwanz beim Schwimmen als Ruder 
gedient habe. Noch viel zierliher im Bau war Xiphodon gracile, das lebhaft 
an die Gazellen erinnert. Es hatte die Größe einer Gemje und lebte auch 
wol wie Diefe auf den Bergen; Hinfichtlic) der Geſtalt, des Baues, der 
Knochen und Zähne 
iteht es jedoch den 
Moichusthieren am 
nächſten. Merkwür— 
digerweiſe ſind die 
Raubthiere, die in 
den eocänen Urwäl— 
dern lebten, nur klein 
von Geſtalt, Die 
großen, reißenden 
Thiere treten erit in 
viel jpäterer Zeit auf. 

Zur Zeit der 
miocänen Ablage— u DEAN 
rung, der mittleren Xiphodon graeile, von Euvier reftaurirt. 
Tertiärzeit, werden die Typen der Säugethiere weit mannichfaltiger ımd ihr 
Wuchs weit größer, ja er nimmt jelbjt viefige Dimenfionen an. Der Rieſe 
unter allen iſt das 
Dinotherium (das 
ichredenerregende 
Thier) über deſſen 
Deutung die Natur— 
forſcher weit aus 
einander gehen. Das 
Merkwürdigſte an 
ihm ſind die großen 
hafenförmigen Stof- 
zähne an der Spite er” 
des Unterkiefers, en — 
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Kinn aus dem Maul 5 
hervorragen re Anoplotherium communo, von Eupier reftaurirt, 


Thier in der Kopffigur eine große Aehnlichkeit mit dem Walroß geben. 
Tabei war ed aber wie der Elefant mit einem Rüſſel verfehen. Die Frage, 
od Wal ob Dickhäuter, wurde durch mehrere neuerdings zu Pilermi bei Athen 
aufgefundene Skeletknochen, namentlich ſolche eines Hinterfußes, zu Gunſten 
der feßteren Anſchauung entjchieden. 

Eine deutliche Verwandtichaft mit den Thieren der Jebtzeit zeigt ſich 
in dem Elefantentypus, dem wir hier zum erjten Male begegnen; aber e3 iſt 
dies noch fein echter Elefant, wenn das Thier auch alle äußeren Eigenſchaften, 
jomie Größe und Lebensweiſe dejjelben beſitzt. Yon der bejonderen Beichaffenheit 
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jeiner Badzähne hat diejed Thier den Namen Mastodon erhalten. Auch 
Nhinozeronten — von den heutigen verjchieden — und Flußpferde lebten eben- 
jall3 in jener Zeit. Außerdem leben aber aud) in diefer Periode mandjerlei 
jonderbare Gejtalten, die den Formen der Gegenwart ganz fern jtehen und 
unter ihnen feine Nepräjentanten haben. Da iſt 3. B. Machaerodus mit 
auffallend langen Edzähnen bewaffnet. Ein prachtvoller Schädel dejjelben, 
für welchen die franzöfiiche Akademie 4000 Franken bezahlte, mißt 35 cm 
in der Länge, und hat demnad) diejes blutdürftige und feinen Mitlebenden 
gewiß höchſt gefährlide Raubthier eine nicht unanjehnliche Größe erlangt. 
In dem Amphicyon find Hund und Bär verjchmolzen, wie Aretocyon an 
Dachs und Bär zugleich erinnert. Noch eine andere folhe Mifchform iſt 
Hyaenodon, die Mitte zwifchen den Hunden und Hyänen haltend, die beide 
für ji noch nicht vorhanden waren. Ebenſo fehlte auch noch das Pferd, 
aber jeine Vorläufer, das Anchitherium und das Hippotherium oder 
Hipparion, jind vorhanden und verknüpfen durch den Bau ihrer Extremitäten 
und ihrer Badenzähne den heutigen Einhufer mit der ihm ferner jtehenden 
Pachydermenfamilie. Das vierhörnige Sivatherium bildet eine Sammelform 
für mehrere Gruppen der Wiederkäuer, Cerviden, Kameliden und Boviden. 

Während der pliocänen Periode, mit der die tertiäre Epoche jchlieft, 
verjchiwindet ein großer Theil der Thiere der vorhergehenden Zeit; jo 3. B. 
mit dem Dinotherium aud) die Maftodonten und da Hyppotherium. Da: 
für treten aber andere Formen auf, die mit denen in unferen Tagen eine 
größere Aehnlichkeit haben oder wol gar identisch find. Dahin gehören zahl: 
reihe Wiederfäuer, Hirihe, Antilopen,, die eriten Ziegen, Hafen, Wölfe, 
Bären, Hyänen u. j. w. Ganz Europa war mit Elefanten, Nashörnern 
und Flußpferden erfüllt, und die Meere jener Zeit mit ſo gewaltigen Haien, 
daß nach dem Ausſpruch eines Naturforſchers eine ganze Schiffsladung kaum 
zu einem Mahle für ein ſolches gefräßiges Ungeheuer genügte. Namentlich 
die Gegend von Antwerpen iſt eine wahre Schädelſtätte dev merkwürdigen 
Meeresfauna aus jener Zeit. 

Der amerifaniiche Kontinent war vorzugsweife in jener Zeit von zahl: 
reihen und merkwürdigen Säugethieren belebt. Die Familie der Megatheri- 
den vereinigte in ſich die Charaktere der heutigen Yaulthiere, Gürtelthiere 
und Ameifenbären. Einzelne Arten dieſer Familie erreichten die Größe der 
Elefanten. Um die Zweige der Bäume, deren Laub ihnen als Nahrung 
diente, zu erreichen, richteten ſie ſich auf den SHinterbeinen auf, wobei jie 
ji) auf den jtarken Schwanz jtüßten. Neben ihnen lebten noch andere ver: 
wandte und noch abjonderlidere Säugethiere, wie zum Beiſpiel Glyptodon 
von der Größe eines Ochjen und wie die Schildkröten mit einem Knochen— 
panzer verjehen. Wie überall, fehlte es aud) hier den friedlichen Pflanzen: 
jrefjern nicht an grinnmen Feinden. Für Felis smilodon mit jeinen über 
20 em langen, dolhförmigen Yähnen mußte das Zerbrechen der Knochen: 
panzer jener ein leichte8 Spielwerf jein. 

An der Schwelle der Neuzeit, des Reiches des Menjchen angelangt, 
haben wir emdlich noc einen Blid zu werfen auf die erjten Erjcheinungen 
ſeines nächſten Verwandten unter den lebenden Wejen, des Affen. Schon 
Cuvier, obgleich weit entfernt, den Konjequenzen der heutigen Entwidlungs- 
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(ehre zu huldigen, betrachtete diejen jo ſehr als ein Zubehör der neuejten 
„Schöpfung“, daß er zu dem apodiftischen Ausſpruche jich verleiten ließ: es 
giebt feine foſſilen Affen. Dies haben jpätere Forſchungen jo wenig als 
wahr erwiejen, daß die erjte befannte Affengattung (Canopitheeus) bereits 
aus dem Eocän namhaft gemacht wird und in den folgenden jüngeren Tertiär: 
ihichten noch vier weitere Sippen zu Nachfolgern erhält, welche nicht nur alle 
Eigenjchaften der jchmalnafigen Gruppe (Katarrhinen) der alten Welt an 
ih tragen, jondern auch in ihrer Urganifation ſich zum Theil unmittelbar 
den menſchenähnlichſten Affen der Nebtzeit, dem Gorilla, Oran und Schim— 
vanje, zur Seite jtellen; namentlich tritt diefe Menjchenähnlichkeit in der 
($attung Dryopitheeus hervor, von welcher man bisher einen Oberarm, einen 
Unterkiefer und eine Anzahl von Badenzähnen aufgefunden hat. 


* © 





Stelet vom Mastodon giganteum. 


Die Pflanzenwelt nähert ſich gleichfall® während der tertiären Zeit mit 
großen Schritten unſerer heutigen Vegetation. Nach den drei Epochen der 
tertiären Zeit fünnen wir aud) drei verjchiedene Vegetationen unterjcheiden. 
Tie allgemeine Phyfiognomie der Flora aus den eocänen Ablagerungen er: 
innert an die gegenwärtige Vegetation Auſtraliens, charakterifirt durch die 
Troteaceen und Guprejjineen. In den oberen Schichten diefer Formation 
treffen wir eine Gruppe von fojjilen Pflanzen an, die große Aehnlichkeit mit 
den gegenwärtigen Bäumen Indiens haben; auch ijt hier die Mannichfaltig- 
leit größer als in der Vergangenheit. Hierin wurden die Fortichritte immer 
größer. So jchließen 3. B. die unteren Schichten der ſchweizeriſchen Molaſſe, 
die der mittleren Tertiärzeit angehören, allein 200 Arten von Waldbäumen 
in ſich, ficherlich ein gewaltiger Kontraſt gegen die Einfürmigfeit der heutigen 
Waldungen in jenem Lande. In den Wäldern jener Zeit fpielten die Cy— 
vreijen die Hauptrolle; jie waren begleitet von inmergrünen Eichen, Ahorn-, 
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Nuß-, Kampher- und Tulpenbäumen, Mimojen und Palmen mit fächerfürmigen 
Blättern. Die auftraliichen Typen find verſchwunden; fie haben ſolchen Platz 
gemacht, die heute in Nordamerifa und in den Gejtadeländern am Merifa- 
nischen Golf vorfonmen. 
Später, während jid) die pliocänen Ablagerungen bildeten, verſchwanden 
die Palmen, Mimojen und Proteaceen vollitändig aus unjeren Gegenden; 
ebenjo aud) der amerikanische Charakter der Flora. An die Stelle dejjelben 
traten Formen, die heute in der Umgebung des Mittelländiichen Meeres wachjen. 

Flora und Fauna der Tertiärzeit, ganz bejonderd des Mivcän, zeigen, 
daß die damalige Temperatur eine weit höhere war als die heutige, denn 
unjere mitteleuropäifchen Länder erfreuten jich eines tropiſchen Klimas, und 
während der Bildung der evcänen Ablagerungen bejaß jogar das nördliche 
England eine mittlere Temperatur, die von der heute unter den Tropen 
herrichenden kaum übertroffen wird. Im nachfolgenden geologiichen Zeitalter, 
im Miocän, betrug die mittlere Temperatur in Frankreich, der Schweiz, jo- 
wie im ganzen mittleren Europa ungefähr 18°C. Selbſt Spitbergen hatte 
zu diefer Zeit noch eine mittlere Temperatur von — 5° C. ımd die nörd- 
lichiten Striche Afiens und Amerifa’s, jelbjt Grönland, wurden nod nicht von 
Eisihollen heimgejucht. Bi zum Polarkreiſe war das damals ausgedehntere 
Feſtland mit undurchdringlichen Waldungen bededt, deren friiche Vegetation 
ungefähr der unferer gemäßigten Landjtriche gleichfam. Der Uebergang des 
miocänen ‚Zeitalter zu jenem, in dem ſich die unteriten pliocänen Ablage 
rungen bildeten, die bei uns die Molafje daritellt, wurde durch einen bemerfens- 
werthen Temperaturfall gekennzeichnet, ein Wechjel, der ungefähr die heutigen 
klimatiſchen Verhältniſſe in Mitteleuropa einführte. 

Diluvium und Eiszeit. Den Schluß der gevlogiichen Entwidlungs 
reihe bildet das Diluvium und die, in Europa wenigjtens, damit in naher 
Berührung jtehende Eiszeit, deren Urſache zur Stunde noc nicht genügend 
erflärt werden fanı. Das Studium diefes Phänomens iſt aber ſchon um 
deswillen ‚reizender und wichtiger al3 jene irgend eines anderen geologi— 
ihen Vorgangs, weil eben feiner mit der Urgeſchichte der Menjchheit in 
engerer und Ddirefterer Beziehung jteht. Was nämlich das Auftreten des 
Menſchen — ob bereits in der Tertiärzeit oder erjt jpäter — anbelangt, jo 
iit die Frage darüber nod eine offene. Gewiß ijt nur fo viel, daß der 
Menſch mit ausgejtorbenen Säugethiergejchlechtern der Eis- und Dilupialzeit 
zufammen gelebt hat. Daß es nun eine Epoche gegeben, in welcher ein großer 
Theil der Erdoberfläche vergletichert gewejen, gehört zu den unbeftritten feſt— 
jtehenden Thatjachen; doch darf man wol nicht an eine eigentliche vollkommene 
und gleichzeitige Uebergleticherung der ganzen Erde denfen. Es würde ſich 
daher vielleicht empfehlen, um die durch den Namen „Eiszeit“ geweckten fal- 
ihen Vorſtellungen zu bannen, die pafjendere Bezeichnung „Gletſcherperiode“, 
„Zeit der Niejengleticher* oder auch einfad) „Kälteperiode“, welch lebtere 
Bernhard v. Cotta in jeiner trefflichen „Geologie der Gegenwart“ anwendet, 
dafür zu wählen. 

Bor fünfzig Jahren ahnte Niemand, daß es einjt eine Eiszeit auf Erden 
gegeben, und merkwiürdigerweije find die Gelehrten zu der Erfenntniß diejes 
großartigen Ereignifjes durch) die Männer aus dem Volke geführt worden. 
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Unter den Bergbewohnern in der Schweiz, die auf das Innigſte mit der 
großartigen Natur, die fie rings umgiebt, verwachſen jind, lebte Schon lange 
das Bemwußtjein, daß die Gletſcher in einer jehr fernen Vergangenheit eine 
viel größere Ausdehnung gehabt hätten, als heutigen Taged. Die Anregung 
zu Diefen Gedanken hatten die großen lojen Felsblöde, die man in der Schweiz 
über das Hodland jowol als auf den Abhängen der Berge zeritreut findet, 
die jogenannten Findlinge, die Irr- oder Wanderblöde, gegeben. Der Gemſen— 
jäger PBerrandin — jein Name verdient bekannt zu bleiben — war es, 
welher dem Naturforiher Johannes v. Charpentier gegenüber zuerjt den 
rihtigen Gedanken ausſprach, daß dieje Findlinge nur auf dem Rüden einjtiger 
Gletſcher, welche jeither ſich zurücdzogen, an ihre heutige Stelle gelangt jein 
fönnten. So ward Charpentier der Vater der Gletichertheorie, während der 
Ingenieur Venetz zuerjt diefe Beweije ans Licht brachte und einer ungläubigen 
Welt die weite Ausdehnung des alten Eijes fundthat. 

Ueberall, wo Beobadjtungen über das Gletſcherphänomen angejtellt wur: 
den, fand man die Grenzen diejer Ausdehnung durch einen weiten Kranz 
eigentHümlicher Gejteine bezeichnet, die wegen ihrer mineralogischen Zuſammen— 
ſetzung al3 etwas Auffallendes bemerkt werden mußten. Man ſieht es ihnen 
jofort an, daß fie Fremdlinge in der Gegend jind, denn das Gejtein ijt ganz 
anderer Art, als daS der Umgebung. Hieraus erkennt man aud ihre ur: 
ſprüngliche Heimat, die oft weit entfernt liegt, jo daß die Felsblöcke über Berge, 
Thäler und Seen gewandert fein müfjen. Un den Abhängen des Jura liegen, 
oft gleichjam wie angeleimt oder nur durd Heine Vorjprünge vor dem Herab- 
ſtürzen gefhüßt, 3. B. Urgefteine, die von den Kämmen der Hochgebirge, 
welhe das Wallis einfchliegen, von der Nordjeite des St. Bernhard, des 
Mont-Cervin und Monte-Roja, des Simplon und der Jungfrau, ja ſelbſt 
von der Weitjeite des St. Gotthard herjtammen, jo dal ſie 140—200 km 
weit geivandert find, und zwar über den Genfer und Neuenburger See, die 
zwiſchen ihrem heutigen Standquartier und ihrer urjprünglichen Heimat liegen. 
In der Gegend von Zürich findet man Geſteine aus den Glarner Alpen, 
und die Findlinge in der Umgegend des Bodenfees, die ſich bis dicht vor 
die Thore der Feſtung Hohentwiel evjtreden, jtammen aus den hinterjten 
Theilen Graubindtens, die bis 300 km entfernt liegen. 

In den meisten Thälern dev Schweiz, innerhalb des Raumes zwijchen 
den Alpen und dem Südabfalle des Schweizer Jura, jowie auch in Süd— 
deutichland trifft man dieſe Ablagerungen von Felsblöden, Geröll und Sand; 
allerdings liegen fie nicht immer offen zu Tage, jondern erjt in einiger Tiefe 
der oberjten Bodenſchicht jtößt man auf fie. Dieje Steine jind meijt abge- 
vlattet, oft auf einer Seite abgerundet wie Rollſteine und Flußkies, an anderen 
Stellen jcharflantig mit anfcheinend noch frischen Bruchlinien. Auf ihrer 
Oberfläche, jelbjt wenn fie aus dem härtejten Gefteine bejtehen, jind fie mit 
eigenthümlichen , geraden, Scharf eingerigten Furchen und Streifen verjehen. 
Ihr Material, vorwiegend Granit, Gneis, Syenit, Glimmer, Verrucano oder 
Schiefer, entſtammt durchwegs den Alpen, und zwar meift den Gentralmajjen. 
Ihre Fundorte find aber weit von der Heimat diefer Gefteine entfernt und 
jie überrafchen deshalb als Fremdlinge auf einen ganz von ihrer Natur ab- 
weihenden Gebiete. Man nannte fie daher Findlinge, Irr- oder Wanderblöde. 


— 


Früher wurden ſie in der Franzöſiſchen Schweiz mit dem Namen Gris oder 
Griſons, in der Deutſchen mit dem auch in Süddeutſchland üblichen Worte 
Geisberger bezeichnet. Die Wiſſenſchaft kennt ſie als „erratiſche Blöcke“. 
Außer dieſen mehr oder weniger abgerundeten trifft man auch — nicht 
verſteckt im Erdreiche, ſondern frei und offen auf dem Felde und im Walde 
des Thalbodens oder an den Seitengehängen der Gebirge — Blöcke aller 
Größen, vom Umfange einer Kegelkugel bis zu den gewaltigſten Dimenfionen. 
Manche von diejen Blöden haben eine jo riefige Geſtalt, daß fie unſere Be 
wunderung erregen. Sie jind gleichjam die Könige unter den Steinen und 
können nur durch Könige bewegt werden, 
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Wanderblock bei Monthey. 


So ließ z. B. die Kaiſerin Katharina II. einen ſolchen Rieſenblock aus 
der Marſch von Lachta an das Ufer des Finniſchen Meerbuſens und von dort 
zu Schiffe nach Petersburg bringen, wo ein gutes Drittel davon abgeſchlagen 
wurde. Und doch iſt der Reſt noch jo großartig, daß er an der Baſis 60 
Schritt Umfang hat und 7 m od) ijt. Unweit des jchweizer Dorfes Bevieur, 
auf einem Gipshügel, dem Monthey, liegt ein Kalkblod, genannt Bloe-Monſtre, 
von 17 m Länge, 16 m Breite und 20 m Höhe; jein Volumen beträgt 5522 kbm. 
Er ijt offenbar von dev Dent de Morcles oder den Diableret3 herabgefonmen. 
Die Pierre-Beſſa, 130 m oberhalb des Bloc-Monftre, mißt 1428 kbm. - 
Der Brotoginblod Bierre des Marmettes hat 2076 kbm im Volumen. Andere 
bedeutende Blöcke ſind die Pierrea-Dzo und die Bierre de Mourguets; dann bei 
Neuchätel die Pierresa-Bot (1372 kbm), die Steinhofgruppe bei Rietwiel, 
worunter ein Bloc mit 2100 kbm. 
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Oft ragen dieje „verirrten“ Blöde, als wären ſie durch Riejenfäufte 
auf die Erde gejchleudert, gleid) einem Berg oder Feljen, obgleich) doch weit 
und breit rings umber fein anjtehendes Gejtein zu jchauen ijt, mitten aus 
einem fieblihen Kornfelde hervor; der Eigenthiimer de3 Bodens fann diejen 
Koloß nicht Fortihaffen oder zertrümmern. Er muß ihn an feinem Plabe 
jtehen lafjen und mit dem Pfluge umgehen. Die Volksſage weiß gar Mancherlei 
von dieſen riejigen Felsblöden zu erzählen, namentlich werden fie häufig in 
Verbindung mit dem Teufel gebradt; die erratijchen Blöcke fcheinen näm— 
lid) eine bedeutende Rolle in dem Kultus der alten Völker gefpielt zu haben. 
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Erratiicher Blod (Granit) auf dem Aargletſcher. 


65 lag aber im Interefje der chriftlihen Prieiter, die von den alten Heiden 
rür heilig gehaltenen Orte in Verruf zu bringen, und hierin ift wol der 
Uriprung jo mancher Teufelsfage, die ſich jo häufig an die erratifchen Blöcke 
müpft, zu juchen. 

Die norddeutjche oder richtiger nordeuropäiiche Ebene, die ji von Hol— 
land über ganz Norddeutichland und das centrale Rußland erjtredt, ijt gleich— 
jall$ reich an jolhen Wanderblöden, die aus weiter Ferne heritammen. Nicht 
blos das Geſtein, fondern auch die Flechten, die darauf wachjen, weijen deut: 
ih genug auf Skandinavien als die urjprüngliche Heimat diefer Findlinge, 
die theils einzeln, theils hügel- oder wallartig zujammengereiht auf diejer 
ausgedehnten Strede vorkommen, hin. In der Schweiz waren e8 die Gletſcher 
ſelbſt, welche dieſe oft viele hundert Centner wiegenden Felsblöde auf ihren 
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Wanderungen der heimischen Stätte entführten, auf dev nordeuropäiichen Ebene 
aber find fie durch Eisfelder zeritreut worden. Wie jept Eisberge, die noch 
oft mit Felsitüden beladen find, aus dem Polarmeere jüdwärts jchwinmen, 
jo war ganz dafjelbe der Fall auf dem früheren Urjee, der die Ebene des 
nördlichen Europa bededte. 

Für die norddeutiche Ebene, deren jüdlichiter Punkt das Schlachtfeld bei 
Lützen iſt, find dieje lojen Felsmaſſen und die damit in Zufammenhang itehen- 
den Ablagerungen von gröberem Schotter von großer nationalöfonomijcher 
Bedeutung, denn fie jind hier die einzigen Steine, die weit und breit zu 
finden jind. Das Mittelalter baute aus ihnen feine Vejten und Dome, und 
in neuerer Zeit benußt man dieſes willfommene Geſchenk der Natur zum 
Pilaftern der Straßen in den Städten und zum Bau der Kunjtitraßen. Alle 
Nunftitraßen, die zwiſchen Hamburg, Magdeburg, Breslau, Stettin und Königs— 
berg gebaut worden, find mit diefem Material bejchottert. 

Noch jebt jtellt man diefen Steinen eifrig nad), und es ijt die Furcht 
gerechtfertigt, daß dieſe Zeugen der Eiszeit in nicht gar zu ferner Zeit ganz 
von der Erde verihwinden werden. Deshalb wird auch ſchon von verichiedenen 
Seiten darauf aufmerkſam gemacht, wie nothwendig es ſei, den noch vor- 
handenen Heinen Reſt zu jchonen. So kauft 3. B. die ſchweizeriſche natur: 
forſchende Gejellichaft jchon jeit einer Reihe von Jahren ſolche Blöce, die 
ih) dur) ihre Yage und Größe auszeichnen, an, um ſie vor der Zertrümme- 
rung oder YZerjtörung zu bewahren; auch verjchiedene Kantone find bereits 
ihren Beijpiele gefolgt. In ähnlicher Weije iſt auch die franzöſiſche Negie- 
rung vorgegangen; fie hat bereits über 200 diejer geologischen Monumente 
durch Verträge gegen die Habjucht der Menjchen ficher geitellt. 

Der nördliche Theil von Nordamerika ijt bis über den 37. Breitegrad 
herab mit jolchen lojen Steinen bejäet und die Südjpige von Siüdamerifa 
zeigt ganz ähnliche Erjcheinungen. Die Küſten des füdlihen Chile find fürm- 
lid) mit ungeheuren Steinblöcden überjäet, die von den Cordilleren her durd 
die Gletſcher herabgeflößt worden find. 

Die Verbreitung diefer Blöcke wurde als in genauejter Beziehung zu 
den alten Gletjchern jtehend erfannt und den nunmehr giltigen Annahmen 
zufolge Sind Diejelben nicht3 Anderes, als Moränenbejtandtheile, welche auf 
dem Rücken jener folojjalen Gleticher von ihren Geburtsjtätten an ihre jetigen 
Fundorte gelangten, ganz ähnlich, wie dies auch bei den Gletichern der Jetzt— 
zeit wahrnehmbar iſt. Dieſe Anficht wird wejentlich noch durch einige andere 
Erſcheinungen unterjtüßt, deren gleichzeitiges Vorkommen ſonſt jchwer erffär- 
(ih wäre. Hierzu gehören gewijje Rundhöder, von Saufjure treffend „roches 
moutonndes“ genannt, abgerundete Formen der Felswände — und die Gletſcher— 
ihliffe*, polixte Flächen des Felsgrundes, welche leßtere die Eigenſchaft be- 
jigen, jtet3 in der Richtung des Gletſcherlaufes, d. i. merflich parallel mit 
der Achſe des Thales, abgeichliffen zu fein. Der berühmte Alpengeologe 
E. Defor zählt außerdem noch die erratifchen Beden und erratiſchen Böden, 
in denen die edigen und abgerundeten Blöcke in verjchiedenen Mengenverhält- 
niffen vorkommen, zu den bemerfenswerthen Vorkommniſſen, während die 
„Karrenfelder“ auf feinen Fall als umwiderlegliche Zeugen der ehemaligen 
Anweſenheit von Gletſchern anzufehen find. 
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E3 kann feinen Zweifel erleiden, daß die Fortſchiebung der erratijchen 
Blöcke aus den Centralmaſſen der Gebirge bis weit hinab in die Ebenen nur 
langjam und jchrittweife jtattfinden konnte. Iſt es uns erlaubt, nad) Ana- 
logien Deſſen zu jchließen, was wir noch heutzutage beobachten fünnen, fo 
haben die alten Gletjcher hierzu vielleicht eine Reihe von Kahrhunderten ge: 
braucht. Es handelt ſich aljo hierbei um eine Periode, eine Entwidlungs- 
phafe unjerer Erdgefhichte und nicht um ein einzelne8 Ereigniß, um eine 
plöglich heveingebrochene Kataſtrophe, wodurch augenblidliche Kälte entjtanden 
wäre. Denn offenbar konnten ſich die Alpen nicht mit Ei überziehen, ohne 
eine jehr bedeutende Veränderung im Klima und folgeredht auch in der Thier— 
und Pflanzenwelt unferes Kontinentes hervorzurufen. Auch der Rückzug der 
großen Eismaſſen iſt fein plöglicher gewejen, jondern nur nad) und nad) erfolgt. 
Die Eiszeit muß daher als das Ergebniß langſam wirkender Urſachen be- 
trachtet werden; fie begreift eine ganze, an verjchiedenen Gejtaltungen reiche 
Periode in ſich. 

Eine Gliederung der Eiszeit iſt indeſſen mit großen Schwierigkeiten ver— 
bunden und bisher nur für wenige Gebiete mit einiger Sicherheit durchge— 
führt. Vielleicht am ſorgfältigſten ſtudirt in dieſer Beziehung ſind die Ver— 
hältniſſe in der Schweiz. Dort nehmen Oswald Heer und mit ihm die meiſten 
Forſcher eine zweimalige Wiederholung der Eiszeit, die durch eine interglaciale 
Periode mit gemäßigtem Klima unterbrochen war, an. Die ganze Periode 
zerfällt nad) Heer in fünf Stufen, und zwar von unten nach oben: 

1) Erite glaciale Bildung, gekennzeichnet durch Findlinge und gefrißte 
Steine, die noch unter den zumächit folgenden Ablagerungen gefunden werden; 
2) Schieferfohlenbildung: jchieferige Braunfohlen, die bei Utznach, Dürnten ꝛc. 
in horizontaler Lage über den jteil aufgerichteten tertiären Molaſſeſchichten 
liegen; 3) interglaciale Geröllbildung: gejchichtete Mafjen, welche die Kohle 
überlagern; 4) zweite Glacialbildung, umfafjend die erratifchen Blöcke, Morä- 
nen und umgefchichteten Diluvialmafjen überhaupt; 5) poitglaciale Geröll- 
bildungen, die jich wieder durch Schichtung von den vorigen unterjcheiden 
und die noch Kochen des Mammuth enthalten. 

Weiter folgen dann erjt die noch jüngeren Alluvionen der Neuzeit. 

Was die Annahme von zwei Eiszeiten anlangt, jo ſpricht dafür Der 
Umjtand, daß man bis jeßt viele darauf hindeutende Spuren aufgefunden hat. 
Man hat zwei Hebungen und Senfungen und zwei Eiszeiten genau nachge— 
wiejen in Großbritannien, Skandinavien, Finnland und in den Alpen, bejonders 
in der Schweiz, wo die Spuren jo deutlich erhalten find, daß man die Glet— 
cher der zweiten Eiszeit auf unjerem Kärtchen ziemlicd) genau eintragen fonnte. 

Danad) ſcheint die zweite Vergletſcherung die Kleinere geweſen zu fein. 
Vielleicht findet man in den anderen Theilen der Alpen noch ähnliche Spuren, 
und die Untiefen an den Mindungen der Fjorde in Skandinavien, ſowie die 
Spuren kleinerer Öleticher in ®rofbritannien find der zweiten Eiszeit zuzufchreiben. 

Die Annahme von zwei Eiszeiten erhält eine bedeutende Stütze dadurch, 
daß man an vielen Stellen zwei diluviale Meeresablagerungen über einander 
aufgefunden hat (3. B. in der norddeutichen Tiefebene), welche durch foſſile 
Nejte von Land» oder Süßwafferorganidmen von einander getrennt find, in 
ähnlicher Weife wie die doppelten Grundmoränen mancher Alpengletiher aus 
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den Eiszeiten. Man hat daraus wol nicht mit Unrecht auf eine die beiden 
Fiszeiten von einander trennende Kontinentalperiode gejchloffen. Wir können 
jretlich) nicht wiffen, wie weit ſich das ältere Diluvialmeer erſtreckte, denn die 
Atmoſphärilien haben während der zweiten Eiszeit zu mächtig auf etwa vom 
Meere unbededte Stellen des älteren Diluvium eingewirft. Vielleicht haben 
wir im Tichernojem Rußlands und in den Alluvionen der Rhein und Donau— 
thäler jowie der ungarijchen Tiefebene zum Theil das durch Süßwaſſer um: 
gewandelte ältere Diluvium zu erbliden, denn es ijt jehr wahrſcheinlich, daß 
die größere Eiszeit von einer allgemeineven Waſſerbedeckung verurjacht wurde. 
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Tie Gletſcher der Schweiz während der Eiszeiten. Mach H. Habenicht.) 


Löß und Tſchernoſem, die Nornipender Europa's, nehmen im Allge- 
meinen Stellen ein, die vom legten Diluvialmeer unbededt blieben; der Löß 
tindet ſich aber theilweije über den Ablagerungen dieſes Meeres, muß jich 
alſo jpäter als ſie gebildet haben, während das Tſchernoſem fich von nordi- 
her Trift überlagert findet, alfo einer früheren Periode entitanımt. 

Für Schottland jchließt ſich der jchottiiche Geologe James Geifie in 
jeinem anregenden Werfe: „The great ice age, and its relation to the 
antiquity of man“ (London 1877, 8, zweite Auflage) dieſer Eintheilung 
on, indem er mindejtens zwei räumlich und zeitlich jehr verjchiedene Eiszeiten 
unterjcheidet: eine erjte von jehr großer Ausdehnung und Mächtigfeit, in 
welcher die arktiſchen Gebiete unferer Erdfugel eben jo vollitändig vereijt waren, 
wie es heute die antarktiſchen Regionen find, während die britifchen Inſeln 
und ein großer Theil Nordeuropa's eben jo oder doch annähernd jo verglet- 
ihert waren wie Grünland in der Nebtzeit; darauf folgte nad) ſehr langer 
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Zeit und unmittelbar vor Beginn der gegemvärtigen geologischen Epoche eine 
kleinere Eiszeit, in welcher blos die heutigen Thäler theilweiſe oder gänzlid 
mit Eis gefüllt waren. 

Die Annahme zweier getrennten Eiszeiten, wie Heer und Geifie ſie auf: 
jtellen, findet immer mehr Anerkennung, und die Arbeiten von Julien, Yaval, 
A. Favre, Eh. Martins, Collomb, Gras, E. Tardy laſſen faum mehr 
daran zweifeln, daß ſchon um die Mitte des plivcänen Zeitalters die erjte Glacial— 
periode ftattgefunden hat, deren Erjcheinungen eine weit größere Ausdehnung 
befaßen als die ziveite Eiszeit, die mit dem Eintritte der Quarternärzeit zu: 
jammenfiel. Das Sinfen der Temperatur, das wir gleichſam als Einleitung 
zur Pliocänzeit bezeichneten, hatte mit reißender Schnelligkeit zugenommen. 
Das herabgedrücte Klima Europa’s, das weit unter den heutigen Standpunkt 
gefallen war, bewirkte ungeheure Eisanfammlungen, weldhe das nördliche Ruß— 
land, ganz Skandinavien, Schottland und das centrale Plateau Frankreichs 
mit einer gleihmäßigen Eisdede überzogen, wie e3 heute noch mit Grönland 
der Fall ift, und die Thäler ſämmtlicher Gebirgsfetten bis zu ihren Mün— 
dungen in die Tiefebenen ausfüllten. Ein großer Theil des jchönen Schweizer: 
landes war gleichfall$ mit mächtigen Gletſchern bededt, die, von den God): 
gebirgen herabgejtiegen, daS Flachland mit einer jo gewaltigen Eishülle bededt 
hatten, daß dieſe 3. B. in der Gegend von Zürich bis auf den Uetliberg 
hinaufreidhte. Der große Gleticher des Nheinthals, der aus den Hochgebirgen 
Graubündens herabgefommen, veichte bis in die Gegend von Bajel, wenn 
nicht noch darüber hinaus. ben damals dehnte jich der Rhonegletiher — 
unter allen der größte bis zur Örenze der alten Moränen, die fih von 
Bourg bi Lyon hinziehen, und füllte den ganzen Landſtrich zwiſchen den 
Alpen und dem Jura vollitändig aus. Neben diefem bedeckten zwei andere 
alte Gletichergebilde, der ungeheure ieregleticher und jener der Durance, das 
ſüdöſtliche Frankreich. DPesgleichen jandten die Alpen auch ſüdwärts nach 
Italien hin ihre Eisitröme aus, welche die Beden des Langen-, des Comer 
und Sardajees erfüllten und jogar bis in das Arnothal hinabreihten. Da, 
wo jebt Pomeranzen- und Gitronenbäume blühen, tweideten in jener Zeit Ren— 
thiere, und neben ihnen vergnügten jid) die Murmelthiere, die heute in unjeren 
Alpen hart an der Grenze des ewigen Schnees haufen. 

Brof. Dr. Oscar Peſchel hat auf das Vorkommen der Fjordbildungen 
an Steilfüjten in hohen Breiten gleichzeitig mit Gletſchererſcheinungen hin— 
gewiejen und es wahricheinlich gemacht, daß die parallel von Norden nad) 
Süden gejtredten norditalienischen Seen nichts als die Fjorde eines ehemaligen } 
(ombardiichen Meeres find. Gleichwie dies noch jet an den Küjten Nor: | 
wegens, Islands, Nordweitamerita’s, Patagoniens und Feuerlands beobachtet 
wird, hätten wir uns demnach in der Eisperiode die großen Gleticher auf | 
der Sitdjeite der Alpen als durch dieſe tief eingeriffenen Fjorde ind Meer 
jtürzend zu denken. 

Außerhalb der Alpen haben die Pyrenäen, die Vogeſen und der Jura 
gleichfalls alte Gletſcher aufzuweiſen, jedoch ijt hier — mit Ausnahme der 
Vogeſen — dieſe Erſcheinung noch nicht genügend erforicht. Unter den alten 
Gletſchern der Pyrenäen ijt der Yourdesgleticher der bedeutendite; ev entitand 
aus der Vereinigung des Öletichers von Gauteret3 mit jenem von Gavarnic. | 
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gletſcher nicht überſtiegen, iſt jener von St. Amarin der größte und befanntejte, 


letzten Spuren des Gletſcherphänomens in den Gebirgen Galiciens beobachtet 
den Vogeſengletſchern, welche aber die Dimenſionen unſerer heutigen Alpen— 
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während der Jura zur Eiszeit jeine eigenen Gletiher bejaß, deren Studium 
jedody durd) ihre Vermengung mit jenen der Alpen bedeutend erichwert wird. 
Neuerdings haben die öfterreichiichen Geologen Paul und Dr. Tieße in den 
Dftkarpaten im Quellgebiete des Pruth und der Theiß, am Nordabhange 
der Gerna Hora (höchſter Berg der Oftfarpaten, 2012 m) deutlihe Spuren 
der Eiszeit entdedt. Nicht allein zahlreiche Gleticherjchrammen und parallel 
gefrigte oder polirte Gejteinsflächen beweijen das Vorhandenjein ehemaliger 
Gletſcher; auch die alten Schuttwälle oder Moränen waren in der üblichen 
Art zu beobachten. In den Gevennen und den vulfaniichen Gebirgen der 
Auvergne find bisher feine Spuren ehemaliger Gleticher aufgefunden worden. 
Dagegen iſt die landläufige Meinung, daß das Uralgebirge feine Spuren ehe— 
maliger Gletſcherwirkung befige, kürzlich durch M. Poliakoff widerlegt worden, 
indem dieſer Forſcher in demſelben unverfennbare Moränenablagerungen mit 
geritzten Steinen ſowie zweifelloſe Gletſcherſtreifen nachwies. Ein Gemälde 
Europa's während der beiden Eiszeiten trachtet unſere, der H. Habenicht'ſchen 
(in Petermann's „Geograph. Mittheilungen“ 1878, Tafel 6) nachgebildete 
Karte zu veranſchaulichen. 

Auf dieſe erſte große Eiszeit folgte die interglaciale Epoche, in welcher 
unſer Welttheil manche klimatiſche Wandlung erfahren haben ſoll. Es war 
nach der erſten Eiszeit, als ſich die oberen Pliocänſchichten bildeten, die Tem— 
peratur eine gemäßigtere und kam ungefähr der jetzigen ſehr nahe, indem ſich 
ſeither die Flora faſt gar nicht mehr geändert hat. Auf unſeren, von der 
Eisdecke befreiten Ländern trat nunmehr eine Yauna zu Tage, die weit ver— 
jchieden war von der vorigen. Zu eben diejer, bemerkt Hamy, gehörten die 
letzten Majtodonten, jene aber jah die erjten Elefanten (Elephas meridionalis) 
auftreten. An die Stelle der Rhinozerofje, der Tapire, der Bären und Hiriche 
des unteren Pliocän traten bisher ungelannte Arten von Hirichen, Bären, 
Tapiren und Rhinozerofjen. Einen hervorragenden Plaß unter diefer neuen 
Bevölkerung nehmen die Gattungen Flußpferd (Hippopotamus major) und 
Pferd (Equus robustus) ein, die Kaßenarten dagegen wurden verhältniß— 
mäßig jeltener. 

In jener fernen Zeit waren das Land und Waſſer ganz anders ver— 
theilt als heute, das Feltland unjeres Erdtheiles bei weiten ausgedehnter. 
Eine Erhöhung von ungefähr 180 m über dem Meereögrunde vereinigte Die 
britiichen Inſeln mit Frankreich, gleihjam als Anhang zum europäischen Konti— 
nent, der auch den ganzen gegenwärtigen Flächenraum der Nordjee in ſich 
aufnahm, jo daß die Themje ein Nebenfluß des Rheines war; im Süden 
Itanden Sizilien und Spanien mit Afrika in Verbindung. Aus dieſer Boden- 
beichaffenheit des Kontinentes erklären ſich die Wanderungen der Thierarten, 
die faſt gleichzeitig jtattfanden und durch die ganze Uebergangsperiode vom 
tertiären zum quaternären Yeitalter ihren Fortgang hatten. 

In der That erjchienen zu derjelben Zeit mit der durch Elephas me- 
ridionalis, Hippopotamus major und Rhinoceros leptorrhinus darafteri= 
jirten Faung in Mitteleuropa noch zwei andere analoge, ausgeprägte Faunen, 
die ſich durch verjchiedene Arten derjelben Gattungen kennzeichneten, die eine 
in den arktiichen Gegenden, die andere in Afrika. Das Mammuth vder der 
langhaarige Elefant (Elephas primigenius), das wollhaarige Rhinozeros 
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(Rhinoceros tichorrhinus), beides ausgejtorbene Thierarten, das Nen, das 
Elenthier oder Elch, der Fiellfvaß, dev Moſchusochſe (Ovibos moschatus), 
weldhe noch gegemmärtig die Gegenden um den Nordpol bewohnen, gehören 
zur erjteren; die andere ijt die in Afrika durch den Elefanten, das Rhinozeros 
und das Nilpferd vertretene Yauna. Nachdem aber die unjeren Gegenden 
eigenthümliche Fauna unter dem Einflujje unbekannter Urjachen mit Ausnahme 
einiger Arten, wie 3. B. der Höhlenbär (Ursus spelaeus), mit reißender 
Schnelligkeit ausgejtorben war, da führte die Strömung einer doppelten Wande- 
rung die Thiere der arktiſchen und afrikanischen Fauna nad) Mitteleuropa. 
Die einen jtiegen nämlid von Norden herab, die anderen, inden fie aus 
Süden auf den noch beftehenden Uebergängen heraufzogen und fi auf unferem 
Boden vereinigten und bis dahin vordrangen, wo ſich jeßt die britischen In— 
jeln befinden. Gleichzeitig mit dem Aufhören diefer doppelten Wanderung der 
arktiſchen und afrifanischen Thiere nad) Mitteleuropa trat allmählid) eine mächtige 
Ummälzung in der äußeren Gejtalt des Feitlandes ein und bildete den An- 
fang einer neuen geologijchen Periode. Eine mehr denn anderwärts im Norden 
bemerfbare bedeutende Senkung brachte den größeren Theil von Europa unter 
Waſſer, jodak die Oftjee mit dem Weißen und Kariſchen Meere direkt in 
Verbindung jtand und die ungeheuren Eißmafjen und Eisjchollen,, die jich 
ununterbrochen an der aliatiichen Küſte des Eismeeres erzeugen, geradenwegs 
nach Mitteleuropa fortſchwimmen und mächtige Felsblöcke, die fie in den Polar: 
gegenden losgerifjen hatten, in die Ebenen Rußlands, Polens und Preußens 
wälzen fonnten. Aus den britiichen Injeln war ein Archipel von kleineren 
Eilanden entjtanden, die nur mit ihren höchſten Punkten aus der Mecresfläche 
hervorragten. Zugleich verſchwand auch die tertiäre Atlantis, welche nad) der 
Meinung einiger Geologen im Ozeane zwijchen Europa und Amerika bejtan> 
den haben joll, Sizilien trennte fi) von Afrika und das Meer bededte fortan 
die jeßige Sahara. 

Die eben angeführten Erſcheinungen eröffnen eine neue geologische Periode, 
die jogenannte quaternäre. Ihr Beginn wird durd eine neue Ausdehnung 
der Gletſcher bezeichnet, die, wenn auch Heiner als jene der mittleren Pliocän— 
zeit, immerhin noch außerordentlich war und Spuren zurüdließ, die in allen 
Gebirgsgegenden unmöglich verfannt werden fünnen. Bon Neuem wurden 
damals die Thäler der Karpaten, des Balkan, der Pyrenäen und Apenninen 
mit Eis bededt, die Gletſcher der jüdlichen Abhänge der Alpen rückten bis 
in die Thäler Piemont3 und der Lombardei vor und derjenige der Rhone 
vereinigte jich zum zweiten Male mit dem Jura, inden er das Beden des 
Genferſees anfüllte. Es ift dies die zweite Eiszeit. Wir würden gewiß 
in einen tiefen Irrthum verfallen, wollten wir während derjelben eine all- 
gemeine Bereifung und Ertödtung des organischen Yebens vorausjegen. Neben 
den vergletiherten Gebirgen ſchaute wol noch manches friihe „Grünland“ mit 
üppiger Thier: und Pflanzenwelt aus dem Eije hervor. Wir fünnen übrigens 
in Neujeeland nod) heutigen Tages die nämlihe Erjcheinung beobachten. Hart 
an der Gletjcherzunge gedeihen Buchen (Fagus fusca), Coniferen, wie Podo- 
carpus, Dammara, Phyllocladus und Dacridium, und Sträucher aus den 
Familien Coriaria, Panax und Aralia. Nur hundert Meter tiefer trägt 
ſchon die Vegetation einen gänzlich tropifchen Charafter, Dracaena ımd 
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Metrosideros und PBalmenarten grünen in üppiger Fülle nebjt dem neujee- 
ländiſchen Flachs (Phormium tenax). Wol hat während der Diluvialzeit, 
in welche dieje zweite Eiszeit fiel, in Europa und Nordajien eine jtrenge 
Temperatur geherricht, aber eine Temperatur, die ſich mit der gleichzeitigen 
Exiſtenz großer Gletſcher wol in Einklang bringen läßt, die indeß doc noch 
mild genug war, um das Gedeihen einer reichen Vegetation und Thierwelt 
zu ermöglichen. „Es liegt nicht Abenteuerliches*, jagt K. AU. Zittel („Aus 
der Urzeit“, München 1874, 8°, ©. 531), „in dem Gedanken, daß unmittel- 
bar neben den gewaltigen, über ganze Öebirge und Länderjtreden ausgegojjenen 
Eismafjen ein ziemlich reiches organisches Leben erijtiren konnte. Ungeheure 
Gletſcher bedingen noch feineswegs ein ungewöhnlich faltes Klima, ja bei 
übermäßiger, durch feine Wärmeperioden unterbrochener Kälte könnten die von 
Waſſer durchtränkten Eisſtröme gar nicht beitehen; fie würden bald ihre cha- 
rakteriſtiſchen Eigenjchaften verlieren und zu unbeweglichen Firm: und Eis— 
feldern evitarren. In Spigbergen, wo faſt das ganze Yand von Gletjchern 
bedeckt ijt, welche überall biß and Meer herabiteigen, ſinkt die mittlere Winter- 
temperatur nur auf — 8° C. herab und im Sommer erhebt jich die Mittel: 
temperatur auf — 2,49 C. Dächte man ji) die mittlere Jahrestemperatur 
in Europa nur um 4° erniedrigt, wodurch wir z. B. in den den Alpen zu 
nächſt gelegenen Ländern das Klima von Schweden und Norwegen erhielten, 
jo wirde die Schneegrenze im Gebirge um mehrere hundert Meter herab: 
rüden, die Firnmulden würden eine enorme Größe erhalten und es müßten 
ji) die Gletjcher weit über ihre heutigen Gebiete hinausjchieben.“ 

Man darf jid) deshalb nicht wundern, in den Ablagerungen diejer Periode 
in unſeren Gegenden alle ausgejtorbenen oder noch lebenden Arten wiederzu- 
finden, welche die Faung der Polargegenden bejonders charakterifiren und nur 
in einem jehr falten Klima leben fönnen, daneben aber auch die meisten Thiere 
des afrikanischen Kontinentes. Damals jtiegen von den Nordländern das 
Mammuth und das ſcheidewandnaſige Rhinozeros bis zu den Pyrenäen und den 
Alpen herab, wenn gleih ihr Stammfig im pliocänen Zeitalter Sibirien war 
und ihr dichtes Pelzwerk jie zur Exiſtenz in der niedrigiten Temperatur aus: 
rüftete. Das Murmelthier, der Steinbod und die Gemje, die gegenwärtig 
auf die höchſten Gebirgsgipfel beichränft find, bewohnten damals die Ebenen 
bis zum Mittelländischen Meere, wo fie ſich jebt unmöglich aufhalten fünnten. 
Der Moſchusochſe, den wir heute nur noch jenjeit des 60.9 nördlidher Breite 
in Nordamerika finden, irrte in den Fluren des Perigord umher; das noch 
mehr nordiiche Ren war, wie jebt in Lappland, überall in Frankreich zu 
finden, wo es vom Fjellfraß verfolgt wurde. Auch der mächtige Höhlenbär, 
welcher jchon lange vor dem Eintritte der rein gejchichtlihen Zeiten aus- 
gejtorben war, gehörte zur nordiſchen Fauna. Dagegen findet man aud) die 
Reſte des afrikanischen Elefanten von Spanien bis nördlidy zu den Ufern des 
Nheines; das zweihörnige Ahinozeros, heute nur noch auf das Kapland 
beichräntt, ließ jeine Knochen in den quarternären Anſchwemmungen Groß— 
britanniens zurüd. Das in den großen Strömen Afrika's lebende Flußpferd 
bewohnte zahlreich unſere Ströme, und man findet jebt noch jehr oft jeine 
Spuren in den Ablagerungen der alten Seine, und erit unlängſt wurden 
unzweideutige Nejte des Hippopotamus major bei Ortona in der italienischen 
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Provinz Chieti, am den Ufern des Adriatiſchen Meeres entlang, entdedt. 
Bolletino del club alkino italiano. Vol. X. 1876. S. 138— 144). Eine 
ußerordentlih große Löwen- oder Tigerart (Felis spelaea) war in ganz 
Sranfreich und den Nachbarländern mit dem Panther und Leoparden heimisch. 
Fine fremdartige Eriheinung bildet die Höhlenhyjäne (Hyaena spelaea), 
deren Gebeine in England und Frankreich ganze Höhlen erfüllen. An jolchen 
Irten scheint diejelde den Höhlenbären nicht neben jich geduldet zu haben, 
während jie ihrerjeitS in den deutſchen Bärenhöhlen nur vereinzelt erfcheint. 
Man hat die Höhlenhyäne zwar als bejondere Art unterjcjieden, doch jteht 
ſie der afrikanischen gefleckten Hyäne ungemein nahe. 

Man kann daher wol annehmen, daß, wenn im quarternären Beitalter 
die Gebirgsgleticher eine auffallende Ausdehnung hatten und die Kälte auf 
alien höher gelegenen Plateaur empfindlich war, die Temperatur dev tieferen 
Thäler einen ausgeprägten Gegenjat dazu bildete und immerhin warm genug 
war, daß in ihr Thierarten fortkommen fonnten, deren gegenwärtige Heimat 
Afrika iſt. Damit waren aber auch die Bedingungen für die Eriftenz des 
Menjchen gegeben. 

Einigermaßen verichieden, wenn auch die allgemeinen Grundzüge feit- 
haltend, nimmt das Gemälde ji aus, welches James Geikie für die Gejchide 
der britiichen Inſeln während der interglacialen Epoche und der darauf fol- 
genden zweiten Eiszeit entwirft. Werjegen wir uns zunächſt in Gedanken an 
den Ausgang der eriten großen Glacialperiode zurück und hören wir nunmehr 
dem ſchottiſchen Geologen zu: „Nun währte es nicht lange mehr, ehe die 
großartige Scenerie arktiſcher Unfruchtbarkeit einer andern den Platz räumte. 
Allmählich ſchmolz Schnee und Eis, nur auf den Bergen beharrend, und 
Pflanzen und Thiere erſchienen, als das Klima ſich milderte. Das Mammuth 
und das wollfellige Rhinozeros durchitreiften die Ihäler, Bären hauften in 
den Höhlen, und Fichtenwälder verbreiteten jih im Süden Englands. Doch 
die Kahreszeiten waren markant geichieden. Allein das Klima wurde immer 
milder und milder, der Unterjchied zwiichen den Jahreszeiten wurde jtets 
geringer, bis eine Art bejtändigen Sommers über England herrihte. Da 
war es, daß ſich das Hippopotamus in jeinen Flüſſen wälzte und der Elefant 
durch jeine Wälder jtampfte, der Löwe, der Tiger und die Hyäne in jeinen 
Höhlen haujten. Dieje Periode muß lange gewährt haben, dann trat aber- 
mals eine klimatiſche Veränderung ein; die Sommer wurden weniger intenjiv, 
de Winter jtrenger. Allmählich verichwanden die jüdlihen Säugethiere und 
an ıhre Stelle trat die arktiiche Thierwelt. Und abermals bededten treibende 
Sletiher das Land und überall herrichte Unfruchtbarkeit und Trojtlofigfeit. 
Xod vermögen wir nicht anzugeben, wie oft dieſer Wechjel von Falten und 
warmen Perioden jich wiederholte, nod ob der paläolithiihe Menſch ſchon 
während der früheren warmen Zwiſchenepochen der Eisperiode England be: 
völferte. Da wir jedoch Geräthichaften in der Tiefe der ältejten Tertiär- 
dichten finden und wijjen, daß Thiere, deren Zeitgenoſſe der Menſch um- 
weifelhaft gewejen, während der früheren Zwiſchenepochen der Eiszeit, ja 
jogar in Zeiten vor der Eisperiode jelbit England bevölkert haben, jo iſt es 
in hohem Grade wahrſcheinlich, dat der Menſch ſich mindeitens eben jo früh 
dajelbjt befunden habe al3 das Mammuth und Hippopotamus.“ Aber auch 
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die arftiiche Thierwelt, welche den jüdlichen Typen gefolgt war, zog ſich 
wieder ſüdwärts zurück und überließ daS Yand dem Eiſe und dem Schnee. 
Dann überflutete der arktiihe Ozean abermals die britijchen Inſeln und die 
Niederungen des nördliden Europa, gewaltige Eisberge und Cisfelder mit 
jich führend. „Und dann wieder“, erzählt dev Geologe weiter, „jeben wir 
das Yand allmählich neuerdings aus der Flut emportaudhen und England, 
immer nod einen Theil des Kontinentes, abermal3 bevölfert. Diesmal 
erichienen dad Muſethier (Art Elen) und das Karibu oder Ren, der arktijche 
Fuchs, der Lemming und das Murmelthier, während der neolithijche Menſch 
der Bewohner der Höhlen und Wälder ward und Zeichnungen machte von 
den Thieren, die er damals jah und jagte. In dieſer Epoche erfolgte die 
Yoslöjung Großbritanniens vom europäischen Feitlande und feine völlige 
Inſelſtellung.“ 

Wie man ſieht, weiſt Geikie nach, daß in der gedachten Zeitperiode, 
nämlich ſeit Schluß der erſten großen Eiszeit, ſich geographiſche und phyſikaliſche 
Veränderungen von wahrhaft ſtupendem Charakter vollzogen haben. Indeß 
wird gegen dieſe Auffaffung mander Einjpruch erhoben, und Henry Wood: 
ward 3. B. führt die Autorität des ſchwediſchen Forichers Prof. Nordenskjöld 
ins Treffen, welder Spibbergen und Grönland mehr denn einmal bejucht 
hat und durch die Unterfuhung von Foifilien. die er einer Neihe von Yagen 
in arftiichen Breiten entnommen, zur Weberzeugung gelangte, daß es in Der 
jernen geologischen Vergangenheit feine jolhe Abwechslung von warmem umd 
faltem Klima auf der Erdoberfläche gegeben habe. Im evcänen Tertiär hatte 
in den Breiten von Yondon und Paris em jubtropiiches Klima geherricht, 
mit einer Temperatur entjprechend der heutigen im nördlichen Afrika; jeit 
jener Epoche jeien wir aber im Stande, dur das Miocän und Plivcän 
bindurd ein jtetiges allmähliches Sinfen der Temperatur nachzumeijen, bis 
endlich die Eiszeit eingetreten jei. („Popular Seience Review.“ April 1877, 
S. 114—115). 

Wenn wir uns nad) der gegengmwärtigen Verbreitung der Gletſcher in 
allen Zonen der Erde umfehen, jo bemerfen wir, daß eine große Ausdehnung 
von Gletichern nur bei ausgeprägt maritimem Klima jtattfindet: es giebt feine 
großen Gletſcher innerhalb eines großen Kontinentes oder auf einem großen 
hohen Plateau, weil da eben die Niederjchläge feblen. 

Je näher nach dem Mequator zu wir aber Spuren einer Eiszeit finden, 
deito größer muß das Gebiet gewejen fein, über welches fich diejelbe gleich- 
zeitig erjtredt hat, denn es iſt micht denkbar, dal Gletiher von mäßig hohen 
Gebirgen in der Nähe der Tropen erzeugt wurden, während die gemäßigten 
Zonen gleticherfrei waren. Louis Agajjiz hat aber in der Serra de Aratanha 
in Brafilien (j. jein Werf: „A journey in Brazil“, Yondon 1868, p. 456) 
jo unverfennbare Gletjcheripuren gefunden, dat die Exiſtenz von Gletſchern 
dajelbjt zur Eiszeit außer Zweifel ſteht; ev beichreibt die Spuren der Be: 
wegung und Vereinigung zweier Öleticher, die aus zwei Thälern famen, ganz 
genau. Agaſſiz' Unterjuchungen wurden dur jene von Hartt bejtätigt. 
Brafilien und Eiszeit find aber jo heterogene Begriffe, daß man jich nicht 
heute, Agaſſiz vorzuwerfen, er jei „gletichertoll“. Aber vor den von Hartt 
angeführten Thatſachen muß die vorgefaßte Meinung die Segel jtreichen. 
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Agaſſiz' Hypotheſe von einer allgemeinen Vergletſcherung des ganzen Kon— 
tinentes iſt dagegen jedenfalls unhaltbar. 

Im Himalaja, auf Neufeeland, auch im Kaufajus, wo Abich nament: 
{ih im Teref-Thale großartige Gletſcherſpuren aufgefunden, dann in der Sierra 
Nevada Kaliforniens, im Territorium Washington und in Oregon trifft man 
die Zeugen der in der Geſchichte unjerer Erde jo mächtigen Gletjcherperiode. 
Im Libanon, der heute feine Gletjcher mehr bejigt, jtehen die wenigen nod) 
übrig gebliebenen Cedern auf alten Gletjchermoränen. Auch in Wejtturfejtan 
hat man deutliche Spuren alter ausgedehnter Gleticher nachgewiejen, dagegen 
vehlen fie gänzlich im Altai. Reich treten fie wieder auf in dem mächtigen 
Tian Schan oder Himmelsgebirge, doch vermuthet Säwerzow, der berühmte 
Erforicher jener Kette, daß die Gleticherausdehnung dort feine bedeutendere 
gewejen jei al3 ſie gegenwärtig in den Alpen it, und eine Vergleticherung, 
wie ſie für leßtere nachgewiejen, im Tian Schan nicht exiftirt habe. 

Die Frage, ob wir jeit dem Zurüchweichen der legten Diluvialperiode 
eine trodenere Kontinentalperiode mit Steppen= oder Wüſtenklima in Europa 
gehabt haben, ijt ſowol nad) den Beobachtungen der Gegenwart als nad) den 
hiſtoriſchen Berichten und archäologiſchen Funden zu verneinen. Der weitaus 
größte Theil des europäiſch-aſiatiſch-afrikaniſchen Kontinental-Komplexes iſt 
jeit vorhiftorifcher Zeit in langjamen Aufwärtsjtreben und damit verbundenem 
YAustrodnen begriffen. Große Wüjtenjtreeden in Syrien, PBaläjtina, Turfejtan 
enthalten Ruinen von großartigen Kulturjtätten, die nur in feuchten Klima 
entitehen fonnten; beinahe alle Tiefländer Europa’3 tragen Spuren einer all- 
gemeinen Verfumpfung in hiſtoriſcher Zeit, deren Austrodnung ſich noch in 
der Gegenwart fortjegt, und im Einklang damit beobachtet man ein allge: 
meines Schwinden der Gletſcher. Alle Gebilde daher, die jeit der letzten 
Tiluvialzeit entitanden find, z. B. der Löß, die Alluvionen zc., wurden unter 
Einfluß eines außerordentlich feuchten, an Niederjchlägen reichen Klimas, welches 
vielfache Ueberſchwemmungen mit ji) brachte, abgejeßt. Dieje Anficht findet 
man auch bei den meijten Fachmännern vertreten. 

Ein Vergleich unjerer Karte mit einer Iſohypſenkarte von Europa zeigt, 
daß die Ufer des legten Diluvialmeeres gegenwärtig nicht in gleicher Höhe 
liegen, fie ſchwanken vielmehr meiſtens zwijchen 160 und 320 m. Die Un: 
geihmäßigfeiten machen ſich oft Schon auf verhältnigmäßig kurzen Streden 
demerfbar, wie man jchon längjt an den Meeresterrafien der jtandinavischen 
Fiorde beobachtet hatte. Der englifche Geologe S. Yaing hat („Nature“, 
8. XVI, ©. 419) aus den alten Meeresterrafjen gezeigt, daß die Hebung 
nach der Nordipige Schottlands zu abnimmt, und daß fie auf den Orkney— 
und Shetlandinjeln jogar gleich Null ift. Diefer Umstand ijt von außeror- 
dentliher Wichtigkeit für die Erflärung des Phänomens der Eiszeiten, er De: 
weit uns, daß es nicht das Meer war, welches ſich zurücdzog, denn dieſes 
würde in gleichen Niveauabjtänden jtattgefunden haben, jondern daß es das 
Sand war, welches ſich hob und das Meer verdrängte. Wenn ſich das Meer 
us Anlaß irgend einer kosmischen Urſache im Laufe vieler Jahrtauſende zu— 
rückgezogen hätte, jo wären die Meeresterrafjen unerflärlich, cine Hebung des 
Sandes fann aber jehr wohl in durd große Perioden der Nuhe von einander 
getrennten Epochen jtattgefunden haben. 
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Der arktiiche Charakter, den Europa zur Eiszeit zeigte, hat ſich bis zur 
Stunde noch in der Vegetation der Torfmoore des Jura erhalten. Ueber 
ihren Urjprung und ihre charakteriftiiche Flora aus der vorhiſtoriſchen Zeit 
äußert jich Brofeffor Charles Martins in Montpellier, der befannte Reiſende 
im hohen Norden, wie folgt: 

„US ich zum eriten Mal im Jahr 1859 die ‚Flora der Torfmoore im 
Ihale des Ponts, in 1000 m Meereshöhe, im Neuenburger Jura erblidte, 
‘ glaubte ich die Landſchaft von Yappland vor mir zu haben, welche ich vor 
zwanzig Jahren unterjucht hatte. Nicht allein die Arten dev Pflanzen, jon- 
dern jogar die Varietäten waren diejelben. Während mehrerer Tage, welche 
ich in der hofpitalen Alpenhütte meines Freundes Dejor zubrachte, bejtätigte 
ſich meine erſte Anfchauung, und ic) gewann die Ueberzeugung ihrer völligen 
Nichtigkeit, al3 ich das jüdliche Ende der Torfmoore von Noiraigue in 720 m 
Meereshöhe und von Brevine in 1030 m Meereshöhe durchforicht hatte. Zur 
Vergleihung bejuchte ich auc die Torfmoore von Gais, in dev nördlichen 
Schweiz in 900 bi 1000 m Meereshöbe. 

„Ein Boden, in welchen das Waſſer nicht eindringen fann, it die erite 
Bedingung für die Entjtehung eines Torfmoores. Im Jura find in Der 
Höhe die Kalkſchichten vielfach zerrijfen und daher im höchſten Grade den: 
Waſſer zugänglich; man findet hier trichterförmige, das Wafjer verjchlingende 
Bertiefungen, Imposieux genannt, welche ihr Waller im den tieferen Thälern 
in veichlihen Quellen wieder zu Tage ergießen. Die Quellen von Noiraigue, 
diejenigen der Areufe, der Orbe, der Birs u. ſ. w. liefern dafür die Bei: 
jpiele. Der Boden des Thales jelbit beiteht aber aus einer Ablagerung von 
fiejeligem Thon, welcher durd) die Zermalmung der falfigen Schichten nicht 
entitehen fonnte; ev iſt das Produft der fiejeligen, feldjpathigen und thonigen 
Geſteine, welches der alte Gletjcher der Ahone im Jura weithin ausgebreitet 
hat; diejer fiejelige Thon ift Gletſcherſchutt. Ebenſo verhält es jih in der 
Gegend von Gais im Kanton Appenzell. Die vorwaltende Gebirgsart it 
hier die Nagelfluhe dev Molafje, welche zumeiſt aus Kalkſteingeſchieben beiteht. 
Jene Gegend ijt mit den erratiichen Blöcden des alten Gletichers des Rheines 
bedeckt. Dieje erratiihe Ericheinung hat falkig = thonigen Gletſcherſchutt in 
jolher Menge erzeugt, dal er alle Vertiefungen, ſelbſt die jehr inflinivten, 
ausfüllt, welche jebt mit Torfmooren und moorigen Wiejen bededt jind. Im 
Allgemeinen ergiebt es ſich, daß jehr viele Torfmoore in Europa urjprüng- 
(ih) der Eiszeit angehören, ste liegen im Gebiete von alten Gletſchern von 
Yappland bis zu den Pyrenien. In den Vogeſen, in dev Schweiz, in Pie— 
mont, in der Yombardei hemmt der undurchdringliche Gletjcherichutt das Ein: 
jidern des Waſſers in den Boden und bildet Scen, Morälte und Torfmoore. 
Ich fenne die nordweitlichen Ebenen von Franfreid und Deutſchland nicht, 
glaube aber, daß auch jie im dieſer Hinſicht jtudirt zu werden verdienen. 

„Die Unterfuhung der jurafliichen Torfvegetation bejtätigt die Andeu— 
tungen, welche die geologischen Unterfuchungen darbieten. Dieje Vegetation 
umfaßt im ganzen 180 phanerogame Pflanzenfpezies, und darunter befinden 
jich 70 arktiſche, das heißt ſolche, welche noch gegenwärtig in der vollitän- 
digen Eisperiode leben. Dieje Periode, welche ehemals in den mittleren 
Breiten der nördlichen Hemijphäre beitand, beſteht in Europa nod) in Spigbergen, 
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in 75 Grad nördlicher Breite, in Niien in Nowaja:Semlja in 70 Grad 
nördlicher Breite, in Grönland und im arktiſchen Amerika in 60 Grad nörd- 
liher Breite. In diefen Ländern bilden zwar die Öleticher ein wahres Eis— 
meer, dejjen Ausläufer bi3 zum Niveau des Ozeans reichen, aber es erhält 
jich doch eine mäßige Vegetation an einzelnen vom Eiſe nicht bedecten Stellen; 
jo zählt die Flora von Spibbergen 93 phanerogamishe Pflanzen, Nowaja: 
Semlja beinahe eben jo viel, und Grönland 320. In einer zujammenge: 
geitellten Arbeit von Dr. Eduard Martens jteigt die ganze Zahl der arkti- 
ſchen Phanerogamenspezies jener drei Thäler auf 422. 

„Wenn man die geographiiche Verbreitung der 110 anderen Arten pha— 
nerogamischer Bilanzen jtudirt, welche in den Torfmooren des Jura vor: 
fommen, nicht aber in den arftijchen Regionen, jo fällt es auf, daß diejelben 
alle, mit bloßer Ausnahme der Swertia perennis, zu der jfandinavijchen 
Flora gehören, und daß die meijten ſich bis nad Lappland hin ausbreiten 
und erit am Nordkap, das heißt im 71. Grad aufhören. Es jind daher alle 
Bilanzen der juraſſiſchen Torfmoore entweder jfandinavische, oder jfandina- 
viihe und arktiiche zugleich; denn wenn auch Lappland nicht zur eigentlichen 
arktiichen Zone gehört und man dafjelbe nicht als noch wirflid in der Eis- 
zeit befindfich annehmen fann, jo ift doch jein Klima für die Bildung von 
Gletſchern jehr geeignet, welche oft von den Gipfeln der wenig hohen Ge— 
birge bi$ zu wenigen Metern über das Meer hinabreichen. Ebenfalls ge- 
deihen fait alle arktiihen Bilanzen in Lappland. Aus dieſer Identität der 
juraſſiſchen Torfflora mit der jkandinavischen folgt die Identität des beider: 
jeitigen Ursprungs. Die Urjache, daß dieſe Flora ſich gerade in dem jurajii- 
ihen Torfmooren erhalten hat, liegt in dem feuchten, ſchwammigen und falten 
Terrain, welches der Natur des lappländifchen Bodens jehr nahe jteht; der 
Boden von Lappland iſt an allen tiefer liegenden Punkten moorig, und überall 
mit Gletſcherwaſſer getränft. 

„Man könnte vielleicht jagen, die Torfflora habe feinen ihr ausſchließlich 
zukommenden arktiſchen und jfandinavischen Charakter, ihr Charakter jei der 
allgemeine der Jurafette, von der Gruppe der Örande-Chartreuje bis nad) Bajel. 
Ich habe mir auc) diefe Einwendung gemacht. Um jte zu widerlegen, nahm 
ih aus der „Phytoftatique du Jura“ von Thurm die Liſte dev 142 Berg: 
pflanzen, nämlich derjenigen, welche in der Höhe der Torfmoore, aber auf 
trodenem, nicht torfigem Boden vegetiren. Von diefen 142 Arten find nur 
66, aljo weniger als die Hälfte, ſtandinaviſch. Nehme ic nun die 97 Alpen- 
pflanzen, das heißt diejenigen, welche bis auf den hohen Gipfeln von etwa 
1600 m vorkommen, jo finde ich' nur 29, aljo ungefähr ein Drittel, welche 
in Skandinavien heimisch find. Dieſe beiden Floren, welche nicht den Torf: 
mooren angehören, haben aljo nicht den ausschließlichen Charakter der jfan: 
dinaviichen Torfflora; ihr Urſprung iſt ein gemifchter, hängt mit anderen 
Pflanzeneinwanderungen zuſammen und ijt nicht ausſchließlich Folge derjenigen 
Epoche, in welcher: der Jura, ebenjo wie es Skandinavien noch jetzt it, von 
ungeheuern Gletſchern bededt und von einer Vegetation umgeben war, welche 
ſich an denjenigen Stellen erhalten hat, deren Boden und Klima ji nicht 
io jehr modifizirt haben, daß die Pflanzenarten der alten Eiszeit ausiterben 
müßten.“ So weit Ch. Martins. 
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Eine ähnliche Anficht hat auch Forbes aufgeitellt, als er in den jchott:- 
ſchen Gebirgen an vereinzelten Stellen Repräjentanten der heutigen Flora 
Sfandinaviens auffand. Auch Deutichland hat dergleichen noch lebende Zeugen 
der Eiszeit aufzuweiſen. Wichura, einer der bewährteiten Pflanzenkenner 
Schleſiens, giebt für das Niejengebirge deren nicht weniger denn zehn an. 
An eine Ginwanderung diejer Fremdlinge in unjere heutige Flora iſt eben 
jo wenig zu denken, wie, daß die Samen vom fernen Norden durch Stürm 
hierher gerührt worden jeien. Dagegen aber läßt ih wol annehmen, daß 
dieſe Dertlichkeiten noch heute ähnlich beſchaffen ſind, wie vor undenklichen 
Zeiten, und daß ſie daher wohl geeignet waren, beim Eintritt des wärmeren 
Klimas die Fortdauer jener Pflanzen zu begünſtigen. Eben jo wahrſcheinlich 
iſt es auch, daß jene Pflanzen in der Vorzeit hier eine weit größere Ver— 
breitung hatten und nur mit der Zeit auf jene unbedeutende Zahl ausgeſtorben 
ſind. Haben wir doch erlebt, daß ſelbſt eine von dieſen letzten zehn lebenden 
Zeugen der Eiszeit, Carex mierostachva, durch Austrocknen des Sumpfes, 
der ihr zum Aufenthalt diente, ganz und gar verichwunden ift, und daſſelbe 
Schickſal bedroht aud) ziwei andere, Carex chordorrhiza und Salis myrtilloides, 
da man angefangen hat, den großen See an der Heujcheuer zu entwäjlern. 
Auch der Reſt kann nicht auf ein ewiges Leben rechnen, denn jobald die 
Kultur auch ihren Wohnplägen naht, ift ihnen der Untergang gewiß. 

Die niedrige Temperatur zur Zeit der Gleticherperiode ijt um jo auf: 
jälliger, als ſich dieſe an die Tertiärperiode anjchlicht, wo doc, wie die noch 
erhaltenen Planzenreſte beweijen,, die Temperatur eine höhere war als die 
heutige. Darum it auch eine Erklärung, wie jene außerordentliche Verbrei— 
tung der Gletſcher hat eintreten fünnen, jo überaus jchwierig. Man bat 
geologische, meteorologiiche und aſtronomiſche Urjachen zu Hülfe gerufen, und 
dod) find, wie man zu jagen pflegt, die Gelehrten nody nicht einig über die 
Urjachen diejer befremdlihen Erſcheinung. So müjjen wir denn die Auf: 
Härung des Dunkels, das immer noch über der Erklärung diejer Kälteperiode 
lagert, der Zukunft überlaſſen. Ich vermweile deshalb nicht länger bei den 
bisher verjuchten Erklärungen, jondern erwähne blos, daß jene, welde in 
kosmiſch-aſtronomiſchen Gründungen wurzeln, langjam aber beharrlid) immer 
zahlreichere Freunde finden. Hierher gehört zumächit die Hypotheſe des geiſt— 
reichen franzöfiichen Mathematifers Adhémar, welder die Eiszeit aus perio- 
diichen MAenderungen in der Bahn: und Achſenſtellung der Erde erflärt und 
berechnete, daß vor 11,129 Jahren der Zeitpunkt zu juchen, wo die Ver: 
eijung der nördlichen Halbfugel eintrat, jowie in 9881 Jahren der Wieder: 
eintritt diejes Phänomens in Ausſicht zu jtellen jei. Der Engländer James 
Croll hat diefe Theorie noch dadurd) erweitert, daß er nebſt dem Vorrücen 
der Tag: und Nachtgleichen auch noc die Veränderung der Ercentrizität der 
Erdbahn als zweite Urſache der Kälteperioden erffärt. In feinem jüngiten, 
diefem Thema gewidmeten Buche, „Climate and Time“, gelangt Eroll indeh 
zu ganz anderen Ziffern als Adhemar, und es ergiebt jih aus den jebt 
vorliegenden Berechnungen das höchſt interefjante Rejultat, daß die lebte Eis- 
zeit der nördlichen SHemifphäre vor etwa 80,000 Jahren jtattfand. Den 
Ausführungen Croll's pflichteten auch James Geifie und Bernhard von Cotta 
im Bauptjächlichen bei. 
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Alter, Abſtammung und Urheimat des Menſchen. 


Alter des Alenſcheu auf Erden. Grenzen der geicichtlichen Ueberlieferung. Hypotheſen und ihr willen: 

“aftliher Werth. Abflammung des Alenfhen. Seine animalische Natur, Darwin's Lehre. Gejeh der 

tortihreitenden Vervollklkommnung. Thieriiche Ahnenftufen des Menichen. Urheimat der Menfhheit. Süd— 

anen. Afrika. Lemuria. Die Kafenbildung. Auszug aus der Urheimat. Kampf ums Dajein. Raſſen— 

bildung ging der Sprahbildung voran. Migration. Nordameritaner. Anpafiung. Ber: 

erbung. Raſſe. Bolt. Die Entwiklung der Iprade. Urſprache. ES prachfähigfeit. Auf— 
rechtgehen und defien Folgen für die Entwidlung der Sprache. 


Iter des Menfchen auf Erden. Warum die Frage über das Alter 
der Eißzeit jo großes Intereſſe für uns beißt, leuchtet jofort ein, wenn 
ich bemerfe, daß die Anfänge der Menjchheit ſich bis zur Eiszeit 
zurücverfolgen laſſen. Man darf nämlich als ziemlich ficher an- 
nehmen, daß die ältejten deutlichen Reſte menſchlichen Dajeins, welche bis jeßt 
aufgefunden wurde, den Ablagerungen diejer Eißzeit angehören. Gelingt es 
jo, die Entjtehung der Eiszeit aus kosmiſch-aſtronomiſchen Urſachen abzuleiten, 
jo it damit die Möglichkeit gegeben, die untrüglichen NRefultate der aſtronomi— 
ihen Rechnung auch auf das Alter der Menſchheit anzuwenden. So 
viel über diefe Frage ſchon geſprochen und gejchrieben worden, wijjen wir 
doh nicht, jelbit innerhalb jehr weiter Grenzen, anzugeben, wie lange bereits 
der Menich die Erde bewohnt. Die Geſchichte der Griechen und Römer ift 
in diefer Beziehung ganz ohne Belang; weiter veichen ſchon die ariſchen 
Ueberlieferungen, welche die Ankunft der Hindu an den Ufern des Ganges in 
das jiebzehnte oder achtzehnte Jahrhundert vor unjerer Zeitrechnung verlegen. 
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Die Geihichte der Hebräer — mit Abrahanı beginnend —- reicht ungefähr bis 
zu der nänlichen Epoche, nämlich 2300 Fahre. Die Sintflut des Noah joll 
um das Fahr 3300 Itattgefunden haben. In China verlegt der Schu-King 
die Regierung des Hoang-Ti um das Jahr 2698 und jene des Yao auf das 
Jahr 2357 vor unferer Zeitrechnung. Für Aegypten verlegen Lepfius und 
Bunjen die fünfte Dynajtie in das 40. Jahrhundert, und Mariette Ben 
glaubt, daß die Lilten des Manetho bis zum Jahre 5004 vor unferer Aera 
reihen. Sturz, die Gejchichte geleitet uns nicht weiter, als etwa durd TU 
Jahrhunderte in die Vergangenheit zurüd. War dies die Epoche des eriten 
Erjcheinens des Menjchen auf der Erde? Das ijt jchiwer zu glauben. 

Die Geologen begrenzen dieje Epoche längjt ſchon nicht mehr mit einer 
bejtimmten Anzahl Jahre; fie erklären alle Traditionen über das Alter des 
Menjchengejchlechtes für Mährchen, welche mit den Nefultaten der wifjenichaft- 
fichen Forſchungen wenigitens um 100,000 Jahre differiven, wenn überhaupt 
hier von Zahlenangaben die Rede ſein kann. Was nun dieſes Alter anbe: 
langt, jo läßt ſich mit Sicherheit nur im Allgemeinen behaupten, daß es ein 
jehr hohes, ja die ältejten Yunde weit überragendes jein müſſe. Zu diefem 
Schluſſe drängen verjchiedene Erwägungen. Mehr und mehr nämlich gewab- 
ren wir, daß die Thätigkeit des Menjchen weit über die Epoche hinausreicht, 
in welcher er geichichtlih auftritt. Wir erfennen und begreifen, daß Die 
Menjchheit eine Zeitperiode von ungeheurer Dauer durchmeſſen mußte, ehe tie 
nur den Gebraud) des Feuers und der Waffen fennen lernte, che eine Ver: 
einigung zu größeren Genoſſenſchaften jtattfand, ehe jich die Sprache einiger: 
maßen ausbildete. Diejer Zeitraum ijt unvergleichlih länger al$ die ganze 
hiſtoriſche Epoche. Wo die jchriftliche Weberlieferung und die ganz unzuver- 
läſſige Tradition aufhören, da iſt auch die Gejchichte am Ende. Alles was 
vor dieſem YZeitpunfte liegt, der für die verjchiedenen Völker der Erde aud) 
ein jehr verichiedener ijt, gehört der jogenannten prähijtoriichen, vor- oder 
urgeihichtlichen Periode an. Bon diejer vermögen wir aljo wol das 
Ende, nicht aber den Anfang zu bejtimmen, denn diejer jüllt eben mit dem 
Ericheinen des Menjchen auf Erden zujammen. Für leßteres gewähren nur 
die vorhandenen Zeugniſſe der Urzeit blos in jo fern einen Anhaltspunft, 
als der Menſch nothiwendig nicht jünger denn Die ältejten Funde jein kann. 
Begreiflicherweife wird aber jelbjt diejes Minimalalter jehr beträchtlicd hin— 
auf- oder herabgerüct, ja nad) der Dauer, welche man den geologischen Zeit— 
räumen beimißt, die jeit der Bildung jener die eriten Spuren des Menjchen 
bergenden Schichten verflojjen, und man erjicht, von welch unſchätzbarem Ge— 
winne die genaue Altersbejtimmung eines jo weit verbreiteten Phänomens, 
wie es die lebte Eiszeit gewejen, jein müßte. 

Organisches Leben war in den ältejten Epochen der Erdgeſchichte nur 
mangelhaft vertreten. Nicht nur der Menſch eriltirte damals noch nicht, es 
gab aud) weder Ihier noch Pflanze. Bor nicht allzu langer Zeit meinte man 
noch, das Auftreten organischer Wejen in verhältnißmäßig uns ziemlich nahe 
gerücdte Perioden verjeßen zu müſſen; obwol die thieriiche Natur des ſoge— 
nannten „Morgenröthethieres“, de3 Eozoon canadense, dejjen Entdeckung in 
der laurentianischen Gneisformation in die allerälteiten Stadien der Erdent: 
wicklung zurüczuführen ſchien, durch die neueſten Forſchungen widerlegt it, 
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dürfen wir doch getroft, ohne einen gegründeten Widerſpruch beforgen zu müſſen, 
behaupten, daß je mehr die geologischen Forſchungen gedeihen, fie dejto weiter das 
organische Yeben in die Urzeit zurücddrängen. Genau ebenjo verhält c3 ich 
mit dem Alter des Menſchengeſchlechts. Bekanntlich huldigte man früher 
der Ansicht, dieſes Alter lafje fi bequem mit den ſechs Jahrtaufenden der 
bibliſchen Ueberlieferungen begrenzen; bald gewahrte man die Unbhaltbarleit 
dieſer Schranke und räumte ihm, wenn auch zögernd, die ganze Alluvialzeit 
ein. Noch Euvier jah ſich veranlaßt, das Vorkommen foſſiler Menſchenknochen 
zu fengnen. Gegenwärtig zweifelt Fein Sadverjtändiger mehr an dem Men— 
ihen der Diluvialepoche, und die große Frage tft, ob nicht auch) dieſe Grenze 
noh ungenügend jei, ob nicht in Bälde der „tertiäre* Menſch eben jo eine 
unbejtrittene Thatjache jein werde, al3 jetzt der diluviale. Die Unterſuchungen, 
weldhe in dieſem Buche vorgeführt werden, laſſen die jo bedeutende Frage 
allerdings noch nicht als endgiltig entjchieden erſcheinen, da gewilje wiſſen— 
ihaftlihe Zweifel noch nicht mit Erfolg gebannt werden konnten; eine Fülle 
von Beobachtungen vereinigt fi) jedoch, um in dem Menſchen der Tertiär- 
yeit das Forſchungsergebniß einer nicht mehr allzu fernen Zukunft zu zeigen. 
Jiffermäßige Berechnungen über das Alter unferes Gejchlecht3 werden jich 
freilich aud) dann jo wenig anjtellen lafjen wie jebt. 

Das Menjchengefchleht erinnert jid) jeiner frühejten Anfänge ebenjo wenig 
wie der Einzelne feiner jüngjten Kindheit. Erſt lange nach der Geburt er- 
wacht im mienjchlichen Kinde das Bewußtjein; was vor diejem Augenblide 
liegt, entzieht Jich für immer feiner Erinnerung. In der Entwicklungsgeſchichte 
dev Menichheit fünnte man in gewiſſem Sinne und nicht unpajjend als den 
Moment des erwachenden Bewußtjeins jenen der Erfindung der Schrift be- 
jichnen. Und gleichwie bei verjcjhiedenen Kindern tritt diefer Moment des 
Envachens bei den verjchiedenen Völkern, in welche die Menjchheit zerfällt, 
ichr verfchieden ein; bei manchen früher, bei mandjen jpäter; bei dritten end- 
ih it er nod) gar nicht angebrochen. Erſt mit Erfindung der Schrift ver: 
mag die Menjchheit ihre Erinnerungen nachkommenden Gejchlehtern in be: 
itimmter Weije zu überliefern. Alles, was vor diefem Zeitpunkte liegt, muß 
demnach naturgemäß, gerade wie die eriten Tage der Kindheit beim Indi— 
viduum, von tiefem Dunkel überjchattet fein, und folgerichtig iſt uns jelbit 
die oft nahe liegende Vergangenheit jchriftlofer Naturvölker dev SJebtzeit völlig 
verſchloſſen. Alle Fragen, die jih auf das irdiſche Menjchendafein in jenen 
rühejten Perioden beziehen, fünnen aljo weder durch die Erinnerung nod), 
was Dderjelben gleichkäme, durch empirische Erfahrung beantwortet werden. 
Nit anderen Worten, es ift über diefelben niemals zu pojitiver Gewißheit 
zu gelangen. Wir find und bleiben dabei einzig und allein auf die Forſchungen 
der Wiſſenſchaft angewiejen, d. h. wir müſſen aus den vorhandenen, relativ 
geringen und jtummen Weberbleibjeln der menjchlichen Kindheit ihre Geſchichte 
ums refonjtruiren, jo wie fie ji) am wahrjcheinlichjten darjtellt. Dies und 
mehr nicht joll in den folgenden Abjchnitten unjeres Buches geicheben, und 
ich will dies um jo mehr betonen, als nur zu gern das blos Wahrjchein- 
liche auch als das wirklich Wahre vorgetragen wird. Es liegt aber auf flacher 
Hand, das alles „Vorgejhichtliche* auf mehr oder weniger berechtigten Muth- 
maßungen fußen müfje, und diejes „Mehr oder Weniger“ gewiſſenhaft zu bezeichnen, 
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iſt wol bier die zumächit zu erfüllende Aufgabe und Pflicht. Leider ſteht uns 
fein anderer Forſchungsweg zu Gebote al$ jener der Induktion, und wer auf 
dieſen verzichtet, verzichtet damit zugleich aud auf jeglihe Erklärung der 
jrühejten Urzeit. Der menjchliche Geiſt beruhigt jih nun einmal nicht bei 
der nadten Aneinanderreihung von IThatjachen; unabläſſig jtrebt ev nad) der 
Ergründung des Warum und des Zuſammenhanges, welche die einzelnen Gr: 
jcheinungen mit einander verbinden, und diejes rajtloje allgemeine Geiites- 
ringen ijt auch das Weſen der Wiſſenſchaft. Die Wiſſenſchaft verrichtet Feine 
andere Arbeit als zuerit jene des Sammelns feſter Anhaltspunkte, Thatjachen 
oder Erjcheinungen; in zweiter Linie dann jene des Erflärens derjelden. Mit 
jeder ſolchen Erklärung betritt fie jedocdy nothgedrungen das Feld der Spelu— 
fation, der Hypotheſe, die allerdings in vielen Fällen durch nachträgliche Be: 
jtätigungen zur fajt völligen Gewißheit reifen faun. Zwar legt man jeit 
Kurzem eine merhvürdige Scheu vor Hypotheſen an den Tag und hat nid! 
übel Luſt, denjelben jogar das Brandmal der Umwifjenjchaftlichkeit aufzudrüden, 
eine Anjicht, welche jelbjt die unwiljenschaftlichite von allen genannt zu wer- 
den verdient. Niemals dürfen wir nämlich vergejjen, daß der Hypotheſen 
gar feine Wiſſenſchaft entbehren fann, und daß Alles nur darauf ankomme, ob 
die Hypothejen jchledhte oder gute jeien. Gut nennen wir aber eine Hypotheſe 
dann, wenn fie mit der Logik im Einklange jteht, eine Reihe von Thatſachen 
oder Erjcheinungen erklärt und dabei mit Feiner andern bekannten Thatjade 
im Widerjpruche ſich befindet. Cine Hypotheſe, welche diefe Bedingungen 
erfüllt, beſitzt durchaus wiljenjchaftlichen Werth und behält aud) jo lange Gel- 
tung und unbejtreitbare Berechtigung, als es nicht gelingt, in überzeugender 
Weije den Beweis des Gegentheiles zu erbringen oder dieſelbe durch eine 
andere, wahrjcheinlichere, befjere zu erjeben. 

Abflammung des Menfchen. Wenn aljo die moderne Wifjenjchajt 
manche Frage nach der Urzeit blos mit einer Neihe von Hypotheſen zu be 
antıvorten weiß, jo liegt darin immerhin ein unzweifelhafter Fortſchritt gegen: 
über den älteren Anſchauungen, welche auf die nämlichen Fragen eine Ant- 
wort überhaupt nicht zu geben verfuchten und auch gar nicht fonnten. Jedermann 
begreift aber, daß feine Frage zu ihrer Beantwortung der Muthmaßung, der 
Hypotheſe in höheren Grade bedarf, al$ jene, welche die erjte, natürlichite 
und interejjantejte it, uns aber zugleich in die allerdunfelite Stelle dev Menjchen: 
geihichte zurücdführt, die Frage nämlich nah der Abjtammung unjeres 
Geſchlechtes. Nein Menſch wüßte im Bezug auf fich jelbjt die gleiche Frage 
zu beantworten, wäre er nicht nad erwachtem Bewußtjein durch Eltern oder 
Andere darüber belehrt worden. Solche belchrende Eltern bejigt nun Die 
Menſchheit in ihrer Gejanmtheit nicht, und es fann uns daher nicht Wunder 
uchmen, bei den verjchiedenen Völkern der Erde die jeltfamften Meinungen 
über Urjprung und Abjtammung der Menjchheit auftauchen zu jehen. Sie 
jtehen , wie begreiflich, meift in Werbindung mit den ebenfo mannichfaltigen 
Anfichten über Entjtehung und Bildung des Weltalld, den jogenannten „Eos: 
mogonischen Mythen“, welchen jelbitveritändfich weder Forſchung, noch jonitige 
wiſſenſchaftliche Erkenntniß zu Grunde liegt, und die demnach auch nur injo 
fern wiffenjchaftlichen Werth beanjpruchen können, als jie auf die früheſte Ent 
wicklung der Volksphantaſie mitunter hochinterefjante Streiflichter zu werfen 
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geeignet ind. Mit den großen, unerjchütterlichen Naturgejegen, wie fie mun: 
mehr ergründet ſind, jtehen jie oft im grelliten Widerjpruche, da in der Zeit 
der Mythenbildung dieſe als völlig unbekannt überhanpt eine Berückſichtigung 
gar nicht Finden konnten. Für den Naturforicher find, troß des inne woh— 
nenden poetijchen Zaubers, die Weltentitehungsiagen der Ehinejen, Hindu, 
Aegypter und Hellenen ebenſo wertblos als deren Traditionen über die Ab— 
ſtammung und Schöpfung des menschlichen Gejchlechtes. in ganz gleicher 
Maßſtab ift an die Traditionen der Semiten anzulegen, wie fie in den heiligen 
Büchern der Hebräer, welche jpäter jene der gefammten Chrijtenheit geworden 
ind, vorgetragen werden. Es iſt daher ganz vergebliche® Beginnen, dieſe 
aus anderweitigen Gründen ehrmwürdigen, altersgrauen Sagen mit der heutigen 
wijjenichaftlicden Erfenntniß in Einflang dringen zu wollen. Die Unmög— 
lichfeit einer ſolchen Uebereinſtimmung bildet vielmehr eines jener pojitiven 
Reſultate dev Wiſſenſchaft, welche dem Zweifel jedes Vernünftigen für immer 
entrückt find. 

Einer rihtigeren Würdigung hatte ſich die thieriiche Natur des Menjchen 
ju erfreuen. Ueber nichts hat man früher leichtfertiger und dennod inter: 
eſſirter geurtheilt, als über diefen Gegenjtand. Gegenwärtig ift der Kampf 
um die natürlichen Grenzen zwiſchen Menſch und Thier allerdings noch. nicht 
jo weit gediehen, daß man fein baldiges Ende abjehen fann; immerhin darf 
man fonjtatiren, daß die modernen Anfichten von dem Hervorgehen des Men: 
hen aus der Gruppe jeiner nächſten thieriihen Anverwandten immer mehr 
und Jichtbar, bejonders unter den denfenden Köpfen der jüngeren Generation, 
an Boden gewinnen, während die Bertreter der alten Schule, um mit den 
Worten eines geijtreichen Naturforichers zu reden, auf den natürlichen Aus— 
iterbeetat gejebt Find. In leiblicher Hinjicht haben übrigens über den thie— 
riſchen Charakter des menschlichen Organismus niemals die geringiten Zweifel 
jtattgefunden. Der Gliederbau jowie die Verrichtungen des menjchlichen Kör— 
vers wurden jchon frühzeitig in ihrer allerdings jehr auffälligen Nehnlichkeit 
mit jenem mancher Thiere erkannt, und nur die dem Menſchen ausſchließlich 
zutommende Geijtesthätigfeit nebjt der Sprache ward Urjache, für ihn eine 
bejondere Stellung im Weltall in Anfpruch zu nehmen. Es fann hier 
natürlidy der Ort nicht jein, auf all die verjchiedenen Theorien einzugehen, 
welhe die Philojophen über die Stellung des Menichen in der Natur er: 
jonnen haben; ich begnüge mich, den feiten Boden zu bezeichnen, von dem 
jede jolhe Spekulation allein ausgehen darf. Diejer feite Boden nun, dieje 
unerſchütterliche Baſis, ein ebenfall$ durchaus pofitives Rejultat der Forichung, 
it die jtreng animalifche Natur des Menjchen in leiblicher Beziehung, wie jie 
die fortichreitende anatomische und phyſiologiſche Unterſuchung immer mehr 
und bis in die Eleinjten Details erweilt. Im Allgemeinen und in phyſiſcher 
Hinſicht iſt hierdurch die ſyſtematiſche Vermwandtichaft des Menjchen mit den 
zur Zeit lebenden Thiergeichlechtern eine unleugbare Thatjache; mit anderen 
Worten, nichts zwingt, den Menfchen aus dem Thierreiche auszujcheiden und 
hm eine bejondere Rolle in der Natur anzumeijen. 

Die Frage über die Herkunft des Geiſtes, welcher den Menjchen vor 
allen übrigen Wejen der Erde in jo hervorragender Weije auszeichnet, und 
von welchem man eine Sonderjtellung des Menjchen abzuleiten ſich lange 

3* 


36 Alter, Abſtammung und Urheimat des Menicen. 
[2 


hindurch bemüht hat, gehört, ſtreng genommen, nicht hierher, und wir wer: 
den geeigneten Ortes die Vermuthungen beiprechen, zu welchen in diejer Be- 
ziehung die Forſchungen der Neuzeit Naum geben. Eines nur möchten wir 
jeßt ſchon betont wiſſen, daß nämlich, wie jchärfere Beobachtungen lehren, die 
geiftigen Fähigkeiten der Ihierwelt im Allgemeinen weitaus unterichäßt wer— 
den und auch in dieſem Punkte die Kluft zwijchen Menſch und Thier ſich 
täglidy und jozujagen zujehends verengert. ine Thierpſychologie, auf lang: 
jährige Beobachtungen gegründet, beiten wir noch nicht, jondern müfjen auf 
diefem jo interefjanten Felde, dem alleinigen Schlüffel zur Löſung der hier in 
Rede jtehenden Frage, nody zu manchem Hypothetiichen unjere Zuflucht nehmen. 

Wer nun eine Meinung darüber wenigftens ſich bilden will, wie die 
Urzeit und die Anfänge des Menjchengejchlechtes ſich möglicherweije gejtalter 
haben können, der wird wol nothgedrungen ausſchließlich an die jüngeren 
entwidlungsgeſchichtlichen Lehren, wie der große britiſche Forſcher Charles 
Darwin ſie begründet, ſich halten müſſen. 

Von der poſitiven Thatſache ausgehend, daß der Menſch ſeinen Platz im 
Thierreiche zu finden habe, wird alſo einzig und allein eine wiſſenſchaftliche 
Beantwortung der Frage nad) feiner Abjtammung möglich werden. Daß dieje 
von jener des Thierreihs im Allgemeinen nicht verichieden fein könne, nicht 
getrennt werden dürfe, ergiebt ſich aus der feititehenden Prämiſſe als eine 
itreng nothwendige Folgerung, eine logische Konſequenz, die zu allem Ueber: 
fluſſe aud) nod) durch die exakte Forſchung vollinhaltlich bejtätigt wird. Dies 
klar zu machen, jei es geitattet, etwas weiter auszuholen. 

Die fortjchreitende Mehrung unferer Kenntniſſe hat zu der Ueberzeugung 
geleitet, daß in der Natur überhaupt feine jcharfen Grenzen vorhanden jind, 
jondern Eines ſich aus dem Andern allmählich und derart entwidelt, dal; die 
Uebergänge unmerflich werden. So verhält es ſich in der Geologie, wo ſich 
Die Formationsgrenzen immer mehr verwijchen, jo im Thier- und Pflanzen 
reiche, wo die Abgrenzung der einzelnen Arten immer mehr zur Unmöglichkeit 
wird. Dieſe Erjcheinung bat zur Aufjtellung des Geſetzes der fortichreiten 
den (progrejliven) Vervollkommnung geführt, wobei wir uns nur hüten müfjen, 
in das Wort Vervolllommmung den Sinn des Bejjerwerdens hineinzulegen. 
Troß einiger Einwände läßt ſich dieſes Geſetz heute kaum noch in Abrede 
ſtellen; es iſt mehr als eine Hypotheſe, oder doch wenigſtens eine ſolche, aus— 
geſtattet mit der allergrößten Wahrſcheinlichleit. in wenigen Jahren wird man 
vielleicht ſchreiben: Gewißheit. Die Natur beginnt nichts mit fertigen und 
reifen Zuſtänden; Alles in ihr entwickelt ſich langſam aus unſcheinbaren An- 
fängen. Bon den ältejten Zeiten an haben alle Klafjen und Ordnungen von 
Organismen mit ſolchen Formen begonnen, welche theils durch ihren Geſammt— 
bau, theil3 durch ihren embryonalen Charakter, theils durch andere — 
Eigenſchaften zu den tiefer ſtehenden (nicht: ſchlechteren) gehören. Der Fort— 
jhritt vom Niederen zum Höheren erfolgte dann in der Kegel derart, dat; Die 
vollkommener organilirten Formen einer gegebenen Klaſſe oder Ordnung erſt 
ſpäter auftraten, daß ſie an intenſiver Ausbildung immer mehr ſtiegen und 
an Zahl wuchſen, während die älteren, unvollkommneren Gruppen, wenn ſie 
ſchon anfänglich zahlreich aufgetreten waren, in gleichem Verhältniß zurück 
traten und jeltener wurden. 
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In der Gegenwart beivahrheitet jich das Geſetz der fortjchreitenden Ent- 
wicklung und Vervollflommmung an den biologiihen Vorgängen. Wir haben 
e3 bier wieder mit feiner Hypotheſe, jondern mit einer poſitiven Thatſache, 
einem wiſſenſchaftlichen Lehrjaße, zu thun. Jeder Organismus durchläuft nänız 
lid) während feiner Entwidlung aus dem Er zum ausgebildeten Individuum 
eine Neihe von Veränderungen. In den erſten Fötalzujtänden jtimmen jo 
ziemlich alle Thiere, der Menjc mit inbegriffen, in der £ürperlichen Form 
und Organifation mit einander überein; erſt bei fortjichreitender Entwiclung 
ftellen fih nach und nad) die Merkmale des Typus, jpäter der Klaſſe, Ord— 
nung, Familie, Gattung und Art ein. Nach der Rangitellung eines Geſchöpfes 
ind die Veränderungen während des Heranmwachjens im Mutterleibe groß oder 
Hein; dadurch aber deutet uns die Geſchichte des Individuums in schneller 
Folge und in allgemeinen Umrifjen die langlamen, im vielen Sahrtaujenden 
erfolgte Ummvandlung des ganzen Stammes an. 

Wir dürfen uns alfo nicht wundern, wenn die Betrachtung der menſch— 
lichen Fötalzuftände und ihrer Ausbildung dazu geführt hat, den thierijchen 
Abnenjtufen des Menjchen nachzujpiren. Damit betreten wir nun freilich 
das Gebiet der Hypotheie, und nur eine jolche iſt e8, die wir iiber die Ab— 
ſtammung des Menjchen vorzutragen wifjen. Allerdings findet fie in dem 
ſoeben citirten biologischen Lehrjage ihre wifjenjchaftliche Begründung, ſowie 
auch aus anderen Thatſachen gewichtige Unterſtützung. Der Werth dieſer 
Hypotheſe, welche wir dem Prof. Dr. Ernſt Häckel in Jena verdanken, be— 
ſteht alſo darin, ſich den feſt erkannten wiſſenſchaftlichen Fakten am innigſten 
mzuſchmiegen, feiner derſelben Gewalt anzuthun, endlich mit feinem bekannten 
Geſetze in Widerſpruch zu ſtehen. Ein ſtrenger Beweis für alle einzelnen Punkte 
derſelben iſt aber natürlich nicht zu erbringen: andernfalls wäre es feine Hypo 
theje mehr, jondern pojitive Erkenntniß. 

Die geſammten Ergebniſſe der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung drängen 
gewaltſam zu dem Schluſſe, den Urſprung ſämmtlicher organiſcher Weſen in 
einigen wenigen Urformen einfachjter Art zu ſuchen, die ſich wahrſcheinlich auf 
eine einzige zurücjühren lajjen werden. Solche der Urforn nahe kommende 
Weſen meint man in den Moneren, albuminöfen Klümpchen, im Meere ges 
funden zu haben, denen die Kraft des Wachsthums und gelegentlid) auch des 
Auseinanderbredens inne wohnt. Die Vorfahrenfette des Menjchen wie aller 
anderen Organismen geht demnach wahricheinlich von jolchen einfachen Or— 
ganismen ohne Organe aus, welche in zweiter Stufe ſich zur einfachen Zelle 
heranbilden. Die weiteren Entwidlungsitufen find noch nicht mit jolher Sicher 
beit feitgejtellt, daß fie nicht von mancher Seite angefochten würden.  Ylın 
meijten gilt dies von dem legten Zwiſchengliede, dem Affenmenjchen oder Pithek— 
anthropen, der wahrjcheinlid exit gegen Ende der Tertiärzeit lebte. Ein 
wichtiges Moment, nämlich die Geſtalt des Menschen, Scheint dafür zu jprechen, 
dh jein urjprünglicher Aufenthalt der Baum war. Mus einer einjtigen 
letternden Lebensart erflärt ich am naturgemäßelten jein aufrechter Gang; 
und aus der Gewohnheit, den Baum aufwärtsjchreitend zu umfajjen, die 
Umbildung der Hand aus einem Bewegungs: zu einem Greiforgane. Die echten 
Kenichen entwidelten ſich durch die allmähliche Ausbildung der thieriichen 
Yautiprahe zu der gegliederten oder artifulirten Wortſprache. Mit der 
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Entwicklung diefer Funktion ging natürlich diejenige ihrer Urgane, die höhere 
Differenzirung des Stehlfopfes und des Gehirnes Hand in Hand. Ten Ueber: 
gang von den jprachlojen Affenmenjchen zu den echten oder jprechenden Men: 
ichen denkt man sich erſt im Beginn der Duaternärzeit oder der Diluvial- 
periode, vielleicht aber auch jchon in der jüngeren Tertiärzeit. Da nach Ansicht 
der meiften bedeutenden Sprachforicher, wenigitens vorläufig, nicht alle menſch— 
lichen Sprachen von einer gemeinfamen Urſprache abzuleiten jind, jo müſſen 
wir einen mehrfachen Urſprung der Sprache und dem entiprechend auch einen 
mehrfachen Uebergang zu den echten, iprechenden Menjchen annehmen. 

Ich glaube meiner Pflicht dem freundlichen Leſer gegenüber zu genügen, 
indem ich die hier vorgetragene Abſtammung des Menjchen als das bezeichne, 
was fie iſt, als eine Hypotheje, deren Annahme oder Ablehnung Jedermann 
jreijteht. Freilich wird der ablehnende Theil die Sorge für eine bejjer be: 
gründete Erklärung zu tragen haben. So lange dies indejjen nicht geichiebt, 
wird es wol geitattet jein, daraus wiederum die Nonjequenz zu ziehen, daß der 
Menſch in feiner Weije von den übrigen Weſen der belebten Schöpfung getrennt 
werden dürfe. Er jteht mitten inne, gleichwie jedes andere Geſchöpf. Wer: 
gebliche8 Beginnen daher, ihm eine Sonderjtellung anzuweiſen! Die vorge: 
ihichtliche Vergangenheit unferes Geſchlechts berechtigt nicht, es loszulöjen von 
dem großen Raturganzen; vielmehr haben wir in demjelben ein Naturprodutt, 
wenn auch das höchſte, zu erfennen. 

Faßt man die allmähliche Entwidlung des Menjchengejchlechtes ſcharf ins 
Auge, jo bietet fie auch Solchen, die im Einflange mit der wiſſenſchaftlich be 
gründeten Wahricheinlichfeit am der thieriichen Abjtammung fejthalten, zwei 
deutlich zu unterjcheidende Seiten, eine phyſiſche und cine geiftige. Doch ich 
verwahre mich jofort gegen den etwaigen Verdacht, als jei damit ein Gegeniat 
ausgeiprochen, vielmehr iſt die geiftige von der phyliichen Entwidlung getrennt 
durchaus undenkbar, ie jtehen beide in ſich gegemjeitig bedingender Wechſel— 
wirkung. Sch meine nur das Verjtändnii des allgemeinen Entwidlungsganges 
wejentlich zu erleichtern, wenn ich jene Erjcheinungen, die ſich auf die mensch: 
liche Phyſis beziehen, zujammenfajje und dann erſt zu jenen des geiltigen 
Lebens übergehe. Wir werden uns aljo zunächſt mit den ragen nad) der 
Urheimat der Menjchheit, ihrer Verbreitung über den ganzen Erdball, ihrer 
Vertheilung in verichiedene Raſſen, Völfer und Stämme, ihren inneren Ber: 
ichiedenheiten und ihren Beziehungen zu der Außenwelt zu beichäftigen Haben. 
Tie geiftige Seite der menſchlichen Entwidlung umfaßt die Anfänge des geſell— 
ichaftlichen Yebens und jedweder Gedanfenthätigfeit. 

Die Urheimat der Menfchheit. Mit läſtiger Dringlichkeit verlangt die 
Neugierde Beantwortung der Frage, an welcher Blanetenjtelle die Wiege der 
Menjchheit geitanden hat. Die Traditionen, lange gegen jeden Zweifel gefeit, 
nennen als jolche das Paradies, worin die jchöpferiiche Gottheit das erite 
Menichenpaar verießte. Daß dieje Antwort feine Antwort it, Liegt auf der 
Hand, denn nun gilt es, nad) der Yage des Baradiejes zu forjchen. Bei den 
geringen Anhaltepunften, welche die betreffenden Bibeljtellen gewähren, fonnte 
natürlich eine Einigung unter den Forſchern nicht erzielt werden, obwol in 
früheren Zeiten viel Papier über diefe Frage verjchrieben wurde. In neuerer 
Zeit dürfte dies faum mehr der Fall jein. 
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Indeß läßt ſich nicht verichweigen, daß die Naturforjcher in dieſem Punkte 
nicht mehr vom Glücke begünftigt wurden als die Theologen. Es laufen unter 
ihnen die Meinungen weit aus einander, und zwar aus folgendem Grunde. 
Die Betrachtung der gegemwärtigen Menjchheit zeigt ſie uns in eine Unzahl 
von Raſſen und Völkern gejpalten, die in Körperbau, Hautfarbe, Sprache, 
geiftigen Fähigkeiten die mannichfaltigiten Abweichungen aufweifen. Im All— 
gemeinen und ganz bejonders bei etwas oberflädlicher Betrachtung ericheinen 
all diefe Unterjchiede als etwas völlig Unmwandelbares, jo daß es dem Verſtande 
faum zuzumuthen it, an eine VBerwandtichaft dieſer Nafjen zu glauben, wie 
fie aus einem gemeinfamen Urſprunge jich ergeben würde. Es hat jich dem: 
gemäß die Anjicht entwidelt, jede Raſſe hätte ihre eigene Urheimat, zumeijt 
dort, wo wir fie auch heute noch treffen, gehabt. Die Bertheidiger diejer 
Yehre fanden in manchen Thatjahen und bejonders darin begünjtigende Unter: 
jtügung, daß ihre Gegner ſich über die Yage der gemeinjamen Urheimat ab- 
ſolut nicht zu einigen vermocjten. Zudem waren die gegenwärtigen Verſchie— 
denheiten der Menjchenrafjen jehr bequem erklärt, wenn man diejelben als von 
allem Anfange an gegeben annahm. Damit waren aber zugleidy die verichie: 
denen Menjchenrafjen al3 verſchiedene Spezies eines Genus erklärt, nicht als 
Varietäten einer und derielben Spezies. 

Solchen Ideen widerjprachen jelbjtredend die Theologen, welche darin, 
und mit Hecht, eine Gefährdung des Bibelglaubens gewahrten, wonad die 
gefammte Menjchheit nicht nur von Einem Orte, dem Paradieje, ausgegangen 
jein, jondern auch obendrein von einem einzigen Paare abjtammen jollte. 
Obwol & wiſſenſchaftlich völlig gleichgiltig ift, ob man die Abjtammung von 
einem oder mehreren Paaren annimmmt, wäre doc) den Anhängern der erjteren 
Anfiht zu bedenken zu geben, da jie in diefem Falle den eriten Menjchen das 
Verbrehen der Blutjchande imputiven müſſen, was nur jchlecht zu dem jo 
gern geichilderten Unjchuldsitande paßt. Was aber die Einheit des Menjchen: 
geichlechtes anbelangt, jo jollten die biblischen Anſchauungen durch die An- 
hänger der Darwin'ſchen Entwidlungslehre, welche die verichiedenen Formen 
dev Gegenwart auf einige Urtypen zurüczuführen jtrebt, eine unerwartete 
Hülfe erhalten; die Einheit des Menjchengeichlechte3 wird von diejer Seite 
gänzlid außer Frage geitellt. 

An welcher Stelle der Erde aber diejes Urgejchleht entitanden, wo jeine 
Urheimat gelegen, wird jich wol faum jemald mit befriedigender Gewißheit 
ergründen lajjen; doch mögen wir der Beantwortung diejer Frage injofern 
näher fommen, als wir die Lebensbedingung für den Menſchen und jene Wejen, 
aus denen er ſich muthmaßlich entwidelt hat, ins Auge fajjen. 

Vermöge des Baues jeines Gebiſſes jowie des Mangels an allen natür- 
lien Waffen, wie fie beinahe alle Thiere bejigen, it der Menſch vorwiegend 
um vegetabiliichen Nahrungsgenuffe bejtimmt. Schon dadurd) ijt er auf ein 
warmes Klima angewiejen, weldyes die zu jeinerv Ernährung erforderlichen 
Sebensmittel in Fülle hervorbringt. Ein anderer Punkt, der auf ein entichieden 
warmes Klima hindeutet, it die durchgängige Nadtheit des Menjchen, die 
nicht etwa durch die jpätere Gewohnheit der Bekleidung erklärt werden fan, 
da ja die Naturvölfer, welche vorwiegend nackt umhergehen, weit entfernt eine 
dichtere Behaarung zu zeigen als der Kulturmenſch, im Gegentheile mit wenigen 
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Ausnahmen ſich durch Mangel an Behaarung an vielen Stellen des Leibes 
auszeichnen, die beim Kulturmenſchen mit Haaren bewachſen zu ſein pflegen. 

Damit ſtimmen auch die Lebensbedingungen jener Wejen, welche gegen- 
wärtig den Menjchen am nächſten stehen, nämlich der Affen, volltommen überein. 
Der Affe, welcher ausjchließlih von Vegetabilien lebt, bewohnt nur jene war— 
men Gegenden der Alten und Neuen Welt, welche die zu feiner Exiſtenz noth— 
wendigen Baumpfrüchte hevvorbringen. 

Nach allem Dieſen muß die Urheimat des Menjchen in einem warmen 
Klima gejucht werden. Zur näheren Beltimmung der Lage diefer Urbeimat 
giebt nun die Entwiclungstheorie einen wichtigen Fingerzeig an die Hand. 
Nachdem die größere oder geringere Uebereinjtimmung in morphologiicher 
Hinsicht, welche zwiſchen den Wejen herricht, auf eine größere oder geringere 
Verwandtichaft derjelben unter einander Hinweilt, jo iſt es jicher, dab Der 
Menſch nur mit den Katarrhinen (Ichmalnafigen Affen) der Alten Welt, nicht 
aber mit den Platyrrhinen (breitnafigen Affen) der Neuen Welt zufammen- 
hängen kann. 

Bon den gegemwärtig exijtirenden Fünf Welttheilen kann demzufolge 
weder Aujtralien, nod; Amerika, noch auch Europa die Wiege unjeres Ge— 
ſchlechtes, das „Paradies“, geweien fein. Wir find demnach durch dieſen Punkt 
auf einen warmen Landitrich der Alten Welt hingewiejen. Ob die Urheimat 
des Menichen genauer, als es hier gefcheben, bejtimmt werden fünne, iſt nach 
Bros. Friedrih Miller, dem wir in diefer Frage gefolgt find, jehr zu bezweifeln. 
Außer dem ſüdlichen Aſien könnte von den gegenwärtigen Feſtländern nur noch 
Airifa in Betracht fonmen. Eine Menge von Anzeichen deuten jedoch, wie 
Manche wifjen wollen, darauf bin, daß die Urheimat des Menjchen ein jeßt 
unter dem Spiegel des Indischen Ozeans verjuntener Stontinent war, welcher 
ih im Süden des jebigen Aſien und wahricheinfich mit ihm in direktem Zu— 
ſammenhange, einerjeits öjtlich bis Hinterindien und den Sunda-Inſeln, anderer: 
jeits weſtlich bis Madagaskar und dem ſüdöſtlichen Afrika eritredte. Viele 
Thatjahen der Thier- und Pflanzengeographie machen die frühere Erijtenz 
eines ſolchen ſüdindiſchen Kontinentes, welcher von dem englijchen Zoologen 
Sclater wegen der für diejen Erdtheil charakterijtiichen Halbaffen als Yemuria 
bezeichnet worden it, jehr wahrjcheinlich. Diejer Meinung jchließt jih Prof. 
Häckel in Jena an, während fie von Anderen bekämpft wird. Brof. Morig 
Wagner in München 5. B. hält die Annahme eines Lemurien für geologijch 
unerwieſen und unbhaltbar. Jedenfalls enthält die Hypotheſe eine Heraus— 
jorderung zu Tiefſeemeſſungen im Indiſchen Ozean, nach welchen ſich erſt über 
das Fiir und Wider urtbheilen ließe. 

Sei dem übrigens wie ihm wolle, aus der Pflanzen- und Thiergeographie 
fünnen wir den ficheren Schluß ziehen, dab e& irgendwo eine Urheimat des 
Menſchen gegeben haben müſſe, daß er nicht auf dem ganzen Erdball autoch— 
thon jei. Faſt für jedes Thier, für jede Pflanze vermag man eine bejtimmte 
Heimat nachzumeiien, von wo aus dann deren Verbreitung in anderweitige 
Gebiete erfolgte. Endlich beſitzen wir auch noch die positive und jchwerwiegende 
Kenntniß, daß, wenige Ausnahmen abgerechnet, alle ozeaniſchen Inſeln unbe- 
wohnt gefunden worden jind. Jedenfalls mul; alſo das evite Auftreten des 
Menjchen ein fontinentales geweſen fein. 
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Die Rafenbildung. Drängen die Ergebnijje der wiljenjchaftlichen Unter: 
juhungen zur Annahme der Einheit des Menfchengejchlechts und wahrjchein: 
ih auch einer gemeinjamen Urheimat, jo erübrigt zu erklären, wiejo von 
einer ſolchen die Verbreitung des Menjchen über die ganze Erde vor ſich 
ging, und wie die nunmehr deutlich unterjcheidbaren Raſſen entſtehen konnten. 
Was nun die Verbreitung des Menjchen anbelangt, jo kann diejelbe im Sinne 
unjerer Annahme jich lediglich durch Wanderungen vollzogen haben, die Wahr: 
beit erheilcht jedoch, zu geitehen, dat von diejen frühelten Wanderungen aud) 
nicht die leijefte Spur auf uns gekommen if. Wir wijjen darüber abjolut 
nichts; es mag jein, daß die aeographiiche Verbreitung der divergirenden 
Menſchenarten ſich mittelS der Annahme einer lemuriſchen Urheimat am leichtejten 
und auf Die ungezwungenjte Weije erklären lajje, und in der That haben ſo— 
wol Brof. Hädelals Prof. Dr. Otto Caspari verjucht, die Wanderungen der Ur— 
menschen von ihrem lemuriſchen Ausgangspunfte nach ihren jpäteven, hiſtoriſch 
befannt gewordenen Sitzen darzuitellen. Der letztgenannte Gelehrte hat dieje 
Stage bejonders ausführlich erörtert, und wenn auch jeine Anſichten, die 
übrigens nicht völlig mit jenen Häckel's übereinſtimmen, ſich als einfache 
Vermuthungen geben, welchen ein wijienjchaftlich giltiges Zeugniß dermalen nicht 
jur Seite ſteht, jo find doch andererjeits gegründete Eimvände dagegen nicht 
‚u erheben. In der That it e8 wol nicht zu verrwundern, daß dev Menjch, 
der ſich in ſeiner lemuriſchen Heimat den Kampf gegen die feindlichen Thiere 
jur Aufgabe machen mußte, im Laufe der langen Nampfperiode allmählic) 
ſeine heimatliche Wiege zu verlajien gezwungen war, um andere Gegenden 
anfzujuchen. „Allein immerhin müſſen wir im Muge behalten, daß dieſes 
Verlaſſen der Urjiße und der Aufbruch zur Wanderung eines Volkes Feine 
angetretene Reife war, wie ſie etwa Abenteurer unternehmen würden. Biel: 
mehr war der Nufbruch der Raſſen zur Wanderung im Grunde uriprünglid) 
nichts wie die durch Hunger und Kampf mit den anderen jtärferen Völkern 
bervorgerufene Verdrängung der Schwächeren, die ji) vollzog, indem der Drud 
für die leßteren zu ſtark wurde, um nach dem Gejeße der Trägbeit alsbald 
bon dort zu emden, wo Sich eben Ddiefer Druck bis zur möglichiten Grenze 
wiederum aufgehoben und gemindert hatte. So war die allgemeine Wande- 
ung der menschlichen Volksſtämme in dev Urzeit nichts wie cine nad) bes 
timmten Geſetzen des jozialen Kampfes vor ſich gehende Verbreitung der 
Menſchenmaſſen in konzentrijchen Streifen von einem beitimmten Gentralgebiete 
aus. . . . . . Es wird ji jchwierig feltitellen laſſen, welche Raſſe in den 
Urdiſtriften und dem hier heimiſchen Klima urſprünglich ein jo großes Ge— 
deihen Fand, daß durch ſie alle übrigen Stämme und Raſſen naturgemäß be— 
berricht umd unterdrüct wurden, wodurd) leßtere allmählich aus dem Urbezirte 
derausgedrängt umd durch zu großen Druck zur Auswanderung gezwungen 
mırden. Daß die Polarvölfer und die amerikanischen Indianer inderjen nicht 
u diefer urſprünglich am meisten bevorzugten Raſſe gezählt haben, Dürfen 
wir schon deshalb annehmen, weil jie nad) den Geſeße des Wanderungsdruds 
omenbar am tweiteiten von der Urheimat verſchlagen und zur Anpaſſung an 
die ſchwierigſten Klimate gezwungen wurden. Biel näher stehen ibren heutigen 
Sohnpläben nach der Urheimat noch die Mongolen und die Malaien. Allein 
uch in Bezug auf diefe Völker, die jogleich hinter den Amerikanern her nad) 
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Djten gedrängt wurden, wird angenommen werden müſſen, dab fie eine ur: 
jprünglich phyſiſche Herrichaft über die anderen thatlächlich nicht auszuüben 
vermochten. Mongolen, Bolarmenjchen, Malaien und Amerikaner zeigen be- 
kanntlich mannichfady VBerwandtes unter einander. In der Handgeichidlichkeit 
nehmen ſie es Alle mit den Negerrafjen auf, ja ſie übertreffen diejelben jo: 
gar meiſt jo weit, daß ſie ſich gar nicht mehr mit diejen vergleichen Lajien; 
dennoch hat jich die Intelligenz aller diejer Völkerſchaften troß ihrer Hand— 
gejchielichkeit nicht in dem hohen Grade entwideln fünnen, wie das uriprüng: 
lid) ſehr früh bei den Kaukaſiern, d. h. allen denjenigen Urſtämmen der Fall 
gewejen jein muß, aus denen fich jpäter die hamitischen, indogermanischen und 
jemitischen Völkerzweige differenzirten und entwidelten. In der That blieben 
alle nach Norden und Dften gedrängten Völkerſchaften gegenüber den Kau— 
kaſiern geiftig unbeweglicher, einjeitiger und jchwerfälliger. Sehen wir von 
allen diejen verdrängten Raſſen ab, jo bleiben uns neben einander in Mon: 
kurrenz nur jene zwei Hauptraſſen übrig, aus welchen ſich einestheils alle 
negerartigen und andererjeits alle kaukaſiſchen Volksſtämme entwidelt haben“ 
(Gaspari, „Die Urgejchichte dev Menjchheit“, Leipzig 1877. Zweite Auflage. 
l. Bd. ©. 223— 227). Profeſſor Caspari ijt nun weiter der Meinung, 
daß zwijchen den Stammmvätern der Neger, welche durch große phyſiſche Stärke 
ſich auszeichneten, und den Naufafiern, deren Attribute große Geſchicklichkeit 
und Erfindimgsgabe und, damit Hand in Hand gehend, ein über Alle hervor: 
vagender Intelleft waren, ein Kampf entbrannte, in welchem die geiltigen Kräfte 
der Leßteren im jteten Ningen mit der körperlich überlegenen Raſſe ſich ſtählten 
und entwidelten. 

Ob nun der Menich in dem warmen Himmelsjtriche feiner Urheimat, 
worin er ſich zu entwideln begann, gleid; als Menſch, d. h. als ein jchart 
von den ihm zunächſt jtehenden Wejen unterichiedenes Individuum auftrat, 
wie von Vielen angenommen wird, it, wie Prof. Friedrich Müller treffend 
hervorhebt, eine durch nichts gerechtfertigte Vorausſetzung, welche auch die 
Entwidlung des Menjchen volltommen unerklärt läßt. ES gilt gegenwärtig 
bei den Forichern, welche der Entwidlungstheorie anhängen, als ausgemadt, 
daß der Menjch, gleich jedem andern organischen Geſchöpfe, jeine Vervoll- 
fommnung oder Ausbildung dem mit Erfolg beitandenen Kampf ums Daſein 
zu verdanfen habe. Ein Kampf ums Dafein ijt aber nur dort möglich, wo 
die Lebensbedingungen infolge einer durch überlegene Kräfte bewirften Gin: 
ichränfung an das in ruhigem Lebensgenuffe befangene Weſen gewiſſe Forde: 
rungen jtellen, denen es nur mit Aufgebot feiner Kräfte zu entjprechen ver: 
mag. ES muß dort, wo der Menſch aus jenem Zuftande, den er mit dem 
Ihiere gemeinjam bat, jich entwidelte, ein gewaltiger Wechjel der Naturfräfte 
und jeiner Umgebung jtattgefunden haben, der fich am beten durch die all: 
mählichen Wanderungen in ferne Erdräume erklären läßt, wozu die anwachſende 
Vermehrung und die damit ſich jteigernden Nahrungsſorgen, alſo eine der 
vielen Phaſen im Kampfe ums Dojein, das menjchliche Thier der Urzeit ge— 
nöthigt haben. Und wenn wir bier den Ausdrud „menjchliches Thier“ gebrauchen, 
jo geſchieht es mit guter Abficht, weil die Unterjuchungen des öfters erwähnten 
Sprachforſchers, Friedrich Müller, es überaus wahrjcheinfich gemacht haben, 
dal die Naffenbildung der Sprachbildung voranging. Die Menjchheit war 
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in verichiedene Raſſen geipalten, ehe jte noch zur Sprache jid) erhoben. Wenn 
num im Allgemeinen die Sprache al3 das entjcheidende Merkmal von Menſch 
und Thier zu gelten pflegt, jo dürfen wir mit vollem Zug in der jprach- 
(ofen Urzeit von menjchlichen Thieren veden, die freilich auc damals jchon 
binfichtlic ihrer Organijation und intelleftuellen Begabung die höchſte Stelle 
im gefammten organischen Reiche einnehmen mußten. 

Im Thier- und Pflanzenreichhe wurde erfannt und von Prof. Morit 
Wagner an mannichfachen Beiipielen zweifellos nachgewiejen, wie die Bildung 
neuer Arten durch Wanderung (Migration) und Iſolirung veranlaßt werden 
tönne. Neben der natürlichen Juchtwahl und dem das ganze Leben um— 
faſſenden Kampfe ums Daſein werden wir aljo in dev Wanderung jedenfalls 
einen der Faktoren zu erbliden haben, welche die Heranbildung neuer Arten 
ermöglichen und begünftigen. In all dem Gewirre von Hypotheſen, Annah— 
men und Bermuthungen leuchtet aber als leitender Stern ein Satz, dejien, 
wierwol öfters verjuchte Widerlegung ſich jtets als eine Unmöglichkeit erwieſen 
hat, der ein umerjchütterliches Axiom der Wifjenjchaft geworden iſt und ums 
alſo auf feiten Boden führt: der Saß nämlich, day in Allem und Jeden der 
Menſch, möge man über dejjen Herkunft und Stellung in der Natur denken, 
wie man wolle, den gleichen Naturgeſetzen unterrvorfen ijt, wie die iibrigen 
Irganismen , daß er ſich feinem einzigen Naturgejeße zu entziehen vermag. 
Wir jind demnach vollfommen berechtigt, auch auf den Menjchen zu beziehen, 
was die Vorgänge im Thier- und Pflanzenfeben vegelt, und wenn wir bier 
die Migration als ein artenbildendes Moment auftreten jeben, jo werden wir 
faum jehl greifen, wenn wir auch für die Menjchheit in den urzeitlichiten 
Banderungen die Urſache zur Bildung verjchiedener Raſſen gewahren. Dieje 
Wanderungen, von denen wir, wie erwähnt, nicht das Geringite wiſſen, auch) 
nichts wijjen fünnen, ergeben ſich demnach als ein Voſtulat dev Induktion 
und müſſen jedenfalls in einer Epoche begonnen haben, wo noch die Einheit 
der Iprachlojen Menjchheit bejtand. In einer neuen Heimat, unter veränderten 
Einflüffen des Klima's, der Nahrımg u. j. w., traten allmählich, vielleicht aber 
auch in verhältnißmäßig kurzer Friſt, morphologiſche Veränderungen ein, welche 
eine beitimmte Raſſe griindeten. Die Menjchen arteten sich, wie Girtanner 
iehr richtig bemerkt, den Boden an, d. h. es jind in jedem Himmelsſtriche 
gewiſſe, im der urſprünglichen Stammgattung enthaltene und vorgebildete Neime 
entwickelt, andere aber jo unterdrüct worden, daß ie ganz vernichtet ericheinen. 
Taber iſt die Menjchheit jet überall mit Lofalmodififationen behaftet umd 
die eigentliche urjprüngliche Stanımbildung der Menjchen vermuthlich erlojchen. 

Wenn geichichtlich ſich auch die Entitehung feiner Raſſe nachweiien läßt, 
jo liegt der Grund wol theifweije darin, daß in den hiſtoriſchen Zeiten feine 
Umwanderung in ein ertremes Klima erfolgt ift, und nur von einem jolchen 
!äkt Ach erwarten, daß es tiefgreifende Veränderungen, wie jie bei der Najjen: 
bildung vorausgejeßt werden müjjen, hervorbringen fünne. Wo aber immer 
Wanderungen in ein, wenn auch nicht jehr verjchiedenes Klima jtattfanden, 
da bat daſſelbe auch jeinen Einfluß geltend gemacht, und wenn es aud) feine 
neue Rafje zu bilden vermochte, jo hat es doc) jolche Veränderungen hervor: 
gerufen, die uns nicht blos die Möglichkeit der Raſſenbildung begreiflich machen, 
jendern auch die Art und Weiſe erkennen laſſen, wie fie wahricheintich erfolgte. 
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In Nordamerika bildet ſich beiſpielsweiſe faſt unter unſeren Augen 
ein Menſchenſchlag aus, deſſen charakteriſtiſche Merkmale ſich bereits ſcharf 
ausgeprägt haben, obwol erſt wenige Generationen ſeit ſeiner Einwanderung 
verfloſſen ſind und der ſtete Nachſchub neuer Einwanderer fortwährend friſches 
Blut zuführt, das den Umartungsprozeß nothwendig aufhalten und verlang- 
ſamen muß. Alle Beobachter ſtimmen darin überein, daß der Nordamerikaner 
in feiner ganzen äußeren Erſcheinung ſich von feinen keltiſchgermaniſchen Brü— 
dern in Europa in auffallender Weife unterjcheide und ſich in mancher Be— 
ziehung mehr und mehr dem indianischen Typus nähere. Der Typus des 
Angeljachjen hat bereits eine bejtimmte Veränderung erlitten, welche ihn dem 
Eingeborenen verähnlicht. Ein Neuengländer hat ein Ausjehen, welches ihn 
leicht unter wahren Engländern fenntlih macht, obgleich vielleicht nur von 
den Weichtheilen abhängig. Es it jedoch eine gewiſſe Schärfe und etwas 
Ediges um das Geficht eines Yankee, was ſich wahrjcheinlich jelbft im Um 
rijje der Knochen zeigen muß: eine Breite zwijchen den Weiten des Unter 
fiefers, wodurch das Gejicht unten jonderbar eig wird, im auffallenden Kon 
trafte mit der ovalen Berengerung im alten Vaterlande. So jpridht der 
Phyſiologe Carpenter, und ganz ähnlich drücken ſich Prumer-Bey und der ge 
lehrte A. de Quatrefages aus. „Nach der zweiten Generation jchon zeigt 
der Yankee Züge des Indianertypus. Später reduzirt ſich das Drüſenſyſtem 
auf ein Minimum jeiner normalen Entwidlung. Die Haut wird troden wie 
Leder; die Wärme der Farbe, jowie die Nöthe der Wangen geht verloren 
und wird bei den Männern durch einen lehmigen Teint, bei den Weibern 
durch eine fahle Bläſſe erſetzt. Der Kopf wird kleiner, rumd oder jelbit jpißig: 
man bemerkt eine große Entwidlung der Kaumuskeln und Badenfnocyen. Die 
Schläfegruben werden tiefer, die Kinnbaden maſſiver, die Augen liegen in 
tiefen, einander jehr genäherten Höhlen. Die Jris iſt dunfel, dev Blick durd 
dringend und wild. Die langen Knochen verlängern ji, bejonders an den 
oberen Gliedern, jo daß in Frankreich und England beſondere Handſchuhe fabrı- 
zirt werden, deren Finger man merklich länger macht. Die inneren Höhlen 
dDiejer Knochen verengern fich, die Nägel werden leicht lang und ſpitz. Dar 
Becken des Weibes wird demjenigen des Mannes ähnlich.“ Das Haar der 
Nordamerifaner nimmt die jchlichte und jtraffe Art des indianischen Haares 
an, obwol jie urjprünglicy weiches und lodiges Haar hatten. Die Haut üt 
jehr zart, das Fettpoljter zwifchen Haut und Musfeln verjchwindet, ein au 
fallendevr Mangel an Nörperfülle tritt ein, dev Hals wird ſehr ſchmal und 
daher jcheint er überlang. 

Aehnliche Umiänderungen des phyliichen Typus laſſen ſich aud) für die 
Europäer auf den Antillen und in Südamerika, für die Türken und die 
Magyaren nachweiten. 

Abſichtlich habe ich jo lange bei dieſen Beijpielen aus der Gegenwart 
verweilt, weil jie geeignet ſind, Streiflichter auf die urgejchichtlichen Vorgänge 
in der menschlichen Entwidlung zu werfen und von den Gegnern der Trans 
mutationslehre verichwiegen zu werden pflegen, wenn jie behaupten, es gebe 
fein eviwiejenes Beijpiel von der Umwandlung einer Art in eine andere. Nun 
it es allerdings richtig, da noch Niemand die Ummandlung einer Taube in 
einen Sperling erlebt bat, dafür aber giebt es fir das Wariiren der Thiere, 
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und, wie wir ſoeben geſehen, auch des Menſchen unbeſtreitbare Zeugniſſe in 
genügender Fülle. Es hindert dies nicht, daß andererſeits der Raſſentypus 
eine außerordentliche Zähigkeit an den Tag legt, wie ſich aus den aſſyriſch— 
babyloniſchen und altperſiſchen Denkmälern, welche den Typus der Juden, 
und aus den altägyptiſchen Monumenten, welche jenen der Neger in unverkenn— 
barer Treue uns bewahrt haben, ohne Widerrede ergiebt. Dies beweiſt aber 
nur, Daß neben dem Momente der Anpaſſung, welches unter veränderten 
äußeren Berhältnifjen auch morphologiiche Veränderungen herbeiführt, gleid)- 
jam al$ Gegengewicht das nicht minder bedeutjame Moment der Bererbung 
der einmal angepaften Merkmale, jobald fie das den natürlichen Umſtänden 
entiprechende Maß erreicht haben, jeithält, und die mannichjachen Menjchen- 
raffen in den verjchiedenen Erdräumen zu ſolch jtabilen Größen heranzieht, 
daß eine Menderung des ſeit Jahrtaujenden anererbten Nafientypus gar nicht 
mehr denkbar iſt, höchſtens gewijfe Modifikationen dejjelben innerhalb einer 
ziemlich enge begrenzten Spielwveite zugejtanden werden fünnen. Um zu dem 
früheren Beijpiele der Nordamerifaner zurüdzufehren, jo werden zweifellos 
die oben angeführten Umänderungen ſich im Laufe der nächiten Jahrhunderte, 
jumal wenn die Einmwanderungen aus Europa einmal aufhören, noch ſchärfer 
ausprägen, bis das von der Natur verlangte Maß erreicht, mit anderen Worten 
die Anpaſſung vollfommen iſt. Bon da ab wird die Vererbung ihre Rechte 
geltend machen und den langjam gejchaffenen Typus mit Zähigkeit feithalten. 
So jehen wir aljo die beiden das Gegentheil erjtrebenden, in ihren Wir: 
tungen jich aber die Wage haltenden Momente der Anpaffung und Bererbung, 
deren wirkliches Beitehen keinesfalls in Abrede geitellt werden kann, an der 
Rajjenbildung in hervorragender Weije betheiligt. 

Es iſt unmöglich, zu bejtimmen, in wie viele Raſſen ſich das Menjchen: 
geſchlecht urjprünglich gejpalten hat, denn in den langen, langen Zeiträumen, 
welde den geichichtlichen Epochen vorangingen, mögen manche derjelben im 
sampfe ums Dajein unterlegen und zu Grunde gegangen jein, wie ja dies 
ſelbſt noch in hiftorischer Zeit, beifpielsweife das Los der alten Guanchen, 
der Bewohner der Kanarischen Inſeln-und jüngit erjt der Eingeborenen Tas: 
maniend geweſen iſt. Bon vielen anderen Raſſen wiſſen wir, dal die Tage 
ihres Erdenlebens gezählt find, und wir jehen ihrem Ausjterben mit Zuver— 
verjicht entgegen; hierher gehören die meilten Stämme der Südjee-Jnjeln, des 
auftralischen Feitlandes, die Indianer in den Vereinigten Staaten Nordamerifa’s, 
die behaarten Mino auf der Inſel Yezo u. ſ. w. Wir fünnen demnach blos 
annehmen, dat die gegenwärtigen Najjen, in welche die Völker des Erdballes 
jerfallen, den größten Theil, nicht die Gejammtheit der eriten Gruppirungen 
der Menichheit ausmachen; wir werden jpäter Gelegenheit finden, zu zeigen, 
wie z. B. in Europa die Spuren einer älteften Bevölkerung ſich erkennen 
fafjen, welche vor den jebigen Raſſen diefen Boden bewohnt und allmählich 
davon verſchwunden iſt. 

Was nun ſchon hier feſtgehalten zu werden verdient, iſt der im All— 
gemeinen nicht genug gewürdigte Unterſchied zwiſchen Raſſe und Volk. Raſſe 
iſt ein ſtreng anthropologiſcher, Volk ein ſtreng ethnographiicher Begriff. 

Gleichwie jeder thieriſchen, iſt auch jeder menſchlichen Varietät ein eigener 
Verbreitungsbezirk, innerhalb deſſen ſie gedeiht, angewieſen. Gleich dem Thiere, 
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Das gezähmt in mehrere Spielarten zerfällt, bietet dev Menjch eine große Menge 
verichiedener Typen dar. Obwol nun gerade in diefer Beziehung allmähliche 
Uebergänge von dem einen Typus zum andern Jich nachweijen laſſen, jo it 
es doch möglich, mit Feithaltung des Allgemeinen und Abjehen von dem Be 
jonderen, gewiſſe Grundtypen innerhalb des Menjchen feitzujtellen, und dieſe 
Grundtypen nennt man mit dem herkömmlichen Ausdrude: Raſſen. 

Als joziales Wejen zerfällt der Menſch in eine Reihe von Völkern, deren 
Individuen durd) gleiche Sprache und gleiche Sitten zu einer das Volksthum 
begründenden Einheit zufammengehalten werden. Wie innerhalb der Raſſe, iſt 
es auch hier möglich, mehrere Völker zu einer höheren Einheit zufammenzu- 
fajien, mehrere Sprachen auf eine ihnen zu Grunde liegende Urſprache zurüd- 
zuführen. Mehrere auf dieſe Weiſe mit einander zujammenhängende Völlker 
bilden dann einen Volksſtamm, mehrere Sprachen, welche in derjelben Weite 
zufammenhängen, einen Sprachſtamm. 

Gleichwie nun beim Thiere die ihm von Natur aus zufommenden Merk 
male und Eigenschaften die urjprünglichen find, die durch Zähmung entitan 
denen Qualitäten aber als erſt jpäter hinzugefommen betrachtet werden müſſen, 
ebenjo it auch beim Menjchen der Nafjencharafter das Urjprüngliche, der 
erhnologische Charakter dagegen als etwas jpäter nach und nad Gewordenes 
anzunehmen. Wenn wir aud) gegenwärtig feinen Menjchen außerhalb einer 
bejtinmten, mit Sprache und Sitte verjehenen Gejellichaft — eines Volkes — 
antreffen, da es im wilden Naturzujtande lebende Menjchen nirgends giebt, 
jo bat es doch unzweifelhaft eine Zeit gegeben, in welcher zwar Raſſen, aber 
feine Völker exiftirten; e3 gab aljo damals noch fein Volksthum, mithin auch 
noch nicht die dafjelbe begründenden Faktoren — Sprade und Sitte; der 
Menſch war damals ein der geijtigen, auf der Spradthätigfeit beruhenden 
Entwidlung noch völlig ermangelndes Wejen. 

Abgeſehen von den naturhiitorischen Anhaltepunften, drängt die Betrad)- 
tung der Spraden jelbjt zu diefer Annahme. Die wichtigsten Yinguiften, 
Auguſt Schleicher, Yazarus Geiger und Friedrich Müller, wel Letzterem das 
Verdienjt der oben angegebenen Präziſirung der Definitionen gebührt, ſtimmen 
Darin überein. Die verichiedenen Sprachſtämme nämlic), auf welche die Wifjen- 
ihaft die Sprache zurüdzuführen im Stande ift, jeßen nicht nur bei den ver: 
ichiedenen Raſſen, vermöge ihrer totalen Verjchiedenheit in Form und Stoff, 
mehrere don einander unabhängige Urjprünge voraus, jondern jie weifen jelbit 
innerhalb einer und derjelben Raſſe auf mehrere von einander unabhängige 
Urſprungspunkte hin. 

Die Entwicklung der Spradye. Obwol im Einflange mit den mo— 
dernjten Anſchauungen, an der Einheit der Spezies, alſo an der Einheit des 
Menſchengeſchlechtes Feithaltend, kann ich doch nicht umhin, mit Prof. Friedrid) 
Müller eindringlich vor zwei Irrthümern zu warnen, welche oft mit diejer 
Frage verbunden erjcheinen. Der erjte diefer beiden Irrthümer iſt der Schluß; 
von der Einheit der Abjtammung und der damit für identiich gehaltenen Ein- 
heit der Spezies auf die Einheit der Sprachen; der zweite, nicht weniger 
ihädliche, da er im Grunde nur eine Umfehrung des vorhergehenden daritellt, 
it der Schluß von einer angeblich erwiejenen Einheit der Sprachen auf die 
Einheit der Spezies und dev damit für identiſch gehaltenen Einheit der 
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Abjtanımung. Dieſe angeblich erwieſene Einheit der Sprachen erijtirt num nicht, 
und da die Bildung der Sprachen überhaupt erjt nach Trennung dev Menſch— 
beit in verichiedene Raſſen eintrat, jind wir gezwungen, auch mehrere Urſprungs— 
centren der Sprachen anzunchmen, wie denn in der That die Sprachwiſſen— 
ichaft bisher alle Ideen über eine jogenannte „Urjprache“ als jediweder Be: 
gründung entbehrend aufgededt hat. Sei es, daß man unter der Bezeichnung 
„Uriprache“ ſich ein Idiom denfe, aus dem alle übrigen entjprimgen, jei cs, 
da; man ſich darımter eine vollkommnere als die jpäteren Sprachen voritellte, 
die Urſprache ift und bleibt eine Dichtung, für die Wiffenschaft der Gegen- 
wart ein überwundener Standpunkt. 

Der Urjprung der Sprade ift in neuerer Zeit vielfach Gegenſtand cin= 
gehender Unterjuchungen gewejen, welche jedoch noch nicht zu übereinjtimmenden 
Anjhauungen bei den einzelnen Forichern geführt haben. Unter den aus den 
diesbezüglichen Unterſuchungen gewonnenen jicheren Erfenntnifjen iſt die erſte 
wol jene der jchon erwähnten einjtigen Spracdhlojigfeit der Menfchen, womit 
gleichzeitig dejjen thieriiche Anfänge jedem Zweifel entrüct werden, denn die 
Sprache, d 5. der Gedanfenaustaufch durch Worte, ift, wie Augujt Schleicher 
hervorhebt, das einzige ausſchließliche Charakterijticum des Menjchen. Yaut- 
geberden, zum Theil jehr entwicelte Yautgeberden zum unmittelbaren Ausdruc 
jeiner Empfindungen und jeines Begehren® hat aud) das Thier und mittels 
derielben iſt eine Mitteilung der Empfindungen unter den Thieren möglic), 
wie mittel$ anderer Geberden. Durch den Gefühlsausdrud fünnen allerdings 
bet Anderen Vorjtellungen hervorgerufen werden. Deshalb pflegt man auc) 
wol mit Recht von Thierſprachen zu reden. Die Fähigkeit des unmittelbaren 
Sedanfenausdrudes durch den Yaut bejißt jedoch Fein Thier. Und nur dies 
verjteht man unter Sprade. Wie jehr dies in unjerem gewöhnlichen Bewußt— 
jein auch in der That anerkannt ijt, zeigt die Erwägung, daß ohne Zweifel 
ein mit Sprache begabter Affe, jelbit ein äußerlich vom Menjchen ganz ver: 
ihiedenes Thier, jofort für uns als Menjc gelten würde, wenn es Sprache 
bejäße. Obwol num der Menſch allein die Sprache im vollgiltigen Sinne 
des Wortes entwidelte, jo wiſſen wir heute doch andererfeits, daß die Sprad): 
jähigfeit als ſolche bereits allen höheren Thieren bis zu gewijjem Grade zu: 
geiprochen werden muß, jo dal auc) hier die Entwicklungsgeſchichte des Menschen 
mit der Thierwelt innig zuſammenhängt. 

Yapt ſich aljo die Sprachfähigkeit jowie die Bildung allgemeiner Begriffe 
für die Thierwelt nachweiſen, jo waren diejelben auch bei den noch jprad) 
loſen Thiermenjchen zuverläſſig vorhanden, und es liegt uns ob, eine Erklärung 
dafür zu finden, warum dieſe Fähigkeit beim Meenfchen allein ſich zur wirk— 
lichen Sprache ausgebildet habe. Prof. Dr. Otto Casparı hat in jeinem um- 
jangreihen Werfe über diefe dunfeljten Perioden der menschlichen Urgeſchichte 
„Lie Ürgejhichte der Menjchheit mit Rückſicht auf die natürliche Entwicklung 
des frühejten Geiſteslebens“, 2 Bde., Leipzig 1873. 89) vor mehreren Jahren 
Anſichten ausgejprochen, die, obwol ihnen jtreng wiſſenſchaftliche Beweiſe nicht 
ur Seite ſtehen fünnen und fie deshalb mitunter die Kritik herausgefordert 
Haben, dennoch in vielen Punkten kaum widerlegt werden dürften, auch in der 
türzlih erjchienenen zweiten Auflage feines Werkes neue fräftige Stützen erhalten 
Haben und von ihm gegen Herın Noire („Der Urſprung der Sprache“, von 
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Ludwig Noiré, Mainz 1877. 8") und Steinthal mit Erfolg und Geſchick ver 
theidigt worden jind. Jedenfalls erjveuen ſie ſich des Vorzuges, mit feinem 
befannten Naturgejeße, mit feinem der jicher gewonnenen Forſchungsreſultate 
der Gegenwart im Widerjpruche zu Ttehen, weshalb wir genöthigt jein werden, 
Caspari's Meinungen in unjerer Darftellung überall gebührend zu berüd 
fichtigen. Einige nehmen nun an, daß ſchon in den thieriichen Urzeiten das 
Menichengeichlecht Tich gegenüber den verwandten Teziduatenarten dur eine 
bejondere natürliche Begabung auszeichnete. Wir find allerdings nicht in 
der Yage, dieſe Anficht auf zweifelloje Beweije zu gründen, und müfjen fie daher 
in das Gebiet der Hypotheſen verweilen; erwägt man aber, daß in der That 
die unjeren Beobachtungen zugänglichen Thiergeichlechter der Nebtzeit gan; 
unitreitig eine jehr verichiedene Begabung befißen, jo muß man wwenigitens 
die Möglichkeit diejer Hypotheſe einräumen, welche Angeſichts der ausnahms- 
weijen Leijtungen des Thiermenſchen und ſeiner jpäteren Entwicklung zum 
Vernunftmenſchen noch an innerer Wahrjcheinlichfeit gewinnt. 

Jedoch auch wer dieſe Auffafjung nicht zu theilen geneigt it, wird faunt 
umbin fünnen, einzuräumen, daß, inſofern die Sprache jicherlich behufs gegen- 
jeitiger Beritändigung gejchaffen wurde, die Thiermenjchen ſchon in irgend 
welcher Form gejellig zuſammengeſchart gewefen jein müſſen, als die Sprade 
entjtand. Man it auch darüber einig, dal die Epoche jehr lange gedauert 
habe, in welcher der Menſch gleich dem Thiere nur durd) Geberden und um 
artifulirte Laute jeine Bedürfnifje auszudrücden im Stande war. uf diejer 
Stufe mögen die ſprachloſen Menſchenraſſen geitanden jein. Damit fie num 
aus dieſem Zuſtande bevaustreten fonnten, war die Erfüllung gewiſſer Vor: 
bedingungen ımerläßlich, und die hierzu nothiwendigen Fähigkeiten fonnten nur 
allmählich uud zwar im harten Kampfe ums Dajein erworben werden. Diejes 
gewaltige Naturgejeb der geſammten organichen Welt, welches unter den ver- 
jchiedeniten Formen, ſtets im Wejen aber unverändert, von allem Anfange bis 
zur Stunde ungejchwächt durch das Yeben der Pflanzen und Thiere, und in 
gleichem Maße durch jenes der Staaten, Völfer und Einzelimdividuen pulſirt, 
dem wir troß jeiner rohen, eiſernen Dejpotie Alles verdanken, was ums als 
groß, gut, edel umd hehr gilt, diejes Naturgejeß zog auch den Urmenjchen zu 
jeiner jpäteren Größe heran. 

Im Kampfe mit den Naubtbhieren konnte der wehrloje Thiermenjd ihrem 
ſcharfen, mächtigen Gebiſſe ein ähnliches bei jeinem uriprünglichen Zahnbau 
nur bis zu gewiſſem Grade entgegenftellen. Daß der Urmenſch die Warte 
des Gebiſſes nicht gejcheut hat, dal; ihm gewiß nicht jede Stärke des Gebifjes 
urjprünglich gemangelt hat, geht aus der weiten Verbreitung des Nannibalis- 
mus in der Urzeit wol zur Genüge hervor. Allein die Stärke des Gebiſſes 
genügte in Bezug auf die ftärferen Naubthiere feineswegs, ımd ev juchte gan; 
unwillkürlich auch die große Gelentigfeit des Armes und der Hände zu be: 
nußen, um fich kräftig zu vertheidigen; denn wer überhaupt die Zuſammen— 
jtellung des Urmenjchen mit verwandten Thierarten nicht verwirft, wird immer 
die menschlichen Borfahren unter den vorzugsweie auf Bäumen lebenden und 
demnach mit großer Nlettergejchielichteit ausgeitatteten Weſen juchen müſſen. 
Zu der angedeuteten Verwerthung der Armgelenkigkeit bei der Vertheidigung 
mußte nun der Urmenſch in ähnlicher Weile, wie dies auch vom Gorilla 
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berichtet wird, zum Kampfe die Arme frei machen und ji aufrichten. Eben jo 
wenig wie unjeren Nindern, die ſich auf allen Vieren fortbewegen, che ie 
laufen lernen, brauchte aljo der aufrechte Gang dem Urmenjchen etwas Anz 
geborenes zu fein; aber der permanente Kampf, in den er verwidelt war, ließ 
ihm denjelben vajch zur andern Natur werden; zudem mußte er jelbjt jeine 
Beute und Nahrung mit den gelenfigen Armen fortichleppen, da jein Gebiß 
ihm auch hierbei nicht jo ganz wie den Raubthieren diejen Dienſt leijtete. So 
war er alſo aud) von diejer Seite gemöthigt, ſich an das aufrechte Tragen und 
Schleppen von gewichtigen Majjen zu gewöhnen; furz alle Umstände drängten 
ihn dazu, ji dem aufrechten Gange in jeinem Daſein allmählich anzupaſſen. 
Tiefe Ausbildung der menjchlichen Gewohnheit des Aufrechtgehens und die ſich 
hieran knüpfende Fortbildung der Handgejchielichfeit wurden aber zugleich das 
nothwendige Hülfsmittel zur Sprachentwidlung des Menjchen. 

Bekanntlich iſt zur Fähigkeit dev Tonentwicdlung und des Yautgebens eine 
Reihe phyſiologiſcher Vorbedingungen erforderlich, zu welchen zunächit Anlage 
und Beichaffenheit des Kehlkopfes gehören. Nun ijt es auffallend, daß die 
Zäugethiere, die fait alle einen mehr oder weniger gleichartig gebauten Kehl: 
fopf beſitzen, niemals aucd nur annähernd ähnlich das Nachſprechen in der 
Reife erlernen, wie dieſes jo vielen niedriger jtehenden Vögeln gelingt. Eben 
jo jeltjam iſt 8, daß, obwol die dem Menjchen jo nahe jtchenden Hausthiere 
denjelben jehr bald aufs Wort verjtehen und gehorchen lernen, jo daß ſie deut: 
lich erfennen lafjen, mit welchem Grade von Intelligenz fie der Sprache des 
Menichen folgen, diejelben dennody hierbei feine Anlagen und Fähigkeiten zur 
Nachahmung der menjchlihen Sprache verrathen. Dem rühmlichſt befannten 
Zoologen Brof. Dr. Gujtav Jäger blieb es vorbehalten, die hohe Bedeutung 
des aufrechten Ganges für die Ausbildung dev Sprachfähigkeit zu erfennen. 
Ten Werth der Yunge beim Sprechen zuvörderſt in Betracht ziehend, jtellte es 
ich heraus, daß die Lunge durch die Art des Ausathmens die erjte unent— 
behrliche Unterlage bietet, welche vorhanden jein muß, um in bejtimmt nuancir: 
ter und fein modulirter Weiſe Sing: und Sprachtöne hervorzurufen. Zu dieſem 
Jwede ijt eritens erforderlich, day die Yunge das eingeathmete Yuftquantum 
itet3 nur nad) und nad) ausgiebt, und ziveitens, daß ſie bei jeder zu betonen— 
den Silbe einen Heinen Druck over Stoß auszuführen im Stande ift. Nun 
it leicht erfenntlih, daß jene Thiere, welche ihre Vordergliedmaßen von der 
harten Lat des Körpertragens frei machen lernen, jehr bald die Fähigkeit 
erlangen, ihre Lunge zu diejen Behufe fein und gejchieft zu verwenden. Anderer: 
jeits fann Ddieje feinere Ausbildung der Brujftfaltenbewegung jenen Thieren 
niemals gelingen, welche id) nicht dauernd vom Boden mit den VBorderglied- 
maßen erheben. Da bei der vierbeinigen Gangart nämlich die Brujtkajten- 
bewegung völlig abhängig von der Bewegung dev Vordergliedmaßen it, Die 
alle Freiheit aufhebt und feine feinere Nuancirung jolher Bewegungen, wie 
jte die artifulirten Töne verlangen, zur Öeltung kommen läßt, jo werden die 
teineren Ausathmungsarten, welche die Stimmbänder in fein abgejtufte Schwin— 
gungen verjeßen, hier jelten oder gar nicht geübt, und die vielleicht bei einigen 
Affenarten und anderen Thieren auffeimende Fähigkeit hierzu geht bei ihnen 
im Drange der Ereignifje wieder verloren. Daß die Ausathmung und die 
hiermit zujammenhängende Yautgebung abhängig von der Nuhe der Norder- 
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gliedmaßen iſt, beweiſt uns jedes Thier, das, wenn es laut und andauernd 
brüllen will, ummillfürlich jtehen bleibt, ähnlich, wie jich der fingende Vogel 
ruhig auf einen Mit ſetzt. Natürlich bildet jede Thierart, je nad) ihrer ver- 
jchiedenen Yebensweije und Gewohnheit von Ruhe und Bewegung auch ver: 
verichiedene Ausathnungsgewohnheiten aus, die wieder in bejtimmter Weiſe 
die Stimmbildung beeinfluffen. Ferner mußten es die Süugethiere am wei: 
tejten bringen, die ähnlid wie die Vögel die Vordergliedmaßen durch Aufrecht— 
gehen dem Drucde entzogen, der bei der vierbeinigen Stellung auf ihnen lajtet. 
Unter den Säugethieren aber war es allein dev Menjch, der ſich dauernd 
mit den Vordergliedinaßen vom Erdboden erhob, ihm allein war es daher 
bejchieden, den Sieg der Entwicdlung nad) diejer Seite hin davon zu tragen 
und eine artifulirte Sprache auszubilden. Nur auf diefe Weife fonnte aus 
unartifulivten Yauten oder Schreien von Freude, Schmerz, Kummer, Ver: 
gnügen, Bedürfniß, Schnjucht, wie auch das Thier fie kennt, die Sprache zuerit 
entitehen. Sie iſt feine Erfindung eines Einzelnen oder gar, wie bisweilen 
gern gelehrt wird, dem Menjchen von außen her mitgetheilt worden, jfondern 
etwas ganz allmählich Gewordenes, ein Etwas, das einmal noch nicht vor— 
handen war, mit einem Worte eine Errungenſchaft der im Kampfe ums Da— 
ſein erworbenen Ausbildung des menſchlichen Körpers und der menſchlichen 
Bildung; die auf der tiefſten Kulturſtufe ſtehenden Stämme haben meiſt auch die 
unvollkommenſten Sprachen. Die Wilden von Terai, von Oran-Öugur u. ſ. w. 
haben auch eine ihrem affenähnlichen Zujtande angepaßte Sprache und wiſſen 
jich kaum bejjer verjtändlich zu machen, als manche Affenarten unter fid). 
Gegen die joeben vorgetragenen Ausführungen über die Entjtehung der 
Sprachen läßt ſich ein wiljenichaftlicher Einwand nicht erheben. Sie jind viel: 
mehr in vollfommenjter Harmonie mit allen phyſiologiſchen Gejeßen und daher 
die einzig zuläſſige Erklärung für alle Jene, welche nicht etwa Wunder über 
wiiienichaftlihe Beobachtung jtellen. Sie find aljo auch mehr denn eine ein- 
fache Vermuthung, mehr jelbjt denn eine Hypotheſe, fie dürfen vielmehr mit 
Beruhigung als zur wifjenjchaftlichen Ueberzeugung gedichen erachtet werden. 
Es wiirde den uns hier geſteckten Rahmen überjchreiten, wollte ich), — 
ich die Wege gezeigt, auf denen der Menſch vor den unartikulirten Lauten 
des Thieres zur ſprachlichen Artifulation gelangte, auch weiter noch der Ent: 
wicklung der Sprachen, der Wurzel: und Wortbildung folgen. Wir miifjen 
es vielmehr an dem Hinweiſe genügen laſſen, daß alle höher organijirten 
Sprachen nad) und nad) aus einfachen Spradorganismen im Verlaufe unge: 
heuerer Zeiträume entitanden oder ſich entwicelt haben; die Sprache jelbit 
it alſo das Produkt eines allmählichen Werdens nad) Lebensgejegen, die man 
gegemmärtig in ihren wejentlichen Zügen aufzudecken im Stande ijt. Diejes 
Werden geihah im Vereine und gleichzeitig mit der größeren Ausbildung der 
Sprachorgane und des Gehirns. Wir werden daher auch der Anjicht Otto 
Caspari's beipflichten müſſen, welcher in der Sprache das äußere Vehikel er: 
blickt, das die thieriſch-menſchliche Initinftbegabung zur freieren und beweg— 
licheren Berftandesichärfe und endlich zur Vernunft fortbildete; übereinjtimmend 
damit jpricht der ſcharfſinnige Lazarus Geiger in dirren Worten aus: „Die 
Sprade hat die Vernunft erjchaffen; vor ihr war der Menſch vernunftlos.“ 
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ie Anfänge der Gefellfchaft. Bisher wurde der Menſch als ein- 
zelnes Individuun allein ind Auge gefaßt. Da die Geſchichte aller 
Völfer aber damit beginnt, uns diejelben jhon von allenı Anfange 
an in gejelliger Vereinigung zu zeigen, wodurd allein das „Volksthum“ er- 
mögliht wird, jo iſt es klar, daß die Bildung dieſer Geſellſchaft und deren 
erſte Anfänge noch in die vorgefchichtlihe Zeit fallen müſſ en und demnach 
für und ein Gegenſtand der Erörterung werden. 

Soweit unfjere bisherigen Unterſuchungen reichten, bat ſich in feiner 
Beife das Bedürfniß fühlen laffen, den Urmenſchen loszulöſen von der übrigen 
Thierwelt, ihm eine von Natur aus geficherte Ausnahmejtellung anzumweifen, 
ihn etwa mit höheren Eigenjchaften ausgeftattet fich zu denken, al3 feine Mit- 
geihöpfe. Die allgemeinen Wahrnehmungen, welche heute noch die Thierwelt 
erlaubt, die allgemeinen Geſetze, denen die Gefammtheit der Organismen unter: 
worfen ijt, genügten vollfommen, um den Entwidlungsgang der Urmenjchheit 
auf rein natürlichem Wege zu erklären, und nur dieſe natürliche Erklärung 
4% 
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it es, welche Ziel eines wifjenschaftlichen Strebens jein kann. Wiſſenſchaft— 
(ih werden wir daher jede Hypotheſe verwerfen müfjen, melde zu außer: 
oder übernatürlichen Erflärungsmitteln ihre Zuflucht nimmt, und für die wahr- 
ſcheinlichere jedenfall3 die halten, welche ſich ſolcher entſchlägt. Man wird 
demnach .auf die Heranziehung der Erjcheinungen im Thierleben zur Ber: 
gleihung und Erklärung menſchlicher Borgänge jo lange nicht verzichten fünnen, 
als die zwiſchen beiden herrſchenden augenjcheinlichen Analogien nit auf eine 
noch naturgemäßere Weije gedeutet und für unjere Zwecke unbraudbar, aljo 
unzulällig erwiejen werden. "Ohne nad) irgend einer Seite voreilig ſich zu ent: 
icheiden, it e8 doc) nothivendig zu jagen, daß die fortichreitenden Forſchungen 
der Naturlehre für die zweite der hier geftellten Alternativen bislang nod) 
gar feine erfreulichen Ausfichten Dieten, vielmehr die Unterjchiede , die auf 
geiltigem Gebiete zwiſchen Menſch und Thier unleugbar beſtehen, immer mehr 
überbrücken und ausfüllen. So iſt denn Darwin durch fortgeſetzte Beobach— 
tungen zu der Erkenntniß gelangt, daß die geiſtigen Kräfte der höheren Thiere 
von jenen der Menſchen nicht der Art, ſondern dem Grade nach, alſo quan- 
titativ, nicht qualitativ verichieden find. Wir beeilen uns hinzuzufügen, daß 
diefer Sat, welcher mehr als irgend einer den Unterichied zwiichen Thier 
und Menſch aufhebt, natürlich auf den heftigiten Widerjtand gejtoßen iſt und 
noch fortwährend von allen Jenen befämpft wird, weldhe den thieriichen Ur— 
iprung des Menjchen gelten zu laſſen nicht gewillt find. Andererjeits ijt aber 
auch zu bemerken, daß dieje Befämpfungen, weil alle mehr oder minder auf ſpeku— 
lative Argumente jich ſtützend, bisher nicht vermocdten die Thatjachen zu er: 
ſchüttern, welhe Darwin zur Begründung feiner Anfiht ins Treffen führt. 
Wiffenihaftlid wird aber die Thatſache ſtets mehr ind Gewicht fallen als 
alles Theoretifiren. 

Nach den Borangehenden wird e3 nicht überrafchen, wenn wir, auch 
bei der Frage nad) den Urjprüngen der Gejellichaft, auf das Thierreich zus 
rüdgreifen, dem der Urmenſch dereinjt unter der einen oder anderen Form 
angehörte. Schon früher ward darauf hingewieſen, wie dev Menſch zweifels— 
ohne gejellig in einer Zeit jchon lebte, wo er noch des Bindemittel$ Der 
Sprade ermangelte, daher bei dem allerbeiten Willen nicht anders denn in 
thieriichem Zuftande febend angejehen werden kann. Daß für folch geielliges 
Beifammenleben das Thierreih mannichfache Beifpiele aufweilt, iſt befannt 
genug, um auch hierin feine dem Thiermenjchen bejonders zufommende Eigen: 
ihaft zu gewahren; es bedarf nicht des Hinweiſes auf die gejellig lebenden 
Affenarten, auf die in Rudeln auf Raub ausziehenden Wölfe, jelbjt in der 
Klafje der niedrigen Thiere liefert die Inſektenwelt in den Bienen und Ameijen 
ausgezeichnete Beijpiele nach gewifjen Gejegen geordneten Zufammenlebens und 
Zuſammenwirkens, welche ſich mit vollem Rechte die Bezeichnung Inſekten— 
jtaaten erworben haben. Das Geſetz nun, das wir fchon im Leben diejer 
niedrigen Thierarten jo mächtig wirkjam jehen, it, wie Otto Caspari betont, 
jenes der Theilung der Arbeit. Wie ſchon die Pflanze gewifjermaßen einen 
auf Arbeitstheilung begründeten Organismus darjtellt, jo laſſen ſich auch auf 
den allerniedrigiten Stufen des Thierlebens jeltene Beijpiele einer höchſt weit- 
gehenden Arbeitstheilung beobachten, und die Zoologen find längſt darin einig, 
daß das Geſetz der Arbeitstheilung und das der hiermit zufammenhängenden 
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organischen DTifferenzirung eine? der wichtigiten Gejeße des organiichen 
Entwicklungslebens überhaupt bildet. Schon das Familienleben der Thiere 
zeigt einen Verband, in welchem ſich vermöge verjchiedener natürlicher Bes 
gabung und verjchiedener Anlage eine beſtimmtere Arbeitstheilung unter den 
einzelnen Gliedern vollzieht. Während das Weibchen von der Natur zur 
Jungeitpflege beitimmt wurde und ihm zugleid) die frühejte Art vorjorglicher 
Erziehung und Anleitung des jungen Nachwuchſes zukommt, jorgt das Männchen 
hingegen für reichliche Nahrung und vorzugsweije für den Schuß der ihm 
anhänglichen Familienglieder. Wir werden daher in der Arbeitstheilung eine 
in der organischen Natur allgemein giltige Einrichtung erkennen dürfen. 

Sich zeitweije oder dauernd aufs Engite zu verbinden und in bejtimmten 
Gruppen zu leben, dazu zwingt die meijten Thiere das Bedürfniß der Fort: 
pflanzung; die Familie, jo nennen wir diefe Gruppen jobald jte nur den 
Zwed der Fortpflanzung verfolgen, iſt aljo wieder die nothiwendige Konſequenz 
eines Naturgejeßed. Die Zahl der zujammengehörenden Familienglieder iſt 
bei den verjchiedenen Arten jehr verjchieden und wechjelt, je nachdem die 
Ihiere zur Monogamie oder Polygamie neigen; e3 verhält ſich hiermit nicht 
anders als mit den verjchiedenen Menjchenarten. Während eine große Reihe 
von Thieren nur ein jehr loderes Familienleben, eine vorübergehende gejellige 
Verbindung während der Brunjtzeit jtiften, jcharen jich andere dagegen jogar 
ın größere Berbände, in Schwärme und Herden zujammen, zu gemeinſamem 
Schuß und Truß, ja zu gemeinjchaftlichen Wanderungen. Ein ausgebildetes 
Angriffsigitem iſt 3. B. ſchon längere Zeit im Ameijenjtaate nachgewiesen. 
Mit der größeren Gemeinjchaft tritt begreiflicherweije eine höhere Arbeits: 
theilung in Kraft und bedarf der Schwarm oder die Herde bei feiner viel- 
fach willfürlic) handelnden Zahl von Gliedern daher einer ganz bejtimmten 
gemeinjamen Führung, weldye wir in der That auch wirklich von dem Leit: 
thiere ausgeübt jehen, zu deyi alle übrigen im Berhältnifje der Subordination 
bejtehen. Dieſes Herdenoberhaupt ijt meiſt ein männliches, jeltener, wie bei 
den Gemſen, ein weibliches Thier und wird bei den dauernden Familien 
langlebiger Thiere (Kraniche, Wildgänje, Elefanten), welche mehrere Genern- 
tionen umfaſſen, theils durch Anciennetät, theils auch durch Leijtungsjähigkeit 
zu ſeiner Stellung berufen. Die genauere Beobachtung von Schwärmen und 
Herden lehrt, daß der größere Theil der Herde ſich inſtinktiv den Führern 
überläßt, deren größerer Antrieb es übernimmt, reichliche Futterplätze und 
Weideſtätten für die übrigen zu ſuchen und deren Bewegungen die ſo geleitete 
Maſſe daher halb unwillkürlich folgt. 

In dieſer Darlegung iſt der Boden der allerjtrikteiten Thatſachen nicht 
verlafjen worden; es liegt num nahe, wie Gaspari e8 thut, ein Gleiches für 
die noch in thierischen Zuftänden befangene Menjchheit anzunehmen. Steht 
wol auch fein direkter Beweis für diefe Hypotheſe zu Gebote, jo iſt diejelbe 
doch jedenfalls zuläſſig, da jie im nichts dem jonjtigen Beobachtungen zuwider: 
läuft und auch nicht einmal ein jtichhaltiger Grund für die Unwaährſcheinlich— 
feıt derjelben beigebracht werden fann. Am Gegentheile wird diefe Annahme 
um jo wahrjcheinlicher, als einige der unkultivirtejten Völkerſchaften, wie die 
Aujtralier und jehr viele braſilianiſche Indianerſtämme, ſich in der That häufig 
genug, jelbit in der Gegenwart gar nicht weit über die Form des Schwarms 
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erheben, oder doch in ihrer niedrigen jtaatlihen Gliederung faſt immer Dicht 
vor der Grenze jtehen, von der aus fie leicht in den jtaatslojen Schwarm 
herabjinfen. Die Analogien find jo jchlagender Art, daß fie ſich gar nicht 
von der Hand weijen laſſen. Wirde ferner das Gejellichaftsleben der heutigen 
Menjchheit auch nicht auf gejellige Zuftände in der Urzeit zu jchließen nöthigen, 
jo bejtehen dafür noch anderweitige ſchwer widerlegbare Gründe. Die Wer: 
hältniffe der Urzeit verwidelten den Menjchen, jo wie heute noch zum Theil 
die Naturvölfer, in einen jchwierigen Kampf mit den Naubthieren; waffen- 
(08, wie er war, fonnte er diefen weit überlegenen feindlichen Gewalten nur 
durch jeine Ueberzahl begegnen, und er ſah ſich deshalb ſchon uriprünglich 
gezwungen, die gejelligen Familienbande feiter und enger anzuziehen, um 
dergeitalt einen organilirten Berband zu bilden. Wer mit den großen 
Philojophen Jean Jacques Rouffeau und dem Engländer Hobbes in der 
menjchlichen Gejellichaft das Ergebni einer jtillichweigenden „freien“ Ueber: 
einkunft exblict, der wird uns grollen, wenn wir dieſes Trugbild mit rauher 
Hand zerjtören. In der That aber war e8 die jih vollziehende Arbeits 
theilung, durch welche ſich die Glieder unwillkürlich zuſammenſchloſſen und 
gegenjeitig unentbehrlich machten. Das gejellige Yeben dev Menichen war in 
der Urzeit das einzige Mittel, den damals im wörtlicen Sinne wiüthenden 
„Kampf ums Dafein“ Tiegreich zu beſtehen. Auch hier aljo wieder das Walten 
der Nothwendigkeit! 

War nur einmal die Vergejellichaftung dev Urzeit vollzogen, jo läßt ſich 
mit ziemlicher Sicherheit oder mindejtens hoher Wahrjcheinlichkeit, Caspari 
folgend, der weitere Entwidlungsgang unjeres Gejchlechtes beleuchten. Die 
Vergeſellſchaftung, Aifoziation, führte zu erhöhter Arbeitstheilung, und dieſe 
erfennt die moderne Phyliologie als das treibende Entwidlungsmonent aller 
organiſch-ſozialen Entfaltung. Die phyliologiiche Arbeitstheilung bat die Di- 
vergenz des Charakters der Individuen als morphologiſchen Prozeh zur Folge 
gehabt, und bei den meijten Thieren, wie beim Menſchen, zu bedeutenden Unter: 
ſchieden in der körperlichen Formbildung und geiltigen Charafterbildung der 
beiden Gejchlechter geführt. Sie entwidelte zunächit drei Kaſten oder Stände, 
welche jich in den Thieritaaten mitunter jchon jehr Scharf nachweiſen laſſen, 
nämlich die Aufzüchter und Pfleger der Nachkommenſchaft (die Weibchen), die 
Soldaten und Krieger, und drittens die ſich durch andere Gejchidlichkeiten aus: 
zeichnenden Künstler (Arbeiter oder Sklaven, letere im Ameijenftaate). Natur: 
gemäß übernahmen, wie bei allen höher entwidelten Thieren, wol auch beim 
Urmenjhen die Weiber die ganze Pflege und Sorge für die Nachkommenſchaft. 
Bon den Männern num, meint Caspari und nicht nit Unrecht, wenn man aus 
der Gegenwart in die Vergangenheit jchließen darf, zogen die ftärferen als 
Jäger und Krieger aus, um die Gemeinschaft mit Nahrung zu verjorgen und 
jie vor Angreifern zu ſchützen; die ſchwächlichen und deshalb zum Kampfe 
weniger brauchbaren entwidelten dagegen die Handgejchidlichfeit und die da- 
mit verfnüpften Kunſt- und Erfindungstriebe. Während daher die Eriteren 
immer mehr robujte Kraft, Musfeljtärfe und Ausdauer entwicdelten, bildeten 
und jchärften fich bei den Schwächeren alle jene Fähigkeiten allmählich, die den 
Geiſt zu Kunſttrieben führten, ihn erfinderiih und nachdenklich machten und 
mehr und mehr zur tieferen Intelligenz anleiteten. So mußte ſich alfo in der 
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allerfrüheiten Zeit auf der Bafis rein phyfiologiich gegebener Unterjchiede eine 
beſtimmte Arbeitstheilung unter den ſich ſtaatlich organifirenden Urmenjchen: 
horden ausbilden, welche zugleih zur früheiten Grundlage menſchlicher Ent: 
widlung und Gejittung werden follte. 
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Menichenopfer auf den Geſellſchaftsinſeln. Nach Koot. 


Gleichwie das Yeitthier, daS Herdenoberhaupt in Thieritaate, eine hervor: 
tragende Rolle jpielt, mag eine ſolche auch dem Häuptlinge der urmenjchlichen 
Horden zugefallen jein. Caspari knüpft daran Betrachtungen, deren pſycho— 
logiſcher Werth ſich unjerer Prüfung zwar entzieht, die aber immerhin wichtig 
genug erjcheinen, um hier eine Stelle zu finden. Wir wollen dabei jo wenig 
wie bisher vergeffen das durchaus Hypothetiſche jeiner Erklärung einerjeits, 
andererjeitö zu betonen, daß einftweilen eine bejjere noch nicht vorhanden iſt. 

Mit hoher Wahricheinlichkeit, wofür auch die Vorgänge in der Thierwelt 
ſprechen, trat jene Kaſte, welde vorzugsweife die Eigenſchaften des Muthes, 
der ausdauernden Tapferkeit und phyfiichen Stärfe ausbildete, an die Spihe 
der früheiten jtaatlihen Entwidlung und übte die Herrichaft über die übrigen 
Kalten aus. Herrſchaft geht aber nur aus von Gewalt (jei es phyſiſcher oder 
geiltiger), und die höchite Gewalt hat der Stärkſte. Am Uritaate wie int 
Thierleben war es die Ariftofratie der Kraft, der phyſiſchen Stärke, der Aus— 
dauer und Musfelfraft, die ihre Herrihaft im Ganzen wie im Einzelnen 
anfänglich zur Geltung brachte. Aber neben dem Uebergewicht des herrichenden, 
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friegeriichen und jagdluftigen Standes erwuchs dem Laufe der Dinge gemäß 
gleichzeitig unter den einzelnen Gliedern eben diejes herrſchenden Standes jelbjt 
wiederum ein Wettjtreit nach) Macht und Uebergewicht, der damit endete, dal; 
ein einzelnes hervorragendes Individuum, das mit bejonderen phyſiſchen Ta- 
lenten ausgerüftet war, die leitende und führende Spitze der jtaatlich-gejelligen 
Gemeinſchaft behauptete. Die natürlide Suprematie diejes hervorragenden 
Individuums bedingt die injtinftive Hingabe der Gemeindemitglieder an das 
Oberhaupt. Findet ſich ſchon bei den Bienen eine merhvürdig ausgeſprochene 
Anhänglichkeit der Staatsglieder an die Königin, jo dürfen wir uns nicht 
wundern, auch im Staatsleben der Menjchen auf natürliche Weile jehr früh 
in den Gemeindegliedern ein beitimmtes Anhänglichfeitsgefühl für das Staats- 
oberhaupt ausgebildet zu jehen, welches jehr bald den Charakter einer jfla- 
viichen Unterwürfigfeit und übertriebenen Verehrung annahm, die an Ver— 
götterung Arenzte und wahrſcheinlich urjprünglich bei weiten das Maß deſſen 
übertraf, was wir heute darunter verjtehen. Indeß leben zur Stunde nod) 
Völker, welche ihre Oberhäupter des Staates für „höhere Weſen“ anjeben. 
Dieſe noch injtinktive, Halbthieriiche Art furchtvoller Abhängigkeit von der 
herrichenden, natürlichen Gewalt, macht allein den Grad von Aufmerkſamkeit 
erklärlih, mit dem die Einzelnen dem Beijpiele des Häuptling durch jtrenge 
Nahahmung zu folgen juchten, eine Nachahmung, die fi) unmillfürlich auf 
die vom Führer der Gemeinde angenommenen Gebräuche und Gewohnheiten, 
ja jogar auf die jprachlichen Laute evjtredte, welcye von feinem Anhange nad): 
geahmt und jo auf die übrigen objektiv übertragen und verbreitet wurden. 
So ward denn der früheite Führer der organilirten Gemeinschaft das Ken: 
trum der vieljeitigiten Fortbildungen, der Gewohnheiten und Sitten. 

Der Urfprung der Religion. Wie niedrig in unjeren Augen die ge- 
ichilderte Nulturftufe des Urmenſchen auch evicheinen möge, wir dürfen nicht 
vergefien, daß ſie gegenüber feinen thierifchen Anfängen jchon einen unermeß— 
lichen Fortſchritt bekundet. Wir haben fein Necht mehr, den Menjchen der 
allerältejten Periode mit dem Thiere auf gleihe Stufe zu jtellen, vielmehr 
haben wir in ihm ein Wejen vor uns, das eine große Reihe früherer Vor— 
itufen jchon durchlaufen haben mußte, um ſich jene Schlußfähigfeit im Nach: 
denfen zu erwerben, die nöthig war, um die eriten, wenn auch noch überaus 
rohen Geräthe, jahgemäß zu verfertigen. Andererſeits find wir freilidy eben 
jo wenig berechtigt, diejen unverfennbaren Aufſchwung unjeres Gejchlechtes als 
ein demjelben zufommendes Verdienſt zu betrachten, denn je mehr die prä: 
hiitorische Wiſſenſchaft die Geheimniffe der Vergangenheit entjchleiert, deſto 
Haver wird die Ueberzeugung, daß aud) diejes Heranreifen der Menjchheit nadı 
den Geſetzen der Nothwendigkeit jich vollzog. Wenn die Gegenwart von der 
erreichten ſchwindelnden Höhe ſtolz zurücdblidt auf die niedrigen Anfänge des 
Menjchen, jo bäumt fie jich freilich nur allzugern auf gegen die logiſchen 
Sclüfje, welche ji) aus den im vorliegenden Buche dargeitellten Forſchungen 
ungezwungen und von jelbjt ergeben. Am leicht begreiflicher Selbjtüberihäßung 
ſträubt fie ſich zuerit gegen das Geſetz der Nothwendigfeit, welches fie anı 
allerwenigjten dort gelten zu laſſen geneigt ijt, wo ſie für jich das Verdienjt 
Der eigenen Initiative in Anſpruch nimmt. Dieſer Auffaffung find indeß die 
täglich an Bedeutung gewwinnenden Naturwifjenjchaften durchaus ungünjtig; wo 
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immer wir binbliden im weiten Bereiche der belebten und unbelebten Natur, 
gewahren wir das Walten des Kauſalitätsgeſetzes oder der Nothiwendigfeit. 
Keine Wirkung ohne Urjache, und die Urjache stellt Sich bei eindringlicher 
Betrachtung ſtets wieder als Wirkung einer vorausgegangenen Urſache dar. 
Auch in Bezug auf die Entwidlung des Menſchen ſind wir bisher feiner Er- 
iheinung begegnet, welche ſich nicht durch das Kauſalitätsgeſetz erklären ließe. 
Bir haben gejehen, welche materiellen Motive den Thiermenichen zwangen, 
aus den Neihen jeiner Mitgeihöpfe hinaus zu treten, ſich dadurd in phy— 
cher Hinficht anders zu geitalten und damit die Möglichkeit einer geiltigen 
Entfaltung anzubahnen, welde ihn jpäter zum Weltbeherricher erheben jollte. 
Bei allen diejen Wandlungen folgte der Menjch keinem aus Ueberlegung ent- 
iprungenen, freiwilligen Entſchluſſe, jondern lediglich den Geboten der ihn 
umgebenden äußeren Natur; ſowie die Sprahe nicht feine Erfindung, nicht 
jein Verdienst, eben jo wenig iſt es jeine Intelligenz, fein Verſtand. Nicht 
der Menich entwicdelte jeine Intelligenz, wie jo gern gelehrt wird, was aber 
flingt, als ob dies mit vorgefaßter menſchlicher Abficht geicheben wäre, jon- 
dern jeine Intelligenz entwidelte fich nad) Maßgabe der äußeren Verhältniffe, 
worin er lebte, indem ſie mit der Ausbildung des Schüdel3 und Gebirnes 
Hand in Hand ging. Einen jchlagenden Beweis hierfür liefern die heutigen 
Naturvölfer. Wäre die Ausbildung der Intelligenz der freiwilligen Iniative 
der Menichheit anheimgeftellt, wir hätten feinen Grund für die Verichiedenheit 
der geiftigen Entwidlung bei den mannichfaltigen Menjchenftänmen zu nennen. 
Nur das Kauſalitätsgeſetz giebt den Schlüffel dazu. „Gewiſſen Thatjachen 
jolgen gewiſſe Thatjachen und werden ihnen wie wir glauben“, jagt der große 
engliihe Denker John Stuart Mill, „immer folgen. ie unveränderlich vor: 
hergehende Thatſache wird die Urſache, die unveränderlich folgende die Wirkung 
genannt, und die Allgemeinheit des Kauſalgeſetzes beiteht darin, daß eine jede 
folgende auf irgend eine Weile mit einer vorhergehenden Thatiache verfmüpft 
it. Die Thatſache jei wie jie wolle, wenn fie angefangen hat zu eriftiren, 
jo war ihr eine Thatjache oder Thatiachen vorausgegangen, mit denen ſie 
unveränderlich verfnüpft iſt.“ Das Weltall iſt ein Ganzes; unjere Erde, wenn 
auch ein individuelles Ganzes für ſich, iſt doch ein Theil des Alls, in jeiner 
Grijtenz vom Zufammenhang mit dem Weltall abhängig. Die Menjchheit 
gehört zum Gefammtorganismus der Natur; fie iſt ein Glied der ganzen Kette 
von Erjcheinungsformen, welche das Weltall bilden und daher den allgemeinen 
Naturgejegen unterworfen. 

Nach diejen Betrachtungen wird es nicht Wunder nehmen, wenn wir, 
an die Frage nad dem Urjprunge der Religion herantretend, auch für deren 
Entitehen um eine Urjache uns umſehen. Die Entwidlung der menjchlichen 
Vernunft wäre nie möglidy gewejen, jo haben wir betont, ohne eine ent: 
iprehende Entwidlung des Gehirns, aljo ohne eine phyliologiiche Urjache, die 
Ihrerjeit3 wieder in der Theilung der Arbeit, wie fie der ewig dauernde 
„Kampf ums Dajein“ nothwendig machte, ihre Begründung findet. Für das 
Entjtehen der Religion vermögen wir num als Motiv Gefühle zu bezeichnen, 
welhe, ganz ähnlidy wie die Geijtesanlagen, nicht dem Menjchen allein zu: 
tommen, fondern ſich auch im Thiere nachweisen laſſen. Schon Darwin führt 
eme Reihe von Beijpielen an, welche jchlagend darthun, wie die moraliſchen 
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Gefühle den Thieren nicht fremd jmd, und neuerdings hat O. Caspari den 
Uebergang zu jener hohen Stufe, auf welder jich dev Menſch bezüglich der 
moraliihen Gefühle befindet, piychologiih zu erflären unternommen. 

Dieje Stufe iſt jo hoch, daß bekanntlich die Religion, worin ja alle moralischen 
Sefühle ihren Ausdrud finden, als das nächſt der Sprache wichtigſte Unter: 
icheidungsmoment zwiichen Thier und Menich erblidt wird. Sowol Darwin 
ald neuerer Zeit der englische Ethnologe Edward B. Tylor fordern den Glauben 
an geiltige Weſen als minimale Definition der Religion. 
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Es iſt in der That der Nachweis noch nicht gelungen, daß irgendwo Menſchen 
ohne einen joldhen Glauben an geiftige Wejen leben. Troßdem macht Edw. 
B. Tylor auf den großen Irrthum aufmerkſam, wollte man erklären, ein ſolcher 
rudimentärer Glaube jei allen Menjchenjtämmen zu allen Zeiten natürlich oder 
injtinftiv geweſen; denn nichts rechtfertigt die Meinung, daß der Menjch, der 
befanntlicy einer jo ungeheuren intelleftuellen Entwidlung fähig it, ſich wicht 
aus einem nichtreligiöſen Zuſtande empor gerungen haben kann, der dem reli- 
giöſen Zuftande noch voraus gegangen ijt, in welchem derjelbe augenblicklich 
gerade mit genügender Klarheit in den Bereich unjerer Kenntniſſe gekommen 
iſt. Wie die jpäteren Abtheilungen dieſes Buches über die ältejte Urzeit er: 
geben werden, jo finden ſich fait gar feine Spuren religiöfen Lebens unter 
den erhaltenen Reiten. Man hat feinen Grund zu bezweifeln, daß das religiöfe 
Gefühlsleben im Menjchen urſprünglich auf rein thieriiher Stufe jtand. 
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Spähen wir nun nad dem Entjtehen der religiöien Regungen, jo laffen 
ih, nah Caſpari, die urjprünglichiten Grundlagen in der Familien- und 
Staatsgemeinſchaft erfennen. Wir vermögen fein Abhängigfeitsgefühl nachzu— 
weijen, welches etwa dem Menjchen gegenüber den erhaben jcheinenden Natur: 
gewalten urjprünglich angeboren gewejen wäre. Dagegen bildeten ji und 
wuchien in dem bei Thieren und Menſchen vorhandenen Familienleben jpäter 
in der Staatsgemeinſchaft, die Gefühle der religiöjen Furcht in der Liebe 
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gegenüber dem erhaben fcheinenden hohen Alter, dem Vorgejepten und dem Führer 
der Gemeinschaft. Auch der Begriff des Erhabenen, der die beiden Elemente 
von Furcht und Liebe in jich jchließt, war fein angeborener, jondern erſt ur: 
iprünglich erlernt, nad) und nad) erkannt umd erfaßt. Der Inerfahrenheit 
der Jüngeren trat die natürliche Erhabenheit des Alters, des Stammälteften 
oder auch des Oberhauptes der Gemeinjchaft gegenüber; das Gefühl des Er: 
babenen erllärt die Verehrung und Anhänglichkeit der Menge für diefe Führer, 
eine Verehrung, die ji) in frühelter Zeit zu einem förmlichen Nultus ent: 
widelte. Diejer Kultus und die damit verbundene gewiſſermaßen jklavifche 
Hingebung — wie wir gejehen haben eine injtinftmäßige — an das Stamm: 
oberhaupt war aber nicht, wie Viele lehren, eine thatjächliche „Vergötterung“ 
des Herrichers, denn Gaspari macht es jehr wahrſcheinlich, daß der Begriff 
Gottes und einer ji) davon ableitenden Vergötterung Damals nod gar nicht 
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gebildet war. Dem mit der Zauberei aufs Innigſte verfmüpften Fetiſchismus, 
der tiefiten MNeligionsitufe der Gegenwart, ging in der Urzeit eine noch nie: 
drigere religiöje Anfchauung voraus. Dieſe Weltanfhauung charakteriftrt der 
Mangel beitimmter Begriffsbildungen, hauptjächlich einer Haren Todedber: 
jtellung und des damit zujammenhängenden Seelenbegriffes. 

Als die erjten Erjcheinungen dieſer primitiven Religion faßt O. Caspari 
Leichenverehrung und Thierkultus auf. Mit eriteren jtehen in direftem Zu: 
ſammenhange die Leichenfonjervirung (dur Einbaljamirung) und der Gräber: 
bau, von welch beiden das alte Aegypten die großartigiten Beijpiele zeigt. 
Während nun dem Grab- und Leichenkfultus folgerichtig ſich ſpäter der Opfer: 
fultus anjchloß, welcher aus der dem Stammesoberhaupte dargebrachten Liebes 
gabe entiprang, konnte der eritere ohne irgend einen Thierkultus nicht gedacht 
werden. Wo bösartige Naubtbiere als Verfolger der Menjchen auftreten, 
werden ſie auch überall in eigenthümlich menjchlicher Weije verehrt, nicht blos 
gefürchtet und verabjcheut. Heute noch iſt die Borjtellung vielfach verbreitet, 
daß mit dem Fleiſche und Gebeine auch die Kräfte des Lebenden in den Körper 
des verichlingenden Naubthieres übergehen, und dieſe Vorjtellung gab Ver— 
anlajjung zu der Verehrung bejtimmter Thiere, jpäter aber auch zur Nach— 
ahmung der thieriichen Handlungsweije, indem aud) der Menich durch die 
Aufnahme des Fleiſches getödteter Genoſſen oder gefallener Feinde al3 Nahrımg 
jeine individuellen Kräfte zu verbejjern meinte, So entitand aljo die weit 
verbreitete Anthropophagie der Urzeit, ein Ergebniß derjelben Jdeenverbindung 
jener Weltanjchauung, welche Leichen und Thierkultus entitehen ließ, und eine 
bejtimmte Phaſe der früheiten menjchlichen Entwidlung darjtellend. An den 
Kannibalismus ſchloß ſich jpäter die Sitte der Menjchenopfer an, im eimer 
Epoche, die unberechenbar weit hinter uns liegt, wahrſcheinlich bald nad 
der Zeit der Spradbildung und noch vor Erfindung des Feuerzündens. 

Die Kunſt Feuer zu entzinden — darüber hat niemals ernjtlicher Zweifel 
geherriht — war der erite erhebliche Schritt in der Entwidlung der Kultur; 
es giebt dermalen feine Menjchenjtämme, welchen dieje Kunſt unbekannt wäre, 
und es jcheint, daß der Menſch, als er ſich über Europa verbreitete, fie ſchon 
nitbrachte; im Allgemeinen aber ijt kaum abzujehen, wie ohne Ddiejelbe der 
Menſch ſich hätte zu feiner Kulturhöhe emporichwingen fünnen. Gaspari hat, 
wie mir bedinft, mit großem Grfolge gezeigt, wie der Gebrauch des Feuers 
weder durch Zufall entdeckt, noch mit menschlicher Abſicht herbeigeführt wurde, 
jondern in fonjequenter Folge des bisherigen Nulturganges nothwendigerweiſe 
erfunden werden mußte. Sören wir jeine Ausführungen. 

In der Urzeit waren, wie ſich aus den erhaltenen Denkmälern erjeben 
läßt, die menschlichen Kunjttriebe gewachſen, und der Urmenſch hatte ſich 
bejtimmte Hantirungen angeeignet, eine gewiſſe Geſchicklichkeit im Schleifen und 
Reiben von Holz: und Steinjtüden durch Gewohnheit erworben, worin die 
äußeren Vorbedingungen zur Erfindung des Feuerzündens zu juchen jind. 
Denn es jcheint begründet, daß das erjte von Menjchenhänden erzeugte Feuer 
lediglich durch Reibung hervorgerufen ward. Sehr wahricheinlich klingt die Ver: 
muthung, da diefe wichtige Erfindung von den mit der Heritellung der Stein: 
geräthe beichäftigten und darum im Bejige der erforderlichen technischen Fertigkeit 
oder Handgejchielichkeit befindlichen Arbeitern oder Sklaven ausgegangen jei. 
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Wie ſich an noch heute erijtirenden Naturvöltern beobachten läßt, find es nebjt 
den Weibern vorzugsweile die Lahmen und Krüppel, alſo die zum Kampfe 
Untauglichen, welden als Sklaven alle ſchwere Arbeit aufgebürdet wird. Es 
ıt fein Grund zur Annahme vorhanden, daß dem in der Urzeit anders gewejen. 

Die tiefeingreifenden Folgen der Feuerfindung waren zweierlei: Zunächit 
gab fie Anſtoß zu einer überfinnlichen geheimmißvollen Betrachtung über die 
Zuſammenhangsweiſe der Naturfräfte, in zweiter Neihe mußten, da nicht Alle 
die zur Feuerzündung erforderliche Geſchicklichkeit beſaßen, Jene, welche dem 
Holze die jprühende Flamme zu entloden verjtanden, ſich mit einem gewijjen 
Nimbus umfleiden, der um jo höher jtieg, als fie die nüßliche, wohlthätige 
Erfindung für ih auszubeuten wuhten. Während einerjeits num die naive, 
rein Tinnliche Beziehungsweife von Urſache und Wirfung einer höheren Be: 
trahtung wid und der urmenjchlihen Phantaſie 3. B. die emporzüngelnde 
Flamme als Schlange erſchien, galt das Hervorrufen diejes, nad) urmenſch— 
licher Anſchauung im Holze verborgenen Feuers für eine umerflärlihe That 
höherer Kräfte, welche den Feuerentzündern inne wohnten. Dieje geheimniß- 
volle That war Magie, Zauberei, die Feuerentzünder Zauberer. Mit einen 
Rude waren hiermit die urgeihichtlichen Sklaven in den Beſitz der Herrichaft 
gelangt, Denn ihre Kunſt war in den Augen ihrer Mitmenjchen eine jtärfere 
Macht als die phyſiſche Kraft, welche an und für ich gleichen Zauber nicht 
zu vollbringen vermochte. Dieje Feuerſchamanen der Urzeit waren aljo die 
eriten Götter und Priejter zugleidy in einer Perjon. Ihre Macht gründete 
ih darauf, daß fie mehr wußten oder verrichten fonnten al3 die große Menge; 
ihre Ucberlegenheit war aljo ſchon eine geiftige und machte fie gar bald zu 
den Trägern des höchſten menſchlichen Wilfens. Natürlich gingen dann auch 
die bisher dem Stammesoberhaupte bezeugten Huldigungen auf die raſch 
mächtig werdenden Magier und Schamanen über; man betrachtete fie al8 Ehr- 
furcht einflößende erhabene Weſen und brachte ihnen Opfer dar. 

Wie man ſieht, werden jolcher Weije die Anfänge des Prieſterthums auf die 
Feuererfindung zurüdgeführt; gleichzeitig damit beginnt der Fetiſchismus. 
Bar die magische Flamme eine Schlange, jo entwidelte ſich auch in Bälde die 
jettichiftiiche Erhabenheit von Waſſer, Rauch, Yuft und den geweihten Zaubex 
materialien von Holz und Stein; ja man begann die leuchtenden Geſtirne jelbjt 
damit in Zuſammenhang zu bringen. ES war der Urjprung des Sabäismus 
oder Sterndienites. Das Licht hatte zugleich den Farbenſinn der Völker ge: 
ſchärft umd mit der Lichtfarbe afjoziirte Zauberfarben gejchaffen, die zur 
Erweiterung des Thierfultus beitrugen. Endlich brachte die Feuerzeit eine völlig 
neue Begriffsbildung hervor. Zeugung, Geburt, Mannbarfeit, Krankheit und 
Tod waren jtet3 ſchwer erflärliche Ericheinungen gewejen, welche das kindliche 
Nahdenfen der Urperiode in Anjpruch nahmen. Die Begriffe der Seele und 
des Geiftes bejtanden zu jener Zeit noch cben jo wenig als die Gottesidee. 
Während der Epoche der Feuerzeit und des emportauchenden Fetiſchismus ent: 
widelten jich zunächſt die beiden erjteren, jpäter dann die letztere. Mit dem 
Feuer verknüpfte fi) naturgemäß die Vorjtellung der Wärme, und der warme 
Menichenathem leitete von jelbit zur Annahme eines innerlichen, glimmenden 
Feuers, welches den erjten Scelenbegriff bildete. Die Seele ericheint nun als 
raudender Athemdampf, die Zeugung als Feuerreibung; das zeugende männliche 
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Glied trat al3 ein heiliger Feuerbohrer vor das kindlich vergleichende Be- 
wußtjein und gab Veranlafjung zu dem in früheiter Zeit weit verbreiteten 
Bhallusdienjte. Auch die Sitte der Leichenverbrennung, der Ahnenkultus und 
die Menjchenopfer find damit in Verbindung zu bringen. Raſch und innig 
verſchmolz mit dem Feuer- und Zauberkultus der Geftirndienjt, und der jtrah: 
(enden Sonne ward das flanmende Feneropfer dargebracdt; freiwillig gaben 
ſich Anfangs die Opfer den erhabenen heiligen Wejen hin, um von ihnen als 
lichte Scelen aufgenommen zu werden. In weiterer logiiher Folge ward die 
Krankheit als Befledung, VBerdunfelung und Verunreinigung des lichten Seelen: 
jeuers im Körper ımd Heilung als Reinigung aufgefaßt. Dieſe Reinigung 
tracdhtete man zunächſt von den Fenerichamanen zu erhalten, die jomit aud) 
als die eriten Heilkünſter auftraten. 

Eine weitere Entwicklungsphaſe in der Urgeſchichte jollte der am den 
Feuerkultus ſich eng anschließende Gejtirndienjt bezeichnen. Die am nächtlichen 
Himmel flanımenden Sterne dachte man ſich durch ähnliche, nur noch größere 
als die irdischen Magier entziindet; als aber mit der Zeit die Macht der 
menjchlichen Zauberer auf ein gewiſſes Maß herabjanf, je mehr man erkannte, 
daß ihre Heil und Zauberkünſte nicht immer die verjprochene Wirfung er: 
zeugten, tauchten Hinter jenen am Himmel unfehlbaren Erjcheinungen Autori: 
täten hervor, welche mit übermenjchlicher Macht zu bereichen jchienen, und 
denen gegenüber der Menich ji immer mehr abhängig zu Fühlen ‚begann. 
Dieje überirdiihen Machthaber waren die Götter. Seht aljo erit war der 
Sottesbegriff entitanden und die genauere Trennung von Göttern und Prieſtern 
vor ſich gegangen. Aus dem Schamanen- und Zauberthume, welches für ſich 
ſelbſt als den Urheber der wunderbaren Erſcheinung die Verehrung der Menge 
in Anſpruch nahm, trat das eigentliche Prieſterthum hervor, welches nun— 
mehr vorgab, der Diener jener übernatürlichen Göttermächte zu fein. Mit 
dem Sinken de3 Schamanenthums jtieg naturgemäß wieder die Macht der 
Stammesoberhäupter, und auf dieje Epoche gehen die erſten Keime jener jo- 
zialen Kämpfe zurüd, welche jchon in der Urzeit zwiichen Prieſtern und weltlichen 
Fürſten jtattfanden, die Völker jpalteten, oft zur Auswanderung zwangen und 
bei den begabtejten Nationen Ueberlieferungen und Sagenanklänge nod) bis 
heutigen Tags binterlafjen haben. 

Der Urſprung der Religion it vielfach Gegenſtand gelehrter Unter: 
ſuchungen gewejen; wenn ich mid) bier darauf beſchränkt habe, die Ansicht 
Caspari's allein vorzutragen, jo geſchah es, weil aud) ſie allein Rückſicht auf 
die Verhältnifje der Urzeit nimmt und im Einklang mit jenen Begriffen ſteht, 
welche die urgejhichtlichen Funde über den Menjchen jener Epoche zu hegen 
gejtatten. Wir werden auch hier nicht vergejjen dürfen, daß es fich lediglich 
un eine Hypotheſe handelt, für welche ſich kaum jemals greifbare Beweiſe 
auffinden lajjen dürften; wol aber läßt fie an Wahricheinlichfeit faum irgend 
etwas zur natürlichen Erflärung der urgejhichtlihen Phänomene übrig. 
Und auf diefe fommt es wol zunächſt au, denn wenn irgend etwas fejtiteht in 
Bezug auf die Anfänge der religiöjen Regungen, jo it es dies, daß alle 
Religion ein vorwifjenjchaftliches Produkt dev menſchlichen Phantafie, da jede 
Religion älter als das Denfen darüber it. 
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Ter erſte Hüttenbau— 


Die Bildung der Familie. Im den vorſtehenden Unterſuchungen iſt zu— 
iammengejtellt, was ſich mit Wahrjcheinfichkeit über das Entjtchen der Rafjen, 
Sprachen und Bölfer, der Herrſchaft, der religiöjen Regungen, der Künſte 
und des Priejterthums vermuthen läßt. Es erübrigt zur Erörterung noch eine 
der widhtigiten Fragen, jene nad) der primitiven Bildung der Familie, deren 
lojer oder feiter gejchürzte Bande jo zu jagen einen Werthmefjer für die 
Höhenitufe der Völkerkultur abgeben dürfen. 

So wie das erite Auftreten des Menſchen, verichleiert auch nebelhafte 
Ferne die Anfänge der menſchlichen Gejellichaft, und wie in jo vielen anderen 
Fällen der Urgeſchichte ijt es nur die vergleichende Völkerkunde, welcher wir 
einen Wink über das dereinjt Gewejene verdanfen; räthſelhaft Flingende Ueber: 
‚Lieferungen, Sitten und Gebräuche haben fich bei den verjchiedenen Völfern 
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der Erde erhalten und werfen im Zuſammenhange mit abgerifjenen Notizen 
alter Schriftiteller allein ein dürftiges Licht auf die menjchlichen Urzujtände. 
Auch hier gilt der Satz, daß die Sitten jener Stämme, die wir heute .auf 
der tiefiten Sproſſe der Gefittungäleiter gewahren, uns den annähernditen 
Begriff von den primitiven Zuftänden der menschlichen Geſellſchaft geben. 

Da wir befanntlih in der Gegenwart den Menjchen nirgends mehr im 
Urzuftande treffen, jo läßt ſich aud nicht ermitteln, ob die ältejten Men: 
ichen bereits ols Familien jich gegliedert hatten, oder, was dajjelbe heißt, ob 
bei ihnen eine he bejtand, wäre fie auch eine polygamische oder ſelbſt eine 
polyandriiche geweien. 

Nach Peſchel's Anficht müſſen wir uns zunächſt umſchauen, wie es im 
Thierreiche ausſieht. Dort finden wir ſtrenge Monogamie, dann Polygamie, 
endlich die chelofen Miſchungen. Der natürliche Zweck der Ehe iſt die Er: 
zeugung eines neuen Geſchlechtes und die Auferziehung der Jungen. Kamn 
dieſe Auferziehung nur in einen Nejte jtattfinden, dann ijt die monogamiſche 
Ehe Schon bei den Thieren vorhanden. Wo die Zahl der weiblichen Geburten 
die der männlichen zu überjteigen pflegt, herricht in der freien Natur die 
Vielweiberei. Die cheloje Zeugung dagegen iſt überall die Regel, wo ſich die 
Mütter oder die Eltern nicht um die Auferziehung der Jungen kümmern, wie 
bei den Inſekten; jelbit bei Säugethieren fommt der eheloje Zuitand vor bei 
gejellig und namentlich) bei nomadisch lebenden Thieren. 

Dieje Thatjachen verjtatten einige Nücdichlüffe auf die Vorgänge in un: 
jerem eigenen Gejchlechte. Ob die älteften Menjchen wie die Ranbthiere paar: 
weiſe, oder ob ſie wie viele Hufthiere und beſonders manche Affenarten herden- 
oder hordenweiſe zuſammenlebten, wiſſen wir freilich nicht genau. War aber 
das Legtere der Fall, wie DO. Caspari jo wahrſcheinlich gemacht hat, dann 
kann auch eheloier Geſchlechtsumgang — Hetärismus — wie ihn John Lubbod 
nennt, geberricht haben. Doc wird dieje Anichauung von gewiegter Seite 
durch den Hinweis befämpft, daß jchon bei Thieren, nämlich bei Affen, 
Raub- und Hufthieren, Wiederfäuern, bei Singhühnern und Naubvögeln jtrenge 
Paarung ich findet. Neuere Unterfuchungen haben aber ergeben, daß die 
thieriiche Samiliengemeinschaft ein durch Gefühl und Nuten gehaltenes Natur: 
bedürfniß iſt, und alle jene Anekdoten, wonach die Störche mit großer Strenge 
auf chelihe Treue halten jollen, unbewiejen oder die hier vorliegenden Be: 
achtungen einer anderen Deutung fähig find. Nirgends iſt eheliche Untreue 
häufiger, als gerade unter den Tauben, die uns doc als Mufter des Gegen: 
theils genannt werden, und die Menge von Bajtarden in dev Thierwelt, welche 
nicht blos im Zuſtande der Zähmung mit Betheiligung des Menjchen, jondern 
auch im freien Leben vorkommen, jprechen deutlich Für eine ziemliche Unge— 
bundenheit der geichlechtlichen Beziehungen. Abgeſehen alſo davon, würde doch 
dDiejem Hinweiſe, der in den monogamischen Gewohnheiten der Affen entichie- 
den jeinen höchſten Werth erhält, jo wie jenen, wonad) die Promiscuität der 
Erhaltung der Gattung jchädlich jet, da jie Unfruchtbarkeit nach jich ziehe, 
weil eine Thatjache jchwerer wiegt als alles Theoretiſiren, eine unvderdiente 
Beweiskraft zugemuthet werden, wenn e8 richtig it, daß noch in der Gegen: 
wart der abjolutejte Kommunismus der Weiber in einigen Bezirken Neuſee— 
lands, Südamerifa'®, auf den Andamanen und den Nifobaren berride. 





Die Bildung der Familie. 65 


Von jolhen Zujtänden vollfommenjter Gemeinjchaft der Männer und Frauen, wo 
aljo jedes Weib jedem Manne, und umgekehrt gehört, liegen Berichte aus 
Afrika und von einer ganzen Reihe von Völkern im Alterthume vor. Auch 
manche Jndianerhorde am Columbia-River und in Neumerifo jcheint in dem 
gedachten Zuftande zu leben. Möglich, daß es fortgejegten Forſchungen gelingt, 
die genannten Stämme von dem auf ihnen laftenden Verdachte zu reinigen; 
jo lange dies aber nicht geichehen, wird ſich auch die Annahme einer ehe: 
loſen Borzeit unjeres Geſchlechtes nicht erfolgreich von der Hand weijen laſſen. 
Dabei joll natürlicdy nicht behauptet werden, daß der joziafe Kommunismus 
der nothrvendige Ausgangspunkt für die Entwidlung aller Raſſen gewejen jein 
müfje; dem Anjcheine nad aber huldigte ihm eine ziemlich anjehnliche Zahl, 
und wahrjcheinfich fennzeichnete die freie Vermiſchung der Geſchlechter ohne 
Rüdiiht auf Dauer oder Bande der Blutsverwandtichaft, ja mitunter jogar 
die Deffentlichfeit derjelben, die eriten gejellichaftlihen Zufammenballungen oder 
die Gejchlecht3genofjenichaft, deren organiſches Geſetz Gemeinjchaft der Güter, 
Kinder und Weiber war. 

Iſt die Frage, ob in der That ein ſolcher Zuftand des Hetärismus oder 
der „Gemeinſchaftehe“ allgemein dev Ausgangspunkt aller menjchlichen Organi- 
jation gewejen, ſchwerlich jetzt ſchon jpruchreif, jo ſpricht doch unendlich viel 
dafür, und die wijlenichaftlihe Forſchung zieht täglich” neue Thatſachen zu 
Gunſten einer jolhen Deutung ans Licht. Der Urzujtand einer reinen Weiber: 
gemeinschaft mit Ausichluß irgend eines Verhältnifjes zwiichen einem einzelnen 
Manne und einem einzelnen Weibe findet ſich zur Zeit auf der Erde nur noch 
äußerjt jelten, vielleicht rein gar nicht mehr. Cine namhafte Anzahl von 
Sitten, Gebräuchen und Anjchauungen, denen wir heute noch bei wilden Stämmen 
begegnen, werden aber nur unter einer ſolchen Vorausjeßung einer vernünf- 
tigen Deutung fähig. So vermögen wir eine ganze Reihe von Stadien nad): 
zuweifen, welche da3 gegenjeitige Verhältniß der beiden Gejchledhter durchlief, 
bis es bei der Tyamilie und der Ehe im modernen Sinne anlangte. 

Auf diefer unterjten Stufe des Hetärismus waren, wie in der Thierwelt, 
Ehebrud) und Blutihande dem Worte und der Bedeutung nad) unbekannt, 
fomen täglid) vor und waren jogar oft durch die Religion geheiligt. 

Eine etwas höhere Stufe als die Gemeinjchaftehe ijt die, daß zwar jeder 
Stammgenojje eine bejtimmte rau ehelicht, aber allen Stammpgenofjen erlaubt 
it, fie zu gebrauchen. Uebergangsformen von der urjprünglichen reinen Weiber: _ 
gemeinschaft bilden die polygyniſchen und die polyandriichen Berhältnifje. 
Polyandrie oder die gleichzeitige Bermählung einer Frau mit mehreren Männern 
it, wenngleich nicht jo verbreitet wie die Polygamie, doch viel häufiger als 
man dent. Wahrjcheinlih jind die polyandriichen Chen Ueberbleibjel aus 
einem friiheren Hetärismus, doc fünnen fie wol auc durch Frauenmangel 
veranlaßt werden. In allen diefen Fällen tritt zugleicd der allgemeine Ge— 
ſichtspunkt hervor, daß die Weiber ſich ganz umd gar wie jonjtiged Gut ver- 
erben und mit dieſer Vererbung auch zugleich) der maritale Gebraud) des 
Weibes eintritt. 

Auch die polygyniſche Ehe it als eine Mitteljtufe zwiichen Weiber: 
gemeinschaft und Monogamie anzujehen. Bei allen tiefer jtehenden Völker— 
Ihaften, bei welchen nicht noch bejchränfte Weibergemeinjchaft oder Bolyandrie 
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beiteht, iſt Polygynie oder. Polygamie gebräuchlich, und wo, wie e& häufig 
geichieht, ein Mann nur eine Frau hat, da hat dies darin feinen Grund, daß 
er ich nicht mehr faufen fann. Es ijt nicht die Sitte, die ihn beſchränkt, 
jondern die Noth. Die monogamiihe Ehe al3 fittlich-recht allein zuläflige 
Ehe iſt jtet3 eine Form hoher Kultur, und bei manchen Bölferjchaften erhält 
ih die polygyniiche Ehe noch auf weit vorgejchrittenen Entwidlungsitufen, 
während ſie bei anderen ſchon verhältnigmäßig früh in die monogamische übergeht. 

Mag nun aud) Vieles von dem vorjtehend Angeführten dermalen nod 
in das Reich der uneriwiejenen Hypothejen zu rechnen fein, jo geht doch aus 
Allem die eine Thatjache ziemlich deutlich hervor, daß wir fein Recht bejigen, 
die heute uns geläufige Auffaffung der Ehe und der Familie als die urjprüng- 
liche, von allem Anbeginne an giltige, weil einzig natürliche, zu betrachten. 
Geht man von dem urzeitlichen Hetärismus aus, jo wird verjtändlich, daß 
die Einzelehe al3 ein Einbruch in die Rechte Aller aufgefaßt wurde und eine 
Sühne verlangte. Dieſe Auffaffung hat sich bis zur Stunde in Indien er- 
halten. Sie erklärt die ſeltſame Erſcheinung des gleichzeitigen Hetärismus der 
Mädchen bei ſtrenger Keufchheit der Frauen; fie erklärt jene eigenthümlichen 
religiöjen Kulte des Alterthums, wie den Mylitta-, Anaitis- und Aphroditedienit. 

Nachklänge des Hetärismus der Urzeit find auch jene Beitimmungen, 
welche dem Ehemanne gejtatten, falls feine Frau durch feine Schuld unfruchtbar 
bfeibt, fie zu zwingen, von einem Andern jich befruchten zu lafjen. Nicht 
jelten it die ichnöde Sitte, die Weiber und Töchter Gajtfreunden zu über: 
lafjen. Mit der urjprünglichen Weibergemeinschaft jteht der älteite Zuſtand 
des ehelichen Verhältnifjes im genauejten Jufammenhang. Auch wo ein ein- 
zelner Mann zu einem einzelnen Weibe in ein eheliches Verhältniß tritt, iſt 
Diefes urjprüngli ein jehr loſes. Es finden ſich Häufig Ehen auf Probe 
und Ehen auf Zeit, andererjeit3 eine große Leichtigkeit in der Auflöjung der 
Ehe. Ehen auf Lebenszeit und beſchränkte Scheidungdgründe treten erjt auf 
einer vorgerüdten Kulturſtufe auf. Auch die europäischen Völfer zeigen. ur: 
jprünglich überall eine geringe Feitigfeit des cheliche® Bandes, für welches 
befondere Formen anfänglid” gar nicht beitehen. Als jolhe treten jpäter 
Raub und Kauf auf. 

Sp lange der Hetärismus bei einer Geſchlechtsgenoſſenſchaft dauert, leben 
die Geſchlechtsgenoſſen endogamiſch, d. h. fie verfehren geichlechtlih nur unter 
einander, nicht mit den Angehörigen anderer Stämme. Mit dem Zerfalle 
der urjprünglichen Gejchlechtägenofjenihaft in Heinere Verbände und mit der 
allmählichen Entwidlung der individuellen Ehe tritt das umgefehrte Prinzip, 
jenes der Erogamie, hervor. Es wird alddann verboten, innerhalb derjelben 
Sippe zu heirathen und jeder Blutöfreund muß jeine Gattin einer fremden 
Sippe entnehmen. Wenn jid) auf diefer Stufe eine endogamiſche Ehe nod) 
erhält, jo ijt die meijt in anomalen Verhältnifjen begründet. Dieje Ver— 
drängung der Gemeinjchaftehe durch die Einzelehe geht Hand in Hand mit 
der Organifirung der Tribe, worunter wir eine Gruppe Blutsverwandter 
verjtehen, deren Berwandtichaft ausſchließlich durch Abkunft väterlicher- oder 
mütterlicherjeit bejtinnmt wird. Die Tribe umfaßt alſo niemald die Abkömm— 
linge aus kommuniſtiſchen, das heißt ehelojen Verbindungen, und führt ihr 
Urjprung zweifelsohne in die ältejten Perioden der feimenden Geſittung zurüd. 


Die Bildung der Familie, 67 


Die weitere Entwidlung fann man ſich auf zweierlei Weiſe denfen: entweder 
man nimmt an, daß die Einzelehe die Erogamie und dann den Mädchen: 
mord nad) ſich 309, oder man erblidt die Beranlafjung zur Bildung der Tribe, 
ihr organiſches Prinzip, in der Erogamie, in dem Verbot der Ehe zwiſchen 
Individuen dejjelben Stammes, die ſich alle als blutverwandt anjahen. 
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Dieſes Geſetz der Erogamie, welches fajt über die ganze Erde ver: 
breitet war und theilmweife noch ijt, erklärt die bei den Dravida Indiens 
und Indianern Nordamerika’ herrichende Auffaffung, wonad ein Mann jeinen 
Bruderfohn als Sohn, feinen Schweiterfohn dagegen als Neffen betrachtet, 
während umgefehrt eine rau ihren Schweiterjohn ald Sohn und des Bruders 
Sohn ald Neffen bezeichnet. Nur mit der Erogamie gelingt es, dieje Eigen: 
thümlichfeit zu deuten; fie verbot die Gejchwifterehen, nicht aber jene mit der 
Frau des Bruderd, melde ja einem fremden Stamme angehören mußte. 
Wie man ſieht, traf die Neuerung nur einen Heinen Kreis von Verwandten und 
ließ die alte Weibergemeinihaft noch zum guten Theile beitehen; dennoch be: 
fundet fie einen anjehnlichen Schritt auf der Bahn defjen, was und als Fort: 
ihritt gilt. Der Inftitution der Tribe fommt der Werth einer großen refor- 
matorifchen Bewegung, der Erogamie jener eines fozialen und moralischen 
Prinzipes zu, indem fie den blutſchänderiſchen Ehen gewifje Schranfen zog. 
Wahrſcheinlich fällt die Bildung des Begriffes der Blutfchande erſt in jene 
Epochen, obwol nichts beredtigt, die Erogamie durd den Abſcheu vor der: 
jelben zu erklären; im Laufe der Zeit erhob man wol zum moralischen Ge: 
ſetze, was anfänglich bloße Nothiwendigfeit geweſen. Deshalb läßt fih auch 
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aus der Scheu heutiger Naturvölfer vor blutihänderiichen Verbindungen Fein 
pojitiver Beweis gegen eine eheloje Vorzeit ziehen. Es entipricht ſicher Der 
Wahrheit mehr, wenn das Auffommen der Erogamie, anitatt auf Rechnung 
moraliiher Negungen bei den Urvölfern, auf jene der einfachen Nothivendig- 
feit gejeßt wird. Eine foldye konnte der Mangel an Weibern jein, verurjacht 
durch grundjägliche Tödtung der weiblichen Kinder, wie fie jegt nod) in großem 
Stile bei einer Menge wilder Stämme und jogar im gebildeten China im 
Schwange geht. In der jo weit verbreiteten Sitte de$ Frauenraubes, von 
der gezeigt wurde, daß fie mit nichten als Nohheit auszulegen ſei, it eine 
deutlihe Spur exrogamischer Gewohnheiten zu erfennen. Auf ihr beruht aller 
Wahrjcheinlichkeit nach der erite Anfang aller individuellen Ehe; der enge 
Zufammenhang zwiichen Gewalt und Ehe it unverkennbar. So lange Die 
Weiber einer Geſchlechtsgenoſſenſchaft allen Geſchlechtsgenoſſen gemeinjam 
find, kann Steiner urjprünglich an einem beitimmten Weide ein individuelles 
Necht geltend machen. Nur ein Raub konnte urjprünglich einem Manne Das 
Recht gewähren, jeinen Stammesgenojjen ein Mädchen vorzuenthalten und cs 
allein und ausjchließlich für ih in Anjprucd zu nehmen. Das Symbol des 
Naubes blieb ſelbſt dann noch bejtehen, als die Nothwendigfeit feiner wirt: 
lihen Ausführung bereits lange erlojdhen war. Einer jpäteren Entwidlungs- 
itufe gehört die Ehe durch Kauf an, welche jchon das Beitehen einer indi- 
viducllen Ehe vorausjeßt. Doch gilt bei ihr noch volljtändig die alte Anſchauung, 
daß alle Weiber, wie das Vieh und jonjtige Gut, Eigenthum der Blutöfreunde 
und beziehungsweije des Häuptlings find. Dieje find es, welche die Braut 
dem Bräutigam gegen Zahlung eine Brautpreijes verkaufen und auch für 
etwaige Mängel derjelben einjtehen. Die Periode des Brautfaufs erreicht 
endlich ihr Ende, indem aus dem früheren wirflidien Kaufe allmählich ein 
Sceinfauf wird. Dieje alte Form geht alddann langjam, nachdem ihr Inhalt 
weggefallen, zu Grunde und führt damit den völligen Untergang des alten 
Brautfaufs herbei. #; 

Die Völkerkunde verjieht uns mit einer genügenden Menge von Beilpielen, 
welche beweijen, daß das Gefühl der Vaterliebe dem Menjchen nicht angeboren 
it, und es läßt fich darthun, daß es al3 eine jpätere Konſequenz des Eigen- 
thumsrechtes. zu betrachten jei. Die erjten Beziehungen zwijchen Vater und 
Kind find jene des Herrn zum Sklaven, und bei vielen afrikanischen Stämmen 
gelten die Kinder nur, was fie als Arbeiter oder Verkaufsgegenjtand werth find; 
bei anderen herrſcht ausgeſprochene Feindichaft zwijchen Vater und Kindern. 
So jcheint die Vaterliebe eher als eine Errungenschaft der Gefittung denn 
als von der Natur gegeben, wie ja auch im Weiche der übrigen thierifchen 
Organismen feine Spur von ihr zu finden ijt. Sie tritt erjt dann auf, ivenn 
aus der kommuniſtiſchen Habe ſich der Begriff des Eigenthums ausgelöjt hat. 
Die auf der männlichen Dejcendenz beruhende patriarchaliiche Familie it im 
Gegenſatze zu jener, welche wir die gynaifofratiiche nennen wollen, eine civil- 
rechtliche Einrichtung. Ehe man dahin gelangte, fanden wol verjchiedene An: 
fäufe jtatt, deren Spuren meijt verschwunden find. Vielleicht gehört in die 
Kategorie dieſer Anlänfe, dieſer Uebergangsitadien von der weiblichen zur 
männlichen Defcendenz, die Polyandrie unter Brüdern, wie fie bei den Tibe- 
tanern und den Toda der Nilgherries vorkommt. 
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Die eigentliche Vaterſchaft hebt erit an, als mit der Ehe eine Art per: 
önlihes Eigenthum auftritt; nur wenn dem Manne der ausichliegliche Beſitz 
jeiner Frau für eine gewifje Zeit gefichert ift, vermag er ſich als Water feiner 
Kinder zu betradjten und eine patriarchaliiche Familie zu gründen. Kriegeriſche 
Raſſen, bei denen das Eigenthum größere Stabilität genoß, fonnten daher 
leichter zur Ehe gelangen. Schon am Beginn der Geſchichte lernen wir aljo 
den Krieg, und die friegerifchen Tugenden als einen civilifatorischen Faktor kennen, 
Bei jehr vielen Völkern aber fand, wie wir jahen, die Ehe Eingang auf dem 
Wege des Kaufes und Verfaufes der Weiber. Wo dies der Fall, haben jid) 
die Gewohnheiten der hetäriichen Zeit länger als jonit erhalten. Als der 
im Setärismus lebende Stamm Verbindungen mit Fremden einzugehen be: 
gann, verfaufte die Familie nicht das Mädchen jelbjt, jondern nur das Ueber: 
laffungsrecht dejjelben; bei vielen Völkern muß der Ehemann zu feiner Frau 
ziehen. Auch war der Kauf einer Frau für Viele feine leichte Sache; der 
Unbemittelte jah ic genöthigt, um die Frau zu erwerben, ihren Kaufpreis 
durch eigene Arbeit abzuverdienen, im Hauſe dev Schwiegereltern Sklaven: 
dienste zu leilten, wovon jelbjt die Bibel ein befanntes Beiſpiel verzeichnet. 
Endlidy gewährt der Kauf der Frau nicht überall auch den Beſitz der Kinder, 
weldye der Vater wieder durd eine bejondere Zahlung erwerben muß, wenn 
ihm diejes Recht überhaupt zugeltanden wird. Unter jolchen Umptänden ge 
währt ihre eigene Familie der Fran einen ſolchen Rückhalt, daß jie eine wahre 
Iyrannei über ihren Gemahl ausübt. 

Das Gharafterijtiiche der gynaifofratiichen Familie — denn nur auf 
dieje erjtredte ſich dieſe „Herrichaft des Weibes“ — iſt die Anerkennung der 
mitterlichen Dejcendenz und die juridijche Erbfolge der Kinder nad) dev Mutter 
in Namen und Bei. Halt in feinem Theile unjerer Erde fehlt diejer Yu: 
ſtand, den man nur jehr unzutveffend ein „Necht des Schwächeren“ nennen 
könnte. Wäre dieſe Bezeichnung richtig, jo würde ſie allein genügen, um 
jedweden Glauben an einjtige gynaitofratiiche Zujtände in der Vorzeit unjeres 
Geſchlechtes zu verſcheuchen, denn feine anderen al3 die Naturgejege ſchwangen 
damals wie heute ihr Scepter. Naturgejeß iſt aber allein das Recht des 
Stärferen, und dieſes wird nirgends gefährdet dort, wo heute noch das im 
Neffenerbrecht ſich ausſprechende mütterlihe Prinzip in der Familie waltet. 
Ob diejes nun auf die Unjicherheit der Vaterjchaft (pater incertus, mater 
certa) oder lediglich auf ſeltſame Vorjtellungen der Wilden von der Zeugung 
zurüdzuführen jei, bleibe dahingeitellt; wahrjcheinlicher diünft uns immerhin 
dos Eritere. Eben fo wenig läßt ſich behaupten, daß Ungemwißheit über die 
Vaterichaft, wie jie Frauengemeinſchaft oder Vielmännerei wachrufen würde, 
auch bei jolhen Stämmen nicht zum Neffenerbredjt geführt haben könne, welche 
den aus vier Welttheilen befannten Braud) des männlichen Kindbettes (Couvade) 
beobachten, denn dieſe ſeltſame Sitte wird von den Berfechtern der alten 
Öynaikofratie mit mehr Glück gedeutet als durch den Hinweis auf die bei 
einigen Horden herrichende Vorausjegung, daß nod) ein leibliches Band zwiſchen 
dem Vater und dem Neugeborenen bejtehe. Auch diefe Frage jcheint noch nicht 
jpruchreif, und ijt eine Entſcheidung an diefer Stelle auch gar nicht zu füllen 
nöthig. Daß gynaikokratiſche Sitten bei allen Völkern ſich dereinjt einge: 
ftellt, jo zu jagen ein nothwendiges Durchgangsſtadium in der Entwiclungs- 


70 Die menſchliche Geſellſchaft der Urzeit. 


gefhichte der Familie gewefen, wagen die Anhänger diejer Theorie jelbit 
nicht zu behaupten, zumal weder Arier noch Semiten irgend welche Spuren 
davon aufweifen. Wol aber mag die bei jenen Bölfern der Fall gewejen 
jein, weldje ihnen auf dem jeßigen Boden vorangingen oder die fie verdrängten. 
Und hier offenbart ſich ſofort ein tief einjchneidender Kontraft, indem die nad 
männlicher Dejcendenz geordnete Familie zugleich aud) eine arijtofratijche, die 
gynaifofratiiche Hingegen eine demokratiſche Gejellichaft bezeichnet. Nicht un- 
möglich, daß die patriarchalifche Ordnung urfprünglich nur den reihen Familien 
und höheren Ständen eigen, von denen jie auf die Volksmaſſen überging. 
Unter allen Umjtänden dürfte man die, gleichviel ob monogamiſche oder poly- 
gamische Ehe mit dem Yamilienprinzipe der männlichen Deſcendenz für das 
Ergebniß eines langen, langſam gereiften Entwidlungsprozefjes zu betrachten 
berechtigt jein. 

Der Kampf ums Dafein. „Diejelben Geſetze“, jagt Hofrath Prof. 
Dr. Eder, einer unferer bedeutendften Anatomen, „welche im Leben der Thier- 
welt Geltung haben, beherrichen aucd das Leben des Menjchen, mögen fie auch 
durch die höhere geiltige Stellung dejjelben mannichfach modifizirt jein.“ 
Eines dieſer großen Geſetze iſt jened vom „Kampfe ums Dajein“, welches 
wir in der Entwidlungsgejchichte der Menfchheit jo mannichfach wirkſam ge- 
jehen haben. Ehe wir an der Hand eines jcharflinnigen britiſchen Denkers 
daran gehen, noch einige der Wirkungen diejes Kampfes in der Urzeit zu be= 
leuchten, fünnen wir die Betrachtung nicht unterdrüden, wie der „Kampf ums 
Daſein“, ein auf allen Gebieten organijchen Lebens giltiges Naturgejep, bis 
in die Gegenwart feine Kraft bewahrt hat und auch in alle Zukunft bewahren 
wird. Die Urmenjchen folgten feinen anderen Naturgejeßen al$ unjere heutige 
Generation; auch hier ift ein bejtändiger umd ſicher nicht der am wenigſten 
hartnädige Kampf ums Dafein; denn gleich den Thieren vermehrt ſich auch 
der Menjch in einer folden Progrejlion, daß wenn alle Menjchen nur an 
Altersſchwäche jterben würden, in Bälde eine Uebervölferung, d. h. ein Miß— 
verhältniß zwijchen der Zahl der Lebenden und der Maſſe der Erijtenzmittel 
eintreten müßte. Die mittlere Lebensdauer beträgt jeßt bekanntlich etwa 30 Jahre, 
und wer länger lebt, lebt jo zu jagen auf Kojten Anderer. So verhält es 
fid) in gewöhnlichen Zeiten. Wie furchtbar ijt aber die Zerjtörung von Menſchen— 
leben in Kriegen, durch Epidemien, durch kosmische Katajtrophen, Erdbeben 
und dergleihen? Und bedenken wir, daß zugleidy mit diefer Zeritörung von 
gegenwärtigen Leben immer auch zugleich die Keime Fünftiger in ihrer Ent- 
wiclung verhindert, daß durch Later, Ehelofigkeit u. j. w. ebenfalls wieder 
Taujende von Leben unmöglich gemacht werden, jo müſſen wir wahrhaft ſtau— 
nen ob dieſer Produktionskraft der Natur, über dieſen Sieg des erhaltenden 
Prinzips über das zerjtörende, und wir begreifen den Grimm des lebteren, 
wie er fih in Mephiſto's Worten ausdrüdt: 

Wie viele hab’ ich jchon begraben! 
Und immer eirkulirt ein neues, friiches Blut. 

Und jo bedeutend troß aller Zerjtörung von Menjchenleben ijt im All- 
gemeinen die Zunahme der Bevölkerung, daß alsbald wieder ein lebhafter 
Wettſtreit um die Erijtenzmittel, ein Kampf ums Dajein ſich einjtellt. Neben 
den Erijtenzmitteln giebt es noch eine andere Haupttriebfeder, die im Kampfe 
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ums Dajein eine Rolle jpielt.- Schiller hat fie beide richtig gewürdigt, in- 
den er jagt: Einjtweilen, bis den Bau der Welt 

Philoſophie zujammenbält, 

Erhält jie das Getriebe 

Durch Hunger und durdy Liebe. 

Wenn wir nad) diefen Betrachtungen und zurüdverjegen in die Urzeit 
des Menſchengeſchlechts, jo laſſen ſich hier jchärfer noch denn jebt, weil mit 
roheren Mitteln geführt, die Phafen diejes Kampfes erfennen. Wir jehen 
zuerit die Menjchen, wie jie im Kampfe mit den reigenden Thieren ihre 
Höhlenwohnungen vertheidigen mußten, wir jehen, wie fie allmählich zu beſſe— 
rem Schuß und Wehr rohe Steimwaffen gebrauchen lernen und zur Ueber: 
windung der zahlreihen Schwierigkeiten des Lebens jteinerne Werkzeuge er- 
finnen, die ihnen den Kampf um die Eriftenz bejjer bejtehen halfen; wir fehen 
endlih auch, wie die älteſten Schädel ſchon die umverfennbaren Spuren ge 
waltjamer VBerlegungen mit fünjtlichen Inſtrumenten tragen, wie aljo diefer 
Kampf ums Dajein nicht mur gegen die äußere, den Menjchen umgebende 
Natur, jondern auch ſchon in Streitigkeiten zwiſchen Menſch und Menſch feine 
Virfungen zu äußern begonnen. 

In Zeiten, die zwar nicht mehr in der nebelhaften Ferne der endenden 
Tertiärepoche liegen, immer aber für uns noch vorgeſchichtliche jind, in Zeiten, 
wo die verjchiedenen Raſſen jih jchon wieder in einzelne Völker gegliedert 
hatten, ijt diefer Kampf ums Dajein nicht minder akut gewejen. Wir wer: 
den erfahren, daß ein großer Theil Europa’3 dereinit von einem kurzköpfigen 
Volfe bewohnt war, dejjen Spuren jih an einzelnen Stellen erhalten haben; 
ein langköpfiges Volk fam dann jpäter und verdrängte die Kurzköpfe aus 
ihren beiten Pofitionen. Daß diefer Prozeß nicht ohne Kampf; und zwar 
ohne heftigen Kampf, fi) abwickeln konnte, iſt Har; es jtand aljo damals ſchon 
nit blos der Einzelne wider den Einzelnen, jondern bei jchon erhöhter Ge— 
ſittung, Volt gegen Bolt; es gab Krieg. Der englische Gelehrte Walter Bagehot 
it jogar geneigt, in dem Kriege, der nur eine der vielfahen Formen des 
Kampfes ums Dajein ift, einen der Haupthebel für den jpäteren Kulturzuwachs 
anzujehen. Nicht mit Unrecht meint er, daß die Urzeit ein andauernder 
Kriegäzuftand, die etwaigen Friedensperioden kaum andres als Waffenftill- 
jtände geweſen jeien. Das jtärfere Volk trachtete das ſchwächere zu über: 
winden und — überwand ed. Welche Urſachen ein Volk jtärfer machten im 
Kampfe ums Dafein läßt fich nicht immer genau bejtinnmen, zweifelsohne war. 
im Allgemeinen erhöhte Kriegstüchtigfeit eine derjelben. Als ausgemacht be- 
trachtet es aber Bagehot, da jtet3 nur jenes Volk den Sieg erfocdht, welches 
ihn aud erringen follte. Im irgend einer Hinficht fiegte immer nur das 
beffere, wobei wir jelbjtverjtändlich dieſes Wort jedes ethiichen Beigeihmads 
entfleiden miüfjen. Aus der Uebereinanderihichtung der Urvölfer, von welchen 
die Eroberung jtet3 das zum MUeberleben pafjendite obenauf brachte, das 
weniger taugliche unterdrüdte, ergab ſich jtillfchweigend in der Urgeſchichte 
em Prozeß „natürlicher Züchtung“, wie er im Thierreiche beobachtet wird, 
ein Prozeß, dem die geihichtlihen Völker ihr Dafern verdanken. So iſt denn 
der Kampf ums Dafein auch in der Urzeit die Grundurſache deſſen gemwejen, 
was wir heute als Fortſchritt bezeichnen. 
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Es wird nad dem Gefagten faum nöthig fein, auf den Irrthum jener 
Anſchauungen binzumweifen, wonach in der Urperivode der Menjchheit es ein 
vollfonmenes Urvolk gegeben habe, die uranfänglichen Zuſtände des Menſchen 
von beneidenswerthem Schimmer umfloffen waren und in der Gegenwart nur 
ein entartetes Geſchlecht jein Dajein friſtet. Es iſt wahr, die Tichter jprechen 
von einem goldenen Zeitalter, und manche religiöfe Traditionen erzählen von 
den Wonnen eines Paradieſes. Die Wifjenichaft indeß vericheucht diejes 
Wahngebilde. Kein goldiger Strahl erleuchtete die Urzuſtände des Menjchen, 
die Gegenwart ijt feine Entartimg der Vergangenheit, daS goldene Zeitalter 
oder das Paradies, wie man lieber will, ift eine anmuthige Fabel. Gern 
träumt man von einem goldenen Heitalter, aber. nur deshalb, weil es ein 
jolhes nie gegeben und doch der Menſch nie mit ſich jelbjt ganz zufrieden 
gewejen iſt; das goldene Zeitalter iſt aber jeweil$ die Gegenwart, oder gar 
nicht. Es gab alfo auch feines am Urbeginne der Dinge. Kein Siündenfall 
vermochte unſerem Urahne ein Glück zu rauben, das er nie befeffen. Mit 
unendlicher Beſchwerde, mit unſäglicher Langſamkeit arbeitete er jich vielmehr 
empor aus rein thieriichen Anfängen. Dieſes Emporarbeiten, das ijt der 
Fortichritt oder was wenigiten® im Alltagsleben mit diefem Worte bezeichnet 
wird. Der Naturforicher bedient ſich hierfür des richtigeren Ausdrudes 
„Entwidlung“, welcher es offen läßt, ob darin die Jdee des Beſſeren verborgen 
ihlummere. Halten wir Rundſchau unter den Völkern der Erde, jo gewinnen 
wir die betrübende Ueberzeugung, daß nur eine Kleine, eine jehr Keine An- 
zahl davon Anjpruch erheben fünnen auf das, was man als „ſittlichen“ oder 
„moraliichen Fortſchritt“ zu bezeichnen liebt. Schon dieje überraſchend geringe 
Zahl der „Kulturvölker“, bei welchen allein die Spuren eines jolhen Fort— 
Ihrittes wahrgenommen werden, iſt ein genügender Beweis dafür, daß er fein 
für die Allgemeinheit, für die gefammte Menjchheit giltiges Gejep jei. Wenn 
wir aber den qualitativen Yortichritt auch nicht in die Reihe der Naturgejebe 
aufnehmen fünnen und dürfen, jo ließe ſich doch unſchwer zeigen, wie die ihm 
zugejchriebenen Wirkungen bei den Kulturvölkern nur die Folgen der die Ge- 
jammtheit der organischen Wejen beherrichenden Naturgejepe find. Cine ſolche 
Daritellung überjchritte die dem vorliegenden Buche geitedten Grenzen; es 
genügt zu erinnern, daß es die nämlichen Geſetze ſind, welche einen Heinen 
Bruchtheil der Menjchheit zur ſtolzen Höhe unferer heutigen Gefittung leiteten, 
die große Mehrzahl hingegen zu dem Stillitande verurtheilten, auf dem wir 
die Naturvölfer der Gegenwart gewahren. Selbjt diefer Stillitand iſt in- 
dei ſchon ein quantitativer Fortichritt und als folher unleugbar. Ach wüßte 
aber für dieje einleitenden Kapitel feinen pafjenderen Abſchluß, al3 den Hin- 
weis, daß, wie groß, wie unermeßlih und auch der Fortſchritt in der hiſto— 
riichen Zeit bedünfen möge, er doch nur jehr gering iſt gegen jenen der Ur— 
zeit. Dies möge ſich die Gegenwart vor Augen halten, dat, um die-niedrige 
Kultur zu erreichen, die beim Eintritt des Menſchen in die Geſchichte aller: 
wärts angetroffen wird, zweifelsohne weit mehr Arbeit, weit mehr Zeit er: 
forderlich geweſen, al3 die gefammte Entwidlung der höchſt geitiegenen Rultur- 
völfer jeither in Anſpruch genommen hat. 





Emporkonmmen 


urgeſchichtlichen Forſchungen. 


Verſuche, das auf dev Vorwelt ruhende Duntel 
zu litten. Dradien- und Rirfen-Inaen. Ihr Urs 


iprung. Scheuchzer's Zeuge der Sintflut. Aeltere 
Funde. Sat der Wenich mit den arofen ausge— 
jtorbenen Zaugetbieren zuſammengelebt Cuvier 
und ſein Läugnen des fojlilen Menſchen. Aubruch 
der modernen urgeſchihtlichen Sorſchungen. UBuck— 
land, Schmerling's Unterjuhungen ın den 


Selgtichen Höhlen. Boucher de Perthes und fein Wirken, Die Sinnlade von Moulin: Onignon. Die 
antbropologiichen Geſellſchaften. 


Im jechzchnten Jahrhunderte ſchon begannen einzelne aufgeklärte Männer 
den bei verjchiedenen Gelegenheiten zu Tage geförderten Leberrejten von Pflanzen 
und Thieren aus früheren Perioden unjerer Erde ihre Aufmerkjamfeit zu 
ihenten und die Beihäftigung damit mehrte ſich im Laufe der folgenden bei- 
den Jahrhunderte weſentlich, jo dal; die aus jener Zeit heritanımenden ge— 
lehrten Abhandlungen und Werfe in Duart und Folio, oft pradjtvoll mit 
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Kupfertafeln ausgejtattet, ziemlich zahlreih find, — indeſſen der zu dieſen 
Studien verwendete Aufwand von Zeit und Mühe jtand in feinem Verhält— 
niß zu den erlangten Nefultaten. Hielt man doch lange Zeit die Verſteine— 
rungen für bloße „Naturjpiele“, als hätte die Natur einen Gefallen daran 
gefunden, ‚um die Menſchen zu äffen, gleichjam fteinerne Fragen nad) dem 
Bilde der lebenden Pflanzen und Thiere zu jchaffen. Namentlidy waren die 
Fürſten gar abjonderlice Freunde von joldhen Kuriofitäten, die jie in ihren 
„Kunſt- und Raritätenfammern“ aufhäuften. Dieje Auffafjung jtand übrigens 
ganz im Einflange mit dem Geijte jener Zeit; die Naturwiſſenſchaft wurde 
überhaupt faft nur fpielend betrieben. Hier offenbart ſich ein gewaltiger Rück— 
ichritt gegen das Alterthum, denn jchon Ovid jang, Metamorphojen XV, 262: 


Vidi ego, quod fuerat quondam solidissima tellus 
Esse fretum. Vidi factas ex aequore terras, 
Et procul a pelago conchae jacuere marinae. 


(Was vor Zeiten noch war ein fiher gegründetes Erdreich, 
Wurde dann Meer, und dem Schoße der Fluten entjtiegen die Länder. 
ern vom Geftade der Wogen erichienen nun glänzende Muſcheln.) 


Dieſe richtige Anficht war leider jo gänzlich wieder verloren gegangen, daß 
man im Mittelalter nicht die geringite Ahnung davon hatte, daß die Erde 
eine ganze Welt von untergegangenen Organismen einjchließe. Und doch Fonnte 
es nicht ausbleiben, daß man bei irgend welcher Gelegenheit auf die Knochen 
der großen untergegangenen Thiere jtieß, die dann allgemeines Aufjehen er: 
rvegten. Mit ihren Deutungen war man jedod) jchnell fertig, — man jchrieb 
jie menjchlichen Riejen zu. Als im Jahre 1577 ſolche Knochen bei Reiden 
im Kanton Luzern entdeckt wurden, erklärte der berühmte Arzt Felir Plater 
in Bafel, dem man fie zur Unterfuchung gejchiet hatte, daß fie einem 5,12 m 
hohen Rieſen angehört hätten. Die Luzerner beeilten ji), diejen wilden Mann 
zum Scildhalter ihres Kantonwappens zu erheben, welche Würde er, allen 
Widerfahern zum Troße, noch heutigen Tages beffeidet. In Valencia wurde 
gar der Badzahn eines Mammuth als Reliquie des heiligen Chriſtoph ver- 
ehrt, und noch im. Jahre 1789 trugen die Chorherren des heiligen Vincent 
den Schenfelfnochen eines folhen Thieres bei Brozejlionen umher, um durch 
diefen vermeintlichen Arm des Heiligen dem ausgedörrten Yande Regen zu erfleben. 

Uebrigens jtehen die Luzerner mit ihrem Rieſen nicht vereinzelt da. 
Im 16. und 17. Jahrhundert find verjchiedene gelehrte Abhandlungen über 
verjteinerte Gerippe der Rieſen gejchrieben worden, und dieſen jchließt Tich 
als Zeichen des Geiftes jener Zeit würdig eine andere über einen Mann, 
der mit feiner Efelin zugleich in Stein verwandelt worden, an. Nocd im: 
eriten Viertel unſeres Jahrhunderts war man eifrig bemüht, neue Beweije 
für dad Dajein von Rieſen in der Urwelt beizubringen. 

Man hegte damald allgemein die Anficht, daß die vorweltlichen Thiere 
von einer riejigeren Größe gewejen ſeien als ihre heutigen Genofjen. So 
gab man 3. B. dem Mammuth eine Höhe von 10—12 m, während der 
jet lebende Elefant nur 3 m erreicht. Was war natürlicher, als auch dent 
Menjchen,, der mit dieſen Niefenthieren der Vorwelt zuſammengelebt, eine 
folofjale Größe beizulegen, denn wie hätte ev jonjt ſich gegen dieſe Koloſſe 
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vertheidigen und überhaupt in einer Welt fortkommen fönnen, in der Alles 
jo koloſſal und riefenhaft war? Noch heute ijt diefer Glaube vielfach im 
Schwunge; in den Schilderungen der Urwelt werden immer noch abjonder- 
ide Wunder aufgetiicht. Indeſſen diefer Jrrthum iſt verzeihlidy und erklär- 
ih. Wer zum eriten Male einen Stoß» oder Badenzahn des vorweltlichen 
Mammuth oder einzelne andere Knochen der großen ausgejtorbenen Säuge- 
thiere zu Geſicht befommt, erjtaunt ganz natürlicherweije über die riejige 
Größe und malt ſich im Verhältnig einen gewaltigen Koloß aus, da ihm 
eben Hur die eigenen Zähne und faum andere Knochen befannt find, al3 Die 
welhe auf den Tiſch fommen. Aber auc der Forſcher kann leicht auf Irr— 
wege gerathen, wenn er die Knochen der vorweltlihen Thiere direkt mit denen 
der jet lebenden vergleicht. Was und die Mufeen von leßteren bieten, jtammt 
faft einzig aus Menagerien, alfo von Thieren, die in der BERN) lebten, 
oft nur kümmerlich genährt wurden 
und nit ausgewachjen waren. Gegen 
dieje Reite gehalten, müſſen wol die 
der vorweltlichen Thiere um ein Be- 
trächtliches größer ericheinen, da in 
jener Zeit der Menſch noch nicht der um: 
umſchränkte Gebieter über die Thier: 
welt war und dieje ungejtört ihr nor: 
males Wachsthum erreichen konnte. 
Freilich jo groß find dieſe Unterfchiede 
nicht, daß man ein Recht hätte, die 
Thiere der Borwelt zu Riefen zu ſtem— 
veln, doch dazu geben wieder leicht 
andere Umſtände Beranlaffung. So ift 
„B. der Schädel des vorweltlichen 
Nashorns, defjen Reſte durch ganz 
Europa überall und in großer Menge 
gefunden werden, 1 m lang, während 
der des jet lebenden Thieres nur 60 
em erreicht. Wollte man hiernach die Schädel des gehörnten Nashorns. 
Größe des ausgeſtorbenen Thieres berechnen, ſo wäre dies durchaus falſch. 
Vergleichen wir einen der übrigen Knochen des vorweltlichen mit dem gleich: 
namigen des heute am Kap der guten Hoffnung lebenden zweihörnigen Nas- 
horns, jo macht ſich ein ſolcher Unterjchied nicht bemerkbar; das vorweltliche 
. hier erjcheint weder im Rumpfe noch auf den Beinen größer oder jtärfer 
als das jet lebende. Das auffallende Mifverhältnig im Schädel hat feinen 
Grund in der Größe und Schwere des Hornes, welches das vorweltliche 
Thier auf der Nafe trug; jelbitverjtändlich mußten deswegen auch die Nafen- 
beine breiter und länger fein, und da hierdurch der Kopf mehr belajtet war, 
waren auch jtärfere Muskeln und Bänder nöthig, um jenen zu tragen, wo— 
raus wiederum eine Verlängerung und übergeneigte Stellung des Nacken— 
theils am Schädel folgte. 

Drachen- und Riefen-Sagen. Man irrt wol nicht, wenn man annimmt, , 
dab die Auffindung der Knochen der großen ausgeitorbenen Didhäuter, der 
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Mammuthe und Rhinozeroſſe, überhaupt Veranlaffung gegeben habe zur Ent: 
ſtehung der Sage von den Rieſen umd den grimmen Ungeheuern, mit denen 
die frommen Ritter der Legende gefämpft haben. Wenigſtens hat der ver: 
jtorbene Profeſſor Unger jehr wahrſcheinlich gemacht, daß das Dradıen- 
gebilde auf einem Brunnen in Klagenfurt, der jogenannte „Lindiwurm“, das 
Erzeugniß der durch den Schädel eines Rhinozeros angeregten Volksphantaſie 
it. In allen Ländern gehen derlei Sagen von Ungeheuern um, die in engiter 
Beziehung zu den Weiten der vorweltlihen Thiere jtehen. So halten die 
Einwohner Sibiriens die dort überaus häufig vorkommenden Reſte der Mam: 
muthe und Nhinozerofje für die eines Rieſenvogels, der in grauer Worzeit 
das Land verwüjtet haben jol. Namentlich die Hörner des Rhinozeros jollen 
die Klauen diejes Ungeheuers fein. Erman bringt dieſe Sagen in Zuſammen— 
hang mit den griechiichen von den fabelhaiten Vogel Greif und dem be: 
fannten Rod, der in den arabiihen Märchen der „Tauſend und cine Nacht“ 
eine jo große Nolle ſpielt. Ebenſo ijt außer Zweifel, daß auch die, mittel- 
alterlihen Sagen von Wogel Greif ihren Grund in den fabelhajten Niejen- 
vögeln Sibiriens haben, Die foſſilen Hörner des Nhinozeros und Uritiers 
waren weit und breit als Klauen des ungeheuren Greifen befannt. Als Eojtbare 
Seltenheiten waren ſie in Gold und Silber gefaßt und vielfach jogar mit 
edlen Steinen verziert. Selbſt in den Sammlungen jogenannter Heiligthümer 
der Kirchen fommen fie vor, wie alte Neliquienverzeichnifje der Kirchen in 
Wien, Wittenberg und Halle nachweisen. 

Der Drade, der bei den Chineſen eine jo große Rolle jpielt, steht 
gleichfalls in innigitem Zufammenhange mit den foſſilen Knochen, die, wie 
überall, auch hier in verichiedenen Gegenden, im aufgeſchwemmten Lande der 
Stromgebiete und in den Höhlen der Gebirge gefunden werden. Cine Ge- 
birgsenge, welche der Hoang-ho durchbricht, führt den Namen „Drachenpforte“, 
weil hier viele Ueberreite von vorweltlichen Thieren, die dahin zujanımen: 
geſchwemmt worden find, aufgefunden werden. Nocd heute jammelt man 
diefe Drachenfnochen und verfauft fie, da ſie als Heilmittel jehr gejchäßt 
werden. Die bezopften Gelehrten des Himmliſchen Reiches jtreiten jich immer 
noch darüber, ob diefe Knochen von todten oder von lebenden und jich ver: 
jüngenden Drachen herrühren. Uebrigens ijt der Drache (Lung) in den 
Augen der Ehinejen zwar ein höchit jeltiames, jedoch durchaus Fein jchred: 
liches Thier, wie in unjeren Fabeln und Sagen. Man würde es ich dort 
zur großen Ehre ſchätzen, ein Drache, und zwar ein rechter Drache, genannt 
zu werden, während diejes Wort bei uns ein arger Schimpf iſt; denn diejes 
große Glück kann in China feinem anderen Sterblichen widerfahren, als 
einzig nur dem Kaiſer. 

Dieje Drachenſage, welhe eine jo große Verbreitung gefunden hat, iſt 
deshalb jo merfwürdig, weil die Form diejes Thieres in der Einbildung der 
Menjchen der verjchiedenjten Zeitalter und der verjchiedeniten Länder nahezu 
die nämliche iſt und weil die Sagen von Drachentödtungen oft mit einer ſolchen 
Beitimmtheit vorgetragen werden, daß nur die Unmöglichfeit einer ſolchen 
That, die erwieſene Nichtexiſtenz dieſes fabelhaften Gejchöpfes unjere Un- 
gläubigfeit rechtfertigt. Selbſt jet noch herricht in mandjen Gebirgsgegen- 
den der unumftößliche Glaube an das Vorhandenjein eines ähnlichen Thieres, 
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weldes mancher alte Jäger fogar gejehen haben will. In den ojterreichiichen 
Alpenländern iſt diefer Trade allgemein unter dem Namen des „Tazzel: 
wurmes“ bekannt; auch er lebt in Höhlen und hat die Gejtalt einer großen, 
ungeflügelten Echſe, jein Banzer it Fugelfeit und fein Anbli allein gemügt, 
den fühnen Jäger vor Entjegen zu eritarren. 

Nicht anders verhält es ſich mit den Rieſen; aud) fie jtehen nachweis— 
ih mit der Auffindung foſſiler Knochen in engitem Zuſammenhange. In 
Mexiko jchreibt man ganz allgemein ſolche Knochen Riejen zu, die in uralter 
Zeit das Land bewohnten. Als die Spanier dort gelandet, hörten fie viel 
von den graufigen Thaten diejer Niejen; um ihnen zu zeigen, wie groß dieſe 
gewejen, bradte man ihnen, wie Bernal Diaz berichtet, joldhe Knochen. — 
Desgleihen erzählen die Indianer in Nordamerika von Niejen, die über die 
breiteften Ströme und die höchſten Bäume dahinjchritten. Der „Däumling“ 
der Tihippewäs tödtete die Rieſen und hieb fie in fleine Stüde, indem er ſprach: 
„Fortan joll fein Menſch größer jein, als ihr jeßt jeid*, — und jo er- 
hielten die Menjchen ihre jeßige Größe. — Das ganze Gebiet der Pampas 
in Südamerika iſt ein ungeheure Grab der großen ausgejtorbenen Thiere, 
— ımd daher ift nicht zu verwundern, daß dieje Reſte vielfady Veranlaffung zu 
Sagen von Rieſen, welche die Gegend in grauer Borzeit bewohnten, gegeben haben. 

In der Alten Welt jind dergleichen Sagen ebenfalls jehr gemein. So 
bradhte 3. B. Markus Scaurus von Joppe die Gebeine des Ungeheuers mit 
nah Rom, weldes Andromeda gefrejlen haben ſollte. Bekannt it ja auch 
die Auffindung des Antäusgrabes in Mauritanien mit jeinem 40 m langen 
Skelet. Don Quixote erklärte die in Sizilien jo häufig vorfommenden großen 
foſſilen Knochen für die Ueberrefte ehemaliger Bewohner des Landes, die jo 
groß wie hohe Thürme gewejen jeien, „was die Geometrie außer Zweifel jtelle.“ 

In den foſſilen Knochen haben wir aud) den Grund der religiöjen An- 
hauungen zu juchen, daß der Menſch einjt viel größer gewejen und weit 
länger gelebt habe. Die Uebertreibung gefällt ſich darin, mit einem riejigen 
Mapftabe zu mejjen. So glauben 3. B. die Mohammedaner, daß Adam 
20 m body gewejen jei, d. h. jo groß wie ein hoher Palmbaun. Der Afa- 
demifer Henrien begnügte ji) (1718) damit noch lange nicht. Er legte Adam 
38, m bei und jeiner bejjern Hälfte 37. Der heilige Augustin hat einen 
ergöplichen Traktat über das, lange Leben der Menſchen vor der Sintflut und 
da3 größere Maß ihrer Leiber geichrieben. Uebrigens fcheint jogar nod) 
der große Linne mit den heiligen Auguftin gleichen Glaubens geweſen zu‘ 
jein; wenigſtens überjegt der Herausgeber eine Stelle in den Noten feiner 
nordischen Reife, wo leider das Original dunkel ift, wie folgt: „Ich bin der 
Meinung, daß Adam und Eva Rieſen waren und daß die Menjchen aus 
Armuth und anderen Urſachen von Generation zu Generation an Größe ab: 
genommen haben. Daher vielleicht die Feine Statur der Lappländer.“ 

Wie wenig Werth jelbjt noch den gelehrten Forfchungen des vorigen 
Sahrhundert3 beizulegen it, befundet ein Blick auf das „Beingerüft eines in 
der Sintflut ertrunfenen Menſchen“, das der berühmte Scheuchzer im Jahre 
1732 in einem jauberen SHolzichnitt der „gelehrten und furiojen Welt zum 
Nadpdenfen“ als homo diluvii testis vorlegte und wozu ein ihm befreundeter 
Theologe den rührenden Vers lieferte: 
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Betrübtes Beingerüft von einem armen Sünder, 
Erweihe Stein und Herz der heut'gen Menſchenkinder. 

Gefunden hatte man diejes Skelet in dem Kalkmergel von Deningen, der 
den oberen miocenen Schichten angehört und die reihite Sammlung von 
thieriichen Reiten in ganz Europa in ſich jchließt. I. Geßner erfannte zwar, 
daß dieſe Veriteinerung von feinem Menjchen herrühre, aber ſie richtig zu 
deuten wußte er eben jo wenig. Erſt Euvier jtellte die nahe Verwandtichaft 
mit dem Salamander feit und bezeichnete die Art als Rieſenſalamander. 
Scheuchzer iſt ob jeines Irrthums gewiſſermaßen zu entjhuldigen, da das 
Skelet nit vollitändig war, namentlich fehlten ihm die Beine. Immerhin 
aber ijt dieſer berüchtigte Holzichnitt, der feiner Zeit gemwaltiges Aufjehen 

machte, ein erfreuliher Beweis von 

ul? Nil, den Fortſchritten der allgemeinen Bil- 

Y dung trotz aller Hemm- und Hinderniſſe. 

Kein Schüler würde heute den Kopf jenes 

‘ armen Siünders für den eines Menſchen 

erflären, während vor 147 Jahren die 

"1 Kenntniffe des anatomischen Baues des 

N Menjchen und der Thiere noch jo mangel- 

i; gi ' haft waren, daß ein berühmter Gelehrter 
(u 9 dieſen Bock ſchoß. 

Aeltere Funde. Im vorigen Jahr— 
hunderte wendete man endlich den im Schoße 
der Erde begrabenen Trümmern der Längit 
| untergegangenen organischen Welten eine 
) größere Aufmerkjamteit zu, und dabei fonnte 
es nicht ausbleiben, daß man aud) auf 
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N ll Il! und Werkzeuge jtieß, die ihrem Material 
N 90 und ihrer Unvollkommenheit nach mit Noth— 
lila En RL hi N ll) IN wendigfeit zu dem Schluffe führen mußten, 
9 —16 daß ſie in einer jehr fernen Vergangenheit 
* von Menſchenhanden angefertigt worden 
N) — I hy jeien. So iſt denn die Vermuthung oder 
ER hl die Behauptung, daß der Menſch bereits 
Scheuchger's berühmter Zeuge der Sin, weit früher auf der Erde eriftirt habe, 
als nad) der herfümmlichen Meinung der Ge— 
Ihichte und Tradition angenommen wird, nicht etwa erit, wie man fo oft 
hört, in unferen Tagen aufgejtellt worden, fjondern die wichtige Frage, ob 
der Menſch bereit® mit den ausgejtorbenen großen Säugethieren zujammeri- 
gelebt habe oder nicht, hat ſchon im vorigen Jahrhundert die Naturforſcher 
und Theologen eben jo fcbhaft beichäftigt wie heute. Eigenthümlich genug 
war es vorzugsweife ein Theologe, der hierzu den Anjtoß gab. Ein evan- 
gelifher Pfarrer, Namens Eſper, fand nämlid im Jahre 1774 in einer 
entlegenen Abtheilung der megen ihres Reichthums an fofjilen Knochen be— 
rühmten Gailenreuther Höhle Menſchengebeine, gemifcht mit den Knochenreſten 
des Höhlenbären und anderer längſt ausgejtorbener großer Säugethiere. 
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Schon 60 Nahre früher, im Jahre 1715, hatte ein Engländer, Namens 
emp, in der Umgegend von London neben Elefantenzähnen eine Streitart 
gefunden, die noch heute im Britiihen Mufeum zu jehen iſt und genau 
denen gleicht, die jpäter in jo großer Zahl in fait allen Gegenden unjerer 
Erde zu Tage gefördert worden find. 
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Durchſchnitt der Gailenreuther Höhle. 


Im Jahre 1797 entdeckte ein anderer engliſcher Archäologe, Namens 
Sohn Frere, bei Horne, in der Grafſchaft Suffolk, in quaternären Bildungen, 
gemischt mit den Knochen der längjt ausgejtorbenen Säugethiere, Waffen und 
Werkzeuge von Stein, und jchon damals ſprach Eſper bejtimmt aus, daß dieje 
Baften und Werkzeuge jowie die Menjchen, die fie angefertigt, bereit3 bor 
der Bildung der Schichten, in denen man jie gefunden, dageweſen jeien. 

Wenn aud Prof. Rofenmüller in Leipzig jeit 1796 wiederholt auf die 
Vihtigkeit dDiefer Funde aufmerkſam machte, jo war die Zeit für ihre Wür— 
digung doch noch nicht gekommen; einmal ftanden fie zu vereinzelt da und 
dann hatte die Forſchung zunächſt noch mit anderen Dingen vollauf zu thun; 


80 Emportommen der urgeichichtlihen Forſchungen. 


fie mußte exit den Grund zu einer wijjenschaftlihen Baläontologie über- 
haupt legen. Solches jtellte jihh Georg Leopold Baron von Euvier zur Haupt: 
aufgabe jeines Yebens. Um die Fragen, ob die Thiere der Vorwelt von dei 
jet lebenden verichieden jeien oder nicht, und ob deren aufgefundene Reſte 
einer oder verjchiedenen untergegangenen Thierihöpfungen angehörten und wie 
ji) dieje unter einander verhalten, zur Entjcheidung zu bringen, wählte Guvier 
die Säugethiere, deren Gattungen, Arten und Organijation am volltommeniten 
befannt jind. Es ließen jich deshalb auch deren Ueberreite aus einer längit 
vergangenen Zeit am jicheriten bejtimmen und am zuverläfligiten zu einer Ver 
gleihung mit den noch jeßt lebenden Thieren verwenden. 

In der eriten öffentlichen Sitzung des franzöfiichen Nationalinftituts, 
am 1. Pluvioje des Jahres IV, trug Cuvier feine Anfichten über die unter: 
gegangene Thierwelt in einer Abhandlung über die Arten des foſſilen Ele 
fanten, verglichen mit den noch lebenden Arten, vor. Damit begann eine 
neue Mera für die Paläontologie. Cuvier's Scharfiinn gelang es, auf den 
eriten Blid einen Amphibienwirbel von einem Säugethierwirbel zu unter- 
ſcheiden; ja ihm genügte nur ein einziges Bruchſtück eines Knochens, um das 
Thier, von dem jenes herrührte, nicht allein nad) Klaſſe und Familie, jon- 
dern auch jelbjt nah Gattung und Art genau zu beitimmen. Und das galt 
nicht allein von den Thieren, die den heute lebenden ähnlich jind, jondern 
auch von denen, die den heutigen Arten durchaus fremd jind. Aus wenigen 
Knochen, die im Schoße unjerer Erde zeritreut umberlagen oder ohne Ord— 
nung unter einander gemijcht waren, meiltens noch dazu verjtiimmelt und 
nur Bruchitüce darbietend, fonjtruirte er das ganze Thier, das feines leben- 
den Menjchen Augen je gejehen hatten. Die Sicherheit, mit der Guvier 
hierbei zu Werfe ging, lehrt uns deutlich ein einziges Beijpiel. Eines Tages 
hatte man in den Steinbrüchen des Montmartre einige Zähne und Knochen: 
bruchitüde, die bereit3 ziemlid) verändert waren, geſammelt. Als Cuvier 
dieſe Reſte jah, erkannte er jofort, daß fie mehreren Arten von längjt er: 
(ojhenen Pachydermen angehörten. Er ſuchte die verjchiedenen Knochen für 
jede Gattung zujammen und jtellte daraus, obgleich viele Knochen fehlten, 
das ganze Sfelet zujammen. Kaum hatte Cuvier dieje merkwürdige Arbeit 
vollendet, als der Zufall wollte, daß zu Pantin ein fat volljtändiges Skelet 
gefunden wurde, das genau mit einem derjenigen, welche Guvier zuſammen— 
geitellt hatte, übereinjtimmte. Es war dies eine Art Paläotherium aus den 
beiden älteren Tertiärepohen, — ein ziemlich befremdliches Thier, das die 
Charaktere der Tapire, Ahinozeroffe und Pferde, von denen feines bereits 
in jener Zeit erijtirte, in jich vereinigte. 

So erließ denn Euvier gleihjam an die Thiere der Vorwelt eine Art 
Auferjtehungsruf. Er führte fie uns leibhaft vor und verbreitete jo über das 
Dunkel, das vordem die Vorwelt dedte, ein helles Licht. Indeſſen auch die 
großen Geijter haben ihre Achillesferje. Von Cuvier gilt dafjelbe, was Goethe 
in „Fauſt“ von den „gelehrten Herren“ jagt: 

Was ihr nicht tajtet, ſteht euch meilenfern, 

Was ihr nicht faht, das fehlt euch ganz und gar, 
Was ihr nicht rechnet, glaubt ihr, jei nicht wahr, 
Was ihr nicht wägt, hat für eud fein Gewicht, 
Was ihr nicht münzt, das, meint ihr, gelte nicht. 
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Der berühmte Blumenbac hatte ſich gegen Ende des vorigen Jahr: 
hundertS (1791), wo die Frage über die Möglichkeit wahrer verjteinerter 
Gebeine von Menjchen in der gelehrten Welt jo großes Aufjehen erregte, 
dahin ausgejprochen, daß fein Grund denkbar jei, warum man nidyt in den 
oberen Schichten unferer Erde eben jo gut foſſile Menſchenknochen wie fojlile 
Knoden von Elefanten, Rhinozerofjien u. ſ. mw. finden folle. Ganz richtig 
jagt er weiter, daß Niemand erwarten werde, unter den Ammoniten, Belent- 
niten, Encriniten, Trifobiten und anderen präadamitifchen Incognitis — aljo 
aus einer Zeit, in der die Thierwelt auch nicht die entferntejte Aehnlichkeit 
mit der heute Lebenden zeigt — foſſile Menſchenknochen zu finden. 

Mit jeinem Freunde Camper hatte er diefe Angelegenheit vielfach in Ge— 
ſprächen und Briefen erörtert, aber Jener nahm feinen Unglauben mit in das Grab. 
Dagegen berichtet Haller in feiner großen Phyſiologie von einem menschlichen 
Stimbein, das in Thüringen gerade in derjelben Gegend gefunden worden jei, 
wo man vor: und nachher jo viele Knochen von Elefanten, Nhinozerofjen, 
Schildfröten und anderen indiichen Landthieren ausgegraben habe. Der be: 
rühmte Anatom Sömmering jchien im Jahre 1794 nur auf einen glücklichen 
Fund dieſer Art zu warten, denn er jagt nur, daß man bi3 jett feine wahren 
toffilen Menſchenknochen gefunden habe. Deluc wollte im Jahre 1802 von 
präadamitifchen Menjchen nicht3 hören, aber der geiltreiche de la Metherie 
bewies ihm jofort das Gegentheil. Wenn man auch das Vorkommen von 
foſſilen Menſchenknochen bejtreiten fünne, fo ſeien dennoch Werkzeuge aus 
Steinen, von Menjchenhänden gemacht, wie fie noch heute von den Wilden 
ın anderen Grdtheilen gebraucht werden, mit foſſilen Mufcheln zuſammen 
aufgefunden worden, und daher ſei auch der Schluß gerechtfertigt, daß die 
derfertiger diejer Werkzeuge bereit3 vor der Bildung diefer Mufchelbänte 
eritirt hätten. 

So war der Stand diejer wichtigen Frage, als Cuvier im Jahre 1810 
jein Veto gegen den foſſilen Menſchen einlegte. Auch 1821 in der neuen 
Auflage jeines berühmten Werkes über die foſſilen inochen („Recherches sur 
les ossements fossiles des quadrupddes.“ Paris. 1812. 4 Bde.) beharrt er 
bei jeinem Ausſpruch: „Es giebt feine foſſilen Menjchenfnochen“, denn jonjt 
hätten fie eben jo gut erhalten bleiben müjjen, wie die der ausgeftorbenen Thiere. 
Allerdings hatte man an verjchiedenen Orten foſſile Menfchengebeine gefunden, aber 
Cuvier läßt alle dieſe Zeugnifje nicht gelten. Die Knochen, welheSpallanzanivon 
der Inſel Cerigo gebracht hatte, hat Cuvier jelbjt in Pavia unterfuht. Dem 
Ausſpruch jenes berühmten Forſchers entgegen, erflärte er dieje als nicht von 
Menichen, jondern von Thieren herrührend. Wo er nicht umhin fonnte, die 
gefundenen Menjchenknochen als ſolche anzuerkennen, hatte er andere Einwürfe 
bei der Hand. Bald hatte man, wie bei dem Bruchjtüd des Kinnbacken— 
hnochens von Cannſtatt, beim Ausgraben nicht die gehörige Vorſicht ange: 
wendet, um alle Zweifel über das geologische Alter zu bejeitigen; bald jollten 
die Knochen, wie die 1814 auf der weſtindiſchen Inſel Guadeloupe gefunde- 
nen, der Jebtzeit angehören, da der ſie umſchließende Kalkſtein ſich noch heute 
unter unjeren Augen bildet, oder die Finder wären jelbjt im Zweifel über 
die Ehtheit der Anochen, wie v. Schlotheim joldhe gegen den Fund bei Köſtritz 
im Reußiichen erhoben hatte. Ebenſo erklärte ſich auch Cuvier gegen die 
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von der Hand des Menjchen gefertigten Gegenitände. Natürlich fam ihm 
hierbei der von dem ſonſt jehr verdienten alten Scheuchzer begangene Irr— 
thum jehr zu Statten. 

Trotz Alledem behauptete Cuvier aber feinesweges, daß der Menſch nicht 
vor der lebten großen Nevolution auf der Erde erijtirt haben fünne. Na, 
er giebt jogar die Möglichkeit zu, aber darauf haben die jpäteren Nacbeter 
feine Rüdjiht genommen. Anjtatt nad) neuen Beweiſen zu juchen, — denn 
nur, weil ihm die vorhandenen nicht genügten, hatte Cuvier die Frage jo 
entjchieden verneint — war man bei jpäteren Gelegenheiten, ſich auf Das 
große Anſehen, in dem Cuvier mit Recht ſtand, jtüßend, jofort mit dem Aus— 
jpruche bei der Hand: „ES giebt eben feine foſſilen Menjchentnodhen“, wenn 
ion, wie Ami Boue richtig bemerkt, nur Heine Geijter dadurch gekenn: 
zeichnet werden, daß fie, ihren eigenen Verſtand vergejiend, großen Männern 
jelbjt in ihren Irrthümern huldigen. Guvier hat nicht® weiter behauptet, 
als daß man noch feine fojitlen oder veriteinerten Nejte von Affen und Men— 
ſchen gefunden habe. Seine eigenen Worte in feiner Nede über die Revo: 
(utionen unſeres Erdballs („Discours sur la revolution de la surface du 
globe“, 1825) jind folgende: „Aber ic will daraus nicht Schließen, daß der 
Menſch durdhaus nicht vor der letzten großen Erdrevolution erijtirte. Er 
fonnte einige wenig ausgedehnte Gegenden bewohnen, von denen aus er die 
Erde nad) jenen jchredlichen Ereignifjen wieder bevölferte; vielleicht auch find 
die Orte, wo er ſich aufhielt, volljtändig verfunfen und jeine Anochen in der 
Tiefe der Meere begraben, mit Ausnahme der feinen Zahl von Individuen, 
welche jein Geſchlecht fortpflanzten.“ 

Indeſſen wurde Cuvier's Machtſpruch nicht von Allen ruhig hingenommen. 
De la Metherie widerjprad) jhon 1810. Namentlich in Deutichland wurde 
dDieje wichtige Frage zu Anfange unjeres Jahrhunderts jogar vielfach in der 
periodijchen Literatur behandelt. Wie jehr ſchon damals das Intereſſe dafür 
in weiteren reifen gewedt war, befundet der Umijtand, daß Ballenjtedt’$ 
„Urwelt“ in einem Jahre (1818) zwei Auflagen erlebte. Hier wird, frei- 
lich mit Gründen, die uns heute ein Lächeln abgewinnen, nacdhgewiejen, daß 
der Menſch ſchon ein Bewohner der Urwelt gewejen jei, aljo mit den aus— 
geitorbenen großen Thieren zujammengelebt habe, dat die Sintflut ſich nicht 
über die ganze Erde, jondern nur über einen fleinen Theil derjelben eritredt 
habe, und daß unjerer Erde wenigitens ein Alter von Hunderttaufenden von 
Jahren zufomme Mit großem Selbitbewußtjein ſchließt Ballenjtedt, ein 
Prediger im Herzogthum Braunſchweig, die VBorrede jeines Werfeg mit dem 
Satze: „Tandem bona causa triumphat!“ Aber bis zum Durchbruch des 
Siege der guten Sache verging doch no troß aller Protejte gegen. den 
Machtſpruch des Meijters der Wiſſenſchaft ein Menfchenalter. 





Badenzahn des Mammuth (Elephas primigenius) , natürlicher Größe. 
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Aubruch der modernen urgeſchichtlichen Forſchungen. Indeſſen waren 
alle Verſuche vergebens, dem rollenden Rade Einhalt zu thun oder gar eine 
rückläufige Bewegung zu geben. Im Jahre 1821 fand d'Hombres Firmas 
in einer mehr als 350 m hoch auf einem Berge gelegenen Höhle zu Durfort 
(Gard-Departement), unter Stalagmiten begraben, menſchliche Gebeine in ziem— 
licher Menge bunt unter einander geworfen. Unter den Landleuten war dieſe 
Höhle unter dem Namen Caoumo des morts bekannt, und ſchon im vorigen 
Jahrhundert erzählte man ſich, daß darin Gebeine verſteinerter Menſchen vor— 
tämen. Die Hirten vermieden es deshalb, dieſe Höhle ſelbſt bei Unwetter 
zu betreten, und jeder Vorübergehende warf einen Stein in die Oeffnung 
derſelben, ſo — dieſe ganz zugedämmt wurde. 





— — — 
Stelet des Höhlenbären. 


Die Knochen zeigten keine Spur an ſich, daß ſie durch Fluten hier zuſammen— 
geſchwemmt worden wären; auch war die Höhle größeren Thieren unzugänglich. 
Eine Begräbnißſtätte der alten Bewohner des Landes konnte dieſe Höhle auch 
nicht geweſen ſein, da ſie weit entfernt von den bewohnten Stätten lag und 
der Eingang höchſt ſchwierig war. Dagegen berichtet die Sage, daß in alters— 
grauer Zeit, von der die Geſchichte nichts weiß, in dieſer Gegend eine Schlacht 
ſtattgefunden und man nicht die Erſchlagenen ſelbſt, ſondern nur deren Knochen 
in dieſe Höhle gebracht hätte. 

Nun entſtand der Streit, ob dieſe Knochen aus der Urzeit oder aus 
der geſchichtlichen Zeit herſtammten, und der franzöſiſche Zoologe Henri Marie 
Ducrotay de Blainville (geb. 1788, geſt. 1850) forderte infolge deſſen 
Cuvier und feiner Anhänger auf, mit triftigeren Gründen al3 biöher die Un- 
möglichkeit des Zuſammenlebens des Menſchen mit den ausgejtorbenen großen 
Thieren nachzuweiſen. 

Der englifche Geologe William Budland (geb. am 12. März 1784 zu 
Arminfter in Devonfhire, gejt. am 14. Auguft 1856 zu Clapham bei London), 
Profeſſor an der Univerfität Oxford, führt in feinem feiner Zeit berühmten 
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Werke „Reliquiae diluvianae“ (London, 1822, 2. Auflage 1824), das er 
auf Veranlaſſung des Biſchofs von Durham gejchrieben, um die Beweiſe für 
eine allgemeine Sintflut beizubringen, ſechs verjchiedene Fälle an, wo man 
in Höhlen und Spalten auf den Britiichen Inſeln Menſchenknochen unter ähn— 
fihen Verhältniſſen wie die foſſilen Thierfuochen, und theilweife mit diejen 
zufammen gefunden habe. , Er ijt aber der Anficht Cuvier's, daß diefe Menſchen— 
rejte der Zeit nach der Sintflut angehören. Nichtsdejtoweniger hat Buckland 
doch wejentlich dazu beigetragen, daß dieſe Anficht zu Falle gekommen iſt, 
denn fein Werk lenkte die Aufmerkſamkeit auf die Höhlen und die darin auf- 
gejpeicherten Reſte der früheren untergegangenen Schöpfungen. 

Bejonders hervorzuheben find die Forſchungen von Tournalund de Chriſtol. 
Der Eritere hatte im Jahre 1826 in der Höhle von Bize bei Narbonne Knochen 
von Nenthieren und Auerochſen, von menjchlicer Hand bearbeitet, neben den 
Schalen von eßbaren Muſcheln gefunden, die von den Menjcdhen, welche in der 
Vorzeit in diefer Höhle gelebt, dorthin gebracht worden waren. De Chrijtol, 
Brofejjor in Grenoble, entdedte drei Jahre jpäter in den Höhlen von Pondols 
bis Nimes und Souvignargues (Herault) Menjchenfnochen, innig gemifcht mit 
unzweifelhaft fojjilen Thierknochen — vom Höhlenbären, der Höhlenhyäne, 
dem Nhinozeros. mn der leßteren Höhle waren dieje Reſte noch von Topf- 
icherben begleitet. Beide Forſcher trugen fein Bedenken, beiderlei Reſten, da 
fie unter ganz gleihen Bedingungen auftraten, auch dafjelbe geologijche Alter 
zuzufchreiben, d. h. aljo zu erflären, daß der Menjch mit jenen ausgeitorbenen 
Thieren gleichzeitig gelebt habe. Solches geihah noch zu Lebzeiten Cuvier's. 

Noch wichtiger waren die Durchforichungen der zahlreichen Höhlen im 
Kohlenkalk der belgischen Provinz Lüttich durch den fenntnigreichen Anatomen 
und Baläontologen Dr. Schmerling („Recherches sur les ossements fossiles 
d6couverts dans les cavernes de la province de Lidge“. Lüttid 1833 — 
1834). Die Unterfuchungen begannen gegen Ende des Jahres 1829 und nahmen 
einige Jahre in Anſpruch. Sie eritredten ji) auf mehr denn 40 Höhlen, 
jedoch wurden nicht in allen foſſile Ninochen gefunden. Einige waren aber 
jo reich daran, daß jie den berühmteſten Knochenhöhlen in Deutjchland nicht 
nachſtanden. Won bejonderer Bedeutung für die Reſultate der Unterjuchung 
war noch der Umſtand, daß viele diejer Höhlen jelbit den nächſten Anwohnern 
ganz unbefannt waren, alfo erit von Schmerling entdeckt und jo zu jagen in 
jungfräulichem Zuſtande von ihm betreten wurden. Um Schmerling’s ſelbſtloſe 
Hingebung für die Wiſſenſchaft in ihrer ganzen Größe beſſer zu erfennen, 
wollen wir die Schwierigfeiten, mit denen er zu kämpfen hatte, näher ins 
Auge faſſen. Nicht ohne Gefahr für jein Leben fletterte er an einem Seile, 
das an einem Baume befejtigt war, zu den Deffnungen der Höhlen hinab, 
und nicht jelten fand er hier einen jo engen Gang, daß er nur auf allen 
Vieren friehend weiter vordringen konnte. Die Unterfuchung der Höhlen 
nahm ihn wochenlang in Anſpruch, jo daß dieje gefahrvolle Kletterpartie tag: 
täglich) wiederholt werden mußte, und zwar durch Jahre hindurch. Mit der 
größten Sorgfalt überwacte er in den Höhlen bei Fackelſchein die Arbeiter, 
welche die Stalagmitenichicht am Boden, hart wie Marmor, aufbradhen, jedes 
Stüc jorgfältig unterfuchend, damit auch nicht der kleinſte Fund verloren gebe. 
Stundenlang jtand er hierbei mit den Füßen im Koth, während das Waſſer 
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auf ihn herabträufelte. Wie grell kontraſtirt dagegen der Lohn, der dieſem 
eınfigen Foricher zu Theil wurde! 

Die Anordnung und Beichaffenheit der Knochen, die Schmerling bier 
fand, deuten darauf hin, daß fie mit den Erdmaſſen, in die fie gebettet, durch 
enge Spalten, deren Eingang jebt mit Erde und Kies verjtopft, eingeſchwemmt 
worden find. Noch heute finden wir im Beden der Maas, dem die von Schmer: 
ling unterſuchten Höhlen angehören, Bäche und Flüſſe, die jih in die Erde 
türzen und zum Theil nad einem mehr oder weniger langen unterirdijchen 
Yaufe wieder zum Vorſchein fommen, oder fich ganz in die Erde vertiefen. 
Schwellen dieje Wafferläufe an, jo find fie von dem Erdreich, das jie mit 
ih führen, getrübt; fommen fie aber nach ihrem Abjtecher in die Unterwelt 
wieder ans Tageslicht, jo find fie vollfommen far. Sie haben aljo das Erd— 
reich bei ihrem unterirdiichen Laufe abgejegt. Auf diefe Weije hat ſich der 
Boden in den Höhlen gebildet, und ebenjo find dadurch die Mujcheln und 
die Thierfnochen, die diefer angeſchwemmte Boden einjchließt, in die Höhlen 
gelangt. Die Bildung der Stalagmiten auf dem Boden der Höhlen fonnte 
erit vor fich gehen, wenn auf irgend eine Art, vielleicht infolge von Erdbeben, 
wodurd neue Riffe und Spalten entitanden, dev Wafjerlauf einen andern 
Weg einſchlug und der Boden der Höhle troden wurde. 

Die größte Sorgfalt verwendete Schmerling auf die menschlichen Neite, 
die er vorzugsmweije in den Höhlen von Engis und Engihoul entdedte. Er 
vernachläffigte nichts in Bezug auf die Umjtände, unter denen er dieje Ge— 
beine auffand. In der Engishöhle, ungefähr 13 km füdweftlich von Lüttich) 
auf dem linken Ufer der Maas gelegen, wurden die Ueberreite von wenigitens 
drei menjchlichen Individuen ausgejcharrt, und daſſelbe war in der gegenüber- 
liegenden Höhle von Engihoul der Fall. Das Erdreich, in dem dieje Knochen 
lagen, zeigte ſich als unberührt; fein Zujtand war ein joldher, daß die der, 
als wären die Menjchen hier abfichtlich begraben worden, durchaus nicht auf: 
fommen fonnte. Dieje Gebeine waren von denen von Elefanten, Rhinoze- 
roſſen und Fleiſchfreſſern, die längſt ausgeitorben find, umgeben, und der 
Zuftand beider Arten der Knochen war genau derjelbe. Außerdem fand Schmer- 
ling hier wie auch in den übrigen Höhlen rohe Steininjtrumente und durd) 
Menſchenhand zu Werkzeugen verarbeiteteNnochen zeritreut in dem Höhlenſchlamm. 

Nahdem Schmerling den Stand der Frage zur Zeit der Veröffentlichung 
jeiner Unterfucjhungen (1833) bejprochen hat, fommt er zu dem richtigen Schluß, 
daß die von ihm gefundenen Menjchengebeine zu derjelben Zeit und durch die 
jelben Urfachen in die Höhlen gelangt jeien, wie die Knochen der längjt aus: 
geitorbenen Thiere, von denen jene umgeben waren, oder mit anderen Worten, 
dab beide Zeitgenojjen gewejen wären. Aber der Nimbus, der Euvier umgab, 
wirkte auch nach jeinem Tode fort; Schmerling’3 Anficht konnte gegen die 
Vorurtheile der gelehrten Welt und der unwiſſenden Menge nicht auffommen. 
Sogar der große Sir Charles Lyell (geb. 14. November 1797 zu Kinnardy 
in Schottland, geit. am 23. Februar 1875 zu London), der Schmerling im 
Jahre 1832 befuchte und feine prächtige Sammlung befichtigte, ließ ſich durch 
den beredten Mund des Sehers nicht überzeugen; es bedurfte noch vieler 
Jahre, bevor aus diefem Saulus ein Paulus wurde, der dann unter die eifrig: 
ten Bertheidiger der vorhijtorischen Menſchen zählte. Desgleihen fanden id) 
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auch Schmerling's Kollegen, die Profeſſoren der Univerſität Lüttich, nicht 
veranlaßt, für den Vielgeſchmähten eine Lanze einzulegen. Unter ſolchen Um— 
ſtänden war es natürlich, daß Schmerling allein, weder durch die Gediegen— 
heit ſeiner Beweisgründe, noch durch die Wärme der Ueberzeugung, womit 
er dieſelben vorbrachte, keine Anhänger für ſeine Anſicht gewinnen konnte, 
denn leider ſind auch die Männer der Wiſſenſchaft nicht frei von kleinlichen 
Schwächen; bei ihnen entſcheidet nicht das, was geſagt wird, ſondern das 
Anſehen der Perſon, die Etwas ſagt, iſt allein entſcheidend. 

Eben ſo unbeachtet blieb eine intereſſante Entdeckung, die Joly, damals 
Profeſſor am Lyceum in Montpellier, 1835 in der Höhle von Nabrigas (Lozere 
machte. Er fand bier einen Schädel des Höhlenbären, der noch die Spuren 
trug, die eine Steinpfeilfpige darauf zurücgelaffen, und dicht dabei die Scherben 
eines Topfes mit den deutlichen Eindrüden der Finger defjen, der ihn geformt. 

Ein noch weit jchlimmeres Schickſal als Schmerling hatte der franzöſiſche 
AUlterthumsforicher Jacques Boucher de Erevecoeur de Perthes (geb. am 
10. September 1788 zu Rethel, get. am 5. Auguſt 1868), der eifrigjte Apojtel 
für die neue Wiſſenſchaft vom vorgefchichtlichen Menſchen. Jahrzehnte lang 
hat er unermüdlich in den Eingeweiden der Erde umhergewühlt, um die Be 
weije für jeinen Ausſpruch, den er jchon im Jahre 1836 in feinem Buche: 
„De la er@ation, essai sur l’origine et la progression des £tres“ mit 
der größten Beltimmtheit gethan hatte, „daß man in Ermangelung fojfiler 
Menſchenreſte früh oder jpät im Diluvium Spuren von der Thätigfeit vor: 
jintflutliher Menjchen finden werde“, herbeizufchaffen. Der Schauplatz jeiner 
Thätigkeit waren vorzugsweiſe die Diluvialbildungen (Sand- und Kiesgerölle) 
des Sommethales bei Amiens und Abbeville, welche Gegend durd ihn in 
aller Welt berühmt geworden: ijt. 

„Hier in dieſen Auinen der Alten Welt“, jagte der jo oft verhößnte 
Prophet von Abbeville ſchon dor einem Menfchenalter, „hier in dieſen Ab: 
lagerungen, die wir den Archiven vergleichen können, müſſen wir den Urfprung 
der alten Traditionen jucen, und da die Münzen und Inſchriften hier fehlen, 
müſſen wir uns an die plunpen Knochen halten, denn dieje, jo unvolljtändig 
jte aud) jein mögen, legen nicht weniger und eben jo ſicher Zeugniß ab für das 
Dajein der Menjchen, wie ein ganzer Louvre.“ Und ſchon im Jahre 1833 
gelang es dem emfig juchenden Forſcher, in den genannten Ablagerungen mitten 
unter fojiilen Elefanten und Nashorngebeinen zahlreiche, aus Feuerjtein ge 
fertigte Werkzeuge — Aexte, Beile — aufzufinden, die er der Societe d’&mu- 
lation in Abbeville vorlegte. 

Sein Fund wurde mit Öleichgiltigfeit und Unglauben aufgenommen; da 
machte er ſich mit jeinen Beweisjtücden im folgenden Jahre auf nad) Paris 
und legte jeine Aexte verjchiedenen Mitgliedern der Akademie der Wiſſenſchaften 
vor. Einige, wie Alexandre Brogniart, Flourens, Elie de Beaumont, Cordier, 
Jomard, ermuthigten ihn zur Fortſetzung feiner Nachforjchungen, die vielver- 
jprechend jeien. Doch das Wohlwollen war nur von furzer Dauer, und an 
die Stelle dejjelben trat das Miftrauen und die Verdädtigung. Allerdings 
hatten jene grobgearbeiteten Feuerfteingeräthe wenig Aehnlichkeit mit Arbeiten 
von Menjchenhand; um fie dafür zu halten, mußte man fie mit gläubigen Augen 
anjehen. „Ich hatte fie“, ſagte Boucher de Perthes, „aber ich Hatte fie nur allein.“ 
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Wo er aud bei Akademien und gelehrten Gejellichaften mit jeinen Fund— 
jtüden anflopfte, nirgends fand er ein geneigte® Ohr, überall überjchüttete 
man ihn mit Zweifeln und Vermuthungen und bejtritt auf das Hartnädigite 
da3 hohe Alter diefer Geräthe. Niemand gab jeinen Bitten nad), an Ort 
und Stelle zu ericheinen und hier jelbit Forſchungen anzujtellen. Won den 
Gelehrten und Fachmännern verlafjen, wandte ſich Boucher de Perthes endlich 
an die Arbeiter, um ihn in jeinen Forichungen zu unterjtüßen, und mit Hülfe 
derjelben brachte er bald vielerlei Dinge zujammen, die unzweifelhaft im 
innigjten Zuſammenhang mit dem frübzeitigen Dajein des Menjchen auf Erden 
itanden. Der erjte 1847 herausgegebene Band jeiner „Antiquitds celtiques 
et ant@diluviennes“ brachte bereits etwa 1000 Abbildungen von Gegen- 
jtänden, die Boucher de Perthes im Schofe der Erde gefunden hatte, und 
bleibt für alle Zeiten die wichtigite Duelle für das Studium der Urgeſchichte, 
obgleihy die zur Prüfung des Werkes von der Pariſer Akademie ernannte 
Kommiſſion (Cordier, Tufresnoy, Elie de Beaumont, Jomard und Raoul 
Rochette) ſich ablehnend verhielt. 

Auch in anderen Ländern mehrten fich die Anzeichen von dem frübzeitigen 
Dafein des Menjchen auf Erden. So fand man z.B. 1842 und 1847 in der 
Kenthöhle (England) von Menjchenhand bearbeitete Gegenjtände, ja auch Men: 
ihengebeine jelbjt mit foſſilen Knochen unter einer diden Stalagmitenshicht. 
Im Jahre 1844 veröffentlichte Lund die Nejultate jeiner Beobachtungen, die 
er in beinahe 800 Höhlen in Brafilien angejtellt hatte. In einer diefer Höhlen, 
nit weit von dem Semidurojee gelegen, fand er die Gebeine von wenigjtens 
dreißig Menichen, genau eben jo zerjeßt wie die foſſilen Knochen der Thiere, 
die mit jenen vermijcht waren; und hieraus zog Lund den Schluß, daß 
der Menſch ein Zeitgenojie des Megatherium, Mylodon u. ſ. w. geweſen jei, 
alſo mit diejen Thieren, die für die quaternäre Zeit charakteriftiich Find, zu: 
jamınen gelebt habe. 

Trotz Alledem jtand Boucer de Perthes aber noch lange Zeit einjanm und 
verlajien. Man muß jeine Stlagelieder lejen, um den Schmerz diejes für Die 
Aufklärung begeilterten Mannes über den Unglauben, dem er allüberall be— 
gegnete, begreifen zu fünnen. Freilich müfjen wir befennen, daß Boucher nicht 
jo ganz umjchuldig war an dem Martyrium, das er zu erleiden hatte. Nur 
zu oft hatte er den Mund etwas zu voll genommen und feiner üppig wuchern— 
den Phantajie die Zügel zu jehr ſchießen laffen. Zum Glück aber duldet die 
Wiſſenſchaft feine unerjchütterlichen Dogmen; mögen ihre Vertreter auch nod) 
jo hartnädig die Augen dem Lichte einer neu aufgehenden Wahrheit ver: 
ſchließen, dieſe bricht fich endlich doc) Bahn, wenn der Eifer nicht zu früh: 
zeitig erfaltet. Und jo gelangte denn auch Boucher de PBerthes endlich, freilich 
jehr jpät, zum Siege. 

Die Anficht, daß die Steinärte des Sommethales gar nicht von Menjchen- 
hand bearbeitet, jondern reine Naturprodukte jeien, wurde leicht durch die 
ungemeine Menge, die man davon gefunden, widerlegt. So hatte man 3.8. zu 
Menhecourt in zwanzig Jahren deren 100 gefunden, und zu Moulin-Quignon 
ungefähr 150-—200. Engliſchen Geologen gebührt die Ehre und das Ber: 
dienit, daß ſie fich zuerjt veranlaßt fanden, in dem Thal der Somme zu 
eriheinen und an Ort und Stelle jelbit Unterfuchungen anzuitellen. 
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Vorzugsweiſe haben wir anzuführen Falconer, Vizepräfident der Geologi— 
ſchen Gejellichaft in London, Preſtwich und Evans. a, ſie fehrten zu wieder- 
holten Malen dahin zurüd, und jtet3 nahmen fie die Leberzeugung von dem Alter 
und der Jungfräulichfeit der Schichten mit ſich, ſowie von dem jrühzeitigen 
Dajein des Menjchen auf Erden. So erklärte 3. B. Profeſſor Namjay gleich 
Anfangs: „Seit länger als 20 Jahren haben ic und Andere meiner Beichäf- 
tigung tagtäglich” Steine, von Natur und Kunſt gebildet, in Händen gehabt. 
Die Steinärte von Amiens und Abbeville aber find für mid) eben jo offenbare 
Erzeugnifje menjchlicher Thätigkeit, al$ die Mefjer von Sheffield.“ Einige 
der Beile, welche von gelbem Kies umgeben waren, hatten ganz dejjen oder: 
gelbe Färbung angenommen, was allerdings, wie Prejtwich bemerkt, zu be- 
weiſen jcheint, daß fie eben jo lange an ihrem Fundorte geruht, als jene 
Kiesmaſſen. Jene Engländer ſchlugen nun natürlid”) Lärm in Paris und 
London, jo daß jih auch Sir Charles Lyell, der Präfident der Geologiſchen 
Gejellichaft in London, auf den Weg nad) dem Sommethal machte. Auch 

| an ihm, bislang dem hartnädigiten Geg— 
ner gegen die neu aufdänmernde Idee 
von dem vorweltlihen Menjchen, voll 
zog ſich augenblidlih die Belehrung. 
Bor der Berjammlung der britischen 
Naturforjcher in Aberdeen an 15. Sep: 
tember 1853 legte er jein offenes 
Bekenntniß für die neue Lehre ab, und 
dieje Erklärung des in der ganzen ges 
lehrten Welt in hohem Anſehen jtehen: 
den Prälidenten der Londoner Geologi: 
chen Gejellihaft gab den neuen Ideen 
ein ganz bejonderes Gewicht. Jetzt end- 
| lich bequemten jich auch die franzöſiſchen 
Dem — — Geologen, der Sache größere Aufmerk— 
Durchſchnitt der Fundſtelle bei Moulin-⸗Quignon. ſamkeit zu ſchenken, und fortan iſt das 
Thal der Somme das Ziel zahlreiher Wallfahrer von nah und fern, ſowie 
überhaupt Frankreich das klaſſiſche Land für die Forſchungen auf diefem Gebiet 
ift; doch haben ſich darin nicht die alten berühmten Geologen hervorgethan, ſon— 
dern vorzugsweiſe neue Männer, jogenannte Dilettanten, und. mertwürdiger: 
weile hat die Geiftlichfeit fein kleines Kontingent dazu geitellt. 

Es war troß Alledem jedoch nicht fo ganz leicht, daß jich die gelehrte 
Welt frei machte von dem Bann, in den jie Cuvier's Ausſpruch gejchlagen hatte. 
Als Profeſſor Dr. Fuhlrott die in der Neanderthalhöhle bei Düſſeldorf ge- 
fundenen fojiilen Menfchengebeine im Frühjahr 1857 einer Verfammlung von 
Naturforichern in Bonn vorlegte und, nad) jorgfältiger Erwägung aller Um: 
jtände, die den Fund begleiteten und die damals nur ihm allein vollftändig 
befannt waren, für diejelben die Wahrjcheinlichfeit eines vorfintflutlichen Alters 
und zugleich einer urtypiihen Form unjerer Gattung in Anſpruch nahm, da 
war man ziwar erjtaunt und machte große Augen über dad, was man fah, 
aber man zudte auch alljeitig die Achjeln iiber das, was man hörte, und 
Niemand fand ſich in der Verſammlung, der jeiner Anjicht über das geologische 
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Alter des Fundes mit einem ermuthigenden Worte beigetreten wäre. Fuhlrott's 
Vortrag wurde zwar 1859 unverfürzt in den Verhandlungen des Natur: 
hiſtoriſchen Vereins der preußiichen Rheinlande und Wejtfalens wiedergegeben, 
indejjen fonnte die Redaktion nit umhin, in einer Anmerkung feierlich zu 
erflären, daß jie die vorgetragenen Anſichten nicht theilen fünne. 

Faſt jedes Jahr brachte num in Frankreich neue Funde, zum Theil von 
Menjchengebeinen jelbjt, zum Theil von Gegenitänden, die unzweifelhaft von 
Menſchenhänden herrührten. Um jo merfwürdiger war es, daß man auf den 
klaſſiſchen Fundſtätten des Sommethales keine Menſchenknochen entdecken konnte. 
Endlich, im April 1863, wurde die gelehrte Welt durd) die Kunde überraſcht, 
dag man in dem Diluvium bei Moulin-Duignon in der Nähe von Abbeville 
einen menjhlichen Kinnbaden gefunden habe, — und fojort begann wieder 
derjelbe hartmädige Prozeh über die Echtheit und Unechtheit diejes Fundes. 


— —N 





Menſchlicher Unterkiefer, gefunden im Jahre 1863 zu Moulin-Quignon bei Abbeville. 


Da dieſer Knochen eine große Berühmtheit erlangt hat, wollen wir näher 
auf dieſen Fund eingehen. Am 23. März 1863 brachte ein Arbeiter aus den 
Steinbrüchen bei Moulin-Quignon Boucher de Perthes eine Steinaxt und 
ein Knochenfragment. Nachdem Boucher de Perthes letzteres von der Gangart, 
die den Knochen umhüllte, befreit hatte, erkannte er darin einen menſchlichen 
Backenzahn. Sofort begab er ſich in den Steinbruch, um die Fundſtelle ſelbſt 
näher zu unterſuchen. Es war dies eine eiſenhaltige Thonader, die organiſche 
Reſte einzuſchließen ſchien. Dieſe Schicht gehörte einem jungfräulichen Terrain 
on, das jeit jeiner Bildung feine Veränderung erlitten hatte. Am 28. März 
drahte ein anderer Arbeiter einen zweiten menschlichen Zahn, wobei er be: 
merkte, daß er gleichzeitig auf Etwas geitoßen ſei, was ein Knochen zu fein 
ſcheine. Sofort begab ſich Boucher de Perthes hinaus, und mit eigener Hand 
zog er in Gegenwart einiger Mitglieder der „Societe d’@mulation“ von 
Abbeville den unteren Kinnbackenknochen eines Menfchen aus den Erdreich 
hervor, und einige Eentimeter davon entfernt fand er eine Steinart, die mit 
demjelben ſchwarzen Ueberzuge verfehen war, wie der Knochen. Die Fumditelle 
lag 4), m unter der Oberfläche ganz nahe der unterliegenden Kreide. 


90 Emporkommen der urgefchichtlichen Forſchungen. 


Die verſchiedenen Ablagerungsichichten folgen ſich hier in folgender Reihe: 
a Dammerde (Dide 0,30 m); b grauer Sand mit zerbrochenen Stiejeliteinen, 
in jeiner Yagerung ungeftört (0,70 m); e gelber, lehmiger Sand mit großen, 
kaum gerollten Kieſelſteinen gemifcht, und darunter eine Schicht grauen Sandes 
ohne Kiejeljteine (1,50 m); d durch Eijen gelb gefärbter Sand, nad) oben 
hin weniger die, ſtark gerollte Kiejeljteine enthaltend, nah unten bin obme 
diejelben, auch weniger gelb gefärbt (1,7om). In diefer Schicht fand Boucher 
de Perthes Bruchitüde eines Jahnes vom Mammuth und einige Kiejelärte. 
e jhwarzer eiſenſchüſſiger Lehmſand mit Heinen Kieſeln, die jtärfer gerollt 
find, als in den oberen Schichten (0,50 m). 1 bezeichnet den Plab, wo 
Quatrefages bei Anweſenheit des bald zu erwähnenden Kongreſſes zwei Kiejel- 
ärte fand. Bei 2 ijt gleichfalls eine Stiefelart gefunden worden und bei 3 
die Kinnlade. Bei 4 hat Falconer ebenfalls in Gegenwart des Kongreſſes 
eine Ntiejelart gefunden. 

Dieje Ablagerungen ruhen unmittelbar auf der Ntreide (f). Die Ober- 
fläche der legteren ijt unregelmäßig und ſtark ausgewaichen. Ebenſo zeigt aud 
die Zeichnung eine unregelmäßige Schichtung, und diefe deutet, namentlich in 
den unteren Schichten, auf eine heftige Bewegung des Waſſers bein Abjeßen hin. 

Auf die Nachricht von diefem Funde begaben id) jofort verjchiedene 
Geologen, wie AbbE Bourgeois, Brady:Buteaur, Carpenter, Falconer u. A., 
an Ort und Stelle, und Alle waren einftimmig über die Jungfräulichfeit der 
Fundſtelle und das Alter des Knochens. 

Bald entdeckte Boucher de Perthes in derſelben Schicht zwei Mammuth— 
zähne und verjchiedene Steinärte. Weiter fand er in dem Steinbruch von 
Menchecourt in den eriten Tagen des April wiederum ein Bruchjtüc von 
einem Kiefer und ſechs gefonderte Zähne, die Falconer gleichfalls für menjd- 
liche erfannte. 

Der bei Moulin-Duignon gefundene Unterkiefer, der in der anthropo— 
logischen Galerie des Naturbiitorischen Muſeums in Baris aufbewahrt wird, 
und von dem wir umjtehend eine Abbildung in natürlicher Größe geben, it 
jehr wohl erhalten und jcheint einem alten Individuum von Heiner Statur an- 
gehört zu haben. Nur der vorlegte Badzahn ijt vorhanden, die Höhle des letzten, 
der im Leben verloren wurde, geichlojien, die anderen offenen Alveolen (Zahn: 
höhlen) jind mit Sandmajje ausgefüllt. Die Kinnlade it eben jo ſchwarzblau 
gefärbt, wie die Sandmafje der Umgebung und die darin gefundenen Steinärte. 

Die Ninnlade zeigt in ihrer Bildung mancherlei auffällige Einzelheiten, 
die mehr zum Thieriſchen hinneigen. Der Winfel, welchen der aufiteigende 
Gelenkaſt mit dem horizontalen macht, iſt jehr offen, der aufjteigende Aſt felbit 
jehr breit und niedrig, der Gelenkkopf ungewöhnlich rund und der hintere 
Rand etwas nach immen eingebogen, ähnlich wie bei Beutelthieren. Aller: 
dings hat man alle dieſe auffallenden Charaktere auch bei einzelnen Kinn— 
baden aus der Jetztzeit nachgewiejen, aber doch jtets nur vereinzelt, nie aber 
alle mit einander vereinigt, wie bei jenem foſſilen. 

Das größte Aufjehen erregte die Nachricht von diefem Funde in England. 
Hier war man eiferjüchtig auf die franzöjische Entdedung und brachte allerlei 
Einwände gegen die Echtheit dieſes Fundes vor, jo daß wiederum ein hart: 
nädiger gelehrter Streit anhub. 
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Indeſſen ließ man ſich doch herbei, die Sache an Ort und Stelle zu 
jtudiren, jo daß hier gleihjam ein internationaler Kongreß unter dem Vorfit 
des Prof. Milne:-Edward3 jtattfand, dejjen Ausſpruch einjtimmig dahin 
lautete, daß Boucher de Perthes Recht habe, oder mit anderen Worten, da 
die Kinnlade wirklich da gelegen habe, wo fie gefunden, und daß ſie gleid)- 
zeitig jei mit den Ddiluvialen Kiejelärten. Diejes wifjenjchaftlide Schwur- 
gericht, deijen Verhandlungen vier Tage in Anfpruch nahmen, bejtand aus 
zehn franzöfiichen Geologen, Zoologen und Archäologen, darunter zwei Mit: 
glieder der Afademie, und aus zwei Engländern, dem Geologen Joſ. Preſtwich 
und dem Chemiker G. Busk. Das falte Blut der Engländer ijt die jicherite 
Gewähr für die Gerechtigkeit des hier gejprochenen Urtheils. Die Einwürfe 
gegen die Echtheit der gefundenen Kiejelwerkzeuge wurden durd) das Mikro: 
itop beſeitigt. Dem unbewaffneten Auge ericheint ein Feuerſtein wie der 
andere, anders aber iſt e$ unter dem Mikroſkop. Bor diejem oberjten Richter 
erihien nun aber das Material der angezweifelten und der echten Werkzeuge 
al3 ganz genau dafjelbe, jo dat alſo nothwendigerweije der Betrüger hätte 
eine mitrojfopiiche Auswahl vornehmen müjien. Und das war nicht anzunehmen, 
Das Urtheil dieſes wifjenjchaftlihen Gerichtshofes anerfennend, jpricht auch 
Zuatrefages 1865 in feinen anthropologiichen Vorträgen ganz bejtimmt aus, 
daß die Frage von der Echtheit der Kinnlade von Moulin-Quignon endgiltig 
entihieden jei und Niemand dieje Echtheit mehr in Zweifel ziehe, es jei den 
ein querföpfiger Engländer. 

Die Kinnlade von Moulin-Tuignon ift un deswillen von jo großer Be: 
deutung für die neue Wiſſenſchaft von dem vorgejhichtlichen Menjchen geworden, 
weil jie eine Hauptjtüge der Zweifler untergrub und zum Falle brachte. Die 
Funde in den Höhlen und Grotten liegen immerhin einen Zweifel zu, denn 
es war ja möglid), daß die hier gefundenen Knochen und Geräthe erjt jpäter 
und nur zufällig in die Höhlen und Grotten durch Waſſerfluten gelangt jein 
fonnten, und mit diefem Einwurf war man um jo mehr bei der Hand, als 
man merfwürdigerweile in den offen zu Tage liegenden Erdſchichten aus 
der Diluvialzeit feine menjcdjlichen Gebeine auffinden fonnte. Die jchon jeit 
längerer Zeit gefundenen Spuren menschlicher Thätigkeit — die Steinärte — 
waren jo plump gearbeitet, daß man fie nicht al$ Erzeugnifje von Menſchen— 
band anerfennen wollte; die Kinnlade von Moulin-Duignon aber jchnitt alle 
Zweifel ab; mit ihr haben die neuen Ideen endlich eine feite Begründung 
erhalten und in der kurzen Spanne Zeit wejentlihe Fortſchritte gemacht. 
Man kann die neuen Ideen den Lawinen vergleichen; wie dieje, vergrößern 
ih auch jene jtetig auf ihrem Wege. Seitdem folgten jich die neuen Ent: 
defungen Schlag auf Schlag. 

Bislang hatten England und Frankreich vorzugsweije die Streiter für 
die neuen Ideen geliefert; jebt aber ijt auch Deutichland, das auf diejem jo zu 
lagen ureigenen Gebiet, troß mancher vereinzelten Bejtrebungen von Bedeutung, 
doch bisher am meijten zurücgeblieben war, mit in die hochgehende Bewegung 
eingetreten durch die Gründung einer Anthropologiichen Gejellichaft, zu deren 
dorihungsgebiet auch die Urgejchichte des Menſchen gehört, d. h. die Erfenntnif; 
des vorgeſchichtlichen Menſchen und ſeines Zuſammenhanges mit der übrigen 
Schöpfung ſowie mit den jetzt unſere Erde bevölkernden Raſſen. 
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Schon im Jahre 1800 wurde eine Anthropologische Gejellichaft in Paris 
gegründet, indefien hat die Erforfhung der Urgefchichte ſowol von dieſer Ge— 
ſellſchaft als auch von anderen Nachfolgerinnen feinen Gewinn gehabt, da man 
bald ganz von dem richtigen Wege abwich und ji) in allerlei unfruchtbaren 
hiſtoriſchen und politiichen Unterfuchungen erging. Ein neuer Verein entfaltete 
jeit 1839 zwar eine größere Thätigfeit, aber nur für Die Emanzipation der 
Sklaven, fo daß er 1847 mit der Rolizei in Konflift gerieth und ſich in 
der Stille ganz auflöfte, nachdem die Nevolution vom 24. Februar 1848 den 
Sklaven in den franzöſiſchen Kolonien die Freiheit gebracht hatte. Achnliches 
gilt auch von den Vereinen, die 1844 in Pondon und bald darauf in Nem- 
York entitanden; leßterer hat jedoch zu den verdienjtlichen Forſchungen von 
Morton, Nott und Gliddon Beranlafjung gegeben, die aud für die Urgeſchichte 
des Menichen von Bedeutung find. 

Erjt jeit wenig mehr denn zehn Jahren haben die neuen Ideen über 
das Alter des Menichen fejteren Schluß gefaßt, jo daß die 1859 in Bari! 
geitiftete Anthropologische Geſellſchaft beſſere Wege einſchlug und feiten Schritte: 
bejtimmte Ziele verfolgte. Im Jahre 1863 jchied fi aus dem Ethnographiichen 
Berein in London ein Anthropofogiicher Verein aus, der bald taujend Mit: 
glieder zählte. Selbſt Jtalien und jogar das jtrenggläubige Spanien haben 
ſolche Gejellichaften, und jo bat ſich denn jeit fünfzehn Jahren vor unjeren 
Augen weit jenjeit der beglaubigten Gedichte eine neue Welt aufgethan ; was 
vordem in der dimfeliten Tiefe verborgen lag, jtrahlt heute ſchon in hellem 
Lichte, und gerade hier werden wir bei weiterer Forſchung die Löſung fo 
manchen Räthjel3 finden, vor dem wir bis heute rathlos ſtanden. Immerhin 
mag uns noch Manches dunfel erjcheinen, aber die Zweifler und Tadler können 
wir getrojten Muthes auf die geringen Erfolge jo mander anderen Wiffen: 
Ihaft, deren Alter mehr Jahrhunderte zählt, als die der Urgejchichte der 
Menjchheit Jahre, hinmeifen. 
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daß wir cine Grenze für die pofitive Altersbeſtimmung des 
Menjchen blos nad) abwärts, nicht nad) aufwärts bejigen, indem der Menſch noth- 
wendig nicht jünger jein kann als die älteften Reſte jeiner Werkthätigfeit. Sobald 
die vorgejhichtliche Forschung den Menjchen ind Auge faßt, iſt fie darauf ange: 
wiejen, ji) mit der Archäologie oder Alterthumsfunde zu verbinden, denn zu 


vn einem früheren Abſchnitte dieſes Buches habe ich dargethan, 
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den ältejten Denkmälern unſeres Gejchlehtes gehören die Ueberbleibjel jeiner 
Kunftfertigfeit,, jeien e8 nun Topficherben oder Stein und Knochengeräthe 
oder Waffen, in den felteniten Fällen Reſte des menſchlichen Körpers jelbit. 
Was nun dieje älteften Spuren von der Anmwejenheit des Menjchen auf Erden 
anbelangt, jo deuten diejelben mit einem hohen Grade von Wahricheinlichkeit 
auf die Tertiärzeit zurüd. Zwar giebt es immer noch Zweifler, und es darf 
auch gar nicht geleugnet werden, daß manche der zu Gunſten de „tertiären“ 
Menjchen vorgebrachten Zeugniffe nicht gegen jede Anfechtbarfeit gefichert find. 
Eben deshalb verlohnt es ji dev Mühe, jene Funde zufammenzujtellen und 
ausführlicher zu beiprechen, auf welche die Anficht von der Gegenwart des 
Menjchen in der Tertiärzeit ji zu jtüßen vermag. 

Die amerikanifchen Funde, Da iſt zunächſt die merkwürdige Entdeckung 
des jogenannten Calaveras- oder California-Schädel. Derſelbe wurde im 
Januar 1868 in einer Tiefe von 30,5 m, zu Altavilla 3,20 km vor Angelos 
in Galaverad:County, Kalifornien, durd) einen Goldgräber Namend® James 
Matjon aufgefunden und gelangte durd) Staatsvermittlung an Profeſſor 
Whitney, welcher hierauf an Ort und Stelle die nöthigen Erhebungen an— 
itellte und dadurch zum wijjenichaftlichen Entdeder diefes Schädel geworden 
iſt. Derſelbe lag in einer an 2 m mächtigen Geröllſchicht, und es ergab 
ich, wie J. W. Foſter in den „Transactions of the Chicago Academy 
of Sciences“ 1869 —— daß der Schädel von fünf S FOREN ſucceſſive 
über ihn hingefloſſener Lava und vulkaniſcher Tuffe und vier Lagen Gold— 
ties bedeckt war. Die oberite Tuffihicht war vollfommen gleihartig und ohne 
irgend welchen Riß, ſodaß die Möglichkeit einer jpäteren Einſchiebung von 
oben vollfommen ausgeichloffen erjcheint. Dabei iſt zu bemerken, daß dieſer 
Goldfies älter iſt, als die Erzeugnifje der vulfanifchen Eruptionen, welche 
einen großen Theil Kaliforniend bededen, ja jelbjt älter al$ das Majtodon, 
der Elefant und andere Pachydermen. Giebt man die Richtigkeit dieſer An— 
gaben zu, jo it diejes Fragment aus der Urzeit des Menjchen gewiß ein 
Gegenitand des höchſten Intereſſes. Anderweitige Unterfuchungen haben die 
Thatſache Har bewiejen, daß der Menſch gleichzeitig mit Maftodon und Mam- 
muth erijtirte, da Erzeugnijje jeiner Hand wiederholt in folder Berbindung 
mit den Knochen dieſer Thiere gefunden wurden, daß man die beobachteten 
Thatſachen unmöglich durch irgend eine andere Annahme erklären kann. Aber 
bei dem California- Schädel reicht daS geologische Alter augenſcheinlich noch weiter 
zurüd als das des Majtodon, da die Reſte dieſes Thieres ſowie des Elefanten, 
die in Kalifornien jo häufig ich finden, auf die jüngeren Ablagerungen be: 
ihränft find. Die Schicht Hingegen, in welcher der Schädel gefunden wurde, 
muß zu einer Zeit abgejebt worden jein, wo die Vulfane der Sierra noch 
in lebhafter Thätigkeit waren, vor der Zeit der Gletſcher in der Sierra. 
Denn die Annahme erjcheint nicht unbegründet, daß die vulkaniſche Thätig- 
feit in Kalifornien zur Zeit der finfenden Temperatur im Oſten Amerifa’s 
eintrat, daß fie alfo noch vor der größten Ausdehnung des Eifes, vor der 
Driftablagerung in den nördlien und der Löhbildung in den füdlichen 
Staaten jtattfand. 

Profeſſor Whitney legte die erhaltenen Theile des Galifornia-Schädels 
jeinerzeit der Wanderverfammlung amerikanischer Naturforfcher zu Chicago 
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1868 vor, wo derjelbe gerechtes Aufjehen,, zugleich aber auch Zweifel her— 
vorrief, die bis jebt noch nicht völlig befeitigt find. Dieſe Zweifel verſprach 
Prof. Whitney, welder durch die jorgfältig eingezogenen Erfundigungen von 
der Authentizität aller auf den Fund bezüglichen Angaben überzeugt ift, ehe: 
thumlichjt zu zeritreuen. Man durfte demnach mit Necht über das Schweigen 
ſich wundern, welches der amerikanische Geologe Jahre hindurch beobachtet. 
Durch Herrn E. Deſor vor mehreren Jahren interpellirt, antwortete indeß 
Profeſſor Whitney, daß er mit der Sammlung des zur VBeröffentlichung er: 
totderlihen Materiales bejchäftigt jet und damit beginnen werde, jobald er 
die ihm nöthig dünkenden geologischen Forſchungen beendet Haben werde. Was 
aber vor Allem zu wifjen gut ſei — jchreibt der amerikanische Gelehrte — 
it, daß der Schädel aus Calaveras feine vereinzelte Thatjache bildet, jondern 
daß ihm, Profeſſor Whitney, eine ganze Reihe von anderen, ganz authenti- 
hen Fällen zu Gebote jtehe, wo in der nämlichen geologiſchen Lage menjd)- 
liche Knochenreſte oder bearbeitete Gegenſtände aufgefunden worden jind. 
Immerhin hat Prof. Whitney noch feine weitere Mittheilung über jeinen jo 
bohwichtigen Fund eritattet, und diejes lange, wenig erflärbare Stilljchweigen 
giebt dem Zweifel beredhtigte Nahrung. Allerdings ift das merkwürdige Stüd 
vor einigen Jahren von dem hochverdienten Reijenden Alphonje Pinart 
ın den Händen Whitney's thatjächlich gejehen worden. Nach Pinart’3 Be— 
ihreibung befindet jich aber der Schädel in jehr jchlechtem Zujtande und bleibt 
davon nichts als das Stirnbein, fait das ganze Antlih und die Baſis bis 
jum Foramen magnum. Der Schädel, welcher jehr leicht iſt, jcheint ganz 
brachykaphal gewejen zu fein und ähnelt darin den heutigen Raliforniern; jo 
wie diefe zeichnet er ſich durch jtarfe vortretende Augenbrauenbogen aus. 
Whitney verficherte Herrn Pinart abermals, daß er jeine Entdeckung „jehr 
bald“ in einem geologijchen Werfe veröffentlichen werde. Keinesfalls fünnen 
wir, jo lange weitere pofitive Forſchungsergebniſſe fehlen, den Kalaverasichädel 
als chronologisch beftimmt erachten und müfjen uns mit der Bemerfung be: 
gnügen, daß, falls Alles damit feine volle Richtigkeit hat, er uns jenjeits über 
die Sletjcherzeit hinausführt. Man hat Grund zur Annahme, daß die Eis- 
zeit in Amerika gleichzeitig beftand mit derjenigen in Europa; der Urbewohner 
Naliforniend würde aljo noch vor den Erzeugern der ältejten Geräthe, Die 
wir aus Europa fennen, gelebt haben. Aber nicht Urzuftände der Menſch— 
heit finden wir dort; der Schädel von Calaveras ſcheint nach Allem jchon 
eine hohe Entwicklung erreicht zu haben; die mit ihm gefundenen Werkzeuge 
verrathen eine Vollendung, die eine lange Zeit des Beſtehens vorhergehender 
Kulturſtufen bedingt. Der Californiajchädel wäre wol jo ziemlich das ältejte 
direfte Denkmal menjhlicher Erijtenz überhaupt; aber er weiſt zurüd auf 
vorangegangenes Beitehen. 

Möge es jih nun mit dem Calaveras wie immer verhalten, zweifellos 
it derjelbe ehr alt, und die Möglichkeit, daß derjelbe in der That in ſehr 
jene Perioden der Erdgeihichte zurücreiche, hat jedenfall3 an Wahrſchein— 
ihfeit durch die Thatjache gewonnen, daß gerade Amerika in jüngiter Zeit 
mannichfache Zeugnifje für ein frühzeitiges Dajein de Menjchen an den Tag 
gefördert hat. In jüngeren goldführenden Gejchieben Kalifornien hat man 
nämlich menschliche Geräthe in Gejellichaft von Maſtodon-, Elefanten-, Tapirz, 
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Bilon- und Pferdeknochen jehr häufig angetroffen. Der verjtorbene Prof. 
Jeffries Wyman, der vorjichtigite und jorgfältigite aller amerikanischen Archäo 
flogen, erklärt, daß die von Whitney reichlich gefammelten, wenngleich noch 
nicht veröffentlichten Zeugnifje durchaus dejjen Meinung rechtfertigen, wonach 
diejelben aus der Tertiärzeit jtammen. Selbſt das Nichtberüdiichtigen des 
Galaveras:Schädel vermöge in feiner Weiſe die Thatjache zu erjchüttern, daß 
der Menſch in der Tertiärperiode Naliforniens gelebt habe. Auch Prof. Marib, 
einer der gewiegteiten Geologen und namentlich Baläontologen der Gegenwart, 
ſprach fi) als Vicepräfident der American association zu Naſhville dahin 
aus, daß mit allergrößter Wahrfjcheinlichfeit daS Auftreten des Menjchen in 
Nordamerika, wie die faliforniichen Funde darthun, in das Pliocän zu jeben 
jet (American Naturalist. 1877. ©. 689). Grit kürzlich (Ausland 1878. 
Nr.10, ©.197) hat nun der vielgereilte Botaniker Otto Kuntze aus pflanzen- 
geographiichen Gründen den Schluß gezogen, daß die Neue Welt jchon in 
präglacialer Zeit, d. h. vor der legten Gletjcherperiode, von Aſien aus beſiedelt 
worden fein müfje; er jtüßt jich hierbei umter Anderem auf das Vorkommen 
der Banane in Amerika, die dor der Zeit der Entdeckung bereit3 überall an- 
gebaut gewejen, obwol feine einzige Mufaart dort einheimisch iſt. Da dieſe 
jamenloje Pflanze feinen Transport durch die gemäßigte Zone verträgt, jo 
bfeibe weiter feine Annahme, als daß dies zu einer Zeit geſchah, wo die 
Bolarländer noch tropiich warn waren, und dat die Banane über Kamtjchatka 
und Aljasfa von auswandernden Ajtaten mitgebracht wurde. So jdharffinnig 
diefe Kombination auch an fi ift, jo wird indeß damit ein direkter Beweis 
für die Erijtenz voreiszeitliher Menjchen in Amerika nicht hergeitellt. Wohl 
aber thun dies in unzweifelhafter Weije die Funde des Dr. Charles E. Abbott 
in den glacialen Ablagerungen des Delaware-Thales bei Trenton in New: 
Jerſey. Es find Steingeräthe, ähnlich jenen behauenen Feuerjteinwerkzeugen, 
welche aus den ältejten Yundjtätten Frankreichs und Englands bekannt find, 
doch tragen jie in Form und Typus im Allgemeinen einen roheren Charafter. 
Sie lagen eingebettet in zweifellos glacialen Schichten, welche die Mitglieder 
der Geologiſchen Aufnahmekommiſſion (Geologieal Survev) der Vereinigten 
Staaten als Stüde der Endmoräne eines großen antifen Eisfeldes erkannten. 
Die Steingeräthe tragen zum Theile noch die deutlich jichtbaren Spuren der 
Gletſcherritzungen, und der engliſche Naturforicher, Dr. Thomas Belt, welcher 
diefe Inſtrumente genau unterjuchte, verjichert, daß fein Zweifel an deren 
menjchlichem Urjprunge obwalten fünne. Dr. Belt hat aud) die weite Verbreitung 
der Olacialformation in Nordamerifa in diefem Lande jelbjt jtudirt und be- 
richtet, daß die Fundſtücke Dr. Abbott's nicht blos aus Schichten herrühren, 
welche augenjcheinlich entjtanden, ehe die großen Steinblöde der Gletjchertrift 
ſich darüber ablagerten, jondern in einem alle jogar direft aus der Sand- 
ihicht unter einem jener Blöde hervorgezogen wurden. Ganz ähnlich verbält 
es ſich mit den Steinwerfzeugen, auf welche Hr. Wallace in Sandichichten in 
der Nähe von Richmond geſtoßen iſt. Seitdem diefe Schichten ſich gebildet, 
wurden das Mammutb, die Niejenfaulthiere, wie Megalonyr, Megatherium 
und Mylodon, dann das Pferd (bis es neuerdings eingeführt ward), der 
Niejenbiber umd der Yöwe auf dem Boden der Neuen Welt nicht mehr ge 
Ihaut, denn deren Reſte fommen in fpäteren Ablagerungen nicht mehr vor. 


Europäiſche Zeugniſſe. 97 


In jene Aera fällt aber das Erſcheinen des Menſchen in Amerika und faſt gewiß 
gehören auch ihr die Funde des Dr. Abbott und Hrn. Wallace's an der Dit: 
fülte an. Die genannten ausgeitorbenen Säuger und das früheite Auftreten 
des Menjchen jind demnach in Nordamerifa präglacial, d. h. voreiszeitlic) 
(Belt in: Quaterly Journal of Science. Januar 1878. ©.58—74.). Als 
daher Prof. Hughes in einem am 21. November 1876 vor der Cambridge 
Philosophical Society gehaltenen Vortrage die Exiſtenz des voreiszeitlichen 
Menihen in Zweifel 309, durfte ihn Dr. Abbott ruhig auf jeine eigenen 
Forſchungen verweilen und daran die fehr richtige Bemerkung fnüpfen, daß 
wenn für Amerifa der präglaciale Menſch eine Thatjache jei, ji) daraus ein 
noch viel höheres Alter für den Menjchen der Alten Welt folgern laſſe. Alle 
Ethnologen ind heute in der Anficht einig, daß Amerifa von Aſien aus jene 
Bevölferung empfangen habe, die in milden flimatiichen Epochen dahin ein= 
gewandert jei. Lebte nun der Menjch in Amerika jchon vor der Eiszeit, die 
man an den Schluß der Tertiärperiode verlegt, jo muß er — ijt die An— 
nahme einer ajtatiichen Einwanderung nad) Amerika richtig — auf der Weit: 
jette des Großen Ozeans noch viel früher, jedenfall3 in den leßten Abjchnitten 
des Tertiär, gelebt haben. (Nature. Bd. XV. ©. 274.). 

In allerjüngiter Zeit hat Prof. Cope einen wichtigen Beitrag zur Stübe 
des „pliocänen“ Menjchen in Amerika geliefert. Derjelbe erhielt aus Oregon 
eine Sammlung Foſſilien, einem alten Seebette der Plivcänzeit entnommen, 
und darunter befanden jich die Reſte verjchiedener Säugethiere: als des 
Mammuth (Elephas primigenius), mehrerer nunmehr ausgejtorbener Pferde: 
orten (Equus oceidentalis, Equus major), verſchiedener Spezies von joge: 
nannten Nameeljchafen (Auchenia hesterna, Auchenia major On., Auchenia 
vitaceriana sp. nor.), des zur Familie dev Megatherien gehörenden Mylodon 
und einer Fiſchottergattung Lutra piseinaria. An Vögeln waren Knochen, 
die fih von jenen des Tauchers, Podiceps oceidentalis und Podibymbus 
podieeps nicht unterjcheiden liegen, dann jene eine® Naben, Graculus, der 
an Größe dem Graculus penicillatus ähnlich, vertreten, endlid an Fiſchen: 
Catostomidae und Cyprinidae von den erlojchenen Spezies des Alburlnops 
und Anchybopsis. Gemengt in der nämlichen Ablagerung und in unerfenn- 
darer Beziehung zu diejer fanden ſich zahlreiche Schichten mit Pfeile und 
Yanzenjpigen aus Obfidian, viele davon durch die fange Auswaſchung beſchädigt. 
Ale fagen untereinander gemischt an der Oberfläche eines Thonbettes, welches 
jeinerjeitö wieder bededt war mit einer Ablagerung vulfanischen Sandes und 
Aſche von 5—6,50 m Mächtigfeit. Dieje war an einigen Stellen vom Winde 
weggeweht worden und jo kamen die Fundſtücke zu Tage. Won dem großen 
See der Vorzeit ijt in der Gegenwart noch ein Reſt erhalten. (American 
Naturalist. 1878. ©. 125.). 


Europäiſche Zeugniſſe. Scheint nad) all dem Gejagten der „tertiäre“ 
Menſch in Amerika, wenn nicht ſchon eine Gewißheit, jo doc im Lichte der 
höchſten Wahricheinlichkeit, welche ein einziger Fund ſogleich zur unbejtreitbaren 
Thatſache umwandeln fan, jo liegen die Dinge weniger günjtig in Europa, dem 
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einzigen Theile der Alten Welt, wo eingehende urgejchichtliche Forschungen ein 
Urtheil ermöglichen. Ueber die bisher befannt gewordenen Fakten ijt eine 
einheitliche Anfchauung der Gelehrten noch nicht erzielt. Die wichtigiten diejer 
Fakten jind wol die folgenden. Desnoyerd fand im tertiären Sande des 
Sommethales Knochen von Elephas meridionalis mit deutlichen Einjchnitten; 
doch fünnen diejelben nur eine zweifelhafte Bedeutung beanjpruchen, weil Lyell 
überzeugend nachgewieſen bat, daß ähnlihe Einfchnitte nicht nothivendig von 
Menſchenhand herrühren müſſen, jondern auch von gewijjen Nagethieren in 
den Ablagerungen der dortigen Gegend hervorgebradht werden. Am Kongrefie 
für Archäologie und Anthropologie zu Paris 1867 traten aber die beiden 
franzölischen Gevlogen, Abbe Bourgeois und Abbe Delaunay mit neuen Funden 
auf, und danach böten ſich die älteften Spuren des Menjchen in der Mitte 
des tertiären Zeitalters und zwar in den oberen Schichten der mit dem Namen 
Miocän bezeichneten Ablagerungen. Das Vorhandenjein jenes Menjchen wollen 
die genannten Herren bisher nur in einem jehr bejchränkten Theile Frank— 
reich, in den Departements Loiret und Loireret:Cher nachgewiejen haben, 
und zwar blos an einigen Spuren jeiner Arbeit. Cinzelne roh und meiſt 
in Form von Scabeifen bearbeitete Feuerjteine wurden im mergeligen Kalt: 
boden der Beauce, in der Nähe von Thenay bei Pont-Levoy und Selles=jur: 
Eher, in einer Schicht mit Kieſeln gefunden. Nun ift es allerdings unter 
Umftänden jehr jchiwierig zu enticheiden, ob man es mit Natur: oder Kunſt— 
produften zu thun bat. Im vorliegenden alle waren aber die gewiegten 
franzöfifchen AltertdHumsforicher Eduard Lartet und Gabriel de Mortillet, dann 
der Däne Worfaae übereinjtimmend der Anficht, daß die Feuerjteine von 
Thenay von Menjchen bearbeitet wurden und daß fie aus einer ungejtörten, 
der mittleren Tertiärzeit angehörigen Lagerftätte heritammen. U. Favre machte 
indejjen darauf aufmerffam, daß unter Umjtänden Feuerjteine auf natürlichem 
Wege unter dem Einfluſſe der Sonnenhige zerjpringen und daß der Urjprung 
der von Bourgeovis gefundenen Stüde möglicher Weije hierauf zurüdgeführt 
werden müſſe. Auf dem internationalen archäologischen Kongrefje zu Brüfjel 
1872 fam die Sache wiederum zur Sprade, wo eine vom Kongrejje ernannte 
Kommifjion von fünfzehn Mitgliedern ſich mit diefer Frage befaßte. Won 
diefer enthielt jic ein Mitglied, Van Beneden, der Abjtimmung; fünf Mit: 
glieder, Steenjtrup, Virchow, Neyrind, Oskar Fraas und Eduard Dejor konnten 
feine Spur menjchliher Arbeit an den Feuerſteinen erfennen, ja die beiden 
eriten jprachen ſich mit Entjchiedenheit gegen eine jolhe Annahme aus, während 
ein Mitglied des Abbe Anschauung theilte und acht andere, nämlich Omalius 
d’Halloy, A. de Duatrefages, Cartailhac, Gapellini, Worjaae, Engelhardt, 
Waldenar Schmidt und Franks an einigen Feuerjteinen Spuren menjdjlicher 
Thätigfeit jahen. Eine Einjtimmigfeit war alfo nicht vorhanden, die Frage 
vom tertiären Menjchen nicht entjchieden. Die franzöfischen Gelehrten find 
indefjen, wie ji) bejonders bei der Verfammlung pour l’avancement des 
sciences zu Lyon 1873 gezeigt hat, anderer Anficht, und namentlich Mortillet 
hält jowol das Terrain, in welchem die Kieſelſteine lagen, für ein bis dahin 
unberührtes, als auch die Einjchnitte auf denjelben für von Menjchen ber: 
rührende. Auch der treffliche Dr. Hamy läßt in feinem Precis de paleon- 
tologie humaine die menschliche Herkunft der Bourgeois’schen Kieſelgeräthe gelten. 
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Auch in der nähithöheren Ablagerung, in den Sandgruben des Orldanais 
wies Bourgevis das Vorhandenſein von bearbeiteten Feuerſteinen jowie die 
wohl erhaltenen Spuren eine® Herdes und einiger irdener Scherben nad). 
Es muß jicherlic) jehr auffallen, daß bei der erregten Debatte, welche die Bour— 
geois'ſchen Funde veranlaßten, das Hauptgewicht auf die Feuerſteinſplitter und 
nicht auf dieſe irdenen Scherben gelegt wurde, die, wenn ihre Lagerjtätte 
geologiſch richtig bejtimmt it, die ganze Frage mit einem Male erledigen 
müfen. Die Sandgruben, ihre Funditellen, gehören einem neueren Zeitraunte 
an, jener Periode, die das Erjcheinen der mächtigen Nüffelthiere, Majtodonten 
und Dinotherien in unjeren Ländern charakterifirt. In der folgenden Schicht 
endlich entdecte der nämliche Gelehrte und fein Freund und Mitarbeiter Abbe 
Telaunay bei Pouance (Maineset-Loire) das an das Ufer des Falunmeeres 
gejpülte Skelett einer Getacee, Halitherium, einer ausgejtorbenen Seefuh 
der jüngeren Tertiärformation, an welcher nad) Anſicht der Entdeder die um— 
wohnenden Wilden, gleich den heutigen Eingeborenen Australiens, mit Gier 
ih gejättigt und zahlreiche Spuren von Einſchnitten auf den einzelnen Kinochen 
zurüdgelajjen hatten, die von den jteinernen Werkzeugen herrührten, deren jie 
ich zum Entfleijchen des Gerippes bedienten. Später, 1871, wies Hr. Farge 
der franzöſiſchen geologischen Gejellichaft einen anderen mit noch viel mehr 
Einichnitten verjehenen Halitherium-Sinochen vor, welcher aus dem Mujchel: 
jande von Chavagnes-les-Eaux (Maineset:Loire) jtammt. Hr. Farge it aber 
der ſchon erwähnten Anjicht,. daß dieſe auf miocänen Knochen bisweilen vor- 
fommenden Einjchnitte feineswegs als Beweis menſchlicher Thätigfeit anzu— 
iehen jeien, jondern von den Zähnen großer Fiſche, befonders Haie, herrühren, 
die ſich häufig in demjelben Schichten finden. Auf dem internationalen Klon: 
grejie für Anthropologie und Urgeihichte in Stodholm 1874 wurde nun cine 
Broſchüre von G. de Mortillet vertheilt, worin dieſer vortreffliche franzöſiſche 
soriher für den tertiären Menſchen oder richtiger für ein Weſen, welches er 
le preeurseur de ’homme nennt, eintrat. Der rühmlichſt befannte Geologe, 
Prof. Dr. Karl U. Zittel in München, hat aber die Beweiſe, welche Mor: 
tilles vorbringt, einer jcharfen Kritif unterzogen, auf die hier näher einge: 
gangen werden muß, um eine Have Anſchauung des Sachverhaltes zu gewinnen. 
Alle bisherigen Funde, welche die Exiſtenz des Menjchen in der Tertiärzeit 
darthun jollen, können, jagt Zittel („Aus der Urzeit.* München 1875. 8. 
2. Aufl. ©. 537) vor einer jtrengen Kritif nicht beftehen; entweder laſſen 
ih die vermeintlichen durch Menſchenhand verurſachten Einjchnitte auf andere 
Einflüfje zurücdführen, oder bei der Altersbeitimmung der Fundjtätten find 
Irrthümer untergelaufen. Nur die bei Pont-Levoy von Abbe Bourgeois ent: 
dedten Feuerjteinjplitter jtamımen unzweifelhaft aus anitehenden Miocänjchichten, 
und es entitcht die Frage: find dieje Feuerjteine nun wirflih von Menjchen- 
band bearbeitet? Zittel jtübt feine Bedenken dagegen auf die Erfahrungen, 
weldhe er in der Libyſchen Wüſte gemacht. Dort jieht man den Boden häufig 
bededt von Milliarden folher ?euerjteintriimmer; man wandert oft tagelang 
nur auf Bruchitücden von Siler; Zittel hat num mit größter Aufmerfjamfeit 
dieie Siler beachtet und eigentlich nirgends etwas geichen, was ſich ver: 
gleichen ließe mit den langgeformten, mejjerartigen Artefakten, denen man in 
Züdfranfreih in jo großer Menge begegnet. (Korreipondenz-Blatt d. deutſch. 
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Sejellichaft f. Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte. 1875. ©. 20). 
Indeſſen wurden doc Flintſpäne aus der Libyſchen Wüſte, welche Prof. Zittel 
dem Kongrejje zu Stodholm vorlegte, nad) dem einjtimmigen Urtheile der 
anweſenden Sadjverjtändigen als unzweifelhaft von Menjchenhänden bearbeitet 
anerkannt. (X. Mestorf. Der internation. archäol. und anthrop. Kongreß 
in Stodholm. Hamburg, 1874. 8.0 ©. 21.) Mortillet 
giebt nun an, dal neuerdings wieder zwei Reſte gefunden 
worden, bei denen es eigentlich gar nicht mehr zweifelhaft ift, 
daß ie bearbeitet jeien. Es it dies zunächſt ein eiförmiger 
Schaber (racloir ovoide) oder Discus, ringsum mit Riefen 
bejeßt; dann eine noch viel ausgejprochenere Kratze als die 
bislang gefundenen. Eine der Nanten iſt auf einer Länge 
von etwa 3 cm mit Heinen vegelmäßigen Niefen, alle nach 
einer Seite gerichtet, beſetzt. Obwol diefe beiden Stücke 
jeden Zweifel über deren künſtlichen Urjprung bannen jollten, 
glaubt Prof. Zittel doch, es werden immerhin noch jo lange 
Zweifel erhoben werden, bis wir endlid) andere Belege haben 
für die Eriftenz des Menschen in diefen Ablagerungen. Für 
ihn liegt noch ein anderer Grund vor, einigermaßen an der 
Nichtigkeit der Bourgeois'ſchen Ansicht zu zweifeln. „Wenn 
wir nämlich den Kalk von Beauce ins Auge fafjen, jo zeigt 
. jich, daß jich diefer Kalk ziemlich tief findet, an der untersten 
Ze a on Grenze der Miocäne. Das bedeutet eine jehr ver 
—— von hängnißvolle Thatſache. Ueber dieſen Abſtufungen folgen 
nämlich noch Abſätze von enormer Macht, die einen koloſſalen 
Zeitraum begreifen. Sämmtliche Tertiärablagerungen von Italien liegen 
über dem Kalk von Beauce und man hat dort Lokalitäten, die auf das Sorg— 
fältigſte ausgebeutet ſind, und niemals hat man eine Spur von Menſchen ent— 
deckt. In der Schweiz gehört die ganze Molaſſe noch in die tertiäre 
Schicht über dem Calcaire de Beauce und nichts wurde ge— 
funden, obwol man dort Orte bergmänniſch ausbeutet. Es muß 
nun auffallen, daß man in einer ſo alten Tertiärſchicht nur an 
einer einzelnen Stelle ſo große Mengen von Menſchenreſten 
finden ſollte, und daß in jüngeren Schichten keine Spur von 
Menſchen entdeckt worden iſt.“ (Korreſp.Bl. U. a. DO.) 
Wenn nun Prof. Dr. Osfar Fraas es als einen ganz be— 
jonderen Borzug des Stodholmer Kongrefjes, auf welchem der 
Bourgeois’schen Funde wieder gedacht wurde, anficht, daß er den 
Korderes Ende tertiären Menjchen bejtattet hat, jo möchte es doch gut jein zu 
eines folgen erinnern, daß jo wie im Behaupten aud) im Leugnen die höchite 
nn Vorjicht ſtets geboten iſt. Lebhaft mahnt die Natur des ganzen 
Streites und die Behandlung des Franzöftichen Abbe durch jeine Gegner an das 
Scidjal des trefflihen Boucher de Berthes, welcher die längjte Zeit dem heftigjten 
Unglauben begegnete, verhöhnt, verjpottet ward und schließlich — Necht behielt. 
Es ijt daher nur gerecht und billig zu betonen, daß Zittel zum Schlufje feiner 
Kritif über Mortillet'3 Precurseur de ’homme beiläufig jelber eine That: 
ſache mittheilt, die, wenn richtig gedeutet, allerdings für ein ſtarkes Zurück— 
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greifen der Menjchheit in die Bergangenheit jprechen würde. Sie ward ihm 
von jeinem Aſſiſtenten Hm. Schwager mitgetheilt. In deſſen Heimat bei 
Tuchnitz in Böhmen it eine Süßwaſſerbildung. Da— 
jelbit ijt ein Kalkſtein mit Süßwaſſerſchnecken, der un: 
gefähr von demjelben Alter it wie der Galcaire de 
Beauce in Frankreich. In diefem Kalkſtein hat Herr 
Schwager Holztohlen aufgefunden, aber nicht fojlile, 
jondern angebrannte Stüce. Diejelben können allerdings 
angeſchwemmt jein, finden ſich aber auf urjprünglicher 
Yagerjtätte, und hier hätten wir einen eigenthimlichen 
Fall vor und. Wir müßten entweder. annehmen, daß 
die Kohlen von Menjchen bergeitellt oder durch Blitz 
entitanden jind. Jedenfalls iſt es ein Fund, der nad) 
Zittel’S eigener Meinung einige Beachtung verdient. 
Merkwürdigerweife jind es wiederum Kohlenſtückchen, 
welche nad) der Anſicht des gewiegten Schweizer Natur: 
torichers, Prof. Dr. 2.Rütimeyer in Basel, die Anweſen— 
heit des Menschen in der Zeit gewiſſer interglacialer Ab— 
lagerungen der Schweiz beurfunden. Arnold Eicher von 
der Linth hat zuerit darauf aufmerkſam gemacht, dal; 
die in einigen Theilen der öjtlihen Schweiz, namentlich 
am öjtlichen Ufer des Züricher Sees, von Webifon bis 
Utznach, ferner in der Nachbarſchaft des Bodenſees, 
zwiſchen St. Gallen und Arbon, ausgebeuteten Schiefer: 
fohlen nicht nur von einer mächtigen Sleticherablagerung 
überlagert find, jondern daß wenigiten® an einigen 
Stellen (Wetzikon, Dürnten) aud) deren Unterlage erra- 
tiicher Natur ift. Die merkwürdige Thatiache, das; 
zwiichen zwei Gfleticherablagerungen Kohlenflötze mit 
reihen Thier- und Pflanzenrejten eingebettet liegen, 
gewann an Intereſſe, als Falconer und 9. vd. Meyer 
in den diejer Kohle inliegenden Thierüberreiten einen Ele— 
fanten und eine Nashornart erkannten, die anderwärts den 
tiefiten Schichten der quaternären Formation beigezählt 
wurden: Elephas antiquus und Rhinoceros Merkii. 
Dazu famen freilic; auch Thierarten jüngeren Gepräges, 
wie Höhlenbär, Urochs (Bos primigenius) und jelbjt 
nod) febende Arten, wie Edelhirih. Was die Pflanzen 
der Scieferfohlen betrifft, jo erwiejen ſich Ddiejelben, 
jo gut wie die dabei gefundenen Inſekten, nad) der 
Unterfuhung des großen Paläontologen Oswald Heer 
ſämmtlich als noch in der Schweiz einheimischen Arten 
angehörig. Diejelbe Schieferfohle iſt es nun, welche 
in neuefter Zeit Dokumente geliefert hat, daß gleichzeitig mit 
der Thier- und Pflanzenwelt, deren Ueberreſte jie darftellt, 
auch der Menſch diefe Gegenden bewohnt hat, und zwar Dofumente, welche 
mt nur über ihre Zuverläfiigfeit, jei es nach Alter, jei e8 nach Herkunft, 
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allen Zweifel ausschließen, jondern gleichzeitig von einer Stelle, Weßifon, 
ſtammen, wo die Einlagerung der Kohle zwiichen zwei Gleticherablagerungen 
am volljtändigiten belegt it. Immerhin it der Fund nit an Ort und 
Stelle, fondern ganz zufällig in Bajel gemacht worden, wo dieſe Kohlen 
häufig als Brennmaterial veriwendet werden. Ein Privatınann, Herr Dr. jur. 
Scheuermann, den das Intereſſe an den mannichfaltigen, in der Schiefer; 
fohle enthaltenen Bilanzenabdrüden veranlaft hatte, die Stüde für jeinen Ofen 
jelbjt zuzubereiten, wurde dabei aufmerkſam auf eine Anzahl von zugejpigten 
Stäben, die, von der umgebenden Ktohle nicht verjchieden, neben einander in 
einem größeren Bloc derjelben eingebettet lagen, und theilte dieſelben Hrn. Prof. 
Nütimeger mit. Ueberdies war er ihm behülflich, mit jurijtiicher Sicherheit 
an der Hand der Bücher des Handelshaujes, von dem er die Kohle bezogen 
hatte, den Beleg zu führen, daß diejelben aus der Grube Schöneich bei 
Wepifon jtammte. Es find der Stäbe vier, neben einander in jhwarzer Kohle 
jejt eingebettet umd mit derjelben gewijjermaßen verihmolzen, aufgehoben 
worden. Den bejterhaltenen jtellt unjer Holzichnitt in natürlicher Größe dar; 
jehr ähnlich it ein zweites Stüf, und über die Art der Zuſpitzung aller 
diefer Stäbe giebt der fernere Holzjchnitt Aufihluß, wo an der Spibe des 
vorigen Stüdes durch einen Schnitt die Jahresringe blosgelegt jmd. Nach 
der mifcoffopiichen Unterfuhüung des Prof. Schwendener in Bajel, eines 
vortrefflihen Kenners foſſiler Pflanzen, rühren jene Hölzer wahrjcheinlich von 
Abies excelsa her. Kombinationen über die Art der Verwendung Diejer 
Stäbe jcheinen wol überflüſſig. Am nächiten jcheint zu liegen, daß es ſich 
um einen Ueberreit irgend eines rohen forbartigen Geflechtes handle. Wich— 
tiger ijt der Nachweis, daß hier aus einem interglaciären Stohlenlager, das 
gleichzeitig Ueberrejte der obengenannten, größeren Theil ausgejtorbenen Thier- 
arten enthält, ein Geräth vorliegt, das jichrere Belege menſchlicher Thätigfeit 
aus einer geologifch genau definirbaren Vergangenheit an ſich trägt, als Die 
große Mehrzahl von jonjtigen Artefakten, deren Einlagerungsfrijt ja jo jelten 
mit vollfommener Sicherheit bejtimmt werden kann. Für die Schweiz und 
wol auch für eine weitere Umgebung derjelben dürfte es, nad) Rütimeyer, 
einjtweilen als die ältefte Spur des Menjchen gelten, und bietet es außerdem 
noch zwei weitere und neue Maßſtäbe für die Berechnung einheimischen 
Menichendajeind: die Umwandlung menjchlichen Geräthes in Schieferfohle und 
die Gleichaltrigkeit mit einem der Eisperiode bisher fremd geglaubten Ele 
fanten und Nashorn. „Man wird ji alfo“, jo lauten Rütimeyer's Schluß— 
worte, „einmal in den interglaciären Epochen, wie jie in neuerer Zeit bejonders 
Geifie an der Hand der Beobachtungen in England, andererjeitS in den 
Ablagerungen ähnlicher Geſchöpfe, wie ſie bisher weſentlich aus jogenannter 
Plivcänzeit Oberitaliend befannt geworden find, umſehen müjjen, um diejer 
neuen Etappe von Menjchengeihichte eine Stelle in der Geſchichte unjeres 
Welttheils anzuweiſen. Und ermißt man, daß neuere vielfältige Beobachtungen 
dem Pliocän Europa’s je länger je mehr eine blos littorale Bedentung zu: 
teilen, jo würde wol der nächſte Schluß dahin gehen, dem Menſchen vor 
der Hand jogar in nächſter Nähe eines mächtigen Quellgebietes für Gletjcher 
and) eine Wohnftätte in fontinentaler Plivcänzeit einzuräumen“. („Archiv 
für Anthropologie“. VIII. Bd. 1875. ©. 137.) 
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Inzwiichen machte Dr. Jentzſch darauf aufmerkſam, daß dieje von Rüti: 
meyer aufgeführten zugejpigten Stäbe doch nicht ohne allen Zweifel auf menſch— 
(ihe Thätigkeit zurückgeführt werden müßten. An einer Sammlung von 
Hölzern, wie fie auf der Kuriſchen Nehrung an der Seejeite der Düne in 
großer Menge herumliegen, konnten genau die von Rütimeyer abgebildeten 
Formen mit den angeblid) entjcheidenden Merkmalen nachgewiejen werden, ob: 
gleih hier an abjichtliche Einwirkung des Menjchen nicht zu denfen ift. Ent— 
Itanden ind fie vielmehr durch die abreibende, jchleifende und polirende 
Wirkung des Dünenſandes, und in ähnlicher Weife muß jelbitverjtändlich auch 
fließendes oder wellenförmig bewegte Waſſer formend wirken. (Gaca. 1876. 
©. 381). ey Schwendener ijt dagegen der Meinung, daß dieſe Be: 

R denken einer thatjächlichen Begründung nicht fähig 
find. „Was der Dünenſand unter dem Cinflufje 
der Meereswellen zu leisten vermag“, jagter, „brauchen 
wir in unferem Falle nicht zu unterjuchen. Für 
das fließende Waſſer ijt die Frage, ob ähnliche Zu- 
jpißungen durch Abreibungen entjtehen fünnen, zwar 
ebenfalls disfutirbar; ich müßte indeh die beweiſen 
den Objekte doch erit gejehen haben, um dergleichen 
Wirkungen für möglih zu halten. An herausge 
faulte Aeſte iſt wol nicht zu denfen, da bier die 
Jahresſchichten des zugeipißen Theiles an der Ober 
fläche nach) außen Liegen. Der Aſt beſitzt nämlid 
dichteres Holz als der Stamm, und der Uebergang 
von der größeren zur geringeren Dichtigfeit findet 
allmählich und zwar in der Umbiegungskurve jtatt. 
Nun könnte man freilich) annehmen, dieje oberfläch— 
liche Bartie jei nachträglid; abgerieben oder durd 
die fortjchreitende Fäulniß zerjtört worden; allein 
in diefem Falle müßte jedenfall® die Rinde mit ab- 

Ab gerieben, beziehungsweije die Oberflähe an den 
Biberftod von Edenholz. weicheren Stellen vertieft jein, was Beides an 
unferen Stäben nicht zutrifft.“ („Arch. f. Anthrop.“ 1876. IX. Bd. ©. 77.) 
Auf noch ſchwächeren Füßen jtand ein Einwurf, welcher der 1877 verjtorbene 
bochverdiente Dr. Alexander von Frantzius gegen die Wetzikonſtäbe erhoben 
hatte; dagegen bemerkte Japetus Steenſtrup in Kopenhagen, daß die Wetzikon— 
ſtäbe eine jo auffallende Aehnlichfeit mit den jogenannten „Biberjtöcden“ aus 
den dänischen Torfmooren befunden, daß dadurch ummwillfürlich zwei jehr 
intereffante und wichtige Fragen fid) aufdrängen. Einmal: diejenigen Werl: 
zeuge oder Inſtrumente, mit welchen die Wetzikonſtäbe zugejpigt werden, find 
jie nicht ganz einfach Biberzähne gewejen? und, wenn fich diejes vielleicht als 
Nejultat eines genauen Vergleiche der genannten Stäbe mit „Biberftüden“ 
herausstellen jollte, dann zweitens: find dieje jchmeidenden Inſtrumente oder 
Meißel wirklich durch Menjchenhand oder mur durch die Kiefer der Biber 
geführt worden? Unter dem Ausdrude „Biberſtöcke“ verjteht Steenjtrup nicht 
allein die fürzeven oder längeren, mehr oder weniger diden Holzſtücke, die 
bier vom Biber, feiner Bauten und Dämme wegen, abgenagt und zujanmen 
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geichleppt find, fondern auch diejenigen, die ihm als Nahrungsvorrath dienen 
jollen und gewöhnlich in der Nähe der Biberwohnungen zufammengebradht 
md. Ihr Ausſehen verfinnliht unjer Holzichnitt. Den gegenüber vermochte 
Prof. Rütimeyer zu verjihern, und zwar mit der größten Beſtimmtheit, daß 
an Zahnfpuren irgend welcher Art bei den Wetzikonſtäben nicht zu denfen jei; 
die Spitzen der Stäbe find durchaus glatt und machen den Eindrud wie ge- 
habt zu jein. Als Ergebniß der erneuerten Unterjuchung dieſer merkwürdigen 
Reſte durch Rütimeyer und Schwendener, welch letzterer diejelben einer genauen 
mifroffopiichen Prüfung unterzog, die ſich vorzugsweije auf die Herkunft der 
rindenartigen Umhüllung erjtredte, ftellte fich heraus: die Wetzikonſtäbe jind 
fünftlih und zwar mit Mitten zugerüftet, die feinem Thiere zur Verfügung 
itehen fonnten. 











Einichnitte auf Walfiſchknochen. 


Neben der Zuſpitzung, die von Neuem die Arbeit von Zähnen oder 
von zufälligen äußeren Wirkungen ausschließt, itellt fi) beitimmter als bei 
der früheren Prüfung heraus, daß fie, um das für die Hauptjache ganz 
jutreffende Bild zu gebrauchen, wie ein Faß mit Faßreifen, mit ebenfalls 
fünftlich zugerüfteten Streifen oder Bändern, wie die Stäbe jelbjt, ümwickelt 
md. Der Abficht nachzujpüren, die diefer Heritellung zu Grunde liegen 
mochte, kann füglich unterlaffen werden. Daß das Fabrikat nicht nur aus 
Schiejerfohle befteht, jondern erjt nachträglich in folhe umgewandelt worden 
it und in folcher in gleichen Verhältniſſen, wie die früher genannten Foſſilien 
emer Anzahl theilweiſe ausgejtorbener Thiere lag, läßt kaum einen anderen 
Schluß zu, als daß auch der Fabrifant aus jener Epoche heritanme. 

Während auf diefem Gebiete die Echtheit eines wichtigen Fundes aus 
der Urzeit des Menjchengeichlechtes mit beweisfräftigen Gründen unterjtüßt 
wurde, kann man ein Gleiches von der Entdedung des Hrn. Frank Galvert 
ncht behaupten, welcher auf der aſiatiſchen Seite dev Dardanellen folgerichtige 
Beweije von der Eriftenz des Menſchen im Miocän aufgefunden haben will. 
Er hat das Bruchſtück eines Knochens gefunden, der wahrjcheinlich entweder 
tem Dinotherium oder einem Maftodon angehört, auf deſſen gewölbter Seite 
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eine Darftellung eines gehörnten Vierfüßlers mit gewölbtem Naden, vauten- 
fürmiger Brust, langem Körper, geraden Worderbeinen und breiten Füßen 
eingravirt ijt. Ferner finden fi auf dem Knochen fieben oder acht andere 
Figuren vor, die indeß beinahe verwilcht find. In derjelben Schicht, die 
diejes Knochenbruchſtück barg, wurden aud) ein Feuerſtein und mehrere Knochen 
gefunden, die anjcheinend zerbrocdyen wurden, um das Mark aus denjelben zu 
entfernen. Dieſe Entdefung würde nicht allein die Erijtenz von Menſchen 
in miocänen Zeiten, jondern von Menschen, die bereits einige Fortjchritte, 
zum mindejten in der Kunſt gemacht hatten, beweijen. (Frank Calvert. On 
the probable existence of man during the miocene period im: ‚Journ. 
of the Anthropological Institute. Vol. UI. ©. 127.) Galvert beat 
durchaus feine Zweifel betreffs des geologischen Alters der Schicht, aus welcher 
dieje Neliquien erzielt wurden, dennod iſt es höchſt wahricheinlih, daß bier 
ein Irrthum in der Altersbejtimmung vorliegt, zumal ein jtarfer guter Wille 
zu dem Glauben - gehört, daß der Tertiärmenſch ſchon Zeichner geweſen jeı. 

Unvergleichlich höhere Wichtigkeit beſitzen die von dem italienischen Geologen, 
Prof. Capellini zu Bologna, fürzlih in Toscana entdedten Spuren des 
Tertiärmenjchen. Nachdem er jchon jeit mehreren Jahren ſich mit Studien 
über die fojitlen Cetaceen bejchäftigte und zu diefem Beſuche die Pliocän— 
ihichten bei Siena durdforichte, machte er im Oftober 1875 bei Poggiarone 
in der Nähe von Monte Aperto eine doppelte Entdedung. Er jtieß näm— 
(ich nicht nur auf zahlreiche Ueberrejte des Sfeletes eines Balaenotus, einer 
kleinen Walfiſchart, die bisher blos Ban Beneden im grauen Crag (Muſchel— 
mergel) von Antwerpen gefunden hatte, jondern entdedte auch bei der Nein 
gung ſolcher Knochen von der jte umgebenden Gipsdecke jcharfe Einjchnitte 
an denjelben, die nad) feiner Ueberzeugung nur durch ein von der Hand des 
Menjchen geführtes Inftrument hervorgebracht fein fünnen. 

Die Knochen, an welchen Capellini diefe Einjchnitte fand, rühren von drei ver: 
ſchiedenen Fundſtätten her und wurden teils von ihm jelbjt ausgegraben, theils ge- 
hörten jie der Sammlung des Herrn R. Lawley in Florenz an. Herr Capellini 
legte diejfe Balänotusfnochen dem internationalen Anthropologen: und Archäologen: 
fongrejje zu Budapeſt 1876 zur Anficht vor; an einigen Knochen, welche mit 
Abſicht nur an einem Ende von der Gipsdecke gereinigt waren, jah man die 
Einjchnitte unter der Kruſte verichwinden. In Florenz und in Rom, mo 
Herr Gapellini dieſe merkwürdigen Fundſtücke jeinen Kollegen vorwies, ge 
Itanden auch diejenigen, welche die erjten Nachrichten von der Entdedung un: 
gläubig aufgenommen, daß fie nad) eigener Prüfung der Knochenſtücke Capellini's 
Anficht beizutreten jich bemüſſigt fänden. Am Budapeiter Kongreſſe ertuchte 
er die Verſammlung, ihr Urtheil abzugeben. Darauf befennt Prof. Dr. Paul 
Broca, der große Pariſer Anthropologe, daß auch er, als er zuerjt von 
diefem Funde gehört, ſtarke Zweifel gehegt habe, die indejjen jebt, wo er die 
Objekte jelbjt vor Augen habe, zu ſchwinden begännen, und er glaube zu be 
merfen, daß es den Anmwejenden ähnlich gehe wie ihm. Unter den vorgelegten 
Knochen verdient bejonders ein Fragment Berüdjichtigung, weil es einen Ein- 
jchnitt zeigt, der eine Kurve bildet, eine runde Linie. Dieſe konnte nicht von 
dem Zahne eines Thieres hervorgebradht werden, weil diefer nur nad) einer 
Richtung wirfen fan, während die Menjchenhand ſich dreht und affomodirt. 
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serner wiirde feinesfall3 ein Zahn einen jo jcharfen Schnitt machen können, 
auch würde der Knochen infolge eines Biſſes oder Annagens nicht jpalten, 
wie es hier bei einem Cinjchnitte von einigen Millimetern geſchehen. Jeden— 
falls jei nach jeiner Anjicht der Tertiärmenjc feiner Anerkennung noch nie: 
mal3 jo nahe gewejen wie jet. Herr John Evans, wol der größte Kenner 
von Steingeräthen, zweifelt nicht, daß die Knochen, welche Gapellini jelbit 
ausgegraben, aus einer ungejtörten Schicht gehoben jeien; er hält ferner für 
wahricheinlich, daß die Einschnitte gemacht worden, als die Knochen noch weid) 
geweſen, allein es fünnte jeiner Meinung nad) in jener Zeit immerhin einen 
sich gegeben haben, welcher im Stande geweſen, ſolche Einjchnitte hervor: 
zubringen. Diejelden könnten z. B. gemadt jein, als die fie umgebenden 
Weichtheile bereit3 verweit waren. Daß der Tertiärmenjdy feine Nahrung 
im Meere gejucht, jei nicht wahrjcheinlicy, jedenfall bedürfe es nach jeiner 
Meinung noch jichrerev Beweiſe, um das Dajein des Plivcänmenjchen außer 
Zweifel zu ſtellen. Gapellini machte dagegen aufmerkſam, daß der Thierzahn 
an einer Seite fonver, an der anderen gerade jei, und daß ein jolches Inſtru— 
ment mit einer jolhen Schärfe niemals Einjchnitte, wie die an den Knochen 
vorhandenen, machen fünne. Schr eingehend verbreitete ſich über diejen Fund 
Prof. H. von Schaaffhaufen aus Bonn. Auffallend it ihm zufolge, daß 
fait bei allen Einjchnitten die eine Seite derjelden glatt iſt und einen jcharfen 
Schnitt durch die Knochenſubſtanz zeigt, während der obere Hand der anderen 
Seite feine Ausbrüche zeigt und zadig ift. Ob ein folder Schnitt an friſchen 
blutreichen Knochen möglich ijt, müßte erſt durch Verſuche nachgewiejen werden. 
Capellini jagt in jeiner Schrift (T/’uomo pliocenieo in Toscana. Rom 1876. 4°), 
da er an Delphinknochen ähnliche Einjchnitte hervorgebradyt habe, aber wa— 
vum bat er Ddieje nicht auch vorgelegt? Die genannten Merkmale jprechen 
mehr dafür, daß die Einjchnitte am trocdenen Knochen, nicht am friſchen ge- 
macht jind. Doch zeigt ein Schnitt an der Wandung rundliche Erhebungen, 
die wie ein Beginn der Ausſchwitzung oder Narbenbildung des Knochengewebes 
ausjehen, alſo auf einen Schnitt in den lebenden Knochen deuten, aber an 
derielben Stelle ericheint der Knochen jchadhaft, die oberiten Lamellen jcheinen 
ſich abgeſtoßen zu haben und ein ſicheres Urtheil ift nicht möglih. Die Ein: 
Ihnitte dringen ferner jo tief in den Knochen ein und find dabei jo jchmal, 
daß man jchließen muß, nur ein jcharf jchneidendes eifernes oder doch metallenes 
Werkzeug und nicht ein Steinbeil hat fie hervorbringen fünnen. Den Ge— 
brauh des Eiſens wird man aber nicht in die Pliocänzeit zurücverlegen 
wollen. In Bezug auf die runden Sprünge darf man vielleicht daran er= 
innern, daß die auf die Knochen des Menjchen einwirkende Hitze beim Leichen- 
brand die Wirkung hat, daß diejelben oft rundliche Riffe befommen und in 
ringförmigen Stücken abjpringen. Es zeigen aber freilich dieſe Knochenſtücke 
des Balaenotus feine Spur des Feuers. Ein Knochen zeigt eine Verlegung, 
die allerdings nur am frischen Knochen gemacht fein fann. Es erweiſt ſich 
nümlih die obere Knochentafel wie durd, einen Schlag zertrümmert und Die 
Stüde find in das jpongiöje Gewebe hineingejchlagen. Bei den in letzter 
Zeit gemachten Erfahrungen darf man aud) die Frage aufwerfen, ob die Ein- 
\hnitte nicht vielleicht in betrügerifher Abficht gemacht find. Endlich) darf 
man fragen, jind dieſe Reſte wirklich einem nur tertiären Thiere zuzuschreiben 
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und wäre es nicht möglich, daß ein nur in tertiären Schichten Belgiens ge 
fundener Wal in Italien auch noch zur quaternären Zeit gelebt hätte? Lyell 
bat nachgewieien, daß in tertiären Schichten auch nody einige lebende Tier: 
gejchledhter vorkommen. So gewiß es tt, meint Schaaffhauſen, daß der 
Menſch wie jedes Wirbelthier der lebenden Fauna in der Tertiärzeit feinen 
Ahnen gehabt hat, jo bleiben doch noch mehrere Bedenken übrig, die Deutung 
Capellini's als zweifellos anzuerkennen. 


In diefer Hinsicht ift e$ wieder von Belang zu erwähnen, daß die 


pliocänen Fundſchichten des Balaenotus bei Siena mit denen von Savona 


in Ligurien beiläufig übereinftimmen, in welden Abbe Deo Gratias jchen 


1856 Menichenreite gefunden hat, was aber damald wenig Beachtung fand. 
Seither find leider dieſe Ueberbleibiel bis auf das noch erhaltene Stüd einer 
Kinnlade zeritreut worden, troß des guten Willens des Abbe, fie im Intereſſe 
der Wiffenichaft zu bewahren. Ferner fand Profeſſor Cochi beim Baue 
der Eiſenbahn von Arezzo im Arnothale am 16. Juni 1863 Bruchitüde 
eines Schãdels Geſichtstheile mit einer Lanzen- oder Pfeilſpitze aus Treuen 
jtein und einigen Holzkohlen in einer Tiefe von circa 15 m, in einem Süß" 
waſſerthone, den der Entdecker Cocchi für poftpliocän hielt. Dr. Ch. I. Majer 
hat nun diejen Fall neuerdings unterfucht und gelangt zu folgendem wichti 
Ergebnifje: die Foſſile der Schichten, welchen der Olmo-Schädel entita 
— jo nannte man ihm nach jeinem Fundorte — und jene, welche mit dem 
Schädel jelbit durch Profeffor Eochi gehoben wurden, bezeugen das pliocäne 
Alter der Schicht und deren Gleichaltrigfeit mit den marinien Ablagerungen, 
welde die mit Einichnitten verjehenen Knochen des Balaenotus führen 
(Revue d’Anthropologie 1877 ©. 433— 442). 

Abſichtlich habe ich jo lange bei diefen ältejten Zeugnifien der menid: 
lihen Eriftenz auf Erden den freundlichen Yejer aufgehalten, weil ſich daran 
am beiten zeigen ließ, mit welchen Schwierigkeiten die prähiftoriiche Forſchung 
zu fämpfen bat, auf welche oft anſcheinend ganz geringfügige Einzelheiten 
es bei derartigen Unterſuchungen anfommt. Faſſen wir das Geſammtreſultat 
derſelben zuſammen, ſo dürfen wir mit Profeſſor Zittel ſagen: noch ſind 
die Anſichten der bewährteſten Kenner über die Exiſtenz des tertiären Men— 
ſchen getheilt, noch iſt dieſelbe, wenn ſie auch immerhin im Bereiche der 
Möglichkeit liegt, keineswegs mit Sicherheit erwieſen. Keineswegs aber auch 
iſt das etwas unvorſichtige Wort am Platze, der „tertiäre“ Menſch ſei zu 
Grabe getragen, fein Kongreß vermochte ihm zu beſtatten, vielmehr häufen 
ſich faſt täglich died- und jenjeit3 des Ozeans die Zeugniffe, welche deſſen 
Exiſtenz nicht blos als Möglichkeit, ſondern ſchon als Wahricheinlichkeit zu 
bezeichnen berechtigen. 
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er der Urzeit. Wäre auch die Anweſenheit des Menſchen in dei 
— Tertiärzeit eine wiſſenſchaftlich ſchon feſtſtehende Thatſache, ſo wüßten 
wir, nach dem vorliegenden Materiale, doch nichts Anderes als Das 
ttodene Faktum jeiner Erijtenz, gar nichts aber über die Zuſtände, unter welchen 
dieſer Tertiärmenſch auf Erden gehauſt. Zehen wir nämlich von dem im friiheren 
Kapitel aufgezählten und einer jehr geringen Anzahl noch ſpäter gelegentlich zu er 
wähnenden Spuren ab, jo bezieht jich die ganze enorme Reihe urgeichicht- 
\iher Fundſtücke, welche in das gejellichaftliche Yeben der Urzeit einen Einblid 
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geitatten und womit dieſes Buch eingehender ſich beichäftigen will, auf 
weitaus jpätere, der Gegenwart unendlid näher gerüdte Epochen 
Wohl hat die vorgefhichtlihe Archäologie durch ihre‘ Unterſuchungen eine 
Reihe vergangener Kulturzuftände zu Tage gefördert, von welchen man früher 
feine Ahnung hatte. Alle diefe Blätter im Buche der Vergangenheit waren 
bisher für uns zerriffen; heutzutage beißen wir fie wieder fait ganz in ihrer 
Bollftändigfeit. Allein wir wollen noch höher hinaus; wir wollen dieſe Blätter 
mit einem Datum verjehen; mit anderen Worten: wenn wir einen Helm ans 
Metall oder ein Geräth aus Stein unter der Oberfläche der Erde finden, 
wollen wir wiſſen, wie viele Jahrhunderte verjtrichen feien, jeit dieſe Gegen: 
ſtände in der Erde begraben liegen. Es fehlte indeß an jeglichen chronolo— 
giſchen Anhaltspunften, man nannte zwar Zahlen, aber dieſe rubten auf fo 
ſchwankenden Grundlagen, daß es jelbjt beim beiten Willen nicht möglich war, 
denjelben Vertrauen zu jchenfen. 

Hier möge zur Erläuterung der bisherigen Forſchungsmethode ein Bei- 
ipiel folgen: In einem Torfmoore beobadhtet man jährlidy die Bildung einer 
neuen Schicht. Man findet in dieſem Moore in der Tiefe von 1,5 m eine 
Medaille aus dem 13. Jahrhunderte und in 9 m Tiefe eine bronzene Hade. 
Da nun ein Torflager von 1,5 m Mädtigfeit 600 Jahre gebraucht hat, um 
ſich zu bilden, jo hat die Bildung einer Schiht von 9 m offenbar 3000 
Jahre in Anſpruch genonmen. Dieje Argumentation jet voraus, daß die 
Torfbildung ganz regelmäßig verlaufe; dies iſt aber unglücklicherweiſe nicht 
der Fall. Die jährlichen Ablagerungen fünnen vom Einfachen bis zum Zehn: 
fahen variiren. Man mendet die nämliche Betrachtung an in Bezug auf 
die Anſchwemmungen der Flüſſe und Seen, ſpeziell auf den Genferſee und 
die Mündung der Saöne. Die Reſultate ſind durchaus nicht übereinſtimmend. 
Herr Forel gelangt zu der Ziffer von 100,000 Jahren als dem Ausdrucke 
der Dauer der jüngſten geologiſchen Epoche. Die Herren Arcelin und 
de Ferry beanſpruchen für dieſelbe nur einen Zeitraum von 7000 Jahren. 
Die Differenz zwifchen den Zeiträumen von 100,000 und 7000 Jahren it 
jo ungeheuer, daß wir ſchon aus derjelben allein entnehmen fünnen, wie ſehr 
e3 und bisher an Firpunften für die verfchwundenen Kulturperioden gebrad). 
So jtand die Sache in ganz Europa, al8 der Straßen: und Brücken-Ingenieur 
Herr Rene Kerviler im Jahre 1874 bei der Konftruftion des Flotten— 
bafjins in Penhouit, nächſt St.-Nazaire, in dem Schlamme des Baſſins, 
9,5 m unter dem Niveau der Küſte und 4 m unter dem Meeresipiegel 
mehrere Menfchenjchädel fand, welche den eigenthümlichen Charakter der vor: 
hiftorischen galliſchen Raſſe zeigten. Zu Ende 1875 entdedte Herr Kerviler 
in dem nämlichen Fundorte und im gleichen Niveau ein jchönes Bronzejchwert, 
einen Dolch aus dem gleichen Metalle, eine Hade aus Stein, ferner nad) 
einander ein zweites Schwert aus Bronze, verſchiedene Werkzeuge aus zuge- 
ſchärften Hirfchgeweihen, Töpferarbeiten, durchbohrte Steine, welche als Anker 
benußt worden waren, endlid) Baumſtrünke und thieriiche Abfälle. Es war 
evident, daß man fi in einer Tiefe von 4 m unter dem gegenwärtigen 
Meeresipiegel am Boden einer Bai befand, welche den alten Küſtenbewohnern 
als Hafen gedient hatte. Allein zu welcher Zeit? Wer konnte e8 wagen, 
hier eine Jahreszahl auszusprechen ? 
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Am 5. Oftober 1876 fand Herr Kerviler in einer Schicht 2,5 m ober- 
halb des Lagers der Bronzefunde, alſo 1,5 m unter dem heutigen Meeres: 
niveau, inmitten von Scherben rother Thongeſchirre, offenbar römischer Abſtam— 
mung, eine fleine Bronzemünze von Tetricus, über welcher eine Schlammichicht 
von 5,5 m. gelegen hatte. Nun war aber der galliihe Fürst Tetricus im 
sahre 274 n. Chr. vom Kaiſer Aurelian bejiegt worden und die Schlamni= 
dit von 5%, m Mächtigfeit, unter welcher die Münze begraben lag, hatte 
1600 Jahre gebraucht, um ſich zu bilden, was für ein Jahrhundert, unter 
Vorausjegung einer gleihförmigen Ablagerung, ein Sediment in einer Dide 
von 35 cm giebt. Die unterhalb der Münze liegende Schlammſchicht von 
2!, m müßte, wenn man diefe Hypotheſe weiter anwenden will, einem Zeit: 
raume von 7 oder 8 Jahrhunderten entiprechen, was jo viel jagen will, als 
dab die gefundenen Bronzegegenjtände von einem Volke herrühren, das un— 
gefähr 700 Jahre vor der chriſtlichen Zeitrehnung an der Küjte von Armoricum 
gelebt hatte. Sicher Hätte diefer chronologiſche Anhaltspunkt einen großen 
Werth, wenn es gelänge, zu erweilen, daß die Verihlammung der alten Bai 
regelmäßig (d. h. proportional zur Zeit) jtattgefunden habe. Allein wie jollte 
man das bemeifen? 

Herr Kerviler glaubt durch eine glückliche Entdedung in den Stand geſetzt 
ju jein, alle in diefer Richtung möglichen Einwendungen jtegreich zu befämpfen. 
Das aufmerkfjame umd tiefe Studium der Bai von Penhouet hat ihm in der 
That gezeigt, dab die Schichten des durch die Yoire abgelagerten Alluviums 
genau gezählt werden fünnen, gleichwie man die Kahresringe eined Baumes 
zu zählen und hiernach defjen Alter zu bejtimmen vermag. Bis zu einer Tiefe 
von 8 m, bis zu welder man bereits gefommen ijt, it die Bildung der 
Ablagerungen abjolut regelmäßig. Der franzöfiihe Unterrichtsminifter hat 
Herrn Kerviler die erforderlichen Geldmittel zur Verfügung geitellt, um einen 
Shadt von weiter Oeffnung bis zu dem Granite abzuteufen, auf welchem 
das Alluvium lagert, und man hat die Tiefe dieſes Schachtes mit 30 und 
einigen Metern veranjchlagt. Der Boden der Bai beiteht aus wechjelnden 
Sagen von 3%, mm Dide. Die oberjte Lage iſt aus organischen Reiten, 
dem Detritus oder Abreibjel von Pflanzen und Thieren, gebildet, die mittlere 
Sage aus Thon und die unterjte aus Sand. Tiefe Schichten entiprechen 
den Ablagerungen des Fluſſes während der verjchiedenen Jahreszeiten und 
zwar fangen die organischen Reſte im Herbſte, nad) dem Blätterfalle, Sand 
und Thon im Winter und im Sommer an der Flußmündung an. Dieje 
<truftur ijt vollkommen gleihförmig bis zu 8 m Tiefe, und jede Lage zeigt 
von jelbit das Zeitalter, wann fie ſich abgeſetzt hat. 

Herr Kerviler glaubt ſich daher berechtigt, zu Ichließen, daß die Bronze: 
und Kiejelgegenitände, die er in einer Tiefe von 8 m gefunden hat, gut 
500 Jahre hinter den Beginn der chriftlicen Zeitrechnung zurüddatiren. 
Senn man bei jerneren Forſchungen in Tiefen von 15 oder 20 m neue Ob: 
jefte findet, dürfte man, unter Anwendung der Maßeinheit von 35 cm Lager: 
ide für ein Säculum annehmen, daß diefelbe ungefähr 4300 oder 5700 
Jahre vor der Geburt Ehrifti an ihrem Fundorte verlaffen worden feien. Der 
Sirpuntt wäre gefunden und die Bejtimmung des Alters einer einzelnen Schicht 
oder eines bejtimmten Fundobjektes lediglich eine Rechnungsaufgabe. 
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Bei der Fortſetzung feiner Unterfuchungen des Alluviums der Loire it 
Herr Kterviler zu jehr merkwürdigen Stonjequenzen gelangt. Urſprünglich 
bildete die Umgegend von St.-Nazaire, zwiichen der Stadt St.-Alluard und 
Means, eine Bai, welde nad) Art des Morbihan ganz mit Inſeln befäet 
war. Der Brivet hatte jene Mündung in die Yoire nicht bei Means, ſondern 
bei PBenhouit. Um das fünfte Jahrhundert vor unjerer Zeitrechnung waren 
die Geſtade von Penhouit durd ein jeefahrendes VBölfchen bewohnt; man 
findet mehrfach Anferjteine und Fahrzeuge der Fiſcher jener Epoche. Diele 
Bevölkerung, charakteriſirt durch die verlängerte Kopfform (Dolidhocephalie), 
lebte gleichzeitig mit dem Auerjtiere und dem Hirſche der Vorzeit; es beſaß 
Geräthe aus Horn und Bronze, Warten und Werkzeuge aus Stein. Der 
Grund diejer Bat, welcher vielleicht al3 der Hafen Corbilo zu betrachten: ift, 
lag damals nur 4 m unter dem Meeresipiegel. Im 3. Jahrhunderte unferer 
Zeitrechnung war dieje Hüfte von römischen Galliern bewohnt und man findet 
auch in der That von diejen herrührende Objekte. Die Bai von Penhouit 
diente damals noch al3 Hafen. Ptolemäus bezeichnet denjelben als „Brivates 
portus“ (Hafen von Brivet). Der Grund der Bai lag, infolge der jort- 
geſetzten Verihlammung, nur nod; 1%, m unter dem Meeresfpiegel zur Zeit 
der Ebbe. Endlich fand gegen das 8. Jahrhundert der Brivet ein Hindernif 
in jeinem verſchlammten Bette, verließ dafjelbe ungefähr 2 km oberhalb feiner 
früheren Mündung und jchuf ſich eine neue bei Means. 

So fünnte man denn, indem man einzig und allein die durc einen Fluß 
mit bewunderungswürdiger Negelmäßigkeit Jahr für Jahr abgelagerten Schichten 
zählt, wie in einem Buche die Gejchichte der Vergangenheit lefen, die urſprüng— 
liche Geſtaltung der Küſte im Geiſte wiederheritellen und den im Boden ver: 
junfenen Objeften, den legten Zeugen verſchwundener Gejchlechter, ihr wahres 
Alter zumweifen. Was nun diejes anbelangt, jo meinte man anfänglid, als 
die urgejchichtlichen Studien in Aufſchwung famen, im Sinne der obigen 
Darlegung nicht freigebig genug mit dem Alter der Funde jein zu können 
und wenigitens nach Jahrzehntauſenden rechnen zu müfjen. Es ift feiner der 
geringiten Fortichritte der Wiſſenſchaft, daß dieſe Annahme heute zu den 
überwundenen Standpunften gehört, daß man jid far geworden ijt, wie & 
ſich um weitaus geringere, die Phantajie viel weniger aufregende Zeiträume 
handle. Unbejchadet des hohen Alters, das der Menjchheit im Allgemeinen 
zuzufprechen iſt, müſſen wir uns doch unverhohlen befennen, daß die Urzeit, 
welche die bisherigen Funde der Forſchung erichloffen, jich auf nur wenige 
Jahrtauſende eritredt, ja daß Alles, was wir pofitiv darüber wijjen, jehr 
bequem im Rahmen jener 6000 Jahre enthalten ijt, welche Die 
bibliihe Tradition irrigerweije dem Exrdalter zumißt. Wer nad) dem Stand: 
punfte der heutigen Kenntniſſe ein Gemälde der Urzeit entwirft, muß ſich 
zunächjt genaue Rechenſchaſt darüber ablegen, was eigentlich unter dem Begriffe 
„Vorgeihichte“ zu verjtehen fei, und um dieje Abgrenzung anzubahnen, ift 
es unerläßlich, ji vorher über den Begriff des „Hiſtoriſchen“ zu verjtändigen. 
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Begriff der Vorgefchichte. Unter die Rubrit „Geſchichte“, jagt Prof. 
Lauth, dem ich hier folge, fällt im Allgemeinen Alles, was durch monu— 
mentale oder jchriftlihe Zeugniffe als bejtehend erhärtet if. Im engeren 
Sinne veriteht man darunter eine Reihenfolge von Zuftänden oder Handlungen 
in der Zeit, und in diefer Beziehung iſt die Hiftorie von der Chronologie 
begleitet und bejtätigt. Aber es wird noch mehr gefordert, al3 ein blos 
lineare® Hintereinander: da eine Mehrheit von Völkern gleichzeitig mit oder 
ohne gegenjeitigen Verkehr erijtirt, jo erhält die jtreng gefaßte Geſchichte die 
nöthige Feſtigkeit und Zuverläffigfeit erit dur die Synchronismen oder 
das zeitliche Nebeneinander. 

Legt man diefen Maßſtab an das bisher für gejchichtlid; Gehaltene, jo 
ind bedeutende Streihungen vorzunehmen. Das übliche Jahr der Gründung 
Roms, 754 v. Chr. liegt jchon in der prähiſtoriſchen Zeit der Römer, injofern 
aus der fogenannten Königszeit und den erjten Jahrhunderten der Republik 
feine Denfmäler oder Urkunden vorliegen. Aehnlich verhält es jich mit der 
eriten (eigentlich 28 ſten) Olympiade der Griechen: 776 v. Chr. objchon die 
reiche griechiſche Epigraphik jchon einzelne Beijpiele aufweiſt, die dem jechiten 
Jahrhundert v. Chr. angehören. Ye hijtoriicher ſich die hellenifchen Anfänge, 
j. B. der Trojaniiche Krieg, durch neuere Forſchungen und Entdedungen, 
geitalten, deito näher treten fie den hebräifchen, vor Allem dem Tempelbau 
um das Jahr 1000 v. Ehr., der durch die in Dibbon aufgefundene Anjchrift 
des Moabiterfönigg Meſcha aus demjelben Jahrhundert nicht unerheblich 
beitätigt wird, was die Geichichtlichkeit des Zeithorizontes betrifft. Höher 
hinauf, bis zum Exodus, Joſeph und Abraham, giebt e8 wol noch eine Ge— 
ihihte, aber bisher ‚ohne die ſichere Grundlage der Chronologie. 

Zwiſchen den berühmten Aeren und der Epoche des aſſyriſchen Baby: 
(onierfönigd Nabonaflar, 26. Februar 747 v. Chr. beiteht der fundamentale 
Unterichied, daß dieje durch ein aftronomisches Ereigniß, nämlich eine Mond: 
finſterniß, genau bejtimmt iſt. Die Entzifferung der Keilichrift hat neulic) 
noch mehrere jolder Daten geliefert, die in frühere Jahrhunderte hinaufführen, 
wie ſich denn eime geichichtliche Neihe bis ins 22. Jahrhundert v. Chr. her: 
ttellen fäßt. Nicht viel weiter zurüd reichen die chineſiſchen Annalen, welche 
ihren gejchichtlihen Mao auf 2357 v. Chr. anfegen. Da aber in China 
befanntlich der Holzbau üblich war, ſich aljo feine dauerhaften jteinernen Denk: 
mäler aufweijen lafjen, ferner die Buchliteratur durch einen großen Brand 
unterbrochen worden iſt, jo beſitzt dieſes Volk, troß feiner uralten Kultur und 
Geſchichte, doch fein jtreng hiftorisches Anfangszeitalter. 

Alle genannten Völker übertrifft das ägyptiiche an nachweisbarem Alter: 
thume; nirgends trifft man eine ſolche Menge jteinerner Zeugen für die 
Geſchichte. Auch fehlt es nicht an der aftronomifchen und chronologijchen 
Bafis, wenn es auch bis jetzt noch nicht gelungen iſt, die Epochen der Zeit: 
verioden, befonders der 1460jährigen Sothisperiode, mit bejtimmten Regie: 
tungen zuderläjlig zu verbinden. Allein jchon der Kalender, der durch Die 
Gregorianiſche Verbeſſerung und Julius Cäſar's Adoptirung auf Aegypten 
weit, kennt die richtige Länge des Jahres zu ungefähr 365'/, Tagen, und 
diefe Kenntni war in Aegypten wenigſtens jeit der VI. Dynaſtie (2800 v. Chr.) 
vorhanden, da damals jchon dem Frühaufgange des Sirius Aufmerkfamfeit 
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gefchenft wurde. Der Parallel jedoch, für den die Epoche der Sothis- oder 
Siriusperiode berechnet umd giltig war, trifft auf Heliopolis, jene Urhaupt: 
jtadt des Landes vor der Erbauung von Menphis, die dem Protomonardyen 
Menes zugeichrieben wird. Nach allen Anzeichen kommt diejer König nod 
etwas vor 4000 v. Ehr. zu jtehen, jo daß die Pyramiden von Kochome, 
welche Manetho dem fünften Herricher der I. Dynajtie zujchreibt, mithin die 
ältejten gefchichtlichen Bauten Negyptens, ſich mit der Epoche des vierten Jahr— 
tauſends v. Ehr. ungefähr deden. 

Wir wijjen hiermit den zeitlichen Umfang der dofumentirten Geſchichte. 
Mas vor derjelben liegt, Fällt unter den Begriff des Prähiitoriihen. Damit 
iſt aber zugleid dargethan, daß die Grenzen beider Gebiete durd Feine iſo— 
chrone Linie gebildet wird, jondern bei verjchiedenen Völkern verjchieden Liegt, 
bei den Aegyptern in ziemlicher Höhe beginnend und bei den unfultivirten 
Stänmen ſelbſt jetzt nody unter den Nullpunkt ſinkend („Korreſp.Bl. f. Anthrop.“ 
1874. ©. 58—59). Man darf jeßt ſchon mit ziemlicher Bejtimmtheit den 
Yusipruch wagen, daß feine der urgejchichtlichen Entdeckungen, die ſich fait 
ausschließlich auf den Norden und Weiten Europa’3 beziehen, über jene Zeit- 
grenze hinausführt, mit welcher die geſchichtliche Kenntniß der orientalischen 
Völker des Alterthums ihren Anfang nimmt. 

Periodentheilung der vorgeſchichte. Um die bisherigen Forſchungen 
auf dem Gebiete der Urgeſchichte bejjer überjchauen zu können, hat man die 
gewonnenen Nejultate überiichtlic) geordnet und den unermeßlichen Zeitraum, 
über den fie ſich angeblich erjtreden, in verſchiedene Perioden getheilt. Wie 
man in der Geſchichte der Staaten und Völker von Altertum, Mittelalter 
und Neuzeit vedet, theilt man die Urgeſchichte der Menſchen in ein Zeitalter 
der Steine oder richtiger in ein vormetalliiches und in ein Zeitalter 
der Metalle ein. Ueber allen Zweifel erhaben iſt und bleibt es, daß die 
jogenannte Steinzeit uns in die ältejte Menjchenperiode zurücdleitet umd der 
Bearbeitung der Metalle voranging, genau wie unfere eigenen Kinder bei 
ihren Spielen und Verrihtungen de3 Steines ald Hammer oder Werfzeuges 
jih noch heute bedienen. Es würde gegen die geſunde Vernunft verjtoßen 
anzunehmen, der Menſch habe erjt, nachdem er einmal das Metall kennen 
gelernt, fi) dem Steine zugemwendet; einer ſolchen Hypotheſe widerſprächen 
auch alle bisher bei Naturvölfern und anderwärt3 gemachten Beobachtungen. 
Die eriten Zeiten de3 Geſchützweſens zeichnen fich bekanntlich gleichfall3 durd) 
den Gebrauch jteinerner Wurfgeichofje aus; nachdem man aber einmal me 
tallene Kugeln gegofjen, Fam Niemand mehr auf den Einfall, jolche aus 
Stein zu erzeugen. Dagegen lag fein Grund vor, Die einmal ſchon vor: 
handenen Steingeräthe bei Entdeckung der Metallbearbeitung jofort bei Seite 
zu werfen, jondern man benußte jie eben, jo lange es noch anging, und dies 
war bei der Dauerhaftigkeit des Stoffe3 gewiß lange genug; dann aber wiſſen 
wir jehr genau, dat bei vielen religiöjen Ceremonien der Gebrauch jteinerner 
Geräthe geboten war, ein Ueberlebſel oder Erinnerung an längjt verblaßte 
Zeiten, wie ſolche fidy eben im Kultus am zähejten zu erhalten pflegt. So 
benußt heutigen Tages 3. B. die katholiſche Kirche noch ausſchließlich die 
Wachskerzen, nachdem diejelben längit aus dem allgemeinen Gebrauche geſchwun— 
den umd durch zweckdienlichere Beleuchtungsmittel verdrängt worden ſind. 
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Spuren eines ſolchen urgejchichtlichen Steinalters, welches ſich auf die allerfrühejte 
Kulturitufe bejchränft, in der thatfächlic) der Gebrauch jedweden Metalles 
unbefannt war, finden jich in allen alten Kulturländern, wenn aud) die gefchicht- 
lie Ueberlieferung darüber fehlt. Eine ſolche Steinzeit ift fiir Griechenland, 
Italien und Spanien wie für Negypten, Syrien und das übrige Aſien nachgewiefen, 
und weitere Spuren werden ſich wahrſcheinlich noch an jehr vielen Punkten unferer 
Erde auffinden laſſen. Anfänglich hatte man für jeden der urgejchichtlichen Ab- 
Ihnitte unberechenbar lange Zeiträume annehmen wollen, und die Steinzeit hätte 
uns demnad in ganz unabjehbare Fernen zurüdgeführt. Gegenwärtig, wo man 
ın Bezug auf das Zeitausmaß mit Recht nüchterneren Anjchauungen huldigt, ver: 
fennt man nicht mehr, daß unter den urgeſchichtlichen Epochen feine feit abge: 
grenzten, auf einander folgenden Perioden zu verjtehen find, jondern daß diejelben 
in einander verjchmelzen ohne merklichen Uebergang. Es kann aljo jehr wohl — 
und das oben Gejagte läßt dies ganz erklärlich erſcheinen — Steinwerkzeuge 
geben, die mit joldhen aus Metall volltommen gleichaltrig find. Ja nod) mehr, 
die Südſee-Inſulaner lebten bei der Ankunft der erften Europäer noch in 
voller Steinzeit, ebenjo manche Indianer Nordamerika’; von jenem Augen— 
blide erijtirten dort Stein» und Eifenzeit neben einander, und es wird dereinft 
möglich jein, ein Steinbeil und eine Flinte in gemeinſchaftlicher Fundſtätte aus- 
jugraben. Diejes Beijpiel ift ganz geeignet uns daran zu mahnen, daß auch 
in Europa eine Bejtimmung der Gleichaltrigfeit in vielen Fällen unmöglich 
it und man die fulturgefchichtlichen Perioden fich nicht als jcharf abgegrenzte 
vorstellen darf. Vielmehr find fie theil3 durch die allmählichſten Uebergänge 
mt einander verbunden, theil3 fließen jie in einander und ſpielen auc) vielfach 
durch einander oder laufen neben einander her. Die Kulturvölfer des Südens, 
Öriehen und Stalifer, waren wol längjt mit der Metallbereitung vertraut, 
als die nördlichen Barbaren ſich noch fteinerner Geräthichaften bedienten. 
Vie verjchiedenen Unterabtheilungen,, in welche die Archäologen die beiden 
großen Zeiträume der vormetalliſchen und der Metallzeit zerlegen, befißen 
demnach lediglich lofalen Werth, und Niemand darf ſich verleiten lajjen, die 
Lerhältnifje einer Völfergruppe auf die andere zu übertragen. 

In diejen jchweren Fehler war die urgejchichtliche Forſchung verfallen, 
al5 fie das von den dänischen Alterthumsforſchern für den europäiichen Nor: 
den aufgeitellte Syitem einer Dreitheilung der Urzeit in eine Stein, Bronze 
ud Eijenperiode ſchematiſch auf alle übrigen Länder ausdehnte. Zur Ver: 
serrlihung diejes Syitems hat man die Fabel erfonnen und auch in Deutjchland 
— als dort zur Zeit des Krieges gegen Dänemark 1864 eine heftige Oppo— 
tion gegen dieſes von Dänen mit wahrer Aufdringlichkeit gepredigte und 
xtropirte Syitem auftrat — gefliffentlich verbreitet, daß deſſen Entdedung 
Jleihzeitig und unabhängig von einander in Kopenhagen, Lund und Schwerin, 
ın legterem Orte von dem Direktor der dortigen Alterthümerſammlung, 
Dr. Fr. Liſch, gemacht fei. Danad) fünne von einer Octroyirung gar nicht 
de Rede jein und eben jo wenig von einem gemachten Syſtem. Es ijt da$ 
Serdienft Dr. Chriſtian Hoftmann’s in Celle, das Irrige diefer Behaup- 
tmg aufgedeckt zu haben. Die Lehre, daß Schwerter und fchneidende Ge— 
täthihaften zuerit von Stein, dann von Erz und erjt viel fpäter von Eifen 
geweien jeien, ift in Dänemark jchon oft ausgejprochen worden (jpeziell von 
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Tycho Rothe: Schediasma de gladiis veterum, inprimis Danorum, 1752), 

ehe jie durch den verjtorbenen Archäologen und Direktor des Museum for 
nordiske Oldsager zu Kopenhagen, E. 3. Thomfen, zum Syſtem erhoben 
ward. Das Werf diejes Gelehrten ( „Ledetraad‘‘) erihien 1836, die deutice 
Ausgabe im folgenden Jahre. Um dieje Zeit hatte der Deuiſche Liſch, wie 
Hoſtmann zeigt, noch nicht die geringſte Ahnung von den drei Kulturperioden, 
ſpäter freilich ließ er ſich allerdings verleiten, von ſeiner älteren geſunden 
Annahme einer einheitlichen Entwicklung zu Gunſten des däniſchen Syſtems 
abzuweichen, weshalb auch Worfaae berichtet: „In Mecklenburg hat Liſch ſich 
den nordiſchen Forſchern angeſchloſſen und die Eintheilung in Kulturperioden 
angenommen.“ Auch Nilſſon, der große ſtandinaviſche Archäologe, er— 
klärte 1844 in einem Vortrage zu Chriſtiania, daß Thomſen zuerſt die 
Aufmerkſamkeit auf das merkwürdige Verhältniß der Periodentheilung hinge 
lenkt habe. Auf Grund dieſes Syſtems dachte man, ohne daß man es ſpeziell aus- 
geſprochen, ja ohne daß man ſich vielfach darüber ſelbſt klar geworden wäre, ſich die 
Steinzeit, die man als die älteſte der drei Kulturperioden anſah, ungefähr in der 
Art der geologiſchen Epochen, als eine Periode, in welcher ſich die Menſchheit rohe 
Steinwaffen verfertigte und dieſe theils zu Angriff oder Vertheidigung, theils 
zu friedfertigen Zwecken benutzte. Nachdem der Menſch dann, vielleicht nach 
vielen Jahrtauſenden, weitere Fortſchritte gemacht, nachdem er die ſteinernen 
Geräthe mehr und mehr vervollkommnet hatte, lernte er die Bronze kennen, 
warf den Stein zur Seite und bediente ſich fürder nur noch dieſer Metall 
kompoſition. Auf dieſe Periode ſollte dann in ähnlicher Weiſe, vielleicht auch 
wieder erſt nach Jahrtauſenden, die Kenntniß des Eiſens und der eiſernen 
Geräthe gefolgt fein. Bald reichte man mit dieſem einfachen Dreitheilungs— 
ſyſteme jedoch nicht mehr aus umd ſah ſich nun genöthigt, hauptſächlich die 
„Steinzeit“ in weitere Abtheilungen zu zerlegen. In diefen Punkte Leijteten 
namentlich die Franzoſen wahrhaft Großartiges, indem fie den verschiedenen 
Formen der gefundenen Geräthe einen ganz bejonderen Werth beilegen und 
diejelben für „typiich“, das heißt zu einer Zeit oder an einem Orte bejonder: 
oft wiederfehrend und darum für bezeichnend erklären. Dieje voreiligen 
Syitematifirungen find zweifel3ohne ein Hauptjchaden der prähiſtoriſchen Wifjen 
ſchaft. So theilt Gabriel de Mortillet, em jonjt doch jehr erfahrener 

Mann, der eine außerordentliche Gewandtheit in der Beurtheilung archäole 
giſcher Dinge beſitzt, die franzöſiſchen Höhlen in folche, die reiher an Stein, 
und andere, die reicher an Knochengeräthen jind umd erklärt dieſe für Die 
jüngeren, jene für die älteren. Dann unterjcheidet er jte wieder, nach den 
Bundorten, in die „Epoche von Mouftier“ mit mandelfürmigen Beilen und ein 
jeitig behauenen Pfeilſpitzen, die „Epoche von Solutre* ohne die mandel- 
fürmigen Beile mit doppelt behauenen Pfeilipigen, die „Epoche von Aurignac“ 
mit häufiger werdenden Knochengeräthen, die wieder einige Eigenthümlichkeiten 
zeigen, wie 3. B. daß die Lanzen- und Pfeilipigen ihren Schaft in eine 
Spalte aufnehmen, und endlich die „Epoche der Madeleine“, welche die Blüte 
der „Renthierzeit“ darthut und unmittelbar zur „Stufe der geichliffenen 
Steinwaffen“ überführt. Um diefe beiden letzteren Ausdrüde zu verjteben, 
müſſen wir wifjen, daß man, unabhängig von den genannten „Epochen“ die 
„Steinzeit“ wieder in Unterabtheilungen zerlegte, theil3 nad) dem Zujtande 
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der vorgefundenen Artefakte, theil3 nach den Nejten der Thiere, mit welchen 
die Artefakte vergejellihaftet lagen. Nach erſteren, d. h. nad) den Artefakten, 
unterjchied man ein älteres „paläolithiſches“ und ein neueres „neolithijches“ 
Zeitalter. In erfterem bereitete der Urmenſch, jo hieß e8, feine wichtigſten 
Warren und Werkzeuge aus Stein blos durd Schlagen; in tiefer Noheit 
verftand er es nod nicht, durch Handarbeit jeine Geräthe zu verbefjern. 
Freilich erhoben ſich gegen dieſe angeblich paläolithiichen Geräthe wiederholt 
gewichtige zweifelnde Stimmen, ohne indeß durchdringen zu fünnen. Hat dod) 
der berühmte Anatom und Anthropologe Prof. Dr. Alerander Eder in Frei- 
burg i. B. unlängjt die Hand des Menjchen an Renthierknochen des Löß und 
in unzweifelhafter Verbindung damit rohe Steinwerkzeuge bei Munzingen 
nachgewieſen. (Arch. j. Anthrop. 1875. S. 87—103). 


* 





Tas Mammuth Elophas primigenins'. 


Innerhalb dieſer paläolithiſchen Periode zum Theil wollte man auf 
Grund der Thierknochenfunde wieder zwei, beziehungsweiſe vier weitere Epochen 
unterſcheiden. Theilweiſe gehören nämlich dieſelben heute ausgeſtorbenen Ge— 
ſchlechtern an, wie dem Höhlenbären, dem Höhlenlöwen, dem Mammuth, 
andere dagegen ſolchen Arten, die in der Gegenwart die Landſtriche nicht 
mehr bewohnen, in welchen ihre Knochen vorkommen, die alſo wahrſcheinlich 
durch ſeither erfolgte klimatiſche Veränderungen, ſei es nach Süden, ſei es 
nach Norden, verdrängt worden ſind. Als wichtigſte Repräſentanten der aus— 
geſtorbenen Thierwelt gelten der Höhlenbär (Ursus spelaeus) und der ur: 
weltliche Elefant oder da$ Mammuth (Elephas primigenius). Da3 Zeit: 
alter des Höhlenbären und des Mammuth bildete die „Epoche der ausgejtorbenen 
Thiere“ umd galt für bedeutend älter als jene hauptjächlich durch das einft 
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jehr weit verbreitete Ren charakterifirte Periode, in welcher jebt ausgewan— 
derte Thiere das mittlere Europa bewohnten. Der Renthierperiode jollte 
nod) die Zeit des Auerochien folgen. Genauere Forſchungen haben indeh die 
Haltlofigkeit aller dieſer Maffifizirungsverjuhe dargethan; heute weiß man, 
dab Mammuth und Ren zu der nämlichen Zeit nördlich von den Alpen und 
Pyrenäen gewohnt haben und fait in jeder Knochenhöhle auf diefem Gebiete 
neben einander vorfommen. a, nicht blos iſt das Mammuth nicht älter als 
das Wen, vielmehr lebte diejes ſchon auf europäiſchem Boden, ald jener Did: 
häuter darauf erihien. Das Ren war alfo ein Zeitgenoffe de Mammuth 
und des Höhlenbären, überlebte aber dieje beiden. Ein tüchtiger Forſcher, 
Dr. Alfred Nehring in Wolfenbüttel, welcher gleichfall3 von der franzöit- 
ſchen Eintheilung der Quaternärzeit nicht viel hält, bemerkt, daß diefe Unter: 
abjchnitte wenigitens faum als klimatiſch und fauniſtiſch verichieden betrachtet 
werden können. „Sie mögen für Frankreich und Belgien, vielleicht auch für 
gewiſſe Theile von Deutichland, eine lokale Berehtigung haben und das all- 
mähliche Aussterben , vejpeftive Zurüdweichen jener großen jagdbaren Thiere 
bezeichnen; für Europa im Ganzen oder gar für die gefammte nördliche Erd 
hälfte hat jene Beriodeneintheilung jicherlich feine Berechtigung.“ 
Renthierzeit. Wenn in diefem Buche der Ausdrud „Renthierzeit“ bei- 
behalten wird, jo geihieht dies mit Nüdjicht darauf, daß die in der That 
außerordentliche Verbreitung des Ren in der Vorzeit demfelben ein gewiſſes 
Anrecht dazu verleiht. Iſt es doc nachgewiefen, daß das Ren von den ruffiichen 
Oſtſeeprovinzen durd die ganze ſüdbaltiſche Tiefebene bi! zum Rheinthal und 
darüber hinaus bis an den Fuß der Pyrenäen gelebt hat. Auch in England 
und jelbjt in Oberitalien will man Renthierrejte gefunden haben, jedoch mögen 
diefe von Gäſten aus der Schweiz jtammen. Sprechen wir aljo von der 
„Renthierzeit“, jo meinen wir die allerdings hinter der Geſchichte Liegende 
Epoche, in welcher das Ren über Mitteleuropa verbreitet war, ohne jedod) 
damit den Begriff eines beſonders hohen Alterthums ermweden zu wollen. 
Denn, wenn einerjeit3 das Ren ald ein Zeitgenofje der Eiszeit gilt, jo treffen 
wir es andererjeit3 ungemein häufig vergejellichaftet mit den Reiten zahlreicher 
heute noch lebender Thierarten. Endlich iſt es noch gar nicht ausgemacht, ob 
das Ren nicht beim Erjcheinen der Römer in Germanien, aljo vor relativ 
jehr kurzer Zeit, nody in unferen Gegenden gehauft. Einen Anhaltspunkt wird 
diefe Anficht durch den Hinweis gewinnen, daß das Ren zu Cäſar's Seiten 
im Schwarziwalde noch lebte, da dejjelben der römische Feldherr in jeinen 
Kommentaren zum gallifhen Kriege Erwähnung thut. In diefem Sinne 
ſprach ſich Profeffjor Schaaffhauſen („Verhandl. des naturhiit. Vereins“. 
Bonn 1866. ©. 78) aus; in ausführlicher Darftellung hat dann Brandt 
(„Zoogeogr. und paläontolog. Beiträge“. St. Petersburg 1867. ©. 53) den- 
jelben Beweis zu führen gefucht, und die gleiche Anficht verficht der Stutt- 
garter Baläontologe Prof. Dr. Oskar Fraas. Eine forgfältige Prüfung der 
betreffenden Stellen bei Cäſar ſchließt freilich micht jeden Zweifel aus, den 
auch Lubbock theilt, indem er Cäſar's Beſchreibung unvollitändig und unrichtig 
findet. Wol berichtet diefer, daß die alten Germanen kleine Schürzen aus 
Renthierleder trugen (parvis renonum tegimentis utuntur. De bello gall. 
VI. 21), fpäter hingegen lautet der einzige Paſſus, welcher auf das Ren 
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bezogen wird (VI. 26) und in feinen wejentlihen Zügen auch auf jenes Thier 
paßt: „Es iſt ein Rind von Hirichgeitalt, dem mitten zwiſchen den Ohren 
aus dem Stirnbein ein Gehörn jproßt, höher und gerader als alle uns be— 
fannten Geweihe. An jeiner Spite verzweigt es ſich wie Finger in die Breite. 
Dem Weibchen fehlen alle jetundären Geſchlechtsmerkmale.“ Daraus ergiebt 
ſich zunächſt, daß Cäſar Nenthiere über dem Rhein mit eigenen Augen nicht 
gejehen hat, jondern fie entweder nah Hörenjagen beichreibt oder vielleicht 
nur elle und Gehörne vor fich hatte. Wenn aljo irgend ein widerjpenitiger 
Arhäolog ſich dagegen jtemmen will, daß das von Cäſar beichriebene Thier 
ein Ren gemejen jei, jo fünnen wir jeinen Eigenfinn nicht brechen. 

Ganz fürzlic; hat Alfred Nehring die Frage, ob zu Cäſar's Zeiten 
Renthiere im Hercyniſchen Walde lebten, neuerdings geprüft und vernei- 
nend beantwortet „Globus“, XXXIV. Bd. ©. 91—93 und 108—109). 
Zwar bezieht auch er die hier angezogene Stelle des Cäſar auf das Ren, 
vertritt aber mit guten Gründen die Anficht, daß die Angabe des römi— 
ihen Feldherrn nur wenig Vertrauen verdiene. Auch er ftellt feſt, daß 
Cäjar jelbit dad Renthier fiher nicht gejehen habe, und jchließt aus anti- 
quarifchen, paläontologischen und biologischen Beweißmomenten, daß von dem 
Borfommen des Ren im Hercyniſchen Walde zur Römerzeit feine Rede jein 
fönne. Kein Gräberfund in Deutjchland, welcher auch nur annähernd datirt 
werden könnte, hat als etwaige Beigaben Renthierreite geliefert; alle foſſilen 
Renthierreite unjerer Länder, jo fern fie nicht verſchwemmt find, jondern 
auf urfprünglicher Zagerjtätte liegen, ftammen aus älteren Ablagerungen; aud) 
war das Klima, welches in Germanien zur Zeit Cäſar's herrſchte, obwol 
etwas feuchter und Fühler als jegt, doch, wie die damalige Vegetation zeigt, 
viel zu mild, als daß Nenthiere dabei hätten gedeihen fünnen. Endlich it 
das Ren ein- Steppenthier, das ſich gewöhnlich gar nicht in Wäldern auf: 
hält, wie fie dad damalige Germanien bededten. „Das einzige Nörnlein von 
Wahrheit“ meint Nehring, „welches in der cäfariihen Angabe enthalten fein 
mag, liegt etwa darin, daß vor 1900 Jahren wandernde Renthiere in den 
damals ſchwach bewohnten Dftjeeprovinzen zur Winterszeit ziemlich weit nad) 
Süden und Südweſten gingen, vielleicht bis in die durch ihren Bernſteinreich— 
tum berühmten Küſtenländer des heutigen Tftpreußens, deren Inneres von 
den nordöftlichen Ausläufern des Hercyniſchen Waldes in Gejtalt von Birfen-, 
Ellern: und Kiefernwäldern durchzogen wurde.“ 

Nun fteht allerdings jo viel feit, daß in prähiftorischer Zeit der Ber- 
breitungsbezirk des Renthieres bis zum 44 n. Br. (etwa in die Breite von 
Bordeaur) herabreichte und daß diefes Thier daher auch in unfjeren Gegen: 
den lebte, während es ſich heute nur jemfeit des 63. Breitegrades, alſo im 
nördlichen Norwegen und Schweden, findet; irrig jcheint aber die Annahme, 
daß dies nur möglich ift in der Vorausſetzung, daß damals im mittleren Europa 
ganz andere klimatiſche Verhältniffe vorhanden waren als heutzutage. Wie 
Reichel jehr treffend uns belehrt, berechtigt und nämlidy durchaus nicht 
„die Verbreitung des Ren über das mittlere Frankreich, anſehnliche Verände— 
rungen des Klimas vorauszuſetzen, denn jelbjt wer ſich jträuben wollte, in 
Caſar's Beichreibung des Rheno den Cervus tarandus wieder zu erkennen, 
der wird troßdem eingeftehen müſſen, daß das Ren nicht jtreng unter Die 
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Bolarthiere gehöre, da das Caribu, jein Vertreter in Amerika, zur Zeit der 
eriten Beſiedlung an den Djftküjten der Vereinigten Staaten noch unter dem 
43. Breitengrade, aljo unter dem Parallel von Toulon, angetroffen, bei dem 
Begegnen mit den Europäern aber raſch nad) dem hohen Norden verſcheucht wurde. 
DObendrein find in einer belgiſchen Höhle (Frontal) neben dem Ren aud) Knochen 
des Schafes und der Ziege gefunden worden, ſodaß die dortigen Höhlen 
menjchen friedliche Hirten gewejen jein müfjen. Das Verſchwinden der Höhlen: 
fauna in Europa, die theil® aus ſchädlichen Naubthieren, theils aus großen 
Dickhäutern bejtand, welche leßtere ürtlidy immer nur durd eine jpärlice 
Zahl von Einzelwejen vertreten find, fünnte ſich in vergleichsweiſe raſcher 
Zeit vollzogen haben, jobald nur unjer Welttheil dichter beitedelt wurde und 
die Bewohner wirkfjamere Waffen mit größerem Jagdgeſchick vereinigten. Das 
jähe Verſchwinden vieler Thierarten innerhalb der letzten Jahrhunderte, mie 
des flügellojen Alk aus Nordeuropa, der Steller'ſchen Seekuh im Berings- 
meer, der Tronte auf MauritiuS, der Moaarten auf Neufeeland entmutbigt 
uns, für das Verjchwinden der Diluvialarten hohe Zeiträume zu begehren.“ 
(Beichel. Völkerkunde. ©. 42.) Auch Albin Kohn, welder mit großem 
Fleiße aus ſlaviſchen Quellen Materialien zur Vorgejhichte des Menjchen im 
öftlichen Europa zujammengetragen hat, möchte bezweifeln, vb das Ren aus: 
ichließlich wegen des veränderten Klimas ſich gegen Norden zurüdzog, da 
er es dod in Sibirien ziemlich tief im Süden gefunden hat. Die wad) 
jende Menjchenzahl, jagt er, das Verſchwinden der großen Wälder und mit 
ihnen das des Nenthiermoojes haben wahrjicheinlich mehr zur Verſcheuchung 
dDiejes Thieres als die Veränderungen des Klimas beigetragen. Auch jei noch 
daran erinnert, daß ein Ren auf einem xvömischen Mojaitboden im Louvre 
zu Baris thatjächlich dargejtellt it. Die jorgfältige Unterſuchung, welche die 
beiden elſäſſiſchen Naturforicher Charles Grad und Charles Gerard dem 
Klima und der Fauna ihrer Heimat widmeten, führt gleichfalls zu dem Er— 
gebnifje, daß dad Ren noch in biltoriicher Zeit im Rheinlande vorkam. 
Gerard beichäftigt ſich in einem bejonderen Kapitel feines jchönen Buches 
(Essai d’une faune historique des mammiferes sauvages de l’Alsace. 
Colmar 1871. 8%. ©. 303—325) mit dem Renthier und zeigt, daß & 
keineswegs nöthig it, für die Anweſenheit jener Hirichart auf galliſchem Boden 
die Fortdauer eines mindeitens jubarktiichen Klimas anzunehmen, von dejjen 
einjtigem Beſtehen in unjeren Breiten wir in den Spuren der Eiszeit, der 
einjtigen Öletjcherverbreitung , in der Ablagerung des Löß u. j. mw. ja 
auch die ſicherſten geologischen Beweiſe bejiten. Wol aber läßt ſich nad) 
weijen, wie noch zur Römerzeit das Klima Galliens viel rauher war als 
heutzutage und lebhaft an jenes gemahnt, welches gegenwärtig im nördlichen 
Amerifa an den Ufern des Lorenzitromes und Ottawa herriht. Und Charles 
Grad fügt (Heimatsfunde. Schilderungen aus Eljaß über Land und Leute. 
Golmar 1878. 8°. ©. 121—122) ergänzend hinzu: „Salt alle früher der 
Fauna des Elſaß angehörigen, aber jett im Lande fehlenden Thierarten find 
auf gewaltjame Weije verſchwunden. Cine jede fand ihren legten Tag, wo 
fie durch die Fortichritte des Bodenanbaues unwiderruflich zurücdgedrängt oder 
wo eine leßte Jagd ihre lebten Vertreter hingejchlagen. Dieſes Vertilgungs— 
drama begann zur Zeit des Julius Cäſar umd dauert noch fort. Als die 
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Römer das Eljaß betraten, fanden fie deſſen Faung in volliter Blüte. Einige 
in ihrem Rüdzuge nad) Norden verjpätete Nenthierrudel lebten noch auf den 
einfamen Inſeln des Rheines; allein das Werk der Vertilgung fing an zu beginnen. 
Gerard jagt und: „Das Nenthier verſchwand unter der Negierung des Augujtus. 
Hierauf kamen das Elen, das Wijent, der Auerochs, das wilde Pferd, die 
Gemſe, der Steinbod, der Luchs, der Bär, der Damhirſch und der Edelhirſch 
an die Reihe.“ 











Scleifftein, in der Umgegend von Paris gefunden. 


Die hohe Wichtigkeit diejer, wie man jieht, nod) ziemlich jtrittigen und 
deshalb im Vorjtehenden eingehender erörterten Frage für die relative Alters: 
beitimmung der urgeihichtlichen Funde, befonders jener, welche aus den Höhlen 
tammen, leuchtet Jedem wohl ſattſam ein. Boreilig wäre e3 ficherlic), jetzt 
ihon jich für eine der beiden gegenüberjtehenden Anfichten endgiltig zu ent= 
iheiden, immerhin gebührt, wie mir däucht, Prof. Fraas das Berdienft, zu: 
erit mit wiſſenſchaftlichen Gründen und nachhaltiger Kraft jene überjchiweng- 
lichen Anfichten befämpft zu haben, weldye die in den Höhlen gefundenen 
menſchlichen Artefakte bis weit über den erjten Dämmerungsihimmer der 
älteften babylonifchen und ägyptischen Geſchichte hHinaufichieben wollten. Biel: 
mehr iſt es faum mehr zu bezweifeln, daß die Nenthierjäger der mittel- 
europäiſchen Höhlen zu einer Zeit lebten, al3 in anderen Theilen unjerer 
Erde ſchon geordnete Staaten und eine hohe Stufe der Kultur erijtirten. 
Um fo mehr iſt es verwunderlich, dag Manche noch immer zähe daran fejt- 
halten, die Eiszeitmenſchen hätten vor einer unbegreiflicd großen Anzahl von 
Sahrtaufenden gelebt, während ſich doc alle Tage die Anzeichen mehren, daß 
jene Urmenſchen wol nicht viertaufend Jahre hinter die Gegenwart zu ver 
jegen find. „Nach meiner Anficht“, jagt Dr. Thomaſſen, „reicht fein bis 
jest befannter Ueberrejt von vorhiſtoriſcher menſchlicher Anwejenheit 20,000 
Jahre in die Vergangenheit hinauf. Das durch Lyell in die Wiſſenſchaft einge 
führte Prinzip Heiner Wirkungen, die fi) während ungeheurer Zeiträume zu 
großen Rejultaten jummiren, kann leicht in übertriebener Weife angewandt werden.“ 
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Ein Theil der franzöfiichen Archäologen, darunter hochachtbare Namen, 
wollte eine gewaltige, nad) dem heutigen Stande unjerer Kenntnifje unaus— 
füllbare Lüde, einen unberecjyenbaren Zeitraum zwiſchen den „paläolithiichen“ 
und der nächitfolgenden „neolithiichen“ Epoche nachweiſen, eine Anficht, melde 
von anderen gewiegten Alterthumsforſchern Frankreichs, darunter von M. P. 
Cazalis de Fondouze, erfolgreich bekämpft wird (Revue d’Anthropologie. 
1874. ©. 613—632). In diefer leßteren „neolithiſchen“ Periode hatte 
der Menjc die Kunſt des Steinjchleifens jchon erlernt, weshalb man fte aud) 
al3 die „Epoche der gejchliffenen oder polirten Steingeräthe“ bezeichnet, im 
Gegenſatze zu jener der einfach, „behauenen Steine“ oder der „paläolithiſchen“ Zeit. 

Hat num die Annahme einer bejfonderen Periode der behauenen 
Steinwerkzeuge für die vorgefchichtliche Zeit eine Berechtigung? So fragt Pro: 
feffor Dr. Heinrich Fiſcher in Freiburg und antwortet, geitüßt auf jchlagende 
Gründe, mit einem entjchiedenen Nein. Wollte man nämlic bisher in dem 
Schleifen und dem Poliren der Gejteine einen Fortſchritt gegenüber dem 
einfahen Behauen erbliden und auf Grund defjen eine ältere umd eine 
jüngere, d. h. fortgeichrittenere Steinzeit unterjcheiden, jo zeigt der genannte 
gewiegte Mineraloge, daß lediglich die Natur des zur Verwendung gelangten 
Stoffes für die Art feiner Bearbeitung maßgebend gewejen jein fünne. Für 
die nur behauenen Steinwerkzeuge find das Material blos Obſidian-Feuerſtein 
und Jaſpis, alfo einfahe Mineralien, welche mit einander die Eigenſchaft 
gemein haben, beim Zerjchlagen einen jogenannten mujcheligen Bruch mit er- 
habenen ſcharfen Kanten zu befißen, die an fich trefflih zu Schneidewerf: 
zeugen fich eignen. Der Gedanke des Schleifend von Feuerſtein fonnte An— 
geſichts diejer Eigenjchaften beim Menjchen vernünftigeriveije erſt dann auftauchen, 
wenn die natürlichen jcharfen Kanten der Werkzeuge durch Gebrauch ſtumpf 
geworden waren und der Vorrath an friichem Gejteinsmaterial zu Ende ging. 
Das Material für die matt oder glänzend gefchliffenen Steinwerkzeuge da- 
gegen ijt weitaus mannichfaltiger, und zwar find es in der Regel Felsarten, 
welce aus mehreren einfachen Mineralien von verjchiedener Härte und Tertur 
gemengt ericheinen. Bei diefen erreichte dev Menſch jeinen Zweck aber blos 
durch die viel längere und mühjamere Arbeit des Polirens, nicht durd) das 
bloße Zujchlagen, Behauen, wie beim Feuerjtein, einfach deshalb, weil jene 
Felsarten beim Zerichlagen nicht freiwillig jo jcharfe Kanten liefern, wie der 
Menſch ihrer bedurfte. Mit diejer Erwägung verliert wol die Anficht, daß 
bei jedem Urvolfe dem Zeitalter der geichliffenen Steinwerkzeuge das der be: 
hauenen vorangehen mußte, allen Halt, und müfjen wir vielmehr jagen: die 
Beichaffenheit der Gejteine, die fich dem Menfchen an jeinen Wohnftätten und 
auf feinen Wanderungen darboten, führte ihn ganz einfady und naturgemäß 
zu der Art und Weije, wie er fie zu bearbeiten hatte, und daſſelbe Bolt 
hat, wenn es wanderte, im Feuerjteingebiete feine Werkzeuge hauptſächlich 
dur Zuhauen gewonnen; im Bereiche der Fryitallinischen Gejteine u. j. mw. 
mußte e3 fie durch Schleifen heritellen. Es blieb ihm gar feine andere Wahl. 
Man hat daher in einem Gebiete, wo (wie 3. B. in Skandinavien) feine 
Mineralien mit mujcheligem Bruce vorfommen, auch nicht nöthig, behauene 
Steinwerfzeuge aufzuſuchen, um auf das Vorhandenjein einer erſten Bevölle— 
rung Schlüffe zu ziehen, denn diefe mußte doc fogleid) mit dem Schleifen 
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beginnen, und eben jo wenig wird man ſich zu der Annahme neigen, es feien 
dort Völfer eingewandert, welche ſchon irgendwo anders eine tiefere Stufe, 
nämlich die der blos behauenen Steine, durchlebt hätten. (Arch. f. Anthrop. 
1875. ©. 239-241.) 

Ob behauen oder polirt, wäre demnad an jich für die Altersbejtimmung 
der Steingeräthe werthlos. Zweifelsohne giebt es ſolche, die jehr, jehr alt 
find, andere aber, und wol die meijten, jtammen aus einer für und gar nicht 
jo jernen Vergangenheit und haben wahricheinlich zu Erzeugern die direkten 
Vorfahren der noch heute in Europa wohnenden Bölfer. In diefer „jüngeren“ 
Steinzeit ift aber die Verwendung des Steines durdhaus feine aus: 
ihließlihe und findet man in den Gräbern jenes Zeitalter ſowol Eifen 
wie Bronze. Man kann aljo füglich nicht mehr von einer „Steinzeit“ reden. 
Damit gewinnen wir die Ueberzeugung, daß die Annahme von jtreng ge: 
Ihiedenen , durch Jahrtaufende von einander getrennten Stein, Bronze- und 
Eifenzeiten durchaus falſch iſt, daß vielmehr von einer gewiffen Epoche an 
Stein, Eifen und Bronze gleichzeitig und neben einander in Gebraud waren. 
So weit unjere heutige Kenntniß reicht, kann man alfo im Allgemeinen über 
die Sonderung in ein vormetalliihes und ein Metallzeitalter nicht hinaus: 
gehen, wobei nod zu bemerken fommt, daß vielfah, 3. B. in Deutſchland 
das eritere in das lebtere übergeht, richtiger gelagt, eine „Steinzeit“ mit 
jeglihem Ausihluß metallener Geräthe gar nicht nachweislich iſt. 

Metallzeit. Was nun die Metallzeit betrifft, jo willen wir nichts da- 
von, wie und wann Metall zuerſt in Gebraud) genommen ward. Wahr: 
Iheinlih war es das Gold, defjen glänzende Körnchen auf dem Grunde der 
hellen Bäche zuerjt da8 Auge der Menjchen entzücdten und ihre Aufmerkſam— 
feit erregten. Doch dieſes Metall mochte höchſtens als Zierrath dienen, es 
war nicht zu Werkzeugen tauglich umd daher unfruchtbar für den Aultur- 
jortichritt. Anders mit dem Kupfer, dem Stiefgejchwilter des Goldes, das, 
diefem an Farbe ähnlich, fih an manchen Orten der Erde rein vorfindet. 
Jedenfall® waren Werkzeuge aus Kupfer die erjten Metallwerfzeuge der 
Menichen. Die Indianer Nordamerifa’3 befaßen diejelben, aus den reichen 
Schägen der Hupferminen des Oberen Sees verfertigt; in den Minen der 
Tihuden finden ſich gegofjene fupferne Werkzeuge und ebenjo hat Sclie- 
mann in Troja fupferne Werkzeuge neben bronzenen gefunden; desgleichen 
finden fi) in Ungarn zahlreiche Geräthe aus Kupfer. Es ift aber nod) Nie- 
mand eingefallen, wie dies — wir werden uns weiter unten mit Ddiejer 
Frage befchäftigen — mit der Bronze gefchehen, von einem „KRupferalter“ 
oder einer „Kupferkultur“ zu ſprechen, welche ein allgemeines Rulturjtadium 
in der Entwidlungsgefchichte dev Menjchheit zu bezeichnen hätte. Im Gegen- 
lage zur Bronze treffen wir Kupfergeräthe blos in ſolchen Gegenden, wo aud) 
Kupfer in größeren Mengen zur Hand war. Dies ift der Fall in Nordamerika 
wie in Sibirien, in Ungarn wie in Rleinafien, wo das große Eiland Cypern 
ji geradezu den Namen der „Kupferinjel“ erworben hatte. Die vom Orient 
aus erfolgte Kolonifirung der hellenishen Inſeln erflärt dann ganz unges 
jwungen das Vorkommen fupferner Werkzeuge an ſehr alten griehiichen Fund: 
itellen, wie 3. B. auf Santorin und in Troja, wohin diefelben im Gefolge 
der aftatiihen Eivilifatoren gelangt find. 
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Das Eifen und feine Induftrie. Neben dem Kupfer, das man aud 
aus jeinen Erzen ausbringen lernte, mochte man jehr früh jchon auf das 
Eijen aufmerkjam werden, das ſich 3. B. als Meteoreijen jehr bemerkbar 
machte und leicht genug bearbeiten lie. 

Der Beginn der Eifeninduftrie reicht bei den Kulturvölfern des Alter 
thums in vorhiftorische Zeiten zurüd. Die in jüngjter Zeit gewonnenen tieferen 
Einblide in die Geſchichte Aegyptens bleiben nicht ohne Gewinn für die ältejte 
Gejhichte der übrigen Mittelmeervölfer. Einer im Tempel von Karnaf von 
Mariette entdedten Injchrift verdanken wir die Kunde, daß um die Mitte 
des 2. Jahrtaujends v. Chr. Sarden, Sikuler, Tyrrhener, Achäer und Ypfier 
als Verbündete der Libyer wider Aegypten zogen. Völker, welche in Ser 
jtechen, um fremde Länder zu befriegen, müjjen feegewohnt fein. Bon dem 
Seeverfehr der Sarden zeugen die auf altägyptiichen Basreliefs abgebildeten 
ſardiſchen Botivjchiffchen, die man in den Alterthümerjammlungen der Inſel 
Sardinien, namentlih in dem Muſeum zu Cagliari, in großer Anzahl findet: 
feine bronzene Sciffchen, welche die, ſardiſchen Schiffer beim Antritt einer 
längeren Meerfahrt oder nad) glücklich erfolgter Heimkehr ihren Göttern zu 
weihen pflegten. Daß die maritimen Unternehmungen der Aegypter jich nicht 
auf Kiüftenfahrten bejchränften, beweijt die Eroberung der Inſel Eypern durd 
den friegeriichen Thutmojes im 17. Jahrhundert v. Ehr., und Dümichen bat 
in feinem jchönen Werfe: „Die Flotte einer ägyptiichen Königin im 17. Jahr— 
hundert vor unferer Zeitrechnung“ nachgewieſen, daß die Aegypter, wie in 
manchen anderen Dingen, jo aud) im Schiffsbau die Lehrmeilter benachbarter 
Völkerſchaften gemwejen find. Die von Mariette entdedte Inſchrift meldet 
ferner, daß die Etrusfer zu Anführern des verbündeten Heeres gewählt worden. 
Daß fie mit eifernen Waffen gerüftet waren, ijt zwar nirgends gejagt, alleın 
wir wiſſen, daß die Etrusfer bei ihrem Erjcheinen auf italieniſchem Boden 
eijerne Geräthe fannten. Sehen wir jie nun um die Mitte des ziveiten Jahr: 
taujends v. Chr. eine Flotte wider einen, wenn nicht überlegenen, doch eben: 
bürtigen Feind führen, jo ijt für eine folhe Machtentwidlung ein Zeitraum 
von mehreren Jahrhunderten nicht zu hoch angeichlagen, und jomit dürfen 
wir immerhin die Kenntniß eiferner Waffen und Geräthe bei gewijjen Kultur 
völfern des Orients bi in das dritte Jahrtaufend vor unjerer Zeitrechnung 
zurücddatiren. Aus dem zweiten Jahrtaujend finden wir noch bejtimmtere An- 
gaben. Als Moſes die Iſraeliten aus Aegypten führte, zogen jie an Haufen 
eiferner Schladen vorüber. Die Bücher Moſes und Joſua reden von Eifen, 
und auf ägyptiſchen Basreliefs des 12. Jahrhundert ficht man eijerne Waffen. 

Nicht minder alt, wenn nicht älter, war die Nußanwendung des Eiſens 
in Ajiyrien. Die Trümmer von Niniveh bergen die Trümmer einer body ent: 
widelten Eijenfultur. 

Daß die Waffen der von Homer bejungenen Griechen zum Theil von 
Eifen waren, werde ich fpäter entwideln. Als Athene dem Telemach als 
Mentes, König von Taphos, ericheint, fährt jie nach Eypern, un Kupfer zu 
holen; fie jelbjt aber Hat glänzendes Eifen an Bord. Die Gallier hatten 
vor dem zweiten punijchen Kriege eiferne Schwerter, und in Britannien reicht 
der Gebrauch eijerner Waffen bi$ um 200 v. Chr. zurüd. Won den Ger- 
manen jagt Tacitus freilich, daß ſie arm an Eifen waren, wenig Schwerter 
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und fleine Schmale Speereifen hatten; doch ift kaum zu bezweifeln, daß, wenn 
ihre Waffen ſich von denen der Römer auffällig unterichieden hätten, dies 
von Cäſar beſonders hervorgehoben jein würde. Won den vom Norden aus- 
gewanderten Kimbern lejen wir jogar, fie feien, als fie 101 v. Chr. bei 
Vercelli dem Marius gegenüberjtanden, mit eifernen Rüftungen angethan ge: 
weien; allein da kommt in Betracht, daß diefe Horden auf ihren langen 
Banderzügen mit vielen Völkern in Berührung gefommen waren und mancherlei 
Fremdes fich hatten aneignen fünnen. 

Laſſen ſich, wie hier verfucht, einige Jahreszahlen für das frühe Vor- 
kommen eiferner Geräthe bei gewiſſen Bölferichaften ausjegen, jo entzieht ſich 
doch das erſte Auftreten derjelben unjeren Bliden. Die Kenntniß des Eiſens 
reiht bei den meijten Völkern jo tief in das Dumfel der Vorzeit, daß die 
Mythe jeinen Uriprung von den Göttern oder vom Himmel herleitet, und 
hierin liegt ein beachtenswerther Fingerzeig, denn wol mag an manden Orten 
das zuerſt verarbeitete Eijen direkt vom Himmel gefommen jein (das Meteoreijen). 

Das Meteoreijen it viel reichlicher über die Erde ausgejtreut als 
man denkt. Kennt man aus der biftoriichen Zeit die genaue Fallzeit von 
mehreren hundert Meteoriten an verfchiedenen Punkten der Erde, jo läßt ſich 
danach ſchließen, wie viele deren unfontrolirt und unregiftrirt zur Erde ge- 
fommen find und noch fommen. Freilich enthalten nicht alle metallisches Eifen. 
Unter den jeßt befannten Sideriten, d. h. ſolchen Meteortten, welche me: 
talliiches Eiſen enthalten, find die in Grönland entdeckten die größten. In 
verihiedenen Dijtriften, namentlidy an der Discobucht, liegen dort Folofjale, 
gediegenes, etwas nidelhaltiges Eijen enthaltende Blöcke bis zum Gewicht von 
circa 600 Gentnern. Zwei derielben, einer von falt 500 Gentnern, der 
andere von 200 Centnern, wurden vor einigen Jahren als „Proben“ nad) 
Tinemarf und Schweden geführt, wo fie in den Mufeen zu Kopenhagen und 
Stofholm bewahrt werden. Angefichts dieſer Maſſen Meteoreifens in den 
Vitriften Godhapn und Jacobshavn jchien die Annahme gerechtfertigt, daß 
dad Material zu den aus altgrönländiichen Gräbern gehobenen eifernen Ge— 
räthen von dort geholt jei, und doch iſt diefer Schluß ein irrthümlicher, weil 
das Eiſen viel zu jpröde ift, um den Hammer zu vertragen. E3 jcheint viel- 
mehr aus derjelben Dertlichfeit zu jtammen, welche jene Esfimo, mit denen 
Kapitän Roß auf feiner arktiichen Reife (1816) zujammentraf, mit dem 
nöthigen Eifen für ihre Geräthe veriorgte. Genannter Reijender fand näm— 
ih unter 75° 55‘ nördl. Breite Mid 659 32° öſtl. Yänge bei einem Eskimo— 
Hamm, der von dem Daſein jeiner grönländijchen Brüder jo wenig Kunde 
hatte, wie von dem der Europäer, zu jenem nicht geringen Erjtaunen, eijerne 
Harpunen, Pfeilſpitzen und Meſſer, lebtere von eigenthümlicher Konjtruftion, 
indem nicht die ganze Klinge, jondern nur die Schärfe von Eiſen iſt. In 
die Seitenfurchen eines Blattes von Knochen oder Holz find nämlich Heine 
Stüdchen Eiſen jo dicht nebeneinander eingeſenkt, daß jie eine Schneide bilden. 
das Eifen war ohne jeglihe Einwirkung des Feuerd mit einem Stein aus- 
getrieben, aljo nicht wie Metall, jondern wie Stein behandelt und bearbeitet. 
Auf die Frage des Neifenden, woher fie das Eijen genommen, erzählten die 
Seute, daß fie von mweither pafjende Steine holten, mittel3 welcher fie aus 
einem nordweftlih von Kap York gelegenen Berge das Material bräden. 


126 Die vorgeihichtlichen Zeitalter. 


Roß nahm einige diefer Geräthe mit nad) England, wo die Unterſuchung 
ergab, daß das Material ein hämmerbares Meteoreijen jei. Aus demjelben 
Berge bei Kap Vorf jcheinen auch jene Esfimo, mit denen Dr. Hayes mwäh- 
rend jeiner Ueberwinterung bei Port FZoulfe verkehrte, das Eifen zu ihren 
Harpımen und Pfeilen geholt zu haben, und von eben daher jtammt aller 
Wahrjcheinlichkeit nad) auch das Eijen der aus den altgrönländiichen Eskimo— 
gräbern gehobenen ®eräthe. Dies iſt um jo interefjanter, als nach einer 
altgrönländiihen Tradition die Vorfahren der heutigen Eingeborenen Weit: 
grönlands vom Weiten gefommen und auf der Disco-nfel zuerjt gelandet find. 

Die Esfimo jcheinen über den Urjprung des merkwürdigen Eijenberges 
nicht weiter nachgedacht zu haben, aud) findet man in ihren religiöjen Mythen 
feine Andeutung, dal ſie es mit übernatürlichen Wejen in Beziehung bringen, 
wie dies von anderen Völferichaften geſchehen iſt. Im Koptiſchen z. B. wird 
das Eijen nod) jeßt häufig benipi d. h. Stein des Himmels genannt, und 
Plutarch erzählt, der Eijenjtein hieße auch „Knochen des Horos“, das Eiſen 
aber „Knochen des Typhon“. Dieſe Ausdrücke ſind uralt, denn ins hohe 
Alterthum reicht jene mythiſche Vorſtellung, welche im Gewitter einen Kampf 
zwiſchen Göttern und Dämonen erblickt, in welchem der Beſiegte verſtümmelt 
wird, d. h. ein Glied einbüßt, das im Blitz zur Erde niederfällt. Mit einer 
Lichterſcheinung und einem Knall fallen auch die Meteoriten zur Erde, die 
deshalb dem Blitze gleich erklärt wurden. Auch die Schmiedekunſt blieb nad) 
alten Ueberlieferungen lange ein Monopol göttlicher und mythiſcher Wefen. 
Hephäjtos empfing jeine Werkzeuge vom Himmel; Kureten, Telhinen, Daktylen 
und die germanijchen Zwerge find Meijter in der Kunſt, die Metalle zu be- 
arbeiten. a felbjt den jterblihen Schmieden haftete lange und haftet nod) 
jebt in den Augen des Volkes etwas Geheimnißvolles, Uebernatürliches an: 
an manchen Orten ijt der Dorfihmied der „Huge Mann“ oder Heilkünſtler 
der Gemeinde. 

Das eigentliche Eifenalter hub an, als der Menſch mit theoretifchen 
Bewußtſein das Eifer au den Erzen ſchied und bearbeitete. Dieje Erfindung 
ijt gleich jener der Nupferlegirungen nicht das Verdienit eines Menjchen, 
eines Volkes, jondern an verjchiedenen Punkten des Erdballes als urjprüng- 
lich zu betrachten. 

An manchen Stellen liegt das Eijenerz zu Tage. Die gelben, braunen 
und rothen Steine werden durd ihr Gewicht mehr noch als durch ihre 
Färbung die Aufmerkiamfeit des Menjchere auf ſich gezogen haben, und war 
der Prozeß, das Eijen aus den Schladen zu jcheiden, einmal erfunden, da 
wird man, wenn der frei zu Tage liegende Erzvorrath erichöpft war, dem— 
jelben nachgegraben und ihn aus dem Erdboden hervorgeholt haben. Damit 
war der erite Grund zum Grubenbau gelegt. 

Mer die alten Bearbeitungsmethoden der Metalle jtudirt, hebt mit Recht 
Lenormant hervor, muß aus nicht bejtreitbaren Thatſachen erkennen, daß 
diefe Methoden von drei, der Gegend nad) ganz verjchiedenen Erfindungs- 
mittelpunften ausgingen: der erſte umd zwar der ältejte lag in Aſien, der 
zweite und vielleicht jüngite gehört*der rothen Raſſe in Amerifa an, der 
dritte endlich befindet ji in Afrika, inmitten der Schwarzen Rafje, die, ohne 
die Bronze überhaupt zu fennen, den eriten Schritt zur Darjtellung des 
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Eijens that. Die Neger von Mittel: und die Bantuvölfer Südafrika’s 
haben die Bronze nie gekannt umd verarbeiteten auch zum großen Theil gar 
fein Kupfer, welches fie jehr wohl zu bearbeiten veritehen. Mit dem Schmieden 
der rothglühenden Eijenluppe beginnt die Metallurgie ind Leben zu treten; 
das ift die erite Stufe derjelben, auf der wir jogar die rohejten Naturvölfer 
antreffen. Schon Edriji, Magelhaes, Cadamoſto, Mungo Park und 
Andere berichteten über die durchaus primitive Methode, nad) weldyer Die 
Negerftämme das Eiſen daritellten. Neuere Reijende bejtätigen dies. Die 
Kunſt das Eijen zu jchmieden und zu verarbeiten fand ſich bei den Anwoh— 
nern des Zambeſi, bei den Kaffern und Hottentotten, bei den 
Achanti, Guineanegern, Bambarra und Marußi. Richard 
Burton ſchildert ausführlih das ungemein einfache und 
natürliche Verfahren der Eifenverarbeitung bei vielen Neger: 
jtämmen in Centralafrifa, Bafer ebenjo bei den Bari und 
Yatula am Mwutanjee, Heinrih Barth bejchreibt dajjelbe 
in Yola, bei den Mandaranern, in Wadai, in Sofoto und 
' im Sudan bei Völkern, denen zum Theil jede andere Art von 
Induftrie volljtändig fehlt. Dieje Afrikaner fabriziren Eijen- 
waaren in großen Maßitabe und verjtehen es jelbit Stahl 
zu fertigen, ohne im Webrigen zu wirflider Kultur gelangt 
zu jein. Sie liefern Hacken, die 
noch über denjenigen jtehen, welche 
ihnen England aus Sheffield bieten 
könnte, und daznn brauchen fie nichts 
als eine ganz rohe Schmiede, aus 
einem jteinernen Amboß bejtehend, 
eınem Kieſelhammer und einem 
Blaſebalg in Gejtalt eines irdenen 
Gefäßes, welches mit einem beweg— 
lichen Fell überzogen ift. Sehr 
interefjant jind Die thönernen 
Schmelzöfen zur Gewinnung von 
Eijen, welche bei den Dſchur und 
den Bongo im oberen Nilgebitte 
in Gebrauch jtehen. Schwein- —* —— 
furth theilt uns Grundriß und a ee eg —— 
Langsdurchſchnitt eines ſolchen 
„zunj“ der Dſchur mit; am Boden ſind vier Zuglöcher angebracht zur Ein- 
fügung von Düfen, durch welche ein jtarfer Luftzug dem Boden des Dfens 
zugeführt werden fann. Vor der einen Oeffnung befindet ſich die zur An— 
lammlung der Schladen dienende Grube. Am oberen Ende des Ofens ift 
eine becherförmige Erweiterung angebradjt zur Aufnahme des feingejtücdelten 
Bramneifenjteins, wie ex in diefem Lande aller Orten majjenhaft zu Tage 
gefördert zu werden vermag. Der Schadt wird bis zur erweiterten Stelle 
mit Holzkohle aufgefüllt und von unten in Brand geſetzt. Zuletzt ijt der 
Brand jo vollftändig, daß man die Flammen hoc) zur oberen Deffnung durch) 
die Erzmafje Hindurdy emporzüngeln ſieht. Nach Verlauf von 40 Stunden 
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beginnen die Eifenpartifelchen in tropfbarer Form durch die glühende Koblen- 
mafje hindurch zu ſickern, um ſich als Schladen in der Grube auf dem Boden 
des Gejtelld zu jammeln. Dieſe werden zu einer der Düfenöffnungen ber: 
vorgeholt und jpäter durch wiederholte® Hämmern mit Steinen nnd wieder: 
holtes Erhiten im Feuer des Schmiedeofend in dem Grade von jeder 
Mineralbeimengung gereinigt, bis alle Eifentropfen zu einer homogenen Maſſe 
zuſammengeſchweißt erjcheinen, woraus ein vorzügliches Schmiedeeifen erzielt 
werden fann. 

Bei den Bongo ijt der Eifenröftungsprozeß einigermaßen vollkommener 
al3 bei den Dichur; indeß ift auch der Bongo-Schmelzofen, „Berr“ genannt, 
da es allen diefen Völkern an Kalk gebricht und fie feine Vorjtellung von 
Maurerei bejigen, beſchränkt an Größe und Dauerhaftigfeit. Aus einer 
homogenen Thonmaſſe geformt, würden größere Defen beim Erhitzen leicht 
Riſſe erhalten und der Gefahr des Beritens ausgejegt fein. Im mer 
des in Geſtalt einer Glode aufgeführten Bongo-Schmelzofens nimmt man drei 
Abtheilungen wahr, von denen die mitteljte zur Aufnahme von Eifenmineral 
und Holztohle in abwechjelnder Schihtung bejtimmt ijt, die obere und die 
untere Abtheilurg dagegen mit reiner Wohle gefüllt werden. Von der unteriten, 
das „Geſtell“ darjtellenden Zelle ift die mittlere durch eine ringartige Ber: 
didung an der Innenwandung des Ofen abgegrenzt, leßtere dient ald „Roit*. 
Die oberjte fugelrunde Zelle jteht mit der mittleren nur durch eine zur Ver: 
mehrung des Luftzuges jehr verengte Oeffnung in Verbindung. Am Fuße 
des Bodens find vier Deffmungen angebracht, durch welche die Düfen einge 
führt werden, eine fünfte ift nach Belieben mit Thon zu verjchließen, um 
durch jie die in der Bodengrube angejammelten Schladen herauszuſchaffen. — 
Alle diefe Prozejje find den Negern feineswegs von außen her mitgetheilt | 
worden. Sie find aljo von jelbit auf die. Bearbeitung des Eijend gefommen | 
und jind fo, den Gebrauch von Steingeräthen aufgebend, zur techniſchen Ver— 
werthung diejes Metalles übergegangen. 

Dieſe einfahen Eiſenſchmieden afrikaniſcher Völkerſchaften der Gegen- 
wart geben uns einen Begriff von einer vorhiſtoriſchen Schmiede. Im 
Sudan liegen, wie Reiſende erzählen, Kugeln und Nieren guter, ſehr leicht 
zu verſchmelzender Eiſenerze auf Schritt und Tritt umher. In ſeinem kleinen 
Lehmofen bringt der Neger mit Hülfe eines Handblaſebalges und der er— 
forderlichen Kohlen das Metall aus und ſchmiedet die unentbehrlichſten Werk— 
zeuge: Lanzeneiſen für den Jäger und Kriegsmann, Hacken zum Auflockern 
des Erdbodens für den dürftigen Ackerbau. Hat der ſchwarze Schmied keine 
Beſtellungen, ſo fertigt er in den Mußeſtunden Geld: kleine ſichelförmige 
Eiſenſtückchen, die als Scheidemünzen in Verkehr genommen werden. Als 
Münzmetall ſteht demnach das Eiſen dort gleich dem Golde, indem es ſeinen 
reellen Werth behält. Auch in ſüdlicheren Ländergebieten Afrika's, die unſeren 
Blicken erſt kürzlich erſchloſſen ſind, findet man dieſe urförmige Erzſcheide— 
und Schmiedekunſt. In eiſenerzführenden Bergdiſtrikten arbeiten dort fleißige 
Schmiede nicht nur für den eigenen Bedarf, ſondern auch für eiſenloſe Ge— 
biete, denen ein alter Landhandel dieſe unentbehrlichſten Geräthe zuführt. 
Bei einigen Stämmen findet man auch Bruſtſchilde und Halsketten von polirtem 
Eiſen als beliebten Zierrath. 
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Hehnlihe Eiſenſchmieden finden wir bei aſiatiſchen Völferjchaften. In 
der Tatarei bereitet jeder Hausitand fein Eijen wie jein Brot. Der Schmelz: 
ofen jteht in der Küche: ein feiner Hohlraum von zwei Nubifdecimetern mit 
einem Sclot von Erde. Born befindet jih eine Thür zum Einjchütten des 
Erzes, jeitlih eine Deffnung für den Blafebalg, welcher, nachdem dev Ofen 
gefüllt ijt, no in Thätigkeit bleibt, bis es Zeit ift, den Eifenflumpen her— 
auszuziehen. Derjelbe wird zur Seite geworfen, bis deren mehrere fertig 
Ind, die dann abermals geglüht und zu Barren und Stangen gefchmiedet werden. 





4 


2.8. Grundriß und Längendurchſchnitt eines thönernen Schmelzoiens („Tun“) der Tjur. 4. 5. Grunds 
5 umd Längendurchichnitt eines thönernen Schmelzofens („Berr”) der Bongo. 6. Blafchalg der Bongo. 
Nah Schweinfurth. 

Die Tefen der Lujchai, eines zwiichen Bengalen und Birma wohnhaften 
Volkes, find anders eingerichtet. Sie find von Steinen aufgejeßt und jtehen 
mittel3 eines unter der Erde liegenden Bamburohres mit dem Gebläje in 
Verbindung, d. h. mit zwei neben einander aufgerichteten Holzeylindern, in 
welhen ſich zwei Kolben aufs umd abbewegen, die, un das Entweichen der 
Suft zu verhindern, ringsum mit Federn bejept find. Das Auf und Nieder: 
eben der Kolben wird von einem Manne beiorgt, welcher, mit jeder Hand 
iinen umfajjend, das Gebläſe in Thätigfeit hält. 

Die Aegypter jcheinen jchon in uralter Zeit die Kunſt gefannt zu haben, 
us dem Meteoreijen Stahl zu bereiten, indem fie Nameeldünger als Brenn— 
neterial verwandten, deſſen Kohlenftidjtoffverbindungen die Stählung be— 
vitkten. Dies erinnert an den Nunftariitf des Welent. Die Wilfinajage 
zählt nämlich von Welent dem Schmied, er habe, als er für König Nidung 
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ein Schwert jchmiedete, die Klinge zerfeilt und die Eiſenſpäne unter einen 
Mehlteich gemischt, den er den Gänſen zum Freſſen vorwarf. Darauf babe 
er den jorgjam gefammelten Gänſekoth geglüht und aus dem Eijen ein Schwert 
geichmiedet, jo wunderbar ſcharf, daß es eine einen Meter lange Wollflode, Die 
er ins Wafjer warf und den Strom herabſchwimmen ließ, durchichnitt und 
den Amilias, feinen Feind, dem er es aufs Haupt legte, bis an den Gürtd 
ipaltete, ohne daß dieſer es merkte. Dieſe Sage lehrt, daß die alten dent 
ihen Waffenſchmiede aus Erfahrung wußten, es jei in den thieriichen Erfre 
menten ein das Eifen härtender Stoff enthalten. 

Vielleicht hatten die Germanen dieſe Erfahrung ſchon aus ihren alten 
Wohnfigen mitgebracht. Auch von den Schwertfegern in Bagdad heißt &, 
dab ſie gehadtes Eifen in einen Mehlteig mijchen, mit diejem die Gänſe 
füttern, und alsdann, nachdem fie wie Welent damit verfahren, aus dem ge 
glühten Eiſen die trefflicen Schwerter (die Damaszenerklingen) ſchmieden. 
Uralt ijt auch die indische Methode der Stahlbereitung in einem Heinen, aus 
Lehm und getrodnetem Kuhdünger errichteten Ofen. Nachdem ſandförmiger 
Magneteijenjtein, trodener Nuhdünger und Holzfohlen aufgeichüttet, wird das 
feuer mit einem doppelten Blajebalg aus Ziegenfellen angefadht und unter 
jtetem Einfüllen von Erz und Brennmaterial acht Stunden lang durch jtetes 
Blaſen in voller Glut erhalten, worauf man den Ofen erfalten läßt und eine 
etwa 4Opfündige Luppe gutes Schmiedeeifen aus der Aſche hervorzieht. 
Diefes wird zerkleinert, mit einem bejtimmten Quantum Kohle und grünen 
Laub von verſchiedenen Pflanzen vermiſcht und in Heine thönerne Tiegel ge: 
than, welche verfittet und danach in Heine Gebläſeöfen dergejtalt eingejept 
werden, daß jte über dem Feuer ein Gewölbe bilden. Nachdem jie etwa 
21, Stumden einer jtarfen Glut ausgejeßt gewejen, entnimmt man jedem 
Tiegel einen Stahlklumpen, der aber, um ausgeichmiedet werden zu Können, 
noch einmal wieder anhaltend geglüht werden muß. So gewinnt man den 
berühmten indischen Stahl. 

In ähnlicher Weife wird die Eifenbereitung im Altertbum betrieben jein, 
3. B. bei den EChalyben am Schwarzen Meere und bei dem gleichnamigen 
Volke in Spanien, welche beide durch die Güte des von ihnen bereiteten 
Eiſens berühmt waren. 

Sehr intereffant und lehrreich für die Gejchichte der Metallurgie find 
die mit anerfennenswerther Ausdauer und Gründlichfeit betriebenen Unter: 
juchungen des Schweizer Grubenmeiſters Uuiquerez, der im Berner Jura 
iiber 400 vorhiftorische Eifenjchmelzen entdeckt und eine große Anzahl ders 
jelben freigelegt und gründlid) jtudirt hat. Wir geben eine Abbildung diefer 
Schmelzöfen nad) einem von ihm jelbit Eonjtruirten Modell eines ſolchen Fundes. 

Nachden Herr Quiquerez die Ergebnifje jeiner Unterfuhungen in einen 
1866 veröffentlichten Memoire niedergelegt, hat er das Gebiet aufs Neue 
durchforſcht und feine frühere Auffaffung bis auf einige Nebenjachen hin: 
jihtlih der Einrichtung der Defen richtig gefunden. Wir halten uns au 
jeinen legten Bericht aus dem Jahre 1871. Die Eijenjcdhladen, welche den 
Weg zu den alten Defen zeigen, liegen häufig in der Nähe von Ortichaften, 
deren Name auf das Schmiedehandwert Bezug hat, wie 3. B. Courfaivre, 
chemals eurtis fabrum, Fornet (fornax), Ferriere (ferraria) u. j. w. 
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Andere Ortsnamen, wie Teufelskuchi, Teufelsberg,, Höllefel3 u. a. m. 
weijen auf die übernatürlichen Wejen Hin, welche der Sage zufolge dort ihr 
Weſen treiben und noch heutigen Tages dem Gläubigen erjcheinen und ihn 
mit koſtbarem Gejchmeide beichenfen. Alle Erze find nad) altem Glauben 
Eigenthum der Zwerge. Wer in ihre Wohnungen eindringt, um Erze zu 
ihürfen, tritt in Verkehr mit ihnen, gewinnt Einblid in die Geiſterwelt und 
damit höheres Wiffen. Daher das geheimnißvolle Wejen, das den Metallurgen 
und Schmieden anhaftet, daher das Vertrauen zu ihrer Weisheit. 

An allen von Quiquerez unterfuchten Stellen ſah man deutlich, daß zum 
Berhütten der Erze Holzkohlen gedient hatten, und daß diefe am Orte jelbit 
in Meilern gebrannt waren. Es fam deshalb bei der Anlage der Defen 
weniger auf die Nähe des Erzes als die des Holzes an, von dem zu große 
uantitäten erforderlidh waren, um ſie auf den steilen engen Bergpfaden 
herbeifchaffen zu fönnen. An manden Orten find die Eijenerze bei der 
Hebung der Berge aufgebrochen, jo daß fie frei zu Tage liegen. Waren 
diefe verbraucht, bedurfte e3 feines großen Scarfjinnes, um ihnen in dent 
Boden, in dem fie eingejchloffen geweſen, nachzufpüren, und, war der Erd: 
boden einmal aufgebrochen, fich tiefer hineinzugraben. In manchen alten 
Stollen, auf die man beim Deffnen neuer Galerien ftieß, fand man uralte 
Werkzeuge. Wer verdenft es dem altgläubigen Bergmann, wenn er in diejen 
greifbare Beweiſe von der Eriftenz der Zwerge erblidt, in deren Werkſtatt 
er eindringt? 

Hören wir, wie Quiquerez dieje vorhiftorischen Eijenjchmelzen bejchreibt. 

Auf einem beliebigen Terrain, gemeiniglich am Fuße eines Hügels, formte 
man erjt von plajtifchem Thon den Boden eines Schadhtofens von 15—20 cm 
Dide und richtete dann von demjelben Material die Wände auf, Die man 
nad außen durch Nolliteine ftühte, welche ihrerjeitS mit einem Erdmantel 
bedeckt wurden, den man bisweilen an der Baſis mit einem Ring von Steinen 
umgab. Etwa 4—5 em oberhalb der Baſis des Schachtes wurde eine 
bogenförmige Deffnung angebracht, welche, in der Mitte 15 cm body, die 
ganze Breite des Schachtes einnahm und durch den Stein- und Erdmantel 
bi an den Außenrand geführt und, um das Einftürzen zu verhüten, mit 
Steinen ausgefeßt und gedeft war. Die 30 —45 em diden Wände des 
Schlotes oder Schachtes ftiegen chlinderförmig auf, aber nicht vollfommen 
ſenkrecht, jondern mit einer hinreichend ſtarlen Neigung nad) der Thürjeite, 

fo daß bei der Füllung des Dfens die eingejchütteten Kohlen und Erze ſich 
nicht vor der Thür anhäufen konnten. Zufolge diefer Einriditung war der 
Luftzug unbehindert, und die Flamme konnte durch den ganzen Schlot auf: 
(odern. Diefer Schlot war 21/,—2°/, m hoch und trug oben einen Stein- 
ring, der das Beichädigen der Thonwände bei der Füllung des Ofens ver 
hütete. Der Ofen hatte die Geftalt eines abgejchnittenen Kegels, der nad) 
der Thürjeite etwas abgeplattet, nad) dem Hügel zu etwas niedriger war. 

War ein neu aufgefeßter Ofen genügend ausgetrodnet, jo begann die 
Arbeit. Man jchüttete von oben einige Körbe voll Kohlen in den Schadt, 
darauf die erforderlihe Menge Erz und füllte jo ſchichtweiſe den Ofen, zündete 
das Feuer und regulirte die Zugluft durch Oeffnen und Schließen der Thür. 
Der Ofenhüter blieb auf feinem Poſten. Bildeten ſich am Boden Schladen, 
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jo zog er fie mittel$ eines eifemen Hafens hervor, jchürte die Glut und zog 
endlich den weißglühenden Metallfuchen heraus, der alsdann auf den Amboß 
gebradht und mit dem Schmiedehammer zu Barren ausgehämmert wurde. 

Durch die oben bejchriebene Einrichtung des Ofens ward eine jo ſtarke 
Zugluft ımd eine jo intenjive Hiße hervorgebracht, daß die Wände des Schlotes 
an der der Thür gegenüber liegenden Seite ganz verglait find, während der 
Thon an der Thürfeite nur rothgebrannt ift, an der Thür jelbit aber infolge 
des Luftitromes jo wenig von der Hibe empfunden hat, daß er feine ur- 
iprüngliche weiße Farbe behalten. Infolge der Verglafung der einen Seite 
des Schlotes entitanden Riffe, weldye nicht jelten eine durchgreifende Reparatur 
nothiwendig machten, denn da der Schlot zu eng war, um die Wände von 
innen neu aufzujegen, mußte zu dem Zweck der ganze Erd- und Steinmantel 
abgetragen werden. Derartige Reparaturen jpürte Quiquerez bei den meijten 
Dejen auf, und die verglaften Thonjtiide unter den Schladen geben die Belege 
dafür. Nach den Schladenhaufen zu jchließen, müfjen dieſe Schmelzöfen lange 
Zeit thätig gewefen jein. So lange der Holzvorrath in der Nähe die nöthigen 
Kohlen Lieferte, war feine äußere Nothwendigkeit für die Einjtellung der 
Arbeit vorhanden. 

So kunſtlos dieſe Defen jcheinen, jo forderte ihre Injtandhaltung dod) 
enorme Arbeit. Es bedurfte dazu allein 130 Kubikfuß Thon, der, wie aud) 
dad Erz, die teilen Bergpfade hinauf gejchafft werden mußte. Rechnen wir 
dazu die Mühe des Holzfällens und des Kohlenbrennens und jtellen dagegen 
den geringen Ertrag folder Defen, die höchſtens 15—25 kg Eijen auf ein- 
mal lieferten, jo ijt es Har, dab gutes Schmiedeeiien eine theure Waare und 
jeme Verwendung eine äußerſt jparfame war. Davon reden, außer anderen 
Dingen, auch die Steinhämmer, welche bei diejen Lokalitäten gefunden wur: 
den und offenbar von den alten Schmieden benußt waren. 

Die hier geichilderte uralte Methode der Eifenbereitung: das einfache 
Niederichmelzen der Erze mit Kohlen, gab ein mildes jchmiedbares Eijen, 
deſſen Güte allerdings von der Beichaffenheit des Erzes jowol ald von der 
Geſchicklichkeit des Schmiedes abhängig war. Dieſe Methode, die ſich, wie 
wir gejehen, bei afrifanishen und afiatiichen Völkerſchaften bis in die Gegen: 
wart erhalten, dauerte aud) bei uns bis in die hiltorische Zeit, bis zur Er: 
fndung der Hochöfen und des Gußeiſens. 

Bronze und Bronzezeit. Wenn bei offenen Herdfeuern der Zufall leicht 
auf die Erfindung des Stahles führte, jo war derjelbe wol bei der Erfin- 
dung der Bronze ausgeſchloſſen. Diejelbe ift vielmehr als die reife Frucht 
einer hohen Kivilifation anzujehen. Die Bronze (fäljchlih oft Bronce ge 
ihrieben) ijt eine Miſchung oder, wie man fi techniih auszudrücden pflegt, 
eine Legirung von Kupfer mit Zinn oder mit Zinn und Zink in verjchiedenen 
Verhältniffen. Gute Bronze iſt von bräunlich- oder vöthlichgelber Farbe, 
jeinförnig, hart und zähe; fie läßt fich feilen und cijeliren und iſt geſchmolzen 
jo dünnflüfiig, daß fie beim Gießen auch die feinsten Vertiefungen der Form 
ausfüllt. An der Luft überzieht fie ſich langjam mit einem blaugrünen 
Ueberzuge, der „Patina“, aus bafisch kohlenſaurem Kupfer beitehend, der ſich 
auch durch gewifje Aegmittel jehr ſchnell hervorbringen läßt und zur guten 
Erhaltung von Bronzegegenftänden ganz wejentlich beiträgt, da er eine tiefer 
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eindringende Oxydation verhindert. Wahrjcheinlich veranlafte die Befanntichatt 
mit dem Kupfer, da dafjelbe für ſich allein jehr jchwer zu bearbeiten iſt, zu 
feiner Mifchung mit dem Zinn, an deſſen Stelle jpäter auch Zinf oder Bla 
trat. Dieſe Mifchung, die Bronze, empfahl ſich durd die Beobachtung des 
Verhaltens der beiden Metalle, von denen das Nupfer langjam, das Jim 
aber ſchnell jchmilzt und die beiden zuſammen einen Stoff liefern, der fie 
einzeln in jeder Beziehung übertrifft. Alle Kupfer: und Zinnlegirungen be 
jigen die für die Verarbeitung wichtige Eigenfchaft, daß fie durch rajche Ab- 
fühlung in faltem Waſſer jo dehnbar werden, daß te jih hämmern und 
prägen lafjen und nachher durch Erhigen und langjames Erfaltenlafjen ihre 
uriprünglice Härte und Sprödigfeit wieder annehmen. 

Die Bemühungen, das beite Verhältnig der Miſchung zu finden, wedten 
das Nachdenken und den Gewerbfleiß und mußten daher eine bedeutende Be: 
förderung der Nultur nach fich ziehen, denn es waren dazu Vorrichtungen 
nothwendig, deren Heritellung den Erfindungsgeift herausforderte. Die Bronze 
der Alten (aes campanum, aes caldarium), welcher unjer heutiges Kanonen— 
metall (neunzig Prozent Kupfer und zehn Prozent Zinn) am nächſten kommt, 
wurde zur Fertigung von Waffen, Statuen, Hausgeräthe, Münzen u. dgl. 
verivendet und bejtand nur aus Kupfer und Zinn in ſehr wechſelnden Xer: 
hältnifjen, da der Kupfergehalt zwifchen 70 und 96 Prozent ſchwankte; Blei 
jegte man häufig bei, um der Bronze eine größere Gejchmeidigkeit zu geben. 

Wen jollen wir für den Erfinder diefer merkwürdigen Miſchung halten? 
Die Antwort darauf ift nicht leicht. Arier oder Indogermanen find es wol 
faum gewejen. Den Hauptbeweis für diefe Meinung fucht Prof. Dr. Friedrich 
Wilhelm Unger in der bei den meiiten Völkern indogermanijchen Stammes 
nachweisbaren Gemeinschaft von Boritellungen und Begriffen, die ſich auf 
den Gebrauch der Bronze beziehen. Sie giebt jich zu erfennen in der aus- 
Ichließlichen Verwendung der Bronze für heilige Geräthe, in der ſpraächlichen 
Verwandtſchaft der Ausdrüde für Erz und der Verwandtichaft der Sagen 
von jchmiedenden Göttern und Heroen. Diefe führen num darauf, daß der 
indogermanische Stamm nicht jelbit das Erz entdeckt und jeine Bearbeitung 
erfunden, jondern von einem fremden, wahrſcheinlich mongoliihen Stamm 
diefe Kenntniß erhalten habe. Eine bisher unberüdjichtigt gebliebene Be 
jtätigung dafür bieten gewiſſe Erzfunde im nördlichen Afien dar. Unter Vor: 
ausjeßung dev Nichtigkeit diejer Theorie, wäre es nicht ganz unerlaubt, an 
uralte chinefische Einflüffe zu denfen, infofern als die Chineſen, ein Rolf 
mongoliihen Stammes, bei dem in der That der Gebraud) der Metalle jeit 
uralten Zeiten heimisch it, ihre Kenntniß jehr wohl bis an die Ufer des 
Jeniſſei, den Hauptſitz der erwähnten „tichudiichen“ Alterthümer verbreiten 
fonnten. Eine jehr ähnliche, noch beſſer begründete Anficht vertritt Lenor— 
mant, welcher gleichfall® in den ältejten Vorfahren der uralsaltaischen Völker, 
zu denen die Mongolen und Qurfotataren gehören, die eriten Metallarbeiter 
erblidt. Den eriten Erfindungsherd der Bronze jucht er dort, wo Zinn- und 
Nupferlagen dicht neben einander vorfamen, in einem Lande, deſſen Boden 
beide Mineralien zugleih bot. Ein ſolches it das Bergland von Wakhan, 
Baͤdachſchaͤn und Dftturfeitin am Rande des Plateau von Bamir. Das Zinn 
bezog man aus dem benahbarten Baropamifus, der lange vor den Fahrten 
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der Phönikier nad) den Gajfiteriden ausgebeutet ward. In diefem Gebiete 
lag Khotin, der Mittelpunkt eined Metallhandels, den man als einen der 
ältejten der Welt betrachten fann. Auch wijjen wir jeßt durch PB. Ogorod- 
nifow, daß Choraſſaͤn und die bergigen Theile Turfmeniens gleichfalls reic) 
an ergiebigen Zinnlagern find. Wenig glaubwürdig erjcheint die Meinung 
Mortillet’3, daß Indien die Heimat der Bronze jei (Revue d’Anthropo- 
logie. 4. Bd. 1875. ©. 650—663). | 

Die nordiihen Archäologen hatten bislang behauptet und behaupten es 
theilweile no, daß ein Bronzezeitalter der „Steinzeit“ gefolgt und dem 
Eijenalter vorangegangen jei, und, ihrem Beilpiele folgend, wollte man aller: 
wärts zwiſchen Stein und Eifenperiode ein dazwijchenjtehendes Bronzealter, 
eine eigenthümliche- „Bronzer-Kultur“ beobachten, welche zur ſtillſchweigenden 
Vorausjeßung hatte, dab das Eifen zu jener Epoche noch unbefannt und un— 
benußt geweſen jei. 

















Gußformen für Bronzeiahen: 
a. und b. für Meine Ringe; c. für einen Soblcelt; d. für cine Zäge. 


Die jpäter erfolgte Kenntniß des Eijens und jeiner praftiichen Be— 
erbeitung hätte, weil zu Mehrerem und beſſer verwendbar, der Brongezeit 
ein Ende bereitet. So wenig nun, wie ich oben zeigte, al3 von einer älteren 
und jüngeren „Steinzeit“, kann man fürderhin von einer „Bronzezeit“, die 
man als dem „Eijenalter“ vorangegangen ſich dachte, ſprechen, wenn man 
darunter eine Periode verjtanden haben will, in welcher das Eiſen gänz- 
ih unbekannt und Bronze das einzige, jowol zu Waffen als Werkzeugen 
verwendete Material war. Zahlreiche Nachweiſe ergeben auf das Unwider— 
(glichite, daß die Verwendung des Eifens bis zurüd auf die früheiten Perioden 
der Gefchichte ich verfolgen läßt und daß eine bejondere Bronzezeit, wenigſtens 
in Europa, nicht eriftirt hat. Prof. Ehriftian Peterſen giebt in einer jehr 
gehaltvollen Schrift („Ueber das Verhältniß des Bronzealters zur hijtoriichen 
Zeit bei den Völkern des Altertfumd. Hamburg 1868. 8°) mit jeltener 
Haffiiher Belejenheit einen Neihthum von Nachweifungen aus alten Schrift: 
tellern, Dentmälern und Anticagliew, welche zu dem Nejultate führen, daß 
zwar die Verwendung der Bronze jehr alt iſt umd bei vielen alten Völkern 
eme jehr fange Epoche hindurch ſich erhalten hat, daß indefien das Eijen 
nod früher als die Bronze und jehr wahrſcheinlich als Meteoreijen in 
der Verwendung der Menjchen war, daß aber aud) ſchon früh, gleichzeitig 


136 Die vorgeihichtlichen Zeitalter. 


mit der Bronze und faſt fortwährend, wenn aud; gegen die Bronze mehr 
untergeordnet, das aus jeinen Erzen gejchmolzene Eifenmetall zu Geräthen 
und Waffen benußt worden ijt. Somit läßt ſich, wie man fieht, eine eigent- 
lihe Bronzezeit, nämlich eine Epoche, in welcher Stein jowol als Eijen un: 
benußt geblieben wäre, aus den hiftoriichen und mythiſchen Ueberlieferungen 
der Völker des Mittelmeeres nicht begründen. Andererjeit3 erklärte ſchon 
1342 die däniſche Kommiſſion für Alterthümer: „Man darf durchaus nict 
‚annehmen, daß das Eijen während der Bronzezeit unbekannt war, jondern 
nur, daß man e3 in geringerer Menge kannte und verwendete.“ Es gab 
aljo eingejtandenermaßen während der angeblichen nordiichen Bronzezeit Stein 
und Eijen, womit der eigentliche Begriff eines Bronzealters von ſelbſt in ſich 
zerfällt. Sehr treffend bemerft der vielerfahrene britiiche Archäologe Thomas 
Wright: Bronze ijt ein Mijchmetall, und es it abjurd anzunehmen , daß 
jein Gebraud jenem des Eijens vorangegangen fein künne in Gegenden, wo 
an legterem Metall fein Mangel war. Wenn in den ältejten Gräbern oder 
Denfmälern, fofern ſie Metalffunde aufweijen, Eifen gar nie oder höchſt jelten, 
Bronze dagegen ziemlich häufig zum Vorſcheine fommt, jo hat dies feinen 
Grund einfach in der ungemein leichten Zerſetzbarkeit des Eijens, welches ın 
der Erde ſich rajch verflüchtigt, während die Bronze weit dauerhafter ſich 
erweilt. Im der Regel iſt aljo ein Bronzefund wol älter als ein Eijenfund, 
falſch aber ijt es, aus dem Fehlen des Eiſens auf deſſen Unbekanntſein oder 
Nichtgebrauch zu ſchließen. 

Aus den beſagten Gründen vermag ich Dr. Ernſt Krauſe (Carus Sterne), 
einem unſerer jcharfiinnigiten Kritiker, nicht beizupflichten, wenn derjelbe jagt: 
„Die Anſicht, daß man trogdem die Gewinnung des Eijens überall früher 
erfannt haben müjje und demgemäß erkannt habe, als die des Bronzegujies, 
ſcheint mir einfach vernunftwidrig. Einmal im Bejite des Eiſens, verfertigt 
man feine Bronzewaffen und noch wenjger fupferne Schneidewerfzeuge, wie 
man fie an jehr alten griehiichen Fundſtellen (auf Santorin) und in Ungarn 
angetroffen hat, und dementiprechend verdrängte das Eifen die frühere Bronze 
überall, wo es eingeführt wurde.“ (Kosmos. Auguſt 1878. ©. 463.) 
Wenn wir erivägen, daß Bronze ein Mifchmetall ift, welches zu feiner Zu— 
ſammenſetzung des Zinnes, eines der felteniten Metalle auf Erden, bedarf, 
während umgefehrt das Eiſen das allerverbreitetite Metall it, jo wird man 
es gewiß nicht natürlich finden, daß die Urvölfer zuerit zur ſchwierigen Kom— 
pojition ziveier Metalle jchritten, von denen das eine jelten und nur in ge: 
ringen Mengen zur Hand war, alfo in den meilten Fällen auf dem Wege 
eines ausgebreiteten Handels bezogen werden mußte, dagegen das überall 
reichlich vorhandene Eiſen verjchmähten. Namentlic) gilt dies von den Län— 
dern des europäischen Nordens, für welche eine bejondere Bronzezeit und 
Bronzekultur poftulirt wird. Eiſen fommt in großen Mengen in Groß 
britannien, Deutſchland, Frankreich, Belgien, Oeſterreich-Ungarn, Rußland, 
Schweden, Norwegen und in der Schweiz vor, während wir jelbjt in der 
Gegenwart für das Zinn, das zudem nur mit Sauerjtoff oder Schwefel ver- 
bunden im älteiten Granit vorfommt, blos Cornwallis, Sachſen und Böhmen, 
dann Piriac in Frankreich als Fundorte in Nordeuropa fernen. Selbſt heute 
bei unjeren hochentwidelten technifchen Mitteln beträgt einschließlich) der reichen 
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Zinnlager in Hinterindien die Gejammtzinnproduftion der ganzen Erde etwa 
500,000 Gentner jährlich, jene des Eijens aber über 300 Millionen Eentner; 
die europäische Zinnproduftion erhebt fi) aber blos auf 200,000 Eentner. 
Dieſe Ziffern jollen nichts weiter als das Verhältnig des Vorkommens beider 
Metalle zu einander veranjchaulichen; haben ſie auch nicht für die VBergangen- 
heit und noch weniger natürlich für die vorgeſchichtlichen Epochen Geltung, 
jo gejtatten fie doch einen ziemlich richtigen Schluß auf die Umwahrjchein- 
lichkeit einer frühen Ausbeutung der jo überaus jeltenen BZinngruben bei 
völliger Vernachläſſigung des allenthalben leicht gewinnbaren Eifens. 

Die Bemerkung, daß man, einmal im Bejige des Eiſens, feine Bronze: 
warten und noch weniger kupferne Schneidewerfzeuge verfertigt, it nicht ganz 
jo unanfechtbar, als jie beim erjten Anjcheine klingt. Werden doc heutzu- 
tage noch in China, wo man den Gebraud des Eijens jehr wohl kennt, nebjt 
den eifernen Meſſer aus reiner Bronze erzeugt. Was aber die Bronzewaffen 
anbelangt, jo werden wir jpäter erfahren, welche Bewandtniß es mit ihnen hat. 

Eben jo jchwer irrt die ältere Anjchauung, welde den Uebergang von 
der älteren Bronze zu dem angeblich jüngeren Eijengebraucdhe als einen be: 
deutſamen Fortichritt auffaßt. Denn nicht das Verhütten und Schmieden des 
Eifens bedingt, wie Holtmann jehr richtig betont, den Fortichritt eines 
Volkes zu mannichfachen metallurgiihen und anderen technijchen Fähigkeiten; 
giebt es doch eine Menge roher Naturvölfer, welche ſich auf die Eijen- 
bereitung ſehr wohl veritehen. „Die Kenntniß der Bronze dagegen, diejes 
goldihinmmernden, dem treibenden Hammer des Toreuten ebenjo bereitwillig 
tolgenden, als fließend in die kleinſten Vertiefungen der Form ſich einjchmie- 
genden Metalle, mußte den Sinn für Schmud, Zier, Formenſchönheit erwecken 
und fördern und dazu beitragen, daß zu den handwerkmäßigen Anfängen früh 
ihon fünjtleriiche VBerfuche und Beitrebungen ſich gejellten. Das Schmelzen 
der Metalle, das Heritellen der Modelle und Gußformen, das Gießen und 
endlich die jchönere Vollendung mittels Grabjtichel und Meißel, das waren 
Veihäftigungen von jo verjchiedenartigem Charakter, daß fie bei zunehmender 
Entwiclung nicht mehr von einer Hand ausgeübt werden konnten und daher 
zu einer Afjociation der Andividuen und zur Theilung der Arbeit, diejem 
wictigiten Hebel aller Induftrie, Hinüberführen mußten. Zugleih war mit 
der Verarbeitung der vothen, grünen und blauen Nupfererze und mit der 
Bildung der bunten geaderten Schlafen die natürliche Vorftufe gegeben, um 
auf die Darjtellung und Verwendung von Farben, farbigen Bajten, Email 
und Glas Hinzulenfen. Deswegen zeigt ſich auch, wenn wir die Kulturver— 
hältniſſe ſolcher Völker unterfuchen, bei denen die Bronze in ausgedehnter 
Beife zur Verwendung fam — mögen e8 nun Völker der alten Welt, wie 
die Aegypter, Affyrier, Etrusfer, Griechen, oder ſolche der neuen Welt, wie 
die Merifaner und Peruaner fein — daß deren Bronze-Induſtrie niemals 
vereinzelt auftrat, jondern ſtets Hand in Hand ging nicht nur mit der Kennt— 
niß des Bergbaues, mit einer fait alle einfachen Metalle und deren ver: 
ſchiedenſte Legirungen umfafjenden Technik, fondern auch mit einer gleichmäßig 
gefteigerten Entwidlung auf dem Gebiete der übrigen Gewerbe und Kleinkünſte. 
Ties iſt eben die naturgemäße Kulturftellung jeder Bronze-Induſtrie.“ Diefer 
trefflich entwidelten Anficht Dr. Hoftmann’s wird jeder Undefangene beipflichten. 
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Die Sronzetedynik. Einer von den erften Metallurgen der Gegenwart, 
John Percy, äußerte fi vom rein technischen Standpunkte aus über dieles 
Berhältniß alfo: „Nicht iſt leichter al3 die Gewinnung eines hänmerbaren 
Eifend aus dazu geeigneten Erze, und von allen metallurgiihen Prozeſſen 
muß diefer als der einfachjte betrachtet werden. Wenn man ein Stüd Roth: 
oder Brauneifenftein nur wenige Stunden in einem Holzfohlenfeuer erhigt, 
jo wird ed, mehr oder weniger volljtändig reduzirt, ſich mit Leichtigkeit zu 
Stabeifen ausfchmieden laffen. Die primitive Methode, ein gutes hämmer: 
bares Eifen unmittelbar aus dem Erze zu gewinnen, wie fie heute noch in 
Indien und Afrika in Gebrauch iſt, erfordert einen weit geringeren Grad 
von Gejchieklichkeit ald die Fabrikation der Bronze. Die Heritellung dieſer 
Legirung bedingt die Kenntniß ded Nupferausbringens, des Zinnjchmelzens 
und der Kunſt zu formen und zu gießen. Vom metallurgiihen Standpunkte 
aus muß man daher vernünftigerweife annehmen, daß das jogenannte Eijen- 
alter dem Bronzealter voranging. Wenn die Archäologen das Gegentheil be- 
haupten, dann jollten fie bedenken, daß Eifen ſich jeiner Natur nad nicht jo 
lange wie Kupfer in der Erde zu erhalten vermag.“ ragen wir num, mo: 
rauf denn eigentlich die angeblich in der Natur der Dinge begründete Prä— 
exiitenz der Bronze vor dem Eifen beruhen joll, jo lautet die Antwort ein: 
fach: weil Kupfer einen niedrigeren Schmelzgrad hat als Eijen, muß Bronze 
früher als diejes befannt geweſen fein. Dieje Folgerung aber, wenn man 
ſich auch gefallen Laffen will, daß an Stelle des Kupfers ohne Weiteres die 
Bronze hinein eskamotirt werde, iſt durchaus irrig. Allerdings liegt der 
Schmelzpunkt des Kupfers, und noch mehr von Zinnbronze, niedriger als der 
des Eiſens. Aber es handelt ſich gar nicht um Darjtellung von Gußeiſen, 
jondern einfach von Stab: oder Schmiedeeifen. Immer und überall ging 
nämlih der Kunjt des Metallgießend das einfahere Schmiede- 
handwerk vorauf. Bei der im September 1877 zu Konſtanz tagenden 
achten Verſammlung der Deutichen Anthropologiichen Gejellichaft führte aud) 
der Öjterreichiiche Archäologe Gundader Graf Wurmbrand aus, daß Gichen 
vor dem Schmieden nicht möglich jei. Gold wie Kupfer, letzteres, wie zahl- 
veiche Funde in Nordamerika beweifen, wurden blos falt gehämmert. Ja, 
weit entfernt, daß diefe Metalle Anlaß zu den eriten Schritten in der Mer 
tallurgie gegeben hätten, wurden ſolche gerade dadurch verhindert, denn das 
Metall diente nur al3 ein dehnbarer Stein, dem durch anhaltendes Hämmern 
eine verhältnigmäßig größere Härte oder Schärfe verliehen wurde. Das ur- 
ältejte Verfahren, auf direktem Wege ein fchmiedbares Eifen aus jeinen Erzen 
herzujtellen, ift unter dem Namen der „Rennarbeit“, „Stüdofenwirthichait” 
oder „Luppenfrijcharbeit“ befannt, je nachdem es in Schachtöfen vder in 
offenen Herden ausgeführt wird, und beruht auf der Eigenthümlichfeit des 
Eijend, daß jeine Reduktion zum großen Theile bereits vor jich geht, che es 
flüfjig wird. 

Mit dem Schmieden der rothglühenden Eijenluppe beginnt die Metallurgie 
ind Leben zu treten; das iſt die erite Stufe derjelben, auf der wir jogar 
die rohejten Naturvölfer antreffen. Schon die älteren Reiſenden berichteten 
nach ihren eigenen Anſchauungen über die durchaus primitive Methode, nad) 
welcher die Negerjtämme im jüdlichen Afrika das Eiſen darzuftellen pflegten. 


—— — 
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Neueftens erzielte Graf Wurmbrand aus dem in dvorrömijchen (bei Hütten: 
berg in Steiermark entdedten) Schmelzgruben vorgefundenen Eifenerz mit Holz 
in 26 Stunden ein ausgezeichnetes Schmiedeeijen, das, in blauer Glühung in 
Waſſer und Hornfpäne eingetaucht, vortrefflihen Stahl ergab. Hieraus hat 
er jofort Yanzenjpigen und Schwerter hergejtellt. Auf tieferer Stufe als die 
Aſchanti und Sudanneger werden do wol die vorrömiſchen Anſiedler Mittel: 
europa's nicht geitanden haben, und wenn jene jegt noch Eijen jchmelzen, ohne 
ſenntniß europäiiher Metallurgie, werden dieſe es mit Benußung ürtlicher 
Verhältniffe auch verjtanden haben. Dr. Ernſt Krauje bejtreitet allerdings 
die, wie er jagt, jehr verführeriich Hingende Bemerkung, daß Bronze jchwerer 
zu gewinnen jei als Schmiedeeifen. „Die Gegner“, meint er, „gehen davon 
aus, daß man zur Gewinnung der Bronze erjt Kupfer und Zinn rein dar— 
oeftellt haben müſſe; dies ijt vollfommen unrichtig. Urſprünglich hat man 
jedenfalls einfad) die Noherze des Kupfers, Zinnes und anderer Metalle ver: 
miicht und ein unreines® Erz hervorgebradt.* Für letztere Thatjache Führt 
Krauje mehrere Beiipiele an und es iſt daran auch gar nidjt zu zweifeln, 
nur überlicht diefe Argumentation, daß damit die angefochtene Behauptung 
gar nicht entfräftet wird; es müßte vielmehr erſt der direfte Beweis ge— 
liefert werden, daß das Daritellen der Bronze aus den Noherzen leichter jei 
als die Gewinnung eined einfachen Schmiedeeijens, was, abgejehen von dem 
Umftande, daß die Bronze auf alle Fälle die Noherze zweier und zivar, wie 
nicht oft genug wiederholt werden kann, ziweier höchſt jelten dem nämlichen 
Gebiete eigenthümlicher Metalle erheiicht, noch gar nicht bewiejen iſt. Wiſſen 
wir doh, daß die Eingeborenen im Wejten des Nyaſſaſees das Eijen be— 
arbeiteten, während das reichlich bei ihnen vorkommende Kupfer nicht benußt 
wurde, weil ed nad) ihren Begriffen viel ſchwieriger zu behandeln war als Eijen. 

In der That ift die Ausbringung der Kupfererze viel weitläufiger und 
ihwieriger, denn das Kupfer tritt in feinen Erzen jtet3 in Verbindung mit 
anderen Metallen und Metalloiden auf, von denen es niemals durch die bloße 
Verihmelzung getrennt werden fann und doc getrennt werden muß, weil e3 
jonft ein ganz unbrauchbares Produkt iſt. Es erfordert daher die Er— 
yielung eines reinen Kupfer jtet3 zwei von einander weſentlich verjchiedene 
Hauptarbeiten: einmal die Ausscheidung des jogenannten Rohfupfers, danad) 
das jogenannte „Garmachen“, d. i. die Darftellung eines brauchbaren Metalls 
aus jenem Rohkupfer. Daß dies einen unvergleichlich höheren Grad von 
Intelligenz und metallurgifcher Erfahrung erfordert als die direkte Darftellung 
von Schmiedeeijen, iſt gar nicht zu bejtreiten. Es giebt daher auch nirgends 
em Volt, daS im Beſitze einer Kupferinduftrie wäre ohne gleichzeitige Kennt: 
niß des Eifens. Dabei hat Dr. Hojtmann jelbjtredend eine auf die metallur- 
che Behandlung, nit auf das bloße Hämmern des Kupfer in falten 
Zuftande gegründete Induſtrie im Auge. 

In Uebereinftimmung mit dem oben erwähnten Zeugniſſe Percy’ jprad) 
ich am archäologischen Kongreß zu Kopenhagen 1869 der dortige Oberit a. D. 
Tiherning, deſſen techniſches Urtheil jih auf langjährige, in Artillerie: 
Verfitätten gefammelte Erfahrungen ftügen konnte, kurz und entjchieden dahin 
aus, dab die Kenntniß des Eiſens weit älter fein müfje al$ die der Zinn 
dronze; denn nicht nur fei die leßtere jowol an und für ſich weit ſchwieriger 


142 Die vorgeſchichtlichen Zeitalter. 


darzuftellen,, jondern ihre Verarbeitung bedinge auch nothwendig die An- 
wendung von Eifen und Stahl. Nah Hojtmann wäre aud) nad) Fertigitellung 
des rohen Bronzegufjes die weitere Bearbeitung defjelben,, das Feilen, Ab: 
drehen, Bohren, Eijeliren, Bunzen u. j. w. nicht möglich, bevor nit Werk: 
zeuge vorhanden waren, nicht etwa aus Eiſen, jondern aus vorzüglich ge: 
härtetem Stahl. Da wir mm gegenwärtig Bronze nur mit Stahl zu be: 
arbeiten vermögen, jo dürfe man verlangen, daß für die Behauptung, Dies 
fönne ſich in früheren Zeiten anders verhalten haben, klare und überzeugende 
Beweije vorgelegt werden. Praktiſche Verjuche hätten dargethan, daß über- 
haupt fein Bronzemeißel auf Granit, Diorit u. ſ. w. „beißen“ will, jo daß 
Niemand mehr bezweifelt, daß die Syenitblöde der ägyptiichen Pyramiden, 
die Hieroglyphen: Iujchriften der Tenpel und Obelisfen nur mit Stahl be- 
arbeitet wurden; weit zäher als jene harten Steinarten ijt aber die Zinn- 
bronze. Immerhin ſchießt Dr. Hoftinann mit der Behauptung, man fünne 
abjolut feine Bronze ohne Stahl bearbeiten, über das Ziel hinaus. Die 
alten Beruaner müßten jonjt nothwendig Stahl beſeſſen haben, um ihre Bronze 
zu bearbeiten; doch hat man Spuren von Eifen und Stahl in Peru eben 
jo wenig entdedt wie in Mexiko und dem an Eijenerzen aller Art überreichen 
Nordamerika. Auch möge man an das Beijpiel der Neufeeländer denken, die 
ohne Stahl jogar Nephrit bearbeiten fonnten, weil fie ſich — lange Zeit 
dazu nahmen. Eine Streitart aus Nephrit wurde in ungefähr fünfzig Jahren 
fertig, wie ein Reiſender berichtet. 

Hoſtmann's Gegner behaupten, daß man an den nordiichen Bronze: 
objeften zuweilen deutlihe Spuren des Abſchleifens bemerfen könne. Die 
Löcher jind nicht gebohrt, jondern, wie halbfertige Stüce zeigen, gegofien. 
Hämmern und Schleifen jcheinen die einzigen Prozeſſe zu jein, die nad dem 
Guß angewendet wurden; die Gußzapfen jeien aber, wie die Bruchflächen 
zeigen, warm abgejchlagen, nicht abgejchnitten. 

Iſt Letzteres auch richtig, jo muß man fi) doch mit Hojtmann jagen, 
daß fein auch nur irgend zarterer Gegenſtand dies gemwaltjame Verfahren 
auszuhalten vermag, ohne gänzlich zu zerreißen; faſt jede unter den vielen 
taujend Bronzen des nordischen Mufeums zu Kopenhagen iſt aber mit feinen 
Icharfen Gravirungen überzogen, und dieſe Arbeit joll durh Hämmern und 
Schleifen ausgeführt jein? Nicht einmal mit dem raffinirten Werkzeuge der 
Steinjchneider, dem jogenannten Nädchen, oder mit irgend einem harten Edel- 
jtein faffen jene Gravirungen ſich heritellen; ſondern nur mit dem ftählernen 
Grabjtichel. Im dieſer ganzen hochwichtigen Frage der Priorität des Eiſens 
vor dem Kupfer und der Bronze, ſowie der Unmöglichkeit, Zinn-Kupferbronze 
mit Werkzeugen aus eben jolher Bronze zu bearbeiten, hat Dr. Hoftmann 
die auf dem Gebiete der mechanischen Technologie unbejtrittene Autorität des 
Brof. Karmarſch für jih. Zwar giebt es zwei verichiedene Methoden, dent 
an und für ſich außerordentlid zähen, aber auch jehr weichen Kupfer einen 
höheren Härtegrad zu verleihen: das Schmieden in faltem Zuſtande und die 
Zinnlegirung jelbit; beide aber wirken in derjelben Richtung: fie jteigern zwar 
die Härte des Nupfers, verringern aber die Zähigkeit, daher denn auch mit 
der Yegirung in Bezug auf Heritellung brauchbarer Metallwerkzeuge gar nichts 
auszurichten ijt. * Alles was ſich überhaupt erreichen läßt, it eine ſolche 
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Konjtitution der Bronze, deren Typen derjenigen der weidjiten Stahljorte, 
dem Krupp'ſchen Gußſtahle, annähernd analog find. Aber, und dies iſt wohl 
zu berücitchtigen, auch dieje Konstitution läßt fich der Zinnbronze nur unter 
Mitwirkung von gehärtetem Stahl verleihen. Selbjt die „Stahlbronze“ kann nad) 
dem Zeugniſſe ihres Erfinders, des öjterreichiichen Generalmajor von Uchatius, 
niemals ohne Anwendung des beiten gebärteten Stahles hergeitellt werden. 

Da num die alte Bronze thatjächlih auf das Neichite verziert und gra— 
virt vorliegt, jo müſſen die Verfechter der Dreitheilung diefe Thatjache auf 
andere Weiſe erflären. Wie ſchon erwähnt, follen 3. B. Löcher zugleich mit 
dem Gegenjtande gegofjen jein. Sehr wohl, doch in einzelnen Fällen find 
die Yöcher, wie Sophus Müller, Hoſtmann's hauptjählichiter Gegner, ein- 
räumt, nicht gegoſſen, jondern jcheinen in der That gebohrt. Verſuche in 
ftopenhagen haben nun gezeigt, daß ein Heiner Feuerſtein, in einem Drill- 
bohrer angebradit, der ſchon im Steinalter ge: 
braucht war, in wenigen Minuten eine dünne 
Bronzeplatte durchlöchert. Uebrigens könne 
man auch mit einem Bronzeröhrchen und Sand 
und Waſſer Bronze durchbohren, ebenſo wie 
die ſteinernen Aexte mittels eines Stäbchens 
oder Knochens nebſt Sand und Waſſer ge— 
bohrt ſind. Wie wurden aber die feinen 
Ornamente ohne Stahl gravirt? Man gra- 
virte nicht im Bronzealter! Die Ornamente 
ind gewöhnlich gegofjen und nachher mit der 
Punze weiter ausgeführt; doch giebt es auch 
Ormamente, die nur durch Giehen oder allein 
mittel$ der Punze hervorgebracht wurden. 
Nun behauptet zwar Hoftmann, daß es un: 
möglich jei, Bronze mit Bronze zu punzen; 2 
Sophus Müller jagt aber: man hat im Bronze Bon Karl Rau in New-Pork konftruirter 
alter Bunzen von Bronze gehabt und ſie aljo Ba eg Age 
aud zum Punzen gebraucht. Weitere Verjuche ſchieben des Stodes zu verhindern; c. Bogen 
hätten bejtätigt, daß die gepunzten Ornamente an it Scnut; d. Bohrlod; o. durchbohrte Art. 
einem Bronzegußitüd mit Punzen aus Bronze, beide von derjelben im Bronze- 
alter gewöhnlichen Legirung: 9 Theile Kupfer zu 1 Theil Zinn, ausgeführt 
werden fünnen. Bet diefen Verſuchen wurden gegofjene Punzen angewandt, 
die mit dem Schleifjtein geichärft und mit dem Bronzehammter gehärtet waren. 
In einer unterm 3. November 1876 ausgeitellten Erklärung bejcheinigen dieſe 
Verjuche die Herren $. I. U. Worfaae, Direktor des königl. Mufeums für 
Alterthümer in Kopenhagen, E. 3. Herbſt, Sekretär und Inſpektor, A. Strunf, 
Inſpektor, und Engelhardt, ertraord. Affiitent. Außerdem produzirt Sophus 
Müller eine zweite, vom 29. Oftober 1876 datirte, ebenfalls von Sachver— 
jtändigen unterzeichnete Erklärung über die Bronzealterthümer des Kopenhagener 
Mujeums, wonad) diefelben nicht gravirt find. „Sie jind theils nur gegofjen," 
theil3 allein durch Punzen ausgeführt, theil3 gegofjen und nachher gepunzt. 
Sowol das Nachpunzen der gegofjenen Ornamente, als die nicht gegofjenen 
Ornamente fönnen vermittel3 VBronzepunzen, die mit Bronze gehämmert find, 
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ausgeführt werden, jelbjt wenn jie aus derjelben Legirung find wie das 
ornamentirte Stück.“ Proben der bvorgenommenen Berfuche wurden an die 
Redaktion des „Anthropologifchen Archivs“ eingefandt. 

Selbitverjtändlih ward diejes Gutachten der dänischen Gelehrten deut: 
ſcherſeits nicht ohne Kritik aufgenommen. Dr. Hoſtmann macht zunächſt dar— 
auf auſmerkſam, daß es Bronzcobjefte gebe, deren Linenrornamente nicht 
eigentlich gravirt jind, und auf dieſe beziehen ſich allein die Verſuche und 
das Gutachten; dagegen habe man verſchwiegen, daß außer jenen nicht gra— 
virten Gegenftänden das Kopenhagener Mufeum eine hinreichende Anzahl 
Bronzejachen enthält, nicht allein ſolche, deren etrusfifcher Urfprung längjt 
anerfannt wurde, jondern auch ſolche, die für nordifches Fabrifat ausgegeben 
werden, deren Ornamente thatjächlich gravirt, aljo mit dem Grabjtichel ge- 
arbeitet find. Die Möglichkeit der Punzirung der Bronze mit Bronze fann 
wol auch Hojtmann Angejichts der Kopenhagener Zeugnifje nicht länger in 
Abrede jtellen, doc zeigt er, daß nicht alle, fondern nur einige Punzirungen 
mit Bronze überhaupt ausführbar find, und daß ſelbſt diefe weder die Regel: 
mäßigfeit, noch die Schärfe der antiken Arbeit zu erreichen vermögen. Hoſt— 
mann verbleibt bei der Anficht: Die antife Bronzeinduftrie trat ins Leben, 
nachdem die einfachen Metalle längit 
befannt geweſen waren, und benußte, 
wie die moderne Technik, Eifen und 
Stahl zu ihren Werkzeugen. Was 
Graf Wurmbrand am Konſtanzer 
Anthropologen= Kongreß über feine 
Experimente mit der Bronze . be- 
richtete, läuft gleichfall® auf eine 
Beltätigung der Hoftmann’schen An- 
jihten hinaus. Mit General von 
Udatius stellte Graf Wurmbrand 
die antife Rn jteiriicher Bronzen her; jie enthalten 89,5 %, Kupfer, 
5,9 %, Zinn, 2,5 %, Antimon, 2,1 %, Nidel. Daraus jtellte ev nach 
alten Modellen vortreffliche Süffe von Schwertern und Lanzenfpiben ber. 
An den Gußnähten bleibt dann natürlic; die Verzierung aus. Nun giebt es 
aber Bronzen, deren Gußnähte feine Unterbredjung derjelben zeige, jo daß 
man Öravirung und ziwar mit eifernen oder jtählernen Werkzeugen anneh— 
men muß. Dem Kopenhagener Gutachten jtellt Hoftmann jenes des Herrn 
Dr.' Karmarſch, emer. Direktors der polytechniſchen Schule zu Hannover, 
und H. F. Brehmer, königl. Münzmedailleurs, gegenüber, welche unterm 
8. Februar 1877 erklären, daß ſie nach ſorgfältigen, mit Bronzepunzen an— 
geſtellten Verſuchen zu der Ueberzeugung gelangten, daß die an den von 
Hoſtmann beſchriebenen Bronzegegenſtänden vorkommende Punzirarbeit nicht 
mit Bronzepunzen ausgeführt wurde und auch nicht ausgeführt werden konnte, 
weil mit jolhen Punzen die Gediegenheit, Gleihmäßigfeit und Feinheit der 
antifen Arbeit gar nicht zu erreichen ijt. 

Die vorjtehenden Betrachtungen über die Bronzetechnif waren unerläß— 
lich zum Verſtändniſſe deſſen, was Alles in dem Begriffe „Bronzekultur“ 
eingejchlofjen liegt und dem angeblihen „Bronzealter“ an Wiſſen und Können 
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zugemuthet wird. Sie genügen wol auch, um die Meinung Dr. Kraufe's, 
des meuejten für die Bronzezeit in die Schranken getretenen Kämpen, zu 
widerlegen. Bei dem großen Gewichte, welches den Anjichten diejes geift- 
reihen Kritikers zukommt, will ich defien eigene Worte folgen lafjen: „Auch 
halten wir es für vollkommen geredjtfertigt, eine Periode, in welcher vielleicht 
99 Prozent aller metallenen Gebrauchgegenjtände aus Bronze und 1 Prozent 
aus Eifen gefertigt wurden, „Bronzezeit“ und nicht Eiſen- oder Metallzeit 
zu nennen; von dem erjten Befanntwerden des Eijens oder von einzelnen 
Stüden dejjelben, die aus den Wolfen gefallen jein fünnen, nun gleid) eine 
Eifenzeit zu Ddatiren, das iſt einfach abgeſchmackt.“ Und weiterhin fährt 
Kraufe fort: „Während die jporadiiche und fozujagen unvermeidliche Kennt: 
ni des Eiſens einen merklihen Einfluß auf die Kultur nicht eher übte, als 
bis man dafjelbe in größerem Maßjtabe gewinnen lernte, brachte die Bronze 
eine wirklihe Bronzefultur mit ſich; fie wurde im beiten Sinne des Wortes 
epochemachend, und daher jpricht man meines Erachtens mit Recht von einer 
Bronzezeit und Bronzefultur. Die etwa vorhandene Kenntniß des Eiſens 
bat eben jo wenig als die des Goldes und Silbers in Europa oder in Aſien 
und Amerifa die Zeit der fteinernen Werkzeuge beendet; diefer Ruhm ge: 
bührt der Bronze, und darum kann es nichts Verfehrteres geben, als die 
plöglich epidemisch aufgetretene Negirung der Bronzezeit,“ (Kosmos. August 
1878. ©. 463— 464). So wahrhaft verführerijch diefe Bemerkungen Klingen, 
jo halten fie doc einer genaueren Prüfung nit Stih. Wie jchon wieder: 
bolt erwähnt, kann wegen der raſchen Vergänglichkeit des Eiſens die Häufig: 
feit der Bronzefunde fein Ausichlag gebendes Moment fein. Gewiß haben 
die Urvölfer, ja die ältejten Menjchen, lange noch vor den Metallen ſich eines 
anderen, überall zur Hand befindlichen und für mancherlei Zwecke über— 
aus tauglichen Materials bedient, des Holzes, und doch ijt wegen jeiner 
rajhen Bergänglichkeit fat feine Spur davon auf ung gefommen. Wer möchte 
aber bezweifeln, daß der Verfertiger feuerfteinerner Waffen und Enöcherner 
Pfriemen, der Zeitgenofje de3 Höhlenbären und Mammuth im Kampfe mit 
diejen Thieren eine hölzerne Keule geſchwungen oder einen hölzernen Speer 
geführt, von defjen Erijtenz die zahlreichen Lanzenjpigen aus Siler genügen: 
des Zeugniß ablegen. Sa, jogar zu Schneidewerkzeugen konnte Holz; verwendet 
worden jein, morden doch heutzutage noch manche Naturvölfer mit hölzernen 
Säbel und fennen hölzerne Mefjer und Waffen. So wenig wie beim Holze 
fann aljo aus dem Fehlen des Eiſens ein pofitiver Schluß gezogen werden. 
Gewiß fann man nicht von dem erjten Befanntwerden des Eiſens gleich eine 
Eijenzeit datiren, eben jo wenig aber vom eriten Bronzegufje eine Bronze 
zeit. Gerade wie das Eijen einen merflichen Kultureinfluß erit übte, als man 
dafjelbe in größerem Maßſtabe gewinnen lernte, jo auch die Bronze erjt dann, 
al3 man fie rein darzuftellen verjtand. Die urſprünglich einfah aus Roh— 
erzen gemifchte, ein unreines Erz liefernde Bronze, vermochte die Zeit der 
jteinernen Werkzeuge nimmer zu beenden, wie der fortdauernde Gebraud) des 
Steined beweiſt. Died vermochte nicht einmal allerwärt3 die Bronzetechnik, 
als fie ihre höchſte Stufe erflommen, jondern dieje Leiſtung vollbradhte ledig— 
ih da3 Eifen. Für die orientalifchen und die klaſſiſchen Völker werden Die 
jpäteren Kapitel dieſes Buches den Beweis erbringen, daß überall nicht blos 
Vorgeſchichtl. Menih. 2. Aufl. 10 
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die jporadiiche Kenntniß, jondern der allgemeine Gebrauch des Eiſens älter 
find als jene der Bronze; die Völfer des Nordens aber, auf welche die ſoge— 
nannte Bronzezeit faſt ausſchließlich bezogen wird, jind damit gleichjalls nicht 
an das Ende der Steinzeit gelangt, die jich vielmehr bis an die Epoche der 
Eijenverwendung eritredte. Daß die Bronze eine wirkliche Kultur mit ji 
brachte, ijt nur fcheinbar richtig, und dies blos für jene Völker, welche die 
von jo hoher tehniiher Vollendung zeugenden Bronzegeräthe auch jelbit er: 
zeugten; richtiger iſt es vielmehr, umgekehrt zu jagen, die Bronzetechnik jei 
ſelbſt das Produkt einer ſchon hoch entwidelten Kultur, und nur dort, wo 
eine jolhe vorhanden, vermochte fie ihre hohe Stufe zu erreihen. Dies war 
aber ausjchlieglic; im Süden der Fall, während die Menſchen des Nordens 
über den roheiten, plumpjten Bronzeguß faum hinausfamen und, wie die in 
allerjüngiter Zeit gemachten großen Funde jchlagend beweiſen, die feineren 
Artikel ihres Bronzebedarfes ji) aus dem Süden zuführen liefen. So wenig 
nun der Gebrauch moderner europäischer Feuergewehre, engliiher Stahlmejjer 
und Gewebe, die ihnen dur) den Handel zufommen, bei den Eingeborenen 
des inneren Afrifa über deren wahre Kulturjtufe zu täufchen vermag, jo wenig 
wir ihnen eine Geſittung zumuthen werden, wie jene, welche die genannten 
Dinge aus ſich jelbjt heraus erzeugte, eben jo wenig fann für die nordifchen 
Völker Europa’3 von einer „Bronzekultur“ die Rede fein. Damit fällt au 
der Begriff einer „Bronzezeit“, und es fann meined Erachtens nichts Ver- 
fehrteres geben, als eine ſolche für ein allgemein giltiges Durchgangsſtadium 
der menjchlichen Entwidlung aufzujtellen, wie es bisher gejchehen. Wollen 
wir ein richtige Bild der Urzeit gewinnen, jo müſſen wir mit dem alten 
Schlendrian brechen, der wegen der großen Bequemlichkeit, welche die Drei: 
theilung der Urgejchichte bei der überjichtlichen Anordnung der zahlreichen 
Funde bietet, Urſache it, dat man ſich derjelben immer nod) bedient, nad): 
dem deren Unhaltbarfeit von bewährten Forichern anerkannt iſt. Es erübrigt 
nichts, al3 jeglicher willfürlichen Syſtematik zu entfagen und die Thatjachen 
allein jprechen zu laſſen. 








Typus der hochafiatiichen Raſſe 
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VorgefhichtLiche Wanderungen. Afrika. Seine verichiedenen Rafien. Europa und Niten. Onperborcerrafie. Dravida. 
dechaſiaten oder Mongolen. Mittellandiiche Rafic. Die Arier und ihre Urbeimat. Die blonde Rafic. Wo lag die 
eriihe Urheimat? Urzuflände der Arier. Soziale Verhältniſſe. Nunftfertigkeiten. Wohnungen, Gebrauch 
der Metalle. Geiftige Fähigkeiten. Die Arier in Europa. Gruppirung der ariichen Völfer Europa’s. Zeit 
der ariihen Einwanderung. Entſtehen von Miſchlingsvölkern. Aelteſte Naffen Europa's. Höhlenmenichen. 
Maififizirung der Höhlen. Alter der Höhlenmenichen. Die Iberer, Die heutigen Basten und ihre Sprache. 
bertunft der Iberer. Einjtige Ausdehnung der iberiihen Stämme. Zuſammenhang mit den Libyern oder 
Berbern. Craniologiſche Unterſuchungen. Aquitanier und Siluren. Die Ligurer. Aelteſſe Bewohner 
Italiens. Brachykephalie der Ligurer. Ihre chemalige Ausdehnung. Die Euganeer und Rhätier. Die 
Finnen. Ihre Wohnfige und Eintheilung. Die Lappen. Die Mongolentheorie. Quatrefages und Prumer- 
Bey. Die europäifdhen Arier. Die Illyrier auf der Ballanhalbinjel und in Italien. Siculer, Japygier. 
Der umbro-iabelliihe Etamm. Die Etrasker. Ihre Herkunft. Gründung Roms. Die Kelten. Die Ber: 
wirrung in der „Keltenfrage*. Die Kelten Broca's oder Kelto-Ligurer, Die ymriichen Kelten. Die Gallier 

oder Galater. Einitige Ausbreitung der Kelten. Selten in Afrila. Die Selten Ober: 

y} italiend, Die Kelto-Ligurer der Alpengebiete. Die alten und die modernen Kelten. 





>, orhißorifche Wanderungen. Den Sprachforſchern ift es gelungen, 
ZE in die vorhijtoriiche Vergangenheit der meijten gegenwärtig die 

«> Erde bevölfernden Raſſen hinabzufteigen und für jene dunffen 
Berioden Wanderungen nachzuweiſen, welche die Schichtung der 
heutzutage exiſtirenden Raſſen und Völker erklären und ſich aus 
gewifjen Thatfachen mit einiger Sicherheit ergeben; fie find ftreng aus einander 
zu halten von jenen, welche die einzelnen Raſſen von einem vermuthlichen 
Urjprungscentrum des Menjchengeichlechtes aus unternommen haben; fie fallen 
in eine vielleicht um viele Jahrtauſende fpätere Zeit und haben, wenn aud) 
nicht immer, fo doch in einzelnen Fällen die Abjonderung von Völkern ebenjo 
zur Folge gehabt, wie einftens die Zerlegung in Raſſen durch die allerfrühejten 
10* 
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Wanderungen veranlaßt wurde. Wir dürfen demnach dieje zweiten Wande- 
rungen mit vollem Rechte in den Nahmen unjerer Daritellung des vorhiſto— 
riihen Menſchen einbeziehen, und werden dabei vorwiegend den Angaben 
jolgen, welche Friedrich Müller — fo viel wir wifjen, der einzige, der 
ſich dieſer Mühe unterzogen hat — ſehr überfichtlich zufammengeitellt hat, 
uns vorläufig auf die Alte Welt bejchränfend. 

‚ Afrika beherbergt gegenwärtig fünf von einander verſchiedene Raſſen, 
nämlidy die hottentottiiche im äußerjten Süden und Südweſten, die Kaffern- 
rafje, von der Hottentottenrafje aufwärts bis an und über den Mequator, 
die Negerrafje im jogenannten Sudan, die Fulberaſſe, eingefeilt zwiſchen der 
Negerrafie und von Diten nad) Weiten in einer Linie ſich Hinziehend, und 
endlich die mittelländische Najje im Norden und Nordoften bis zum Aequator 
herab. Bon diejen fünf Rafjen find nur die vier erjten autodhthon, während 
die lebte erwiejenermaßen aus Aſien eingewandert iſt. 

Die Hottentotten, jene Raſſen, deren weibliche Hälfte ſich durch eine be 
jonders ee Fettbildung (Steatopyga) auszeichnet, waren ehemals 
die ausichließlihen Bewohner des jüdöjtlichen 
Theiles Afrika's von der Spibe an bis etwa zum 
18. bis 19. Grad füdl. Breite. Sie wurden aus 
ihren Wohnfigen durch die von Norden her an- 
drängenden Kaffernvölfer vertrieben und zuerit in 
den tiefiten Süden und jpäter von dort längs 
der Weſtküſte gegen Norden gedrängt, bis jte ſich 
in jenen Gegenden, welche jie gegenwärtig inne 
haben (bis zum 19. Grad jüdl. Br.), feitjehten. 

Die nördlichen Nachbarn der Hottentotten, 
die Kaffern, find in den jüdlichen Gegenden, wo 
fie gegenwärtig am zahlreichiten vorfommen, nicht 
autochthon, jondern dort eingeiwandert. Sie grenzen 
im Süden an die Negerjtämme und erjtreden ſich 
im Wejten an der Küſte von Guinea bis in den 
Winkel diejes großen Golfes. Sie ſaßen ehemals weiter nördlich und jtanden 
durch längere Zeit in naher Berührung mit den aus Aſien eingewanderten 
hamitischen Völkern, wie dies ihre Jdiome deutlich beweilen. Dieje können 
ji vermöge ihres Typus und ihrer innigen Verwandtſchaft unter einander 
nicht vor gar langer Zeit aus der für jte anzunchmenden Urſprache heraus 
differenzirt haben, fie konnten aljo immer noch eine Einheit bilden, als die 
Hamiten vom Norden her in Afrika einmanderten; ſie zeigen aber auch in 
der That jo nahe Berührungspunfte mit den hamitiſchen Idiomen, daß man 
diefe ohne Annahme direkter Einflüffe zu erklären außer Stande ijt. Neben 
dieſer Wanderungsrihtung von Norden nad) Süden, die aus der joeben an- 
geführten Thatſache ſich ergiebt, wurde aber auch eine andere, von Oſt nad 
Weit, quer durch den Kontinent, jpäter eingejchlagen. Sie geht aus dem 
Umſtand hervor, daß die Sprachen mehrerer Stämme im äußeriten Nord: 
weiten des Verbreitungsbezirkes der Kaffernrafje die innigjte Verwandtichaft 
mit den Sprachen des äußerjten Nordojtens zeigen, eine Verwandtichaft, die 
jich nicht durch das Zurückgehen beider auf die allen Kaffer- oder Bantuvölkern 
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gemeinfame Urſprache, jondern durch Ableitung von einem Zweige diejes 
Uritammes genügend erflären läßt. In ganz Südafrifa — die Hottentotten- 
länder ausgenommen — bis zum Aequator herrſcht nur eine große mund» 
artlich ſchattirte Sprache, ſodaß der Suaheili der Dftküfte immer noch den 
Arifanern im äquatorialen Wejtafrifa am Gabun verjtändlich bleibt. 

Ein weder mit den Hottentotten noch 
mit den Kaffern zu identifizivendes Volk 
Ind die jogenannten Buſchmänner (Bos— 
jemans). Sie find jpradhlich, leiblich und 
jelbit ihren Traditionen nad) von den bei- 
den genannten Raſſen verjchieden, dod) hat 
einer der genauejten Kenner jener Völker: 
ihaften, Dr. Guſtav Fritſch, der volle drei 
Jahre unter denjelben gelebt und fie ein- 
gehend jtudirt hat, ausreichende Beweiſe 
für die Koexiſtenz und jehr frühzeitige Ab- 
trennung der Bujchmänner von den Hotten= 
totten vorgebracht. 

Dat die Fulah- oder, bejjer gejagt, 
sulberaffe in jener Gegend, wo ſie gegenwärtig ihren Sib hat, nicht au— 
tohthon iſt, dies beweilt ſchon ihre Verbreitung inmitten der Negerrafie. 
Unter dem Ausdrude Fulbe- oder richtiger Nuba-Fulberaſſe begreifen wir eine 
Reihe von Völkern, al3 deren Hauptrepräfentanten die Fulbe im Weiten und 
die Nuba im Djten gelten fünnen. Das Gebiet der Fulbe reiht vom untern 
Senegal im Weiten bi$ Darfur im Oſten 
und von Timbuktu und Haufa im Norden 
bis Sulimano, Waſſulo, die Morubaländer 
und Adamaua im Süden. Jenes der Nuba 
geht von den Sigen der Fulbe in Darfur 
im Weſten bi$ an das Gebiet der Bedſcha 
und der am diefe jich anjchließenden hami— 
tiſchen Stämme im Oſten, und von 5 Gr. 
nördl. Br. im Süden bis gegen Ajjuin 
im Norden. Man fieht alfo, daß fie faſt 
an allen Seiten von Negern umgeben find. 
Eine ſolche Schihtung zweier Raſſen kann 
nicht urjprünglich fein, fondern jet ver— 
ihiedene Wanderungen beider voraus. Nach 
Müller’! Anſicht ſaß der Fulbe urſprüng— 
lich nördlich vom Neger, vielleicht in den 
gegenwärtig von den Berbern eingenomme— 
nen Landſtrichen, und drang nad) und nad) 
vom Nordweiten her in die von ihm offupirten Gegenden ein, von wo er 
ih gegen Dften bis Nubien verbreitete. Er ſtützt diefe Anficht auf die nahe 
Verwandtjchaft der Fulberafje mit der mitteländifchen, was eine Mifchung 
borauszufeen ſcheint, ſowie auf mehrere Berührungspunfte, welche die Fulbe— 
idiome mit den hamitiichen Sprachen gemeinjam haben. 
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Daß die einzelnen Völker, in welche die Neger: oder Nigritierrajfe 
zerfällt, viele Wanderungen unternommen haben, dafür jpridt vor Allen Die 
große Anzahl der Stämme, welche jprachlich von einander getrennt find und 
von denen nur einige eine Berwandtichaft mit einander verrathen. Zu diejen 
Wanderungen mag nicht wenig die Sklaverei beigetragen haben, welche feines- 
wegs eine Erfindung der Weißen it, jondern ſchon lange von den Schwarzen 
unter einander geübt wurde. Es iſt nicht3 Seltenes, daß mander Neger- 
ſtamm von demjelben Schidjale betroffen wird, welches wir unter uns an Den 
Juden und Armenien vollführt jehen. 

Alle diefe Wanderungen der vier autochthonen Raſſen Afrika's find aber 
nicht freiwillig, jondern unter dem Zwange äußerer VBerhältnijje unternommen 
worden. Und zwar war es die mafjenhafte Einwanderung der mittelländi- 
ichen Raſſe und davon jpeziell des hamitiſchen Volksſtammes, weldye Die 
Autochthonen Afrika's zwang, den ihnen geijtig und körperlich überlegenen 
fremden Einwanderern Pla zu machen und ſich nad) dem Süden des Konti— 
nents zurüdzuziehen. Der Beginn diefer Wanderungen fällt in eine jehr 
frühe Zeit, welche fi) auf folgende Weife ungefähr beſtimmen läßt: 

Bon den eingewanderten hamitiihen Stämmen find die Aegypter Die 
legten gewejen, da wir ſie unmittelbar an der LZandenge von Sues, über 
welche die Einwanderung jtattgefunden hat, anfüßig finden. Nun geht die 
beglaubigte Geihichte der Aegypter über 4000 v. Ehr. zurüd, zu welcher 
Zeit fie bereit3 einen monarchiſchen Einheitsitaat bilden, der auf einer hoch 
entwicdelten Nultur balirt. Wenn wir nun auch Die geringite Zahl von Jahren 
für jene Periode anjeßen, innerhalb welcher die Aegypter ihre Kultur aus 
den rohejten Anfängen bis zu jener Höhe entwidelten, welche und aus ihren 
Denfmälern entgegen tritt, nämlic 1000 Jahre, jo fommen wir mindeitens 
auf das Jahr 5000 als jenes der Einwanderung der Aegypter in Afrika zu: 
rüd. Nun find vor den Aegyptern deren Verwandte, die Berber (mit ihrem 
Seitenzweige, den nunmehr ausgejtorbenen Guanchen), die Bedicha, die Somali, 
die Danfali, die Galla und andere Stämme in Afrika eingewandert, und da 
Völferwanderungen nicht rapid, jondern ſucceſſive zu erfolgen pflegen, jo 
fünnen auch ungefähr 1000 Jahre für die Wanderungsperiode angenommten 
werden. Wir kommen dann mindeitens auf das Jahr 6000 v. Ehr., von 
dem aus wir die Bewegung der autochthonen Raſſen und Völker Afrika’s 
datiren fünnen. 

Was die beiden Erdtheile Europa und Aſien anlangt, weldye in der 
That nur eine Einheit bilden, indem die Scheidung durch dag zwiſchen ihnen 
liegende Gebirge als feine beide tfolirende gelten fann, jo find, abgejehen 
von den früh ausgezogenen Malayen, vier autochthone Rafjen anzuerkennen, 
nämlich die Hyperboreerraffe, im höchjten Norden längs dem Eismeere ji 
hinziehend, die Dravidarafje, im Süden Indiens, die hochaſiatiſche Kaffe, 
da3 mittlere und öftliche Ajten ganz erfüllend, und endlich die mittelländijche 
Raſſe, welche gegenwärtig den Süden Afiend von Indien an weſtlich, den 
Nordojten und Norden Afrika's und, mit Ausnahme des höchſten Nordens 
und einiger Dafen in der Mitte und im Süden, ganz Europa bewohnt. 

Die Hyperboreerrafie war ehemals viel bedeutender, als jie gegen- 
wärtig iſt, wo fie nur eine unanjehnliche Ruine bildet. Sie ſaß damals 
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weiter jüdlich und wurde in den höchſten Norden von der jich gewaltig aus- 
breitenden hochafiatiihen Raſſe hineingedrängt. Dies beweiſt der Umstand, 
daß Angehörige diefer Rafje, freilich ihrer Nationalität bereit3 volllommen 
entfleidet, in Gentralafien ſich nocd vorfinden. Ach meine die fogenannten 
Jeniſſei-Oſtjaken und die Kotten, nebjt anderen Heinen Stämmen, welde 
jpradlid; von den fie ummohnenden Ural-Altaiern gejchieden find und wahr- 
ſcheinlich mit den Jufagiren, Koriafen und Tſchuktſchen zuſammenhängen. 
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Mann und Frau des Todavoltes (Dravida). 


Die Rajje der Dravida hatte chemals das ganze Indien vom Kap 
Komorin bis an den Himalaya inne und breitete jich auch über den Indus 
hinaus bis nad) Beludichiitan aus. Von den eingewanderten mittelländijchen 
Ariern gedrängt, mußte fie ji) immer mehr und mehr nad) Süden zurüd- 
ziehen, bis fie jchließlic auf den jüdlichen Theil der indischen Halbinjel, das 
jogenannte Dekhan, bejchränft wurde. Daß diefe Nafje ehemals jo weit hin- 
auf reichte, wie angegeben, dies beweijen die Brahui in Beludſchiſtan, deren 
Erijtenz in diefen Gegenden ſich nur durch diefe Annahme rechtfertigen läßt. 
Der Beginn der Wanderungen der Dravidarafje fällt mit dem Erſcheinen der 
Arier im Pendſchaͤb zuſammen, dürfte alſo etwa in das Jahr 2000 v. Ehr. 
verjeßt werden. 

Als Urheimat der jogenannten mongolijchen, richtiger hochaſiatiſchen 
Raſſe muß das mittlere Afien angenommen werden; von da breitete fich dieſe 
Raſſe nach allen Richtungen, vorwiegend aber nad) Süden und Djten aus. 
Tas vornehmite Volt diefer Nafje, die Chinefen, find nad) einer alten Tra= 
dition vom Weiten her in die beiden großen Becken des Hoang-Ho und Yang- 
Tiefiang eingewandert. Vor ihnen war aber das Land bereits von einem 
andern Volke beſetzt geweſen, als defjen Ueberreite die Stämme der jogenannten 
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Miao:Tje gelten fünnen. Dieje Stämme find, wie man in neuejter Zeit weiß, 
nicht Angehörige einer verichiedenen Raſſe, jondern nur eines veridhiedenen 
Bolfes und hängen mit den Völfern Hinterindiens zufammen. Es muß alfo 
der ind graue Altertum fallenden Einwanderung der Chineſen eine Ein= 
wanderung diejer, zu derjelben Raſſe zählenden Aboriginer China’ voran— 
gegangen jein. 

Auch die Bewohner Japans find nicht Autochthonen der von ihnen be— 
wohnten Jnjeln, jondern vom Weiten her eingewandert. Sie jollen bei ihrer 
Anfiedlung bereit3 Bewohner vorgefunden haben, welche von den Einwanderern 
durch ihre phyſiſche Komplexion jich deutlich unterfhieden. Da in der That 
in den jüdlichen Gegenden die Hautfarbe der Einwohner dunfel und das Haar 
etwas gefräufelt ijt, jo dürfte dies auf eine Miſchung mit einer dunfeln Raſſe 
hindeuten; es ijt nicht unmöglich, daß die Papuaraſſe, deren Exiſtenz auf 
den Philippinen und wahrſcheinlich aud) auf der Inſel Formoſa feſtgeſtellt 
iſt, ſich urſprünglich bis nach Japan ausgebreitet habe. 

Die Wanderung der hochaſiatiſchen Raſſe nah) dem Weſten muß früh— 
zeitig begonnen haben, da wir die zu dieſer Raſſe gehörigen Lappen und 
Finnen im Norden und Nordoſten Europa's im Alterthume ſchon finden. 
Dieſe Feſtſetzung der hochaſiatiſchen Raſſe in Europa, lange vor der Ein— 
wanderung der mittelländiſchen, läßt auf eine ins graueſte Alterthum fallende 
Wanderung derſelben ſchließen. 

Nah Profeſſor Fried. Müller's Anſicht war es vor allen dieſe hoch— 
aſiatiſche Raſſe, welche den Impuls zu den Wanderungen der die Alte Welt 
bewohnenden Menſchheit gegeben hat. Bekanntlich ſind die Angehörigen der— 
jelben beinahe ausjchlieglich Nomaden, deren Lebensunterhalt. von dem Ge— 
deihen ihrer Herden und Weiden abhängt. Es durfte nur ein Mißjahr ſich 
eingejtellt oder eine Seuche die Herden befallen haben, um dieje kräftigen 
Horden zu zwingen, in das Gebiet des Nachbarn einzufallen und ihn aus 
jeinen Wohnfigen zu vertreiben. Dadurch wurde der Lehtere genöthigt, feine 
Nachbarn auf gleihe Weije zu verdrängen, worauf die verichiedenen Stämme, 
gleich einem auf abjchüffiger Ebene ruhenden Sandhaufen, von dem man ein 
einziges Körnchen in Bewegung gejeßt hat, nad) allen Seiten ſich ergojjen. 

Nach diefer Wanderung der Hochafiatiichen Kaffe, die lange vor dem 
Beginn der Civilifation China’ und Aegyptens, aljo weit in die vorgejchicht- 
lihe Zeit fällt, treffen wir eine andere, die den Impuls zu der allgemein 
befannten , hijtoriichen „VBölferwanderung“ gegeben hat, welche Ungarn und 
Osmanen in ihre heutigen Wohnfige brachte und durd) das Hereinjtrömen 
der germanifchen und ſlaviſchen Völker in da3 Herz Europa’s jene Miſchungen 
veranlaßte, infolge deren die romanischen Völker entjtanden und die germanischen 
und jlaviichen Stämme ſich zu bejtimmten feiten Individualitäten ausbildeten. 

Die mittelländifche Raſſe umfaßt vier Spradjtämme: den baskiſchen, 
den faufajischen, den hamito-ſemitiſchen und den indogermanijchen oder arischen. 
Den Urſitz dieſer Kaffe juht Friedrich Müller im armenifchen Hochlande. 
Nur don da aus laffen ſich die Wanderungen der vier Abzweigungen der- 
jelben leicht begreifen, während bei einer Verlegung des Urſitzes weiter nad) 
Oſten zwar die Verbreitung der Jndo:Germanen, nicht aber der anderen drei 
Abtheilungen erflärlich wird. 
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Von den mittelländischen Stämmen fonderte fich zuerit der baskifche ab, 
nad Weiten — Europa — ſich wendend; ihm folgte der laukaſiſche, deſſen 
nach Norden ziehende Scharen in den Gebirgen des Kaukaſus ein Hinderniß 
fanden, das ſie nur langſam ſich verbreiten ließ. Die beiden übrig gebliebenen 
Stämme, die Hamito-Semiten und die Indo-Germanen, bleiben geraume Zeit 
Nachbarn, was durch eine innige Verwandtſchaft ihrer religiöſen und Stamm— 
ſagen beſtätigt wird, und ſelbſt nachdem eine Trennung derſelben eingetreten 
war, bildeten noch Hamiten und Semiten eine ungetrennte Einheit. Letztere 
dauerte ſelbſt während der Periode der Sprachentwicklung lange fort und löſte 
ſich erſt, nachdem durch das Andrängen der hochaſiatiſchen Horden die Ha— 
miten von den Semiten abgedrängt und einerſeits in die Tigris-Euphrat— 
länder, andererſeits nach Afrika vorgeſchoben worden waren. 

Ueberall, wo die Semiten auftreten, ſehen wir ſie als Nachfolger der 
vor ihnen angeſiedelten Hamiten, ſo in Meſopotamien, in Paläſtina, in Nord— 
afrika, wahrſcheinlich auch in Arabien, wie mehrere in Südarabien erhaltene, 
vom Arabiſchen ganz verjchiedene Volksdialekte zu beweijen jcheinen, und jelbjt 
auf der letzten Anjiedlung der Semiten, welche vom ſüdweſtlichen Arabien 
und über das Meer jtattfand, nämlich in Abeffinien. An den meijten diejer 
Orte gehen die Hamiten in den Semiten ethnologiſch auf, nur im Wolfe: 
charakter einzelne Spuren ihres Einfluffes zurüclafjend, jo in Mejopotamien, 
in Baläjtina (die Phönikier find beifpielsweife jemitilirte Hamiten), in Abejlinien. 
Nur dann, wenn man weiß, daß die Bewohner Mejopotamiens ſemitiſche 
Hamiten waren, läßt die Uebereinftimmung der afiyrijch-babylonischen (ſemi— 
tiichen) Kultur mit der ägyptifchen (Hamitifchen) ſich begreifen. 

Die Arier und ihre Urheimat. Bon allen Zweigen der mittelländiichen 
Gruppe interejlirt uns feiner mehr al3 jener der Arier, weil ihm die meiften 
Völker angehören, die gegenwärtig Europa beivohnen. Im gemeinen Sprad)- 
gebraud)e betrachtet man fie im Gegenjate zu den Basfen, Kaukaſiern und Ha— 
mito-Semiten al3 eine bejondere Raſſe, eine Bezeichnung, die, jtreng genommen, 
nur der gefammten mittelländischen Gruppe zukommt. Theodor Poeſche aus 
Waſhington, der erjt kürzlich mit neuen Unterſuchungen über die Arier her: 
vorgetreten ijt („Die Arier. Ein Beitrag zur hiftorischen Anthropologie.“ 
Siena 1878. 8°), will jie aber auf Grund ihrer leiblichen Beichaffenheit in 
der That als eine eigene, von den übrigen durchaus getrennte Raſſe ange: 
jehen wijjen. Er jtellt nämlich den Sat auf, da die weißhäutigen, blau= 
äugigen und blondhaarigen Menjchen mit üppigem Bartivuchs für ſich eine 
Raſſe bilden, denn alle anderen Raſſen haben, dieje einzige ausgenommen, 
dunfle Augen und dunkles Haar. Die blonde Rafje zeichnet ji) außerdem 
noch durch auffallende Körpergröße aus. Zu diefen Merkmalen muß nod) 
der von vorn nach Hinten längliche jchmale Schädel gefügt werden, für den 
ſeit Retzius der Ausdruck „dolichofephal“, langköpfig, im Gegenjaß zu „brachy- 
fephal“, kurzköpfig, gilt. Um diejes Verhältniß zu ermitteln, pflegt man den 
Längendurchmeſſer des Schädel3 von vorn nad hinten 100 gleichzujfeßen und 
den Querdurchmefjer in Prozenten jener Einheit auszudrüden. Der Prozent: 
jab jelbjt wird der „Breiteninder“ genannt. Sit alfo die Breite drei Viertel 
der Länge, jo jagt man, der Breiteninder jei 75. Die Breitenindices unter 
den Menjchen bewegen ji zwiſchen 58 bis 98, wenn wir die äußerjten 
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Fälle berüdiichtigen. Die mittleren Zahlen ſchwanken aber um Vieles weniger, 
denn jie gehen nur von 67 bis etwa 85. In dieje Nlaviatur mit 19 Tajten 
lafjen ſich alle mittleren Breitenproportionen der menſchlichen Schädel ein- 
halten. Nach Welder liegt der Breiteninder bei der Hälfte aller Menſchen 
zwilchen 74 und 78, und man nennt ſolche Menjchen mit Baul Broca am 
richtigjten „Meſokephalen“, Mitteltöpfe. Iſt der Breiteninder geringer als 
74, jo hat man DPolichofephalen, Yangköpfe; ift er über 78, jo bat man 
Brachykephalen oder Kurzköpfe. Die blonde Raſſe, erklärt Pöſche, iſt nun 
entſchieden langköpfig, wie dies aus den Schädeln ſolcher Völker, die zu ihr 
gehören, z. B. der Germanen und Kelten, zu entnehmen iſt. Damit iſt nicht 
geſagt, daß ſich nicht auch Kurzſchädel unter denſelben finden, doch laſſen dieſe 
ſich meiſtens auf andere Weiſe ungezwungen erklären. Freilich fragt Birhom: 
„Wer kann überhaupt den Beweis liefern, daß alle Arier hellfarbig, blond, 
blauäugig und langköpfig waren?“ Dem läßt ſich erwiedern, daß, wenn nicht 
ganz beſtimmte Merkmale einer Raſſe zugeſprochen werden, der Raſſenbegriff 
überhaupt aufgehoben wird. Die 
blonde Raſſe fünne aljo nur lang 
oder kurzköpfig, nicht lang- und 
furzföpfig gewejen fein, weil ite 
jonft gar feine Raſſe wäre, und 
Dr. Fligier bat jehr Recht, 
wenn er die Frage, ob die Arier 
urjprünglid eine lang- umd 
breitföpfige Bevölferung gebildet, 
mit aller Entjchiedenheit verneint. 
Ob nun die Arier urjprünglid 
dolichofephal oder brachykephal 
—  gewejen, wird ſich mit völliger 
aa Fr Sewißheit wol niemals feititellen 
Bi | laſſen, doch jpricht eine anjebn- 
— EINE lihe Neihe von Gründen für die 
Langköpfigkeit. Die übrigen charakterijtiihen Merkmale: die blonde Farbe 
der Haare, die blauen Augen und die weiße Haut, führt Pöſche auf eine 
allerdings jehr zweifelhafte Urſache zurüd: den Mangel an Pigment in den 
entiprechenden Theilen. Die Blonden find ihm zufolge Albino oder, genauer 
geſprochen, Halbalbino. In einer fernen Zeit lebte aljo ihm zufolge irgendwo 
ein Volk, ganz homogen in fi, das folgende charakteriftiihe Merkmale be- 
jaß: es war hoch gewachſen, dolichofephal mit niederer, ſchlecht entwidelter 
Stirn, vorjpringendem Hinterhaupt, defjen Rand ein Fünfeck bildete, blond, 
blauäugig mit weißer Haut und üppigem Haarwuchs. 

Sehen wir und nun um, wo wir die joeben bejchriebene Rafje finden, 
jo ergiebt eine forgfältige Prüfung folgendes Nefultat: die Blonden treffen 
wir vom Eismeer bis zur Sahara und vom Atlantifhen Ozean bi! zum 
Baifaljee und Indus; die Südküſte der Oſtſee ift das Gentrum ihrer Ver: 
breitung, dort ſitzen die meilten und blondejten; jie nehmen nad) allen Rich— 
tungen ab, je nad) der Entfernung von diejer Küſte des Baltijchen Meeres. 
Wir jehen demnach eine phyſiſch eigenthümlich geartete Menſchenſpezies, deren 
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Wohnſitze zufammenhängen; zugleich laſſen die großen Arbeiten der Philologen 
während der lebten neunzig Jahre einen eigenthümlich gearteten Sprachſtamm 
erkennen, welcher mit feinem andern irgend welchen nachweisbaren Zuſammen— 
bang bejigt. Man nennt ihm nicht jehr glücdlic den indogermanijchen 
und es umfaßt derjelbe in der Gegenwart die meijten Völker Europa's und 
mehrere in Aſien; man kann darin drei große Gruppen unterjcheiden: eine 
nördliche, nämlich das Slavolettiſche und Deutiche, eine jüdlihe, Griechiſch, 
Lateiniſch und Keltiich, endlich eine ferne ſüdöſtliche Gruppe in Aften, Eraniſch 
und Sanskrit. Bergleiht man die Sie der blonden Menjchen mit dem 
Zige der Völker indogermanifcher Zunge, jo ergiebt ſich das wichtige Nefultat, 
daß ſie identijch find: die blonden Völker jprechen indogermanijc) und die 
indogermaniſchen Idiome müfjen als das eigenjte Produkt diefer Völker an: 
geiehen werden, für welche der Name „Arier“ mehr und mehr in Aufnahme 
gelommen iſt. Mit diejem verbinden wir einen ethnijchen Begriff, während 
die meiſt al3 gleihwerthig gebrauchte Bezeihnung Indogermanen ein rein 
Iinguiftiicher Begriff it. Da im Laufe der Zeit viele Nichtarier indogerma- 
niſche Idiome angenomz | 
men haben, jo find nicht Be f 
alle Indogermanen J 
Arier, wol aber alle 
Arier Indogermanen. 
Wo lag nun Die 
Urheimat dieſer Arier? 
Sange und theilweije 
noch jeßt ſucht man 
Ihren Urſitz im Qiuellen- 
gebiete der beiden Flüſſe 
Orus und Rarartes, auf 
der Hochebene Pamir 
und auf den Hochlanden 
nördlich von Eran, ver: 
muthlich deswegen, weil diefer Punkt den Sitzen der beiden am weitejten 
nah Oſten gezogenen Abzweigungen diefes Stammes, nämlich den Eraniern 
und den Indern, am nächjten gelegen iſt und dieje beiden Völker erwiejener- 
maßen von Nordweit und Nordoft in ihre Site eingewandert find. Man 
bat aber in der neuejten Zeit, wol nicht mit Unrecht, gegen dieſe Anficht 
geltend gemacht, daß der gemeinfame Sprachſchatz der Indogermanen Feine 
Spuren irgend welcher Belanntichaft mit der Fauna und Flora Afiend ver- 
räth, dagegen die Bezeichnung mehrerer allen indogermanischen Völfern bes 
Iomnten Bäume, wie der Birke, der Buche, der Eiche, eher nad) Djteuropa 
3 nach Ajien hinweiſen. Auch war der Habitus der Arier ein entichieden 
nördliher. Es haben daher mehrere Gelehrte, voran R. G. Latham, dann 
denfey, Laz. Geiger, Spiegel, Cuno, Friedrid) Müller, den Urſitz der Arier, 
>. b. jenen Punkt, auf welchem jie nod) zuletzt als ungetrennte Einheit ſaßen, 
in der lithauiſch-ruſſiſchen Ebene, ja jogar noch weiter weitlich gejucht. Geiger 
bielt Südwejtdeutichland für die Heimat der Arier, die Meiften jedoch ver: 
legen fie innerhalb der Grenzen des heutigen Rußlands. Nach Dr. Cornelius 
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ligier, der in anerfennenswerther Weiſe auf dem Gebiete der prähiitorijchen 
Ethnologie thätig ift, hatte man Südrußland, und nad) Prof. Cuno, dem jich 
Poeſche anſchließt, die Gegend zwiichen dem Schwarzen und dem Baltijchen 
Meere dafür anzujehen. Das Land zwiichen dem 45. und 60. Grad n. Br. 
ijt ein Tiefland, welches nur von niedrigen Höhenwellen durchzogen wird; in 
diefen Gebiete, wo Weizen und Roggen trefflich gedeihen, herriht ein im 
Ganzen einheitliches Klima, troß aller Abweichungen im Einzelnen. Bier, 
zwiichen Niemen und Dniepr, den man als die älteite Heer: und Verkehrs— 
itraße der Blonden betrachten fan, im den ungeheuren Rofitnofümpfen, findet 
Poeſche die Urheimat der Arier; zur Unterjtügung feiner Anſicht beruft er 
jih auf den in der That merfwürdigen Umftand, daß nach) dem Zeugniſſe 
des verdienten ruffiichen Ethnologen Mainomw die waldige Sumpfgegend von 
Pinsf, Minsk, durd die dort allgemein vorfommende Erſcheinung der Ent: 
färbung (Depigmentation) ſich auszeichnet. Die Fälle von Albinismus ſind 
dort häufig, die Pferde find fait alle grau oder ijabellenfarbig, die Blätter 
der Bäume blaß, die ganze Natur trüb und farblos. ES müfje dort alſo 
etwa3 in Boden, Waſſer und Luft jein, das der Bildung des Pigment in 
Haaren, Augen und Haut feindfich ift; was an allen Orten der Erde ver- 
einzelt auftritt, der Albinismus organischer Gebilde, er tritt hier maſſenweiſe 
auf umd erklärt jo das Entjtehen der großen blonden Menſchenraſſe. Auf 
den Einwand, daß zur Zeit die blondejte Raſſe der Welt nicht dort, jondern 
in Holſtein lebt, ijt vorläufig deshalb fein Gewicht zu legen, weil bei Dem 
heutigen Stande unferer Kenntniß diefe Behauptung nicht nachweisbar ijt. 
Denn nur in Deutjchland find bis jetzt umfafjende Unterjuchungen über Die 
Farbe der Haare und Augen angejtellt worden; die Holfteiner find aller: 
dings die blondeiten in Deutichland, ob aber auch außerhalb deſſelben, ver— 
mag zur Stunde Niemand zu ſagen. Die Rokitnoſümpfe, mit dem umgeben— 
den Waldlande, waren alſo nach Poeſche die Placenta der Arier und dieſe 
demnach europäiſchen Urſprunges. Die in den benachbarten Gebieten veran— 
ſtalteten Ausgrabungen, beſonders in Pommerellen (Klein-Pommern) förderten 
Schädel zu Tage, die zu den reinſten Dolichokephalen gehören, d. h. zu einer 
Gruppe, welche faſt nur von den niedrigſten Völkern gebildet wird. Erwägen 
wir noch, daß die Knochen dieſer Menſchen im Allgemeinen durchaus nicht 
beſonders kräftig gebildet erſcheinen, ſo kommen wir zu dem Reſultate, daß 
die pommerelliſchen Menſchen, deren Skelet zu ſtudiren Gelegenheit war, 
nicht beſonders groß oder ſtämmig und von nicht bedeutender Intelligenz ge— 
weſen. Auf Grund der altpommerelliſchen Schädel müſſe es erlaubt ſein, ſich 
die älteſten bekannt gewordenen Arier als den Eskimo in der Verwandtſchafts— 
reihe ganz nahe ſtehend zu denken. Daraus zieht Poeſche den Schluß, daß 
die für die übrigen Arier charakteriſtiſche Körpergröße eine erſt in der Zeit 
erworbene Eigenjchaft .jei. Poeſche's Bud) hat vielfachen Tadel erfahren, 
dem ich nur theilweife beiftimmen kann; vielmehr befenne ich mic durchaus 
zu dem Urtheile des gelehrten Anthropologen Profeſſor U. Eder, welder es 
als einen jehr großen Erfolg dieſes Buches betrachten würde, wenn vorerſt 
durch daſſelbe nur die beiden Sätze zur allgemeinen Anerkennung gelangten: 
1) daß die Blonden, man nenne jie nım Arier oder bezeichne fie einfad), was 
Eder vorziehen würde, als Blonde (Xantochroi), einen bejonderen, wohl 
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harafteriiirten Menjchenjtamm bilden und 2) daß die Heimat diejes Stammes 
nicht in Aſien, jondern in Ofteuropa zu juchen ift. (Arch. f. Anthropologie. 
1879. ©. 369.) Die erftere und ältere Yehre hält Angeſichts der in dem lebten 
Decennium erfolgten geographiichen Erforichung dieſes bi dahin völlig unbe- 
fannten Gebietes, nicht länger Stich, denn dieſe hat die abjolute Untauglich- 
feit jener heute nod) blos vorübergehend von Nomaden durchitreiften Hoch— 
lande zu einer Völferwiege aufs Klarjte erwiejen. Nicht blos der philologisch 
gebildete Geſchichtsforſcher, jondern auch der Geograph muß jich aljo gegen 
die Verlegung der ariſchen Urſitze auf das centralaſiatiſche Gebirgsmajfiv jträuben. 
Auch darf man wohl die Ausbreitung der Arier von ihrem Urgebiete in die 
umliegenden Yande weniger der Wanderung eines großen Volkshaufens als 
ihrer allmählichen Ausdehnung zuſchreiben. Für diefe Vorgänge iſt natürlich 
ein jehr langer Zeitraum anzunehmen, deſſen Anfänge weit vor unjerer Ge— 
ſchichte liegen. 

Urzufände der Arier. In dieje faum bevechenbaren Zeiten des unge: 
trennten Beifammenjeins aller ariſchen Stämme wirft einige helle Lichtitrahlen 
die Leuchte der vergleichenden Sprachforſchung, indem jie auf Grund des ge- 
meinjamen indogermaniichen Wortſchatzes, mit Berüdjichtigung des Inhalts und 
des Begriffes der Wörter, den Kulturzuſtand des Volfes in jener Periode zu 
ermitteln tracdhtet. In Verbindung mit ihr müfjen jedoch, joll anders das 
Bild richtig fein, die Ergebniffe jener Forſchungen treten, welche die Alter— 
thumsfunde über einzelne Zweige der Arier, bei ihrem Nuftauchen in der 
Geſchichte, angeftellt hat. Zunächſt finden wir, wie Brof. Krek bemerft, die 
samiltenverhältniffe, die überall die Keime der jtaatlihen Organijation in 
ſich tragen, ziemlich Scharf und ſtets ſinnvoll ausgeprägt. Die einjchlägigen 
Benennungen erjtreden ich nicht nur auf die näher liegenden Begriffe für 
Vater, Mutter, Sohn, Tochter, Bruder, Schweiter, jondern aud) auf die 
weitere Verwandtichaftsgrade bezeichnenden und eine Familienverfaſſung nahe: 
legenden: für Schwiegervater, Schwiegermutter, Schiwiegertochter, Schivager, 
Schwägerin, Oheim, Neffe, Enkel. Ebenſo finden ſich die allgemeinere Be— 
griffe Fennzeichnenden Benennungen für Mann, Frau, Nüngling, Mädchen. 
Das Vorhandenjein eines Ausdrudes fir Wittwe beweift indeß nicht, daß 
die Gattin nicht mit dem Gatten zu jterben verurtheilt war; vielmehr ward 
auf dem Grabe des Gatten feine Lieblingsfrau geopfert bei den Thrafern, 
Geten, Teutonen, Wenden und Herulern, jo daß der gleiche Gebraud in 
Indien, wo die Wittwenverbrennung bis vor Kurzem jaungsmäßig in Aus- 
übung gelangte, nod) ein Ueberbleibjel aus ältejter arijcher Zeit war. Manches 
deutet auch auf die Monogamte hin, die bei den Ariern, fobald wir fie kennen 
lernen, als Regel ericheint; aber — jo hebt Poeſche hervor — mir jehen 
noch genug Ausnahmen, um diejelbe als etwa von Anfang an bejtehend zu 
betrachten, während fie offenbar nur Refultat einer langen Entwicklung iſt, 
und beim erjten Auftreten der Mrier in der Gejchichte andere Formen des 
Geſchlechtsverhältniſſes, Weibergemeinjchaft und Vielweiberei noch nicht gänz- 
lich verſchwunden waren. Seiner Anficht nad) dürfte das kalte umwirthliche 
Klima in erjter Linie zur Monogamie gedrängt haben, die dann zur feiten 
Grundlage höherer Kultur werden follte. Die Bezeichnung „Melkerin“ für 
den Begriff Tochter würde allein jhon, wenn die Etymologie ganz ficher 
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geſtellt werden könnte, auf den Satz führen, daß die Arier in ihrer Urheimat 
feine Jäger und Fischer, ſondern ein nomadiſches Hirtenvolk geweſen jmd. 
Viehzucht und ein höchſt primitiver Ackerbau mit nomadiſchem Charakter waren 
ihre Beſchäftigung. Den körperlichen Habitus der Arier, ihre Größe, friſche, 
blühende Geſichtsfarbe und Neigung zur Korpulenz möchte Poeſche ſogar vor— 
zugsweiſe der ungemein ſtärkenden Milchnahrung zuſchreiben, welche die Vieh— 
zucht bietet. Von den Hausthieren war ihnen feines der vorzüglichſten un: 
befannt (Rind, Schaf, Ziege, Pferd, Schwein, Hund), wogegen die Kenntnik 
von wilden Thieren aus der Sprache nur kümmerlich nachweisbar iſt. Das 
Vieh, welches den Hauptbeſitz und das bedeutendite Ernährungsmittel aus- 
machte, vertrat als Taufchmittel das noch nicht befannte Geld, und es it 
bezeichnend genug, dab beim Auffommen des Geldes demjelben die ſprachliche 
Bezeihnung mitunter nad) dem Vieh fejtgetellt wurde. Die friedliche Thätig- 
feit erjtredte fic) auf die roheiten Anfänge des Yandbaues; es gab ein um: 
friedetes Feld, auf dem der Pflug feine Arbeit hatte, und es wuchs da em 
Getreide, das die Mühle für den menſchlichen Gebrauch zurüftete und gebaden 
neben dem gefochten Fleisch der Hausthiere als Lebensunterhalt diente. Man 
darf annehmen, daß es unter den Getreidearten ficherlich Gerite und wahr: 
iheinlih Weizen geweſen, die angebaut find, während Poeſche auf Hafer als 
erſtes Getreide der Arier rathet, da diefer urjprünglich in Europa zu Hauſe 
zu jein jcheint; die anderen Getreidearten werden im Laufe der Jahrtauſende 
ihnen aus dem Süden zugefommen fein. Um aber den Ader mit dem Pfluge 
zu beitellen, mußte man die Thiere unter das Joch bringen, und ein Wagen 
führte die Früchte des Feldes heim. Der Wagen ift eine Erfindung des 
Waldlandes, das Reiten eine Erfindung der Steppe. Die ältejten Arier aller 
Länder haben Wagen, das Reiten kommt jpäter in Gebrauch, auf europätjchen 
Boden, in Thefjalien, wie die Kentaurenſage beweiſt. Im Haufe, wie auf 
dem Altar, loderte da3 Feuer, do würzte nah Hehn und Schleiden Sal; 
noch nicht die Speifen, während inde Theodor Benfey die entgegengejeßte 
Meinung ausſpricht. Als Getränk hatte man allerdings noch feinen Wein, 
zum Opferfult in naher Beziehung ftand. Alſo jchon in den ältejten Zeiten 
Meth und Bier. 

Weiter erjtreckte jich die Thätigkeit auf die Kunſt des Webens, Flechten: 
und Nähens, was die Gewandung bei den Urariern bedingt. Die Kleidung 
beitand in den älteften Zeiten aus Thierfellen, deren ſich noch Britannier 
und Andere bedienten; ſpäter lernte man vegetabilifche Stoffe gewinnen, zu: 
erjt gewiß Lindenbajt, aus dem man Kleider flocht; nachher fam Leinjamen 
aus dem Süden, und Flachs wurde die Hauptgeflechtpflanzge. Sodann [ernte 
man diejelbe jpinnen und weben. Auffallend it, daß die Arier, die das 
Schaf befaßen und wol fein Fell mit Vorliebe trugen, doc die Wolle nicht 
benußten. Allgemein verbreitet war dagegen die Sitte des Anmalens, wit 
die in den alten Wohnungen gefundenen Röthel beweijen. Was diefe Woh- 
nungen anbetrifft, jo bejtanden zufammengebaute Wohnjtätten, Haus und Hof 
mit befejtigter Thür, mit ſchirmenden Hürden und Heden. Die Wohnungen 
waren zum Schuß gegen die Witterung oft halb in die Erde gebaut oder in 
einem Hügel angelegt; in den letzten zwanzig Jahren jind aber Entdedungen 
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gemaht worden, welche eine ganz neue Art von Wohnungen bei den Ariern 
zeigen: die Pfahlbauten und Terramaren. Poeſche ijt ſehr geneigt, in diejen 
merkwürdigen Bauten eine Art der ältejten Wohnungen der Arier zu erfennen. 
Im Sumpflande Lithauend und Polens ergab fi eine ſolche Bauart von 
jelbit, wie andere Sumpfländer der Erde darthun. Der Beifpiele von Stein: 
werfzeugen in den Gräbern dolichofephaler Arier giebt e& jo viele, daß wir 
die Arier bequem bis in die Zeit der allgemeinen Steinbenußung zurüdver: 
jolgen können, welche aud) in der ariichen Sprache genug Spuren hinterlajjen hat. 


—73 
A 


Vene 





Urfprünglihe Wohnung der Arier. Nach einer Zeichnung von Biollet-le-Tırc. 


Vor der Trennung lernten die Arier jedoh die Metalle fennen, die 
ihnen im bearbeiteten Zuftande von außen gebracht wurden. Die älteſte arifche 
Sprache trennt die Metalle noch nicht genau und daraus geht wol eine äußerſt 
geringe Kenntniß der Metalle bei den ältejten Ariern hervor. Man benußte 
Hold und Silber, beide jedoch nicht als Tauſchmittel, ſondern lediglich als 
Neinodien oder Körperf—hmud, dann Kupfer; ob auch Eifen, wird aber jo 
ange unentjchieden bleiben müſſen, bis die ſprachforſchenden Geſchichtſchreiber 
für die Erflärung des janskritifchen „ayas“, ob Erz oder Eifen, etwas mehr 
als widerfprechende Behauptungen bieten fünnen. Wenn es wirklich in der 
rischen Urzeit, wie Benfey will, obgleic) ihm Prof. Dr. Wolfgang Helbig 
hierin widerfpricht, ſchon Raſirmeſſer gegeben haben joll, jo können jie nur 
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aus ſcharf jchneidendem Metalle, wahricheinlich Eifen, hergejtellt gewejen ſein, 
fall3 man nit an joldhe aus Stein denfen will. Daſſelbe gilt wol von den 
Waffen, die nach Anderen jedoh aus Erz oder Bronze bejtanden. Den Ge 
brauch der Bronze kann man den Ariern allerdings nicht abſprechen, dod 
folgt daraus nicht, daß fie dieſelbe auch erfunden haben. Die Bronze iſt 
das Produkt einer höheren Kultur, wie fie zuerjt in warmen Ländern, in 
den Flußthälern des Euphrat, Tigris, Nil entjtand. Won dort gelangte ſie 
erit durd die Phönikier, jpäter durch die Etrusfer nad) dem fernen Norden 
Europa’3 und jo aud) zu den alten Ariern, gleich vielen anderen Erzeugniiien 
und Begleitern einer höheren Kultur. Natürlich ift durch die Behauptung 
des fremden Urjprunges der Bronze nicht ausgejchlofjen, daß die Arier jpäter 
diefelbe umgofjen und jelbjt neu herzujtellen lernten. Solches iſt durch Funde 
erwieſen. Vieh, Aderbau, Töpfergeſchirr, geichliffene Steinwaffen machten 
‚aber, denkt Poeſche, die Signatur der ältejten ariihen Kultur aus. Aus 
dem Nichtvorhandenjein einer Uebereinjtimmung in der Bezeichnung muß dem 
ariichen Urvolfe Bekanntjchaft mit dem Meere abgeſprochen werden, nicht je 
doch die Kenntnig der Schiffahrt; man hatte Boote auf den Flüſſen und 
jpäter, al$ man das Meer fennen lernte, auch auf dieſem; dieſe Boote waren 
zuerjt Einbäume, wie alle wilden Völker fie zuerjt verfertigen. Desgleichen 
war man mit der Schrift nod) nicht vertraut, die erit viel jpäter von den 
Semiten entlehnt wurde. Dafür befißen wir aber ein direktes Zeugniß: die 
fypriihe Schrift von Idalion iſt nach dem Prinzip der afjgriichen Keilichrift 
gejchrieben, welches verlafjen wurde, als die Griechen das phönikiſche Alphabet 
fennen lernten. Schrift, wie Bronze und Wollenmweberei waren die Produkte 
einer hochentwidelten uralten Kultur im fernen Süden. Auf die Geijte- 
bildung der Arier wirft der Umstand Licht, daß fie zwar des Dezimalſyſtems 
beim Zählen jich bedienten, aber nur bis hundert zählen fonnten, wahridein- 
fi auch eine Abgrenzung der Zeit feititellten und endlich zu der Religion, die 
neben dem Recht und der Sitte die nächſte Beachtung beanfpruchen darf, die 
eriten Keime legten. Das Göttliche wurde in dem hellen Himmel verehrt, 
welcher der Volksanſchauung der Leuchtende fchlechtweg heißt, von dem man ſich 
Licht und Wärme und alles Gedeihen entjtanden und abhängig dachte. Ta 
neben jpielen jhon in dieſer Zeit mehrere andere Naturerfcheinungen cine 
Nolle, zu denen das Auge des Naturmenjchen theils im Vertrauen, theils 
in Beſorgniß blidte, je nachdem diejelben in ihren Verläufen mwohlthätig ſich 
eriwiefen oder nicht. Diejen Göttern wurden auf fteinernen Altären aud 
Menjchen geopfert. 

Die Arier in Europa. Dies in großen Umrifjen der Kulturzuftand 
des arifchen Volfes vor der Trennung feiner verjchiedenen Zweige. Solcher 
zählt man ſieben bis acht, nämlidy: Inder, Eranier, Illyrier (als deren 
Ueberrejte die heutigen Arnauten oder Schkipetaren zu betrachten find), Griechen, 
Italer, Kelten, Slaven und Germanen, welche wieder, je nachdem fie früher 
oder jpäter vom gemeinjamen Stode ſich losgetvennt und längere oder fürzere 
Zeit unter einander eine Einheit gebildet haben, in mehrere Gruppen zer: 
fallen. U. Schleicher, der dieſe Frage bejonders eifrig verfolgt hat, nimmt 
zuerit eine Spaltung der Indo-Germanen in zwei Gruppen an, nämlich 
Germanen und Slaven einerjeitS und Arier (Inder und Cranier), Griechen, 


Staler, Kelten andererjeit3, wobei die Jllyrier zu den Griechen gezählt werden. 
Später jchieden jih auf der einen Seite die Germanen von den Slaven, auf 
der andern Seite die Arier von den übrigen drei Stämmen, und es jeßte 
dann jede Gruppe für ſich in derjelben Weiſe die Spaltung fort. 

Gegen dieje Anfichten ſprechen manche gewicdhtige Thatjachen,, und wir 
erlauben uns dagegen Prof. Müller's Anficht, welche auf einer jorgfältigen 
Erwägung gerade diefer Thatfachen beruht, in Kurzem anzudeuten. Danach 
löſten ſich zuerit die Jllyrier von dem gemeinfamen Grunditode los und zogen 
nah Süden, wo fie die Balfanhalbinjel und die Küſten der italiſchen Halb- 
inſel in Bejiß nahmen. Später zerfiel der übrig gebliebene Grundſtock in 
zwei Theile, nämlich einerjeitS Kelten, Italer und Griechen, andererjeits Arier, 
Slaven und Germanen. Darauf löften ji von der erjten Gruppe die Kelten 
(08, gegen Weiten ziehend, während Italer und Griechen noch geraume Zeit 
beiſammen blieben; ebenfo jonderten ji) die Germanen von den Ariern und 
den Slaven, gegen Norden jich wendend. Zuletzt endlich löjten ſich die Jtaler 
von den Griechen und die Slaven von den Ariern, welche ihrerjeit3 auch in 
Cranier und Inder zerfielen. Aber auch nad) diejer alljeitigen Lostrennung 
blieben noch manche der Völker in einem innigeren Verkehre, wie die Jtaler 
und die Griechen, die Eranier und die Inder, die Slaven und die Germanen, 
wodurch mande Berührungspunfte im Leben der angegebenen Völker ge: 
ihaffen wurden. Dieje erſt jpäter, nad) der Trennung gejchaffenen Ver- 
wandtihaftspunfte dürfen aber nicht, was jo oft gefchieht, mit den urjprüng- 
lihen, vor die Trennung zurüdgehenden vermwechjelt werden. 

Nah diefem in Kürze entworfenen Stammbaume der ndogermanen 
baben die dahin fallenden Völker bedeutende Wanderungen unternommen. 
Weit nad) Dften zogen die Eranier, zu denen die heutigen Perſer, Kurden, 
Oſſeten, Armenier, Beludihen und Afghanen gehören, und zu denen im Alter- 
thume die meijten Völker Kleinaſiens, wie die Phrygier, Kappadofier zählten, 
und die Indier, welche gegenwärtig die Halbinjel Indien vom Norden bis 
zum Dekhan mit Ausichluß einiger Gegenden im gebirgigen Innern bewohnen. 
Veit nad) Weiten und Südweſten famen zuerit die Kelten, wo fie die Basfen 
vorfanden und verdrängten, jpäter traten die Italer auf, von der Halbinjel 
aus über den ganzen Südoſten Europa’s ſich verbreitend und die Kelten ver: 
drängend,, zulett endlich erichienen die Germanen und Slaven, die beiden 
mächtigiten Stämme der Jeßtzeit. 

In welche Epoche fällt num dieje Einwanderung der Arier in die weit: 
Iihen Gebiete Europa’s? Mit Sicherheit vermag Niemand diefe Frage zu 
beantworten, doch reiht um mehr als 2000 Jahre vor unjerer Aera auch 
die freigebigite Nechnung des Hiftoriferd in Europa nirgends zurüd. Diefe 
Zeit können wir aljo der arischen Eimvanderung von Oſten her geben; zu 
einem gewiſſen Abſchluſſe ward dieſelbe aber erſt durch die große Völker— 
wanderung im fünften Jahrhundert n. Chr. gebracht. Als nun die erſten 
ariſchen Einwanderer unſeren Welttheil beſetzten, fanden fie denſelben ſchon 
bewohnt von Menſchen anderen Stammes, welche ſie unterdrückten oder zu— 
rückdrängten, nach Umſtänden aber auch neben ſich weiter fortleben laſſen 
mußten, ſie mehr oder weniger abſorbirend. In welchem Maße? Dies läßt 
ſich leider nicht ermeſſen. Sicher iſt es aber, daß eine ſolche Miſchung, und 
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zwar in beträchtlichem Maße, ſtattfand, denn in den weitaus meiſten Fällen 
erſchlugen die Sieger blos die Männer, wenn ſie nicht gar ſich begnügten, 
fie zu Sflaven zu machen; jtet3 aber jchonten fie die Weiber und verbanden 
jih am Ende mit ihnen. So lange die Gejchichte rückwärts jchaut, war dies 
der Gang der Dinge, und nichts zwingt zu der Annahme, dab es in der Urzeit 
ander gewejen wäre. Nicht blo3 die heutigen Nationen Europa’s, jondern 
auch jene, welche, wie Griechen und Römer, Kelten und Germanen, uns zuerit 
geichichtlich entgegentreten, waren aljo hen Miſchlingsvölker; der reine 
Arier ift, nad) einem treffenden Ausſpruche Prof. H. Kern’s, in Europa eine 
Mythe. Poeſche zeigt, wie die charakterijtiichen Merkmale der Arier in zwei 
Klaſſen zerfallen, von denen jede ſich ganz verjchieden bei der Vererbung ver— 
hält. Was nämlich; Körpergröße und Form de3 Schädels betrifft, jo zeigen 
die ariſchen Miſchlinge einfach Zwiſchenformen, welche die entichiedene Tendenz 
haben, im Xaufe der Generationen immer mehr dem Prozentjage arijchen 
Blutes in ihnen zu entſprechen. Ganz anders verhält es ſich aber mit dem 
Kolorit. Hier zeigt fi) das helle Kolorit, weiße Haut und blaue Augen, 
entichieden als das jtärfere und gewinnt an Boden. Einzelne Reſte der vor: 
ariichen Bevölferung, aus welcher die gedachten Miſchlinge entitanden, Haben 
ji) bis Heute erhalten und ihre Spuren find noch faſt allenthalben erkennbar. 
Huf ihnen baut ſich das mühevolle, oft noch ſchwankende Gerüft der prä— 
hiſtoriſchen Ethnologie auf, welche dieje alten erloichenen oder im Ver— 
ſchwinden begriffenen Bölfertypen in ihrer dereinjtigen Ausdehnung und Be— 
deutung zu refonjtruiren trachtet und für die Hunde der Vorgeſchichte die 
höchſte Wichtigkeit beiigt. Im Nachfolgenden will ich verjuchen, dem freund: 
lichen Lejer die Ergebniffe der bisherigen Forſchungen auf diefem ſchwierigen 
Gebiete vorzulegen. 

Acltefte Raſſen Europa’s. Yon den ältejten Spuren menſchlichen Da- 
jeing, die möglicherwetje bis in die Tertiärzeit zurüdführen, abgejehen, mögen 
in den langen Jahrhunderten, welche zwijchen dem Ende der pleiltocänen 
Zeit und den Anfängen der Gejchichte verjtrichen find, in Europa viele Rafien 
gelebt Haben und verſchwunden jein, ohne eine Spur zu hinterlaffen, die einen 
Anhalt zur Beitimmung ihrer Herkunft bieten könnte. Wir wijjen nur, daß 
Menſchen in Wejtenropa während der Periode des Mammuth, des Höhlen- 
bären, des wollhaarigen Rhinozeros und der Hyaena spelaea eriftirten. Aus 
jener Epode jtammen die Menſchenknochen aus der Höhle von Engis im 
Belgien; jie gehören alten Dolichofephalen an, deren Typus jenem der heutigen 
Eskimo am nächſten jteht. Dolichofephale Troglodyten bewohnten auch Süd— 
jranfreid, wo wir jie an den Ufern der Garonne, in den Höhlen der Dordogne 
jpäter nocd) genauer fennen lernen werden. Nächit dieſen Langköpfen folgen 
die Schädel aus den belgiſchen Höhlen von Furfooz, welche jich den Brachy— 
fephalen jehr merflih nähern, und daran jchliegen fich noch jehr viele andere 
Funde in anderen Yändern Europa’3 an, welche auf ein gleiches Alter An— 
ſpruch erheben. Sie bejtcehen zum Theil in wirklichen Knochenreſten, zum 
Theil in rohen Erzeugniffen der Menjchenhand und finden ſich jowol in 
Seröll:, Sand: und Lehmablagerungen, als auch namentlich in den zahlreichen 
Höhlen unjeres Welttheiles, wo fie oft mit den Zeitgenoſſen der Glacial— 
periode vergejellichaftet Iind. Solche Höhlen fennt man nicht blos in Belgien 
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und Frankreich, ſondern auch in England, in der Schweiz, in Deutſchland, 
namentlich in Schwaben, Bayern und Weſtfalen, dann in Mähren und Galizien, 
endlich in Südeuropa, beſonders auf Sizilien. Der engliſche Geologe Boyd 
Dawkins, der vielleicht von Allen am eingehendſten ſich mit der Erforſchung 
der Höhlen beſchäftigt hat, ſondert alle Höhlen Europa's in drei Kategorien: 
in pleijtocäne, nämlich die allerälteiten, welche aus der pojtpliocänen Zeit 
jtammen, in prähiſtoriſche und in hiltoriiche, die zugleich die jüngiten find. 
Nur ein Heiner Theil der befannten Höhlen reiht in die ältejte pleijtocäne 
Epoche zurüd, und nur dieje allein fünnen als Vertreter der reinen „Stein- 
zeit“ angejehen werden, d. h. einer Epoche, welcher die Kenntniß der Metalle 
abjolut fremd war, und die blos Stein, Knochen und Holz zu Geräthichaften 
verwendete. Da unjere Kenntniß jener Epoche hauptſächlich auf den Höhlen— 
junden beruht, jo fann man ſie nicht unpafjend als die „Höhlenzeit“ bezeichnen. 
Selbitveritändlich greifen innerhalb diejer Epoche jelbjt wieder jehr bedeutende 
Altersunterichiede Platz, doc läßt id) eine genauere Klaffifizirung der Höhlen 
nicht durchführen und miüfjen wir uns begnügen, zu wifjen, daß die Mehr: 
zahl der jogenannten „Renthierzeit“ angehörte, d. h. einer Epoche, in welcher 
das damals über Mitteleuropa verbreitete Ren eine hochwichtige Rolle im 
Haushalte des Urmenjchen jpielte und die man allgemein, ohne jedoch einen 
jtrengen Beweis dafür zu beſitzen, für jünger hält, als jene der pleijtocänen 
Pachydermen. Auch ſonſt jtößt Die Scheidung der Höhlen nad) Altersperioden 
auf große Schwierigkeiten, blieb doch mandmal eine und die nämliche Höhle 
lange, unberechenbare Epochen hindurch benußt und Kann fie demnach die 
Spuren jehr verjchiedener Kulturjtadien in ſich ſchließen, wie es bei der be- 
rühmten Viktoriahöhle bei Settle in Yorkſhire der Fall it. So fennen wir 
auch eine Reihe von Höhlen mit menjchlichen Ueberrejten von unbejtimmbarem 
Alter, welche gewijjermaßen zwijchen der pleiftocänen Höhlenzeit und der dar: 
auf folgenden Periode liegen, und ein ſeltſamer Zufall will, daß gerade in 
dieje zweifelhafte Kategorie fajt alle jene Höhlen gehören, aus welchen die 
bedeutenditen menſchlichen Foſſilien jtammen: jo die Höhle von Engis, die 
Neanderthalhöhle bei Düjjeldorf und die meiſten Höhlen der Dordogne. 
Wie die Klaſſifizirung der Höhlen nad ihrem Alter dermalen noch eine 
Unmöglichkeit ift, jo aud) die ethnologiſche Beitimmung ihrer Bewohner. Lang: 
und Kurzſchädel haben natürlicdy nicht einer und der nämlichen Rafje ange: 
bört, welche von den beiden man aber al3 die ältere anſehen will, ift nod) 
ziemlich) willfürlih. Der obengenannte Boyd Dawkins gelangt auf Grund 
einer ſorgſamen Bergleihung der in den Höhlen gefundenen Artefakte und 
der Geräthe der heutigen Bolarvölfer zu dem Schlufje: der pleiftocäne Menſch 
iſt mit den arftiichen Säugethieren in Europa erjchienen, hat in Europa mit 
ihnen gelebt und ijt mit ihnen verjchwunden. Und da jeine Geräthe der: 
jelben Art find wie die der Eskimo, jo darf man wol mit Necht annehmen, 
daB feine gegenwärtigen Repräjentanten die E3fimo find, denn es it doch in 
hohem Grade unwahrſcheinlich, daß ein ſolches Zufammentreffen der ethno- 
logiihen und der geologischen Beweiſe ein bloßer Zufall jein folle (Boyd 
Dawkins. Die Höhlen und die Ureimvohner Europa’s. Leipzig und Seidel: 
berg. 1876. 8°. ©. 285). Immerhin wird die Frage der VBerwandtichaft 
der ältejten Höhlenbewohner Europa’s mit noc lebenden Volksſtämmen wol 
11* 
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faum je mit voller Sicherheit fic beantworten lafjen, und aud) Boyd Dawfins 
giebt zu, abjolute Gewißheit Lajje über diefen Punkt jich nicht erreichen. 
Auch wäre damit nicht viel gewonnen, jo lange man nicht jagen kann, welchen 
der beiden NRafjentypen der Urzeit, den kurz- oder langichädeligen, die Esfimo 
repräjentiren jollen, da fie doc offenbar nur einen von beiden darjtellen 
fünnen. Die heutigen Esfimo Nordamerifa’s find nun ausgeſprochene Dolicho- 
fephalen und man müßte fie demnad) jedenfalls mit der langichädeligen Pleiſtocän— 
raſſe identifiziven. Wo dann die Vertreter der urzeitlichen Brachykephalen 
wären, wird und nicht gejagt. Nimmt man aber das Gegentheil an, jo ge— 
langt man aud) zu feinem bejjeren Ergebnije. 

Manche Forjcher Huldigen der Meinung, daß eine Kluft von unberechen- 
baren Jahrtaujenden den Menſchen der pleiftocänen Höhlenzeit von den prä- 
hiftorischen Völkern trenne, welche den Ariern auf dem Boden Europa's voran 
gegangen. Sie begründen dies mit den gewaltigen geologischen Veränderungen, 
welche ſeit dem Pleiſtocän in unſerem Erdtheile jtattgefunden und die uner- 
meßlich lange Zeit beanſpruchten. Der Menſch diejer älteiten Höhlenzeit ver— 
ſchwand mit der Fauna jener Epoche; und das Verſchwinden der Thiere läßt 
ſich allerdingd aus etwaigen klimatiſchen Veränderungen erklären; daS Ver— 
ihwinden des pleijtocänen Höhlenmenjchen bliebe aber ein Räthjel. Deshalb 
haben ſchon wiederholt gewiegte Stimmen gegen die Annahme einer jolchen 
tiefen luft zwifchen beiden Epochen ſich erhoben, für welche beſonders Gabriel 
de Mortillet, der veritorbene Eduard Lartet, Dr. P. Forel in Lauſanne 
und Hr. Cartailhac in die Schranken treten. In ihrem eigenen Bater- 
lande finden diefe Gelehrten eifrige Gegner in dem gewiegten Anthropologen 
Paul Broca in Bari und Hm. Cazalis de Fondouce, dann Brofejjor 
U. de Duatrefages nebjt dem belgischen Geologen Dupont. Sowol in 
anthropologifcher und geologiſcher, wie in fauniſtiſcher und archäologiſcher 
Hinfiht hat Cazalis gezeigt, daß fein Grund zur Annahme einer jolchen 
Lüde vorhanden ſei (Revue d’anthropologie. 1874. ©. 613—632); viel- 
mehr find die Bewohner der prähiftorischen Höhlen die unmittelbaren und 
natürlichen Nachfolger der Menſchen aus der Pleiſtocänepoche. Wir werden 
auf diefen Punkt, wenn die europäischen Höhlen zur Beiprehung gelangen, 
noch ausführlicher zurüdfommen, vorläufig beſchränke ich mich, als nicht ganz 
jtihhaltig den Ausipruh Virchow's zu erwähnen, wonad) bei der geringen 
Zahl der bi jetzt befannten Höhlenſchädel man nicht bis zur Behauptung 
gehen könne, daß wirklich ſchon zur Nenthierzeit vorariſche Stämme, wie wir 
fie alsbald als Xberer und Ligurer kennen lernen werden, in Spanien, Frank— 
reih und Belgien gehauft haben. Boyd Dawkins hat in der That dieſe 
vorariichen Völker, befonders die Xberer, mit den Bewohnern der prähiſtori— 
ihen Höhlen zu identifiziven gefucht, und wenn allerdings die biäherigen 
craniologischen Unterjuchungen wegen der Dürftigfeit des vorliegenden Materiales 
eine ſolche pofitive ‚Behauptung noch nicht geitatten, jo iſt doch noch viel 
weniger deren Unwahricheinfichkeit oder gar Unmöglichkeit darzuthun. Es 
fommt eben Alles darauf an, wie nahe oder wie fern von der Gegenwart 
gerückt man die „Nenthierzeit“, die an die Glacialepoche anknüpft, ſich denken 
will. Ganz unzweifelhaft herricht heute die Neigung vor, die dvorgejchicht- 
(ihen Perioden auf ein geringites Maß zufammen zu preffen, eine Tendenz, 
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welche in Deutichland der gelehrte Stuttgarter Prof. Dr. Oskar Fraas mit 
Geſchick und Glück vertritt. Seine Forſchungen jtimmen durchaus nicht mit 
der gewöhnlichen Anfiht von dem hohen Alter der Eiszeit überein, welche 
Fraas im ganz geringe Entfernung von der Gegenwart rüdt. Ihm zufolge 
reicht die Renthierperiode diefjeit der Alpen fait herab bis auf das Erjcheinen 
der Römer und haufte jogar nod zu Cäſar's Zeiten — wie ſchon weiter oben 
ausführlich beiproden wurde — das Ren im Schwarzwald. Auch jonjt 
aber mehren ſich die Anzeichen, daß jene Eiszeitmenjchen wol nicht 4000 Jahre 
hinter die Gegenwart zu verjegen jind, d. h. aljo etwa in eine Zeit, welche 
nur um wenig der ariichen Beliedlung Weſteuropa's vorangehen mochte. 
Die Iberer. Was nun über die vorariiche Bevölkerung Wejteuropa’s 
befannt iſt, bejchränft jich beiläufig auf Folgendes: jowol Frankreich wie aud) 
England waren von einer feinen dolichofephalen und darauf von einer großen 
bradyfephalen Rajje bewohnt. Es muß auffallen, daß ſich hier wiederholt, 
was wir jchon in der pleiftocänen Zeit gejehen, welche Boyd Dawkins als 
eine ältere Periode von der jüngeren prähiſtoriſchen Epoche jcheidet, und bei 
dem Umjtande, daß wiederum lediglich Ergebnifje von Höhlenfunden maßgebend 
md, dieſe aber jeder chronologiichen Klafiififation fpotten, vermag man wol 
ihwer den Argwohn zu unterdrüden, die Dolichofephalen und Brachykephalen 
der PBleiftocänhöhlen jeien die nämlichen Menjchen gewejen wie die Lang- 
und die Kurzköpfe der prähijtoriichen Höhlen. Sei dem aber wie immer, 
$ jheint, daß Die Heine dolichofephale Rajje von den großen Nurzföpfen 
verdrängt wurde, jich aber andererjeit3 bis zum Meere ausbreitete; auch in 
Spanien hat die dolichofephale Raſſe die Urbevölferung gebildet und die ganze 
Halbinjel von einem Ende bis zum andern bewohnt. Die langen Schädel 
dieſes Volkes befunden nun eine merfwürdige Verwandtichaft mit jenen der 
heute no an den Abhängen der wejtlihen Pyrenäen in Spanien wie in 
Frankreich lebenden Basken, melde eine der merkwürdigſten Bölferinjeln, 
wenn man jich jo ausdrüden darf, bilden, die überhaupt auf dem ganzen 
Erdenrunde vorfonmen, vollkommen verichieden in vieler Beziehung von allen 
Völferichaften, die fie ummvohnen. Sie find von mittlerer, eher Feiner Statur 
und nach allgemeiner Annahme von dunklem Typus; nur W. Webjter er: 
dart fie für hochgewachſen und blond. Sie reden ein eigenthümliches, nicht 
mdogermaniiches Idiom, das Eusfuara, und find höchſt wahricheinlich die 
Rachkommen der alten Iberer, die Südweſteuropa bewohnten, al3 die Römer 
dort erihienen. Letztere hielten ſie für die Ureinwohner, was heute freilich 
acht allgemein angenommen iſt, vielmehr betrachtet man vielfady die Iberer 
ıl5 eingewandert und hat jich jchon viele Mühe gegeben, ihre wahre Heimat 
ju ermitteln. Doch jtoßen dieje Unterfuchungen auf große Schwierigkeiten, 
da es faſt an jeglihem Anhaltpunfte gebricht.. Einen ſolchen böte die Sprache, 
doh find von der altiberiihen Sprache außer einzelnen Wörtern nur Orts: 
md Perſonennamen, fowie manche Münzlegenden auf uns gefommen. ALS 
legten Reit der alten iberifchen Sprache, wie fie von den verjchiedenen Völker— 
‚haften der pyrenäiſchen Halbinjel und Aquitaniens in mehreren Dialeften 
geiprochen wurde, jieht man — mas zwar jehr wahrſcheinlich, aber noch 
temeswegs wiſſenſchaftlich erwieſen iſt — die ebenfall$ in eine Menge von 
Mundarten zeriplitterte Sprache der heutigen Basen an; dieje jteht aber 
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ganz vereinzelt; alle Verjuche, fie mit anderen in Verbindung zu bringen, 
find gänzlich mißlungen. Wehnlichkeiten will man allerdings zwijchen dem 
Baskiſchen und den amerikanischen Sprachen entdedt haben; auch dieje jind 
wie jene agglutinirende und beobachten in ihrer Konjugation das Prinzip der 
Einverleibung. Deshalb Haben Manche gar einen transatlantiichen Urjprung 
der Iberer verfochten, indem fie ſich auch auf die ſeltſame Sitte der Couvade 
oder des männlichen Kindbettes beriefen, welche in der That den Iberern, 
wie mehreren Stämmen der Neuen Welt eigen war. Als Brüde für den 
Uebergang aus dem Neuen nach dem Alten Kontinente hätte die große Inſel 
Atlanti$ gedient, von der einige Geologen glaubten, daß fie während der 
Miocänzeit im Atlantifchen Ozeane von den Azoren bi weit hinauf nad) dem 
Norden ſich erjtredte, jpäter aber im Meere verjunfen je. Wilhelm von 
Humboldt, dem wir die eriten eingehenden Unterfuchungen über die Iberer 
verdanfen („Prüfung der Unterfuhungen über die Urbewohner Hilpaniens.“ 
Berlin 1821) hält die Aehnlichkeit zwiichen dem Baskischen umd den Idiomen 
Amerifa’3 nicht für jo groß, daß daraus allein auf eine wirkliche gemeinjame 
Abjtammung gejchlofjen werden dürfte. Dagegen hebt Prinz Yucien Bona-= 
parte, gegenwärtig einer der gründlichjten Kenner des Baskiſchen, die Ver: 
wandtichaft dejjelben in grammatifaliicher Hinficht mit den finnischen Sprachen 
hervor; freilich giebt e8, wie der Prinz felbit bemerkt, neben etlichen Be— 
rührungspunften aucd zwanzig Abweichungsmerfmale. So gebt das Ergeb: 
niß von Bonaparte’ Unterfuchungen dahin, daß die Analogien des Baskiſchen 
mit anderen Sprachen nicht hinreichend find, um eriterem irgend einen bes 
jtimmten Platz anzuweiſen, wol aber, um es von allen übrigen zu unterjcheiden. 

Gewährt demnach) die Sprache feinen Anhalt, um die Herkunft der Iberer 
aufzuklären, jo hat man den Bli nad) dem Oſten geworfen, wo im Alter— 
thume das Land am Fuße des Kaukaſus, das heutige Georgien oder Gruſien, 
gleichfalls den Namen Iberia trug. Neuere Foricher halten die Jberer Spaniens 
num für gleich mit denen Aſiens, jo daß jene von diejen abjtammten. Georg 
Phillips vertritt unter Anderen die Meinung von einer Identität der Oſt— 
und Wejtiberer und fommt zu dem Schluffe, daß die Letzteren zu Schiffe nad) 
ihrem neuen Vaterlande gelangt find, eine Anficht, worin ich ihm nicht bei- 
pflichten fann. Große Volksmaſſen haben, wie die Geſchichte nachweilt, nie— 
mals zu Schiffe neue Wohnfige aufgefucht, am wenigjten in einer Zeit, wo 
die Schiffahrt weder über die zu jo weiten Reifen, wie von der Oſtküſte 
des Schwarzen Meeres bis an die Gejtade Spaniens, nothwendigen nautijchen 
Kenntniſſe, noch aber über die erforderliche Menge von Transportmitteln jelbit 
verfügte. Haben wol auch mande Völker des Alterthums, wie die Phönifier, 
weite Fahrten unternommen und an entfernten Erdſtellen Bruchtbeile ihres 
Volksthums abgejegt, jo ging dies doc niemals über einfahe Kolonienbildung 
hinaus ; von der Befiedlung eines ganzen weiten Landes auf joldem Wege 
fennen wir im Alterthume fein Beifpiel. Nun jcheint man es nicht in Zweifel 
ziehen zu dürfen, daß der iberiiche Volksitamım ſich über die ganze pyrenäiſche 
Halbinjel verbreitet, d. h., daß auf den verichtedenjten Punkten derjelben 
Niederlafjungen, und von diefen aus bei Zunahme der Bevölkerung eine weitere 
Verbreitung jtattgefunden hat. Wilhelm von Humboldt hält deshalb die Iberer 
für ein im Weſten Europa’3 einheimifches Urvolk. Allerdings darf man fich 
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nicht vorjtellen, daß es eine große homogene Volksmenge gewejen jei, viel- 
mehr wijjen wir, daß noch zur Römerzeit die Iberer in eine beträchtliche 
Anzahl ſprachlich und phyſiſch verichiedener Stämme gejpalten waren, und in 
der Urzeit tt dies wol noch mehr der Fall gewejen. Das Gegentheil wäre, 
wie Broca bemerft, völlig unvereinbar, jowol mit den allgemeinen Entwick— 
Iungsgejegen der Völker, als mit dem halb barbariſchen Zuftande, in welchem 
die Iberer noch zu Beginn der hijtorischen Epoche jich befanden. 

Dagegen ift nicht zweifelhaft, dab das Gebiet der euskuariſchen Jdiome 
in der Vorzeit ein weit ausgedehnteres geweſen, al$ in der Gegenwart, wo 
es auf einen jchmalen Landſtrich befchränft iſt. Damit iſt freilich nicht ge- 
ſagt, daß es auch überall Iberer gewejen feien, welche diefe Sprachen ge- 
ſprochen, denn, wie man heute allgemein einräumt, det die Sprache ſich 
nicht immer oder nothwendig mit der Nationalität. 





Bastenihäbel. 


Ein Volk vermag feine Sprache zu wechjeln, ohne feinen phyſiſchen Habitus 
ju ändern, und umgefehrt fennt man Beiipiele, wo ein Volk durd) eingetretene 
Nihung jenen Habitus veränderte, jeine alte Sprache aber beibehielt. Was 
nun die Iberer und ihre ehemalige Ausdehnung anbetrifft, jo haben die 
onthropologischen Unterjuchungen der Basfen einen Fingerzeig gegeben. Der 
bohverdiente Broca hat nämlich jechzig echte Baskenſchädel auf dem Kirch— 
bofe eines ſpaniſchen Dörfchens ausgegraben ımd auf das Sorgfältigſte ge- 
meffen. ES fand ſich Fein einziger echter Kurzfopf darunter, das Mittel fiel 
unter die Halblangföpfe oder Mejofephalen, während man bis dahin die Basken 
für ausgeſprochene Brachykephalen gehalten hatte. Weitere Unterfuchungen 
ergaben wirklich die Thatjache, daß die ſpaniſchen Basken dolichofephal find, 
während bei den franzöfiichen in der Gegend von Saint Jean de Luz die 
Brachykephalie vorherriht. Wol giebt es auch dort ausnahmsweiſe Lang- 
löpfe, doch find diefelben nad) Broca eine Folge der feit dem jechzehnten Jahr: 
hunderte jtattgehabten Einwanderung jpanijcher Basken nad) Franfreih. Da: 
nad) iſt es jehr jchwer, die Einheit des Baskenſtammes feitzuhalten. Broca 
ging indeſſen noch einen Schritt weiter, und durch feine Meſſungen fam er 
mit Gratiolet zu dem Schlufje, daß zwei Typen von Langköpfigfeit unter- 
ſchieden werden müſſen: „Vorlangföpfe* oder „frontale Dolichotephalen“, 
zu welchen die germanischen Raſſen gehören, und „Hinterlangköpfe“ oder 
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„oecipitale Dolichofephalen“, welche die afrikanischen und ozeaniſchen Neger 
umfaffen. Die Basken nähern ſich nun jehr den afrikanischen Yangföpfen; fie 
ähneln jehr durch die Bildung ihres Gehirnſchädels den Negern, die übrigens 
in diefer Beziehung auch wenig von den geradzähnigen afrikaniſchen Raſſen 
abweichen. Broca jchließt daraus, daß, wenn man den Urjprung der Basfen 
außerhalb des baskiſchen Yandes ſuchen will, man feine Forjchungen auf das 
nördliche Afrika lenken müffe. In der That ward jchon wiederholt ausge 
jprochen, Afrika jei eine Zeit lang der Wohnfig der Iberer geweſen, von wo 
aus jie dann fid) in Hifpanien niederliegen. Ganz auffallend ijt nämlich die 
Uebereinjtimmung bilpanijcher und Libyicher Ortsnamen in dem Gleichlaut 
mehrerer auf einander folgender Sylben. Manche Ortdnamen Nordafrifa's 
fehren aber geradezu in Hilpanien wieder; nicht minder auffallend jind die 
hier und dort häufig wiederkehrenden Ableitungsiylben „et“ und „it“, woran 
jih gewöhnlich noch das Suffir anſchließt. Dieſe große Uebereinftimmung 
von Namen nöthigt zu der Annahme, daß ein Theil der Bevölferung Hiſpaniens 
mit der nordafrifanischen gleihen Stammes gewejen. Die ältejten Bewohner 
Nordafrifa’s, die wir fennen, find aber die Yibyer oder richtiger Berber, 
deren Nachkommen nod heute den größten Theil des nördlichen Afrika, na- 
mentli der Sahara, innehaben. Die alten Libyer, zu denen die Numidier 
gehörten, waren, wenn man von den jüdlicher wohnenden Verwandten ab: 
jieht, nicht blos Nomaden, jondern größtentheils Aderbauer und befanden ſich 
überhaupt in einem nicht ungünjtigen Kulturzuſtande. Auch bejaßen jie eine 
Schriftipradhe, von der mehrere Proben in Inſchriften erhalten jind. Joſef 
Halevy Hat ſich in den lebten Jahren um die Entzifferung der libyſchen 
Schrift große Verdienjte erworben, und aus feinen Forichungen geht hervor, 
daß der Zuſtand der Berberrafje, was Sprade und intelleftuelle Kultur an- 
belangt, jeit zweitaujfend Jahren feine allzu radikale Veränderung erlitten hat. 
Nah älteren Anjchauungen follte das Libyſche Verwandtichaft mit dem Phö— 
nififchen zeigen, was nicht der Fall iſt; das phönikiſche Element tritt jogar 
in den libyichen Texten nicht jo häufig auf, als man infolge der phönikiſchen 
Kolonien in Nordafrifa wol vorausjegen zu dürfen meint. Vergeblich jedoch 
ſucht man nad) einem Zufammenhange mit dem Eusfuara, wie er doch mehr 
denn wahrjcheinlich jein müßte, wenn Libyer und Iberer wirklich verwandt 
oder gar gleich wären. Nirgends ift bisher ein jolcher angedeutet, was aller- 
dings feinen Grund zum Theil darin haben mag, daß die Forjcher des einen 
Gebietes mit dem andern nicht vertraut find. 

Wiederum läßt und hier aljo die Sprachforſchung im Stiche, die Hülfe 
fommt von anderer Seite. In den letzten Jahren ijt nämlich ein ethnolo- 
giiher Zufammenhang zwiſchen Afrifa und Spanien hergejtellt worden. Eine 
Anzahl uralter Schädel, in den Feljenhöhlen von Gibraltar gefunden, er: 
weijen ſich identisch mit berberifhen Schädeln und zeigen zugleich eine große 
Aehnlichkeit mit iberifchen. Alles deutet alſo darauf hin, dab eine uralte 
Bölferwanderung von Afrifa nad) Spanien und weiter nördlich ftattgefunden. 
Für den Zuſammenhang der nordafrifanischen Berber mit den Iberern jprechen 
auch die von Gerhard Rohlfs in der Dafe Dadel der Libyſchen Wüſte ge- 
jundenen Skelete, alle in hodender Stellung, nämlich gerade jo beitattet, wie 
in dem ganzen Berbreitungsbezirfe der alten Dolichofephalen. 
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Nah den Unterſuchungen Virchow's find die meisten diefer Dachelffelete 
langköpfig. „Wahrſcheinlich“, meint Broca, „hing in älterer Zeit Europa 
mit Nordafrika zujammen; man darf ſich deshalb nicht verwundern, zwijchen 
den Urbewohnern diejer beiden Gegenden nahe Berwandtichaften zu finden, 
wenn man auch nicht wüßte, daß feit den ältejten Zeiten vielfahe Wanderungen 
von der einen Seite der Meerenge von Gibraltar nad) der anderen jtattge: 
tunden haben.“ Der frühere Zufammenhang der Säulen des Herkules wird 
übrigens durch eine Menge von Thatjahen wahricheinlihd gemacht, unter 
welhen Karl Vogt namentlich die Exiſtenz wilder Affen auf dem Felſen von 
Gibraltar anführt, deren Art ganz mit derjenigen übereinjtimmt, welche die 
gegenüberliegende afrikanische Kite bewohnt. Einen neuen Beweis für den 
Zufammenbang der woeiteuropätichen Urbevölferung mit Afrifa bieten die 
botanischen Unterjuhungen Oswald Heer’s, aus denen hervorgeht, daß Die 
in den Schweizer Pfahlbauten gefundenen Ueberreite der damaligen Kultur: 
prlanzen mit afrifanischen Pflanzen auffallend übereinjtimmen. Dies gilt von 
der Gerſte, dem Weizen, der Hirje, dem Flach, dem Delmohn und jogar von 
den mit dieſen Fruchtarten ſich ausbreitenden Unfräutern. Endlich hat fürz- 
{ih der jeither verjtorbene Dr. Alerander von Frantzius, wie mir fcheint 
mit Glück, den Nachweis geführt, dab auch die Urheimat unferes europäischen 
Hausrindes, der Taurinen, in Afrika ſich befand und daß dieje dort gezähnt 
wurden, um ſchließlich als Hausthiere bis zu und nad) Europa zu gelangen 
(Arch. F. Anthropologie. X. Bd. ©. 129—137). 

Die alten Bewohner Hijpaniens find wahricheinlich über die Pyrenäen 
nah dem heutigen Frankreich vorgedrungen, wenigitens unterliegt e8 feinem 
Smweitel, daß dort die Iberer ihre Wohnfige vom ſüdöſtlichen Winfel am 
Dzean bis zur Rhone gehabt haben, welcher Strom die Grenzicheide zwiſchen 
den Iberern und den Ligurern gebildet zu haben jcheint. Die jogenannten 
YAauitanier zwiihen Pyrenäen und Garonne waren nad Strabo’3 Zeug: 
mie den Iberern jehr ähnlich und jprachen wol auch ein verwandtes Idiom, 
io daß man pofitiv behaupten kann: bei Eintritt der gejchichtlichen Zeit Hatte 
die iberiiche Völkerfamilie noch alles Land zwiichen den Herfulesjäulen und 
der Garonne im Beſitze. Die moderne Wiſſenſchaft jpürt indeß diejem alten 
Stamme auch nod) außerhalb der bezeichneten Negion auf, und ſchon iſt eine 
tet jtattliche Anzahl von Forichern durch eine vollfommen unabhängige 
Arqgumentenreihe zu dem Schlufje gelangt, daß aanz Wejteuropa, che es in 
den Beſitz der arischen Kelten gelangte, von iberifhen Stämmen bewohnt ge: 
weien ſei. Diejelbe langköpfige kleine Rafje lebte nämlich auch in Frankreich 
und Belgien, und die Schädel von Gibraltar jtimmen fogar mit folchen von 
Kordwales überein. Ueberall find diefe Dolichofephalen durch eindringende 
sreitföpfige Völker verdrängt worden; in England flüchteten fie in die Ge— 
birge von Wales, wo noch Tacitus in den Siluren ein iberifches Volk vor: 
gefunden hat. Neuere englische Gelehrte denfen jogar, um das häufige Vor— 
Iommen dunfelfarbiger Menjchentypen in England zu erklären, daß die nicht 
sriichen Bewohner der alten Britannia heute noch ein gewichtiges Element 
der jetzigen Bevölferung Englands bilden. Prof. Hurley hat dieje Doktrin her: 
vorgehoben, Boyd Damfıns arbeitet fie nun aus; Beide begründen fie durch phyſi— 
taltihe Phänomene, die Gejtaltung der Schädel, aufgefundene Geräthichaften ıc., 





170 Prähiſtoriſche Ethnologie der Alten Welt. 


und es darf gegenwärtig als ziemlich) ausgemacht gelten, daß die Hauptmaſſe 
der Bevölferung Spaniens, Portugald und eined Theiled von Frankreich, 
Belgien, England, Schottland und Irland von einem nichtarischen Volke, wahr: 
icheinlich den Iberern, abitammt. Eine Stübe für diefe Anficdht mag man 
vielleihr aud) in dem Umſtande finden, daß die heutigen Basfen in mytbo- 
logiiher Hinfiht von ihren ummohnenden ariihen Nachbarn ſich in Feiner 
Weiſe unterjcheiden , jo daß es den Anjchein gewinnen fünnte, als ob Der 
gleiche Sagen und Mythenihag ſich über ganz Weſteuropa ausgebreitet und 
als Erbgut der religiöjen Ideen der prähiftorischen Völferichaften ſich erhalten habe. 

- Die Ligurer. Auch auf italifhem Boden glaubt man theilweije Iberer 
als Ureinwohner betradhten zu müſſen, desgleihen auf den Mittelmeer -Ei- 
landen Korfifa, Sardinien und Sizilien. Die eriten Eroberer Siziliens, die 
Sifaner, waren nad) Thukydides, Dionys von Halikarnaß und Silius Jtalicus, 
iberiichen Urjprungs und durch das ſüdliche Gallien nad Italien gefommen. 
Sehr viele Gelehrte, Virchow, Fligier, Morjelli halten auch die iberiſche Ab— 
ſtammung der Sikaner für möglich oder wahricheinlih, doch hat Broca gegen 
die angenommene Ausdehnung der Iberer auf die italiche Halbinjel die ge— 
gründetjten Zweifel erhoben, die, wie es jcheint, noch nicht gehörig gewürdigt 
iind. Sicher ijt nur, daß eine wohl charafterijirte Raſſe dereinjt das mittäg- 
liche Frankreich, wenigitens Aquitanien, ganz Spanien, von den Pyrenäen 
bis Gibraltar, die Kanaren, einen Theil Nordafrika's und Korſika bewohnt 
hat. Die Dfteologie lehrt dies in jchlagender Weije: die Langjchädel der 
vorbiltoriichen Bölkerjchaften der Gascogne, der heutigen jpanischen Basken, 
der alten Guanchen, der Korjen find schwer zu mißachtende Zeugniſſe. Man 
thut aber wol befjer, wenn man mit Hovelacque alle diefe Stämme, jtatt als 
iberiiche, einfach al3 „weltliche Mittelmeerrafje“ bezeichnet. Mitglieder diejer 
Raſſe hatten auch Italien inne, aber lediglich den Süden, während der Norden 
von Bradyvfephalen bewohnt war. Dieje Yeßteren hält man für das uralte 
Volk der Yigurer (griech. Ligyer), das der Sage nad) einen Theil der alten 
Italioten bildete und zur Nömerzeit die oberitaliihe Küjte am Fuße des 
Apennin und der Scealpen bewohnte. Sie zerfielen in viele Stämme, hatten 
meijt nur Kleine Ortichaften und Kajtelle, waren roh und kriegeriſch umd trieben 
früh Seeräuberei und Handel bis nad) Sardinien. Die Bölferjtellung der 
Ligurer it noch nicht beitimmt; Viele wollten fie, weil fie überall neben den 
Iberern genannt werden, für einen Zweig derjelben halten, zumal fie, den 
Schilderungen der Alten zufolge, wie jene von feiner Statur, dunklen Augen 
und Haaren waren. Dagegen waren die Ligurer im Gegenſatze zu den 
Iberern ausgeſprochen dolichofephal, ihr Breiteninder beträgt 86, jo ziemlich 
den höchſten unter den europäischen Völkern. Ihre Stämme bewohnten die 
nordweitlichen Ausläufer des Apennin und das heutige Piemont bis zur Rhone. 
Vordem reichte ihr Gebiet nah Diten und Süden jehr viel weiter. Nico: 
lucci bat eine Neihe von Thatjachen zufammengejtellt, aus welchen hervor: 
zugehen jcheint, daß in ältejter Zeit die Ligurer an der Weſtküſte bi! zur 
Tibermündung herab wohnten, und daß im Gebiete des Po ihre Stämme 
bis Verona, Brescia und zu den Euganeijchen Gebirgen reichten. In beiden 
Nichtungen wurden ſie jpäter zurüdgedrängt, nichts deito weniger blieben jie 
die eigentliche Bevölkerung der Nordweſtecke von Oberitalien, und derjenige 
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Kleinſtaat, welcher in neuejter Zeit ganz Italien die Einheit gebracht hat, 
Sardinien, hat den Namen eined diejer altligujtiichen Stämme, der Sarden, 
bis auf und gebradt. War nun die Ausdehnung der Ligurer in alter Beit 
zweifello8 weit größer, jo wollte man ſie doch nody immer größer annehmen. 
Vie erwähnt, bildete die Rhone die Grenze zwijchen Iberern und Ligurern, 
doch famen fie zeritreut auch im übrigen Gallien vor, wo jie der Loire 
(Zigeris) ihren Namen hinterlafjen haben jollen. Alte Schriftjteller ſprechen 
ſogar von Ligurern in Spanien, doch find dieje Nachrichten jo alleinjtehend, 
daß auf fie nicht viel Gewicht zu legen, das Vorkommen der Ligurer in 
Spanien jomit jehr zweifelhaft it. Eben jo wenig iſt es ausgemacht, daß 
die brachykephale Bevölkerung von kleiner Statur, die wir aus belgischen 
Höhlen fennen, zu den Ligurern gehört habe, die außerdem in England und 
Ireland, im Oſten Europa’3 aber im heutigen Schlejten, und nad) Zeugniſſen 
der Alten in PBannonien, ja jelbjt in Thrafien gelebt haben jollen. Man 
fieht, daß wir hier wiederum eine allerdings weit verbreitete Raſſe furzköpfiger 
Menschen vor uns haben, daß fie jedoch mit den Ligurern Norditaliens identisch 
geweien ſei, iſt nicht ertwiejen. Deshalb iſt es nicht jtatthaft, von der Anz 
wejenheit der Ligurer in jenen Gebieten zu jprechen, und darf man höchſtens 
die gefundenen Kurzichädel als von „Liguriihem Typus“ bezeichnen. Den 
biitoriichen Nachrichten zufolge hat der liguriiche Stamm kaum über die Ge— 
birgsicheide der Alpen nach der pannonischen Ebene hineingereiht, und auf 
der Balkanhalbinſel ift von ihm nur eine zweifelhafte und unbejtinnmte Spur 
zu entdefen. Dagegen ijt nach den Unterjuchungen des Baron Roget de 
Belloguet nicht zu zweifeln, daß ein Theil des jüdwetlichen Frankreich von 
einer Bevölkerung mit liguriichem Typus bewohnt ift. Für Theile ded Alpen: 
gebietes und für Oberitalien iſt diejelbe Durch Nicolucci nachgewiejen worden. 
Ter nämliche brachykephale, liguriihe Typus findet ſich ebenfalls im der 
Schweiz, vorzugsweile im romanischen Graubünden, in den angrenzenden 
ölterreichifchen Landestheilen, im füdlihen Bayern, in Baden und in dem 
Theile Wiürttembergs , der innerhalb des vömischen Grenzwalles liegt. Es 
lebte alfo rings um das Alpengebirge eine liguriſche Bevölferung, und dieje 
bat ihren Typus bis auf die Gegenwart bewahrt. Das hohe Alter der 
Ligurer bezeugen die Gejchichtichreiber des Alterthums, umd Dr. Fligier it 
geneigt, ihnen die ältejten Steinartefafte zuzufchreiben, welche mit den Reſten 
ausgeitorbener Thierarten in Italien vortommen, glaubt aber, daß die Ligurer 
hen jehr früh von den arischen Kelten Feltifirt wurden. Sie jind unziweifel- 
haft vorariih und in ihrem Typus von den Ariern verjchieden, gehören aber 
wol gleidy den Iberern zur mittelländischen Raſſe und bilden einen bradhy- 
tephalen Stamm, von dem Niemand hat nachweifen fünnen, daß er in Ber: 
dindung mit einer finnischen oder mongolischen Bevölkerung geitanden habe. 

An die Ligurer, welche zu beiden Seiten der Weit: und Eentralalpen 
wohnten, ſchloſſen ſich im Alterthum die Euganeer an, die ebenfall3 der 
vorariichen Urbevölferung Europa's angehören. Ihre Site erjtredten ſich 
vom Gardafee und den nad ihmen benannten Hügeln bei Padua bis tief in 
die Thäler Tirols hinein. Einſt haben fie eine weit größere Verbreitung 
gehabt, da auch Venetien vor dem Erſcheinen der illyriichen Veneter von 
Ihnen befegt war. Zu den Euganeern zählte man die Stämme der Triumpiliner, 
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Camuner, Lepontier, Stoner und Tridentiner; femer jind ihnen auch die 
Sabiner beizuzählen, die in den lateinischen Injchriften am Lago d'Idrio im 
Bal Sabbia, das von ihnen den Namen führt, genannt werden. Auch die 
Benacenjfer waren Euganeer. Ueber ihre Sprache und Herkunft läßt ſich 
nicht viel jagen. Gewiß ijt nur, daß die Euganeer ſich vielfach mit den 
Ligurern und ihren Nachbarn, den Rhätiern, miſchten. Eben jo dunfel iſt 
die Herkunft diefer Letzteren. Nach der Anjicht des klaſſiſchen Alterthums 
waren die Nhätier ein etrusfiiher Stamm; und in der That weijen heute 
noch erhaltene Ortdnamen in Rhätien eine auffallende Aehnlichfeit mit etrus- 
fiichen Frauennamen auf. Daraus ſchloß Ludwig Steub: Gleihe Namen, 
gleiche Sprachen, gleihe Sprachen, gleihe Völker. Dieſe Verwandtichaft der 
Nhätier mit den in Stalien am Arno mwohnenden Etrusfern nahm auch der 
gelehrte Prof. W. Corjjen an umd wird gegenwärtig von Niemand mehr 
ernjtlic) bezweifelt. Es fragt ſich blos, ob die Rhätier ihren Urjprung von 
den Etrusfern, oder umgefehrt die Etrusfer von den Rhätiern ableiten. Im 
Widerjpruche mit einer Angabe des Yuftinus, der zufolge die Etrusfer unter 
Führung des Rhätus, aus ihren Urjigen in Stalien vertrieben, die Alpen be- 
jebten und nad dem Namen des Anführers Rhätium gründeten, verfechten 
Giovanelli, Niebuhr, Jakob Grimm u. A. die Ansicht, daß die Rhätier 
als Urbewohner in den Alpen wohnten und als die Väter der jpäter in 
Nord: und Mittelitalien ſich ausbreitenden Etrusfer, nicht als deren Nach— 
kommen anzujehen find. Obwol von 2. Steub und Friedlieb Rauſch als 
„unhaltbare Hypotheſe“ bezeichnet, unterliegt es doc feinem Zweifel, daß 
gerade diefe Anjicht heute wol die meiſten Anhänger zählt und aud) die meifte 
Wahricheinlichkeit für fic) hat, wie fich jpäter, wenn von den Etrußfern um: 
jtändlicher gehandelt wird, ergeben dürfte. Was num die WVölferjtellung der 
Rhätier anbelangt, jo iſt bei der anerfannten Berwandtichaft mit den Etrusfern 
für diefelbe jene der Legteren maßgebend. Doch it auch diefe noch völlig uns 
gewiß. Manche hielten die Rhätier für Kelten, aljo Arier, und Vöſche it 
geneigt, in ihnen wenigitens ein Miſchvolk von Ariern und Urbewohnern der 
Alpen zu erbliden. Der großartige Verſuch Corſſen's, die Sprade der 
Etrusfer als eine ariiche, der italischen Gruppe angehörende darzulegen , iſt 
indeß nicht gelungen, jeine Ausführungen find kräftigem Widerſpruche begegnet, 
und Deede hat dargethan, daß das Etruskiſche feine ariſche Sprade jet. 
Damit gehören aud, jo ſchließt Fligier, die Nhätier den vorariichen Völkern 
Europa’3 an. Seiner Meinung nad) jind die Yigurer, Euganeer und Rhätier 
diejenigen Bölfer, denen die Funde von Steingeräthen in Noricum zugezählt 
werden fünnen und die, von den Ariern verdrängt, in den Alpen lange Zeit 
Schuß gefunden haben, bis auch dort der Arier ihnen feine feltiiche, lateinische 
oder deutſche Sprache aufdrang. 

Vom Siden und Südweſten unjeres Erdtheiles$ wenden wir uns nun 
mehr dem Norden und Nordojten Europa’s zu; dort ſitzen die innen. 
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Die Finnen. Die Finnen oder Tſchuden hatten dereinjt einen großen 
Theil Europa’s inne, bis fie von den einbrechenden Ariern zurüdgedrängt 
wurden, jo daß ihnen nur noch der Norden blieb. Jedenfalls waren fie zur 
Zeit, al3 diejer zuerit in den Kreis der beglaubigten Geſchichte eintrat, im 
Beige der Gegenden, in denen wir jie heute noch finden. Die Finnen gehören 
zur mongoliihen Raſſe und nad Friedrich Müller zu der Unterabtheilung 
der Uralaltaier. Zu welder Zeit fie jih von ihren Verwandten in Hoch— 
alien losgeriſſen und in die Gegenden des nordöftlichen Europa gezogen haben, 
it ſchwer zu bejtinmen. 





— 


Eithen (als Typus der ceuropätichen Finnen). 





Jedoch muß dies geraume Zeit vor Beginn unferer Zeitrechnung geichehen 
fein, da Ptolemäus und Tacitus die Finnen in der Gegend des heutigen 
Lithauens und an der Weichjef ſchon kennen; es leidet nämlich feinen Zweifel, 
dab die geographische Ausbreitung der finnischen Stämme dereinjt eine weit 
bedeutendere gewejen als jegt. Der finniſche Stamm umfaßt eine ganze Reihe 
in ſich jehr- verichiedener Völkerſchaften, welche den nördlichiten Theil der 
ſtandinaviſchen Halbinjel, die Küſtenländer des bottnijchen und finnischen Meer: 
buſens, jorwie des Weiten Meeres, endlich das obere Wolgagebiet bis zum 
Ural umd darüber hinaus bewohnen. Man theilt den finnischen Stamm in 
folgende vier Familien: 

1) Die ugriihe. Sie umfaßt die ugriichen Oſtjaken, die Wogulen und 
jprahlid die Magyaren. 
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2) Die bulgariihe. Dahın gehören die Tjcheremifjfen und Mordvinen. Auch 
die Tſchuwaſchen find ihrer Abſtammung nad) hierher zu rechnen; ihrer 
Spracde und ihrer Sitten nad find fie Tataren. 

3) Die permiſche. Sie umfaßt die Permier, Syrjänen und Wotjafen. 

4) Die finnische im engeren Sinne. Sie beiteht aus den europäischen 
Sinnen, Eſthen, Liven ımd Lappen. Wahrſcheinlich gehören hierher 
die Baſchkiren, Mefchticherjäfen und Teptjäfen, welche im Laufe der 
Zeit tatarilirt wurden. 

Von Körper find die Finnen meiſt ſtark, die Statur iſt aber Hein; ihr 
Kopf ift fajt rund, die Stirn wenig entwidelt, niedrig und gebogen, das 
Geſicht platt, die Badenfnochen find vorftehend wie bei den übrigen Mongolen, 
die Augen meiſt grau, jchräg geitellt, jo daß der äußere Winkel hinaufgebt, 
die Naſe iſt furz und flach, der Mund hervortretend, die Lippen find Did, 
der Naden iſt jehr Itarf, jo daß der Hinterkopf flach ericheint und faſt eine 
gerade Linie mit dem Genick bildet; der Bart ift ſchwach und zeritreut, das 
Haar ift aber nicht blos jchwarz, jondern auch braun, roth, blond, die Ge: 
ſichtsfarbe iſt bräunlich. 

Die Lappen in den nördlichſten Theilen Europa's auf ſtandinaviſchem 
und ruffiihem Gebiete find derjenige Stamm der Finnen, welcher ſich nie 
über den Zuſtand der Wildheit erhoben hat. In Bezug auf den Schädel 
diejes Volkes iſt zu bemerfen, daß es feine größere und mehr ausgejprochene 
VBerfchiedenheit geben kann, als die der Lappen und der übrigen Finnen; der 
Lappenjchädel iſt abjolut verichieden von den Schädeln aller anderen finnijchen 
Stämme; er it ein furzföpfiger Schädel erjten Ranges, auffallend breit umd 
furz, dabei aber von ziemlich bedeutender Kapazität, und unterſcheidet ſich 
auch in Beziehung auf die Bildung des Geſichtsſkelets jowol von dem finni— 
ihen als von dem ejthnifchen Schädel, welch letzterer eine größere Neigung 
zur Dolichofephalie zeigt. Doc herricht bei den Ejthenjchädeln eine jo große 
Variabilität der einzelnen Erjcheinungen, daß es ſehr ſchwer ift, den Stamm: 
typus überhaupt zu firiren. Nach Virchow beitehen innerhalb der finnischen 
Völfergruppe mindeitens vier ganz verjchiedene Schädelgebiete, innerhalb deren 
die Stämme weiter auseinanderitehen,, als innerhalb der indogermanijchen 
Gruppe uns bis jegt überhaupt bekannt iſt. 

Es kann faum einem Zweifel unterliegen, jagt W. J. U. Freiherr von 
Tettau, daß Finnland urjprünglic” von dem heutigen Tages unter dem 
Namen der Lappen bekannten Volksſtamm bewohnt geweſen ſei, die höchſt 
wahricheinlich in vorgeihichtlicher Zeit auch die Urbewohner Sfandinaviens, 
defjen Norden, der von den Lappen bewohnte Theil defjelben, noch gegen: 
wärtig den Namen Finnmarken trägt, wie denn auch die Yappländer nod) 
heutigen Tages von den Norwegern Finnen genannt werden. Ob dies Volf 
der uralaltaifchen Völkerfamilie, insbejondere dem finnischen Zweige derjelben 
angehöre, iſt eine früher viel beftritten gewejene Frage. Noch Lehrberg 
hat dies auf das Entichiedenjte in Abrede geitellt; die neuere vergleichende 
Sprahforihung hat aber feinen Zweifel darüber gelafien, daß die Frage be- 
jaht werden müſſe und die lappische Sprache den uralaltaiihen Sprachen zus 
zuzählen jet. 
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Die Alongolentheorie. Wir wären alfo dahin gelangt, an den zwei 
äußerjten Grenzpunften Europa’ vorarijche Urbevölferungen fennen gelernt 
zu haben: einerjeit3 im äußeriten Südweſten und Wejten die Xberer und 
die Ligurer, amdererjeit3 im äußerjten Nordojten und Dften die Finnen. 
Nun trifft es ſich jonderbar genug, daß beide Urbevölferungen gewifje Ueber: 
einſtimmungen darbieten. Die Ligurer waren brachykephal, wie es die Finnen 
ind, umd die Sprache der Basfen hat einen ähnlich agglutinativen Bau 
wie die Sprache aller finnijchen Stämme. Dies hat nun zu der Meinung 
geführt, daß dieje drei Völker zufammen gehören und daß auch der große 
Swiichenraum, welcher jie trennt, einjt von verwandten Stämmen bewohnt 
geweien fei, eine Anficht, welche durch das überall nachweisbare Vorkommen 
der Kurzköpfe in Europa wejentlich unterjtügt wird. Viele betrachten es 
demnach als ganz unzweifelhaft, da vor der Einwanderung der Arier, weit: 
hm durch ganz Europa verbreitet, eine furzföpfige Bevölkerung gelebt habe, 
melde den bis in die hiftorische Zeit fortbejtehenden Urvölkern angeſchloſſen 
werden müſſe, und daß der furzföpfige und dunflere Theil der gegenwärtigen 
Bevölferung Europa’3 die Nachkommenſchaft diefer Urbevölferung jei, welche 
(egtere durch die langfüpfigen und hellen arijchen Einwanderer wol unter: 
worgen umd zerdrüdt, aber nicht ausgerottet worden. Skandinaviſche Ge— 
lehrte, S. Nilſſon, Nebius, Eſchricht, hatten jchon längſt die Individuen 
an fugelfürmigem Schädel, die in den vorhiftorischen rabitätten und in 
Torigruben Sfandinaviens aufgefunden worden waren, mit Lappen, aljo mit 
einer finnischen, im weiteren Sinne mongolischen Raſſe in Verbindung ge: 
bracht. Eine Verknüpfung diejer Angaben mit den überall in Europa vor: 
tommenden Brachyfephalen hat allmählich zur Aufitellung der Theorie einer 
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einheitlichen vorhiftorischen Bevölkerung Europa’s geführt, welche mongoliicher 
Herkunft gewejen wäre. Dieje durch ihre Einfachheit blendende „Mongolen: 
theorie”, von Dr. Pruner-Bey, einem geborenen Bayern, weiter ausge— 
bildet, hat vor einigen Jahren durch das Bud) eines hervorragenden fran- 
zöischen Anthropologen U. de Quratrefages: über die „preußiihe Raſſe“ 
ungemein viel Staub aufgewirbelt. Weder Herr de Duatrefage® noh Dr. 
Pruner find aber die Erfinder diejer Anficht, denn jchon vor einem Viertel: 
jahrhundert ward fie von dem gelehrten Grafen U. de Gobineau in einem in 
vielen Stüden trefflichen Werke ausgejprochen und fand bald darauf deutjcher: 
jeit3 einen energiſchen Bekämpfer in dem befannten Linguiſten Aug. Fried. 
Bott. Bon den Finnen weiß man nämlich, wie ſchon oben bemerkt, daß fie in 
früheren Zeiten eine viel größere Verbreitung in Europa als heute hatten. Es war 
aber ficherlich zu weit gegangen, wenn man in dem prähiltorijchen Europäer einen 
wirklichen Finnen erbliden wollte. Doc joll es nicht verjchwiegen bleiben, 
daß. nicht nur die Anficht der Fachmänner Frankreichs, jondern auch der 
meijten Gelehrten in Schweden, Dänemark, Belgien und der Schweiz ich 
dahin neigte, in den deutjchen Ureinwohnern Leute finnischen Stammes zu 
ſehen. Virchow thut daher Unrecht, die Mongolentheorie, gegen die er ge 
wichtige Bedenken vorbringt, zu einer franzöfiichen jtempeln zu wollen, zumal 
fie gerade von franzöficher Seite die jiegreihite Widerlegung gefunden, wozu 
die Unterfuchungen Broca's über die vorgefhichtlichen Höhlenmenjchen wol 
dad Meifte beitrugen. Die ausgezeichnete Revue d’Anthropologie, das 
Organ der Barijer Anthropologiichen Gejellihaft, hat diefelbe von Anbeginn 
auf das Eifrigite befämpft und ijt unaufhörlicd; bemüht, neues Material gegen 
diejelben zu jammeln. In der That muß man mit Virchow bekennen, daß 
wir zu fo weit gehenden ©eneralijationen, wie es jene einer einheitlichen 
brachyfephalen Bevölferung ganz Europa's wäre, nicht berechtigt jind; viel- 
mehr müſſen wir uns darein ergeben, daß vorläufig die große Lücke zwischen 
den Iberern umd Ligurern im Weiten und den finnischen Stämmen im Ojten 
unausgefüllt bleibe. Und doch muß überall in Frankreich und in Deutſch— 
(and vor der Einwanderung der Kelten eine ältere Urbevölferung vorhanden 
geweſen jein, welche Virchow die eigentlich prähiftorifche nennt, und von der 
wir nicht angeben fünmen, wohin fie gehört und von wannen fie fam. Nur 
das können wir bejtimmt jagen, daß fie feine einheitliche, einem einzigen 
Volke angehörige war, daß vielmehr faſt in jedem größeren Lande mehrere 
prähiftoriiche Stämme nachweisbar find, von denen freilich nicht überall be- 
ſtimmt gejagt werden kann, ob fie fich gegenfeitig verdrängt haben oder ob 
ſie neben einander gleichzeitig vorhanden waren. Sie find es, weldye von 
manchen Forſchern, auch von Virchow, als die „Steinvölfer“, d. h. als die 
Träger jener Steinzeitfultur betrachtet werden, in deren Fundjtätten außer 
Steingeräth nur hölzerne oder fnöcherne Werkzeuge angetroffen ‘werden. 
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Die europäiſchen Arier. Aus der Miſchung diefer vorgefchichtlichen 
Völker mit den jpäter ericheinenden Ariern find fait alle geſchichtlichen Nationen 
unjeres Grdtheiles hervorgegangen. Freilich werden einige derjelben nicht 
vom vollen Lichte der Geſchichte getroffen, fondern jtehen in unjicherem Zwie— 
lichte, was wol als Beweis für das hohe Alter der europäischen Arier auf- 
zufaſſen iſt. In ſolchem Dämmerſcheine tauchen aus der Nacht der Urge: 
ſchichte die erſten Bevölkerungen jener Gebiete auf, in denen auf europäiſchem 
Boden zuerſt die eigentliche Hiſtorie beginnt: die älteſten Bewohner der 
Balkanhalbinſel und Italiens. Als erſte ariſche Bevölkerung dieſer Letzteren 
nimmt Dr. Fligier die Illyrier an, welche die weſtliche Abdachung des 
Landes, das heutige Albanien, Bosnien, Herzegowina, Kroatien, Dalmatien 
bewohnten und auch nach Italien drangen. Die heutigen Reſte der Illyrier 
ſind die Albaneſen, Arnauten oder Schkipetaren, deren Sprache in naher 
Verwandtichaft mit dem Altgriechiſchen ſteht. Das längere Zuſammenleben 
der Illyrier mit den Hellenen nad) gemeinjamer Abtrennung vom arijchen 
Grundſtocke ericheint danach jehr wahrſcheinlich, das beweiſt der gleiche Grad 
der ſprachlichen Differenzirung und die große Mehnlichfeit des Wortichaßes. 

Der erjten Welle des arischen Stromes folgte eine zweite, welche jich 
brandend auf jene warf und deren Gewäſſer nad) Weiten trieb. E3 folgten 
in der Balfanhalbinjel den Allyriern die thrakiſch-kleinaſiatiſchen Völker, 
die in der Urzeit nad Fligier zwiſchen Eraniern und Slaven geredjnet 
hatten. Schon in Siüdrußland und zwar vom Rande des Kaufajus, in den 
die Urbevölferung zurüdgedrängt war, die Alarodier — Urardu der Keil— 
inihriften, bi$ an den fimmerischen Bosporus wohnten die Thrafer der Ur- 
jeit, von wo aus fie jpäter nah Süden rückten, zuerſt in die Ebenen an 
der unteren Donau umd dann über den Balkan in das fruchtbare Land von 
Hebrus, Nejtus und Strymon, das jpäter vorzugsweije Thrafien genannt 
wird. Diefen Thrafern der Vorzeit jchreibt Fligier ſowol die mächtigen 
Reiben der Kurgane vom kimmeriſchen Bosporus bi in die Bufowina, in 
Rumänien, Bulgarien bis an die Gejtade der Propontis zu, als auch ihrer 
Tehnif die Erzarbeiten, Ringe, Panzer zc., in welchen ja die thrakophrygi— 
hen Stämme der Mercheper, Chalyber, Sintier berühmt waren. 

Bon diefem Völkerſtrome find nun, jo glaubt Fligier, nach Oſten die 
Stämme der Phryger, Lyder, Karer, Armenier, Lyfer, Solymer ausgegangen, 
deren Bereich jih in Aſien bi an das Duellgebiet des Euphrat und Tigris 
eritredte. Die einzigen Semiten Kleinaſiens mögen danach die Kilifier ge- 
weien ſein. Mag auch die ethnologiiche Beitimmung der Grenzgebiete zwi: 
ihen dem Gebiete der Aſſyrer und der Arier Kleinaſiens noch lofale Schwic- 
rgfeiten bieten, jo möchte doch der Punkt bewiejen jein, daß die arijche 
Haupteinwanderung in Kleinafien, nad) den Nachrichten der Autoren zu jchließen 
und nach den beweijenden Straten der Ortsnamen, aus dem Nordweiten, von 
den Geſtaden des Propontis und den Gefilden von Hebrus, von den Ufern 
des Sfamander und des Halys ihren Yauf nahm und nicht umgekehrt. 

Während fo ein Theil der Stämme Thrafiens aus der vagina gentium, 
wie es die Alten mit Necht benannten, nach dem reichen Südoſten über den 
Hellespont und den Bosporus 309, ſchob ich ein anderer in die von den 
Illyriern bejegten Gebiete Mafedoniens und Thejjaliens, Mittelgriechenlands 
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und des Peloponnes an. Auch die Injeln des Aegäiſchen Meeres mit Kreta 
wurden von ihnen bejeßt. So ward die ganze balfaniihe Halbinjel bis zum 
Vorgebirge Malea von illyrijchen und thrafiichen Stämmen bejeßt und durch— 
drungen. Auch bei diefer Belitnahme wies die Natur des Landes den bei- 
den Rivalen die Grenzen an. Wie jett noch der Rüden des Rhodope- umd 
Pindusgebirges die roheren Albanejen von den gräzilirten Slaven trennt, jo 
bildeten ehemal8 die tympätschen Berge und der Pindus die Grenze zmwijchen 
den weitlichen Jllyriern und den öftlihen Thrafern. Epirus bewohnten dic 
illyriſchen „Graikoi“ oder „Sifeloi“, die aller Vermuthung nad) zur See das 
gegenüberliegende Italien erreichten, das gleichfall® „Sikeloi“, Sikuler fannte. 

Während die illyriichen Stämme auf der Wejtjeite der Balfanhalbinsel 
zum Theil noch bis auf die Neuzeit in den rauhen Gebirgsitrihen Freiheit 
und Nationalität vetteten, wurden ſie im zugänglicheren Oſten eine Beute der 
erobernden Thrafer. Dieje Urbevölferung von Altgriehenland, die ſich aus 
illyriſchen und thrakiſchen Bejtandtheilen zufammenjegte und welcher die eriten 
bedeutenden Anfänge in Aderbau und Technik, in Kunſt und Poeſie, in 
Sitten und Recht zuzuschreiben find, auf welchen die jpäteren Jonier und 
Aeolier, die zur See famen, und die Dorer, welche den Yandweg einichlugen, 
weiter bauten, beziehungsweije ausruhten, bezeichnet Herodot, der beſte Kenner 
der ethnologiichen Berhältniffe Altgriechenlands, mit dem Namen Belasger. 
Diefen, den Altvordern (von rad abgeleitet nad) Ameis), den Jllyriern und 
Thrafern, find die eriten Anfänge der griechischen Kultur zuzujchreiben, welche 
ihre Stammverwandten, die Hellenen, unter den Einflüjjen des Orients zu 
höherer Potenz; erhoben. 

In Italien jtießen die Arier auf die unarischen Iberer und Ligurer, 
oder, allgemeiner geſprochen, auf die lang- und kurzköpfigen Urbewohner Süd— 
weiteuropa’s. Ohne dieje wäre, wie Poeſche bemerkt, die Ethnologie Italiens 
gerade jo unerflärbar wie die griechifche, und eben jo wie dort exiſtirt Dieje 
Urbevölferung heutigen Tages, wenn man nur Augen hat fie zu ſehen. 
Nichts kann klarer fein, als dab alien im ältejter Zeit ganz von einer 
dunklen Bevölkerung eingenommen war, die im Laufe der Zeit eine sgamifje 
Kultur ſich erarbeitet hatte. Dr. Fligier jchreibt diejen nichtarischen Urein— 
wohnern die Steinfunde in Oberitalien, die jogenannten Terramaren, ſowie 
die Höhlenwohnungen in Ligurien zu. Höchſt wahrſcheinlich gehören dieſen 
nichtariſchen Ureinwohnern auch die wenigen bisher in Italien gefundenen 
paläontologishen Schädel an, unter welchen die Dolichofephalie vorherridt. 
Sehen wir von dem gleichfalls dolichofephalen Olmoſchädel (Breiteninder 76,4), 
der neueren Forſchungen zufolge pliocän jein joll, dann von dem ihm zu— 
nächit jtchenden Schädel von Mezzana:Corti ab, jo kennen wir die ungleich 
jüngeren aus Travertin von Orvieto und von antalupo jomwie den bon 
Iſola del Liri in der Terra di Lavoro. Letzterer hat einen Breiteninder 
von 74,3. Im Travertin von Gantalupo, nördlich von Tivoli, fand man 
zwei Gräber, ein höheres und ein tieferes. Jenes enthielt zwei Sfelete 
von Brachykephalen nebit ausgezeichneten Feuerſteinwaffen, dieſes dagegen 
drei Sfelete von DPolichofephalen ohne andere Beigabe als Thierknochen. 
Gerade die allerältejten und beiterhaltenen Schädel der italischen Urbevölke— 
rung ſind alfo dolichofephal. Doc tritt die Dolichofephalie erit im Römiſchen 
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in Neapel, Sizilien und Sardinien in immer jtärferer Weije hervor, wäh: 
rend in Umbrien und Toscana, in der Romagna und Emilia, in Venetien 
und der Lombardei die furzföpfigen Formen, die man früher auf Ligurien 
und Piemont beichränft dachte, das Uebergewicht haben; deutlich zeigt es ſich 
wol darin, daß ſchon in der Urzeit nicht eine, jondern zwei Raſſen Italien 
in Beſitz hatten. Bon welcher Seite die erjten Arier nad) Italien gelangten, 
ſteht noch nicht völlig feit. Profejjor Helbig glaubt, daß fie von der Balfan- 
halbinjel zur See nach Italien gekommen jeien, was ſehr wenig wahrscheinlich ift. 
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Hütte der Pelasger. Nach einer Zeichnung von Violletsle-Duc. 


Sligier, Poeihe und die Meijten nehmen an, daß die Italiker von 
Norden her durch die Päſſe der Alpen in die Halbinjel eindrangen, deren 
te ſich nach und nad) bemächtigten, die Urbevölferung entweder unterjochend 
oder in die Gebirge drängend. „Daher fommt es“, jagt Poejche, „daß unjere 
nordiihen Maler in den Abruzzen jene interefjanten braunen Modelle finden, 
die fie nicht müde werden, und mit Variationen vorzuführen.“ Die am 
weiteiten füdlic) vorgedrungenen Stämme werden demnad) die ältejten ariſchen 
Einwanderer jein. Mommſen faßt fie unter dem Namen Japygier zu: 
ſammen, und UWeberreite ihrer Sprache laſſen diejelbe als eine ariiche er- 
fennen. Die römiihe Tradition nannte diejelden Siculi und wußte, daß 
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dDieje den größten Theil der italiichen Halbinjel inne hatten, che fie, nad) 
Einigen jchon drei Menfchenalter vor dem Falle Troja’s, nad Anderen 300 
Jahre vor der Gründung griechifcher Kolonien auf Sizilien, im achten Jahr— 
hundert, die Meerenge von Meſſina überjchritten und die nichtarischen Sifaner 
mit Gewalt aus den öjtlihen und nördlichen Theilen der Juſel vertrieben, 
die von ihnen den Namen Sizilien annahm. Zu diefer erjten ariihen Bölter- 
welle in Stalien gehörten nebjt den Napygiern und Sikulern die Mefjapier, 
Paunier oder Apuler, Denotrer, Peufetier, Yufaner, Opifer oder Kampaner, 
Volsker, Aequer u. U. Bon diefen Japygiern follen nad) dem italienischen 
Anthropologen Giujtiniano Nicolucci (Sulla stirpe japigiea e sopra 
tre crani ad essa appartenenti. Napoli 1866. 4°.) die eleganten Stein— 
waffen herrühren, die in Jtalien gefunden, von Fligier aber den nichtartichen 
Ureinwohnern zugejchrieben werden. Letzterer hat überzeugend nachgewieſen, 
daß diefe erjten Arier illyrifchen Stammes waren; die Uebereinjtimmung der 
Orts-, Perſonen- und Familiennamen in Stalien und Illyrien beweiſt deutlid 
ihre Abkunft. Solche illyrijche Arier haben nun, mit Ausnahme der nord- 
weitlichen liguriſchen Gebiete, in vorhiſtoriſcher Zeit ganz talien bejegt; 
wir finden fie im unteren Tiberlande, im Gebiete der Sabiner, in Etrurien 
und an der adriatifchen Küſte. Dort, an der Oſtküſte des nördlichen Italien, 
ſchloſſen ſie fih an die Liburner, einen illyriſchen Stamm, und an die eben- 
falls illyriſchen Veneter, Heneter oder Eneter. Dieſen Illyriern gebört 
auch Alba Longa in Latium an, wo die 1817 im Albanergebirge entdeckte 
Nekropole in ihren Gefäßen deutlich die Ornamentik der älteren griechiſchen 
Vaſen zeigt, wie fie Schliemann zahlreich zu Hiſſarlik und zu Mykenä 
aufdeckte. Die langköpfige Urbevölkerung war von dieſen Illyriern — wann 
dies geſchehen, läßt ſich nicht ſagen — theils unterjocht, theils verdrängt 
worden, ſie ſelbſt aber waren, nach Dr. Fligier's Ermittelungen, gleichfalls 
Dolichokephalen. 

Zu dieſer langköpfigen Bevölkerung geſellte ſich in vorhiſtoriſcher Zeit 
ein breitköpfiger Volksſtamm, der noch jetzt in dieſen Gegenden den lang: 
föpfigen an Zahl überbietet. Aucd die Illyrier blieben nämlich nicht für 
immer die Beherricher Staliend, aucd die Kette illyriſcher WBölfer wurde 
durchbrochen. Bon Norden kommend, ergoß ſich ein neued Volk im Die 
lombardiiche Ebene. ES iſt wahrjcheinlidh, daß der umbrijche Stamm der 
Grundſtamm diefer neuen Bölferfamilie war, welche die Latiner, Umbrer, 
Osker, Samniter oder Sabeller umfaßte. Die beiden eriten, in der Mitte 
der Halbinſel angefiedelt, find die beiden Hauptitämme diefer ariſchen Gruppe 
und mit ihnen treten uns die eigentlich Latinifchen Stämme entgegen, aus 
denen die römische Herrichaft jich aufbaute. Das Volf der Umbrer eroberte 
im zwölften und eljten Jahrhundert vor unferer Aera von den Ligurern 
ganz Norditalien und dehnte ſich von dort über Etrurien und am Dit 
abhange des Apennin bis zum Monte Gargano aus; im Weiten hatten 
ie noch das Land bis zum Tiber inne. Nach Fligier vepräjentiren die 
Umbrer, Sabeller, Osfer und Latiner die furzföpfige Bevölkerung Italiens, 
was zu ihrem ariſchen Raſſencharakter nur schlecht pafjen würde. Da ſie 
aber offenbar von Norden einwanderten und dort ſich mit den evident brachy— 
fephalen Ligurern vermijchten, jo fünnte ſich die unariihe Kurzköpfigkeit der 
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ariſchen Umbro:-Sabeller durch diejen Zug der Wanderung erklären. In der 
Emilia fennt man Rurzföpfe in Gorzano, während bei San Palo der Hochberg— 
Topus vorfommt. Zwar jchwangen fich auch die umbro-jabelliihen Stämme 
zu einer gewijjen Kulturhöhe empor und bauten zahlreiche Städte in Mittel 
italien, darumter Felſina, das jpätere Bologna, doch ift nachgewiejen, daß die 
illgrifche Kultur der Japygier eine viel ältere und viel bedeutendere gewejen 
it al3 die der Umbro-Sabeller, weshalb anzunehmen, daß dieje, zu denen 
auch die Latiner und Osker zählen, von den civilifirten Japygiern Bezeich- 
nungen für Nulturgegenjtände entlehnt haben, die ihnen früher fremd jein 
mußten. Die Einwanderung der Umbro-Sabeller vernichtete natürlich nicht 
auf einmal die frühere illyriiche Bevölkerung, vielmehr erhielt ſich dieſelbe 
neben ihnen noc lange Zeit. Solche war pojitiv in Nordojtitalien der 
Fall und jelbit Latium wurde in der Epoche, in welcher die hejiodijchen 
Gedichte entitanden, nur von illyriihen Stämmen bewohnt. Da erichien ein 
in den höchſten Abruzzen jeßhaftes und von hier aus vordringendes Gebirgd- 
voff, welches die Jllyrier Latiums befriegte und theil3 unterjochte, theil3 aus 
ihren Sitzen vertrieb. Diejes Volk nennt man gewöhnlich Aboriginer, wo: 
runter jedoch ſicherlich Umbro-Sabeller zu verjtehen find. Wahrjcheinlich iſt 
es, daß die Einwanderung der Etrusfer, die vom Norden her nad Italien 
famen und von hier aus erobernd bis Unteritalien vordrangen, dieje Völker— 
bewegung in der Halbinjel hervorgebracht hat. 

Die Etrusker. Die Frage, zu welcher Zeit die Etrusfer oder Tusfer 
nad Italien einwanderten, läßt ſich nicht jtreng beantworten; wahrſcheinlich 
ind fie eine der jpäteiten Bölferwellen, welche in vorgejhichtlicher Zeit die 
Halbinjel überfluteten. Jedenfalls erjchienen fie nad) den Umbrern, welche 
vor ihnen die Lombardei und nebſt Illyriern auch Etrurien bewohnten. 
Dieje Illyrier im heutigen Toscana hießen Tyrrhener, ihr Land Tyrrhe— 
nien, und von ihnen ijt der tyrrhenische Name auf die Etrußfer übergegangen, 
weil ſie Tyrrhenien eingenommen hatten und die (illyriihen) Tyrrhenen, 
welche nicht fortgezogen waren, beherrichten. So Niebuhr und im Einklange 
mit diefem Fligier“ Uebrigens haben die Griechen auch die Jllyrier an den 
Küften und auf den Inſeln des Aegäiſchen Meere8 Tyrrhener genannt, und 
diefe waren als Seeräuber berüchtigt. Dieſe Tyrrhener find auch von den 
Yegyptern gemeint, wenn fie auf ihren Denkmälern erzählen, daß diejelben 
on dem Plünderungszuge Theil genommen, welchen ſchon unter Thotmes III. 
und dann zur Zeit Menephtah’s, des Nachfolger® des großen Ramſes, 
mehrere verbündete Mittelmeervölfer gegen Aegypten ausführten; es it des— 
bald ganz verfehlt, wenn man aus den ägyptischen Injchriften das hohe 
Ater des etruskiſchen Volkes erweiſen will. 

Wer waren und woher famen die Etrusfer? Auf diefe Frage ertheilt 
die Wiffenschaft nur ungenügenden Beicheid. Nirgends nämlich ift die An— 
thropologfe wol auf jo ſchwierige Probleme geitoßen wie in Etrurien, und 
den dermaligen Stand des Wifjens fann man, bedauerlicd genug, dahin zus 
iommenfafjen, daß über die ethnologiſche Stellung der Etrusfer nichts Poſi— 
tives befannt iſt. Die Etrusfer jtimmen in Sprache und Sitten mit feinem 
andern Volfe überein. Sogar wer den ariichen Charakter der etrusfijchen 
Sprahe durch Corſſen für erwiejen halten wollte, müßte einräumen, daß 
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der förperliche Habitus der Etrusfer und ihre Religion bejtimmt auf ein 
nichtariihes Element hindeuten. Die Bildwerke diejes Volkes zeigen nur 
kurze jtämmige Figuren mit großem Kopf, gefrauftem Haare und diden 
Armen. Retzius hatte die Etrusfer für bradpfephal, Baer (1859) für 
dolichofephal, endlih Karl Vogt (1866) für jubbrachyfephal erflärt, bis 
endlich Nicolucci fonftatirte, daß beide Typen, vorwiegend aber die dolicho— 
fephale Form, den Etrusfern eigen gewejen jei. Den Breiteninder der letz— 
teren berechnet er zu 78,5 (Nicolucei. Antropologia dell’ Etruria. Napoli 
1869. 4.). Dana) möchte die Geneſis des etrusfischen Volkes etwa die 
folgende jein. Die Rhaetier oder Raſener jtiegen von den Alpen nach der 
italiichen Halbinjel herab und drangen über den Bo in die von den ariſchen 
Umbrern bejegten Gebiete. Dieſe waren aber infolge ihrer Mifchung mit 
den früher hier amjäjligen Ligurern bradjyfephal, und dieſen jo wie den 
Umbrern wird man wol die etrusfifchen Brachyfephalen beizählen müſſen, 
wenn jich auch diejelben durch Vermifchungen mit den Etrusfern ummöglid 
vein erhalten fonnten, was auch die Unterſuchungen von Calori beweijen. 
Sie bildeten den kleineren Bruchtheil der Bevölkerung, nad Nicolucci 37%, 
nach Zannetti 23%, der Gejammtbevölferung Etruriend. Alle Dolychote- 
phalen fann man aber auch nicht den Etrusfern zurechnen, da auch illyriidhe 
Stämme dort gewohnt haben. Mit der Herkunft der Etrusfer aus Rhätien 
jtimmt jehr wohl ihre kurze jtämmige Figur mit dem großen Kopf. Vielleicht 
find dieſe phyſiſchen Charakterzüge jedem Gebirgsvolfe mehr oder weniger 
eigenthümlich; jedenfall3 jehen wir jie im Extrem bei den heutigen Alpen— 
bewohnern. So wären denn die Etrusfer als ein Mifchvolf mit vormwaltend 
nichtariichem Elemente zu betrachten, wie dies Ihon Karl Otfried Müller 
gethan, welcher fie aus der Berbindung von „pelasgifchen Tyrrhenern“ mit 
den roheren, aus den Alpen herabgekommenen Raſenern entjtehen läßt. Irrig 
iſt daran blos, daß dieſe pelasgifchen Tyrrhener aus Lydien über das Meer 
gefommen fein follen, während fie in Wirklichkeit der illyrifhe Grunditod 
der altitaliichen Bevölferung waren. Die Einwanderung der Etrusker war 
demnach eine neue, aber unarische Völferwelle, von den Alpen mitten in die 
ariſchen Beſiedler Italiens herabbraufend. 

Erit lange nad) Einwanderung der Etrusfer fand die Gründung Noms, 
der künftigen Weltbeherricherin, jtatt. Sie geihah durch die illyriichen Sikuler, 
die damals in Latium ſaßen, die Latinifirung Latiums und Roms aber it 
das Werk der von den Bergen herabgejtiegenen fiegreichen Sabiner, die ſich 
mit der illyriſchen Bevölkerung an der Mündung des Tiber zu einer Stadt 
vereinigten. Die Sabiner ſchloſſen ſich als patres, als Patrizier, jtreng ab 
bon den prisei Latini, der Plebs, welche die illyrifche Grumdbevölferung bildete. 
Die lateinische Sprache follte eigentlid) die jabinische genannt werden. Bald 
traten auch etrusfische Elemente in die neue Ansiedlung und es begreift fid) 
danach, daß von einem fejten Schädeltypus bei einem Mifchvolfe, wie es die 
Römer von Anfang an waren und ed im Laufe eined Nahrhundert3 immer 
mehr wurden, feine Nede fein kann. Das jcheint ſich allerdings überall her: 
auszuftellen, daß verhältnigmäßig die altrömischen Schädel unter allen übrigen 
durch ihre große und jtattlihe Entwidlung, namentlich durch die Weite der: 
jelben ſich auszeichnen, jo daß, wenn man größere Summen von Scädeln 
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vergleicht, die altrömischen ein entjchiedenes Uebergewicht zeigen. Nicolucct be- 
rechnet den altrömijchen Schädel zu 77,4, jo daß er ſich der Polichofephalie 
nähern wiirde. Ohne eine ganz ins Einzelne gehende hiſtoriſche Forſchung 
wird es indeß, bemerkt Virchow ſehr wahr, immer etwas Mipliches haben, 
reitzuftellen, was im ſtreng territorialen Sinne römiſch war. Uebrigens 
bat auch Calori in einer äußerſt jorgfältigen Arbeit (Del cervello nei due 
tipi brachicefalo e dolieocefalo italian. Bologna 1870) den Nachweis 
geliefert, daß in Stalien fowol bei Männern wie bei Frauen das Gehirn 
der Brachykephalen ungleich größer und mehr entwidelt iſt als das der 
Tolihofephalen. 

Die Kelten. Nördlicher Grenznahbar der Etrusfer war der mächtige 
he Stamm der Kelten, unter welchem Namen eine Reihe von weit über 
Europa verbreiteten Völkern zu verjtehen find, welche durch das Band ver: 
wandter Sprachen mit einander verknüpft find. Unter allen Problemen der 
vrähiſtoriſchen Ethnologie bietet die gerade in unjeren Tagen wieder jtarf in 
den Vordergrund getretene „Keltenfrage“ die größten Schwierigkeiten dar. 
Tas Gebaren der Keltomanen, welche alle möglicen Orts-, Fluß: und Ge— 
birgsnamen Europa’3 aus den Kteltifchen zu erflären wußten, mußte all Die: 
jenigen, die einer linguijtischen Bildung entbehrten, von den feltischen Studien 
urückſchrecken, und bald genügte 8, den Namen Kelten auszjujprechen, um 
jelbjt in ethnologiſchen Kreifen eine heilloje Begriffsverwirrung hervorzurufen. 
sm Gegenjage zu den Keltomanen entitanden die Keltophoben, welche Die 
Kelten um jeden Preis verbannen wollten, wobei fie es forgfältig unterließen, 
die allerdings jehr verwidelte Frage wifjenschaftlich zu unterfuhhen. Deshalb 
will ich fie in Kürze und mit Himveglafjung aller Details Har zu machen tradhten. 

Viel gewinnen wir in diefer Hinfiht, wenn wir uns bejtändig vor 
Augen halten, daß die Kelten der Sprachforſcher nicht gleichbedeutend find 
mit den Kelten der Ethnologen. Erjtere erzählen uns von der einftigen weiten 
Ausbreitung der Kelten in Europa, worunter jie eben die geſammte Gruppe 
der keltiſchen Idiome verjtehen. Dieſe umfaßte dagegen jehr viele verjchiedene 
Tölfer, darunter aber nur eines die wirklichen Ktelten, die Kelten der Ethno- 
logen waren. Keltiſch hat alſo im linguiſtiſchen Sinne die nämliche Bedeutung 
wie romaniſch oder jlaviih. Wir reden heute von den romanischen Nationen 
und von den jlavischen, wijjen aber jehr wohl, daß Franzoſen, Staliener, 
Spanier und Portugiefen ganz verjchiedene Völker find, deögleichen Ruſſen, 
Volen, Tichechen, Serben u. ſ. w. Niemand wird es einfallen, die Ro: 
manen oder Slaven oder Germanen der Gegenwart für ein Volk zu halten, 
und jo war es in der Vorzeit auch mit den Stelten, die in dieſem Sinne 
tihtiger als die „keltiſche Völfer: oder Sprachfamilie“ zu bezeichnen wären. 
In linguiſtiſcher Hinficht zerfallen die keltischen Jdiome, im indogermantjchen 
Sprahenfreife dem Lateinischen am nächſten ftehend, im zwei Gruppen, den 
gäliichen (gadheliichen, gaidelifchen) und den britonijchen oder fymrifchen Zweig; 
eriterer umfaßte die Kelten Irlands, Schottlands und Mans, deren Dialekte, 
unter einander jehr nahe verwandt, nur in Orthographie und Ausſprache etwas 
abweichen; der zweite britonische Zweig umfaßte die Sprache der alten Gallier 
und Briten, deren Nachkommen ſich in Wales und bis vor zwei Jahrhunderten 
in Cornwallis erhalten haben. 
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Ganz anders gejtaltet ſich die ethnologiiche Seite der Frage, welcher in 
jüngjter Zeit befonder® Paul Broca und Mlerander Bertrand ihr Augen: 
merk zugewandt haben. Da die Kelten noch in das geihichtlihe Alterthum 
hereinragen, fo geht Broca von der unumſtößlich richtigen Anficht aus, daß 
man Selten nur jenes Volk nennen dürfe, welches im Alterthume diefen Namen 
wirklich getragen und das Julius Cäſar zuerit genau .fennen lernte. Der 
römische Feldherr eröffnet feine galliihen Tagebücher mit den Worten: „Ganz 
Gallien zerfällt in drei Theile, deren einen die Belgier, den anderen Die 
Aquitanier, den dritten aber jene bewohnen, die in ihrer Sprade ſich Kelten, 
in der unjerigen aber Gallier heißen. Alle drei find unter einander Durch 
Sprade, Einrichtungen und Gejege verjchieden. Dieſe Eintheilung des heutigen 
Frankreichs ift durch Broca’8 und Boyd Dawkins' Unterfuchungen der Höhlen 
und Schädel in Frankreich und England volltommen gerechtfertigt worden. 
Mit den Aquitaniern haben wir uns hier nicht weiter zu befafjen, denn wir 
wiſſen Schon, daß fie wahrjcheinfich iberiichen, jedenfalls nichtariichen Stammes 
waren, auch wol die älteren Bejtedler des Yandes waren; ſie hatten ‚den ganzen 
Weiten des Landes inne. Nach U. Bertrand waren dagegen die Wohndijtrifte 
der Selten im heutigen Frankreich ziemlich eng begrenzt. Wir finden jie 
zwifchen der Nhone und den Alpen, in der Provinz Narbonne und weiter 
wejtwärts bis an die Pyrenäen. Und weiter finden wir jte in Helvetien und 
in Oberitalien, wo ſie ſich bis ans Adriatiſche Meer erjtreden. An den 
heutigen Bewohnern des ehemaligen Keltengebietes in Frankreich wollen nun 
William Edwards und Paul Broca ermittelt haben, daß die alten Kelten, deren 
reinste Repräfentanten in der Gegenwart die Auvergnaten daritellen, Klein 
und furzfüpfig waren, dunfles Haar und dunkle Auge hatten. Ihnen allein 
kommt nad Broca die Bezeihnumg „Kelten“ zu; wenn von „keltiſcher Raſſe“ 
die Nede iſt, können blos jie gemeint jein. So richtig dies aud iſt, jo 
glaube ih doch, daß viel Verwirrung vermieden würde, wenn der Name 
„Kelten“ lediglich al$ Sammelname, ganz in derjelben Weije wie „Slaven“, 
„Romanen“ gebraucht, niemal3 einem einzelnen bejtimmten Wolfe beigelegt 
würde. Denn die Sprachen der ganzen großen keltischen Völferfamilie find 
als zweifellos indogermanische erwiejen, die eben erwähnten Völker des Cäſar 
tragen aber, wie man jteht, fein einziges Raſſenmerkmal der Arier, wenn 
man unter dieſen wirklich die blonde, blauäugige, weißhäutige und dolichofephale 
Raſſe veriteht. 

Ethniſch kann man demnach diefe Menjchen nicht als Arier auffaſſen, 
und da wir jomit von ihrem Mrierthume feinen andern Beweis befißen als 
ihre indogermanische Sprache, jo jcheint es mir jehr fraglich, ob diefe Völker, 
die ſich Kelten nannten, nicht etwa mit den Aquitaniern auf gleicher Alters: 
itufe jtanden, d. h., jo wie dieſe eine vorarische Bevölferung des heutigen Frank— 
reich bildeten, die jedoch durch die Berührung mit arijchen Eindringlingen 
ipradjlich indogermanifirt worden find. Paul Broca hat außerden den Be- 
weiß geführt (La Race celtique ancienne et moderne ; Revue d’Anthro- 
pologie. Il. Bd. 1873. ©. 577—628), daß die alten Bewohner Armorica’s, 
nämlich) der heutigen Bretagne, gleichfalls dem „keltiſchen Typus“ angehörten, 
und anderweitige Forſchungen ergaben, wie aud) die jogenannten Kelten Bri: ' 
tanniens von dunkler Komplerion, ſchwarzen Haaren und Heiner Statur waren. 
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Es fann daher nicht unftatthaft jein zu vermuthen, daß dieſe Fleinen, 
dunklen, kurzköpfigen Menjchen, welche in Wejteuropa nod zu Cäſar's Zeiten 
iebten, feine anderen waren, als die uns befannten vorariichen Völkerſchaften, 
die ihre damals jchon untergegangene Sprache mit einem indogermanijchen 
Idiom vertaufcht Hatten. Bei genauerer Betrahtung findet man auch), daß 
dad Gebiet der Cäſar-Kelten ziemlich genau dafjelbe it, welches den vor— 
keltiſchen Ligurern zugewiejen wird. Es mochten aljo wol feltifirte Yigurer 
jein, wie wir deren alsbald auch anderwärts kennen lernen werden; ich werde 
jie daher Kelto-Ligurer nennen, blos um fie von anderen Keftenjtänmen 
ihärfer zu unterjcheiden und ohne damit die Frage nach ihrer Herkunft er: 
ledigen zu wollen. j 

Natürlich, wird Jeder jagen: müfjen, um Solches zu bewerfitelligen, jene 
Stämme mit indogermanijch vedenden Ariern in Verkehr getreten, müſſen 
Arier bis zu ihmen gedrungen jein? Und jo war es aud) in der That. 
Schon die nahen Belger waren nad) Broca’3 Forihungen mit allen Merk: 
malen der arifchen Raſſe ausgejtattet: von großer Statur, mit lichten Augen 
und Haaren, der Schädel dolichofephal oder wenigſtens jubdolichofephatl. 
Kelten vom Schlage diejer belgiſchen Arier find e8, welche den angrenzenden 
Germanen jo ähnlich jahen, daß die griehiihen Schriftiteller 3. B. beide 
Völter, nämlidy Kelten und Germanen, nicht von einander zu trennen wußten. 
Erſt die Römer lernten Kelten und Germanen gut untericheiden. Was die 
Belger anbelangt, jo bezeichnet Broca, weil er den Namen Kelten ausſchließlich 
für die Kelto-Ligurer des Nhoncbedens vorbehält, ihre Raſſe al3 die kym— 
riihe; Ddiefe ift vom rechten Nheinufer gegen Süden und Südweſten vor- 
gedrungen und hat die Kelto-Ligurer etwas zurücdgedrängt; die deutlichen 
Spuren dieſer Vorgänge find heute noch in einem breiten Streifen Yandes 
zwiſchen Seine und Rhein erhalten, wo in jehr ungleihem Maße die Typen 
beider Stämme in einander übergehen. Dieſer kymriſchen Raſſe gehörten 
nah den Schilderungen der Alten offenbar auch jene Völkerſchaften an, welche 
A. Bertrand (Archeologie celtique et gauloise. Paris 1876. 8.) unter 
dem Namen Gallier oder Galater jtreng von den Kelto-Ligurern (echten 
Kelten Broca’s) ſcheidet. Dieſe galliihen Horden fcheinen durch die Jura— 
päjfe und Vogeſen, vielleiht auch von Belgien aus, eingedrungen zu jein und 
am finfen Rheinufer, zwiichen Rhein und Vogeſen, im heutigen Elſaß, tm 
Tepartement de la Marne und in der Coͤte d'or Fuß gefaßt zu haben. 
Auch diefe Galater waren von Djten ausgegangen und hatten ſich auf ihrem 
Wege theilweiie an der Donau feſtgeſetzt. 

Faſſe ich das Geſagte furz zujammen, jo geftaltet jich das Bild der 
einftigen Bevölkerung Frankreichs dahin: Broca’3 „Kelten“ waren feine Arier 
und die arischen Kymrer feine „Kelten“. Danach bätte die indogermanijche 
Sprahfamilie, die wir die feltifche nennen, ihren Namen nad) einem nicht: 
arishen Volfe bekommen, ein Fall, der übrigens nicht vereinzelt dafteht. Iſt 
doh das Wort „Germane“ nicht deutich, jondern wahrſcheinlich keltiſch, und 
nennen wir doc die jlaviihen Bulgaren nad einem uralaltaiihen Stamme. 
Kelto-Ligurer und Kymrer waren demnach Kelten, d. h. redeten verwandte 
keltiſche Idiome, gleihwie in der Gegenwart der finnische Norden Rußlands 
wish spricht; ethisch aber waren jie durchaus verjchiedene Völker. 
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Nach dieſen Auseinanderjeßungen können wir uns berubigter nach der 
geographiichen Verbreitung der feltiichen Sprachfamilie umjehen. Vermöge 
ihrer geographiichen Yage im äußeriten Welten Europa’s ijt fie fiir die ältejte 
Gruppe indogermanischer Völker in diefem Welttheile zu halten, zweifelsohne 
ülter als die Hellenen und die Italiker. Poeſche ſieht das Thal der mittleren 
Donau unjtreitig als die alte Heimat an, in der aus Ariern Kelten wurden. 
Auf zwei Wegen, meint er, konnten die Kelten in ihre neue Heimat ges 
langen, entiveder, und das hält er für das Wahrjcheinlichere, von der Mün— 
dung der Donau herauf, oder die Thäler der Weichjel und Oder hinauf 
über das Mähriſche Gejenfe in das Marchthal und diejes hinab nad dem 
Donauthal. — Die lange Zeiträume hindurch dauernden Pfahlwerke der 
Schweiz, Bayerns und Oeſterreichs find daher wol als feltiiche Anfiedlungen 
zu betrachten, wie Franz Keller vor Jahren ſchon ausjprad. Die kelti— 
ſchen Völker brachten dieſe Anfiedlungsweile aus ihrer alten Heimat, dem 
Sumpflande des Dnjepr, mit, als fie als Avantgarde der großen arijchen 
Südweſtarmee die weitlichen Theile Europa's bejeßten. Sie drangen bis 
nad) Gallien und den britiichen Injeln vor, wo ſie die ältejten hiſtoriſch be- 
fannten Einwohner bilden. Won Gallien wanderten jpäter wiederholt ein 
zelne Voltshaufen aus, und zwar ericheinen die im äußerjten Weiten Hiſpa— 
niens angetroffenen feltiichen Scharen dort jchon jeit 500 v. Chr. ange- 
ſiedelt. Die jogenannten KNeltiberer waren die Mifchlinge diejer Eroberer 
und iberifcher rauen. Mber nicht einmal das jüdlihe Meer, verfichert 
Poeſche, jeßte dem Heldenlaufe der keltiſchen Bölferichaften eine Schranfe; 
ſie überjchritten dajjelbe, gingen nad Afrika hinüber und drangen die Nord- 
fiifte dejfelben entlang bis Aegypten vor. Den Beweis dieſer feiner An— 
ſicht erblidt Poeihe in dem Vorkommen blonder Menichen in Nordafrika, 
deren jchon altägyptiihe Terte Erwähnung thun. Der um die Ethnologie 
Nordafrika's hochverdiente franzöfiiche General Faidherbe hat in der That 
ermittelt, daß im zweiten Jahrtauſend v. Ehr. eine neue Raſſe und zwar 
eine weiße Raſſe weitlih von Negypten erſchien. Poeſche hält diefe für 
teltiiche Arier und jchreibt ihmen die Errichtung der zahlreichen und eigen- 
thümlichen Steinbanten in Nordafrika, der jogenannten Dolmen und Gromled, 
zu. Weder dieſe noch die eritere Anſicht, daß keltiſche Horden in frühen 
Sahrtaujenden afrikanischen Boden betreten, kann indeß al$ erwiejen gelten, 
und es geben deshalb, wie ſich jpäter ergeben wird, die Meinungen über 
die Dolmen-Erbauer in Nordafrika ſtark aus einander. Jedenfalls, dies ei 
ihon an diejer Stelle bemerkt, waren die Dolmen und Cromlech den Kelten 
nicht eigenthünlich, vielmehr fehlen diejelden in den eigentlichen Stammſitzen 
der Kelten in Europa und dürften deshalb kaum, wie lange geglaubt ward, 
von dieſen herrühren; dagegen bemerkt Fligier, daß das Vorkommen der 
megalithiichen Denkmäler in Frankreich mit dem Berbreitungsgebiete der 
alten iberischen Stämme volljtändig übereinjtimmt, die ſich auch über Das 
nördliche Afrika erſtreckten. „Wir find weit entfernt“, jagt dieſer Wiener 
Gelehrte, „von den vielen Hypotheſen über die Entitehung der Dolmen dieje 
gerade als eine wiſſenſchaftlich bewieſene Thatſache binzuitellen, wir wollen 
nur Hinzufügen, daß ihr Verbreitungsgebiet im Weiten Europa’ und in 
Nordafrika mit dem VBerbreitungsgebiete der prähiſtoriſchen Dolichofephalen 
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übereinftimmt.“ Uebrigens jei mit Peſchel daran erinnert, daß die abge: 
fegeniten und die äußerlich am wenigjten jich nahe ſtehenden Menichenrafjen 
in ihren geiſtigen Negungen ſich auf die überrafchendite Weile begegnen. 
Zu Anfang des fechiten Jahrhunderts vor unjerer Zeitrechnung brachen 
teltiihe Scharen in Oberitalien ein und ließen ſich hier nieder, nachdem 
fie Ligurer, Etrusfer und Umbrer nad) Süden gedrängt hatten. So berichten 
römische Schriftiteller, doch mag ſich dies vielleicht nur auf neuen zahlreichen 
Zuzug beziehen, der wahrjcheinlich ſchon ältere feltiiche Kolonien in Ober- 
italien vorfand. Im fünften Jahrhundert kamen dann galliihe Kelten über 
die Alpen, wo ſie die friedfic neben den Etrusfern wohnenden Kteltoligurer 
mit ſich fortriffen und unter ihrem Anführer Brennus im Jahre 391 v. Ehr. 
Rom plünderten. Dieje Galater waren nicht dunfel und Hein, jondern krie— 
geriihe Stämme mit primitiver Kultur, die in der hohen Statur, den blonden 
Haaren, den hellen Augen wejentlih den nordiſchen Charakter repräjentirten, 
den Broca der fymrischen Kaffe zuſpricht. Die Grenzen diejer alpinen Galater 
jind im Süden der Apennin, im Norden die Donau. Zu ihnen gehören die 
Inſubrer, die Genomanen, die Bojer, die Lingonen, die Senonen in Italien, 
die Gäſaten, die Taurisfer, Yebtere, die Bewohner des Yandes ziwiichen dem 
Ian, der Donau und Bannonien, von den Römern Norifer genannt. Da 
im Noricum es zur Römerzeit eine feltiiche Bevölkerung gegeben hat, darüber 
lafjen die Ortsnamen diejes Gebietes feinen Zweifel zu; da aber die keltischen 
Gallier oder Galater, jowie ihre jpäteren Verdränger, die Germunen, als 
blonde Langköpfe bejchrieben werden, it es auffallend, daß in den Hügel: 
gräbern der ſüddeutſchen Keltenländer, die mit Recht in die Zeit vor Die 
römische Invaſionsperiode zurüdzuführen find, hauptſächlich brachykephale, nur 
jelten dolichofephale Schädel gefunden werden. Leicht erklärt ſich aber dieſer 
Umftand dadurch, daß, wie wir jchon fahen, auf beiden Seiten der Weit: 
md Gentralalpen ſeit den ältejten Zeiten nichtarische Ligurer ſaßen, die aber 
früh keltiſixt erfcheinen. Hier im Alpengebiete liegt demnacd ein anderer Fall 
von Keltoligurern vor, d. h. von einem nichtariichen Volke, welche eine indo— 
germanische Spradye angenommen hat. Die autochthonen Yigurer bildeten 
die Mafje der Bevölkerung, unter welcher die ariſchen ©allier als wenig 
zahlreiche, aber kräftige Eroberer erjchienen. Es waren rauhe Gejellen, Die 
fh in feiter Waffengenoſſenſchaft um einen Häuptling jcharten und von ihm 
in Zucht und Zaum gehalten wurden. Wo fie jeßhaft waren, wohnten jie 
in Dörfern, aderbautreibend,, verbrannten aber nicht ihre Todten, wie es 
ſonſt keltiſcher Brauch war, jondern bejtatteten den verjtorbenen Waffenbruder 
mit wenig Sorgfalt, aber nad feititehender Sitte. Ein Grab iſt wie das 
andere. Neben dem Todten ruhen fein eifernes Schladhtichwert, jeine Speer: 
eiien, jein Meſſer, zumeilen auch fein Schild und oftmals irgend ein foit- 
bares Beuteſtück. Das Grab des Häuptlings it daran erfenntlih, daß er 
auf feinem Streitiwagen bejtattet wurde, von dem man die Ueberreſte findet. 
Rings um das Grab iſt ein Graben gezogen und ein Hügel darüber aufgejchüttet. 
Im Belite jold) galliicher Kelten, die ſich dort als herrichende Klaſſe 
fühlten, erbliden wir zu Anfang unjerer Aera faft das gefammte Alpengebiet. 
Die Helvetier in der Schweiz, ihre öjtlihen Nachbarn, die Vindelifer, Noriker 
und Taurisfer waren Kelten; das keltiſche Volk der Bojer haujte in Böhmen, 
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dem es feinen Namen hinterließ, und füdöftlih vom Alpengebirge, worauf 
die genannten Stämme bis zu defjen äußeritem Oſten wohnten, jaßen um 
Donau, Save und Drina die feltifchen Skordisker als Grenznachbarn illyri- 
icher Völker. Zu Alerander d. Gr. Zeiten unterjochten die Kelten Pannonien 
und die Saveländer, drüdten auf die illyrifchen Triballer und überſchwemmten 
vorübergehend (280 dv. Chr.) Griechenland. Darauf ließen fie ji) inmitten 
Thrafiend nieder und machten Tyle im Süden des Hämus für länger denn 
ein Zahrhundert zum Mittelpunkte eine® mächtigen Gemeinweſens. Ja ein 
Theil diejer thrafiichen Kelten wanderte ſogar nad Kleinaſien und gründete 
dort das Neid; Galatien, wo die feltifche Sprache jedody in Bälde erloſch. 

Es gab demnad eine Zeit, wo der feltifche Stamm der Arier in Europa 
nicht nur der älteſte, ſondern auch geographiich der ausgebreitetite war. Frei: 
lich dauerte die Herrlichkeit nicht lange. Die Hleinafiatiichen Galater wurden 
von den Hellenen, jene am Hämus von den Thrafern, jene in Oberitalien 
von den Nömern aufgefogen; die im jüdlichen Deutſchland aber wurden nad) 
Weiten zurücdgedrängt durd) die Germanen und die dieje jelbjt vorwärts 
. treibenden Slaven. Noch 113 v. Ehr. ſaßen die Bojer in Böhmen, wohin 
ehr bald die germanischen Marfomannen drangen. So waren denn die 
feltiichen Völker zur Zeit Julius Cäſar's auf das Alpengebiet, den größten 
Theil Frankreichs und einen Theil Nordwejtdeutichlands, dann auf die briti- 
ihen Eilande bejchräntt. 

Dieſes Zufammenjchrumpfen der Kelten, welches jeit Cäjar’3 Tagen noch 
viel weitere Fortichritte gemacht hat, rührt daher, daß diefe eriten Arier meiſt 
als Söldnerſcharen famen, und zwar eine Zeit lang die Herrichaft, nicht aber 
die Reinheit ihres Blutes zu bewahren vermochten. Ueberall trafen die Kelten 
eine ältere allophyle Bevölkerung vor, die nad) Sitte aller alten Bölfer zu 
Sklaven gemacht wurde, während die arijchen Herricher an den dunflen Schönen 
der Befiegten Gefallen fanden. Damit beantwortet ſich auch die Frage, wie 
es kommt, daß die heutigen Kelten körperlich fo wenig ihren Vorfahren gleichen ; 
diefe waren normale Arier von jehr hoher Statur mit blauen Augen, weißer 
Haut, blondem oder röthlihem Haar; His und Rütimeyer machen es jehr 
wahrſcheinlich, daß der fogenannte „Siontypus“ die alten helvetiichen , aljo 
keltiſchen Schädel umfaßt. Dies find ſehr Schön geformte große Schädel, mit 
einem ſchon größeren Breiteninder und daher mejofephal; aus 29 Schädeln 
wird nämlich eine mittlere Breite von 77,2 beredjnet: Werglichen mit den 
Schädeln der germanischen Reihengräber, deren Inder Eder 71,3 fand, haben 
wir hier daS Nefultat einer ethnographiihen Miihung in den Schädeln an— 
gezeigt. Die jebigen Kelten zeigen dagegen meijt einen Typus von Fleiner 
Geſtalt, mit braunen oder gelbem Teint, ſchwarzen Augen und Haaren. 
Dieje Heinen dunklen Menſchen waren aber, wie Poeſche treffend bemerft, 
ihon zu Zeiten der Griechen und Römer vorhanden, aber dieje nahmen feine 
Notiz von ihnen, da alle Häuptlinge und wol auch die meiſten Krieger den 
reinen oder nur erſt wenig veränderten arishen Typus trugen. Der Ader: 
bau bei den Kelten wird als vortrefflicdh geichildert und dies deutet ebenfalls 
auf eine zahlreiche allophyle Sflavenbevölterung. Eine joldye nun leidet viel 
weniger von den vielen Kriegen als die arijche freie oder halbfreie. Des: 
halb vermehrt ſich jene beitändia, während dieſe ſich vermindert. 
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China. Aelteſte Zuftände der Chineſen. Bronzeverarbeitung im alten China. Eiſen und Stahl; ihr 
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Steingeräthe in Indien. Megalithifhbe Denkmäler. Alter bderielben. Moderne Stein» 
bauten der Khaſia und anderer indischer Bergvölfer. 





Auropa iſt in geographiicher Hinficht blos eine gliederreiche Halb- 
F inſel Aſiens, weniger ſelbſtändig, weniger von dieſem abgeſchnürt 
\rr als Afrika, welches blos durch eine ſchmale Landenge mit dem 
größten aller Welttheile zufammenhängt. So iſt es denn nur 
natürlich, daß die europäischen Völker jeit jeher von ihren aftatifhen Brüdern 
fih ebenjo abhängig erwiejen, wie die Thier- und Pflanzenwelt Europa’s von 
jener Aſiens, natürlich auch, daß die Wiege der europäijchen Gefittung in Alien 
ftand. Darum will ich auch in diefem Buche Aſien den Vortritt einräumen, 
der ihm vor unjerem eigenen Welttbeile gebührt und, ehe ich zu dieſem über- 
gehe, kurz das Wenige zujammenjtellen, was ſich über die Ur- und Vor: 
geihichte der aſiatiſchen Völker jagen läßt. Denn gerade die Urzeit jener 
Nationen, welche am früheſten das Licht der pofitiven Geſchichte bejtrablt, it 
leider mit dem allerdichteiten, undurchdringlichiten Schleier bededt. Freilich 
it Vieles, was dieſe Geſchichte von den alten Nulturreichen der Aſſyrer, 
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Babylonier, Phönikier, Ehinejen u. ſ. w. zu erzählen weiß, noch großentheils 
jo unbejtimmt und lücenhaft, daß, wie ſich ipäter ergeben wird, manche Phaſe 
der Urgejchichte unferes eigenen Erdtheiles im Lichte der neueiten Forſchungen 
ſchon eine plaſtiſchere Gejtalt gewonnen hat, als angeblide hiſtoriſche Epochen 
des Orients. Unfere Rundſchau beginnen wir am beiten mit dem äußeriten 
Oſten, un, allmählid; immer wejtwärts jchreitend, den Siben der klaſſiſchen 
Völker Südeuropa's uns zu nähern. 

China. Das vornehmite Volk der hochafiatiichen Rafje, die meijt, wie- 
wol weniger richtig, die mongolifche genannt wird, die Chineſen, jind nad) 
der Tradition von Weiten her in die Beden der geichwiiterlichen Rieſen— 
itröme Hoangho und WYangtjefiang eingewandert. Bor ihnen aber jaß im 
Yande bereits ein anderes Volk, als dejjen Ueberreite die Miao-tje und andere 
tzejt barbariiche Stämme gelten, welche nunmehr den gebirgigen Süden China’s 
bewohnen. Dieje Stämme jind nicht Angehörige einer verjchiedenen Raſſe, 
jondern nur eines andern Bolfes und hängen mit den Hinterindiern oder 
Malayochinejen ethniich zujammen. Es muß aljo der Einwanderung Der 
Ehinejen jene diefer Aboriginer oder Ureingeborenen nothwendig borange- 
gangen fein. In welche Vergangenheit dieje vorhiſtoriſche Einwanderung der 
Miaotjeitämme zurüdführt, läßt ſich nicht ermitteln; von den Ghinejen wird 
die beglaubigte Geſchichte bis auf Mao oder, nadı der herfümmlichen Zeit: 
rechnung, auf 2357 vor Chriſto zurücgeleitet; ja, die vorhandenen Sagen 
iprechen von nod) weit höherem Alter. Allein alle Traditionen über das 
Altertum der Eimwohner des Neiches der „Blumigen Mitte“ jind reine 
Fabel. Was den Zuſtand diefer ältejten chinefischen Einwanderer betrifft, jo 
schildern ihn die Sagen allerdings unjeren Vorjtellungen von dem Urzujtande 
des Menſchen überaus entiprechend. Selbſt Feuer, ohne das wir einen 
Nulturanfang gar nicht zu denken vermögen, gehörte danach zu den unbe— 
fannten Dingen; ohne feite Wohnfige, in Thierfelle gefleidet, zogen die chine— 
ſiſchen Urväter einher, von Wurzeln und Inſekten ſich nährend. Auch über 
die halbgeihichtlihe Zeit Ehina’3 weiß man nur Wenige. Das Studium 
der 200 eriten Hieroglyphen, welche als Grundlage für das Schriftiyiten 
der Ehinejen dienen, zeigt, daß dieje Damals noch feine Metalle fannten, ob— 
gleich sie ſchon neun bis zehn verichiedene Warfengattungen führten, und noch 
heute jchreibt jich im Ehinefischen der Name für das Beil mit dem Schrift— 
zuge eines Steines, offenbar eine Erinnerung an den Stoff, aus welchem zur 
Zeit der Entjtehung der eriten Schriftzeichen jene Beile hergeitellt wurden. 
Aber die Miano:tje, von den neuen Ankömmlingen nad) Süden verdrängt, 
waren nach den Berichten der Beſieger mit furzen jelbitgeichmiedeten eifernen 
Schwertern und Beilen verjehen. Wie man Tieht, taucht aljo das Eijen 
ihon in der älteſten Periode chineſiſcher Geſchichte auf. UWeberrajchend it 
blos, daß hier ein Volf, welches ſchon Metall zu bearbeiten verjtand, durd) 
ein anderes überwinden und vertrieben ward, das nur Steinwaffen fannte. 
Der Sieg war alſo ſchon damals nicht ausſchließlich und ſtets an den Beſitz 
überlegener Waffen gefnüpft. Auf diefen Triumph, den ein Volksſtamm 
davontrug, welcher barbarischer als die Miao-tie, folgte bald die eigene Ent: 
wicklung der chineſiſchen Kultur und zwar, wie es jcheint, unabhängig und 
fern von der übrigen Welt. Seit den Zeiten von Yu, zwanzig Jahrhunderte 
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vor unſerer Aera, kannten die Chineſen bereits alle Metalle, verarbeiteten indeß 
weder Eiſen noch Zinn, ſondern ſchmiedeten nur das reine Kupfer, Gold und 
Silber. Die wenigen eiſernen Gegenſtände, welche ſie beſaßen, hatten ſie als 
Tribut von den Miao-tje- Stämmen erhalten, welche in alter überlieferter Weiſe 
die Metalle behandelten. Was die im öjtlihen China ziemlich) reichhaltig auf- 
tretenden Zinnlager anbelangt, jo hatte man damals noc) nicht angefangen, dieſelben 
anszubeuten, um diejes Metall zur Taritellung von Bronze zu benußen. 
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Tie Blüte der Bronzeverarbeitung fällt für China in die Zeit der Tynaitie 
der Tichen (1122 — 249 v. Ehr.). Man verarbeitete, wie es fcheint, fein Eifen 
mehr, jondern alle Waffen und Geräthe wurden aus Bronze hergeitellt. Tie Ehi- 
nejen gewannen während diejer Zeit das Zinn aus ihren Gruben und jchmolzen es 
mit Kupfer in ſechs verjchiedenen Verhältniſſen zu Pfeilipigen, Schwertern, Yanzen, 
Beilen, Gloden und Gefähen. Obgleich man die Jufammenjegung der Bronze 
fannte, aus welcher die chineſiſchen Tamtams und die Eymbeln gefertigt wurden, 
war es lange doch nidyt möglich, diejelbe darzujtellen. Wie Herr Niche gefunden, 
lag das Miflingen daran, dab man die Vorichrijt unberücjichtigt gelafien: die 
Segirung müſſe warm gehänmert werden. Verſuche, im Laboratorium der Pariſer 
Münze angeitellt, haben das bewieſen. In der Kälte gehämmert, war das 
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Metall brühig wie Glas; bei 300 bis 350 Grad bemerkte man jchon eine 
wejentliche Verbejjerung, und bei dunkler Rothglut wirde man glauben, daß 
man es mit einem ganz anderen Metalle zu thun babe, denn es läßt ſich dann 
bearbeiten wie Eijen oder Aluminiumbronze. Auch die Miichungsverhältnifie, 
bemerkt de Nougemont, ſind jehr beachtenswerth), indem feines davon der 
antifen Bronze Borderafiens und des Occidents entipricht. Die Metallurgie 
der Ehinejen it aljo von derjenigen der alten Welt ganz unabhängig, und 
da ſich die Geſchichte der Nultur gewifjermaßen um die der Metallurgie 
dreht, jo hat ſich das chineſiſche Volk durch ſich ſelbſt emporgearbeitet, in- 
dem es ſich dabei in einer dom übrigen Niten vollkommen ijolirten Gegend 
befand. Sogar heute noch wird in Ehina wie auch in Japan merhvürdiger- 
weile die Bronze zur Heritellung jchneidender Werkzeuge verwendet, entweder 
allein oder in Verbindung mit Stahl. Die Hauptfabrifation findet in der 
Provinz Kanton ftatt. Dort hat jeder Schulfnabe jein Klappmeſſer von 
Bronze; in das Blatt wird die Schneide von Stahl eingelafjen. Aber auch 
Mefjer von reiner, oftmals mit Ornamenten verjehener Bronze find nicht jelten. 
Manchmal beiteht die Niete aus Kupfer. Im Alterthum unter den Tſcheu und 
bis zu der ihnen folgenden Han-Dynaſtie waren die gemeinen Münzen, welche 
die Geſtalt von Mefjern und Schwertern hatten, von Bronze oder Meſſing. 
Segen Ende der Tiheu-Dynajtie fing man wieder an, das feit lange be- 
fannte Eijen zu verarbeiten, und zwar in einem einzigen der kleinen Königreiche, 
in die damals das chinefische Reich zerfiel, nämlich in dem nördlich gelegenen 
Thſu. Dieſe Kunſt, das Eijen zu verwerthen, war nad) Lenormant (An— 
fänge der Kultur. Jena 1875. 8%. 1. Bd. ©. 62—63), dem ich im 
Vorſtehenden gefolgt bin, vieleicht von den eriten ältejten Bejißern dieſes 
Landes ererbt. Denn dad Gebiet Thju jcheint eines von jenen gemwejen zu 
jein, in welchem die chineſiſche Raſſe weniger rein war und ſich am meisten 
mit der früheren Bevölferung vermijcht hatte, die dort eher überwältigt als 
zurücdgedrängt worden zu fein jcheint. Wahrjcheinlich verbreitete ſich erit im 
den Jahrhunderten, die unmittelbar an die chriſtliche Aera grenzen, alſo in 
völlig geichichtlicher Zeit, die Fabrikation des Eifens in China allgemein und 
nahm bier Verbältniffe an, welche jeit jener Zeit bi auf heute ihrem Weſen 
nach noch ganz diefelben geblieben find. Jahrhunderte lang übertrafen die 
chinejtschen Nafirmefjer jeden europäiichen Stahl an Schneide und Dauerhaftigfeit. 
Es darf indeß nicht unerwähnt bleiben, daß Prof. Adolf Georg Erman, 
der berühmte Reiſende und Naturforicher, dem Gebrauche des Eiſens in Mittel: 
und in Nordafien ein weit höheres Alter zuichreibt. Er weit nämlich nad, 
daß die Darftellung des zu Schlagfeuerzeugen nöthigen Stahles zum mindejten 
eben jo alt fein müſſe, als die geographiiche Benußung des Erdmagnetismus 
durch den Kompaß, weil in beiden Fällen gleihmäßig das elaſtiſch harte Eiſen— 
farburet durch feine andere Subjtanz zu vertreten war. Dieje Anficht wird 
vollauf bejtätigt durch den verjtorbenen X. Markham, britiihen Konſul in 
Tichifu, welcher in dem Berichte über feine Reife durd) die bis 1869 den 
Europäern völlig unbekannte nordchinefische Provinz Schantung (Journal of 
the R. geographical Society. 1870) neue Angaben macht über die hohe Voll: 
endung der Metallurgie im Allgemeinen, jowie im Bejonderen des Eijenhütten: 
wejens und der Stahlproduftion in China, zu Zeiten, in denen Griechen und 
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Römer weder irgend Aehnliches Leijteten, noch auch wol überhaupt jchon den 
Namen von Nationen verdienten. Markham hält für ausgemacht, daß der mit 
einem Kompaß an feiner Deichjel verjehene Reife: und Kriegswagen um 1122 
v.Chr. oder vor genau 3000 Jahren von dem eriten Kaiſer der Tſcheu-Dynaſtie 
jum eriten Male benugt wurde. Biel bejtimmter flingen jedoch die Angaben 
über den Tai-Schan oder das Bergheiligthum der Chinejen bei der Stadt 
Taisngansfu. Diejer 1520 m hohe Berg wurde im Jahre 2281 v. Chr. unter 
Yao dem höchſten Weſen geweiht und trägt auf feinem Gipfel unter Anderm 
eine Jogenannte Pagode, d. i. nad) dem Sprachgebrauche bewährter Sinologen 
einen Etagenthurm aus Eijen. Diejelbe hat 12,20 m Höhe und wird von 
Markham, welcher den Berg beitieg, allen Anfcheine nad) für ein jolides Stück 
erffärt, zugleich mit der Angabe, dat ſie aufgeitellt wurde im Jahre 2079 v. Chr. 
zu Ehren der Kaiferin Min. Obgleich Größe und Gejtalt dev Querſchnitte 
diejer merkwürdigen Pyramide leider nicht angegeben find, jo dürfte man jich 
diejelben im Mittel doch wol kaum unter 2,25 qm vorzujtellen und mithin das 
Gewicht einer vor 3957 Jahren in China aufgerichteten umd daher noch um 
etwas früher dajelbit angefertigten Eijenmafje nicht unter einer Miliion Kilo— 
grammı zu veranjchlagen haben, d. h., jodaß man ihre Heritellung aus einem 
Stück faum jegt in den Krupp'ſchen Gießereien übernehmen würde. Nehmen 
wir aber aud) an, dad eine Zufammenfügung des Bauwerkes aus mehreren Theilen 
von dem englijchen Bejchreiber iiberjehen worden jei, jo bleibt dafjelbe nod) immer 
ein Beweis für die hohe Entwidlung der aſiatiſchen Eifeninduftrie in Jahr: 
hunderten, die für Europa noch überall der mythiſchen Steinzeit angehörten. 
(Berhandl. der Berl. Gejellic. j. Anthropologie. 1872. S. 127— 130.) 
Iapan. Allerdings darf man den vorjtehenden genauen Zeitangaben gegen: 
über ſich einigermaßen jfeptijch verhalten, denn die mit Sicherheit feitgejtellte 
Chronologie reiht in China nur bis 775, höchſtens bis 841 v. Chr. zurüd. 
Rod) weniger weit, blos bis 660 v. Ehr., läßt fie ji in dem benachbarten 
Snjelreiche des Djtens, in Japan (jpr. Dichapan) verfolgen, mit dem wir uns 
nunmehr beichäftigen wollen. Gerade wie die Chineſen jind auch die heutigen 
Japaner nicht die Autochthonen (Ureinwohner) ihrer Injeln, jondern in jehr 
jrüher Zeit, wahrſcheinlich aus dem füdlichen Korea dahin eingewandert, wo fie 
ein älteres dort anſäſſiges Volk verdrängten. Man muthmaßt, daß diefe Ein- 
wanderung jich etiwa um das Jahr 1200 v. Ehr. zugetragen habe, und will 
die Ueberrejte der alten Ureinwohner in den jetigen vor der bedrängenden 
Civilifation der Japaner und Ruſſen dahinſchwindenden Aino erbliden, welche 
heute nur noc die Inſeln Yeſſo, Sachalin und den füdlihen Theil der Kurilen 
bewohnen, während jie früher wol ganz Japan, Korea und die hinefische Küſte 
innegehabt haben. Bon ihrer übermäßigen Behaarung wurde gar mandherlei 
behauptet; indeß hat ihnen diefelbe doc) bei den Japanern den Namen Mojinos, 
d. d. die Allbehaarten, eingetragen. Um daS jechite Jahrhundert unjerer Aera 
jollen die Aino noch die unumſchränkten Gebieter nicht blos Yeſſo's, in deſſen 
unfruchtbaritem Theile jie dermalen hauptſächlich ſitzen, ſondern jogar des nörd— 
lichen Theile der großen japanischen Hauptinjel Honshiu, die wir fälfchlic) 
Kippon nennen, geweſen fein; aber die eingewanderten Japaner begannen fie 
zurüd zu drängen, zuerit über die Straße von Sangar, dann nadhrüdend all- 
mählih in den Norden Yeſſo's. Erjt gegen Ende des 14. Jahrhunderts gelang 
Borgeibichtl. Menih. 2. Aufl. 13 


— 


ihre vollfommene Beſiegung und Unterwerfung. Ob dieſe Aino indeß wirklich 
die erſten Bewohner Japans geweſen oder ob ihnen nicht noch andere vorge— 
ſchichtliche, uns dem Namen nach unbekannte Menſchen in dem Beſitze dieſer 
Inſeln vorangegangen, läßt ſich mit Sicherheit nicht ausſprechen. Ganz un— 
längſt hat Prof. E. S. Morſe deutliche Beweiſe von der ehemaligen Exiſtenz 
eines rohen Volksſtammes ans Licht gebracht, indem er auf dem Wege von 
YNekohama nad) Tokio bei Omori, einem Platze in der Nähe der letzteren Stadt 
und dicht an der Eijenbahn, einen jener eigenthümlichen Mujchelhügel entdedte, 
die auch in anderen Welttheilen auftreten und allerwärts als urgeſchichtliche 
Zeugniſſe betrachtet werden, Der Lejer wird fie in Dänemark unter dem Namen 
Kjöffenmöddinger oder Nüchenunrathshaufen genauer kennen lernen. Sie bejtehen 
aus Anhäufungen größeren oder Hleineren Umfanges von Aujternichalen, Knochen 
von Säugethieren und Vögeln, Fiſchreſten und dergleichen und jtellen unzweifel- 
haft die angejammelten Speijereite vorgejhichtlicher Strandbewohner dar. Oft 
findet man in denjelben Herdfteine und zumeijt roh gearbeitete Steinfeile und 
Steinärte. Der von Morje in Japan gefundene Mujchelhaufe bejitt etwa 
3 m Dide in jeinem größten Diameter, befindet ſich unter einer Lehmichicht von 
fat 2 m und circa 0,8 km von der Meeresküſte entfernt und vereinigt in fich 
alle für dieſe prähiſtoriſchen Denkmäler charakteritiichen Dinge, als da find 
Thierfnochen, theil$ zerbrochen, theil3 in roher Weife zu Werkzeugen geformt, 
hauptjählid Horn, Steingeräthe, aber nur drei Stüd, und Töpferwaaren, welche 
in ihrer Entwidlung eine merkwürdige Aehnlichkeit mit jenen der alten Wilden 
in Europa befunden. Obwol jehr roh ausgeführt, weiſt dieje Keramik doch eine 
große Mannichfaltigkeit dev Verzierung auf und erinnert in den Eingravirungen 
an die irdenen Gefäße der öftlichen Vereinigten Staaten, in den erhabenen 
Knöpfen, welche die Stelle der Henfel vertreten, und in den Kanten hingegen 
ungemein an die Topfwaaren, die Profeffor Hartt in Brafilien entdedt hat. 
Prof. Morje, welcher diefem Mufchelhügel ein befonderes Studium gewidmet 
hat, will es dahin geitellt fein lafjen, ob derjelbe den Aino oder einer früheren 
Raſſe zuzujchreiben jei, für welch leßtere Anficht übrigens id) feinen jtihhaltigen 
Grund gewahren kann; ſicherlich waren, nad) ihrem heutigen überaus tiefen 
Kulturgrade zu fließen, die Amo in jener fernen Vergangenheit, aus welcher 
der gedachte Mujchelhaufe ſtammen mag, nicht jo weit fortgeichritten, um ihnen 
ſolch ein primitives Denkmal ihrer Anwejenheit nicht zutrauen zu dürfen. In 
der That hat Hr. Frank Cuſhing eine jehr merhvürdige Entdefung gemacht, 
welche es fait außer allen Zweifel jtellt, daß die fraglichen Muſchelhügel die 
Vorfahren der Aino zu Urhebern haben. Er verglich nämlich die Verzierung 
der Töpfergejchirre mit jenen, welche die Mleider der heutigen Nino in ihren 
Stidereien zeigen, und fand die fchlagendjte Uebereinjtimmung. Beide charak— 
terijiren ſich durch ein gleichartiges Muſter, das in einer Reihe länglicher Heragone 
beiteht, die an ihren Spien ficd) berühren und im Innern mit der Schraffirung 
eines Holzjchnittes ähnlichen Verzierungen ausgefüllt find. Auf den Thongejchirren 
wird dieſes Muſter durch Aufdrücen eines groben Bajtkleides erzeugt. (Amer. 
Naturalist. 1878. ©. 323). Sei dem übrigens wie ihm wolle, höchit wahr: ' 
ſcheinlich war den älteſten Bewohnern Japans die Bearbeitung der Metalle nicht 
befannt, wenigjtens finden ſich in jenem Lande zahlreiche Geräthe aus Stein: 
Pfeil- und Lanzenſpitzen (japaniich: Manoneishi genannt), Streitbeile, Meſſer 
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und andere Waffen aus Fiejelerdigen Mineralien. Sie gleihen in Form und 
Arbeit ganz jenen der europäiichen Völker, ihr Alter zu bejtimmen hält indeß 
ihwer, denn noch heute gebraucht man im Norden Japans jteinerne Pfeilſpitzen, 
und Herr von Brandt hat jelbit in Yeſſo nody Steinhämmer und Hacken bei 
den Nino gejehen. Die Schmudgegenjtände, die „Kudatama“ und „Magatama“, 
deuten jedenfall auf eine Periode jchon höher entwidelter Gejittung. 








Die einen, aus Stein, Kryſtall u. ſ. w. gearbeitet, fcheinen Nahahmungen 
von Thierzähnen zu fein und find vielleicht in einer jpäteren Periode an die 
Stelle wirklicher Zähne getreten; die anderen, längliche, in der Längenachſe durch— 
bohrte Röhrchen, häufig jehr ſchön gearbeitet und aus glafirtem Thon gefertigt, 
wurden mit den erjteren zuſammen als Halsfetten getragen und ſtammen jeden- 
falls aus uns näher liegenden Zeiten. Die befonders auf Nippon gefundenen 
Steinjahen werden als Reſte mythiſcher Heldenzeit geſchätzt und es gehen dar: 
über in China und Japan zahlreiche Sagen um. (U. W. Franks. Les in- 
struments en pierre du Japon, in: Mortillet, Materiaux pour l’histoire 
positive et philosophique de ’homme. Dezember 1871. ©. 541.) 
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Hinterindien. Verlaſſen wir nunmehr die Hochafiaten, um den weitlicheren 
Stämmen uns zuzumvenden, jo jtoßen wir zumächit auf die beiden großen indi— 
ſchen Halbinjeln. Was das öſtlichere Hinterindien betrifft, fo iſt dajjelbe in 
prähiſtoriſcher Hinsicht völlig unbefannt, iſt es ja jogar geographiich nur ſehr 
mangelhaft erforicht. Wol fennt man in Birma, Siam und Kambodiha zahl: 
reiche Rejte, meift jogar pradjtvolle Bauwerke aus der Vorzeit, doch liegt dieje 
nicht außerhalb der geihichtlichen Entwidlung jener Völker, welche heute nod) 
die goldene Halbinjel bewohnen. Dieje herrlichen Ruinen jind Markiteine einer 
relativ nahen Vergangenheit, wir wiſſen von jehr vielen die Zeit ihrer Erbauung 
und würden uns bei ihrer Betrachtung auf dem Boden pofitiver Geſchichte be 
wegen, über welche die Bemühungen eifriger Forſcher, obenan Prof. Dr. Adoli 
Baſtian's in Berlin, (Bajtian. Die Völker des öjtlichen Aiien. Studien und 
Reifen. Leipzig 1866. 8%. 6 Bde.) eine hinlängliche Fülle von Licht ergofien 
haben. Im Uebrigen läßt ſich auch bier der Gebraud) des Steines in früherer 
Zeit bei nocd auf tiefer Geſittungsſtufe befindlichen Stämmen der Gegenwart 
nachweifen. Aus der großen Inſel Borneo, alfo aus dem äußerſten Oſten Oft- 
indiens, fennen wir Steingeräthe, die eben jo roh jind wie die Steinärte von 
Amiens’ (U. Lane For, im: Journ. of the Anthropoligical Institute. 
Vol. I. Appendix. ©. 39) und auch auf Celebes ijt das Vorkommen von 
Steingeräthen nicht gerade jelten. Dr. U. B. Meyer jandte Steinbeile aus 
dem Gorontalo’schen, die aber aus der Minahafja ſtammen jollen, und von Kabba 
in Sitdcelebes, der Angabe nad) aus Boni im Oſten jtammend, nad Berlin. . 
Allgemein jagt das Volf, daß es „gigi guntur“ wären, Zähne des Donners oder 
Bliges und daß man jie auf Bäumen, meiſt hohen, im Holze fände. Selbjt die 
hriftliche Bevölkerung hält ſie als Amulete heilig. Sie werden in ein Tud) 
gewidelt und man giebt ihnen von Zeit zu Zeit Reis u. dgl. zu eſſen, d. h. legt 
es zu ihnen. In Krankheiten legt man fie in eine Schale Wajjer, trinkt 
dafjelbe und wäjcht ji) damit. Derſelbe Brauch herrſcht aud) auf Ternate. 
(Verhandl. der Berl. Gejellich. für Anthrop. 1872. 5.203). Yeutnant Barron 
beichreibt Heine gejchliffene Steinbeile aus den Naga-Hügeln, die ſich am der 
Grenze zwiſchen der vom Bramaputra durchfloffenen Landichaft Aſſam und Birma, 
dem Reiche am mächtigen Jrawaddy, erheben (A. a. O. ©.62). Sir. Belder 
hat und mit Steingeräthen aus Rangun in Begu oder Britifch-Birma, d. i. dem 
Bezirke am unteren Irawaddy, vertraut gemacht und in eben diefem Gebiete ent: 
dedte im Jahre 1869 ein Deutjcher, Namens Theobald, zahlreihe Stein: 
geräthe aus der Urzeit. Theobald untericheidet verichiedene Arten von Stein 
geräthen in Birma. 1. Ein rohes, jtarfes, feilfürmiges Inſtrument, das den 
Seuerjteinärten der dänischen Kjöffenmöddinger gleicht. Dieje Form ift jelten. 
2. Ein Beil mit flachen Seiten, die nad) der viereckigen Baſis hin ftärfer werden. 
Die Baſis ijt halbfreisförmig. Dieje jehr häufige Form gleicht den deutjchen 
Verten. 3. Eine lange Art mit vieredigen, leicht fonvergivenden Seiten und 
einer jchief abgejchnittenen, halb freisförmigen Schneide. Diejes Geräth gleicht 
jehr den auf Java, Borneo und Sumatra gefundenen Steininftrumenten. 4. Geräthe 
von demjelben Charakter, was die Seiten und die Schneiden betrifft, doch am 
diefen Ende mit einem Vorſprung beiderjeit3 verjehen, der fürzer oder länger 
hervortritt und dem ganzen Inſtrument dann ein Tfürmiges Anjehen giebt. 
Die Geräthe mit kürzeren Vorfprüngen find die häufigiten; fie find Birma 


Borderindien. 197 


eigentHümlich. In einigen Fällen waren an diefen Geräthichaften noch die Stellen 
zu erfennen, an welden die Bänder angebracht waren, mit denen man jie an 
die Stiele befejtigt hatte. Auffallend entitammt das Material, aus dem dieje 
uralten Geräthe gefertigt — ein gneißartiges Gejtein oder Bafalt — nicht dem 
Gebiet, wo dieje gefunden wurden. Wahrſcheinlich jind das Material oder die Ges 
räthe jelbit aus Oberbirma eingeführt worden. Bisher hat man dieje Geräthe 
nur auf der Oberfläche der Hügel, in Feldern und Rodungen angetroffen, nie— 
mal3 aber in den Alluvialebenen. Wahrjcheinlich haben jie nicht zum Fällen 
der Bäume, jondern als Handaderwerkzeuge gedient, vielleicht um damit die 
Löcher zu graben, die bei der Kultur des „Bergreifes“ erforderlicd find. Dem 
widerjpricht jedoch gewifjermaßen, daß dieje Geräthe fein abgejchliffen find, was 
für ein einfaches Erdwerkzeug doch nicht nöthig war. 

Wie der Aberglaube bei uns den jogenannten „Donnerfeilen“ allerlei ab- 
jonderliche Wirfungen zujchreibt, jo auch in Birma. Sobald der Birmane jteht, 
daR irgendivo ein Blitzſtrahl in den Boden fährt, jtellt er einen irdenen Topf 
über jene Stelle, indem er von dem Wahne befangen iſt, daß im Laufe eine 
Jahres der „Mo:gio“, jo nennen fie nämlich den Donnerfeil, durch eigene Ktraft 
ih aus dem Boden heraus arbeiten und jo in den Topf gelangen werde. 
Während man bei uns den Donnerfeilen nahrühmt, daß fie vor dem Einjchlagen 
des Blitzes bewahren, den herannahenden Sturm anzukündigen vermögen, gut 
gegen Krankheiten bei Menjchen und Thieren find, die Milch der Kühe ver: 
mehren und den Kreißenden die Geburt erleichtern, jchäßt man fie in Birma 
deshalb jehr hoch, weil fie dazu dienen, die Echtheit und Güte einer Waare, 
die verkauft werden joll, zu erproben. Man wickelt diefe rund um den „Mo-gio“ 
md feuert dann mit einer Flinte darauf. Bleiben Waare und Steingeräth un— 
verlegt, jo it jene echt und gut. Much dient der „Mo-gio“ als Amulet; fein 
Beig macht umverleglich und bewahrt vor Feuersbrunſt. Auch bejigt er große 
medizinische Eigenjchaften, denn ein Eleines, abgejchlagene® und pulverifirtes 
Stütchen davon heilt, innerlich genommen, alle Entzündungen der Eingeweide 
und ebenjo alle Augenkrankheiten. 

Bei einem jo fojtbaren Dinge iſt es höchſt wichtig, jofort die Echtheit 
ſeines himmlischen Uriprunges nachweifen zu können. Zu dieſem Ende legt man 
ihn auf eine Matte und umgiebt ihn mit Neis. Sit er echt, jo wagt fein Ge- 
flügel oder ein anderes Thier von dem Reis zu ejjen. Oder wenn man damit 
eine Banane fällt, jo wird fie, falls das Geräth echt ijt, abjterben und. nicht, 
wiegewöhnlich, frische Sprößlinge treiben. (Globus. XIX. Bd. ©. 157 — 158.) 

Vorderindien. Die vorderindijche Halbinjel, heute eine Domäne der Briten, 
it geographijch genügend durchforicht und hat eine ziemlich anfehnliche Aus: 
beute an prähiſtoriſchen Nejten geliefert. Die Geſchichte der Hindu reicht in 
dad grauejte Altertum zurücd und wir wiſſen ſchon, daß diejes Volk von Nord- 
weiten her in die Gebiete der heiligen Ganga eingebrochen und die urjprüng- 
lie, dunkler gefärbte Einwohnerjchaft, die Dravidaſtämme, allmählich nad) dem 
Süden der Halbinjel geſchoben hat, wo jie im Dekhan heute noch ſitzen und das 
hit ausjchließliche Element bilden. Die nördlichen Hindu gehören ſprachlich dem 
Reife der arifchen oder indogermanischen Nationen an, welche gegemvärtig 
Europa bevölfern, und befigen eine reiche und uralte Literatur, an deren Hand 
& möglich iſt, die Geſchicke des Volkes bis in die ferniten Zeiten zu verfolgen. 
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Freilich verdämmert die ältejte Periode der Hindu hinter dem Schleier der 
Mythe, aber diefe Sagenbildung it lebhaft genug, um auf die Zuftände jener 
Epode, die wir mit Fug und Recht al3 „vorgeihichtlihe* anjprechen könnten, 
ein ziemlich helles Licht zu werfen, hell genug wenigitens, um dieje ältejten 
Hindu nicht in die Neihe der übrigen präbiltoriichen Völker zu ſtellen. Auch 
haben fie uns lediglich Schriftdenfmale, feine materiellen Erzeugnifje ihres Fleißes 
hinterlaffen, und jo ward es denn der vergleichenden Sprachkunde, nicht der 
Archäologie bejchieden, die indische Urzeit zu entjchleiern. 

Befanden jich danach) die Hindu bei ihrem Ericheinen an der Schwelle 
Indiens wahricheinlih nod in jenem eigenthümlichen Zwijchenzuitande, in 
welhem der Aderbau nur zeitweilig und der Viehzucht untergeordnet be- 
trieben wird, wie noch bei Araberjtämmen der Gegenwart zu beobachten iſt, 
jo find fie doch andererjeit3 jedenfalls den primitiviten Gejittungsitadien jchon 
entwachjen gewejen. Wenigitens weiß man bei ihnen nichts von Steinge— 
räthen. Wol aber find ſolche hier und da in Indien jelbjt gefunden wor: 
den und jtammen alſo wol von den älteren, durch die einmandernden Hindu 
verdrängten Bewohnern des Landes. Die erjte Entdeckung von Mejjern und 
Pieilipisen aus Jafpis, Achat, Chalcedon und Karneol machte 1842 Dr. W. 
9. Primroſe zu Lingjugur, und diefe Dinge befunden eine merkwürdige 
Hehnlichkeit mit den in Mexiko gefundenen. Im Jahre 1866 fand der ver- 
Itorbene Leutnant Swiney cine große Menge von Feuerjteinmejjern und 
Preiljpigen, zum Theil auch gejchliffene Steinwaffen zu Dihabbalpur in 
Gentralindien, und 1867 —68 erhielt Herr Meadows Taylor, deſſen 
wichtiger Schrift über die indische Archäologie ich diefe und viele der nach— 
folgenden Angaben entlehne, von Herrn Rivett Carnac in Nagpur Stein- 
artefafte, welche ſich völlig identisch mit jenen erwiejen, die gerade Damals 
den Knochenhöhlen von Mentone in Ligurien, wo jih Taylor eben befand, 
entnommen wurden. Ferner fennt man Steinferne bei Schifarpur in Über: 
Sindh am Indus, Steingeräthe aus verichiedenen Theilen des Gebietes von 
Madras und des Dijtriftes Arcot. Auch Nagpur, Leoni, Tſchanda, Radicha: 
mandry, alle in Centralindien, find Fundorte von Aexten, Kraßern und Bfeil- 
ipißen aus Achat und Jaſpis. Das Material jtammt aus dem benachbarten 
Trappgebirge, in alten Anſchwemmungen, die von den Flüſſen ausgemwajchen 
werden. Nach W. T. Blandford hat der Menjch in Indien mit den im Sande 
der Nerbudda begrabenen Thierarten gelebt, welche von der jekigen Faung 
jehr verjchieden waren und eine große VBerwandtichaft mit der Yauna des 
Weitend (Afrika und Europa) befunden, — jo findet ſich darunter eine mit 
dem Bos primigenius identiihe Ochſenart, während die jeßige identijche 
Fauna eine Miſchung von afrikaniſchen und malayiſchen Formen darjtellt. Die 
Geräthichaften aus Stein jind den europäischen, die wir jpäter genauer kennen 
lernen werden, jehr ähnlih, ja jo ähnlich, daß man fie für völlig identiſch 
erklären darf. Immer mehr jtellt es fi, meint Herr Meadows Taylor, 
heraus, daß in Indien wie in Europa diejenigen Mineralien, weldje jid) leicht 
in die gewünjchten Formen zerſchlagen ließen, jei es num Feuerſtein bei ung, 
jei es Hornſtein, Jaſpis, Chalcedon oder dergleihen in Indien, zur alleinigen 
Benußung gelangten. Indeß möchte ich doc) zu bedenfen geben, daß die Iden— 
tität der Form gerade durch die gleihe Natur der verwendeten Mineralien 
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bervorgerufen worden fein kann, und es iſt und bleibt am wahrſcheinlichſten, daß 
die Urvölfer jtet3 diejenigen Stoffe am eriten verarbeiteten, die ihnen am 
nächiten zur Hand lagen. Das natürliche Vorfommen von Gejteinsarten mit 
muicheligem Bruce in Indien und Europa dürfte alſo am leichtejten und un: 
gezwungenjten die Uebereinſtimmung der Formen bei den Geräthen aus uns 
geichliffenem Steine erklären. In den füdlichen Landestheilen Indiens finden 
ih Diejelben meist in dem jogenannten Yaterit, einer Küftenbildung von rothem 
eijenhaltigen Thone, jowie in einigen Sühmwafjerbildungen im Innern. 
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Eairngruppe in der Provinz Sorapur. 


Allein nicht blos auf einzelne Geräthſtücke bejchränfen ſich die Reſte der 
indiſchen Vorzeit, jondern es treten dort aud) die eigenthümlihen Steinbauten 
auf, welche man lange als charakteriſtiſch für einzelne Theile Europa’s anfah. 
Man faßt fie gemeiniglid unter der Bezeichnung „megalithiiche* Denkmäler 
zuſammen, weil jie meift aus großen Steinen zufammengejegt jind, und unter: 
iheidet: Dolmen oder Steintifche, aus riefenhaften Blöcken beitehend, deren 
meijt einer oder mehrere über einander gelegt find; Cromlech, den Dolmen 
jehr ähnlich, meiſt in freisförmiger Anordnung, und Menhir, von den Cromlech 
nicht Scharf unterjchieden, aber mit anderem Plane der Aufitellung, Kiſtvaen 
oder gejchlojjene Cromleh, Cairn und Steinfreijfe. Nachdem man lange 
über den Zweck dieſer Steinfeßungen im Zweifel gewejen, werden jie jet all- 
gemein und wol mit Recht als Grabmonumente angejehen und als ſolche 
lernen wir fie auch in Indien fennen. Dort find ſolche megalithifche Bauten 
über weite Streden des Dekhan, des füdlihen Mahratta-Landes, die abge- 
tretenen Dijtrifte, den Bezirk von Coimbatur in der Präfidentichaft Madras 
und den ganzen Süden Indiens zahlreich verbreitet. In Karnatik, zwijchen 
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Madras und Bangalur, zu Puticondah iſt ein Denkmal aus fünf ſenkrechten 
Steinen, die gleichfalls eine Platte tragen, in der Mitte von zwei Ringen 
kleinerer Blöcke. Dieſe Art von Denkmälern iſt ziemlich häufig in der hohen 
Bergkette der Neilgherry. Clephore berichtet in ſeinem Tagebuche über einen 
Ausflug in die Bergkette Anamalai (1858), die zur Forſtdirektion Madras ge— 
hört, über ein von ihm im Tapachirgebirge entdedtes „Hünengrab“, daS aus 
vier ungeheuren Steinblöden und einem eben ſolchen Dediteine beftand. Außer: 
dem jollen fie häufig bei Dutramatour, Diſtrikt Chingleput, zwiſchen Madras 
und PBondichery vorfommen und bei Chitur (Präfidentihaft Madras) gar 
mehrere Quadratkilometer bededen. Ueberhaupt ijt die Präjidentihaft Madras 
reich an diefen alten Steindenktmälern. In den Thälern des Ganges und jeiner 
Zuflüffe kommen jie nicht vor, eben jo wenig in denen des Nerbudda und Tapti 
und in dem Theile Indiens, der nördlich der Windhjasstette liegt. Dagegen 
findet man fie, wenn aud) gerade nicht jehr häufig, in der ganzen Gegend, die 
vom Godavery umd feinen Zuflüffen bewäſſert wird. Häufig find fie in den 
Thälern des Kijtna und feiner Zuflüffe. Sie werden gleichjalld3 gefunden auf 
beiden Seiten der Ghats bis zum Kap Comorin. 

In Malabar giebt e8 zwei Arten diefer Steindenfmäler, die man Die 
Steine der „Pandu“ nennt, und die mit den europäischen eine überrajchende 
Verwandtſchaft zeigen. Dieſe „Pandu-Kali“ (Pandoo kulies) find länglidy und 
oft Durch eine Steinplatte in zwei Kammern getheilt. Die jogenannten „Kodi- 
Kal“ (Kodey-Kulls) oder Sonnenſchirmſteine (Kodi-Schirm) mit unterirdijchen 
Kammern bilden in gleicher Fläche mit dem Boden Höhlen, die in Hügel 
gegraben find, in denen man neben menjchlichen Gebeinen Eifenjachen gefunden 
hat. Die „Topi-Kal“ (Topie-Kulls) oder „Mützenſteine“ find gleichfalld Stein- 
grabmäler und jcheinen weder Knochen noch Geräthe zu enthalten, weshalb 
man jie für Altäre hält. Sie bejtehen aus vier oder fünf rohen Steinen, über 
welche eine jehr breite, über die Träger hervorragende Dedplatte gelegt ift. 
Babington war der Erite, welcher 1820 ſolche verichiedene Dolmen aus Ma— 
labar bejchrieb, an welche ſich die beachtenswerthe, fait überall an ähnlichen 
Steindentmälern haftende Legende nüpft, jie jeien Gräber von Pygmäen oder 
Bwergen, die in grauer Vorzeit die Gegend bewohnten. Unter den Derkiteinen 
diefer Dolmen fanden ſich Urnen mit Menjchenbeinen in aus der Ferne gebrachten, 
am Fundorte felbit nicht vorfommendem jchwarzen Sande eingeitellt. Auch 
diefer Umstand ijt jehr bemerfenswerth. Dabei lagen Waffen und Geräthe aus 
Eifen. Kapitän Harkneß ſtieß dann 1831 in den Neilgherry-Hills, am 
SaronisHügel bei Utacamund, auf eine Gruppe von Gairn, niedrige Erdhügel, 
die ji) gegen den Mittelpunkt hin erheben und umgeben find von einem Kranze 
etwa meterhoher Steine bei einem Durchmefjer .von 2-—2,5 Meter. In diejen 
Tumuli (Hügel), jo wie in den ipäter von Kapitän H. Congreve im Lande 
der Toda entdedten fanden jih Steinfiften mit Urnen und Waffen, nebjt dem 
oben erwähnten fremdartigen Sande. Soldier Cairn giebt es dort an Die 
Hunderte. Aber auch Cromlech, zwölf an der Zahl, fand Congreve bei At: 
ſcheny im der Nähe von Kotagherry, deren Errichtung wiederum den Zwergen 
zugejchrieben wird. An einem andern Orte, bei Adi Near Cottay, traf er eine 
Gruppe wohlerhaltener Kijtvaen. Herr Meadows Taylor ſelbſt jtellte Unter: 
juhungen im Dekhan an, jpeziell in dev Provinz Sorapur, welche in der 
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Geſtalt eines unregelmäßigen Dreiecks im Weſten und oberhalb der Vereinigung 
der Flüſſe Kriſchna und Bhima ſich ausdehnt. Hier ſind theils entblößt 
ſtehende Dolmen, theils Cairn; die großartigſte Gruppe ſolcher Cromlech und 
Kiſtvaen mit Cairn befindet ſich bei einem Dorfe Namens Radſchun Kollur, 
und die einzelnen Monumente gleichen in allen Stücken ihren europäiſchen 
Brüdern. Bei Haggeritgi ſtehen dreiundzwanzig Kiſtvaen mittlerer Größe, an 
die ſich die ſtets wiedexrkehrende Pygmäenſage heftet. Was die Cairn anbe— 
langt, jo kommen ſie in allen Größen und in ſehr bedeutender Anzahl in der 
Provinz Sorapur vor; ſie bejtehen aus einem einfachen, doppelten oder aud) 
dreifachen Kreije großer Steine und in manchen Fällen ift der Raum zwiſchen 
den Kreiſen gepflajtert oder mit großen in den Thon gedrücten Kieſeln ausge: 
füllt gewejen. Den erjten diejer Cairn öffnete Taylor in einem unfruchtbaren 
Bezirke, in der Nähe des Dorfes Dihewurgi, und gehörten die Steine der 
Trappformation an, welche einige Kilometer wejtwärt3 von dort anhebt. Die 
über dieje Hügel angejtellten Unterfuchungen ergaben, daß fie Gräber enthielten, 
denn man fand darin Steinfijten mit glafirten und unglafirten Urnen aus 
rothem und ſchwarzem Thon, Speer: und Pfeilſpitzen, Bruchjtüce eines Schwertes, 
große und kleine Haden, eijerne Lampen und einmal einen eifernen Dreifuß. 





en Be Cairn in Dicheiwurgi. 
. Steinblöde im Kranze um den Cairn gelegt. B. Große Steinplatte, C. Mit Steinen gemengtes Erd« 
reih des Cairnhügels. D. Steintifte. 


— 


Die damit vorgefundenen Reſte menſchlicher Gebeine liefern den Beweis, daß 
hier Menſchenopfer in großer Uebung geſtanden. Die Knochen lagen völlig 
regellos in den Kiſten, der Schädel ſehr häufig vom Rumpfe getrennt. Augen— 
ſcheinlich find hier viele Perſonen geopfert und deren Leichname einfach in die 
Gräber hinabgeworfen worden. Solcher Cairngruppen zählt die Provinz 
Sorapur mehrere, doc) giebt es auch andere, die zu ganz verjchiedenen Ergeb: 
niſſen leiten und mitunter, wie unfereAbbildungaufS. 199 darthut, ganz abjonder- 
liche Formen zeigen. Nach den Funden theilt Herr Taylor die Erbauer diejer Alter: 
thümer in zwei Klaſſen: die Einen begruben ihre Todten und brachten dabei 
Menſchenopfer; die Anderen verbrannten die Todten und begruben die Aſche 
n Caim oder jeßten fie in Urnen bei. Im Moor von Twizell (Grafichaft 
Northumberland in England) fand Taylor die nämliche Anordnung: im Cairn 
einige Dezimeter unter der Oberfläche die Deckplatte, darunter die Urnen mit 
Anohen, Aſche und Kohle, vermifcht und eingeftellt in rothe, von fern herge: 
bradte Erde. Bei Vibut Halli und Schahpur umſchließen 56 ungeheure 
Granitſteine, größer als jene bei Karnak in Aegypten, einen weiten Raum mit 
einem Tumulus, offenbar einen Verbrennungsplatz in großem Stile. Bei 
Haiderabad liegen gleichfalls Cairn, in denen man Töpferei, Glocken, Speer: 
nd Pfeilſpitzen, diesmal aus Bronze, fand. Unter den Glocken gab es auch 
eme fupferne. Große Gruppen, bei 1000, wurden von Oberſt Doria auf dem 
Vege von Haiderabad nad) Mafulipatanı entdedt, desgleichen bei der Stadt 
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Gurmuteal zwiſchen Sorapur und Haiderabad, bei Dewarconda und in Narkael— 
pulli, wo Dr. Bell neben einem Skelet in hockender Stellung ein Stück Eiſen fand. 
Im Diſtrikte Bellary ſind ähnliche Bauten zu verzeichnen, die hier, wie ander— 
wärts, Zwergen zugeſchrieben werden; endlich bei Tuldſchapur, die nördlichſten, 
welche Taylor beobachtete, bei Nagpur und im Nirmul-Dſchungel am Wurda— 
und Godaveryfluſſe. Unter den Reſten von Nagpur kennt man in Eiſen das 
Modell eines ſktythiſchen Bogens und einer Trenſe; aus den Cairn bei der Stadt 
Hyat Nugger einen wahricheinlich zu einer Schüſſel gehörigen Bronzededel, 
worauf die Figur eines Hiriches oder Schafes; es iſt dies mit einer Glode und 
einem Trinfgefäß der einzige Bronzefund aus den Haiderabader Gairn, während 
in jenen Sorapurs bislang noch gar feine Bronze getroffen ward. Eijen fommt 
Dagegen öfter vor. (Meadows Taylor: On prehistorie archeology of India, 
im: Journal of the Ethnological Society. London 1869. S. 157—177.) 
Major Georg Godfrey Bearje hat jeither im Juli 1867 die Ausgrabungen 
eines großen Steinfreifes oder „Barrow“ beim Dorfe Wurrigaon, 0,80 Meilen 
von der Militärjtation Nampti in Centralindien, geleitet und es fanden ſich in 
Reihen geitellte Gefäße, Geräthe von Gold, Eijen, Stahl und auch — Kokosnuß. 
Das Sfelet zerfiel leider beim Anrühren. 

Angeſichts dieſer merkwürdigen Funde vegt jich natürlic) die Frage nad 
deren Alter. Meadows Taylor neigt der Meinung zu, daß alle dieſe den euro— 
päiſchen jo ähnlichen Grabjtätten von „turanifchen“, d. h. uralaltaischen Völfern 
heritammen, welche Indien vor der indogermaniichen Einwanderung überflutet 
haben müfjen. Die gedachten Alterthümer kommen nämlich blos bei jenen Völkern 
Indiens vor, die Dravida-Idiome fprechen, und dieſe hält Taylor für verwandt 
mit Tamuliſch und Tatariih. Abgeſehen davon, daß die moderne Völkerkunde 
die VBerwandtichaft der Dravidaſprachen mit dem Tatariſchen nicht anerkennt, 
während das Tamulische ein Dravida-Idiom jelbit it, ſchwebt die behauptete 
uralaltaische Ueberflutung Indiens völlig in der Luft, da feine fonitigen Ans 
zeichen einer jolhen vorhanden jind. Andererjeits find Indogermanen gewiß 
nicht die Urheber dieſer Bauten gewejen; jonjt hätten fie zweifelSohne eine Er: 
innerung an diejelben bewahrt und wieje die Tradition nicht übereinjtimmend 
auf ein Ziwergengeichleht hin. Die megalithiihen Baumerfe Indiens find aljo 
höchſt wahrſcheinlich vorariſch; auch Major Pearje folgert aus den Funden von 
Wurrigaon, daß das Volk, von dem diefe Gegenitände jtammen, weder den 
Buddhilten noch den Hindu, weder den jpäteren Griechen noch den Ehrijten, 
jondern mwahrjcheinlich der Zeit von etwa 1200 v. Ehr. angehöre. Bon der 
Bildungsitufe diefer Tumulusbauer geben uns die nämlichen Funde von Wurri— 
gaon eine hohe Meinung; wie wir daraus erjehen, verjtanden jie Stahl herzu— 
jtellen, waren jie Aderbauer, aßen fie Weizenfuchen und Gebadenes, brannten 
ſie Del, beſaßen jie Goldichmiede, ritten jie Pferde, hatten Wagen oder Karren, 
kannten jie den Gebrauch der Töpferſcheibe, wußten jie Thiere und Vögel dar: 
zuitellen, Kupfer zu jchmelzen und trieben fie Handel, da die nächte Heimat der 
Kofosnuß 560 km in gerader Linie von ihnen entfernt liegt. 

Sowie nun neben dem Metalle das ältere Steingeräth ſich noch mehr oder 
minder lange Zeit in Gebrauch erhält, jo bewahren mandje roh gebliebenen 
Stämme aud) die Bauweije der Vorzeit bis auf die Gegenwart und errichten 
noch heute wahre megalithijche Denkmäler. Obwol es jelbjt für unjere jegigen 
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| Ingenieure nicht leicht jein würde, einen ſolchen Steintiih, deſſen Platte ein 
Gewicht von mehreren hundert Centnern beiigt, zu errichten, jo darf man doch 
us dieſer Thatiache allein auf feinen hohen Kulturgrad der Dolmen- und Crom— 
(ed+&rbauer ſchließen, denn die nämliche Arbeit verrichten doch heutigen Tages 
Raturvölfer, wie die Khaſia in Dftbengalen, von denen Dr. Hoofer auf der 
Lerſammlung britischer Naturforicher zu Norwich 1868 berichtete. Das ganze 
von Kalfutta etwa 480 km entfernte Yand, das 1—2000 m über dem Meere 
hegt, it mit rohen Monolithen oder Steintifchen, getragen von enormen Blöden, 
bededt. An einem Orte ſah Dr. Hooker einen fajt vollitändigen, regelrechten 
Nreis von aufgerichteten Steinblöden, deren höchite LO m maßen bei 5m Breite 
md 63cm Tide. Jahr für Jahr werden jolhe Monumente auf den Gräbern 
»er auf den Pläßen, wo irgend eine wichtige Begebenheit jtattgefunden hat, 
errichtet. Hebel, Rollen und Taue find die einzigen Hilfsmittel bei dem Trans- 
vort und dem Aufrichten diefer Steinfoloffe. Um dieje enormen Blöde zu er: 
yalten, höhlt man eine lange Furche in dem Felſen aus, zündet große Feuer an 
und gießt dann, wenn der Stein hei geworden ilt, kaltes Waſſer darauf. Das 
duch entiteht ein Riß im Niveau der Furche. 

Eine andere nicht weniger merkwürdige Eigenthümlichfeit it, daß das Wort 
man, welches in der Khaſiaſprache Stein bedeutet, fich jchr oft in den Namen 
dr Törfer des Yandes wiederfindet, wie die Silben man, mean, men, die 
Jeichfalls Stein bedeuten, sin den geographiihen Namen der Bretagne und 
Cornwallis. Natürlich iſt an dieje einfach lautliche Aehnlichkeit feine weitere 
<hlußfolgerung zu knüpfen. Dr. Hoofer hat mehrere Monate unter den Khaſia 
verweilt, aber von einer bejonders hohen Kultur weiß er nichts zu berichten. 
Tiefes Volk Scheint zur indomalayiichen Raſſe zu gehören; es treibt Viehzucht, 
ber & trinkt feine Milh. Die Entfernungen berechnet man nad der Zahl 
der Mundvoll, die man auf dem Wege gefaut hat. Die Familienbande find 
unter ihmen jehr loder. Schlagintmweit hat gleichfalld das Khaftagebirge im 
Züden von Aſſam bejucht. Ueber die dort vorhandenen Steindentmäler berichtet 
er Folgendes: „Monumentale Objekte fehlen nicht im Khafiagebiete, aber es find 
dies Konſtruktionen fo ziemlich der einfachiten Art, die ſich erfinnen läßt. Flache, 
male Steinjäulen werden in Gruppen von ungerader Zahl bis 13 aufgeitellt. 
Sie find von ungleiher Länge und werden jo geordnet, da die mitteljte die 
böchite it, umd daß die anderen ziemlich ſymmetriſch nad) links und rechts ab- 
nehmend ſich folgen; ſie ſtehen in einer Linie. Bei den größeren ſolcher Gruppen 
teht gewöhnlich auch noch ein Opfertiſch, eine flache Steinplatte, auf ſeitlichen 
Steinunterlagen ruhend. Solche Säulendenkmale werden als Garantie von 
Stiedensichlüffen und von Privatverträgen errichtet; das Auffallendite ift, dat 
Neniht nur der Schrift, Sondern auch jedes Bildes oder ſymboliſchen Zeichens 
entbehren. Gefchichte liegt überhaupt bei dem gänzlichen Mangel alles Geſchrie— 
denen für dieſes Volk nicht vor, mit Ausnahme des Wenigen, was von Mund 
u Mund fich fortpflanzen fonnte und was nichts als die Thaten in zahflojen 
Kämpfen der Stämme gegen einander zum Gegenſtande hat. Viele diefer Säulen: 
gruppen mögen weit ins graue Altertum zurücreihen, wie die Eingeborenen 
es wiederholt verjicherten, denn niemals dürfen ſolche Steine zu einem neuen 
Monumente oder gar zu Bauzweden verwendet werden. Die jüngiten Ver— 
Tagsmonumente, die ich ſah, reichten bi$ auf wenige Jahre vor der Eroberung 
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des Landes durch die Engländer herab. Sie zeigen ſich nicht unähnlich manden 
der alten Steinbauten, die man in England Stonehenge nennt. Schon ihrer 
Anzahl wegen lafjen fie ſich als Theile der Landſchaft im Khaſiagebiete nad 
jeder Richtung bin bemerfen; jte treten auch dadurch bejonders hervor, daß für 
ihre Aufitellung mit Vorliebe freie, etwas hohe Punkte und wo möglich zugleich 
Sceidewege gewählt find.“ 

Interejjanter ijt, was jüngjt ein Engländer, Leutnant M. 3. Sale, der 
lange Zeit mit dev Aufnahme der Khafiaberge für die große indiiche Karte be 





Vienhir und Steintiſche der Khaſia (Bengalen). 


„Einjtmals, als ich nad) vollbradhter Tagesarbeit mein Lager aufjuchte, 
wurde ich durch ein lautes Schreien überrajcht, das dem ähnlich war, wie wenn 
Seeleute jid beim Ankerauſwinden durch taktmäßigen Zuruf zum gemeinjamen 
Handeln anjpornen. Ich bemerkte, daß der Lärm von einer Khaſiaverſammlung 
ausging, die drei Menhir zum Andenken an einen Verjtorbenen aufrichteten. 
Sie befanden ſich in ziemlicher Entfernung von mir, jo daß ich nicht gemau die 
Art und Weije der Errichtung jehen konnte, und da bei Begräbnifjen oder den 
damit verknüpften Geremonien die Khaſia ſtets betrunken und händelfüchtig find, 
jo wäre e3 unvorfichtig gewejen, ſich zwiichen jie zu wagen. Sch war daher 
gezwungen, bis zum nächiten Morgen zu warten, und fonnte dann erjt den 
Schauplatz ihrer Thaten unterſuchen. Ich fand, daß man die nicht allzu großen 
Steine in jehr einfacher Weije mit Hebeln gehoben hatte, die gleichfalls in ſehr 
einfacher Weife aus jungen Bäumen und Seilen von zähen Schlinggewächien 
gemacht worden waren. Die ganze Sache hatte Anlaß zu Feitlichkeiten im groß 
artigiten Maßſtabe gegeben. Knochen von geichlachtetem Vieh und feere Grog- 
früge lagen in großer Anzahl umher, die Schädel der Ochſen, 14 oder 15 Stüd, 
waren in jehr phantaftiicher Were als Schmuck vor den Menhir angebradt. 
Die Anordnung diefer Schädel führte mir jofort die mögliche Entitehungsweiie 
eines befannten architektoniſchen Ornaments (dev jogenannte Aaskopf) in das 


Norderindien. 205 


Gedächtniß. Mühe fojtete es, den Zweck der Menhir zu ergründen; ich fonnte 
nur erfahren, daß ſie da feien, un die Erinnerung an einen berühmten Mann, 
der gerade gejtorben war, zu bewahren. Was die Tolmen betrifft, die man jo 
oft vor den Meunhir findet, fo wurde mir gejagt, dad fie eine Art rohen Schuß: 
daches für die Aſche der Veritorbenen fein follten. Die Aiche wird ein oder 
zwei Jahre im Haufe aufbewahrt und dann unter den breiten, flahen Deckſtein 
des Tolmen ausgejhüttet. Außerdem benugen die Khaſia dieſe Tolmen bei 
ihrer wunderbaren Gottesverehrung durch Eierzerbrechen. 


































































































Dieſe Verehrung wird folgendermaßen ausgeführt. Auf die Spike des 
Tolmen legt der Khaſiaprieſter fünf Heine Häufchen von Thon und gefauter Betel- 
nuß in der Form eines Halbkreiſes. Dann beginnt er einen wilden Gejang, 
der im Rhythmus ganz verichieden von ihren gewöhnlichen Liedern it. An 
einer beftinmten Stelle des Geſanges nimmt er ein Ei aus der Tajche und wirft 
3 auf den Dolmenftein, fo nahe der Mitte des Halbfreifes al3 möglich. Wenn 
die Tottermafje ſich über die Häufchen ergießt, jo iſt das ein gutes Zeichen. 
Uebrigens hat jedes Häufchen eine bejondere Bedeutung. Sprit die Dotter 
weit von den Häufchen ab, jo ift das ein fchlechtes Zeichen. Menhir und Dolmen 
der Khaſia find übrigens keine Verfammlungsftätten, denn jedes Dorf hat feinen 
bejondern Verfammlungsort, der mit hübjchen, für diefen Zweck eingerichteten 
Steinfigen verjehen ijt.“ (Nature. Bd. VI. ©. 127.) 

Alle Angehörigen einer Gemeinde müſſen beim Aufrichten diejer Denkmale 
nitwirfen und befommen für ihre Arbeit lediglich nur Speije und Tranf, aber 
feinen andern Lohn. Mit den Begräbniß hat diefes Monument nicht3 zu jchaffen, 
iondern es wird lediglich nur zu dem Zwede errichtet, un das Andenfen an 
(ängjt verjtorbene Berjonen zu erhalten, welche al3 Geifter treu über ihre Nach— 
tommen, ihre Familien und Clans gewacht und denfelben Glück gebracht haben. 
Ties iſt wenigſtens die Anficht des britischen Forſchers Major 9. 9. Godwie— 
Auiten (Journ. of the anthropological Institute. Vol. I. S. 122—140 
md Vol. V. S.37), welcher den Steindenfmälern diejes Volkes jein bejonderes 
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Augenmerk gewidmet hat. Auf der Nordieite des Khaſiaplateaus finden ſich 
viele Cain (E. B. Elarfe im Journ. Anthrop. Instit. III. Bd. ©. 481), 
Megalithiiche Denkmäler der Jebtzeit fand Col. E. T. Dalton bei den 
Kolhſtämmen von Ehutia Nagpur, in der Präfidentichaft Bengalen. Die) 
Völferichaften pflegen über Grabjtätten in gleicher Weife Monumente aus großen, 
unbehauenen Steinen zu errichten, wie wir ſolche, aus vorhiſtoriſcher Zeit ſtam 
mend, in Wejteuropa kennen. Auf dem großen Munda-Leichenader von Chokahan 
zählte Col. Dalton 7360 Gräber, meijt in der Form von Dolmen und Cromlech 
Die horizontalen Dedplatten der Dolmen beftehen in der Regel aus 
mächtigen Gneißtafeln und find oft über 5 m lang. Ferner find rohe Stein 
denfmäler aud) von den Stämmen in den Nagahügeln an der afghaniſcher 
Grenze Indiens befannt und durch Godwie-Auſten bejchrieben worden (‚Journ 
Anthrop. Instit. III. Bd. 1874.5.144). Dieje merhvürdigen Bauten fcheinen 
übrigens über ganz Indien bei den wilden Stämmen im Scwange zu je, 
denn man findet jie jowol im Süden bei den Völferjchaften der Neilgherryberge, 
wo einer Reihe von Cairn, Gräbern und Cromlech Waffen und andere Gerätht 
entnommen wurden (3. W. Breefs. An account of the primitive Tribes and 
monuments of the Nilagerris. London 1875. 8.), als im Kijtnadijtrifte, 
wo auch Grabhöhlen, jogenannte „ſtythiſche“ Grabmonumente vorkommen. 

Das einfache Verfahren indischer Bergvölfer giebt einen Anhalt, wie aud 
in vorhijtorischer Zeit die gewaltigen Steindenfmäler errichtet worden fein mögen. 
Mittel3 Leiterförmiger Schleifen wird der Stein an Ort und Stelle geichafft 
und in vertikaler Richtung mit dem einen Ende in ein Loch gepflanzt. (A. X. 
Lewis, Construction des monuments me&galithiques dans l’Inde, in: Mor 
tillet, Materiaux 1876. ©. 185.) 

Interefjant find die indischen Alterthümer auch deshalb, weil fie erfolg: 
rei) beweifen, daß der Gebrauch nicht allein des Eiſens, jondern aud) die Kenntniß 
des Stahles hoch hinauf reicht in die Nacht der Zeiten und dort weitaus älter it 
als die Erfindung des Erzgufjes. Indien wenigitens bewahrt, wie audy Elliot 
fonjtatirt, weit mehr Ueberreſte aus Eijen denn aus Bronze, und leßtere findet 
ſich niemals allein, jondern jtet3 in Begleitung des eriteren. Der erite Stab 
damaszener Stahl, von dem man geihichtlicy weiß, wurde Alexander dem Großen 
von dem indijchen Könige Borus überreicht; vom Eijen thun aber jchon die 
ültejten Dokumente der Menſchheit Erwähnung. Das Bud) der Genejis fennt 
das Eiſen und das perſiſche „Schahnameh” oder Königsbuch erwähnt deijelben 
in den Epochen, welche den Zeitalter des Kuruſh oder Cyrus vorangingen. Für des 
hohe Alter des Eijens endlich ſprechen aud) die archäologiſchen Funde in Borderaften. 
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Geſchloſſener Tolmen bei Radſchunkolur. 





Das vorgeſchichtliche Vorderafien. 


Mefopotamien. Die Chaldäer. Alladier und Sumerier. Gebrauch der Metalle bei den Aſſyrern. Alter 
des Eiſens. Haukafusgebiet. Funde von Steingeräthen bei Naditihewan. Die Steinfaitengräber von 
Micher in Grufien. Paläfina. Höhlenmenihen. Steihaeräthe. Die Meſſer des Joſua. Megalitbiiche 
Tentmäler. Die althebräiihen Grabftätten. Die Batriarhengruft in Hebron. Die Alterthümer aus Aloab. 
Tie Meihaftele. Die Schapira’ihe Sammlung. Die Geihichte der moabitiihen Töpferwaaren. Syrien. 
Die phönitiihen Höhlenfeueriteinmefler im Libanon. Die Phönifier und ihr Handel. 
N Bronze und Eiſen bei den Phönikiern. Bernitein im Libanon. Alterthümer Auperus. 
PN Die Forihungen Cesnola's. Arabien. Megalithiiche Bauten. 






, efopotamien. Cine der früheſten Entwidlungsjtätten der Kultur 
in Vorderafien war die Landſchaft Babylonien oder Sinear, 

2 von den verjchwijterten Strömen Euphrat und Tigris durchflofjen. 
Nr Bon den alten Schriftitellern werden die jemitishen Chaldäer 
als die herrichende Bevölkerung in Babylonien genannt, und eine 
Landſchaft weitlih vom unterjten Laufe des Euphrat hieß nach denjelben 
Chaldäa. Damit jtimmen die Injchriften auf den Monumenten, welche Süd- 
babylonien als das Land Kaldi, d. i. Chaldäa, bezeichnen, überein. Dieje 
Chaldäer jind von Arabien aus nad) dem Norden vorgedrungen, waren aber 
nicht die früheiten Bewohner des Yandes, auch haben jie nicht die Bildung 
in ihren Urfprüngen gejchaffen, welche man jpäter bei ihnen im Alterthume fand, 
jondern nur weiter entwidelt. Durch die Gelehrten, welche jich mit der in 
diejem Lande einheimijchen eigenthümlichen Schrift, der jogenannten „Neiljchrift“ 
beihäftigen, ijt nämlich nachgewieſen, daß diejelbe urjprünglich der Sprache eines 
anderen Wolfe angehörte, weldyes dieje Yanditriche vor den eingewanderten 
Seniten als eingeborne Urbevölterung bewohnte. Diejes andersartige Volt, 
über deſſen Nationalität, ob ſemitiſch, hamitiſch oder uralaltaiich, unter den 
dorſchern ein noch nid;t völlig beglichener Streit ausgebrochen iſt, führte nad) 
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jeinem Hauptherrichaftsiige, der Stadt Accad, den Namen der Accad nad) den 
Einen, nad) Jules Oppert, dem berühmten Orientaliften, aber jenen der Sumir 
oder Sumerier. Diejelben müfjen Schon früh einen vorgejchrittenen Kulturgrad be: 
jeffen haben. Sehr wahrſcheinlich tft, daß die unterhalb des heutigen Bagdad bis 
zum Meere gelegenen Yandichaften ſich am früheiten entwidelten, bis das über: 
mächtige Babylon jie in Schatten ſtellte. Man findet nämlid) in jenen Gegenden ur- 
alte Unterbauten von Ziegeln, wenn auch nur wenige Reite wirklicher Gebäude; auch 
finden jid) Dort weder Bildwerfe noch architektonische Verzierungen. Dagegen war, 
entiprechend der Natur des Landes, die Keramik oder Töpferei zu hoher Entwid: 
lung gediehen. Daß diejem Volfe, von dem wir übrigens in Bezug auf Spradıe, 
Religion und Denkweiſe jchon zu viel wifjen, um es völlig für die Vorgeſchichte 
beanjpruchen zu fünnen, die Kenntniß der Metalle fremd geweſen jein jollte, it 
ganz undenkbar, ja Frangois Lenormant führt jogar jehr gewichtige Gründe 
für die Anficht ins Treffen, wonad auf die Accad der Urſprung der Metallurgie 
in Chaldäa zurüdzuführen jei. Bei den jpäteren jemitiichen Bewohnern Meic 
potamiens, den Babyloniern und den Aſſyrern, ftanden die Metalle jeit den ältejten 
Yeiten in Gebrauch. Gold und Silber dienten zwar nicht als Geld, wol aber 
als Taujchmittel und wurden gewogen, Eijen ward verarbeitet und allgemein 
benußt, denn Layard, der Erforiher Ninive's, grub zu Nimrud ein Stüd 
einer Säge aus. Dieſer Fund jtammt mindeitens aus dem achten Jahrhundert 
vor unjerer era. Layard fand ferner in einem Gemache des um 700 v. Chr. 
zeritörten Nordweitpalajtes zu Ninive bronzene Gefäße und eijerne Waffen: 
Schwerter, Dolche, Schilde, Lanzen, Pfeile, die an der Luft alsbald in Staub 
zerfielen. Merhvürdig waren einige- Dreifüße (Tripode) mit bronzenen Füßen, 
die über einen Kern von Eijen gegojjen waren. Zur Erlangung einer jolchen 
Meifterichaft in der Behandlung der Metalle find Jahrhunderte erforderlic. 
Ein Fund des Viktor Place im nördlichen Theile von Ninive zeigt, daß die 
Könige in ihren Rüſtkammern bedeutende Metallvorräthe aufzufpeichern pflegten. 
Er fand nämlich in dem Palaſte des Königs Sargon unter manderlei Waffen 
und Geräthen mehrere Meter hohe Blöde Eifen zum Gejammtgewicht von 70 
bis 90 Etr., und diefes nun über dritthyalb tauſend Jahre alte Eifen ijt noch 
jet von jo vorzüglicher Beichaffenheit, daß es beim Aufjchlagen wie Stahl Hingt. 
Troß der Güte dieſes Eiſens bedienten ſich aud) die Aſſyrer zu mandherlei 
Dingen der Bronze, und zwar bejteht ihre Bronzelegirung wie bei den Geräthen 
Nordeuropa’ aus 90 9%, Kupfer und 10 %, Zinn. Man fannte aljo jowol 
Bronze al3 Eijen, doch wies auf dem Archäologentongreß zu Brüfjel 1872 
Jules Oppert darauf hin, daß in Aſien, wo er dieje Frage ganz jpeziell jtudirt 
habe, die Kenntniß des Eiſens mindeitend ebenjo alt gewejen jein müſſe, wie 
die der Bronze, ja wahricheinlich älter. Ihm pflichtet Lenormant bei, weldyer 
beide Metalle für wenigſtens gleichaltrig erklärt. Doc bemwahrten aud) die 
Aſſyrer die Erinnerung an den früheren Gebraud) des Steine. Man bediente 
ſich nämlich noch ziemlich jpät der Steinbeile als Amulete und vor mehreren 
Jahren hat man aus dem Fundamente des Palajtes zu Khorjabad, dejjen Er: 
bauung ebenfalls in das achte Jahrhundert fällt, nad) den Mittheilungen von 
de Vogüé und Longperier, neben Schmudjachen und Skarabäen ein Kiejel- 
jteinmejjer mit einer Anjchrift ausgegraben, aus welcher der Gebraud als 
Amulet deutlid) hervorgeht. 
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Kaukaſusgebiet. Hinſichtlich der ſonſtigen Theile Vorderaſiens iſt die 
prähiſtoriſche Archäologie in ihrer Wiſſenſchaft überaus beſchränkt. Steingeräthe 
ſind bisher nur ſehr ſelten dort gefunden worden. Aus dem Kaukaſus ſind, 
wie Guſtav Radde bezeugt, Steinwaffen und Werkzeuge vollkommen unbekannt. 
Dagegen giebt es in Transkaukaſien zwei Lokalitäten, an denen man Stein— 
hämmer in Diorit findet, und die darauf hindeuten, daß an beiden Orten ſeit 
den älteſten Zeiten das Steinſalz mit Hülfe dieſer Inſtrumente gewonnen wurde. 
Etliche Kilometer nordweſtlich von der armeniſchen Stadt Nachitſchewan findet 
man in den Mulden und am Fuße der ſalzführenden Bergkette Suſt Hämmer, 
die oft zierlich zugeſpitzt, dann, meiſtens unmittelbar über der Spitze, breit nach 
oben ausgewölbt ſind und eine Einſchnürung zur Befeſtigung des Stieles haben. 
Die allgemeine Form wechſelt wenig, aber niemals wurde ein Hammer mit 
Stielloch gefunden und unſtreitig ſind dieſe Hämmer ſehr alt. Nicht anders 
verhält es ſich mit denen, welche in der Umgegend von Kulp, etliche 80 km 
im Weſten von Eriwan getroffen werden. Dieſe letzteren ſind größer, ſtumpfer, 
plumper und beſtehen ebenfalls aus Diorit. An dem großen Alpenſee Balyk— 
göl, 2316 m über dem Meere, fand Radde runde, längliche, ſchwere Lavaſtücke, 
reht regelmäßig von allen Seiten bearbeitet, mit einem Loche in der Mitte. 
Er deutet jie als Gewichte für Grundnege. Aus dem Hochgebirge von Oſſetien 
‚Raufafus) beit man zahlreiche alte Bronzen. (Verhandl. d. Berl. Gejellid). 
t. Anthrop. 1872. ©. 87 —88.) 

In Grufien jind durch den Chauſſeebau zwijchen Tiflis und Mzchet jchon 
vor längerer Zeit Steinfaftengräber bei Diyom und am rechten Kuru-Ufer bei 
Michet aufgededt und jpäter von Franz Bayern bejchrieben. Es find große 
Steinfajten in Reihen, große, mit Löchern zum Eingeben von Spenden, Kleinere, 
m welchen viele, jehr mannichfache Gegenstände gefunden wurden, endlid; Sar: 
tophage und Kaſten aus Ziegelplatten erbaut. In dem großen Steinfajten Afel- 
dame jtieß man nur auf Thränenfläfchchen aus Glas (vgl. Abb. S.230) und Gewand: 
nadeln der Todtenmäntel; die vorgefundenen Skelete von Haben und Köpfe von 
Fiſchen jind wahrjcheinlid abjichtlich hineingethan worden, dagegen jene von 
Eidechſen, Schlangen, Schildkröten, Mardern und Mäufen nur zufällig hinein- 
gerathen, indem jene Thiere jid) darin verbargen. Die Leichen waren wahr: 
ſcheinlich hodend beftattet. Unter den übrigen Zundgegenftänden in diejem alten 
Leihenfelde, das etwa im zehnten Jahrhundert v. Chr. angelegt fein dürfte, 
trifft man Spieljtein aus Onyx, Knöchel von Thieren, wol zum Spielen, Mantel: 
ibeln in Kreuzform aus Eifen und Bronze, Thränenfläfchchen aus Glas, Nadeln 
aus Holz, Knochen und verjchiedenen Metallen, mit Edeljteinen und Perlen ge- 
yiert, dann verjchiedenen Schmud, aber feine Waffen; endlid; Töpferei und 
Gemmen. Gold iſt häufiger als Silber und von den Perlen find manche echt, 
none aber aus Glas. (Zeitich. f. Ethnologie. 1872. ©. 168, 231, 268.) 

Auch Herrn Jerizew iſt es gelungen, in den von den Einwohnern Gru— 
jiens al3 „Heiden-“ oder „NRiejengräber” bezeichneten vorgeichichtlichen Begräbniß- 
lägen nach langwierigen Nachgrabungen im Kreije Yori (Gouvernement Tiflis) 
ebzehn Gräber zu entdeden. Schon eine flüchtige Mufterung der gefundenen 
Schwerter, Ninge, Armbänder, verjchiedenen bronzenen Schmucjachen, Bern: 
teinperfen und zahlreichen Thongefähen, jowie Stoff, Horn und Ausjehen dieſer 
Zachen laſſen auf ein hohes Alter derſelben ſchließen. 

Lorgeſchichtl. Menſch. 2. Aufl. 14 
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Paläſtina. Einen erfreulichen Lichtpunkt in dem Dumfel, das über der 
Urgeſchichte Vorderaliens lagert, bildet der Landſtrich am Mittelmeere, zwiſchen 
der See und dem Thalbette des Jordan. Kaum giebt es ein zweites Land, 
wo die antiquarische Forſchung in furzer Zeit größere Fortichritte gemacht hat 
al3 in Baläjtina, das jeinen Namen den Philiſtern dankt. Steimverkzeuge 
von allen Gattungen haben jich gerade im Thale von Bethlehem und im „Ya: 
byrinth“, Chörbet, Chareitun von der Einjiedelei Charitons bei Tefoa genannt, 
ergeben, zum Beweije, daß hier vor wenigitens 5000 Jahren jhon „Choriter“ 
oder Höhlenmenjchen haujten, wie deren im Buche Genejis XIV.6, XXXVI. 
20 gedacht ijt. Eine unvergleichliche Troglodytenjtadt mit Yuftlöchern und Licht 
Öffnungen von oben iſt heute noch Bet-Gibrin, das „Rieſenhaus“. An Ort 
und Stelle gewinnt man, meint Prof. Dr. 3. Sepp, leicht die Ueberzeugung, 
daß die heilige Grotte zu Bethlehem oder Birath Arba eine Höhlenwohnung 
aus der ältejten Urzeit it. Die jeitlihe Vertiefung des Krippenſtandes ver- 
gegenmwärtigt die einjtige Feuerſtätte. 

Arba ijt der Name des kananäiſchen Adam, der auch in Arbael (nun Jrbid) 
am Galilätfchen Meere die Riejenhöhle benennt, und bei Hieronymus onom. 
al® Adam maximus gigantisch gedacht ijt; bezeichnet doc) jein Name, äthiop. 
Jarbech, den Riejen. Er heit der Fürft der Enafim und wanderte vom Rothen 
Meere her in Kanaan ein: die Beduinen verehren ihn noch als ihren Stamm: 
vater. Hebron, das vor der Pharaonenitadt Tanis erbaut galt, führt eben den 
Namen „Stadt des Arba“, der auch die Deutung Tetrapolis erlaubte, ſofern 
Adam und die drei Patriarchen in der Höhle Machpola begraben liegen jollen. 

Berat oder Birath Arba, die Nomadenhöhle oder Hirtenfrippe zu Betb- 
(ehem, führt aljo eine uralte Benennung, und die Behaufung des Vaters der 
Adamiten oder Edomiten zieht als Geburtsjtätte des Völferheilandes die Augen 
der Welt auf fih. Wir erwarten mit Grund, daß der Höhlenmenſch im der 
ganzen Umgegend Spuren jeines mehrtaujendjährigen Aufenthalts hinterlajfen 
hat. Graf de Vogute, der als Paläſtina-Reiſender den Weg zur diplomatijchen 
Laufbahn im Oſten Europa’3 ſich eröffnete, war der Erjte, der 1861 von Beth— 
Sahur, dem Hirtendorfe (Lucas II, 8), einen runden Klopfer, dazu einen un 
gejchliffenen Spaltkeil nad) Frankreich zurückbrachte. Dem lateiniſchen Kuraten 
von Beth-Sahur, Abbe Morätain, jtieß bei der Grundgrabung zun dortigen 
Kirchlein ein Silermefjer auf, daS vermeintlich zur Beichneidung diente. Dazu 
famen aber noch ein halbes Dubend Steinfägen, welche de Saulcy, nunmehr 
Senator, 1865 nad) dem Louvre jchaffte. Der verdienitvolle Louis Lartet 
beichrieb Kieſelmeſſer, die jich in einer Kinochenbreccie der Grotten des Nahr: 
el-Kelb mit Zähnen vom Damhirſch, Steinbod (?) und Ziege (?) vergejellichaftet 
fanden. Bei Beth-Sahur unterjcheidet man zwei Arten von Ablagerungen, 
Schutt an den Abhängen und Grotten; darin trifft man Kieſelwerkzeuge mit 
unvollkommener Schleifung, jchlecht gearbeitete Töpferſtücke und Pferdeknochen. 

Das jogenannte Yabyrinth von Tekoa, gegenüber dem Frankenberg, iſt 
eine Wafjerhöhle, in einer der Eisperiode nahen Zeit entitanden, als das Yand 
ungleich wafjerreicher und der Goͤr oder das Tiefthal des Jordan und Todten- 
ſees noch nicht eingejunfen war. Grit durch dieſes ohne Vulkanismus oder 
jonjtige Heberjtürzung erfolgte Einfinfen einer ganzen Yandichaft wurde Paläſtina 
entwäjlert. Tropfen mit Kohlenſäuregehalt Löten den Bergfels langjam auf und 
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geftalteten im Durchſickern oben und unten Höhlenräume. Dabei bildeten ſich 
Stalaftiten, jo in der Eharitongrotte wie in zahlreichen Höhlen Deutjchlands. 
Aus dieſen Jrrgängen, in die Jeder nur friehend gelangt, famen ebenſo jcharfe 
Steinmejjer, dreifantige, an zwei Seiten jpiß zulaufende Kolben zum Löcher: 
bohren und rundlihe Schleuderjteine vom härtejten Kieſel im Umfang einer 
Fauſt zum Vorſchein, nicht zu reden von den rohen Topficherben und Ajchenurnen 
ans dem Bronzezeitalter. Zu Dicheldihul, d. i. Gilgal, wo die Kinder Iſrael 
nah dem Jordanübergang die Borhaut bejeitigten, hat Victor Guerin eine 
Menge Schneidewerfzeuge von Siler entdedt, weldye er auf die im Buche Joſua 
(V, 2) erwähnten Bejchneidungsmejjer von Stein zurüdführt. Daß ein Theil 
derjelben dem Heerführer der zwölf Stämme mit ins Grab gelegt wurde, ergab 
ih bei den Ausgrabungen in Thimmatjeradh, nun Tiber, 1874. Indeß darf 
man es wol billig bezweifeln, daß dieje Steininftrumente gerade „Bejchneidungs- 
meſſer“ waren. Nach den Beichreibungen zu urtheilen, iſt es noch ſehr fraglich), 
ob dieſe „Meſſer“ nicht Pfeiljpigen gewejen find, und ob fie von den Hebräern 
ſtammen, ſcheint völlig zweifelhaft. Zwar jollen Einigen zufolge die Hebräer 
jehr jpät erſt mit dem Gebrauche der Metalle vertraut geworden fein. Heißt 
65 doh im eriten Buche Samuelis vom Ende der Nichterzeit: „Es war Fein 
Schmied im ganzen Lande Iſraels, denn die Philiſter fürchteten, die Hebräer 
möchten ſich Schwerter und Spieße machen. Und mußte ganz Iſrael hinab: 
gehen zu den Philiſtern, jo Jemand eine Plugichar, Haue, Beil oder Senſe 
zu jhärfen hatte.“ Indeß gebrauchten die Hebräer ſchon zur Zeit ihrer Ein: 
wanderung nad) Paläſtina nachweisbar eiferne Werkzeuge und bezeugen aud) 
die älteften Ueberlieferungen die Kenntniß dieſes Metalles. Schon vor * 
Sintflut, bereits in der ſiebenten Generation, war nach der Geneſis IV, 22 
Thubalkain Meiſter in allerlei Erz- und Eiſenwerk. Im ganzen Pentateuch 
wird freilich das Eiſen nur 13mal, das Erz dagegen 44mal erwähnt. Aus 
diefem numerischen Uebergewichte der Bronze hielt Movers ſich für berechtigt, 
auf einen verhältnigmäßig jüngeren Gebrauch des Eifens, und aus dem Um: 
itande, daß Jahveh für den Bau der Stiftshütte nebjt Zubehör von Metallen 
nur Gold, Silber und Erz verlangt, auf „eine gewifje Scheu vor Eijen in 
bieratifchen Dingen“ bei den Hebräern schließen zu dürfen. Da aber nad) Joſua 
(VI, 19 und 24) aud) eijerne Geräthe dem Ewigen geweiht wurden, jo kann 
von einem „heiligen Grauen“ vor dem Eiſen feine Rede fein. Auch fand fic) 
gerade das Eiſenerz in Paläjtina, das den Hebräern durch Mojes ausdrüclic) 
als ein Land, „deſſen Steine Eijen wären“, verkündigt und angepriejen wird 
(Deuteronom VIII, 9), in größter Menge. Schon in den älteſten Zeiten benußten 
daher die Hebräer Eijen zu jchneidenden Geräthichaften, zu Werkzeugen und 
Mderbaugeräth. Zur Beſchneidung allerdings ſollen ſteinerne Meſſer gedient 
haben und darin will man eine Erinnerung an die Urzeit erblicken. Allein es 
ſtreiten ſich die Orientaliſten darüber, ob in der betreffenden Bibelſtelle von 
„Iteinernen“ oder vielmehr von ſcharfen⸗ Meſſern geſprochen wird. Prof. 
Lauth bemerkt, daß das Wort „zor“ als Adjektiv überhaupt „kantig, ſchneidig“ 
bedeutet und außerdem hätte der Text, wenn es ſich um ein Inſtrument aus 
Stein gehandelt hätte, ſich des Ausdruckes „aben“ (lapis) bedient. Aehnlich 
verhält es ſich mit der bibliſchen Vorſchrift, die Altäre und Aehnliches aus un— 
behauenen Steinen zu erbauen, über die kein Eiſen fährt, eine Beſtimmung, die 
14* 
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man mitunter dadurch erklären will, daß der Urſprung jener Altäre noch in Die 
vormetallifche Zeit zu verlegen ift, und daß dann ſpäter die primitive Form jener 
Opferjtätten von dem fonjervativen Volke beibehalten wurde. Es jollte aber 
durch diefe Vorfchrift nur die Heritellung eines Bildes überhaupt verboten 
werden, gleichviel ob die Politur durch Stein oder Metallwerkzeuge hergeitellt 
wurde. Die polirte Spiegelfläche hätte indeß ein Bild refleltirt. Aber ein Ueber- 
zug mit Kalk war geitattet, da ja das ganze Deuteronom von Jojua auf un— 
behauene Steinblöde gejchrieben wurde. (Korrejp.Bl. f. Anthr. 1874. ©. 74.) 

Man wird deshalb kaum fehlgehen, wenn man die Feuerfteingeräthe Pa— 
läſtina's als von jolchen Bölfern herrührend betrachtet, welche vor Ankunft Der 
Hebräer das Land jchon, mitunter in großer Dichtigkeit, bewohnten, und vor- 
hebräijch find gewiß auch die megalithiichen Denkmäler, die in jehr beträchtlicher 
Anzahl in Paläftina vorfommen. In Peräa, öjtlih vom Jordan und jüdlich 
vom Jabok, bei E3:Salt (da$ alte Ramoth in Gilend) jtieß ſchon 1818 Kapi— 
tin Jrby auf eine Gruppe von 27 Steindenfmälern, und bei Hesbon befindet 
jih eine andere Gruppe von etwa fünfzig Stüd, ganz geſchloſſen. In den 
Landſchaften öjtlich vom Jordan entdedte aucd) der Herzog von Yuynes (geb. 
15. Dezember 1802, geſt. 14. Dezember 1867), einer der bedeutenditen fran- 
zöfischen Altertjumsforicher, eine jehr große Anzahl jolher Dolmen. F. de 
Sauley wies ferner gejchlojjene Tolmen zwijchen dem Berge Nebo und dem Ein 
fluffe des Jordan in das Todte Meer, befonders auf dem El-Azhemich genannten 
Plateau, nad). Nirgends iſt an denfelben die Spur eines Meihels eriichtlich. 
Weiterhin, zwijchen Nazareth) und Beyruth, bei Schalabun, jah jich der franzö— 
ſiſche Gelehrte plöglich einem prachtvollen Dolmen, umgeben von einem Cromlech, 
gegenüber. 3.9. Michon fand zwiſchen vielen Dolmen in der Jordan-Ebene 
ein freisfürmiges Monument von 5m im Durchmefjer, das aus großen Platten 
beitand und in der Mitte eine vieredige Grabkammer einſchloß. 

Eine bejondere Würdigung verdienen die althebräifchen Grabjtätten, die 
heutzutage noch in Paläſtina jedem Beobachter vor das Auge treten. Nicht nur 
das ältejte biblifche, jondern in der Literatur der Weltcivilifation überhaupt 
ältejte Grab it die Batriarhengruft in Hebron, an welde die früheſte 
hiftorische Darjtellung einer Bejtattung ſich müpft. Nach diefem Vorbilde ge: 
Italteten ih in der Folgezeit alle übrigen Gräber des altteſtamentlichen Ver— 
heigungsvolfes, welche zum Theil für das Verſtändniß uralter Anſchauungen 
des Menjchengejchlechtes und der Anfänge von Ideen, welche viele Jahrhunderte 
beherrichten, von Wichtigkeit find. Herren Brof. Dr. H. Zſchokke in Wien, einem 
trefflichen Kenner des Heiligen Landes, verdanten wir eine gelungene Charafte- 
riſtik des althebräiichen Grabes, wie es ſich in den verjchiedenen Zeiten fait 
unverändert erhalten hat, die ich deshalb im Nachſtehenden mittheile. 

„Die Gräber jener Zeit waren zumeiſt Sammelgräber, d. h. unter: 
iwrdiihe Räume, die zur Aufnahme einer beliebigen Zahl von Leichen be- 
jtimmt waren und deshalb leicht geöffnet und gejchloffen werden fonnten. Sie 
waren zumeijt in Felſen gegraben oder gehauen und enthielten eine Heinere und 
größere Anzahl Gräber, in welche die Leichname gelegt wurden. Dieje Art, 
die Todten zu bejtatten, war unzweifelhaft die ältejte, da nirgends von einem 
eigentlichen Beerdigen im Mutterichoße der Erde die Nede ift; denn ald Abraham 
nad) dem Tode feines Weibes Sarah ſich an die Hethiter, die Bewohner jener 


Paläſtina. 213 


Gegend, wendete, um eine Grabbeſitzung von ihnen zu erlangen, boten ſie ihm das 
auserleſenſte ihrer Gräber an; um den Preis von 400 Sekel Silber erwarb er 
die Doppelhöhle (Machpela) des Hethiters Ephron ſammt dem umliegenden 
selde als Eigenthum und Erbbegräbnig. In der Art und Weije der Bejtattung 
jolgte johin Abraham ganz dem Gebrauche der Ureinwohner Kangans. Die Feljen: 
grüfte find aljo nicht erſt eine jpätere hebräijche Einführung, denn ſie beſtanden ja 
ſchon vor der Einwanderung Abraham's nach Kangan; jondern ſie jind als Eigen- 
tbümlichkeit des aramäiſchen Hochlandes zu betrachten, deren Bewohner die bei 
allen alten Bölfern mit myjtiicher Scheu als Heiligthümer betrachteten irdiſchen 
Ueberrejte ihrer Angehörigen in natürlichen Felshöhlen verbargen; denn dieje 
boten in der Urzeit das einfachite Mittel, den geliebten Todten den Entweihungen 
durch Menſchen und Thiere zu 
entziehen. Am treueiten hielt 
Syrien an diejer urjprünglichen 
Zitte, die jedoch auf die be- 
nahbarten Aegypter, das jid- — 
Ihe und jüdöjtliche Kleinajien 
übergegangen ijt; denn auch hier 
liegt die Höhlenbejtattung zu * 
Grunde, nur daß das gebirgs: 
und höhlenarme Aegypten künſt⸗ — 
lihe Felſenkammern ſich ſchuf 
und durch bildliche Darſtellung 
on den Wänden derſelben das 
Andenfen des Todten verewigte, 
während die Narier in Klein: 
oten mehr Sorgfalt auf die 
orhiteftoniihe Ausſchmückung 
und Gejtaltung verwendeten; 
ielbit der bei vielen alten Völfern 
ublihe Sarkophag iſt ja im 
Grunde nicht$ Anderes als eine 
vom Muttergeiteine gelöjte Fel— 
jen- und Grabfammer. 

„AS nach der Vertheilung Nanaans unter die zwölf Stämme Iſraels ein 
Ztammes- und Familienbeſitz ſich herausgebildet hatte, Schritt man zur Anlage 
von Familien» und Erbbegräbnißjtätten, deren heutzutage viele in Paläjtina 
wieder aufgefunden worden jind. Wenn wir die zahlreichen, namentlich in der 
Umgebung Serujalems befindlichen Felſengräber überſichtlich betrachten, ſo be— 
ſtehen fie aus zwei oder mehreren in Fels gehauenen Kammern, welche durch 
Swiihenmände getrennt jind und durd) jehr Heine Thüröffnungen mit einander 
in Verbindung jtehen. Der äußere, fait durchgehends viereckige Eingang in 
die Grabhöhlung war verihieden, bei einigen hoch, breit und theihweife mit 
Verzierungen, bei den meisten aber enge, von 1 m Höhe und Breite, jo daß 
eben ein Menſch mit Mühe durchfriechen konnte. Auffallend it die Erjcheinung, 
daß fait ausnahmslos feines diefer Gräber mit einer Inſchrift geziert it, ob- 
gleich in jener Zeit die Schreibefunft längit bekannt war. Wir juchen den 
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Grund darin, daß nicht die Familie, fondern nur der Stamm und das Indi— 
viduum eigene Namen hatten, jo daß der Braud, die Gruft mit einem Namen 
zu bezeichnen, nicht leicht auffommen fonnte. Die Eingangsthür wurde durch 
einen Stein oder eine Steinplatte geichlojien, um die Todten namentlih vor 
Thieren zu ſchützen. Man machte deshalb die Thüröffnung jo Hein wie möglich, 
um ſie leichter öffnen und jchliehen zu fünnen. Durch den Eingang gelangt man 
entweder unmittelbar in die Grabfammer oder aber in eine Vorfammer, welche 
viereckig und jo groß ilt, daß der Leichnam Raum, die Leichenträger Pla zum 
Abſtellen der Leichen hatten. An der dem Eingange gegenüber liegenden Wand 
oder aud) an den beiden Seitenwänden führen feine Thüren in die eigentlichen 
Grabkammern, die ſich bisweilen zu einem fürmlichen Zabyrinthe verzweigen 
und nicht blos nach dem Bedürfnifje, jondern auch nach der Beichaffenbeit des 
Felſens zu richten jcheinen. Die Grabkammern find faſt durchgehends vieredig, 
bald größer, bald Kleiner, immerhin aber jo lang, daß man eine Leiche bequem 
legen fonnte, ohne jte zu biegen oder hineinzudrängen. Forſcht man nun nach 
dem Urſprunge diefer Gejtaltung, jo diente ohne Zweifel die Doppelhöhle in 
Hebron als Typus; denn dieje iſt eine im Innern durch eine Felsverengerung 
in zwei Räume, einen vorderen und einen hinteren, getheilte Höhle, Deren 
letzterer als Todtenkammer benußt wurde, während der erite Höhlenraum Die 
Idee der Vorfammer eingab. So war aljo die Zweitheilung der Machpela 
für die Formation der ihr nachgebildeten Felſengräber maßgebend. Urjprüng: 
(ich widelte man den Leichnam in ein Tuch und legte ihn auf den nadten Fuß— 
boden der Naturgrotte; jo jcheint die Beitattung Sarah's und der Patriarchen 
Itattgefunden zu haben, und jo fand jelbjt aud) die Beitattung Chriſti ſtatt, ja 
heutzutage hüllen die Orientalen die Leichen blos in Leinwand ein und legen 
jte ohne Sarg in das Grab, welches als Surrogat des einitigen Feljengrabes 
mit Steinen ausgelegt und fammt dem darin ruhenden Leichname mit Stein: 
platten bededt wird. In jpäterer Zeit bereitete man den leiblichen Ueberreiten 
ein erhöhtes Leichenlager; man meißelte nämlich an einer oder mehreren Wänden 
der Todtenfammer eine um — m über den Boden ſich erhebende Steinbant 
aus, welche entweder vereinzelt war oder aber an den Wänden nad Art eines 
Divans mit oder ohne Wölbung ſich fortzog, auf welche der frische Leichnam 
gelegt wurde; man nennt diefe Art Gräber Bank oder Aufleggräber. War der 
Raum bejchränft, jo nahm man die bereits bis auf die bloßen Gebeine verweiten 
Ueberreſte herab und jchichtete fie im Mittelraume auf. Dieje einfache und aud 
zwecmäßige Einrichtung jcheint die meijte Verbreitung gefunden zu haben. Won 
Anderen wurde in das Steinlager eine Bertiefung nad) Art eine® Troges ge 
meißelt, in welche jodann der Leichnam gelegt wurde; es war dies das Trog- 
grad, welches mit dem jpäteren Sarfophage wol in nächiter Verbindung jtebt. 
Auch das Grab Joſeph's von Arimathia, in welchem der Leichnam Ehrijti bei- 
gejeßt wurde, war nad) alter Ueberlieferung ein joldhes Troggrab. Die über 
dem Felstroge belaſſene Wand wurde nicht jelten bogenförmig ausgehauen und 
bildete jomit eine Wölbung, das Arcojolium bei den hriftlichen Gräbern in Rom. 

„Eben jo alt jcheint das Schiebgrab zu fein; anftatt nämlich in da$ Stein: 
fager eine Bertiefung zu hauen, welche an den Wänden entlang lief, meißelte 
man in diefe vechtwinfelig in den Felſen hinein, jo daß ein rechtwinfeliger, vier: 
jeitiger, horizontaler und bodenebener, in den Felſen greifender Gang entitand, 
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in welchen der Leichnam hineingeſchoben wurde; dies that man beſonders 
dort, wo man möglichſt viele Leichen unterbringen wollte. Man findet ſie 
daher beſonders in der Nähe der volkreichen Hauptſtadt. Endlich iſt noch des 
Senkgrabes zu erwähnen, wenn nämlich in den Felsboden der Grabkammer 
eine Vertiefung nah Art unjerer Gräber gehauen wurde, in welche man den 
Leichnam ſenkte und die jodann mit einem Steindedel gejchlojjen wurde. Dieſe 
Todtenfammern waren, wie aus Obigem erhellt, leicht zugänglich; pflegten ja 
die Siraeliten nicht jelten ihre theuren Todten heimzufuchen und Spezereien 
über ihre Leichname auszugießen, wie aus den Evangelien erfichtlich iſt. 

„Die Höhle, weldhe Abraham von den Hethitern als Erbbegräbniß er: 
ftanden hatte, war nicht etwa eine fünjtliche, jondern eine natürliche Felſenhöhle, 
welche durch ihre Zweitheilung für den gedachten Zweck bejonders id) eignete. 
In derjelben wurden nicht blos Sarah und Abraham, jondern aud) Iſaak und 
Rebekka, Jakob und Lea beigejeßt. Dieje Batriarchengruft galt durdy alle Zeiten 
hindurch als ein unantajtbares Heiligthun, das Niemand irgendiwie zu ent: 
weihen wagte. In der chriftlichen Zeit wurde wahricheinlich von byzantinischen 
Kaiſern über diefer Gruft eine Balilifa erbaut umd iiber den einzelnen Gräbern 
Kenotaphien errihtet. Als die Mohammedaner jih Paläſtina's bemäcdhtigt 
hatten, verwandelten jie die chriftliche Kirche in eine Moſchee, welche mit einer 
großen Eiferjucht bewacht wurde, jo daß man feinem Ungläubigen den Zutritt 
geitattete. In der Kreuzfahrerzeit wurde die Mojchee in eine Kathedrale umter 
dem Namen St.:Abrahanı umgejtaltet, dieje aber nach der Vertreibung der 
Franken da3 zweite Mal in eine Mojchee verwandelt, ald welche ſie heutzutage 
noch daſteht, unbetretbar für jeden Niht-Mohammedaner. Verkleidet jtahl ſich 
1807 der Spanier Badia unter dem Namen Ali Bey ind Innere derjelben; 
desgleichen wagte 1833 ein jüdiicher Kaufmann Schmerl Arlid, als Imam 
verkleidet, einen nächtlichen Beſuch, und im Jahre 1862 betrat der Prinz von 
Wales jammt jeiner Begleitung ımter großen Schwierigkeiten dieſes hohe mufel- 
männifche Heiligthun; doch Niemand wurde der Eintritt in die unterirdiiche 
Höhle geitattet. Die in der Mojchee aufgeitellten Sarfophage enthalten keines— 
wegs die Ueberreſte der Patriarchen, jondern jind blos hingejtellt, um die eigent: 
lichen Gräber in der unteren Krypta nicht errathen zu laſſen. Vergleicht man 
jdod die aus früherer Zeit allerdings nur jpärlich fließenden Berichte, be- 
trachtet man die nad) Art einer Ciſternenmündung gebildete Deffnung in der 
Moichee, durch welche die Pilger ihre Bittichriften zum Grabe des Patriarchen 
binabwerfen, jowie eine verborgene Thür, welche eine Stiege mit 15 Treppen 
abiperrt, jo it wol fein Zweifel, daß die Machpela in wenig geänderter Gejtalt 
unter der Batriarchenmojchee noch erhalten ijt. Sollte einmal die Macht des 
Halbmondes in Paläſtina gebrochen werden, jo wird diefe Gruft zuerjt die 
volle Aufmerfiamteit der Archäologen auf jich ziehen.“ (Beilage zur Wiener 
Abendpoft, 3. November 1877.) Einjtweilen müfjfen wir und mit der Dar: 
ſtellung des preußischen Konſuls Dr. ©. Rojen begnügen, der mit Dr. Stanley 
in der Begleitung des Prinzen von Wales ſich befand. Sie ijt bei weitem das 
Erihöpfendite und Bedeutendite, was jemals darüber gejchrieben worden iſt. 
(&. Zeitic. f. allg. Erd. 1863. 1.Bd. S. 369 — 429 und II. Bd. S.160— 162.) 
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Die Alterthimer aus Moab. Ich erwähnte oben, daß megalithiſche 
Bauten auch im Djten des Jordan getroffen worden jind. Dort liegt das Land 
Moab, aus den Berichten der Bibel her befannt. Von räuberiichen Beduinen— 
jtämmen bewohnt, welche Leben und Eigenthum der Wanderer bedrohten, blieb 
e3 bi3 vor wenigen Jahren eine gemiedene Gegend, und find nur wenige Ver— 
jucche, in diejelbe einzudringen, zu verzeichnen. Auf die Wanderung der Eng- 
länder Irby und Mangles 1818 folgte eine lange Unterbredung der Moab- 
reifen, nämlich bis 1851, wo der franzöſiſche Forjcher 3. de Saulcy, dem die 
Kunde Paläſtina's jo viel verdankt, Moab durchzog. Neben jenen de Saulcy's 
jind die Arbeiten des Herzogs don Luynes wahrhaft bahnbreddend gemwejen. 
Die Geographie des Dftjordanlandes in jüngjter Zeit aufgehellt zu haben, ift 
aber in erjter Reihe das Verdienſt der englischen wiſſenſchaftlichen Gejellichaft 
zur Erforihung Paläſtina's (Palestine Exploration Fund). Dabei wieder- 
holte jich das oft bemerkte Schaujpiel, daß Unternehmungen im Intereſſe eines 
Wifjenszweiged aud) einem andern zugute fommen. So bejtete jih in Moab 
die Archäologie an die Ferjen der geographischen Entichleierung des Landes. 

Im Jahre 1868 unternahm der Miffionar F. A. Klein von Jeruſalem 
aus einen Ausflug ins Oftjordangebiet, in der Hoffnung, daß ſich dort etwas 
für die Verbreitung des Chriſtenthums thun lafje, und ward dabei in Dhiban 
zum zufälligen Entdeder des jeither berühmt gewordenen Injchriftenjteines des 
Königs Meſcha; den hohen Werth dejjen, was er zufällig fand, fannte Herr 
Klein indeß nicht, und das bleibende Verdienjt, von dem wichtigen Steine ge- 
rettet zu haben, was nod) zu vetten war, gebührt dem damaligen Kanzler: 
Dragoman des franzöitichen Konfulates in Jeruſalem, Herrn Ch. Clermont— 
Ganneau, einem jungen, verdienftvollen Gelehrten, der ſich ſchon durch frühere 
Arbeiten zu einem der gründlichiten Kenner des ſemitiſchen Alterthums heran— 
gebildet hatte. Er war es, welcher mit Hülfe der vorliegenden Materialien 
zuerit eine Rejtauration der Anjchrift unternahm und fich diefer Aufgabe mit 
anerfennenswerther Vorjiht und Gejchicdlichfeit entledigte. Die Entdedung 
Clermont-Ganneau's — denn wol nur ihm gebührt der Ruhm des Entdedersd 
der von Klein zufällig gefundenen Inſchrift — iſt die wichtigjte, die jeit lange 
in Baläftina gemacht wurde. Das einzige große Denkmal, welches ſich jelber 
injchriftlich deutet, war bis dahin der am 19. Januar 1855 auf dem Grund 
und Boden des alten Sidon in einem Felſengrabe gefundene Marmorjarg des 
phönikiſchen Königs Eichmunazar, welcher jegt im Louvre-Muſeum in Baris auf: 
gejtellt ift. Doch ift diefer gleichfall$ mit einer Inſchrift verjehene Sarkophag 
jünger al3 die Stele des Moabiterfönigs Meicha, welche diejer aud) in der 
Bibel genannte Fürjt als Siegesdentmal etwa zwijchen 895 und 880 v. Ehr. 
aufitellen ließ. Zugleich ift der Stein von Dhiban das ältejte bis jetzt befannte 
Denkmal mit alphabetiiher Schrift. 

Mit Fug und Recht fünnen die Moabiter al3 ein an der Schwelle zwiſchen 
Geſchichte und PBrähijtorie jtehendes Volk betrachtet werden, und wenn auch die 
Stele von Dhiban in feinem Falle als ein urgejchichtliches Denkmal gelten 
fann, jo mußte dieſes Fundes hier doch gedacht werden wegen der Folgen, 
welche derjelbe hatte, und die zugleich ein lehrreiches Beifpiel bieten, welch un- 
geheure Behutſamkeit in archäologischen Dingen notbthut. Es dauerte nämlich 
gar nicht lange, jo überraſchte ein in Jeruſalem anjäjliger Engländer, Sir Henry 
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Lumley, die Welt unterm Datum vom 29. November 1871 mit der Entdedung 
eines zweiten moabitiſchen Injhriftenjteines, und diejer jollte num gar bis auf 
Moſes, aljo hoc) in die vorgejchichtliche Zeit der Hebräer, hinaufreichen. Bald 
aber erwies ji die Inſchrift dejjelben als eine einfach nabatäiſche, alſo von 
relativ jugendlichem Alter, denn die Nabatäer, ein Volk im peträijchen Arabien, 
bildeten jeit 308 v. Chr. den herrichenden Stamm der Araber und ihr Reich 
ward unter Kaiſer Trajan im Jahre 105 n. Chr. zeritürt. 





Eogenannte moabitiihe Figuren. 


Neuerdings wurden num Alterthümer anderer Art zu Tage gefördert und 
dieje wären unter Umständen wol geeignet gewejen, Licht auf das vorgeſchicht— 
liche Dunfel zu werfen, welches das Moabitervolf umhüllt. Von diejem wifjen 
wir lediglich durch die Bibel und da kaum viel mehr, als daß es ſich durch feine 
Gejchicflichkeit in der Töpferei befonders auszeichnete. In der That waren die 
neuen Funde Alterthümer aus Thon, Urnen, Schalen, Lampen, menjchenähn- 
liche Figuren, Thiergebilde u. dgl. Da Produkte der Keramik eine hohe Wider: 
ſtandskraft gegen die zerjeßenden Einflüffe des Bodens beſitzen, ja ſich oft dauer: 
bafter als manche Metalle erweijen, daher aud) nicht jelten bis in die ältejten 
Perioden der menschlichen Urzeit hinaufreichen, jo begreift man die Wichtigkeit 
diefer moabitischen Thonfunde. Dieje Wichtigkeit erhöhte noch der Umjtand, daß 
viele darunter Inſchriften an fich tragen, die zum großen Theil die nämlichen 
Charaktere wie die Meſcha-Stele darjtellen. Leider iſt denjelben aber nicht der 
geringite Werth beizumejjen, denn es unterliegt nur wenig Zweifel mehr, daß 
jie in betrügerifcher Abſicht gefälicht find. Die Geſchichte diefer Fälſchungen 
möge indeß, ſowol weil jie wirklich interefjant und lehrreich it, al3 weil es 
doh noch vereinzelte Anhänger der Echtheit jener Töpferwaaren giebt, hier 
einen Platz finden. 
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Seit Mitte 1872 erhielt ein jüdisch-chriftliher Buchhändler Jeruſalems, 
Herr Shapira, als fleifiger Antiquitätenſammler befannt, auf verichiedenen 
Wegen zuerit eine Menge Thontäfelden und Thonplatten, dann wurden ihm 
bi 0,6 m große, völlig unbejchriebene Urnen, Hängelampen, fleinere und 
größere ſymboliſche und mythiiche Figuren mit und ohne Aufſchrift zugeitellt. 
Eine prächtige Urne mit hervorstehender phönikiſcher, reſpektive moabitiicher In— 
ichrift empfing Herr Shapira als Gejchenf von jeinem Gajtfreumde, dem Scheich 
Aly Diab, dem veichiten Manne jener Gegenden. Schon vorher war ihm das 
Bild eines liegenden Klalbes, 0,15 m body, 0,6 m lang, und die Figur einer 
Göttin zugegangen, welche leßtere auf ihrem Nücden eine fait lesbare, moabi— 
tische Inichrift zeigt. Manche Stüde und ganze Zeilen zeigen himyaritijche 
und nabatäiiche Charaktere. Die meiften diefer Gegenjtände waren in Höhlen 
mitten unter altem Schutt, in den Gegenden der Städte Helibön, Eleale, Dhiban, 
Medeba, gefunden worden. Die Buchitaben, aucd die phünifischen, zeigen mans 
nichfache Berjchiedenheiten von den bisher befannten Formen, zumal darin, dag 
jienach einer andern Seite gewendet erjcheinen, wie denn überhaupt die Feinheit 
in der Zeichnung derjelben größer geweſen zu fein jcheint, als man vorausießte. 

Infolge der verdädhtigen Momente, welche den oben erwähnten zweiten 
Moabiterjtein umgaben, nahm man fowol in Jeruſalem jelbjt als aud in Europa 
dieſe Funde allgemein mit ziemlihem Miftrauen auf. Hervorragende Mit- 
glieder des engliichen „Palestine Exploration Fund“, obenan Tyrwhitt Drake, 
hegten an der Echtheit diejer Antifen hohe Zweifel, welche die nad) Europa 
gelangten Kopien und PBhotographien — die Originale befam man Anfangs 
nicht zu Geſicht — nicht zu vericheuchen vermodhten. Die britiihen Arhäologen 
fonnten, je mehr jie fidy in das Studium diefer merkwürdigen Thongeräthe 
und der Umftände ihres Auffinden vertieften, dejto weniger die Ueberzeugung 
von deren Echtheit gewinnen; endlich ſprach eine linguiſtiſche Autorität, Prof. 
Vaux, weldher die auf den Antifen vorhandenen Inſchriften unteriudhte, es 
geradezu aus, daß fie aus paläographifchen Gründen abjolut nicht echt jein 
fönnen. Doc fehlte es aud nicht an vereinzelten Vertretern ihrer Echtheit, 
worunter Dr. Schlottmann in Halle obenan jteht; ihm gejellte ſich bald der 
nunmehr verjtorbene Prof. Hitzig zu; ja es wurde jogar, als Herr Shapira 
mit feiner Sammlung nad) Europa fam, auf Vorſchlag des eritgenannten Ge— 
Ichrten, welcher auf unzweifelhafte Echtheit der dargebotenen Objekte erfannte, 
die gejammte Kollektion für das Berliner Mufeum angefauft. Auch vereinzelte 
engliihe Stimmen haben fih zu Gunjten der Moabiterfunde erhoben, im All: 
gemeinen jedoch gehört bis zur Stunde die überwiegende Mehrzahl der Ges 
(ehrtenwelt dem Lager der Zweifler an. 

Die natürlid) jofort aufgerworfene Frage, ob Herr Shapira jelbjt der 
Betrüger oder der Betrogene jei, ward al3bald, auch von den ärgiten Sfep- 
tifern, in leßterem Sinne entichieden. Es unterliegt feinem Zweifel, daß Herr 
Shapira beim An= und Berfaufe diefer Antiken in vollflommen gutem Glauben 
handelte, eben jo wenig zweifelhaft iſt e8 aber, daß die Gelehrſamkeit diejes 
Sammlers feine Gewähr gegen einen ihr gejpielten böſen Streich bietet. Wich— 
tiger ilt, daß wirkliche wiljenschaftlihe Namen für die angezweifelten Funde 
einſtehen konnten. Nichtsdeitoweniger fand es Herr Shapira, als er die gegen 
jeine damals noch unverfaufte Sammlung geäußerten Verdachtsgründe erfuhr, 
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für angezeigt, im Auguſt 1873 zu perfönlichen Nachforſchungen an Ort und Stelle 
zu ſchreiten. In Begleitung eines Naufmannes, Herrn Duisberg aus Stuttgart, 
und des Predigers der deutichen Gemeinde in Jerujalem, Herrn Lic. 9. Weſer, 
dann eines jungen Araber, Namens Selim el Dari, des nämlichen, welcher 
ihm die meiſten umd wichtigſten Stüde jeiner Sammlung aus Moab gebracht 
hatte, reijte er dahin ab. Was nun diefen Selim betrifft, der in den weiteren 
Verhandlungen eine wichtige Rolle fpielt, jo galt er als mit den Beduinen- 
tämmerr jenjeit de3 Jordan jehr genau befannt und auch mit dem Lande von 
Jugend auf vertraut. Ueber jeinen Charakter und jeine Fähigkeiten liegen je 
nah dem Barteiitandpunfte, von dem ſie ausgehen, die verjchiedeniten und 
wideriprechenditen Urtheile vor; während die Einen feine Ehrlichkeit nicht in 
Frage jtellen, jagen die Anderen, er jtehe im Rufe eines abgefeimten Spitbuben ; 
nur darin ſind Alle einig, daß er ein ſehr intelligenter Menſch jei, dem jelbit 
jeine beiten Freunde Verſchmitztheit zutrauen und nur geringe Wahrheitäliebe 
und Charakterſtärke zujchreiben. 

Shapira und jeine freunde bereijten alfo in Gejellichaft diejes Führers 
das Land Moab, nad) Thunlichkeit, ſoweit es nämlich die argwöhniſchen Beduinen 
geitatteten, nad) Thonantifen grabend. Mit Vorliebe juchten jie natürlich jene 
Stätten auf, welche ihnen als die angeblichen Fundorte der Alterthümer be— 
zeichnet worden waren. cd) brauche wol nicht hinzuzufügen, daß weder Shapira, 
noch jeine Helfer auch nur einen Schatten von Zweifel in die Echtheit ihrer 
Thonſcherben jetten, daß fie vielmehr von legterer aufs Innigjte überzeugt waren, 
al3 jie auf die Suche ausgingen. Es läßt fi daher ihre Freude ermejjen, als 
fie wirklich und zwar an verichiedenen Stellen des fo wenig von Europäern be— 
fuchten Oftjordanlandes Thonſtücke aus der Erde zogen, welche den früheren 
aufs Haar glichen. Seltſamerweiſe war jedoch fein beſchriebenes darunter, was 
gerade die Hauptjache gewejen wäre! Nur in Medeba gelang es ihnen, eigen- 
händig zwei Stüde auszugraben, deren eines ein Mim, das andere ein Tao 
trug. Dies ijt Alles, was an Gefchriebenem von den Europäern jelbit in une 
zweifelhafter Weife gewonnen wurde; eigenthümlich bleibt dagegen, daß Die 
Urnen, auch die noch erhaltenen, ohne Inhalt waren, was man dadurch erklären 
wollte, daß die Beduinen vorher den Anhalt ausgeleert hatten, um Geld zu 
finden. Eine ſolche Annahme jegt voraus, daß alfo jedes Gefäß jchon früher 
einmal durch die Hände der Araber gewandert jei. 

Die Refultate diefer Reife laſſen ſich nun dahin zufammenfafjen, daß das 
Rorhandenfein von Thonantiquitäten in Moab, welches ſchon im hebräifchen 
Alterthume ob der Blüte der Töpferkunft berühmt geweſen, damit fonftatirt war. 
„Unfer eigener Fund“, jagt Herr Wefer, „wie die Zeugnifje der verjchiedenjten 
Leute in drei Beduinenjtämmen jprachen unmwiderleglich dafür.“ Auf dieje Zeug: 
niffe ijt num bei der befannten VBerlogenheit der Araber nur wenig Gewicht zu 
legen und die Thatjache des Fundes ijt noch lange fein Beweis für das Alter 
der Stücde, und darum handelt es ſich. Drei Fundorte haben die Herren zwar 
jelbjt geſehen, nicht die leiſeſte Spur eines Beweiſes iſt jedoch geboten, welcher 
die Möglichkeit ausſchlöſſe, daß nicht künſtliche Fabrikate — und dafür darf man 
bei der im ganzen Oriente in unglaublichen Aufſchwunge begriffenen Fabrifation 
falſcher Antifen die moabitischen Alterthümer wol halten — in dieje Fund— 
gruben veriharrt jein konnten. Die Anficht aber, daß heute Niemand in 


’ 


220 Das vorgeihichtliche Vorderafien. 


PBaläjtina mehr derartige Gefäße und Thonwaaren herzuftellen veritebe, iſt offenbar 
eine durchaus fubjektive, welche dem objektiven Beweije, daß ein ſolcher Künjtler 
wol vorhanden jei, unbedingt weichen müßte. 

Die Erwägung endlich, daß die künftige Heritellung ſolcher Waaren, ihr 
Transport von Jerufalem nad) Moab, wo fie vergraben werden müßten, um 
neuerdings ausgegraben zu werden, fein lohnendes Gejchäft jei, wird hinfällig 
durch die anerkannt enormen Preiſe, welche Herr Shapira für viele Stücke 
jeiner Sammlung bezahlt hat. Die Nentabilität eines ſolchen Gejhäftes hängt 
begreiflicherweije lediglich von den Preifen ab, welche für die Fälſchungen er: 
zielt werden. Troß aller Gegenreden fällt endlich der Umjtand jchwer ins Ge— 
wicht, daß ſämmtliche auf den Thonwaaren vorhandenen Inſchriften allen Ver— 
juchen, auch Schlottmann’3 und Hitzig's, Sinn und Zufammenhang darin zu 
entdecken, widerjtrebten, obgleich einzelne Laut: und Sinngruppen hier und da 
kenntlich hervortraten. 

Unter ſolchen Umjtänden fonnten die Enthüllungen, womit der gewiegte 
Clermont-Ganneau in den Spalten des Londoner „Athenäum* über Shapira’s 
Sammlung auftrat, nicht ganz überrafchen; dennoch verfehlten jie nit, allge: 
meines Aufjehen zu erregen, umd es entjpann ſich ein lebhafter Streit zwi: 
ſchen den Anfechtern und den Vertretern der Echtheit der fraglichen Antifen. 
Clermont-Ganneau befuchte nämlich gemeinjchaftlich mit Herrn Drafe die neue 
Sammlung, welde Shapira nad) dem Verkaufe feiner eriten Kollektion an das 
Berliner Mufeum angelegt hatte. Zunächſt fiel ihm auf, daß auf den neuen 
Objekten, die, obzwar roh, dennoch die Hand eine modernen Urhebers ver- 
rathen, die Infchriften in verdächtiger Berfchwendung vorfommen. Der Thon 
diejer Gefäße ijt der nämliche wie der heute noch bei den Töpfern Jerufalems 
gebräuchliche; die daran haftenden Salpeterablagerungen erwiejen ſich als ganz 
oberflächlich; kurz, Ganneau glaubte jich zu der Meinung berechtigt, daß in der 
ganzen Sammlung fein einziges Stüd echt jei. Ganneau ging aber noch weiter; 
er lie es ſich auch angelegen fein, die Quelle der Fälfchung zu ermitteln, und 
hierin mag er nicht ganz mit jener Bejonnenheit und Vorſicht vorgegangen jein, 
welche jonjt diefen Forjcher auszeichnen. Er hielt jid) nämlich für überzeugt, 
daß der ſchon genannte Selim jelbjt der Fäljcher ſei, die Geſchirre jelbjt modele 
und mit Inſchriften verjehe, um fie werthvoll zu machen, dann aber bei einem 
Töpfer brennen laſſe. Ganneau forschte demgemäß bei den Töpfern Jeruſalems 
und entdeckte endlich einen Lehrling, Namens Hafjan ibn el Bitar, der längere 
Zeit fir Selim gearbeitet hatte und freiwillig erflärte, er habe diefem häufig 
Thon geben müfjen. Selim habe den Thon zu allerlei Vaſen und Figuren mit 
und ohne Schrift verarbeitet, dann habe er jte zum Brennen gejchidt. 

Schon früher hatte Herr Drafe von Beduinen erfahren, die moabitiſchen 
Antifen würden in Jeruſalem erzeugt, dann nad) Moab transportirt, dort ver: 
graben und Herrn Shapira, als in Höhlen und Ruinen gefunden, um ſchweres 
Geld verkauft. Nun produzirte Herr Drake die wiederum freiwillige Mit 
theilung eines andern Töpfers, Hadſch Abd el Bali, welcher gleichfall3 den 
Selim der Fälfcherei beichuldigte und jeine „Antifen“ gebrannt zu haben er- 
Härte. Vorſichtiger als Ganneau, hatte Drake den guten Gedanken, fich dieſe 
Erklärung von Hadih Abd el Bakı jchriftlich ausftellen und die Authentizität 
derjelben in Gegenwart des Ausjtellerd durch dag britische Konſulat in Jeruſalem 
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beglaubigen zu laſſen. Drake hat ebenjo wie Ganneau bemerkt, daß, während 
in Shapira's erjter Sammlung die bejchriebenen Stüde jehr jelten, fie jebt ſehr 
häufig waren, und befennt fich zu der Anficht, daß Selim an Herrn Shapira 
zuerſt echte, dann, als er den Sammeleifer jeined Käufers gewahr wurde, ge- 
tälichte Funde verhandelt habe. Höchſt wahrjcheinlic find im Berliner Mufeum 
chte und unechte Antiken in umentwirrbarer Weije unter einander gemengt und 
hat außerdem der Ankauf der eriten Sammlung gleichjam wie eine Prämie auf 
die Fabrikation der Fälihungen gewirkt. 

AS Ganneau's und Drake's Enthüllungen in Jeruſalem befannt wurden, 
ſah man ſich dort auf dem deutichen Konſulate zu einer großartigen Unterſuchung 
des Sachverhaltes veranlaßt, die — wie übrigens bei der Art und Weiſe, in der 
man daran ging, vorausſichtlich — rejultatlos bleiben mufte. Sämmtliche 
Töpfer der Stadt erklärten nämlich, offiziell befragt, von einer jolchen Fabrikation 
feine Runde zu haben; ja Abd el Bali und Haſſan nahmen ihre Ausfagen, 
Eriterer troß jeiner Unterfchrift, zurück und jcheuten ſich nicht, endlich jogar 
Sanneau zu bejchuldigen, fie zu den erjten Ausſagen theil3 durch Gewalt, theils 
durch Bejtechung bewogen zu haben. Natürlich) that auch Selim, dev eigentliche 
Angeflagte, desgleichen. Kurz, die arabiiche Verlogenheit und Unzuverläffigkeit 
zeigte Jich in ihrer volljtändigen Nadtheit. Das Ergebniß der ganzen Vers 
handlung läuft darauf hinaus, da, wenn die Ausjagen, worauf Ganneau und 
Trafe jich jtüten, völlig wertlos find, dies in gleichem, wenn nicht höherem 
Maße von den neueren Ausjagen gilt, womit die eriten entfräftet werden jollen. 
Niemand dürfte aber anftehen, wenn überhaupt, jo den eriten, weil freiwillig 
gemachten Angaben Haſſan's und Abd el Baki's den höheren Werth beizumefjen. 
Sanneau durfte demnad) mit vollem Rechte die Situation dahin zuſammenfaſſen: 
entweder fügen die Araber oder er. Ein Drittes giebt es in der That nicht. 

In Serufalem hielt man e8 nunmehr abermal3 für gerathen, eine neue 
Erpedition zu veranstalten, woran wieder Herr Wejer, einer der Hauptverfechter 
der Echtheit der Moabiterfunde, Theil nahm; doch führte diejelbe zu feinem 
nennensiwerthen Ergebnijje. Die jchwerwiegenden Argumente, welche nun Herr 
Weſer zu Gunsten feiner Anfichten ins Feld führt, find hauptjächlich folgende: 
Auf den Antifen finden ſich vier verschiedene Sprachen, moabitiſch, himyaritiſch, 
nabatätfch und eine andere unbekannte. Das Moabitifche iſt auf ziveierlei Art 
geihrieben. Ein Idol trägt die Hare Injchrift el amath und auch ſonſt jeien 
noh Worte lesbar. ES bedürfe großer archäologiſcher und chemischer Kennt: 
niffe, um neuen Fabrikaten ein altes Ausjehen zu geben. Die Sammlung Shapira’s 
umfagte mehr denn 1000 Stüde der verjchiedenjten Formen. Auf jeder feiner 
Reifen nach Moab grub Weſer jelbit Thongeichirre aus. Nach allen Erfundigungen 
werden ſolche in Moab gefunden und an Selim verkauft. Endlich jeien jchon 
frühere Nachforſchungen bei den Töpfern Jerufalems jo wie jene in Selim’s 
Haus vefultatlos geblieben. 

Ganneau widerlegte num nicht alle dieſe Einwände, gewährte aber immer: 
hin merfwürdige Aufschlüffe. Was die angebliche Leſung einzelner moabitifcher 
Wörter anlangt, jo hegt er daran, wie uns dünkt, berechtigte Zweifel. Wichtiger 
it indeh der Nachweis, welchen er von den Fähigkeiten Selim’s liefert. Das 
Sacimile einev von Selim vor fünf Jahren aus der Erinnerung entiworfenen 
Zeichuung von „Lot's Weib“ ijt allerdings fein Meifterjtüd, aber mehr als 
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genügend, um ihm das Modelliven der angeblicdy moabitischen Figuren zuzutrauen. 
Seine Geſchicklichkeit offenbarte fi) ferner au in den Nachſchriften, welche er 
vom Mejchajteine brachte und welche jo gelungen waren, daß Ganneau danad) 
jeine undeutlichen Abklatſche vektifiziren fonnte. Daraus geht eine hinlängliche 
Befanntjchaft Selin’3 mit dem moabitischen Alphabete zur Evidenz hervor. 
Außerdem führte Öanneau an einer anderen Inſchrift den jchlagenden Nachweis 
vom Beitehen einer auf Antifenfälihung beruhenden Induſtrie in Jeruſalem. 

Hinfichtlih der moabitischen Alterthümer, jowol der in Berlin als Der 
noch in Shapira’3 Beſitz befindlichen, mußte man deshalb vorläufig an Der 
Meinung feithalten, daß die Infchriften zwar jtellemweije eine Auslegung, Die 
‚Objekte aber aud) Zweifel an ihrer Echtheit zulafjen. Ob nun gerade Selim 
der Fäljcher jei, jtand dahin; jo wenig wie Ganneau feine Bejchuldigung, fonnten 
jeine Gegner das Gegentheil beweijen; im Grunde genommen it es auch völlig 
gleichgiltig, wer der Fälſcher it, wenn gezeigt werden kann, wie dies Profeſſor 
Baur thut, daß die Infchriften überhaupt nicht echt fein fünnen. 

Diejer Aufgabe unterzogen ſich zwei tüchtige Gelehrte, die Profeſſoren 
Dr. Albert Socin und E. Kautzſch in Bafel, welche über die jpannende Frage 
eine eingehende Schrift veröffentlichten (Die Echtheit der moabitiſchen Alter: 
thümer geprüft von Brof. E. Kaugih und Prof. U. Socin in Bajel. Straß: 
burg 1876. 89); fie zerfällt in zwei getrennte Bartien, nämlidy in die Prüfung 
der Moabitica nad) Seite der äußeren Beglaubigung durch Socin, dann in jene 
nach inneren Gründen von Kautzſch. Der Gang der mit beiwundernswertber 
kritiſcher Schärfe durchgeführten Unterfuhung Socin's läßt jih in folgende 
Süße kurz zujammenfafjen: Bor Auffindung des Mejchajteines wußte man nichts 
von Alterthümern, die mit Sicherheit den Moabitern zuzujchreiben wären. 
Bejonders infolge des Fundes des Mejchafteines wurde in Jerujalem eine Fabrit 
von Inſchriften veröffentlicht, bis plößlich und in ungeheurer Menge moabitiſche 
Thonwaaren auftauchten. Das Nejultat der Weſer'ſchen Erpeditionen wach 
Moab ijt glei Null, da diefe Reifen unter der Führung eines Mannes (Selim 
el Dart) unternommen wurden, der als des Betruges höchſt verdächtig bezeichnet 
werden muß, und da die näheren Umstände, wie fie in den Neijeberichten ge- 
ichildert werden, die Möglichkeit der Fälſchung nicht nur nicht ausichliegen, ſon— 
dern geradezu nahe legen. Die Ganneau’schen und Drake'ſchen Enthüllungen 
machen bei der Ehrenhaftigkeit diefer Männer durchaus den Eindrud, daß fie 
dem wahren Sadjverhalt auf der Spur find. Die Unterſuchung der Angelegen: 
heit vor dem deutjchen Konſulargericht brachte blos ein großartiges Lügengewebe 
zum Borjchein, und c3 find die Schlüffe, welche auf die Ausjagen der Jeruſalemer 
Töpfer gegründet find, hinfällig, da die Interejjelofigkeit diefer Leute eine un— 
erwieſene Borausjegung ijt. Prof. Socin jchließt damit, jeine unbedingten Zweifel 
gegen die Echtheit der moabitiihen Thonwaaren auszujprechen. Nicht weniger 
gründlich geht jein Kollege Prof. Kautzſch an die Prüfung der inneren Gründe. 
Bor Allem Tiefert ev den Nachweis, das Prof. Schlottmann’3 Anjichten von 
einem unzüchtigen QTempeldienjte dev Moabiter durchaus nicht erwiejen find, 
indem wir aus bibliicher Duelle vom Kultus der Moabiter nichts Anderes wiſſen, 
al3 daß ſie einen Gott Kemoſch anbeteten. Weit entjcheidender find aber die 
Holgerungen, die Brof. Kautzſch aus dem Studium der Alphabete der Injchriften 
zieht; er zeigt nämlich, daß ſich Inſchriften darunter befinden, die aus 121, 
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beziehungsmweile 98 und 76 Buchſtaben beitehen, denen aber nicht weniger als 
6, beziehungsweije jogar 9 Buchſtaben des ſemitiſchen Alphabetes gänzlich fehlen, 
und darunter jo häufige Laute wie b, k, f, z u. ſ. w. Die Inſchriften erklärt 
er für volllommen jinnlos. Aber aud) Material und Form der Gegenjtände 
erwecken die größten Bedenken; die meijten diejer Alterthiimer zeigen eine neue, 
hellrothe Farbe, al3 fümen fie eben aus der Töpferei, und was die Form an- 
belangt, jo erinnert fie auffallend an moderne orientalische, namentlich arabijche 
Seihmadsrichtung. Ein Stüd jtellt jogar eine niedliche Tabakspfeife vor! 
Ten Todesitoß aber verjeßt ihnen die Mittheilung, daß die beiden Bajeler 
Soriher, in der Ueberzeugung, daß „Probiren über Studiren geht“, jich jelbit 
daran machten, Die Schwierigfeiten der Herſtellung von Figuren in Thon nad) 
einem vorliegenden Mujter zu erproben und erſtaunt waren, daß jie troß ihrer 
gänzlichen Ungeübtheit im Modelliren in fürzejter Zeit die gewünjchten Nefultate 
erzielten. Natürlich konnten jie nicht umbin, daraus den Schluß zu ziehen, daß 
ih die Sache für einen einigermaßen geübten Töpfer noch unendlich leichter 
geitalten müſſe. 

Nach dem Gejagten ijt e3 wol kaum nothwendig, beizufügen, welche Stellung 
wir in diefer Frage einnehmen. Die Anjicht der beiden Bajeler Gelehrten fand 
auch bald allgemeinen Anklang, und Autoritäten erjten Ranges, wie Alfred von 
Kremer in Wien und Prof. Dr. Th. Nöldede in Straßburg, iprachen ſich 
offen zu Gunſten derjelben aus. Doch war damit der Streit, der wie fein 
anderer in der Gegenwart die Gelehrtenrepublif erhigte, noch lange nicht zu 
Ende. Prof. Adolf Koh aus Schaffhaufen begab ſich nämlich zur Unterfuchung 
der Moabitica nad) PBalältina und kehrte von dort als Vertheidiger ihrer Echt: 
heit zurüd. In jeiner Schrift (Moabitiih oder Selimish? Die Frage der 
moabitiichen Alterthümer neu unterjuht von Adolf Koh. Stuttgart 1876. 8°) 
juht er die Annahme zu entlräften, daß die Selim'ſche Kopie des Mejchafteines 
dem Alphabet der moabitiihen Thonmwaarenkünftler zu Grunde gelegen babe, 
und es gelingt ihm in der That, diefe Meinung einigermaßen zu erichüttern, 
do ijt dies im Großen und Ganzen ein minder wejentlicher Punkt; aud) die 
Stage, ob Selim der Fälſcher jei, die Koch verneint, entjcheidet nicht im Ge— 
tingiten über die Echtheit der fraglichen Stüde. So vermochte auch Koch's 
Schrift die berechtigten Zweifel in feiner Weije zu bannen; vielmehr brachte jie 
in den Hauptfragen nur die erwiünjchteiten Belege für die Meinung der Bajeler 
Gelehrten. Bald nad) Koch war aud) Prof. Kautzſch nach dem Orient gewandert, 
und ein längerer Aufenthalt in Jeruſalem, den er zur Einziehung umfaljender 
Erfundigungen benußte, fonnte die ohnehin ſchon jtarfen Verdachtsgründe gegen 
die Echtheit der Moabitica nur noch anſehnlich vermehren. Dagegen zog das 
feine Häuflein der Gegner neue Nahrung aus den Ergebniſſen einer Reiſe, 
welhe im November 1876 der geadhtete Schwedische Orientalift Dr. Almkviſt 
ın Begleitung des Herrn Shapira nad) Moab unternahm, und wobei diejer 
Gelehrte hinter den eingejchlagenen Wänden der Höhlen bei Nubeibe aus dort 
befindlichen engen Hohlräumen in der That Thonjachen mit moabitischen Schrift- 
zeihen hervorzog. Freilich war auch diesmal der berüdtigte Selim el Dari 
von der Gejellichaft, indeß joll der Fund unter Umständen erfolgt jein, welche 
einen Zweifel an der Echtheit nicht gejtatten. Auch Freiherr von Münchhauſen, 
laiſerlich deutſcher Konjul im heiligen Lande, machte im Auftrage jeiner Regierung 
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einen Ausflug nah Moab und ging unter die glücklichen Finder „echter“ 
Moabitica, worauf er fich veranlaßt jah, einen viel bejprochenen und Aufjeben 
erregenden Brief an Hrn. Shapira zu richten, in welchem er diefem Herrn be 
zeugte, daß jeine Sammlung unmöglich unecht fein fünne. Leider vermag ein 
offizieller Ausſpruch wiſſenſchaftliche Zweifel nicht zu bannen, und obwol Jeder: 
mann einräumen muß und gewiß auch gern zugeiteht, daß wirfliche Alterthümer 
in Moab gefunden werden können — wie ja die Meichaftele thatfächlich beweiit — 
jo läßt jich nicht verfennen, daß auch dieje beiden jüngiten Beglaubigungs: 
erpeditionen feine gegen jede Anfechtung geiicherten Ergebnifje geliefert haben. 
Dr. Almlviſt's Bericht über feine Entdedung liegt noch nicht vor und muß jedes 
Urtheil darüber einjtweilen in Schiwebe gehalten werden; Hr. v. Miünchhaufen 
giebt aber jelbjt zu, daß fein Fund und die ihn begleitenden Umſtände nicht die 
Zweifel Soldier beihwidhtigen fünne, die zweifeln wollen. Das neuejte und, 
wie mir däucht, entjcheidendjte Ereigniß in Sachen der moabitiſchen Töpfe it 
indeß der erit kürzlich gelungene Nachweis pofitiv gefälichter Antiken dieſer 
Sorte. Leutnant Kitchener vom Palestine Exploration Fund brachte nämlich 
im Januar 1878 zwei irdene Gößenfiguren nad) England, die er in Jerujalem 
fäuflich erworben und deren Urjprung er auf Selim zurüdzuführen vermochte. 
Leutnant Kitchener verfihert, daß ganz ähnliche Töpferjachen um geringen 
Preis von der nämlichen Duelle zu erjtehen jeien. Bei einer polizeilichen Durch— 
juhung von Selim's Haus, die Baron Münchhaufen veranitaltete, fand man 
ein noch unfertige8, ungebranntes Eremplar einer Thonfigur vor, mit den nöthigen 
Inſchriften und Punkten, nebſt Werkzeugen, die zur Heritellung dienten. init: 
weilen jcheint alfo der Streit im Sinme Ganneau's, der weitaus die größte An: 
zahl Fachmänner aller Yänder hinter ſich hat, entjchieden; unter allen Umständen 
gebührt ihm aber das hohe Verdienſt in diefer Frage, die Wifjenichaft zur Vor: 
jicht gemahnt zu haben, die jie außer Acht zu laffen im Begriffe jtand. 
Syrien. Paläſtina ijt nur der ſüdlichſte Theil jenes längs der Küſte des 
Mittelländischen Meeres fi) Hinziehenden Yanditreifens, welchen die Araber Eid 
Schaͤm, die Europäer aber Syrien nennen. Es iſt diejer Küſtenſtrich das Wohn: 
gebiet der alten Phönikier, deren Name mit der vorgejchichtlichen Zeit Eu: 
ropa's innig verflochten ijt, und aud) hier begegnen wir mannichfachen Weber: 
reiten, die in die Urzeit hinaufreichen. Profeſſor Oskar Fraas aus Stuttgart 
machte der 1876 zu Jena tagenden Verſammlung deutjcher Anthropologen hödjit 
interefjante Mitteilungen über die von ihm 1875 unterjuchten phönikiſchen 
Höhlen am Fuße des Libanon, welchen ein ungemein hohes Alter zufommt. 
Der Höhlen und Grotten giebt es Taufende; in denjenigen, die er unterjucht bat, 
fand Fraas eine merkwürdige Lebereinjtimmung mit den europäiſchen, bejonders 
nit den ſchwäbiſchen, namentlich in der Art und Weife, wie am Libanon und 
in den deutjchen Bergen die alten Höhlen bewohnt jind. Es hatte jchon vor 
mehr als einem Jahrzehnt der Herzog von Luynes darauf hingewiejen, dat 
die Höhlen in der jogenannten Hundsgrotte, Nas el Kelb, an den Quellen des 
Hundfluffes, ähnliche Feuerfteinmeijer bergen wie in der Auvergne. Louis 
Lartet, fein Begleiter, machte dann darauf aufmerfiam, daß dieje Feuerſtein— 
mejjer auf eine alte Zeit hinweijen, in welcher bereits die Hausthiere am Libanon 
eingeführt gewejen wären. Dem iſt num nicht ganz jo; denn es iſt Fraas nah 
kurzem Graben und Suchen gelungen, in erjter Linie Stüde vom Rhinozeros 
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zu finden, von Bos primigenius, Bos bison, aud) von einem Bären. Bär, 
Auerochs und Rhinozeros jind die eigentlich leitenden Thiergeſtalten für die 
deutichen Höhlen; jie jind e8 gerade jo am Libanon wie an der ſchwäbiſchen 
Ab. Was neu ijt und nicht übereinjtimmt, das find Thierformen, die Frans 
nicht anders bezeichnen fann, denn al3 die Vorfahren unjerer Hausthiere. 
Daß wirklich die Ziege neben dem Steinbod in großer Anzahl dort liegt, ift 
eine unbejtreitbare Thatjache. Es find übrigens nicht ganz unfer Schaf und Ziege, 
die wir fultiviren, aber Fraas möchte jie Capra oder Ovis primigenius nennen. 
E3 jind das eben Fornten, die wol aud) in ganz ähnlicher Weife die Mutter- 
und Stammformen für die Hausthiere des Abendlandes find, und es ftimmt 
au die ganze Annahme der Kulturgejhichte damit überein, daß wir unfere 
Hausthiere von dorther bekommen haben. 

Eines der wichtigſten Merkmale des Fundes in den Höhlen des Libanon 
it nun, daß das Konglomerat, in welchem die Feuerjteinmefjer, die Knochen 
und Zähne liegen, ein mit den dortigen Gletſchermoränen zufammenhängendes 
Gebilde iſt. Es zieht ſich am Fuße des hohen Samnin, der heutzutage noch zehn 
Monate des Jahres mit Schnee und Eis bededt iſt, ein Schuttwall herum, 
gerade jo wie in den Alpen, jo daß Jeder, der die Moränen gejehen hat und 
eine ſolche Landſchaft kennt, auf den eriten Blid jagen muß, daß wir es mit 
Moränenjchutt zu thun haben, der vom Fuße des Hochgebirges ausgeht. Dieje 
Moränenſchuttmaſſen deden nun die Höhlen zu. Es ijt dad Wady Djoͤs (Nuß— 
baunthal), das vor Fraas faum ein Europäer genauer unterjucht hat, aus defjen 
Höhle er die allerichöniten Feuerjteinmeijer, den Bärenfiefer und die verfchiedenen 
Capra- und Ovisarten herausgenommen hat. Die Höhle ift mit einem jolchen 
Schutte von Moränen zugededt, daß ein Jeder, der mit unbefangenen Augen 
vor der Höhle jteht und den Moränenjchutt am Rande hin verfolgt, jagen muß, 
da diefe Höhle vor dem Gletſcherzuge Schon von Menjchen bewohnt geweſen 
fein mußte, welche hier die Steine gejchlagen und die Thiere gejchlachtet haben. 
In welche Zeit dies hineinreiht, will Prof. Fraas hiermit nicht ausjprechen. 
Aber der Umstand, daß wir in Europa jowol in den Höhlen als in den Schotter- 
gebirgen übereinjtimmend mit den Funden am Libanon die Rejte von Mammuth, 
Rhinozeros, Bär u. ſ. w. finden, weijt darauf hin, daß auch jene Thiere viel- 
ah al3 präglacial und die Menfchen, welche Feuerſtein gejchlagen haben, als 
in dieſe Zeit hineinragend angejehen werden müjjen. (Korreſp-Bl. f. Anthrop. 
1876. ©. 121.) 

Die Menjchen, weldye die Feuerjteinmefjer des Libanon erzeugten, waren 
indeß nicht die Phönifier, jondern find diefen im Befige des Landes voran- 
gegangen. Der Sage nad) find die Phönifier, ein ſemitiſcher Vollsſtamm, von 
den Ufern des Perſiſchen Meerbufens gekommen und in das von Bhilijtern und 
Kananitern, wahrjcheinlich Hamitischen Stämmen, bewohnte Gebiet zu einer Zeit 
eingewandert, die fi nicht mehr genauer bejtimmen läßt, jedenfall3 aber in ein 
iehr hohes Altertum fällt. Die Blüte der phönikiſchen Handelsitadt Sidon 
reiht von den Tagen Jakob's bis auf die Zeiten Homer's; ein Jahrtauſend vor 
unjerer Zeitrechnung waren die Phönifier fchon ein wichtiges weitverbreitetes 
Handelövolf und ic füge des Vergleiches willen Hinzu, daß um jene Epoche 
weder Griechen noch Römer als hiſtoriſche Völker eriftirten. Ueber das Mittel: 
meer hinaus, an die Küften des Atlantifchen Ozeans, erjtredten ſich ihre Fahrten 
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und Niederlafjungen, und weithin über die Barbarenländer des Weſtens haben 
fie zuerit den Schimmer und Reiz einer höheren Kultur verbreitet. Peſchel 
hat gezeigt, wie die Nähe danfbarer überſeeiſcher Ziele überall vor Allem an— 
vegend wirfe zu den eriten Verfuchen, die Küjte zu verlafjen. Den Phönifiern 
winfte als leicht erreichbarer Gegenjtand die nahe Kupferinjel Cypern. Von 
bier breiteten fie ſich allmählich über das ganze Mittelländische Meer aus, welches 
in alter Zeit füglich als ein phönikiſcher See gelten darf. 

Zu befonderer Entwidlung gedieh bei den Phönikiern die Bronze, jo jehr, 
daß man fie lange für die Verbreiter der Bronzegeräthe jogar im europätjchen 
Norden gehalten hat. Der Nejtor vorhiftoriicher Archäologie, S. Nilsjon (Die 
Ureinwohner des jfandinavischen Nordens. Aus dem Schwediihen. Hamburg 
1863— 1865. 8°) und Frederic de Nougemont (L’äge du bronze ou les Semites 
en oceident. Paris 1866. 8°) find die vornehmiten Vertreter diefer Anficht, 
welche troß de3 Gewichte der beiden Namen dermalen al3 ziemlich verlafjen 
gelten kann. Phönikischerjeits liegen Feine Dokumente zu Gunſten einer jolchen 
Annahme vor; doc iſt es jicher nicht die weite Entfernung, welche al3 wichtiges 
Hinderniß der Nilsjon’shen Hypotheje entgegentritt. Die Meinungen von der 
Leiftungsfähigkeit der antiken Schiffahrt find allerdings jehr veridhieden; da 
wir jedod) in der Gegenwart jogar Völker kennen, welche ohne nautische Kennt: 
niffe, ohne Seekarten, ja zum Theil noch jet ohne Schreibefunjt weite umd 
kühne Seefahrten unternehmen, jo haben wir nicht nöthig, uns die Fahrten der 
Phönikier jehr beichränft zu denken. Dennoch läßt ſich mit ziemlicher Beſtimmt— 
heit ausjprechen, daß die Phönikier niemals in den europäischen Norden gelangt 
find. Die gänzliche Abwejenheit phönikiſcher Ortsnamen in Nordeuropa tft nur 
einer der mannichfachen Beweije hierfür. Prof. Beichel hat überzeugend had): 
gewiejen, daß überhaupt Seefahrten niemals ziel: und planlo8 unternommen 
werden, daß vielmehr ſtets ein bejtimmtes Lockmittel den Seefahrern ihre Pfade 
wies. Sind demnad) die Phönikier wirklich nad) Nordeuropa vorgedrungen, jo 
haben jie dort ettvas Bejtimmtes gejucht, ſind aber nicht, einem zweckloſen Drange 
folgend, dahin gelangt. Nun giebt es allerdings Lockmittel, welche die Phönikier 
zu der weiten Fahrt wenigitens nad) Nordweiteuropa wol bewegen fonnten; 
e3 find dies das zur Heritellung der Bronze unentbehrliche Zinn und der gleißende 
Bernitein, ein fojiiles Baumharz, welches das Alterthum dem Golde an Werth 
gleich erachtete. Was das Zinn betrifft, jo findet es ji) wol in Europa, 
allerdings nur am wejtlichen Rande diejes Welttheiles, aber von Gornwallis 
über die weitlichen Spiten von der Bretagne bis zum ſpaniſchen Galicien. Die 
übrigen Fundorte des mit Ausnahme von Indien und dem ojtindischen Archipel 
jonjt ſpärlich vorkommenden Metalle8 waren im Alterthume wol unbekannt. 
In Frankreich hat man aber im laufenden Jahrzehnte die Spuren alter Aus: 
beutungen von Zinngruben aufgedekt und jehr wahrjcheinlich fand eine jolche 
auch bei den Zinngruben Galiciens und Lufitaniens jtatt. Bekannt waren fie 
zuverläfiig. War es den Phönikfiern um die Herbeiichaffung des weſteuropäi— 
ſchen Zinnes zu thun, jo brauchten fie offenbar nicht bis Cornwallis zu jegeln, 
jondern konnten jchon weit näher billiger und bequemer, an der hiſpaniſchen 
und gallischen Kite, ihren Bedarf decken. Wären aber auch wirklich phönikiſche 
Seefahrer bis an die Weſtküſte Frankreichs oder zu den Sorlingischen Inſeln 
gelangt, jo konnten jte doch nur die Urjprungsttätten des Zinnes aufgefucht haben. 
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Diefes Metall mußte folglich zuvor abgebaut worden fein, und nicht blos abge: 
baut, fondern e8 mußte auch Schon auf anderen Wegen als auf phönififchen 
Schiffen das Mittelmeer erreicht haben. Dieje Wege fonnten nun feine anderen 
jein als folche des Landhandels, und werden wir diejelben jpäter gelegentlich 
näher fennen fernen. Daß die Phönifier an dem Zinnhandel ji) beteiligten, 
unterliegt wol feinem Zweifel, und gewiß haben jie auch zur Verbreitung der 
Kenntniß des Erzguffes bei den Völfern des Mittelmeeres erheblich beigetragen. 
Sp wenig wie die übrigen Semiten bedienten ſich aber die Phönikier ausſchließ— 
li) der Bronze; vielmehr jteht es feit, daß fie aud) das Eijen von Alters her 
icon fannten und bearbeiteten. Darauf deuten ſchon ihre kosmogoniſchen Sagen 
hin, denen zufolge Benator und Piscator, welche unmittelbar dem Gejchlechte 
der Himmelshöchſten entſtammten, zwei Söhne erzeugen, die das Eiſen und 
dejien vielfache Benußung entdeden. Ein anderer Mythos jchreibt bereitS dem 
Baal oder Belus die Erfindung des Eijenjchwertes zu. Daß die Phönifier aud) 
ſchon Eifenarbeiten gekannt, hat fich durch einen vor einigen Jahren gemachten 
Fund des ſchwediſchen Neifenden Dr. Landberg beitätigt. Dieſer hat nämlid 
im Libanon eine Grotte, genannt Berty, gefunden, welche mehrere Kilometer 
lang fein foll und die in ihrer. ganzen Ausdehnung von Eifenerz durchzogen ift, 
das, wie eine in Beyrut angeitellte Analyje ergab, das Dannemora-Eijen an Qualität 
bedeutend übertrifft. Der nämliche Forjcher hat aber überall im Libanon aud 
Bernitein in natürlichem Zuſtande vorgefunden. Bei Dicheba, vier Stunden 
von Sidon entfernt, unterjuchte er unter Anderm ein großes Bernfteinlager, 
wojelbjt nicht nur Harz, jondern aud) die verfohlten Bäume, aus welchen das— 
jelbe floß, angetroffen werden. Ganze Baumftüde, an welchen noch Bernitein 
feitjigt, hat der ſchwediſche Naturforicher gefammelt, um ſolche dem Stockholmer 
Muſeum, für deſſen Rechnung er forjchte und grub, zu übermachen. Derjelbe 
bemerkt mit Recht, es jei dadurd) bewiejen, daß die Phönikier nicht aus ihrem 
Lande herauszugehen brauchten, um den für fie jo wichtigen Bernitein zu holen. 
E3 hat fie aljo wol auch diejer nicht nad) dem Norden Europa’3 gelodt. 

Alterthümer Kyperns. Der jyrijchen Küfte gegenüber entjteigt dem Meere 
die ob ihres Reichthumes an Kupfer im Alterthume hochberühmte Injel Kypern, 
ihrer natürlichen Lage wegen zugleich eine uralte Station der Seefahrer. Semiten 
de3 gegenüberliegenden Feitlandes, Ehetiter und Cheviter erjcheinen in der Ge 
Ihichte al8 die eriten Kolonifatoren der Inſel, ihnen folgten bald die Handels: 
niederlafjungen der Phönikier. Kypern, dereinft von aſſyriſchem, phönikischen, 
ägyptiichem Einfluffe beherricht, iſt eigentlich al3 die Wiege griechiſcher Kunſt 
zu betrachten, die aus den älteren Civiliſationen hervorwuchs, fie alle weitaus 
überjtrahlend. Eroberungen, Aufftände, ein ewiger Wechſel der Berhältnifie 
war das Geſchick der Inſel, auf der gar viele Herricher ihre Spuren zurüd- 
gelajjen, von jenen der ſemitiſchen Rafjen bis zu den Venetianern. 

Da finden ſich denn bunt neben einander Kunſtgegenſtände der unterjochten 
und der erobernden Volksſtämme und es läßt jich aus den verjchiedenen Boden- 
ihichten ein Stüd vielbewegter Geſchichte ablejen, wie aus einem Buche. Un- 
gefähr wol tauſend Jahre vor unferer Zeitrechnung hatten ſich Phönikier auf 
der Inſel angefiedelt. Muthmaßlih war Citium die erjte femitische Kolonie. 
Unjere Bekanntſchaft mit den eriten griechischen Anfiedelungen auf Kypern ſtammt 
aus der Ilias und Odyſſee. Sargon madte 707 die Injel tributpflichtig; nad 
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Herodot ſchwang Amaſis ſein Scepter auch über fie und unter Kyros bildeten 
Kypern, Phönikien und Paläftina eine Satrapie. Dann fam der ionische Auf: 
jtand und nun erhalten wir durch Herodot vollites Licht über die Verhältnifje 
der Injel. Erjt General di Cesnola, dem amerikanischen Konful auf Kypern, 
war es in der Gegenwart vorbehalten, durch jeinen unermüdlichen Eifer die 
Kunſtſchätze zu heben, welche der Boden der Inſel feit vielen Jahrhunderten 
ihon barg, und jo zugleich Zeugniß der vielfahen Geſchichtsphaſen, welche fie 
durchgemacht, an den Tag zu fürdern. (General di Cesnola, Cyprus; its 
ancient cities, tombs and temples. London 1877. 89%). Cesnola fand denn 
auch bei jeinen Nachgrabungen räthjelhafte Gegenjtände: Inſchriften in fremden 
Schriftzeichen und Götterbilder, die noch nicht frei jind von dem verzerrenden 
Zuge, den die alten Religionen ihren Sinnbildern göttliher Wejen aufdrückten. 
Zuerſt grub er bei Zarnaca eine Anzahl Terracottafiguren aus, unter denen eine 
ägyptische Göttin mit einem Kuhkopfe einen jehr hervorragenden Bla einnimmt. 
Cesnola muthmaßt, daß die Fundſtätte ehemals einen Tempel trug, und datirt 
denjelben ringsum liegenden Gräbern nah auf 400 v. Ehr. E3 jcheint dem: 
nah, daß ſolche rohe, halb Thier- halb Gottheitsgejtalten nicht nothiwendig in 
das fernjte Alterthum zurückdatirt werden müſſen. Außer diejen Terracottafiguren 
lieferte Larnaca noch einen großen Sarktophag, ähnlih jenem von Sidon im 
Britiihen Mufeum, phönikiſche Injchriften und eine archaiiche Vaſe mit dem 
„geheiligten Baume“, der aſſyriſche Kunjtwerfe häufig Fennzeichnet. 

Bon Larnaca, in der großen jüdlichen Bucht, begab ſich der Konſul land» 
einwärts nad) Dali, einem Dorfe nicht weit von Fuße des Berges Tamajjus, 
der reich ijt an Kupferminen aus dem Alterthume. Es ijt Dies das alte Jdaltum, 
wojelbjt einer der größten Tempel der fyprifchen Venus jeine Stelle hatte. Un: 
weit davon hatte Graf von Vogue 1862 die Stätte einer einjtmaligen Phönikier— 
anliedelung nachgewieſen. Cesnola aber war der Erjte, der wejtlich von Dali 
eine ausgedehnte Nekropole entdedte. Die Gräber, ofenförmig gebaut und mit 
großen Steinblöden verſchloſſen, enthielten wohlgeordnete Skelete, umgeben von 
einem Neichthume an Irdenwaaren. Man fand Gräber in einer Tiefe von 
2,10 m vor, an manchen Stellen aber über denjelben andere, nur 1,25 m tief. 
Tiefe oberen Grabjtätten waren voll von iriſirendem Glaſe, römischen Yanzen 
und Goldornamenten. Den Boden diejer gräfo-römischen Gräber ausjchaufelnd, 
itieß man auf die phönifischen. Offenbar waren die erjten Grabjtätten ſchon 
lange vergefjen geweſen, als man die zweiten grub. Doch wurde in einen der 
tieferen Gräber ein Bronzegefäß von zweifellos griechifcher, wenn auch früh— 
griehischer, noch ganz unter ägyptiſchem Einfluffe jtehender Arbeit gefunden. 
Auch fand man bei Dali eine Bronzefigur, eine nadte Frauengejtalt in franzöſi— 
ſchem Geſchmacke, außerdem zahlreiche andere phönikiſche und griechiſche Artikel, 
wie goldene Ohrringe, Medaillon, Fingerringe, ſilberne Armbänder, Ringe, 
Löffel, Münzen; fupferne und bronzene Speere, Lanzen, Streitärte, Spiegel; Ringe, 
Taſſen, Kochgeräthe, Statuetten, Gößenbilder, Münzen, Schnallen, Dreifüße ıc., 
jerner loſtbare Steine, wie Karneole, Amethyite, Rubinen, Achate; Glasbecher, 
Flaſchen, Venusſtatuetten, lebensgroße Köpfe, Heine Sarfophage, Grabjäulen, 
Thierfiguren, Lampen und viele Gegenjtände, aus Terracotta angefertigt. Einige 
der bemalten Vajen find gegen 1 m hoch. Unweit Dali findet fi) die nod) 
weit ältere Grabjtätte von Alambra. Hier enthielten die Gräber grob gefertigte 
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Thongejtalten, ſymboliſch Alter, Gejchlecht und Rang der Verjtorbenen daritellend. 
Die Soldatengräber enthielten Terracottafiguren, Fußſoldaten vorjtellend; in 
anderen fand man Wagen und Pferde aus Thon, oder Venusitatuetten. Ju 
einer der nach der Anficht Cesnola's ältejten Grüfte wurden Vaſen aufgefunden, 
die „in ihrem Charakter identisch mit jenen find, welche Dr. Schliemann in Hiffarlif 
auffand.“ Eben wegen diejes Umſtandes, dejjen Bedeutung ein jpäterer Ab: 
ichnitt klar machen wird, find die fyprijchen Altertyümer von hoher Wichtigkeit 
und beanjpruchen eine Erwähnung in diefem Buche. 

Arabien. Blos der Volljtändigkeit halber erwähne id), daß auch in der 
wenig befannten Halbinjel Arabien megalithiiche Bauten vorkommen. Pater 
Kohen fand im Dijtrikte Nafım bei Khabb drei große Steinringe, beitehend aus 
Trilithen von folofjalen Dimensionen. Aud) der Engländer W. Gifford Balgrave, 
dejien Glaubwürdigkeit übrigens im höchſten Grade fraglidy ijt, gelangte auf 
jeiner angeblihen Wanderung von Hayel, der Hauptitadt des Dichebel Schomer, 
nach Bereydal) in der Landſchaft Nieder-Kaſim umd in der Nähe der Stadt 
Ayım an, diefe Dolmen, gewaltige Steine, ungeheure Mafjen, welche mit dem 
einen Ende jenfrecht in den Boden gejtellt waren. Einige derjelben dienten als 
Stüße für ähnliche Maſſen, die oben quer über ſie gelegt waren. Sie jind in 
einer Kurve aufgejtellt und haben allem Augenicheine zufolge einjt den Theil 
eines großen Kreiſes gebildet. Viele andere derartige Fragmente lagen unweit 
von diefer Stelle under, die Zahl der nod) aufrecht jtehenden beträgt acht oder 
neun. Zwei jtehen 3—4 m von einander entfernt und gleichen großen Thon: 
pfeilern; fie tragen nod) ihren horizontalen Ouerbalfen, da h. einen über fie ge 
legten mächtigen Steinblod. Bei manchen fehlt die Querüberlage; die anderen 
aber tragen diefes Hauptſtück. Einer von diefen Duerjteinen war jo ungemein 
genau balancirt, daß er Balgrave wie ein Wag- oder Wadeljtein (rocking stone) 
vorfam. Er ritt auf jeinem Kameele unter ihm durch und bemühte jich, mit 
ſeinem Reitſtock ihn zu erreichen, dies gelang ihm aber nicht, denn er lag höher 
al® 5 m über dem Boden. Es jcheint, als ob dieſe Blöde aus den Stalkitein: 
gebirgen in der Nähe ausgehauen worden feien; fie find voh geformt, zeigen 
weiter feine Spur von Bearbeitung, und von Figuren oder Zierrath it gar 
nichtS zu bemerken. Palgrave's Begleiter jagten ihn, daß in der Nähe der nicht 
weit von Ayın gelegenen Stadt Naß ein ähnlicher Steinfreis, gleichfalls von jo 
ungeheuren Dimenftonen, vorhanden fei, und nad) Südwejten hin, in der Richtung 
nach Henakiyeh, an den Grenzen des Hedſchaͤs, noch ein dritter. (William Gifford 
Palgrave, Narrative of a years journey through Central- and Eastern 
Arabia. 1862— 1863. Yondon und Cambridge 1865. 8°. I. Bd. ©. 251.) 
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258 iſt fein geringer Beweis für das hohe Alter des Menſchen auf 


— Erden, daß auch der ſchwarze Erdtheil, und in dieſem wiederum 
\r das Nilthal, d. h. jene Planetenſtelle, an welcher die beglaubigte 


Menjchengejhichte am weitelten nad) rückwärts ich verfolgen läßt, 
zahlreiche vorhiltorische Spuren des Menſchen aufzuweiſen vermag. Diejelben 
laſſen fid) auf afrifanischem Boden in drei beſtimmte Gruppen zerlegen, die 
nach einander zur Betrachtung kommen jollen: in die Steingeräthe Aegyptens, 
in die megalithiſchen Denkmäler des nordafrifanischen Atlasgebietes, endlich in die 
Steinfahen Südafrika's. Ich beginne mit Aegypten. 
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Aegypten. Was man bi vor etwa zehn Jahren in Uegypten an menjc- 
lihen Werfen gefunden hatte, gehörte Alles der geiichtlichen Zeit an und von 
den ältejten Denfmälern konnte man ihren Urjprung nachweiſen. Zu dieſen 
älteften Denkmälern find unftreitig die Pyramiden zu rechnen, gewaltige Gräber: 
bauten, welche die Könige des alten Reiches errichteten. Die berühmteiten Py— 
ramiden, vierzig an der Zahl, erheben jich in der Nähe von Kairo bei dem 
7 km davon entfernten Städtchen oder Dorfe Gizeh am Nil, und darunter 
jind jene des Chufu, Chafra und des Menkera die befanntejten. Für das Alter 
der Zeit ihrer Erbauung hatte jid) bis unlängjt ein bejtimmtes allgemein an: 
genommenes Rejultat noch nicht herausgejtellt, und jo ſchwanken denn die An: 
fäße für den Beginn der eriten ägpptijchen Dynaftie ziwiichen den Jahren 5702 
und 2000 dv. Chr. Verhältnigmäßig am meiften Annahme hat noch die Be- 
rechnung von Lepſius gefunden, der die Thronbeſteigung des erjten Königs der 
eriten Dynaftie, Menes, gewiſſermaßen der eriten hiſtoriſchen Perjönlichkeit 
Aegyptens, welche Denkmäler wie Klafiifer nennen, in das Jahr 3892 v. Ehr. 
jeßt. Und in der That müfjen wir den Beginn der eigentlichen ägyptiſchen Ge 
Ihichte au den verichiedenjten Gründen jpätejten® um vier Nahrtaufende vor 
Ehrijti Geburt annehmen. Mancherlei jpezielle Unterſuchungen bejtätigen Die 
Nichtigkeit dieſes Anjabes. Die ägyptischen Aſtronomen liebten e8, bei bemerfens- 
werthen Ereignifjen die Konjtellationen einiger Hauptgeitirne, namentlich des 
Sirius, den jie Sothis nannten, zu notiren. Die ältejten diefer Aufzeichnungen 
reichen aber nad) modernen Berechnungen bis in das vierte Jahrtaufend vor 
unjerer Zeitrechnung zurüd. Ferner, wenn man einen Graben gräbt oder jonit 
einen Einſchnitt macht in den Boden des Nilthales, jo findet man in der Regel 
eine Yage vegetabiliicher Erde von mindeſtens 7 —8 m Tiefe, entjtanden aus 
dem alljährlich abgelagerten Schlanme des Stromes; diefe Schicht ruht ım- 
mittelbar auf einem Bette von Meerfand. Sehr genaue Arbeiten haben nun 
die Gelehrten der Napoleonischen Erpedition darauf geführt, die Erhöhung 
dieſes Alluvialbodens auf 126 mm für das Jahrhundert zu beitimmen, und 
jomit fünnte die ägyptische Geſchichte höchitens um 4475 vor Chr. beginnen. 
Begreiflicherweiie jedoch entbehren jolche Berechnungen jedes jicheren Anhaltes. 
Dieje Mefjungen können nur für den betreffenden Ort Geltung haben und derge- 
jtalt lokale Rejultate geben fein allgemeines. Deſto wichtiger war es, daß es 
dem franzöjiichen Neguptologen Herrn Frangois Joſeph Chabas (geb. 1817 in 
Briangon) vor Nurzem gelungen it, das Alter der Pyramiden auf das Genaueſte 
zu bejtimmen. In dem jogenannten „Papyros Ebers“ hat der gedad)te Gelehrte 
einen bislang unentzifferten Königsnamen gefunden und in zuverläjliger Weije 
herausgebradht, daß es jener des Königs Menkera, des Erbauers der dritten 
Pyramide, jei. Weiter berichtet der Papyros, daß im neunten Regierungsjahre 
diejes Fürſten der heliafiiche Aufgang des Sothis ftattfand. Daraus ergiebt 
ſich durch eine einfache ajtronomische Rechnung, daß jenes neunte Negierungs: 
jahr des Menfera zwiichen 3010 und 3007 v. Ehr. fällt. Die nach ihm be- 
nannte Pyramide ward aljo im 31. Jahrhundert vor unſerer Nera erbaut, und 
wenn man ein Jahrtauſend zwiichen Menkera und Mened annimmt, jo hätte 
Letzterer im vierzigiten Jahrhundert gelebt, was der Annahme von Lepfius 
jehr nahe kommt. Dies iſt nun das höchſte Alterthum, welches die Annalen 
der Menjchheit auf wiſſenſchaftlichem Wege zu erreichen geitatteten. 
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Schon längit hatte man sich die Frage vorgelegt: mit welchen Werkzeugen 
die alten Negypter die Wunderbauten der Pyramiden zu Stande gebracht haben. 
und zwar in einer Vollfommenheit dev Bearbeitung und Glättung des härteſten 
Materiales, 3. B. des Granits, daß es jetzt noch, nac) mehr als 54 Jahrhunderten, 
dem Bejucher der Korridore in der Pyramide des Chufu unmöglich ift, auch mit 
der feinsten Federmefjerklinge in eine Zuge der Eolojjalen Blöde einzudringen. 
Angelichts diejer vor Augen liegenden Thatſache ilt die Annahme einer Ber: 
wendung de3 Eijens, d. h. eiferner Werkzeuge, faun abzumweijen. Da bradıte 
den Münchener Negyptologen J. Lauth ein glüdlicher Gedanke, ein Geiſtesblitz, 
wie er genialen Menjchen mitunter zu Theil wird, auf die Idee, das ägyptiſche 
Wort ba fünne Eijen bedeuten. Er fand, daß dieſer Beitandtheil ſchon in dem 
Namen des jechjten Königs der erjten Dynaftie Mie-ba-&s auftrete, und ſchloß 
daraus, die Bekanntichaft der Aegypter mit dem Eiſen müfje ins vierte Jahr: 
tanjend vor unſere Zeitrechnung zurüdreichen. Seitdem hat Lauth mehrere 
Stellen gefunden, wo das Wort ba den Zufaß führt ne-pe, das ijt: des Himmels, 
jo daß den Aegyptern das Himmelseifen oder Meteoreifen befannt geweſen jein 
muß. Der Münchener Gelehrte folgert daraus, der jpätere bergmännijche Bau 
auf Eifenerz jet Dadurch nicht ausgeichloffen und es habe die Beobachtung des 
Verhaltens der noch glühenden Mafje des Meteoreifens die Aegypter von jelbit 
auf das Schmelzen der Erze und die Bereitung des Eiſens geführt. Das hobe 
Alter des Eiſens iſt indeſſen von dieſen ſprachlichen Erwägungen nicht abhängig 
zu machen. Denn es beſitzen einzelne Muſeen ägyptiſche Wagen oder Theile von 
ſolchen, an denen ſich verarbeitetes Eiſen befindet, das erweislichermaßen nicht 
erſt ſpäter hinzugefügt worden iſt. Einer dieſer Wagen ſtammt aus der Zeit 
des Ramſes II. (Seſoſtris), ſomit mindeſtens aus dem vierzehnten Jahrhundert 
vor Chriſtus, ein anderer aus der Epoche Thuthmoſis' III., ift alſo reichlich 
zwei Jahrhunderte älter. Aus jener Zeit mögen aud) die Sicheln ſtammen, die 
von Belzoni unter der Baſis einer Widderſphinx in Karnak bei Theben hervor: 
gezogen wurden; in ein unglaubliche Altertum führt aber die Klinge zurüd, 
die der Architekt Perring 1835 bei der Unterſuchung der großen Pyramide 
(des Ehufu, älter aljo als jene de3 Menfera) dort eingemauert fand. Es jind 
dies wol die ältejten Stücde Schmiedeifen, welche man befißt, und Chabas hat 
wol Recht zu jagen, die Negypter hätten das Eiſen gefannt jelbjt vor der Morgen: 
Dämmerung ihrer geihichtlicen Zeit. In den ägyptifchen Gräbern findet man 
zwar fein Eijen, von dem man jagen fünnte, es müfje aus der alten Zeit jein; 
dies kommt aber daher, daß Eijen mit der Zeit verjchwindet; es löſt ſich 
dur) den Sauerſtoff der Luft in Roſt auf. Nun kann man aber von dem 
1835 in der großen Byramide gefundenen Stüd Eifen in der That behaupten, 
daß es mehr al$ 5000 Jahre alt fein muß. Bei näherer Unterjuchung eines 
Luftkanalausgangs, die ziemlich ſchwierig war, weil die Steine außerordentlich 
jet und ſicher auf einander gefügt jind, jo dab man zur Sprengung mit Pulver 
Ichreiten mußte, fand man in einer bis dahin — luftdicht verſchloſſen 
geweſenen Fuge ein flaches Stück Eiſen von 0,15 m Länge und 0,05 m Höhe, welches 
zwei ganz gerade Kanten hatte. Da der Fundort bis dahin vollfonmen luftdicht 
verichlofjen gewejen und es unmöglich war, daß Jemand das Eifen vor dieſer 
Operation hätte hinein praftiziven können, jo ijt nothiwendig anzunehmen, daß 
es wirflich aus der Zeit des Baues jtammt Wir müſſen daher mit Lepfius, 
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dem Mortillet beipflichtet Alatériaux. IV. Bd. S. 210), der Ueberzeugung fein, 
daß zur Zeit der großen Pyramide Eiſen nicht nur exiſtirte, ſondern auch ſchon 
zum gewöhnlichen Gebrauch diente. Granit, Quarzit und Bajalt hätten übrigens, 
wie Yepfius richtig betont, ohne Stahl gar nicht bearbeitet werden fünnen. 
Rol war aud) die Bronze jchon unter den eriten Dynajtien bekannt und jehr 
verbreitet, und die von dent jchottiichen Geologen Leonhard Horner (geb. 
zu Edinburg um 1785, gejt. zu London am 5. März; 1864) und dem Armenier 
Hekekyan-Bey 1851 — 1854 unter Yinant:Bey im Alluviallande des Nil: 
delta’s ausgeführten Bohrungen bei Heliopolis und Memphis ergaben nod) 8 m 
unter der Oberfläche des .heutigen Alluviums ein Nupfermejjer, bei 20 m nod) 
Scherben. Allein die Bronze ijt gleichfall$ zur Bearbeitung dev harten Gejteine 
untauglich. Seitdem im Jahre 1867 im Muse& de St. Germain en Laye 
bei Baris praftifche Verjuche vorgenommen wurden und es fich herausitellte, 
daß fein Bronzemeißel auf Granit, Diorit u. dgl. „beißen“ wollte, bezweifelt 
Niemand mehr, dab die Syenitblöde der Pyramiden, die Hieroglypheninichriften 
der Tempel und Obelisfen nur mit Stahl bearbeitet wurden. Nun hat man 
wol gejagt, das Eijen bedürfe bei jeinem Schmelzprozefje einer jo großen Hiße, 
dab dieje von den alten Megyptern gar nicht hätte hergejtellt werden können. 
Tagegen bemerkt Lepſius, daß es, um Stahl zu gewinnen, gar nicht nöthig iſt, 
das Eijen vorher zu jchmelzen. Wenn man die Eifenerze nur bis zu einem ge 
wiſſen Grade erhißt, jo werden jie, ohne wirflich zu ſchmelzen, doch Hämmerbar, 
und jo wird man Stahl erzielen ohne hohen Hißegrad. Es it ja befannt, daß 
auch jeßt noch afrikanische Völker das Eiſen bearbeiten, ohne es zum Schmelzen 
zu bringen. Sie erhißen e8 in kleinen Defen jo lange, bis das Oxyd ganz durd)- 
gedrungen ijt und es hämmerbar macht (Verhandl. d. Berl. Geſ. f. Anthrop. 
1873. ©. 64). Uebrigens findet man es gar nicht unwaährſcheinlich, daß die 
Aegypter im Beſitze des indischen Stahles gewejen find. 

Lange genug jhienen in Aegypten alle Anzeichen einer prähiſtoriſchen Periode 
zu fehlen, und der Nachweis einer jolchen, wie ihn die beiden franzöjiichen Forſcher 
E.Hamy und rangoistenormant1869 erbrachten, erregte daher um jogrößeres 
Aufſehen, al3 es fich hier um die Vorgeichichte gerade des ältejten Nulturvolfes 
handelt, das wir fennen. Auf den Hocplateau, welches das berühmte Thal 
Biban-el-Moluk von den Höhen jcheidet, auf denen die pharaonifchen Bauwerke 
Teirel Bahari beim alten Theben aufragen, fanden die Neijenden eine unzählige 
Menge von durch Menjchenhände zugeichlagenen Feueriteinen auf dem Boden in 
einer Hläche von mehr als 100 qm ausgejtreut. Dieje bearbeiteten Steine find 
von der Gejtalt, welche man Pfeil: und Lanzenjpigen, lanzenartige und mandel— 
lörmige Beile, Mefjer, Krätzer, Bohrer, nuclei (Steine, von welchen die Ge— 
räthichaften abgejchlagen find) zu nennen pflegt. Unzweifelhaft rühren fie von 
einer vorhiſtoriſchen Fabrikation her, und die HH. Balard, Quatrefages, 
Würtz, Jamin und Berthold, welche Zeugen diejer Funde waren, konſtatiren 
nit den Entdedern die Gleichartigfeit dieſer Steingeräthe mit jolchen, die auch 
in Europa, jpeziell in Frankreich gefunden werden. Hr. Adrien Arcelin fand 
dann ganz ähnliche Silergeräthe auf dem Gebel Sitjilis und entwidelte in 
einem eigenen Werfe die Grumdaniicht, daß diefe aus Feuerſtein bejtchenden 
Steinwerfzeuge den jogenannten „Steinzeitafter” angehören und die Häufigkeit 
diefer zerjtreuten Funde gleichjam Fabrifen zu deren Herſtellung andeute. 
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Sp weit die Franzoſen. Natürlich nahmen ſich vor Allem die Aegypto- 
fogen der Sache an, denen darum zu thun fein mußte, zu erfahren, ob ihre 
alten Aegypter im Nilthale noch ältere Vorgänger gehabt hätten, von denen dic 
alten Schriftdenfmäler nicht3 zu berichten wußten. In Deutjchland ijt denn 
auch die Annahme Hamy's und Yenormant’3 — etwas voreilig, wie jich jeither 
ergeben hat — auf entichiedenen Widerjpruch geitoßen, zumal von Seiten der 
HH. Leplius und Eberd. Der Lebtere fand bei EI-Nub auf dem rechten Nil: 
ufer zwiſchen Edneh und Edfu viele Feuerſteinſtücke in jeglicher Form, wie fie 
die Franzoſen abbilden; desgleichen jah er an ganz wajjerlojen Stellen der 
Arabia Peträa Hunderte von Quadratmetern damit bededt, doch jchien es ihm 
widerfinnig, einen künſtlichen Urjprung diefer Fragınente anzunehmen, da dieje 
Gegenden jedem Menjchenleben feindlich jind., Auch war die Arabia Peträa 
zu feiner Zeit bevölfert genug, um das Vorhandenſein einer jolden Fabrik an— 
nehmen zu fünnen. 

Eben jo wenig ijt daran zu denfen, daß Aegypten, falls es wirklich ein 
Steinzeitalter gehabt hätte, von hier aus verjorgt worden wäre, da man das 
Material in reichlicher Menge weit näher haben fonnte. Hinjihtlid der ge- 
machten Funde nimmt er wol eine menjchliche Betheiligung an denjelben an, die 
aber nur in einer ganz äußerlichen Behauung zu Zwecken von Bauten, nicht zur 
Heritellung von Geräthen und Waffen bejtanden habe. Lepſius hält, wie er in 
einer im Dezember 1869 zu Alerandrien jtattgehabten Diskuſſion erklärte, die 
vermeintlichen Geräthe, die man auf den Feueriteinfeldern in Aegypten gefunden 
haben will, gleichfalls für natürliche, durch die Einwirkung der Sonne und 
Atmojphäre entitandene Sprengitüde. Wepjtein hat perſönlich beobachtet, wie 
im Hauran die Dioritblöde bei der großen Sonnenhige mit einen musSfeten- 
ſchußähnlichen Gekrach zerjpringen. Im ſüdlichen Syrien fand er eine ganz mit 
Feuerſteinen bededte, drei Tagereifen lange und 12— 14 Stunden breite Strede, 
Ardhee-Suman, auf welcher die Steine, wenn nad) großer Hitze plötzlich Negen 
eintritt, in ganz dünne und platte Bruchjtüce zeripringen. Dejor und Eſcher 
v. d. Zinth fanden bei ihrem Bejuch der Sahara in der Wüſte Mourad oder 
dem Zıban eine große Zahl von winfeligen und jchneidenden Feuerſteinen, ſowie 
andere, deren Bruchſtücke, kaum getrennt, noch alle bei einander waren. Dieje 
Funde braten Eicher auch) auf den Gedanken, daß dieje Kiejelfteine ſich von 
jelbjt unter dem Einflufje der Sonne theilen. Dieſe wichtige Thatfache, die uns 
allerdings zu einem großen Nüdhalt bei der Beurtheilung derartiger Funde auf- 
fordert, wird auch durch Fraas bejtätigt, der bei jeinen Neijen in Aegypten 
eines Morgens, kurz nachdem die Sonne angefangen hatte, ihren Einfluß fühl: 
bar zu machen, mit eigenen Augen jah, wie jich ein Splitter eines fait abge: 
rundeten Feuerſteins von einer größeren Mafje ablölte. Das Berliner Muſeum 
enthält eine Reihe von Geräthen und Splitter aus Feuerftein, die aus Gräbern 
in Aegypten jtammen, eines jogar aus dem 3. Jahrhundert v. Ehr. (Ende der 
fünften Dynajtie). Virchow hat ſich durch eigenen Augenschein überzeugt, daß 
für eine gewiſſe Zahl der Splitter im Berliner Mujeum die Deutung von Lepſius 
zutrifft, bei anderen dagegen iſt ſie ziveifelhaft geblieben. 

Indeß mehrten jid) die Funde ägyptischen Fenerjteingeräthes. Solches 
fam umweit der eriten Fundſtelle am Gebel Qurnah bei Theben zum Vorjchein, 
und Mdrien Arcelin vermochte bald die Behauptung von einem „Steinalter“ 
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in Aegypten — jo jagte man damals — gegen Lepfius, dem ſich Herr Chabas 
angejchlofjen, aufrecht zu erhalten. (L’äge de la pierre et la classification 
prEhistorique d’aprös les sources egyptiennes. R&eponse A MM. Chabas 
et Lepsius. Bari 1873.) Andererjeit3 entdedte Dr. W. Reil in Kairo, 
Leibarzt des Chedive, jeit Dezember 1871 bei den Schwefelquellen von Heluan, 
26 km ſüdlich von Kairo, Sileriplitter, von Menjchenhand geſchlagen, an etwa 
zehn verjchiedenen Fundſtellen, die alle das gemeinschaftlich haben, daß fie ſich 
in fajt unmittelbarer Nähe der neu aufgefundenen Schwefelquellen und anderer 
waſſerreicher Orte finden. Die Feuerjteiniplitter liegen hier loje auf dem Sande, 
manchmal viele zujammen, mandmal über einen großen Raum durd Wind und 
Regengüfje zeritreut. Nie finden jich in unmittelbarer Nähe der FZunditellen 
Yager von Silerfnollen der Wüſte, entgegen jenen der Franzoſen, die ihre Feuer: 
jteingeräthe gerade inmitten unzählbarer Knollen der Kieſelgeſchiebe auf den 
Bergen auflafen. Herr Dr. Reil unterjcheidet: jägeförmig bearbeitete Siler, 
gut harakterifirte Pfeiljpigen, weniger gute Pfeiljpigen, Kratzer, Schaber oder 
Meſſer, größere Schaber oder Mefjer, bei Bearbeitung abgefallene Splitter, 
nuclei, an welchen die Arbeit des Abſchlagens erſichtlich, endlich natürliche 
Kiejeliplitter und abgewetzte Kieſel (Verhandl. d. Berl. Gef. f. Anthrop. 1874. 
S. 118— 119). Danach konnte aud) Prof. Virchow nicht anjtehen, in Heluan 
eine alte Arbeitsitätte für Feuerjteingeräth anzuerkennen. Abbe Richard, der 
befannte Quellenfinder, wandte bei einem Bejuche Aegyptens, gelegentlich der 
Eröffnung des Suesfanales, feine Aufmerkſamkeit gleichfall8 den vorhiſtoriſchen 
Verfitätten der Steingeräthe zu, zumal er bald gefunden hatte, daß man fie 
nahe bei den Quellen juchen müſſe. Die erſten Stüce begegneten ihm auf dem 
Wege zu dem verjteinerten Walde bei Mofattam, dann in der Umgegend des 
alten Theben, auf der Inſel Elephantine. Am Fuße des Sinai fand er aber 
die größte Werfftätte, die er je gejehen. Hier gab es auf Heinen Anhöhen nord» 
weitlih von der Hauptgruppe Aexte, Hämmer, Mejjer, Pfeilſpitzen, Haublöcke 
und Steinferne in Menge. Eine jehr zierliche Lanzen- oder Pfeiljpige las er 
m Wady Pharan auf, im Gentrum des Sinaigebirges. Endlic fand Profeſſor 
Jittel 1874 in der Libyſchen Wüſte, und zwar etiwa vier Tagereifen von der 
äußerjten Daje entfernt, ganz ähnliche Feuerjteine, zwar nicht in jehr großer 
Dienge, aber mehrere auf einem Plage beifammen. Er zeigte dieſe Feuerſtein— 
iplitter verjchiedenen Kennern, brachte fie auch 1876 auf den Archäologenfongreß 
zu Stodholm, und Alle, auch die Geologen, erklärten, daß man hier unzweifel- 
haft behauene Feuerſteine vor jich habe. „Die Thatjache“, chreibt Zittel, „scheint 
noch dadurch eine weitere Bejtätigung zu erhalten, daß jetzt Schweinfurth mir 
aus der arabiſchen Wüſte, aljo aus dem öjtlihen Theile von Aegypten, eine 
. große Anzahl ſolcher Feuerjteinjplitter zujendete, und neben dieſen aud) nod) 
Feuerſteinknollen, die Ihnen Allen bekannt find, und Stüce, die man als nuclei 
bezeichnet und von denen fich mit voller Sicherheit jagen läßt, daß fie den Kern— 
ſtein bilden, aus welchem man diefe Feuerfteinplitter hergeitellt hat. Auf ®rund - 
meiner Erfahrungen halte ich dieje Feuerfteinjplitter unbedingt für bearbeitet; 
man gewinnt, wenn man in der Wüſte gereift ift, eine ziemliche Erfahrung 
über die Form, in welcher ſich die Feuerjteine durch die natürliche Zerjplitterung 
in Stücke ablöjen; ich habe aber nie derartige Stücde infolge von natürlicher 
Ablöſung oder Zerfplitterung unter dem Einflufje der Atmofphäre gefunden, und 
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jo möchte ich denn im Gegenjaße zu Hrn. Schweinfurth die Anſchauung aus— 
iprechen, daß wir in dieſen Feuerſteinen wirklich bearbeitete Objekte vor uns jehen.“ 

Somit jcheint es wol fonjtatirt, dal in allen Theilen des alten Aegypten 
Feuerſteine vorfommen und daß diefelben eine künftliche Bearbeitung aufweilen: 
die Frage it mur, ob dieje unjtreitig von Menjchenhand zugerichteten Steinwerf- 
zeuge wirklich einer prähiſtoriſchen und nicht einfach der hiſtoriſchen Zeit der 
Hegypter angehören. Mariette:-Bey, der große ägyptiihe Archäolog, welcher 
gegen Lepſius den fünftlichen Uriprung der von feinen Yandsleuten gefundenen 
Siler vertheidigt, huldigt der leßteren Annahme, während Yautb, der das hohe 
Alter der Metalle in Aegypten mit Lepſius verficht, dieſem entgegen die Siler 
als künſtlich anerkennt und für prähiſtoriſche Reſte zu halten geneigt iſt. Manche 
Erſcheinungen im Leben der alten Negypter werden als dunkle Erinnerungen 
an den vorgejchichtlichen Gebrauch des Steines gedeutet; immer nod, jo jagt 
man uns, blickte das Volk mit einer gewiſſen ehrfurchtsvollen Scheu auf die 
veralteten Geräthe von Stein zurüd; zu gewiſſen religiöfen Handlungen und, 
da die Medizin dort gänzlich in Händen der Priejter war, auch zu gewiſſen 
medizinischen, wurden die Steinwerkzeuge auch jpäter noch, als die Metallgerätbe 
ihon längit üblich waren, als die einzig paſſenden eradhtet. So war die Auf— 
nahme in einen ägyptiichen Priejterorden mit einer Geremonie verbunden, die 
in einer Beichneidung mit einem jteinernen Meſſer bejtand. Ebenjo finden ſich 
die Spuren der Anwendung von Steingeräthen bei den Gebräuchen, die mit 
dem Einbalſamiren der Leiche verbunden waren. Nach den übereinjtimmenden 
Berichten von Herodot und Diodor pflegte nämlich der Einjchneider, nachdem 
die Yinie des Schnittes zuvor vom Tempelſchreiber eigens bezeichnet war, raſch 
den Schnitt zu thun und davon zu eilen. Zum Schneiden bediente er ji) nicht 
eined Metallmejjers, jondern er gebrauchte einen jcharfen äthiopiſchen Stem, 
eine Steinart, die von Nethiopiern nad) der Angabe des Herodot nod während 
der Perjerfriege zu Pfeil und Lanzenjpigen verarbeitet wurde und in der wir 
eine Obfidianart zu erfennen haben. Da nun auch zu hirurgischen Zwecken, wie 
Ebers angiebt, noch jpät in Aegypten Steinmefjer angewandt wurden, jo findet 
alſo auch noch in hiſtoriſcher Zeit ein ziemlich häufiger Gebrauch von Stein: 
injtrumenten jtatt, und es iſt daher erflärlich, dal in ägyptiſchen Gräbern uns 
häufig zugeichlagene Feueriteinjtücde begegnen. Virchow ijt allerdings der An- 
ſicht, daß diefe Steinjplitter lediglich zum Feuerichlagen gedient haben; wenn 
man aber bedenkt, daß, wie alle übrigen Völker des Alterthums, jo auch die 
Hegypter nicht durch Schlagen, fondern durch Reiben ihr Ferner erzielten, dat 
das Feuerſchlagen, wie Erman nachgewieſen, eigentlih eine Erfindung der 
Steppenvölfer Mittel- und Nordafiens, erit im Mittelalter durch die Araber nad 
dem Dccident gebracht it, jo muß man Virchow's Meinung als irrig anfehen - 
und die Anjicht der meisten Gelehrten, in jenen Feuerſteinſtücken mejjerähnliche 
Inſtrumente zu erbliden, feithalte, (Dr. R. Haifencamp im: „Ausland“ 
1872. Nr. 16. ©. 362.) i 

Aber wenn wir au von jenen Füllen abjehen, wo jich der Gebrauch von 
Steingeräthen durc feine Verknüpfung mit Kultus und Aberglauben in die 
jpäthiftoriiche Zeit hinüber gerettet hat, jo Scheint in Megypten überhaupt, aud) 
nachdem das Eijen längſt befannt war, der Gebrauch der Steinwerkzeuge länger 
fortgedauert zu haben als anderwärts. So hat man noch in den Zeiten des 
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alten Memphitiſchen Reiches den Stein verwandt, namentlich zur Verfertigung 
von Pfeil- und Lanzenſpitzen, vermuthlich, weil die ſteinernen dauerhafter und 
deshalb auch brauchbarer waren als die leicht biegbaren metallenen. Bei manchen 
Ausgrabungen hat man neben anderen ägyptiichen Alterthümern derartige Waffen 
oder Geräthe entdeckt, 3. B. in der Nähe von Kairo und namentlich auch am 
Fuße des Sinai, wo ſich ein ägyptisches Lager befand. In den dortigen Türkis: 
minen hat Hr. Beurmann alte Steinwerkzeuge gejanmelt. Dieſe Werkzeuge 
ind ein Steinhbammer und grobe Kiejelitüde. Die Türfifen fommen in einer 
Suarziandjteinschicht zu Wady Sidrey und Wady Maghara inmitten von Gängen 
vor, welche insgemein von Nord nad) Sid ftreihen. Sie wurden von den 
Aegyptern der dritten und der dreizehnten Dynastie bearbeitet, wie dies Die auf 
das Gejtein eingegrabenen Inſchriften beſagen. Die Werkzeuge, mit denen man 
dieje Inſchriften hergeitellt hat, find noch vorhanden. Gleichzeitig findet man 
auf dem Boden unzählige Kieſelſtücke mit abgejtumpften und durd) den Gebraud) 
der Hämmer, von welchen einige zerbrochen find, abgerundeten Spitzen; ferner 
abgerundete Kiejeliteine mit einer rund ausgehöhlten Fläche auf jeder Seite, 
bervorgebracht durch den mit Sandfürnern belajteten Daumen ımd Zeigefinger, 
jowie Fragmente von hölzernen Eylindern. Die Kiejelitücte jtinmen genau mit 
den in der Aushöhlung gemachten Fugen des Feljens zufammen und find offen: 
bar durch dieſe Arbeit abgejtumpft worden. Hr. Beurmann glaubt, daß die 
Holzcylinderfragmente Bruchſtücke der Griffe find, in welchen die Kieſelſtücke be: 
jeitigt waren. Die abgerundeten Kliejeljteine dienten wahrjcheinlich zur Einfügung 
der groben Meißel, welche aus den in den Holzgriffen Defejtigten Kieſelſtücken 
gebildet waren, während die Hämmer zum Brechen des Geſteins dienten. Nichts 
weit darauf hin, daß man irgend eine Art von Metall bei der Arbeit ange: 
wendet habe. Hr. Beurmann glaubt überdies, daß die Hieroglyphen mit Werk: 
jeugen eingegraben wurden, ähnlich denen, die man in den Minen gebrauchte, 
eine Meinung, woran wol billigerweije zu zweifeln erlaubt iſt. Immerhin giebt 
der Fundort der Steingeräthe am Sinai die Möglichkeit, eine annähernde Be: 
rechnung über die Zeit anzuftellen, in welcher Steinwerfzeuge und Steinwaffen 
no üblich waren. Denn der erjte ägyptische König, welcher Züge nad) den 
Sinai unternahm, das hier wohnende Volk der Anu beitegte und eine ägyptiſche 
Riederlaffung gründete, war Snefru, dev vorleßte Herrſcher der dritten mane— 
thoniſchen Dynaſtie und Vorgänger Chufu's, welcher die große Pyramide er: 
baute. Es muß aljo bis ins vierte Jahrtaufend vor unſerer Hera das ägyptiiche 
Volk ſich noch jteinerner Waffen bedient haben. 

Die Thatjache, daß der Stein noch in der geichichtlichen Epoche der Negypter 
eine ausgedehnte Verwendung fand, jteht alſo ebenjo unerjchütterlich feit wie, 
daß fteinerne, jpeziell Silergeräthe von Menjchenhand in jüngjter Zeit im 
Nilthale aufgefunden worden find. In der Situng des ägyptiſchen Inſtituts 
vom 19. Mai 1870 refapitulirte Herr Mavriette als Ehrenprälident die Wahr- 
nehmumgen in Betreff der gejplitterten Siler, die für Theben ein neues und 
ſehr wichtiges Element der Gefammtarchäologie bildeten. Indem er, gejtütt 
auf die Thatjachen und den Augenschein, die zufälligen Gebilde des in beiden 
Gebirgsketten, der libyſchen ſowol als arabiichen, unendlich häufig aufſtoßenden 
Siler beſtimmt von den durch Menſchenhand zum Zwecke der Benutzung herge— 
ttellten unterjcheidet, fonjtatirt er, dal; man bei Biban-el-Moluk in zwei Stunden 
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eine ganze Kameelslaſt der leßteren Art auflefen fünne. Daraus dürfe man aber 
nicht mit einem Sprunge auf ein „Steinzeitalter“ ſchließen; denn diefe der hiſto— 
riſchen Zeit angehörigen, von den ältejten Dynajtien biß zu den Ptolemäern 
reichenden jteinernen Pfeilfpigen (XI. Dynajtie Gurnah) — erſt in den griedi- 
ſchen Gräbern fämen metallene (bronzene) vor — jteinernen Mefjerklingen in 
hölzernen Hefte, bisweilen zu Sägen ausgezahnt, jteinernen Lanzenſpitzen, die 
wol in den Körper eines Menjchen eindringen gekonnt, da er in Abydos einen 
Araber mit einen folchen Siler ji den Kopf habe rafiren jehen; ferner Die 
Deffnung der Leichname mit äthiopiihem Steine, dejjen mehr zerreißende als 
ichneidende Wirkung fih an allen Mumien fonftatiren lafje; endlich die Los— 
trennung der Fußſohlen an den Mumien ebenfalld® mit einem Steinmefjer: alle 
dDiefe Anwendungen zujanmengenommen erklärten hinlänglich die Häufigkeit der 
abjichtlich geiplitterten Siler gerade bei Theben, wo fo viele (Millionen) Mumien 
zu behandeln geweſen, ohne daß man übrigens daraus etwas für das Stein- 
zeitalter folgern dürfe. Denn alle bisher gefundenen Siler jtammten von der 
Oberflähe des Höhenzuges von Biban-el-Mofuf, Gebel Siljilis, vom Sinaiberge 
und von einem Hügel bei Monfalut (Heluan nicht zu vergefjen!). Um die Frage 
zur Entfcheidung zu bringen, müßten erjt die tieferen Schichten geologijch unter: 
jucht und die Thätigfeit des Geologen mit der ded Archäologen verbunden 
werden, was bisher nod) nicht geichehen ſei. 

Gewiß hat diefe Anficht unbejtreitbare Berechtigung für einen Theil der 
ägyptijchen Steinjadhen; nicht nothivendig iſt es jedod), ſie auf alle außzudehnen, 
denn es kann jehr wohl ein anderer Theil derjelben einer früheren vorgeſchicht— 
lichen und wirklich vormetalliihen Periode angehören. Deshalb ſcheint mir 
Profeſſor Lauth das Richtige zu treffen, wenn er jagt: Mit gewifjenhafter Be- 
achtung aller einjchlägigen Thatjachen läßt ſich das Steinzeitalter, d. h. eine 
vormetallifche Zeit für Megypten, bei den vorhandenen Mitteln noch nicht wifjen- 
ichaftlidy behaupten oder gar nachweiſen. Aber ebenfo voreilig wäre ed, eine 
ſolche Periode dem uralten Kulturlande Aegypten blos deshalb abjprechen zu 
wollen, weil bisher noch feine rationellen Grabungen zu diefem jpeziellen Zwed 
gemacht worden. Im Gegentheile: alle Spuren weijen auf vormetalliche Stein: 
zeit in Uegypten Hin: die merfwürdige Zähigfeit der Tradition und die unend- 
lich fonjervative Neigung jeiner Bewohner, die jet noch, obſchon fie volle Kennt: 
niß der Perkuſſionskapſel und des Hinterladers befiten, doch ausschließlich das 
Steinjchloß bei ihren Gewehren anwenden, weil fie eben den Siler überall zur 
Hand haben. Da num jchon die alten Aegypter gerade bei religiöjen Manipu- 
lationen bis in die leßten Zeiten ihrer hiſtoriſchen Eriftenz fortwährend, mit 
Ausschluß des ihnen bekannten Metalles, den Stein angewendet haben, jo muß 
dies infolge einer prähiſtoriſchen Hebung gejchehen fein. Dazu kommt noch, wie 
alle neueren Beobachtungen beweijen, daß die einjtige Exiſtenz einer Periode der 
Steingeräthe fi) mehr und mehr als eine allgemeine menſchliche aufdrängt. 
(Korreſp.Bl. f. Anthrop. 1873. ©. 38.) 
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Der Nordrand Afrika’s. Bon Aegypten und den Nildelta wenden wir 
uns wejtwärt3 dein Saume des Mittelländischen Meeres entlang. Steigt man 
von dem Plateau der Libyichen Wüſte hinab zum Syrtenmeere, jo treten wir 
in „die Landichaft Tripolitanien, und dort hat der leider jo früh dahin- 
geihiedene Afrifareifende Dr. Erwin v. Bary Tumuli und Steinjeßungen 
beichrieben, wie jie den ganzen Nordrand Afrika's charafterijiren. 

Das erjte Denfmal, das v. Bary erreichte, lag auf der Plattform eines Hügels 
(Tumulus). Unter den Steintrümmern, weldje ihn bededen, Lafjen jich gerad» 
Imige Mauerreite erfennen, die ohne Mörtel errichtet waren, Der Tumulus 
it ungefähr zwanzig Schritte lang und fünf Schritte breit. 











































































































Die Senimpfeiler am Bade Kſaea bei Tripolis. Nach Barth. 

In der Umgegend mußten die Yeute feinen andern Namen für diejes Denk 

mal als „Senaͤm“. Der Führer meinte, es gäbe noch eine Menge in der Nähe, 
alle jeien auf den Höhen gelegen. Das Trilithon befteht aus zwei vechtwinfelig 
behauenen Pfeilern, 3,5; —4 m hoc), die jo nahe zufammenitehen, daß ein Mann den 
Zwiſchenraum ausfüllt, d. h. mit beiden Schultern die Pfeiler berührt. Darüber 
liegt ein drittes, viel Heinered Stück als Dedjtein. Das Ganze it jomit ein 
Tolmen. In jedem der aufrechten Pfeiler befindet fich in Augenhöhe ein Loc), 
quadratiſch im Durchichnitt, 0,125 m hoch, welches die ganze Dicke der Pfeiler 
durchdringt, jo daß der Neifende durch beide Höhlungen wie durch zwei Durch: 
ihten nach dem Tumulus jchen konnte. Der dedende Stein lag von Norden 
nah Süden und der dem Tumulus nähere Pfeiler ſtand nördlid von feinen 
Nachbarn. Wenige Schritte vom Tumulus entfernt ijt ein Brummen, defjen 

Vorgeſchichtl. Menih. 2. Aufl. 16 


242 Vorgeichichtliche Alterthiimer in Afrika. 


Einfafjung theilweije das Bruchſtück einer vieredigen Steinplatte bildete, die nahe 
dem Nande und parallel demjelben eine Rinne trug. Von diefem Standpunkte 
des Denkmals aus hat man eine weite Rundihau. Am Rückwege bemerkte 
v. Bary auf jedem, felbit dem niedrigjten Hügel Trümmerhaufen, die durch 
einzelne Stüde ähnliche Denfmäler verrathen. Zwei Tage jpäter hatte er Ge— 
fegenheit, weit großartigere Ruinen zu unterfuchen; er jtieß auf ein ausgedehntes 
Trümmerfeld, nahe dem Gipfel eines mäßigen Hügels gelegen. ES war dies 
nicht ein Senim, jondern eine Gruppe ſolcher, deren Anordnung deutlich zu er— 
fennen war. Es ftanden hier einft mindejtens drei Senaͤm in einer Reihe von 
Dften nach Weiten, obgleich jet Alles am Boden liegt. Viele Blöde trugen 
eine eigenthümlich primitive Punktirung, welche v. Bary auf den erjten Blick 
als identisch mit jener der Ruinen von Mnaidra und Hadſchar Kim auf der 
Injel Malta erfannte, deren Erklärung bisher jo räthjelhaft war. innerhalb 
des oben genannten Trümmerfeldes fanden jich vollfommen erhaltene Rinnjteine 
von derjelben Form, wie Dr. Heinrid) Barth jie aus der Ebene Elkeb am Rande 
von Tarhona, jüdli von Tripolis, abbildet, welche Gegend überaus reich ijt 
an merhvürdigen Ruinen der Vorzeit. „Ich konnte mich hier überzeugen“, jagt 
v. Bary, „daß die aufrecht jtehenden Senimpfeiler auf der Innenjeite jtellenweije 
punftirt waren. Alle dieſe Blöde waren über einen Raum von 30 Schritten 
im Quadrat zerjtreut und nahmen jo ziemlich die ganze Oberfläche des Gipjels 
ein. Rings umher liegen gleiche Ruinen in Menge, allein aufrechtitehende 
Senaͤm find jeltener. Wir hatten und wenige Schritte nad) Norden — 
als ich wieder einen mit Ruinen bedeckten Hügelabhaug vor mir ſah. Der höher 
gelegene nördliche Theil deſſelben zeigt eine ſolche Verwüſtung, daß ſich ſelbſt 
nicht mehr die Grundlinien des Baus erkennen laſſen. Doch iſt ſo viel deutlich, 
daß hier kleine Kammern, mit Mörtel ausgekleidet, die Hauptmaſſe des gegen— 
wärtigen Schutthaufens bildeten. Beim Ueberſteigen deſſelben konnte ich mich 
des Eindruckes nicht erwehren, daß einſt ein Tumulus hier das Ganze über— 
deckte. Der ſüdliche tiefer gelegene Theil zeigt heute noch ganz deutlich drei vier⸗ 
jeitige, von 0,45 m dicken Mauern umſchloſſene Räume, in denen ſtets ein Rinn— 
jtein und demjelben gegenüber ein zertrümmerter Senim lagen. Jedesmal bildete 
eine Steinplatte mit zwei vertieften Feldern die Fußplatte für das Pfeilerpaar, 
da3 id) hier mit Senam bezeichne. Ringsum liegen zahlreiche einzelne Blöcke 
mit Bunftverzierung. Sieht man vom Trümmerfeld nad) Süden, jo breitet jich 
eine weite Ebene zu den Fügen des Neifenden aus. Es betätigte ſich auch Hier, 
daß dieſe Ruinen jtet3 auf Punkten vorfommen, welche eine weite Ausficht bieten.“ 
Leider vermochte v. Bary feinen Namen für die Stelle zu erfahren, wo dieſe 
merfwürdigen Steinbauten jich erheben, fie befinden jicy aber in der Nähe von 
Ain Scherichara, dem Lager des Kaid von Tarhona, aljo in der nämlichen 
Gegend, wo auch Dr. Barth zahlreihe Ruinen auffand, und dv. Bary bemerft, 
daß die Zahl der einzelnen Senämgruppen in die Hunderte gehe. (Zeitich. f. 
Ethnol. Berlin 1876. ©. 380— 382.) 

Welches Alter diejen eigenthümlichen Steinjegungen zufomme, it ſchwer 
zu jagen. Eben jo wenig vermag man deren Zweck und einjtige Beſtimmung 
anzugeben. Ihr dolmenartiger Charakter verknüpft fie auf das Innigſte mit den 
übrigen megalithiichen Denfmälern, welche wir theil3 jchon kennen gelernt haben, 
theil3 noch fennen lernen werden. Dieje aber find, wie heute fejtiteht, nachdem 


fer 


man ſie in Europa, wo fie in der Bretugne zuerjt beobachtet wurden, für keltiſche 
Druidenaltäre gehalten, meiſt einfach Örabdenfmäler und nichts als diefes, und 
haben mit den Kelten natürlich gar nichts zu thun. Was die Senim anbetrifft, 
jo ijt wol ganz Tripolitanien voll von Ruinen aus der Zeit der Römer, welche 
ja den ganzen Nordrand Afrifa’s lange beherricht, und man fünnte allenfalls 
on einen-römischen Urjprung auch der Senam denken. Roh im Prinzip, trägt 
der Stil der Ausführung diefer Bauten Spuren von Kunſt. Barth, welcher 
ihnen einen religiöjen Charafter zufchreibt, hält es für nicht unwährſcheinlich, 
daß Dieje fünjtlihere Ausführung römiſchem Einflufje zu verdanken jei. 
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Ruinen aus der Ebene Elleb bei Tripolis. Nach Barth. 


Freilich tritt auch diefe immer noch in jehr roher Form auf, wie die 
Senimpfeiler an dem Eleinen Regenbache Kſaea beweijen, bemerkenswert) durch 
ihre Höhe jowol als auch durch die rohe Skulptur eines Ungeheuerd, welches 
auf dem höheren Theile des einen der beiden Pfeiler zu jehen ijt; und Herr 
v. Bary hat blos einen Senim gefunden, an dem vömijche Arbeit vorfommt, 
was er als außerordentlich bezeichnet. Barth berichtet dann allerdings von ſechs 
Paaren diejer afrikanischen Cromlech oder Dolmen, welche mit dem Grundrijje 
eined großen Gebäudes, etwa 60 Schritt im Gevierte, verbunden jind. Diejes 
Gebäude ijt ihm zufolge entjchieden ein alter, falt römischer Tempel. „Aber 
von welcher Seite immer“, jagt der berühmte Forſcher, „dieſer künſtleriſche Ein- 
fluß herrühren mag, darüber kann wol fein Zweifel obwalten, daß der Charakter 
des Bauwerkes im Ganzen nicht römiſch ift, jondern eine ganz andere Nation 
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anzeigt.“ (Barth, Neifen in Airifa. I. Bd. ©. 67.) Bor den Römern hatten 
die jemitischen Karthager oder Punier diefe Küſte in Befit, die Ureinwohner 
des Yandes waren aber, joweit die Geſchichte rüdwärts zu blicken gejtattet, Die 
mit den alten Aegyptern jtanımverwandten Libyer, d. h. Berberjtämme, welche 
auch noch in der Gegenwart das ganze nördliche Airifa bis an die Geſtade des 
Atlantiſchen Ozeans bevölkern. 

Ganz ähnliche Steinbauten treffen wir in Algerien auf dem Boden des 
alten Numidien, und über dieſe lieferten die HH. Ftrand, Chriſty und Deſor 
intereſſante Nachweiſungen, die im Weſentlichen auf Folgendes hinauslaufen. 
Dolmen wurden gleich nach der Eroberung Algeriens durch die Franzoſen von 
dem verdienten Alterthumsforſcher Adrien Berbrugger bei Ain Benian, welches 
die Franzoſen Guyotville nannten, etwa 27 km wejtlid) von Algier in Menge 
entdeckt. Es waren ihrer dort an 200 Stüd vorhanden, doch hat man leider 
nur 13 davon jtehen laſſen. Auch in der Provinz Conjtantine und in Dichelja 
fommen ſie vor. Dort find jie von Ehrifty und Ferand näher unterfucht worden. 
Diefe beiden Gelehrten gingen im April 1863 von der Stadt Conjtantine nach 
den Quellen des Burzug, welde etwa 45 km ſüdöſtlich von derjelben Liegen. 
Dort fanden fie in einem Umfreije von drei Stunden auf den Hügeln und in 
der Ebene das ganze die Uuellen umgebende Gebiet mit ſolchen Denfmälern be- 
dedt, die man damals in Europa nod) als „keltiſche“ oder „druidiſche“ anjah; 
es waren Dolmen, Halbdolmen, Cromlech (Steinzirfel), Menhir (Steinfäulen) 
und Tumuli (Hügel). Chriſty hebt hervor, daß man dort die Denkmäler nicht 
nach Hunderten, jondern nad) Taujenden zählen fünne. Er ftellte Nahgrabungen 
an und fand darin ähnliche Geräthichaften, wie fie auch in den europätjchen 
Dolmen vorkommen: 3. B. rohes, d. h. halbgebranntes und auch ungebranntes 
Töpfergejhirr; anderes war auc gut gebrannt; ſodann fupferne Zierrathen: 
Ohrringe, Heine Fingerreife, Schnallen und dergl.; ferner auch eiferne Geräth- 
ihaften und in einem Denkmal jogar eine Bronzemedaille der römischen Kaiſerin 
Fauſtina, alfo aus dem zweiten Jahrhunderte unjerer Zeitrechnung. Im Jahre 
1864 bejuchte der Geologe E. Dejor jene Gegend und erfuhr, „dah in anderen 
Theilen der Provinz, namentlich in der Gegend von Helma, die Zahl der Monu— 
mente noch viel bedeutender und auf dem Plateau zwiſchen Helma und Conjtantine 
wörtlich meilenweit damit überjäet jei, jo daß man fie daſelbſt zu Tauſenden und 
aber Taujenden zählen könne.“ (Allgem. Zeitg. vom 24. Mai 1865.) Seither 
ind Dolmen noch an vielen anderen Punkten Algerien nachgewiejen worden: 
am Kap Carine, zwiſchen Guyotville und Cheragas, in der Provinz Conjtantine 
bei Sigoufje, Dichelfa und Roknia, dann auf dem Plateau der Benimejjus bei 
Algier. Lebtere unterfuchten die HH. Bertherand und Bourjot. Alle dieje 
Dolmen jind nad) Oſten orientirt, vieredfig, aus unbehauenen Platten bis zu 
3m Yänge und 1,5 m Breite gebaut. Die Forſcher fanden darin Topffcherben 
in einem vorderen Winkel liegend, Menjchengebeine ſehr jchledht erhalten, etwa 
30 em unter der Bodenfläche, vier unter einander; dabei wenige Gegenftände, 
Ringe oder Armbänder, meiſt zerbrocdhen, von Kupfer (Bronze). In einem 
Dolmen fanden ſich Reſte von wenigitens 8, in einen andern von 5 Individuen 
jeden Alters und Geſchlechtes. Bourjot entdedte aud) bei Algier an der Pointe: 
Bescade eine Grotte, die mit einer Art trodenen Mauerwert3 und einer Stein: 
platte gejchloffen und deren innere Erweiterung mit Steinplatten gepflajtert war. 
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Darin fanden jih nun: ein Steininjtrument, viele zerſchlagene Thierknochen und 
Maſſen von Schalen gegefjener 2 Sandjchneden (Helix aspersa). In den Thierfnochen 
will Bourjot mehrere Antilopen (recticornis, dorcas, eorinna), den Steinbod, das 
Mähnenſchaf und den Bos primigenius erfennen General Faidherbe, einer 
der tüchtigiten Gelehrten und gründlichiten Nenner Nordafrifa’s, widmete jeine 
Unterfuchungen den megalithiihen Dentmälern von Nofnia, wo jich etwa drei 
Stunden von Helma in der Provinz Gonjtantine an 3000 Dolmen und 400 
Grotten befinden. Alle Denkmäler Dejtehen aus Platten, die 1,1—1,3 m lang, 
0,60— 0,80 m breit und 0,5 m hoch find. Zuweilen umgiebt fie ein Steinring. 
Einige Grotten ſcheinen zu Begräbnifjen gedient zu haben, die meisten aber waren 
Wohnungen. In den Dolmen findet man oft mehrere Leichen (bis zu fieben) 
und zwar mehr in den Kleineren; die größten enthalten nur eine, höchſtens zwei 
Veihen. Zu jeder Leiche gehört eine Urne oder ein Topf. In dreißig Dolmen 
Fond man nur einen Bronzering in einem, und ein zerbrochened Armband von 
Bronze in einem andern. Die Schädel der Leichen jind nad) Faidherbe jenen 
der Berbern, welche auch heute noch unter dem Namen Kabylen diefe Gegend 
bewohnen, ähnlich (Faidherbe: Recherches anthropologiques sur les tom- 
beaux m6galithiques de Roknia. Bone 1868), und nad) den von Pruner Bey 
daran angeitellten Studien gehören in der That zwei Drittel diejer Rofnia- 
ſchädel Berbern oder Kabylen an; unter dem übrigen Drittel liegen ſich ein Neger, 
zwei Mijchlinge und ein altägyptiicher Weiberjchädel untericheiden. Bei Mazela 
entdeckte Faidherbe etwa 2000 Dolmen, ähnlich denen von Roknia, aus Platten 
von Ralf, viele von Cromlech oder Steinringen umgeben; fünf davon wurden 
geöffnet. Doc fanden ji nur Erde und Mafjen von Schneden darin. 

Auch weiterhin nad) Siden, gegen die Wüſte hin, find dolmenartige Bauten 
beobahtet worden. Graf Mlerander Forgach fand über der Fontaine aux 
gazelles bis Elfantara, und von dort bi$ aux tamarins, eine Karawanſerai im 
Norden von Batna, jchr viele aufrecht jtehende Steine in reife gejtellt, ſowie 
vieles Mauerwert 30—60 cm hod), ferner einzelne aufrecht jtehende Steine umd 
dann endlich Dolmen, von denen indeß blos einige jo hoch waren, daß man 
darunter ſtark gebückt durchgehen fonnte. Ob dies jedoch echte Dolmen find, möge 
einitweilen dahingeitellt fein. Das Nämliche gilt wol von den fonifchen, aus 
flachen, in eigenthümlicher Weije zerichlagenen Steinen gebildeten Hügelgräbern, 
die jih in der Sahara finden und „Reichen“ oder „Dicheddar“ von den Arabern 
genannt werden, und welche Herr Tiſſot einfach mit den übrigen Dolmen 
Algeriens identifizirt (Matcriaux 1870. ©. 90). Dagegen ijt die VBertheilung 
diejer räthjelhaften Monumente in Algerien keineswegs eine regelmäßige; man 
findet ſie z. B. im Weiten der Provinz Algier nicht. Faidherbe bemerkt, daß die 
Tolmen in Afrika fajt alle in der Nachbarſchaſt von Thälern mit Waſſerläufen 
liegen. Das Nihtvorhandenjein derjelben auf manchen Streden der Provinzen 
Algier und Oran erkläre fi) wol daraus, daß jene Gegenden feinen fruchtbaren 
Boden haben. Da, wo man fie findet, liegen fie aber nicht am eigentlichen aus— 
danernden Wafjerläufen, jondern an nicht jchiffbaren Torrentd. Den Dolmen- 
erbauern lag aljo nur daran, Trinkwaſſer in der Nähe zu haben. Faidherbe 
bat aber aud) erkundet, daß es echte Dolmen in Marokko gebe, und zwar in 
den Umgebungen von Demmat und Makeſch in der Provinz Sus, etwa zwei 
Tagereijen ſüdſüdweſtlich von Fez; dann berichtete auch der obenerwähnte Herr 
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Tiſſot, franzöſiſcher Minijterreiident in Maroffo, daß in der Umgebung von 
Tanger eine große Menge von Dolmen, Menhir, Cromlech u. dgl. vorhanden 
find, und daß diefe verjchiedenen megalithiichen Monumente denen in Frankreich, 
England u. j. w. vollkommen gleichen. Die Dolmen auf den die Stadt Tanger 
umgebenden Höhen find jetzt faſt ganz mit Erde bedeckt, und man jieht nur allein 
die Dedjteine oberhalb des Bodens da, wo derjelbe nicht aus hartem Gejtein 
beiteht. Tiſſot stellte Nachgrabungen an und fand zerjeßte Knochen eines Ge— 
rippes und Bruchſtücke rohen Töpfergeſchirres. Es wiederholt jid) alfo hier genau 
das, was in den numidischen Dolmen vorfommt. (Globus, XXIV. Bd. ©. 175.) 

In Nordafrika iſt alfo ein Gebiet vorhanden, wo die megalithiichen Dent- 
mäler nicht nur eben jo gut erhalten jind wie in Europa, fondern noch viel 
zahlreicher vorfommen als in der Bretagne, wo man fie zuerjt fennen lernte. 
Ein Vergleich zeigt, daß diejelben in beiden Gebieten einander durchaus ähnlich 
jind, nur jcheinen jene Algeriens nicht wie die anderen von Erdhiügeln bedeckt ge- 
wejen zu fein; fie find Hein, haben nichts Monumentales und find alle gleich; 
auch fehlen ihnen fait ausnahmslos die Steinwaften, dagegen bejiten fie häufig 
wohlerhaltene Sfelete, die in der Bretagne fehlen. (Nine Galle, Les monu- 
ments megalithiques en Basse-Bretagne et en Algerie, im: Bull. de la 
Soc. alg@rienne de Climatologie. 1869. ©. 33.) Wer hat nun- die Tolmen 
in Nordafrika erbaut? Auf dieje Frage muß die Wiſſenſchaft die Antwort noch 
ihuldig bleiben, doch Hat e8 an Vermuthungen und Kombinationen darüber 
nicht gefchlt. Zweifelsohne reichen die nordafrifanischen Dolmen der Zeit nad) 
weit bis an die Gegenwart herab und find vielleicht nocd in den Tagen der 
römischen Kaiſer als Grabjtätten benußt worden. Sahrtaufende vor unjerer 
Zeitrechnung haben die Aegypter mit einem nad) Weiten wohnenden Bolfe, den 
Tamhu, verkehrt, und Brugic:Bey hat aus Denfmälern ermittelt, daß die 
Aegypter 2800 v. Chr. an dieſe Tamhu eine Gejandtichaft geichidt hätten. Auf 
ägyptischen Wandtafeln jeien die Tamhu weiß, mit ſchönem Profil und in Thier— 
felle gehüllt, abgebildet; fie jeien, jo meint man, die Bewohner der nordafrifa- 
nischen Gebirge in Algerien und des Atlas in Maroflo, mit anderen Worten 
die Berbern, unter denen ja aud) heute noch Menjchen mit blauen Augen gefunden 
werden. General Faidherbe hat durd Hrn. Tiffot das zahlreihe Vorkommen 
von blonden Berbern auch in Maroffo fonjtatiren laffen. Inſoweit ift gegen 
die Annahme, daß die Berber die Erbauer der megalithiichen Denkmäler Nord: 
afrika's find, nichts einzuwenden. Da wir abjolut nichts über den Zeitpunkt 
wifjen, wann die berberiichen Stämme zuerjt den Schwarzen Erdtheil betreten 
haben, wir fie demnach als die Ureinwohner des Bodens, auf dem fie heute leben, 
betrachten müfjen, auch fein einziger Anhaltspunkt dafür vorhanden iſt, daß die 
dortigen Dolmen und ähnliche Bauten einem andern älteren oder jüngeren Bolfe 
ihren Urjprung verdanfen, jo darf man wol annehmen, daß fie in nicht näher 
zu bejtinnmender, möglicherweije jehr weit entfernter oder auch ziemlich nahe ge: 
rückter Vergangenheit von den Ureimvohnern errichtet worden find. Jedenfalls 
fällt diefe Epoche in deren vorgeihichtliche Zeit. Wenn nun aber E. Dejor 
wegen der Öleichartigfeit der afrifanischen und europäischen Dolmen die Tamhu 
durch die Meerenge von Gibraltar, welche möglicherweije zu dieſer Zeit noch nicht 
durchgerifjen war, nad) Europa gelangen und dann den Küſten unferes Kontinents 
entlang nad) den Ländern ſich verbreiten läßt, wo Dolmen angetroffen werden, jo 
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it dies eine Hypotheſe, die auf äußerjt ſchwachen Füßen jteht, vielmehr in der 
Luft der Bermuthungen jchwebt und deshalb feinen dauernden Beifall zu er: 
ringen vermochte. Nicht befjer iſt es mit der Annahme Faidherbe's beitellt, 
welcher — jo entwidelte er am Archäologenfongrejje zu Brüfjel 1872 — 
umgekehrt in blonden Uferbewohnern des Baltiichen Meeres die Urheber der nord- 
afrifanischen Dolmen erblidt, eine Anjicht, welche aud) Th. Poeſche theilt, in— 
dem er die blonde Raſſe Nordafrifa’3 für Kelten erklärt, die über die Pyrenäen 
und die Meerenge von Gibraltar dahin gelangt wären und die dortigen mega— 
lithiihen Denkmäler errichtet hätten. Vorläufig müſſen wir uns wol mit der 
Wahricheinlichkeit bejcheiden, daß dieje ſeltſamen Reſte der Vorzeit von den Ur: 
eimvohnern des Landes herrühren. 





Steingerathe vom Kap der Guten Hoffnung. 


Sind in den megalithiihen Bauten Nordafrika's Steingeräthe felten, jo 
jehlen jie doch im Uebrigen nicht in diefem Theile der Erde. Gehauene Stein- 
geräthe finden fich in mehreren Dafen im Süden Algerien bei altbefannten 
Quellen, und bei Haſſi el-M' Kaddem, 8 km nördlich von der Daje Wargla, 
trifft man ein ganzes „Atelier“, wie man die alten Fabrikſtätten von Stein— 
werfjeugen zu nennen pflegt. Im Norden des Landes jind Staucli und Kap 
Matifu Funditellen für Krater, Mejjer, Schleuderjteine, Pfeilfpigen und nuclei 
oder Steinferne. 

Weſt- und Südafrika. Wohin wir uns aud) wenden, allerwärts tritt 
ms alfo der ausgedehnte Gebraud des Steined entgegen. Afrika ſelbſt bietet 
dafür einen reichen Beleg, obwol es exit jehr wenige Jahre her ift, daß dies— 
bezügliche Entdeetungen gemacht und Forſchungen angejtellt worden jind. Heute 
wifien wir von Steingeräthen jowol an der Weſtküſte, wie im Süden jenes 
Erdtheiles. Hr. Reade ijt der Erjte, welcher nach dem Feldzuge der Engländer 
gegen die Aichanti 1874 von der Weſtküſte Afrika's Steinwerkzeuge nad) Europa 
brachte. Auch dort nennt man jie „Donnerkeile“, weil fie nur, leiht von Erde 
bededt, nach heftigen Regen, die gewöhnlich von Donner und Blitz begleitet jind, 
entblößt werden und vom Himmel herabgefallen jcheinen. Dieje Dinge find 
vielleicht nicht jehr alt, vorgeichichtlich aber gewiß infofern, als, jo lange Europäer 
die Neger kennen, fie niemals jteinerne Geräthe bei ihnen im Gebrauche fanden 
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und aud die Neger ſelbſt nicht die leijeite Erinnerung an eine jolde Zeit be- 
wahren. Ein Gleiches ijt au in Südafrika der Fall, wo am Filhriver in 
der öjtlihen Provinz der Kapkolonie ein Hr. Bowker Speer- oder Pfeiljpigen 
von Stein gefunden bat; von einigen räthjelhaften Steinjcheibchen vermuthet er, 
daß jie in die Ohrlappen eingejebt wurden. (Journal of the Ethnolog. Soc. 
London. II. Bd. ©. 39.) Einige derjelben jind dem Muſeum der Kapſtadt ein- 
verleibt und andere durch den Reijenden Baines nad) London gebracht worden. 
Man fand fie, jagt derjelbe, neben Bruchitücden von Töpfen 4m unter der Erd- 
oberflähe, und ſie jind die eriten Steinmwaffen, welche in Siüdafrifa gefumden 
wurden. Seither hat Dr. Comrie von neuen Silerfunden am Kap Kunde 
gegeben (im: Cape Monthly Magazine. 1874. ©. 286— 290). Es find dies: 
ausgezeichnet gearbeitete Speeripigen, ſägeartige Mefjer, blattförmige Pfeilſpitzen, 
Meier, Meißel und Kiejelplatten. Sie ſtammen von der äußerten Südſpitze 
des Cape Point, wo jie in Geſellſchaft roher Thongeichirre, die jedoch die Be— 
nußung der Töpfericheibe verrathen und imvendig gebrannt find, aufgefunden 
wurden. Die Steinartefafte ind alle unpolirt, zum Theil durchlöchert, umd 
dieſe haben dann wol als Hammer gedient. An der Falfe Bay im Oſten von 
Cape Point, etwa 3,25 km von der Stelle der erwähnten Funde, befinden ſich 
ferner Höhlen, deren Inhalt hauptſächlich aus Knochen und Muſcheln beitamd. 
Letztere, größtentheils eßbare, gehören alle der ſeichten See an und jind augen: 
ſcheinlich durch Menſchenhand in den Höhlen aufgehäuft worden; von den Knochen 
der Thiere, welche zu bejtimmen leider nicht gelungen ift, erwiejen die größeren 
ji) alle al3 derLänge nach gejpalten, um zu dem Marke zu gelangen, 
eine Erjcheinung, welche in den Knochenhöhlen Mitteleuropa’s faſt regelmäßig 
iwiederfehrt und die an zivei jo weit abjtehenden Punkten der Erde zu kon— 
Itatiren hochintereſſant iſt. Zahlreiche verkohlte runde Steine lieferten außerdem 
den Beweis, daß die Nahrung durd) erhigte Steine gekocht ward, ehe fie der 
Kapmenſch zu ich nahm, von welchen Skelete in einer der Höhlen angetroffen 
wurden. Bon jolhem Zuſtande der Dinge haben die jeßigen Eingeborenen nie 
Kunde gehabt, fie wifjen auch nicht, daß fie ihren Vorfahren jemals befannt ge 
weſen wären. Die Kaffern, Zulu, die verichiedenen Betjchuanenjtämme, die Damara 
und Ovampo, dieſe Alle haben zum Werfen und zum Stoßen eiferne Aijagais 
oder Speere, umd namentlich die Ovampo verjtehen ſich auf das Schmelzen des 
Eijens jehr gut. Die Hottentotten und Buſchmänner haben außer der Aſſagai 
auch Pfeile; die Spigen derjelben find manchmal aus Eijen, zumeijt aber aus 
Knochen und werden vergiftet. Von Steinwaffen lebt unter ihnen feine Ueber: 
lieferung, aud) jteht in den ältejten holländischen Berichten von dergleichen nichts. 
„Ich will nicht voreilig eine Anficht aufitellen“, jagt Baines, „aber ich meine 
(und darin pflichtet mir Ediwin Layard, Nurator des Mufeums in Kapjtadt bei), 
daß dieſe Waffen das Dajein von Volksſtämmen anzeigen, welche längit ver: 
ſchwunden waren, als die Europäer mit diefem Theile Afrika's befannt wurden.“ 
Dr. Comrie ijt dagegen der Meinung, da die „Steinzeit“, wie er jie mit dem 
ebenjo beliebten als unzutreffenden Ausdrude nennt, am Kap noch blühte, als 
die Holländer 1651 das Land in Beſitz nahmen. 
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Ruinen von Hiffarlik. 


Der hellenifhe Kulturkreis in der Vorzeit. 
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7° Warlik und feine Ruinen. Der Gewinn, welcher aus den bisherigen 

n Betrachtungen fir die Vorgeſchichte des Menjchen ſich ergiebt, läßt 
ſich in die nicht oft genug zu wiederholenden wenigen Säße zuſammen— 
— daß der Gebrauch der Metalle in die früheſten Epochen unſeres Geſchlechtes 
hinaufreicht, während der Stein noch lange dieſſeit der Schwelle der Geſchichte 
in Benugung jtand. Mit anderen Worten, Metallfunde find nicht nothivendig 
jünger als Steinfunde, letztere nicht nothwendig älter al3 jene. Fir die Richtig: 
feit dieſer Anficht, die im Laufe dieſes Buches noch vielfahe Beitätigung er: 
halten wird, jprechen unter anderen auch die hochwichtigen Ausgrabungen, welche 
Dr. Henrich Schliemann auf dem Hügel zu Hifjarlif veranitaltet hat, um das 
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von Homer befungene Troja zu finden. Der Kampf um Troja, ſozuſagen 
die erjte nationale That der Hellenen — denn die Argonautenfahrt nach Kolchis 
gehört völlig der Mythe an — iſt nod) derart von dem verherrlichenden Schimmer 
der Sage angehaucht, daß mit Mühe nur die hiftorische Grundlage jih erkennen 
läßt. So wie die homerifchen Gejänge uns den Hergang der Dinge jchildern, 
trugen jie fich gewiß nicht zu, die Namen der Perjonen, der Helden, welde in 
diefem Kampfe eine Rolle jpielten, darf man getrojt als dichteriiche Erfindungen 
betrachten, und die Träger diefer Namen jelbjt haben wol niemals gelebt. Im 
Großen und Ganzen jtellt fich die homerische Schilderung des trojanischen Krieges 
als die dichteriiche Ausſchmückung eines Ereigniſſes dar, dejjen Erinnerung ſchon 
zu den Zeiten des unfterblichen Sängers verblaßt und von der Sage völlia um: 
woben war. Aus der trojanifchen Sage wird faum mehr als die eine That- 
ſache ſich jicher gewinnen lafjen, daß es einjt in der troischen Landjchaft ein 
blühendes Neid) gegeben mit einem von Glüdsgütern gejegneten Könige an der 
Spitze, der mit Haus und Stadt und Reid) einem mächtigen Feinde unterlegen it. 
Nicht mehr; nicht einmal das, daß die Griechen Troja zerjtört; denn dieſen 
gingen in der Herrichaft über jene Küjten die Phönikier voraus, und daß dieſe 
Troja eingenommen, meldet eine andere Sage. Von dem furcdhtbaren Ende des 
einheimischen Königshaufes, von Priamos und dem tapferen Stadtvertheidiger 
Hektor hörten die Griechen im Lande erzählen und jahen wol noch Trümmer: 
jtätten, Zeugen alter Herrlichkeit. Aber lange Zeit war jeitdem verjtrichen, die 
Erinnerung dürftig und dadurch für die freie Entwidlung der griechiſchen Sage 
um jo günftiger. Die neuen Herren des Landes zweifelten bald nicht, daß ste, 
daß ihre Vorfahren Troja zerjtört und ihnen die Wege gebahnt. Wollbringer 
der kühnen That waren jene mythiſchen Reden und gottentjtanmten Wejen, 
deren Verehrung fie aus der alten Heimat mitgebracht: Agamemnon, Menelaos, 
Adhilleus u. AU. Man pries dieje göttergleihen Helden, um im mühjeligen 
Kampfe, der dA neuen Eimvanderern nicht erfpart blieb, ſich zu tröjten und zu 
itärfen, das alte Bejitrecht auf die Landſchaft zu feitigen. Der ganze Inhalt 
der Trojafage gehört aljo den vorgejchichtlichen Epochen der Griechen an. Und 
damit jtimmt die allgemeine Annahme, welche den trojanischen Krieg in das 
zwölfte Jahrhundert vor unferer Aera verjeßt oder höchſtens bis ins elfte herab: 
drückt, vollitändig überein, denn die beglaubigte Geſchichte der Hellenen hebt erit 
etwa zwei Rahrhumderte vor Perikles und den Perjerfriegen an. Alles Bor: 
hergehende ijt lediglich Fiktion und fällt in das Bereich der Vorgeſchichte. Des: 
halb ſchon müſſen wir uns mit den auf Hiffarlif gemachten Funden näher be- 
ichäftigen. Sie gewinnen aber noch ein erhöhtes Intereſſe, indem ſie theils 
das Verſtändniß zu manchen prähiitorischen Alterthümern des Weſtens erſchließen, 
theil3 die ältejten Kulturzuſtände dev Hellenen beleuchten helfen. 

Werfen wir zunächjt einen Blic auf die trojanische Ebene von heute. Wenn 
man von den Dardanellen (Chanak Kalejii), dem gewöhnlichen Ausgangspunfte 
in die Ebene von Troja, aufbricht, Hat man etwa zwei Stunden an dem jandigen 
Strande des Hellespontos zu reiten, bis eine Keine Anhöhe, an deren Ab- 
hang ſich ein wohlhabendes griehiiches Dorf, Nen-fiö, ausbreitet, den erjten 
Blick auf das jagenberühmte Schlachtfeld der Iſias umd volle Ausſchau auf das 
Meer und die Inſeln gejtattet. Wir erfennen die Landichaft, wie jie in großen 
Zügen der Dichter gezeichnet. Vor uns gegen Weiten liegt das zadige Jmbros 
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und darüber thürmen jich die Berge Samothrake's. Aus weiter Ferne grüßt 
herüber der hohe Athos. Nahe der Küſte liegt Tenedos mit feinem ſpitzen Kegel 
und weiter wejtlich lagert das flache Lemnos. Hohe Grabhügel ragen hier und 
da aus der Ebene hervor, Rieſengräber eines Riejengeichlechtes. 

Von Oſten ſchaut in die Landichaft die Spite des jchneebededten, zadigen 
Idagebirges, das feine Ausläufer in mehreren Aeſten, unjere Ebene umſäumend, 
zum Meere jendet. Einer dieſer theilt diejelbe in zwei ungleiche Hälften. Die 
Heinere, im Norden vom Hellespont bejpült, hat man nad) kurzem, halbjtündigen 
Ritte durchmeſſen. Sie entbehrt aller bezeichnenden Merkmale; nur ein dünner 
Waflerfaden, hier und da mit fcharf eingeriffenen Rändern, durchzicht diejelbe 
ganz nahe und fait parallel mit jenem Hügelzuge, der die nördliche Ebene von 
der ſüdlichen jcheidet. 

Dieje jüdliche, weit ausgedehnte Ebene überjchaut man erſt, wenn man 
auf dem äußerjten Ausläufer des mittleren Hügelzuges, auf dem durch Schlie- 
mann's Ausgrabungen berühmt gewordenen Plateau von Hiffarlif, angefonmen 
iſt. Breit entfaltet, erſtreckt fich diejelbe in einer Yänge von etwa 14 km von 
Velten nad Djten, im Weiten gegen das Meer offen, im Oſten abgejchlojjen 
durd; die hohen Abfälle des Ida, aus denen ein gewaltiger Fluß hervorbricht, 
welcher die Ebene in ihrer ganzen Ausdehnung durchſtrömt, der Mendere, in 
welchen Lauten noch deutlich der alte Name Skamandros durchichimmert. Dem 
Meere jtrebt derjelbe nad) Norden zu, indem er jo Hiffarlit und die kleinere 
nördliche Ebene im Weiten dedt und abjchließt. 

Wenn man, die ganze Landichaft überblidend, nad) den Plätzen jpäht, Die 
für Anlage einer Stadt oder Veſte geeignet, jo jcheinen ſofort ziwei Punkte dic 
erforderlichen Eigenschaften, allerdings in verfchiedenem Maße, zu bieten. Einmal 
das Plateau von Hifjarlif. Daſſelbe erhebt ſich zwar nur mäßig über die Thal: 
iohle, war im alter Zeit weit niedriger ald heute und hängt im Oſten mit dem 
mittleren Hügelzuge zufammen, jo daß daſſelbe nad) allen Seiten, bejonders aber 
nad) der Dftjeite, fünftlicher Befejtigung bedurfte, die aber nach der Art der 
ältejten Rriegführung leicht heritellbar war. Bon da bis zum Meere beträgt 
die Entfernung nur 3,5 km, in alter Zeit war jie noch geringer. Gegen Norden 
nah dem Hellespont hin lag der Pla zwar ungededt, aber die wejtliche und 
jüdlihe Seite ward durch den Sfamandros geihüßt. Jede feindliche Bewegung 
auf der nördlichen wie auch jüdlichen Ebene ließ ſich von hier aus leicht verfolgen. 
Noch geeigneter ericheint indeß für die Anlage eines befeitigten Platzes ein 
anderer Punkt der Landichaft, ganz in deren Hintergrunde, Dort, wo der 
Skamandros aus den Schluchten des Ida hervorbricht, am Linken Ufer dejjelben. 
Es iſt die Höhe des Balidagh, im Tften und Norden vom Skamandros umſpült 
und jchroff, zum Theil über jteile Felswände abfallend nad) diefen Seiten. 
Nah Weiten ſenkt fie jich in leicht zu befejtigenden Terrajien zur Ebene. Am 
Fuße dieſes Berges entipringen dicht an einander zahlreiche Quellen, welche dem 
türfischen Dorfe, das heute dort liegt, den Namen gaben: Bunarbaſchi, das it 
Tuellenhaupt. 

Moltke's Kennerblic bezeichnete diefen Berg als den Träger der Burg der 
trojanischen Landichaft, und die Griechen, welche weit vom Meere den Burgberg 
von Myfenä befeitigt, hätten vielleicht feinen Punkt für eine Niederlafjung lieber 
gewählt. Denn diefer Lauerort beherriht in der That die ganze Ebene in ihrer 
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jüdlihen und nördlichen Hälfte, die wie aufgerollt vor ihm liegt, und über die 
Ebene hinweg das weite Meer, wo der Hellespont jeine mächtigen Wogen dent 
Aegäiſchen Meere vereint, bis nad) Tenedos jüdwärts. Großartiger und feiter 
(ag fein Herreniiß, „ſehend, nicht geſehen“, feinem anrüdenden Feinde Dedung 
gewährend und jede Bewegung dejjelben lange vorher verrathend. Gegen den 
Hellespont Liegt ſchützend vor ihm der breite Sfanandros, der heute bei einigen 
Waſſerſtande durch eine Furt nicht ohme Fährlichkeit zu durchreiten ift. Bis 
zum Meere beträgt die Entfernung etwa zwei Meilen. 

Dieje beiden Punkte, Hiffarlif und der Balidagh, ftreiten um den Ruhm 
der alten Burg Priamos’ und des Dardanerreicdes. Die Meinung dev neueren 
Gelehrten it getheilt: die Einen behaupteten, dal Homer ſich auf Hifjarlif das 
alte Ilion gedacht oder geſehen, Andere, und nicht die Geringiten, ſtanden mit ihrer 
vollen Meberzeugung für Balidagh-Bunarbaichi ein. Dort wurden im neuerer 
Zeit die Mauern einer alten Burg ausgegraben. Der veritorbene öjterreichtiche 
Seneraltonjul in Syra, Herr vd. Hahn, hat mit dem Architekten Ziller umd 
dem Aitronomen Schmidt aus Athen im Frühjahr 1864 mehrere Wochen in 
Bunarbajchi verweilt. Seine auf der Bergipige vorgenommenen Ausgrabungen 
legten einen zufammenhängenden Umkreis von alten Mauerfundamenten bloß. 
Theilweife allerdings machen diefe Mauern, welche aus zierlichen, vegelmäßig 
geglätteten Duadern erbaut find, nicht den Eindrud des höchſten Alterthums. 
Aber an der Südweſtecke Fam ein Mauerſtück aus roh bearbeiteten Felsitüden zum 
Vorſchein. Vieleckige, kaum behauene Blöcke find hier ohne jedes Bindemittel 
zu einer Mauer emporgethürmt, wie wir jie ähnlich in Tiryns in der argo: 
lichen Ebene finden. Schon die Griechen hatten dieje Bauweiſe grauejten Ur: 
alterthHums jtaunend betrachtet und für ein Werk zauberiicher Bergdäntonen, 
der Kyklopen, gehalten. Am Wejtaufgang der Burg hatte Hahn das Glüd, ein 
aus großen Duadern bejtehendes, vierediges Fundament bloßzulegen. Zwei 
Säulenjtümpfe, welche auf der Nordojtieite noch) Itehend gefunden wurden, machen 
es wahrſcheinlich, daß dieje Subjtruftionen einen Heinen Tempel getragen haben. 

Am rechten Sfamandrosufer erhebt ſich der Hügel von Hifjarlif und für 
diejen fpricht die Tradition der Yandichaft, die wir nahezu durd ein Jahrtauſend 
als feititehend erweiſen können. 

Seit undenklichen Zeiten ſtand auf dem Hügel von Hiſſarlik weithin ſicht— 
bar ein angeſehenes Heiligthum der phrygiſchen Göttin Ate, in welcher die 
Griechen wahricheinlich ihre Athene wiederzufinden glaubten. Unmittelbar um 
diejes Heiligthum herum bildete ji eine bedeutende, wohlhabende und für die 
Verhältnifje jener uralten Epoche auch große jtädtiiche Niederlafjung: Ilion. 
Sie ward Mittelpunft und wohlbefeitigter Herrſcherſitz für den nach unjerem 
Mapitabe Kleinen, aber nach den damaligen zerjplitterten Verhältnifjen Klein: 
aſiens und Griechenlands gar nicht unbedeutenden trojaniihen Staat. Mög: 
licherweife war diejes aber auch nur eine Satrapie der aſiatiſchen Monarchie, 
da man immerhin in der Perſon des Priamos nicht alle Anzeichen eines erb— 
lichen Satrapen des aliatischen Neiches verfennen kann. Als die Griechen ſich 
an der Küfte anfiedeln wollten, befehdeten ſie Jlion und zeritörten es nad 
fangen, hartnädigem Kampfe; nur das Fürſtenthum der Aeneaden hielt jid 
unabhängig auf feinen Feljenburgen im da. Unter der Lyderherrſchaft — 
wie es jcheint, zur Zeit des großen Kröſos — ward auf dem Plateau von 
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Hiſſarlik eine äoliſche Stadt, Neu-Ilion, gegründet, deren Bürger ſich als Nach— 
fommen und Erben der alten Trojaner anſahen. Doch war man ſchon im Alter: 
thume der Lage des alten Ilion nicht fiher. Um ihres Athenetempels und wol 
auch anderer Neliquien des Alterthums willen, die dort gezeigt wurden, ehrte 
Xerres Die neue Stadt durch jeinen Beſuch und Andere nah ihm. Lyſimachos 
ſchmückte in der Diadochenzeit diejelbe mit jeinen Tempeln und Bauten, aber 
es gab ſchon zu jenen Zeiten Zweifler, die nicht glaubten, daß die neue Stadt 
auf der Stelle der alten jtünde. Und diejes lyſimachiſche Ilion, das jpäter vicl- 
fach Hart mitgenommen ward, aber in der römischen Naijerzeit neu aufblühte, 
jteht im 4. Jahrhunderte nach Chriſto mit feinen Tempeln und Schenswürdig- 
feiten noch unverjehrt da, nachdem im Orient der helleniſche Gottesdienit ver: 
boten, die Tempel fonfiszirt oder zeritört worden waren; eine Art Wallfahrts- 
ort, wo gewerbsmäßige Fremdenführer noch Unterhalt fanden. Zu den legten 
Filgern zählt Kaiſer Julianus. Er jah die Wahrzeichen und Plätze, die den 
berühmten Urſprung Ilions bezeugen 
ſollten, bewunderte die chernen Bild- 
jäulen Hektor's und Achill's und fand Reſte des griechiſchen Ilion. 
auf dem Altare die Feuerbrände noh > 
von den Opfern glimmen, welche die 
Ilier ihrem großen Bürger dargebrad)t. 
Indeſſen nur noch ein frommer Trug 
ihügte diefe Neliquien vor dem Fana— 
tismus der Ehrijten, der bald jhonungs- - _— 
los damit aufräumen follte. Zweite Schicht. Nach Schliemann das ho- 
Diejen taufendjährigen Glauben —— 
des Alterthums befräftigen und bes — — — 
gründen Schliemann's aufſchlußreiche 
Entdeckungen. Im Frühling des Jahres | 
1871 begann Scliemann jeine Aus: *8 
grabungen auf dem Plateauvon Hiſſarlik Mu 
und jeßte jie drei Jahre Hindurch mit 
hundert bis hundertfünfzig griechiſchen " Urfelsboden. 
und türkischen Arbeitern unverdrojjen 
und unermiüdet fort. Er grub durd den Schutt von Neu-Ilion hindurch, 309 
Gräben und jchaffte Mauern fort, durchwühlte faft den ganzen Hügel und drang 
bi auf die halbe Tiefe hinein, bis er in 17—20 m Tiefe den Urboden traf. 
Der Erfolg lohnte jichtlich feine Anjtrengungen. Bis auf den Muſchelkalk des 
Urbodens hinab fand er Gemäuer auf Gemäuer und taujende von Gegenftänden 
menschlicher Arbeit und menjchlichen Gebrauchs. Das eigentliche Plateau der 
Anhöhe iſt aber jo Hein an Umfang, daß fie nur Plaß zu haben jcheint für eine 
anjehnliche Burg, daher denn auch Schliemann Anfangs nur annahm, daß fie 
„Pergamos“, die Burg des Priamos, getragen, die Stadt defjelben aber jid) 
in die Ebene verbreitet habe, gleich dem jpäteren Ilion der griechijch-römischen 
Zeit. Brumnenartige Ausgrabungen jedoch, die er an verjchiedenen Stellen 
machte, überzeugten ihn, daß das homerijche Troja auf das Plateau von Hiſſarlik 
einzig und allein bejchränft gewejen jein müſſe. Cine höchſt bedenkliche und 
ihwerwiegende Erfahrung, denn num war die heilige Jlios eine jehr eine 
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Stadt geweſen, die höchitens fünftaufend Einwohner gehabt haben mochte; nun, 
jelber wie eine Burg, hatte fie feine Pergamos, feine bejondere Burg gehabt. 
Damit, was das Schlimmite war, fiel der unbedingte Glaube an Homer, Der 
von einer hohen Burg jpricht, wo es feine gab, dahin; jeine lofalen Schilderungen 
erwiejen jich als höchjt ungenau. Indeß, was aud immer bier gewejen jein 
mag und wie es genannt war, eines it fiher: hier gab es einmal eine menſch— 
lihe Anjtedelung, die, wenn wir die enorme Höhe der Schuttmafjen bedenken, 
in Jahrtauſende zurüdgeht. Etwa bis in zwei Meter Tiefe reichen Die Ueber— 
reite des griechiich-römischen Slion; was darunter liegt, beträgt biS zum Ur- 
boden das Schsfahe und darüber. 

Das fundige Auge findet alsbald heraus, daß die taujendfache Fülle der 
Gegenjtände jich in zwei Hauptgruppen jcheidet, die eine, welche der jpäteren 
Stadt Jlion angehört und griechijcher oder helleniftiicher Art it, und die andere, 
welche unterhalb derjelben liegt. Diejer Schuttboden des jpäteren Jlion erreicht 
eine Tiefe von etwa zwei Metern und enthält die verjchiedenartigiten Gegen: 
jtände, die dem Alter nach etwa mit der Zeit des Lyſimachos jelber beginnen 
und mit dem vierten Jahrhundert nad Chriſti Geburt endigen, Dies jcheint 
die Zeit gewejen zu fein, in welcher die dem Anjcheine nad) ziemlich volfreiche 
Stadt vom Erdboden verjchwand, vielleicht mit aufgefogen von der neuen Kaiſer— 
vefidenz, welche jich aus Byzanz in Konitantinopel verwandelte. 

Der Boden zeigte fich voll von Bautrümmern und Fragmenten von Reliefs 
und fonjtigen Skulpturen, leßtere meijt in unbedeutenden Bruchſtücken. Auch 
Injchriftiteine wurden ans Licht gezogen, jowie Fundamente des Tempels und 
Ueberreite jener Mauer, mit welcher Lylimachos diejen Hügel umzog und zur 
Burg geitaltete, aufgededt. Was von Gefäßen und jonjtigen Terracotten ge 
funden worden, ijt weder bedeutend, noch charakteriſtiſch; auffallend find nur ein 
paar Krüge, welche ganz und gar jenen türkischen gleichen, die man heute bei 
den Dardanellen taujendfad) fabrizirt. 

Diefe ganze obere Shit von Hifjarlif macht denmad) der wijjenjchaft- 
lihen Erörterung feine Schwierigkeit, aber das Räthſel beginnt fofort unmittel- 
bar darunter. Schliemann nimmt an, daß, bevor Lyſimachos die Anhöhe von 
Hfjarlif mit neuen Mauern umgab und Neu-Ilion gründete, hier mehrere Jahr: 
hunderte vorher eine griechiiche Nolonie gejtanden habe. Das wäre aljo wäh— 
vend der Zeit der höchſten Blüte Griechenlands, feiner Kunjt und Technik ge 
wejen. Aber feine Spur davon ijt weder in der nädhitfolgenden Trümmerſchicht noch 
tiefer unten zu finden. Gerade das ijt eine höchit auffallende Erjcheinung, daß 
die ganze Entwicklung der griehiichen Kunſt bis auf die jpätere Periode des 
Niederganges zwijchen den Nulturjtufen, von welchen und das Innere dieſes 
Hügels erzählt,. völlig herausfällt. Von jener griechiichen Töpferei, die uns aus 
vielen taujenden von Gefäßen befannt ift, von all dem bemalten Geſchirr in 
jeinen verjchiedenen Arten, wie jie im Laufe dev Zeiten auf einander folgten, 
ijt hier auch gar nichts zu finden. 

Wenn wir einige Gefäße ausnehmen, jo jcheint Alles, was fi unterhalb 
der oberiten Schicht von zwei Metern, aljo unterhalb der hellenijtiichen Stadt 
bi in die größte Tiefe von jechzehn Metern befand, Jahrtaufende fernab zu 
liegen, jo jehr trägt es — primitiven Charakter. Alles, was hier den Boden 
bis auf den Felsgrund herab, aljo eine Tiefe von etiwa 16,5 m hindurch, erfüllt, 
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liegt vor allem Beginn hellenischer Kultur; Alles, was ſich oberhalb in der 
eriten Schicht bis zu 2—2,5 m Tiefe befindet, fällt in die Periode nad) ihrer 
Blüte, in die Periode ihres Verfalls. 

Natürlich it diefe ganze Schicht von 13 —14 m nicht auf einmal oder 
aus dem Untergang einer einzigen Stadt, wie gewaltjam derjelbe auch gewejen 
fein mag, entjtanden. Die Majje des Bauwerks allein, kubiſch betrachtet, hätte 
dazu nicht hingereicht, dieſen Schuttberg zu bilden. Anfiedelung nach Anfiedelung 
muß bier geitanden haben, eine über den Trümmern der andern — das lehrt 
au der Ueberreit von Mauern — wie viele Jahrhunderte oder Jabrtaufende 
hindurch, das iſt ung vorläufig, vielleicht auf immer unbekannt. Trotzdem wir 
annehmen müfjen, daß ungezählte Jahrhunderte nöthig waren, diejen Hügel 
aus dem Schutte menschlicher Wohnungen zu bilden, jo ift es doch ein umd der: 
jelbe Eharafter, welcher alle Gegenjtände von fieben Fuß Tiefe an bis auf den 
untersten Grund hinab fennzeichnet. Und diejer Charakter ijt durchaus der einer 
primitiven Kultur, um nicht zu jagen: der Noheit. Die zahllojen Gefäße aus 
gebranntem Thon, die Waffen und Geräthe aus Stein, jelbjt die Metallarbeiten 
ind entweder jo roh und formlos oder haben jo wenig Eigenthümlichfeit und 
gleichen jo jehr dem, was man früher als Steinzeitalter zu bezeichnen pflegte, 
daß wir hier offenbar ganz ähnliche Ericheinungen, einen ganz ähnlichen, über: 
aus frühen Zuſtand der Kultur vor Augen haben. Wenn dies die Kultur des 
Heroenzeitalters war, dies die Kultur desjenigen Troja, welches von den Griechen 
belagert und zerjtört jein joll, dies die Kultur des lanzenkundigen Priamos und 
jenes tapferen Bolfes, num, dann müſſen wir wenigjtens jagen, daß Homer uns 
em poetijch verklärtes Bild gemalt und einen Kulturzuftand geichildert habe, dem 
die Wirklichkeit in feiner Weije entjpricht. 

Immerhin ijt es ja möglich, daß Solches in der That der Fall gewejen. 
Yeider giebt es unter allen Fundſtücken keinerlei Schrift oder Inſchrift, aus denen 
irgend ein Aufichluß zu erlangen wäre. Die Buchjtabenjchrift Scheint den alten 
Bewohnern diejes Hügels vollkommen unbekannt gewejen zu jein. Zwar giebt 
es ımter den trojanischen Alterthümern Thongefäße mit Zeichen, die allerdings 
wie Schrift ausjehen, doch find die Gelehrten über deren Entzifferung nicht 
einig. Der verjtorbene Martin Haug fand bei einigen diefer Schriftzeichen 
eine unverkennbare Mehnlichkeit mit der kypriſchen Schrift und erklärte darauf 
bin, und wie es immer mehr den Anjchein gewinnt, mit Recht, den kypriſchen 
Charakter der trojanischen Schrift für fait außer Zweifel (Beil. zur Allg. Zeit. 
vom 1. Februar 1874). Andere deuten fie aus dem Phönikiſchen, und damit 
wäre, wofür aud) jonjt Manches ſpricht, das alte Troja mit feiner Hafenjtadt 
Sige als eine phönikiſche Anfiedelung erwiejen. Emil Burnouf wollte gar 
Hinefiihe Schriftzeichen erfennen, und nad) Jakob Falke ijt es einjtweilen das 
Angemeffenite, die fraglichen Zeichen für gar feine Schrift zu halten. 

Auch die Sprache der Formen und Ornamente auf den Gefäßen und Ge— 
räthen giebt wenig Antwort. Beide find jo primitiv und jo ähnlich dem, was 
wir aus anderen prähiſtoriſchen Ausgrabungen kennen, daß wir wie bei diejen 
über die Zeitepoche nur die vagiten Hypothejen ausjprechen können. Nur aus _ 
gewifjen Gegenständen und gewiſſen Zeichen darauf glaubt Schliemann zu be— 
jonderen Schlüffen berechtigt zu fein. Es find hier fat in allen- Schichten in 
zahlloſer Menge gewifje Heine Terracottajtüde gefunden, die meiſtens die Form 
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doppelter Kegel haben und in ihrer Yänge von Spiße zu Spige durchbohrt find. 
Man hat fie auch anderswo in prähiftoriichen Grabjtätten gefunden und be— 
trachtet fie gewöhnlidy als Spinnwirtel oder legt fie ſonſt verichiedentlih aus. 
Eine völlig zufriedenftellende Erklärung giebt es nicht. Dieje Terracotten find 
mit Linienornamenten verziert, welche ſich um das Loch gruppiren und feinen 
andern Charakter tragen als das Linienornament der Urnen. Viele diejer Terra: 
cotten zeigen fich mit einem Kreuz verziert, dem fogenannten Hafenfreuz, an deſſen 
vier Enden noc Heine Striche hafenartig angebradjt jind. Es ijt dies das 
ältejte und heiligſte Symbol der arifchen Raſſe, im Sanskrit „Swaſtika“ genannt. 
(Bol. Abb. S. 257 a.) Ob dieſes Vorkommen eines jo einfachen und darum 
allgemein verbreiteten Ornamentes ein zufälliges iſt oder nicht, bleibe dahinge— 
jtellt; jelbjt aber, wenn man daraus jchließt, daß die Bewohner diejes Hügel! 
dem arischen Stamme angehörten, ift damit wol nod) jehr wenig bewiejen. 
Faſſen wir die Geſammtkultur des alten Ilion ins Auge, wie fie ſich aus 
den zahlreichen Funden Schliemann's darthut, jo harakterifirt jie ſich in einer 
eritaunlihen Menge von Gegenjtänden menſchlicher Induſtrie, die einen ſehr 
niederen und darum jehr alten Stand der Gelittung repräfentiren, parallel dem 
Inhalte der ältejten Grabhügel in Europa und Ajien, den Funden unjerer Höhlen, 
der Ausbeute der roheiten Pfahlwerke; und in einer jpäteren Entwidlungs: 
epoche etwas Fultivirtere Sachen, doch nicht von Den durhhaucht, was wir den 
„bellenischen Geift“ nennen. Da gab es Thongefähe von alterthümlichiter Form: 
loſigkeit, nicht auf dem Rade gemadt, aljo vorhomerisch, denn Homer jchon be: 
jchreibt das Töpferrad, Thongefäße verziert in primitiver Weije mit Zickzad: 
finien und Strihbändern, auch mit Kreiſen und kugelförmigen Aufjägen, oft 
von riefigen Dimenfionen; Schüfjeln, Häfen, Krüge, Teller, Kübel, Töpfe, drei- 
füßig, zweihenkelig, ftebartig durchbohrt, oft aus ſehr grobem Thone, trifft man 
bei den ältejten Bewohnern Troja's. Auch rohe vierfüßige Thiergeitalten be 
gegnen uns al3 Krüge verwendet, ebenjo eine Unzahl thönerner Webergewichte 
und Spindeliteine. Sehr merkwürdig find eine nicht geringe Anzahl Bajen. 
Diefe zeigen offenbar etwas Figürliches, um nicht zu jagen etwas Menjchliches, 
jo roh auch die Darjtellungsweife it, die Manchen veranlajjen fünnte, jolchen 
Eindruck überhaupt in Frage zu jtellen. Zwei vortretende Bogenlinien, die ſich 
nad) unten in einer Spiße vereinigen, deuten die Brauen und die Naje an, zwei 
Punkte oder Scheibchen darunter die Augen; zwei andere, die tiefer ſitzen, mögen 
die Brüjte voritellen, eine fünfte darunter den Nabel. Aehnliche Urnen jind 
und aud) aus anderen prähiftorifchen Fundjtätten befannt; man pflegt fie ge: 
meiniglid” Gejichtsurnen zu nennen, ohne fonjt viel Sinn und Bedeutung 
darin zu juchen. Wenn man dieje Gefäße lange betrachtet, die runden Augen, 
die jpiß zulaufende Naje mit dem Mangel eines Mundes, jo erhält man den 
Eindrud, al3 jei hier ein Vogelgeſicht beabjichtigt, etwa wie das einer Eule. 
An diefen Geſichtsurnen iſt am interefjanteften der Umstand, daß ihr Vor: 
fommen ſich auf die verichiedenjten Erdräume eritredt. Man findet diejelben 
jogar in Amerika, und zwar in den Vereinigten Staaten, in Merifo, Beru und 
jelbjt in Brafilien; im alten Aegypten gab es Geſichtsurnen und die ihnen jehr 
ähnlichen Kanopen, die gewöhnliche Beigabe der Mumiengräber; aud) bei den 
Etrusfern in Italien waren ſolche Grabgefäße in Gebrauch, während im übrigen 
Europa man fie bisher aus der Nheingegend, aus der dänischen Inſel Möen, 
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vornehmlich aber aus Pomerellen (Kleinpommern) kennt. Lebtere weifen mit 
den Vaſen aus Hijjarlif die auffallendite Aehnlichkeit auf, und es iſt im hohen 
Grade wahrſcheinlich, daß jene Urnen des Weichjelgebieted einer Anregung ſüd— 
licher Völker ihr Entjtehen verdanten. 

Mit Ueberrajhung vernahm man, daß neben Metallgeräthen zahlreiche 
Steinartefakte auf Hifjarlif gefunden wurden. E3 gab Steinwaffen und Stein- 
werfzeuge, herrlich gejchliffene Hämmer, Steinärte, Pfeilſpitzen aus Feuerjtein. 
Auch die Hauer des, wie e3 jcheint, jehr häufigen Ebers wußten die alten Beivohner 
diejes Hügels zu jpißen und dadurch ein werthvolles Inſtrument zu gewinnen. 
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Geſichtsurnen u. f. w. aus Troja und Swaitica (a). 


In einer Tiefe von 9 m grub aber Schliemann neben diejen Steinjachen auch 
Schlafen von Blei und Kupfer in großer Menge aus, jowie außer Bronze aud) 
Arbeiten aus Silber und Gold nebjt den Legirungen diejer beiden Metalle. 
Eijen wurde zwar nur ganz an der Oberfläche angetroffen, allein Schliemann 
it der entjchiedenen Anficht, daß Eifen und Stahl vorhanden waren und nur 
wegen ihrer leichten Zerjeßbarfeit verloren gingen. Unter den gefundenen Metall: 
Jahen herricht indeß nicht die Bronze, jondern jeltiamerweije das Kupfer vor, 
und aus dieſem find Lanzen, Schwerter, Dolche, Pfeile, Schilde gefertigt; jehr 
merkwürdig iſt, daß dieje Nupferdinge mit den Steinfadhen Hand in Hand gehen 
und in der dritten Schicht erjtere jeltener, leßtere häufiger werden al3 in der 
unmittelbar tieferen. So müßte man nad) alter Sprach: und Anſchauungsweiſe 
ein „Steinalter“ nad) einem „Kupferalter“ annehmen ; wir fünnen ung begnügen, 
ın dem geöffneten Hifjarlifhügel den thatjächlichen Beweis von dem fortichreis 
tenden Berfalle in der Gefittung, der Induſtrie und dem Reichthum der auf 
einander folgenden Generationen feiner Bewohner zu erbliden. 
Torgeigichtl. Menſch. 2. Aufl. 17 
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Die Stein» und Nupfergeräthe find gemengt mit Ornamenten aus Kupfer, 
Gold, Silber und jelbit Elfenbein. Sie bilden den angeblihen „Schat des 
Priamos“, eine nicht unbeträdhtliche Zahl goldener und filberner Gegenftände, 
Schalen, Becher, Kopfſchmuck und Ringe; doc) iſt es unendlich hyperboliſch ge- 
ſprochen, wenn Schliemann Troja infolge defjen felbit verhältnigmäßig, uner: 
meßlich reich nennt und den Schaß von fjolcher Bedeutung wähnt, „wie man 
ihn jegt faum in einem faiferlichen Balafte finden kann.“ Won wirklicher Be 
deutung ift faum ein Dußend goldener und filberner Stüde; die Zahl von mehr 
denn achttauſend goldenen Gegenjtänden darf nicht imponiren, denn es find 
winzige Stückhen von perlenartiger Größe und Bedeutung, die nur in Bereinigung 
al3 Beſatz und Schmud gedient hatten. 

Die Gegenftände, zum Theil durch Brand entjtellt oder an einander ge 
ſchmolzen, ſind in Form und Verzierung äußerjt einfach; von Ornamentation 
haben jie faſt gar nichts. Dennoch find fie injoweit charakterijtiich, daß man ſie 
mit bekannten Gegenjtänden jpäterer Zeiten nicht zuſammenſtellen kann. Mit 
der hellenischen Kunſt jtehen fie ebenfall3 in gar feiner Beziehung. In jedem 
Falle gehören auch fie wie die übrigen Gegenftände aus den unteren Schichten von 
Hiffarlif einer primitiven Stufe der Kultur an. Das bedeutendfte Stüd des 
„Schatzes“ ijt ein goldener Becher, länglich geformt, etwa in der Gejtalt eines 
Schiffes, mit Henfeln an jeinen zwei Yangfeiten. Der Entdeder nimmt num 
ohne Weiteres an, diefer Becher jei das von Homer dErxz ZugızVrei‘ov genannte 
Trinfgefäß. Ebenſo eigenthümlich find ein paar andere Gegenftände, die ic in 
dem „Schaß* gefunden haben. Es ſind' Binden, Kopfbinden, aus einer Un— 
zahl Keiner platter Goldſtückchen bejtehend, die an Kettchen dichtgedrängt neben 
einander hängen und von einer gemeinfamen Kette herabfallen, vorn Fürzer, 
länger an den beiden Enden, mit denen fie hinten zufammengebunden find. Die 
Kettchen jchließen zum Theil mit größeren Plättchen, in denen Schliemann’s 
fühnes Auge jofort Jdole der Ballas erkennt, wie er denn auch in diejen goldenen 
Stirnbinden die zerdeuva Homer’3 wiederfindet. „Wir geftehen“, jagt 3. Halte, 
„ſo vielfach auch die Stirnbinden und goldenen Kettengehänge in der Geididte 
des Koſtüms und de Schmudes vorkommen, ſei es im Orient, wo fie noch 
heute im Gebrauche find, jei e8 bei den Gothen (tie bei den Kronen von Guarrazar 
oder jonjt wo, wir gejtehen, auf dem weiten archäologijchen Gebiete nichts zu 
fennen, was diefem goldenen Kopfihmucd ähnlich fei, und doc) ift Form wie 
Arbeit höchſt einfach und primitiv. Bei dem einen Schmud laufen durch die 
Blättchen der Länge nach Heine Röhrchen oder Rillen, um fie daran aufzuziehen. 
Für dies Motiv allein wifjen wir ein Gleichniß in einem Blätterfhmud, der 
vor einigen Jahren in Ungarn auf den Befigungen de Grafen Edmund Zichh 
gefunden wurde und unſeres Wiſſens noch im Bejige defjelben iſt. Allein hier 
jind die Blätter zwanzigfach größer und auch fonjt anders geftaltet, jo daß wir 
weiter feine Beziehungen zwiſchen diefen und jenen ſuchen wollen.“ Dagegen 
meint ein anderer Kenner, Brof. DO. Keller, „diefe Becher aus Goldſilber— 
miſchung, dieſe majliven goldenen Schalen und Kannen, das reiche, taujendjad 
gegliederte Gehänge aus fleinen und fleinjten Goldplättchen , fte finden ihre 
Analoga in den Goldgehängen aſiatiſcher Priejter und Briefterinnen und im den 
Efeftronmünzen diejer Gegend. Auch die vielen fteifen Idole einer Göttin mit 
roheſter Andeutung des Geſichts, des Halsjchmudes, der Haare, der Bruft, oit 
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mit halbmondartigen Anfägen der Arme — fie find aus Marmor, Mlabafter, 
auch aus Thon gefertigt — ſtimmen überein mit ähnlichen vohen Idolen, wie 
ſie ſonſt in Kleinaften und auf den Inſeln (befonders Kypern) gefunden werden.“ 
(DO. Keller, Die Entdedung Jlions zu Hifjarlif. Freiburg 1878. 8°. ©.50—51:) 
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Der Emma —* des Priamos. Ausgegraben von 2 Schliemann. 

1. Goldenes Stirnband. 2. Silbe je. 3. Yweiichneidiger Dolch von Kupfer. 4. Vaſe von Terracotta, 
5. ®aje mit dem Bild der ilifcen Minerva. 6. Goldener Ohrring. 7. Silberner Becher. 8. Große 
filderne Baje mit Hentel. 9. Zwei Bernjteinbecher. 10. Goldene Trinffcdiale. 11. Goldene Knöpfe. 

12. Goldener Ohrring. 


Die Wohnungen diefer merkwürdigen Stätte waren aus fleinen Steinen 
und Lehm gefertigt und gleichartig den uralten Häufern auf den Inſeln Thera 
und Therafia im Aegäifchen Archipel. Was nun das „Haus des Priamos“ mit 
der großen Ringmauer, mit dem großen Thurm von Ilion, mit dem jkäijchen 
Thore und ſelbſt den Thorichlüffeln, die Schliemann dazu gefunden haben will, 
onbelangt, jo find e8 eben Mauern, die aufgededt worden find, Hauswände, 
zum Theil von Ziegeln, die an der Sonne getrodnet worden, zum Theil ſonſt 
von ziemlich elender Art, die einen willfürlich über den anderen jtehend, jo daß 
fie auf eine Reihenfolge von Anſiedelungen nad) einander ſchließen lafjen. Einige - 
Bände darunter find von etwas foliderer Art und etwas mehr Negelmäßigkeit 
in der Anlage; fie bilden den „Palaft des Briamos*. Der „große Thurm von 
sion“ ift ein Gemäuer von 6,2 m Höhe, das, wie Schliemann meint, nod) 
Holzgebält über ſich hatte. Das „Ikäifhe Thor“, deſſen Grundmauern jo ges 
taltet find, daß fie ‚zwei Thüren gehabt zu haben jcheinen, mag in der That 
den Eingang oder einen Eingang in diefe Burg gebildet haben, und un jo mehr, 
ol& eine gepflafterte Straße dazu führt. Auch iſt diefer Eingang jo eng, daß 
das berühmte hölzerne Pferd nicht hätte hindurchgehen fünnen. 
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Was durch Schliemann bewiejen iſt, das tft, daß es hier auf dieſem Hügel 
fange, lange Zeit vor der Stadt des Lyſimachos und vor der Entfaltung der 
griechischen Kulturmenschliche Anttedelungen gab, und zwar befejtigte Antiedelungen, 
die man eine Stadt oder eine Burg nennen fanıı, je nachdem man von der Größe 
und Beichaffenheit der Anfiedelungen in jenen dunklen Zeiten ſich eine Vorjtellung 
macht. An diefer Anfiedelung, die Jahrhunderte, wenn nicht Jahrtaufende ge- 
dauert hat, find verfchiedene Kataftrophen vorübergegangen und eine wenigitens, 
bei welcher eine Feuersbrunſt eine große Rolle gejpielt hat. 

Alterthümer der Kykladen. In merkwürdiger Lebereinjtimmung mit den 
Alterthümern auf Hiffarlif jtehen die vorgefhichtlichen Nejte auf Santorin, 
der jüdlichiten der Kykladen im Griechischen Archipel. Die Gejtalt diejer Inſel 
it ein unregelmäßiger Kreis und defjen Inneres ein Meerbujen. Diejer ijt nicht! 
Anderes al3 die Einjenkung eines einjtigen großen Kraters, dejjen übriggebliebene 
Ränder die Inſel jelbjt bilden. Letztere beſteht eigentlich aus drei Inſeln, deren 
größte über zwei Drittheile des Kreifed einnimmt und Thera oder fpeziell 
Santorin, während die nächſtgrößte Therafia, die Heinjte Aſproniſi heißt. 
Die Länge des äußeren Nraterrandes beträgt 48, die des inneren 29 km. Mitten 
in dem vom Kreije eingejchlojjenen Bujen befanden fi bis 1866 drei Heine 
Eilande, welche nad) einander in den Jahren 186 vor Ehr., 1573 und 1707 
bi 1709 entitanden und- Alt-, Neu- und Kleinkaimeni heißen; 1866 iſt nod 
eine Inſel — Aphroeſſa — und ein neuer Krater hinzugefommen. Noch famı 
man faum jagen, ob die verheerende und neubildende Thätigkeit der Natur an 
diejer Planetenftelle abgeſchloſſen jei, obwol feit dem heftigiten aller Ausbrüche 
im April 1870 die vulfanischen Kräfte zu ruhen jcheinen. 

Auf diefen Injeln befinden jid) große Yager von Bimsiteintuff, die durd) 
Eruptionen gebildet jind und in mächtigen Schichten die lavaartigen Geiteine 
und die Kalfiteine und Thonſchiefer bededen. Es iſt diefer Tuff ein allenthalben 
jehr gejuchtes Material für Wafjerbauten und wird bejonders in großartigen 
Maßſtabe gewonnen, jeitdem er bei den Nanalbauten auf der Sueslandenge und 
bei den ägyptischen Hafenbauten eine ausgedehnte Verwendung findet. Bisher 
hatte man von den jehr mächtigen Schichten defjelben die oberen und mittleren 
Lagen faſt ausschließlich abgetragen, da die unterjten mit fremdartigen Beitand- 
theilen gemengt erjchienen, welche den Eigenthümern fowie den Arbeitern jchon 
längit als Reſte alten Mauerwerfes befannt waren, jedoch erjt neuerdings genauer 
unterjucht und endlic) Durch die Bemühungen des franzöfischen Geologen A. Fouqui 
auf der Inſel Therafia zum Theil bloßgelegt worden find. 

Es handelte jid) in erjter Reihe, nachdem einmal das Mauerwerk al 
jolhes erkannt war, um Feſtſtellung der eigentlichen Bedeutung dejjelben ſo— 
wie der Art, wie es unter eine durchichnittlich 20 m dicke Tufffchicht gekommen 
jein fonnte. Die jehr gleichförmige, ganz ungejtörte Lagerung der leßteren umd 
die jcharfen Eden und Kanten der einzelnen Bimsſteinſtücke widerſprachen der 
Annahme, daß diejelben erit nad) ihrer Auswerfung und Ablagerung durd 
irgend eine Urjache, jei es nun eine Wafjerflut oder eine Erderjchütterung, auf 
das Gemäuer herabgejtürzt worden jeien, jondern bewiejen, daß die Verſchüttung 
dejjelben durch die Eruption jelbjt jtattgefunden hat. Es war diefer Nachweis 
natürlich von nicht geringer Wichtigkeit, indem durch denjelben die Möglichkeit 
einer feiten Altersbeftimmung (nicht nad) Jahreszahlen, jondern nur in relativer 
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Weiſe, d. h. mit Beziehung auf gleichzeitige, frühere oder jpätere geologische 
oder Hijtoriiche Begebenheiten) an die Hand gegeben wurde, und man kann nun 
mit Sicherheit behaupten, daß das Gemäuer vor dem vulfanifchen Ausbruche, 
der die hohen Tuffablagerungen erzeugte, errichtet worden iſt. Eine Beitätigung 
diefer Thatjache findet ſich auch in dem Umjtande, daß an feinem der Dis jeßt 
aufgefundenen Gebäude anderes Material als Lavagejtein und vulfanische Ajche 
zur Verwendung gelommen find. Jener Tuff ift aber ein jo vortreffliches Bau— 
material, daß er, wäre er überhaupt ſchon vorhanden gewejen, jicher nicht jenen 
anderen Stoffen zu Liebe ignorirt worden wäre. 

Die Eintheilung des Mauerwerfes, das bei der eriten Ausgrabung auf 
Theraſia aufgedeckt wurde, ijt ohne Schwierigkeit als die eines mehrzimmerigen 
Hauſes zu erkennen und läßt in Gemeinjchaft mit den Fundſtücken feinen Zweifel 
übrig, dab wir es hier in der That mit Wohnungen und nicht etwa, wie wol 
vermuthet wurde, mit Begräbnißjtätten zu thun haben. Es jind fünf Gemächer 
vorhanden, außerdem ein Hofraum, dev 8 m lang ijt und ein einziges Ein- 
gangsthor bejigt. Thür- und fenjterartige Durchbrechungen der Wände finden 
ſich jomol an der Außenjeite des Hauſes als auch zwiſchen deſſen einzelnen 
Zimmern. Die bauliche Konstruktion des Ganzen ijt eine jehr einfache. Mörtel 
ijt nicht vorhanden. Die Errichtung der Mauern und Wände geihah durch ein- 
faches Aufeinanderſchichten unregelmäßiger Blöde von Lava; eine zuſammen— 
bängende Maſſe von der Art vulkaniſcher Aiche, die zwischen denjelben jich be— 
findet, fann faum als einjtiges Bindemittel betrachtet werden, jondern möchte 
am ehejten als Rejte von Tünche zu bezeichnen jein. Das Dad), welches natür- 
(ih unter dem großen, auf ihm lajtenden Drude gewichen war, hatte eine ges 
neigte Unterlage von Holz (und Flechtwerk?) und bejtand über diefer aus einer 
etwa 30 cm diden Yage von Steinen und Erde. Nur in einem einzigen der 
Gemächer ruhte das Dach auf einem in die Mitte geitellten Pfoſten, der feiner: 
jeitS von einem in den Fußboden eingepflanzten cylindriichen Steinblod geſtützt 
war; von diefem Pfojten, der glei) allem anderen Holzwerk vom Olivenbaume 
itammte, jtrahlte das Gerüſt des Daches nad) allen Seiten aus. Der Umſtand, 
dab die Fenſter- und Thüröffnungen, die nad) außen gingen, gegen die Seite 
bin jahen, weldhe mit einer berghohen Schicht von Bulfanauswurf bededt it, 
beweiit, daß das Haus vor dem Vorhandenfein diefer Mafje erbaut wurde. 
Sehr merkwürdig ijt auch das Holzwerf vom wilden Olivenbaum, da infolge 
der vulfanishen Ausbrüce der Delbaum auf der Oberfläche der Inſel nicht 
mehr wachjen kann. 

In diefer höchſt primitiv Fonftruirten Steinhütte fanden jih nun Dinge 
von hohem Intereſſe. Da lag in einer Ede ein menjchliches Skelet, deſſen 
einzelne Theile leider faſt ganz zerjtreut wurden, von dem aber dod) die Stellung, 
in der es jich befand, fejtgejtellt werden fonnte. Es ijt dieſe eine jo abnorme, 
eingefnidte, daß jie jeden Gedanken an einen Begräbnißplaß, der etwa nod) übrig 
fein könnte, verbietet und im Gegentheil zur Annahme führt, daß das betreffende 
Individuum auf unerwartete Weije, wahricheinfich durch den Zuſammenſturz des 
Daches, umkam. In einem andern Raume fanden jid) die Gerippe von drei 
Biederfäuern, einer Schaf- oder Ziegenart angehörend. Vom Menjchen find ein 
Unterkiefer und Bruchſtücke des Beckens erhalten, welche Dinge ſich morphologiſch 
von den entiprechenden Gebeinen der modernen Infelgriehen nicht untericheiden. 
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Thongeräthe find in ganz erklecklicher Menge und in theilweiſe erſtaun— 
licher Mannichfaltigfeit und Vollendung vorhanden. Alle jind auf der Dreb- 
jcheibe gemacht und zeigen meift einfache, in einigen Fällen fünftlichere Ver— 
zierungen. Die größten find von etwa 100 Liter Inhalt und gleichen vollfommen 
den Gefäßen, die man im alten Griechenland zur Aufbewahrung von Gerealien 
anwandte, wie fie denn auch Gerite, Kichererbjen, coriander: und anisähnliches 
Gejäme u. dergl. Subjtanzen mehr, die nicht genau bejtimmt werden fonnten, 
enthalten. Kleinere, aus feinerem Thon bereitete Gefäße find von heller Farbe; 
die färbende Subjtanz ijt ihnen in Form eines wenig fonfiftenten Teiges auf- 
getragen. Bon diefen Gefäßen jagt Fonqué, daß fie weder den altgriechiſchen, 
noch etrusfifchen, noch ägyptischen Gefäßen gleichen und unter allen alterthün- 
lihen Thonjachen faſt einzig dajtehen. In Frankreich giebt e8 blos zwei Stüde, 
die ihnen ähnlich find, nämlich eines aus der Syrijchen Wüſte, das ſich im Louvre 
befindet, und ein auf franzöftichem Boden gefundenes, das im Galliſchen Muſeum 
zu St. Germain aufbewahrt wird. Da auf Therajia und Santorin alle Thon: 
ſchichten fehlen, jo können jene Gefchirre nur von auswärts, wahrjcheinlich von 
den Phönikiern aus Syrien, dahin gelangt fein. 

Die feinjten Thongefäße, die gefunden wurden, untericheiden fich jehr von 
den vorerwähnten; ihre Maſſe iſt hellgelb und fie find mit Blätterguirlanden ge 
ziert, welche Gejchiclichfeit und elementaren Kunſtſinn vorausſetzen. Schalen 
aus Lava fehlen nicht; einige find ſehr groß und jo feit in den Boden einge 
lafjen, daß fie wol ald Krippen für dad Vieh gedient haben. Eines der Lava— 
gefäße jtellt eine Dlivenprefje dar, wie fie noch heute auf einigen der Inſeln 
des Griechijchen Archipel3 im Gebrauche find; es ift nämlich nach dem Grunde 
zu verengt und von einem feitlichen Loche durchbohrt, trägt auch im feinen jebr 
glatten Innenmwänden Spuren häufiger Reibung. Ebenjo find die Handmühlen, 
die man findet, wenig verjchieden von denen, welche jet noch in jenen Gegenden 
da und dort benußt werden. Es find in der Steinhütte jehr einfache halbkugelige 
Lavaſtücke, zwijchen deren einander zugewandten Flächen die Körner zerquetidt 
werden. Die heutigen Griechen find injofern fortgefchritten, als der obere 
beider Steine mit einem hölzernen Stiele verfehen ift, und als die Handmühlen, 
die einjt die alleinigen Mittel der Getreidezerfleinerung waren, nunmehr in die 
unmwirthbaren Gebirgs- und Einöden zurüdgedrängt worden find. Immerhin 
ift e8 eine beachtenswerthe Thatjache, wie jehr primitive Zuftände neben der 
höchſten Kultur vorhanden find; e8 macht und das vorjichtig in der Abſchätzung 
des Alters jcheinbar jehr alter Kulturperioden und jollte vor voreiligen Ber: 
allgemeinerungen jchüßen. , 

Auch jene durchbohrten Scheibchen aus Stein, welche in den Pfahlwerken 
Weſteuropa's jo häufig gefunden werden und deren Deutung fo lange dunfel 
war, treten hier häufig auf. Die Arbeiter befehrten die Foricher, daß es Ge 
wichtchen feien, mit denen die Weber die Fäden des Einſchlages Pannen, und 
e3 jtimmt das mit der Erklärung, welche die Pfahlwerkforſcher gefunden haben, 
jehr gut überein. Auch fie werden nod) heute von den einheimijchen Weber 
zum jelben Zwecke und in ähnlicher Form benußt. Was Waffen anbetrifft, jo 
find jolche nicht gefunden, denn eine Feuerſteinpfeilſpitze und eine Säge aus 
gleihem Material, jowie einige jogenannte Mefjer aus ungejchliffenem Obfidian 
fünnen nicht als joldhe gelten. Auch lebtere Gegenſtände fünnen blos durd 
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Handel auf die Inſel gelangt ſein, da Obſidian weder auf Theraſia noch auf 
Santorin vorkommt. 

Die jo erfolgreichen Nachgrabungen auf Therafia veranlaßten ähnliche auf 
Ihera. Der unter dem Tuff dahinziehende Grund ijt derjelbe hier wie dort. 
Man fand darin wiederum. Thongefäße, Objidiangeräthe (Pfeilſpitzen, Schab- 
mejjer) und zwei jehr einfache Goldringe, die nicht gegoſſen, ſondern aus ge 
ihlagenen Goldplättchen zufammengebogen jind; jie bildeten Glieder einer Kette. 
Auch Fand man einige Goldperlen, nicht aus geichmolzenem Metall, fondern 
augenſcheinlich mit Steinwerkzeugen in ihre Gejtalt gehämmert. Das Gold läßt 
ih indeh kaum als Erzeugniß der Inſel betrachten, jondern rührt wol vom Feſt— 
lande her, aus den Gegenden, die man jpäter durch den Goldjand des Bactolus 
fenmen lernte. (Revue des deux Mondes vom 15. Oftober 1869.) 

Später führten die Herren Öorceir und Marmet weitere Ausgrabungen 
an vier verjchiedenen Punkten aus und entblößten alle Gebäude. Sie jtanden 
auf der Lava, welche unter dem Tuff liegt. Diefe Ausgrabungen find vorzüg— 
li in der Gegend des Dorfes Acrotiri, im Südojten von Thera, der Haupt: 
iniel der Santoriniihen Gruppe, gemacht worden. 

Zwei Häufer in einer Entfernung von 40 m von einander wurden in einer 
Schlucht nahe bei jenem Dorfe aufgededt. Man fand darin zahlreiche Geräthe 
von Obfidian, ähnlich denjenigen aus der Steinzeit; eine große Anzahl Vajen, 
welche in der Form und Ornamentif gänzlich) verichieden waren von den Töpfer: 
arbeiten aus der Zeit der alten Griechen, Etrusfer und Phönikier; Geräthichaften 
von Lava, Handmühlen, Mörjer, Tröge u. ſ. w., endlich) auf den Mauern eines 
der Gebäude Fresken auf einer ganz aus Kalk bejtehenden Grundlage. 

Auf einem Abhange, ungefähr einen Stilometer von der Schlucht entfernt, 
wurde ein ziemlich bedeutendes Gebäude gänzlich) ausgegraben. Es war auf der 
Lava errichtet und mit einer mehr als 20 m diden Maſſe von Bimsjteintuff 
bededt, welche aus Schichten von Puzzolane und aus Lagern von edigen Bims- 
ſteinbruchſtücken beitand. 

Zuſammen mit Objidianinjtrumenten, welche denjenigen aus den anderen 
Häufern glichen, fand jich auch eine ganz aus reinem Kupfer, aljo ohne Zinf 
und Zinn bejtehende Säge. Abermal3 ein Beweis für das hohe Alter der 
Metallfenntniß; von Bronze hat ſich dagegen feine Spur gezeigt. Die aufge— 
jundenen Bajen hatten gleichen Charakter mit den oben erwähnten in den Formen, 
Sarben und Ornamenten. Mehrere derjelben waren mit Gerſte, Linjen und 
Hädjel gefüllt, fie jtanden in Haufen an mehreren Stellen des Gemachs. Knochen 
von Ziegen und Schafen lagen verjchiedentlicd umher. Ebenfalls wurde ein ganzer 
Olivenſtamm, viele Stüce Holz von verjchiedener Art und Stücke Kohlen gefunden. 

An verjchiedenen Orten der Inſel Thera fand ſich in großer Verbreitung 
eine ſchwarze Erde unter dem Tufflager, welche von der Zerſetzung der Lava 
herrührte. Dieſe ſchwarze Erde hatte den ehemaligen Vegetationsboden der 
Inſel gebildet. Bohrarbeiten haben den Beweis geliefert, daß darin Scherben 
von Töpfergeihirr und von Objidian, ſowie Inftrumente und Geräthe von Stein 
vorfommen, welche zu derjelben Art gehören wie die in den Gebäuden gefundenen. 

Endlich jind auc auf der Injel Therafia einige Nachgrabungen gemacht 
worden, durch welche zwei Zimmerräume aufgededt wurden, die ganz ähnliche 
Gegenjtände enthielten. 
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Alle diefe Bauwerke gehören einer und derjelben Zeit an. Santorin war 
vor der Formation des Bimsjteintuffs, welche auf den Einfturz des Central: 
theile8 der Inſel gefolgt ift, mit Wohnungen und Pflanzungen bededt. Die 
Bewohner waren jchon in ihrer Kultur ziemlich weit vorgefchritten; fie hatten 
Maße und Gewichte, ein Syitem von Zahlen, tonnten Gewölbe bauen, Mörtel 
anwenden, Kalk brennen und benußten eine große Anzahl von prachtvollen 
Farben, welche durch ihre vortrefflihe Erhaltung ſich beſonders auszeichnen. 
Der Aderbau blühte bei ihnen, und ſie bejaßen bereits eine Anzahl gezähmter 
Thiere; Weberarbeiten und die Fabrikation von Töpfergejchirren waren bei ihnen 
offenbar ſehr verbreitet. 

Die Geſchichte Schweigt von dem vulfanischen Phänomen, welches eine dide 
Schicht von Bimsjteinen über die Inſel ausbreitete und die Bevölkerung vertrieb. 
Die große Verjchiedenheit, welche die Vaſen gegen ähnliche Arbeiten aus jpäteren 
Epochen zeigen, beweilt, daß dieje Bevölkerung in die vorhiſtoriſche Zeit fällt. 
Das Borhandenjein einer großen Anzahl von Inſtrumenten aus Obfidian und 
der Fund nur eines einzigen zum gewöhnlichen Gebrauch dienenden Geräthes 
aus Metall macht es wahrjcheinlic, daß das Volk gegen das Ende der Stein: 
zeit, als das Kupfer anfing in Anwendung zu kommen, gejeßt werden fann. 

Einige ähnliche Inftrumente von Obfidian: Sägen, Meffer, Kräßen u. j. w., 
find auch an verjchiedenen Orten auf dem Feitlande von Griechenland gefunden 
worden, wo ohne allen Zweifel dajjelbe Volk angefiedelt war. Die gute Bear: 
beitung diefer Inſtrumente entjpricht vollkommen der Anficht, daß die Eivilifation 
dieſer Gegenden gegen diejenige anderer Länder, in denen man fo häufig Beile 
und Mejjer aus Feueritein findet, weiter vorgefchritten war. (Comptes-rendus 
der Akademie der Wifjenfch. zu Paris vom 14. Auguft 1871.) Von Metallen 
ergaben die Forfchungen auf der Santorin-Öruppe, wie wir bemerken, lediglic) 
die Kenntniß des Goldes und des Kupfers; indeffen ſah Fouquéi doch ein Stüd 
Balken mit Zapfen und Einjchnitten, die jo regelmäßig waren, al3 feien jie mit 
Stablinjtrumenten gemad)t. 

Thera war, wie man weiß, im Alterthume von Phönikiern bewohnt, die 
indeß erjt jener noch älteren Bevölkerung folgten, welche die Urheberin der eben 
geichilderten Reſte ift und durch einen jchredlichen Kataklysmus vernichtet worden 
zu jein fcheint: durch den Umſturz des mittleren Theile des urfprünglichen 
Vulkans auf Thera, eine Kataftrophe, die muthmaßlich zwischen 2000 — 1800 
v. Ehr. erfolgte. Doch bald wurde die Inſel wieder von Menjchen bewohnt, 
derjelben Rafje wie ihre Vorgänger angehörend, denn man findet über der Schicht 
von hochrothem Tuffitein, welche von dem großen Ausbruche herrührt, Reſte, die 
mit den tiefer vorkommenden übereinftimmen, ebenfo die nämlichen Töpferivaaren 
und Diejelben jteinernen Werkzeuge. Inmitten diejer Bevölkerung ließen jich die 
Phönikier nieder und deren üiberlegene Kultur fcheint jene völlig verdrängt zu haben. 

Griechenland. Yon den Infeln wenden wir und dem griechijchen Feſt— 
fande zu und betreten damit zum erjten Male den Boden Europa’. Obwol in 
Bezug auf prähiſtoriſche Archäologie noch jehr ungenügend erforicht, bietet doch 
auch das klaſſiſche Hellad wichtige Fundſtätten vorgefchichtliher Denkmäler. 
Lenormant hat ihrer viele nachgewiefen (Revue archeologique, 1867. ©. 
16— 19), aber auc bier treffen wir den Stein in inniger Verbindung mit 
Metallen. Im Grabhügel von Marathon liegen jehr viele Pfeilipigen aus Bronze, 
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andere aber aus ſchwarzem Kieſel, und ſelbſt die äthiopiichen Bogenſchützen im 
Heere des Kerres bedienten ſich — jo berichtet Herodot — noch ſolcher Pfeile 
‚Revue archeologique. 1867. ©. 145— 148), weshalb man die von früheren 
Reifenden, wie Dodwell, Leake u. 4. in der Ebene von Marathon gefundenen 
Ipfidianjplitter lange, wenn auch irrthümlich, als „Perjerpfeile“ bezeichnete. 
Tie vorgefundenen Steinwaffen find meijtens gejchliffen und von einer alten 
Steinart iſt es nachweisbar, daß fie jpäter von den Hellenen der Geſchichte als 
Amulet benußt und mit Figuren umd einer Infchrift verjehen ward. (Mortillet, 
Materiaux. IV. Bd. ©.9.) Solche geichliffene Steingeräthe gehören wol der 
nämlichen Zeitperiode wie die oben gejchilderten Bauten von Santorin an. Un— 
zweifelhaft führen jie in dievorgeihichtlichen Epochen Griechenlands, zum Mindeſten 
in die jagenhafte Herovenzeit zurüd. v. Düder will jogar im Miocän von 
Pifermi Knochen vom Menjchen und an diejen deutliche Spuren gefunden haben, 
daß fie mit Steinen zerichlagen worden feien, eine Anficht, welche Albert Gaudry 
indeß beitritten hat. 

Obſidianſachen haben jich in neuejter Zeit an fehr vielen Orten in Griechen: 
(and gefunden, und es ijt wol faum einem Zweifel unterworfen, daß jie vor: 
hiſtoriſchen Urjprungs find. Bejonders häufig find jie in Attifa, namentlich im 
Yauriongebiete, bei Brauron, bei Porto Rhaphti, Liopeli, Bari, Marathon, 
Stamata, Kephiſſia, Pifermi u. f. w., in Böotien bei Tanagra, am Kopaisfee 
und bei Dobrena am Helifon, dann im Peloponnes bei Korinth, Sikyon, Bellene, 
Aegion, Kleonä, Argos und Gythion, bei Miffolonghi in Wetolien, auf den 
Inſeln Eubda und Aegina. Man findet die Gegenstände immer an der Ober: 
ttähe des Bodens und an manchen Stellen in großer Menge. Die meijten find 
Heine Späne oder Splitter ohne beitimmte Form, offenbar als unbrauchbar 
verworfene Abjälle; darunter finden jih dann auch jogenannte Mefjer und 
Sägen, Pfeiljpigen und ziemlich häufig die befannten „nuclei* mit vielen Längs— 
jlähen, von denen die Späne zur Verfertigung der Werkzeuge abgejpalten find. 
Bis jeßt fennt man feinen natürlichen Fundort von Obfidian auf dem griechischen 
seitlande, fein natürliches Vorkommen it vielmehr auf die vulkaniſchen Inſeln 
des Archipeld, auf Melos und die Santoringruppe bejchräntt, ımd muß man 
deshalb für die Zeit, als dieje Gegenstände erzeugt wurden, ſchon einen bereits 
entwidelten Schiffsverkehr annehmen. 

Bon Steingeräthen erhielt das Athener naturhiftoriiche Muſeum die erjten 
wenigen Stüde im Jahre 1863 aus der Umgegend von Kumi in Euböa, wo 
ſie fih im Befite von Landleuten und Hirten unter dem Namen Asrporedexıx 
(einer dem deutjchen „Donnerfeile* entiprechenden Bezeichnung) vorfanden; es 
waren dies Ffeilförmige Beile mittler Größe. Der Volfsglaube legt diejen 
Aſtropelekien allerhand Heilfräfte und magische Eigenſchaften bei und man jchäßt 
fie daher als Talismane jehr hoch. Auch in Makedonien, in Kleinaſien und 
auf den benachbarten Inſeln Samos, Kos u. ſ. w. haben fich in neuefter Zeit 
den griechifchen in Bezug auf Form, Größe und Material ganz ähnliche Stein: 
geräthe im ziemlicher Anzahl gefunden, und Herr Guido v. Gonzenbad in 
Smyrna beſitzt eine reiche Sammlung davon. Die Steinbeile heißen bei den 
Griechen auch dort Aftropelefia. Form und Größe der Steinartefatte ift jehr 
verichieden, doch find am häufigiten keilförmige Beile mit zugeſchärfter Schneide 
am breiten Ende und von mittler Größe, d. h. 5—10 cm lang und 3—5 cm 
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breit; bedeutend größere find jehr felten. Im Allgemeinen jtehen jie an Größe 
hinter den nordiichen Stücen gleicher Kategorie weit zurüd. Mehrere find jo- 
gar jo Hein, daß man bezweifeln muß, ob ſie zu praftiichen Zwecken gedient 
haben. Sie jind mehr oder weniger polirt, meift nur zur Hälfte oder noch 
weniger, am breiten Ende bis zur Schneide, jelten ganz. Oefters jind die Kleinen 
Beile ganz und dann zumeilen jehr fein polirt. Selten jind auch Steinwert: 
zeuge don anderer Form, als Hämmer, zugeipißte Keile, Doppelärte, Scheiben 
u. dgl., noch jeltener durchlöcherte Aexte und Beile. Das Material der Beile 
ijt ein jehr verjchiedenes, doc) dienten dazu jelbjtverjtändlich vorzugsweije immer 
die härtejten Steinarten, in$befondere aber ſchwarzer und röthlicher Kiefeljchiefer, 
Achat, Feuerjtein, Jaſpis, Schwarzer und grünlicher Serpentin, Jade, Diorit, 
Magneteijentein, Rotheiſenſtein, Gneis und verjchiedene noch nicht näher be: 
ftimmte harte Gejteinarten. In der Sammlung des Engländerd ©. Finlay 
befinden ſich aud) zwei Heine feinpolirte Beile aus rothem Carneol und ein jehr 
kleines aus Amethyit, ſämmtlich bei Korinth gefunden. 

Gewiß jehr bemerfenswerth ijt es, daß die alten Schriftjteller aller dieſer 
griechischen Steinwerkzeuge gar feine Erwähnung thun; es jcheint demnach in 
der alten Eajjischen Zeit die Periode von deren Anwendung ſchon wieder 
ganz vergejjen geweſen zu ſein. Freilich hat ſich gegen eine Kategorie dieſer 
Steinartefafte, gegen die Obfidianmefjer, das Bedenken erhoben, ob fie über- 
haupt prähiftorisch find und nicht vielmehr von den heute noch üblichen umd 
jehr eigenthümlichen Dreſchmaſchinen des Orients herrühren. In Rumelien, 
Anatolien, Syrien, im ganzen altosmanischen Reiche gebraucht man nämlich 
ganz allgemein kunſtgerecht gejpaltene und behauene Steine zur Heritellung der 
Dreihichlitten; die Bauern verfertigen ſich dort diefe Majchinen alle jelbit, 
indem jie Feuerjteine von pajjenden Gefüge auffuchen und diefe dann mit 
Gejchieklichkeit und ohne große Mühe in jene ſcharfen Mefjerklingen jpalten, wo— 
mit jie eine Schleife von ſtarken Holzbohlen jpiden; "AXwvisrox nennen jie die 
Griechen, Dughini die Albanejen. Sie wird von Ochjen, Büffeln, auch wol 
von Menjchen gezogen, nad) Bedarf belaftet und verrichtet ihre primitive Arbeit 
zur.Zufriedenheit der dortigen Zandleute. Auf ſolche Dreſchſchlitten wollte man 
aljo die Flint: und Feuerſteinmeſſer zurüdführen, aber nicht blos in Griechen- 
fand, jondern aud) in Nord: und Mitteleuropa, indem man annahnı, daß die 
alemannischen und Dajuvarifchen Bauern ſich ganz gleiher Maſchinen bedient 
hätten, wie heute noch die Orientalen. (Neue freie Brejje vom 7. Juli 1874, 
und Gäa 1874. ©. 568—569.) Was num die griehiichen Obſidianmeſſer 
anbelangt, jo jind jie vollfommen identisch mit jenen, welche Schliemann unter 
den griechiſch-römiſchen Ueberrejten des Hügels von Hifjarlif aus mehreren 
Metern Tiefe hervorgezogen hat. Da nun die Ausgrabungen auf Santorin 
gleihe Objidiane und zugleich eine gewijje Quantität gehadtes Stroh zu Tage 
gefördert haben, jo iſt Burnouf geneigt, zu denken, dat die Halonijtra jchon 
im vorgeihichtlichen Hellas im Gebrauche jtand. (Revue d’anthropologie. 
1873. ©. 336.) Das Alter der Injtrumente würde dadurd) in feiner Weile 
alterirt, blo8 über deren Zweck als Handmefjer hätte man ſich getäujcht. Burnouf's 
Meinung findet auch darin eine gewichtige Stüße, daß man derartige Werkzeuge 
aus dem hiltorischen Alterthume in der That fennt. Die Römer wenigſtens 
bejaßen die Trahea, einen ſolchen Dreſchſchlitten, in dejjen untere Fläche eine 
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Menge ſcharfer Steine oder auch metallener Zapfen eingeſchlagen waren. Man 
fuhr damit auf dem flach ausgebreiteten Getreide umher, bis daſſelbe gänzlic) 
entkörnt, zugleich da3 Stroh in Hädjel zerichnitten war, wie es in ſüdlichen 
Ländern allein gebrauchsfähig iſt. Schon vervollfommmeter war die gleichfalls 
heute noch gebräuchliche römische Dreſchwalze, von den Karthagern übernommen, 
daher plostellum punicum genannt. Es hat alfo die höchſte Wahrſcheinlich— 
feit für Sich, daß das gedachte landwirthſchaftliche Geräth in feiner heutigen 
unverfennbar primitiven Gejtalt weit in die vorgejchichtlihen Perioden hin— 
aufreihe. Läßt man aber auch die Ableitung der griechiſchen Objtdianmejjer 
von ſolchen Mafchinen gelten, jo ijt diejelbe doc, wie Dr.M. Much zur Ehre der 
Arhäologie nachgewieſen, unjtatthaft für die Slintmejjer der deutichen Gauen. 
Die Fumdorte der Steingeräthe jprehen gar nicht für einen ſolchen Gebraud) 
bei Alemannen und Bajuvaren, auch hat ji) weder in Sprache noch in Sitte 
Nachricht davon erhalten. 














Grichtihe Vaſen und Töpfereien. 

Das Wort „dreichen“ deutet auf ein uriprüngliches Treten des Getreides; 
dann aber ward mittel3 de3 römischen Drejchichlittend das Getreide nicht nur 
entlörnt, ſondern auch in Häckſel zerichnitten; num mag dieſes durch die Dreſch— 
maschine zu Häckſel zerjchnittene Stroh allerdings den Bedürfnijjen der jüd- 
lichen Länder entfprodhen haben, nicht aber jenen der nördlichen. In leßteren 
benußte man das Stroh hauptſächlich al3 Streu, ald Lager, und dazu Fonnte 
nur ungejchnittene8 Stroh dienen. Eine andere ebenjo verbreitete Verwendung 
des Strohes ift die als Dedmaterial der Wohnungen, Vorrathöbehälter und 
Ställe, und diefe Verwendung geht durch Jahrtaufende, wol bis zum Beginne 
des Ackerbaues zurüd, während im Süden zu gleichem Zwecke das dort prächtig 
fh entwidelnde Schilfrohr dienen konnte und dort frühzeitig der Gebraud) 
von Ziegeln zum Deden allgemein ward. (Mitth. d. Anthrop. Gef. in Wien. 
IV. 8. 1875. Nr. 8.) 

Singer als die griechiſchen Steingeräthe find jene Alterthümer, welche 
man mit einer noch ziemlich unficheren, ſchwankenden Bezeihnung „pelasgiich“ 
nennt und in das zweite Jahrtaufend vor unferer Nera zu verlegen pflegt. 
Jedenfalls find fie vorhomerisch, denn nach den gefundenen Injchriften gehören 
gewiſſe Gefäße, welche einen orientaliihen Einfluß erkennen lafjen, dem jiebenten 
Jahrhundert an, und man darf wol annehmen, daß jener orientalifche Einfluß 
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bis auf die homeriſche Epoche zurückführt. Man fennt aber Gefäße, melde 
nad) Verzierung und der Ausführung - einer andern Klaſſe angehören, Die 
fi) in der oben bezeichneten Zeit nicht mehr vorfindet, und daher ſicher vor— 
homerisch fein müffen. Es ift zunächſt ein Henfelgefäß aus grobem Thon, 
von roher Form und Verzierung um den Rand, die ſich anderen älteren Ver— 
zierungsformen anfchließen, welde wir fennen. Immerhin bejteht fein Zweifel, 
daß das Gefäß auf der Drehjcheibe gefertigt ift, denn an dem 65 mm im 
Durchmefjer haltenden ganz platten Boden ſieht man deutlich einen Kleinen 
centralen Zapfen und jehr feine fonzentrifche Linien. in anderes jehr weit: 
bauchiges, fait keſſelartig ausgebauchtes Gefäß von feinem graugelben Thone, 
nit braunrothen und jchwarzbraunen Streifen verziert, mag etwas jünger jein, 
zeigt aber eine jehr feine und gejchictte Ausführung, welche lange Kultur vor- 
ausjegt, und gleicht in hohem Grade gewiffen peruaniſchen Bajen. 

Dieje Sachen jtammen aus einer alten Gräberjtraße zwiichen Athen und 
dem Piräus, wo über einander mehrere Reihen von Gräbern liegen. Von 
diefen wäre vielleicht jchon die zweite nad) den vorliegenden Fundſtücken einer 
„pelasgiſchen“ Bevölkerung zuzujchreiben. Außer Eifen fommen in den be 
treffenden Gräbern von Metallen vor: Bronze (Fibulä), Silber (Fibulä) umd 
Gold (Streifen mit eingepreßten Daritellungen). Unter der den Rönern ent 
lehnten Bezeihnung Fibulä verjteht man kleine aus Bronze, Silber oder Eiſen 
fabrizirte Gewandnadeln oder Spangen von dem Schlage jener Sicherheits- 
nadeln, die unter dem Namen „Froſch“ nunmehr allgemein befannt jind. Dieje 
Fibeln kommen in den Branditellen und Urnenlagern des nördlichen Deutſch— 
land überaus häufig, verhältnigmäßig jeltener in Skandinavien vor. Die griedji: 
ichen Fibeln nun find zum Theil jehr groß und haben alle das gleiche Muſter, 
nämlich eine Gruppe fadenartiger Erhöhungen, welche ji) über den Körper 
der Fibel hinziehen. Bon den Golditreifen zeigen einige, namentlich jene mit 
Thierornamenten, einen fremden und zwar orientaliihen Einfluß. 

Die Metalle im alten Hellas. Die Geſchichte der Metallbereitung ent: 
hält bei den helleniſchen Völkerſchaften vielleicht jo manches Bejondere, ver: 
jchieden von dem, was wir bei den anderen ariſchen Völfern vorfinden. So 
ift e8 merkwürdig, dat der Name für Silber im Griechifchen der einzige iſt, der 
lid) in den anderen Idiomen derjelben Sprachfamilie wiederfindet; die Namen 
für Gold (ypusos) und Bronze (yxdrog) find femitischen Urjprungs, der für 
Eifen (stöngog) gehört dem Volke allerdings an, hat aber eine ganz bejondere 
Entitehung und Bedeutung. Dagegen findet man in Griechenland die Spuren 
eines Zeitalter, in welchem das reine Kupfer herrichte, das heißt, freiwillige 
Verſuche gemacht wurden, ſich eine lokale Metallurgie zu jchaffen, die unab— 
hängig war von den Berfahrungsweifen der klaſſiſchen Bronzefabrifation; und 
es iſt nod) nicht ausgemacht, ob dieje Verſuche vor der Niederlafjung der eriten 
Stämme arifchen Urjprungs jtattfanden. 

Die vorgeihichtlihen Zujtände der Völker, die wir bisher durchmuſterten, 
ergaben, dat das Eijen und jelbit der Stahl wahricheinlich überall älter jeien 
als die Bronze, und ein Gleiches iſt auch im alten Hellas der Fall, obwol 
gerade leßteres nicht wenig beigetragen hat zu der lange genährten Vorſtellung 
einer bejonderen „Bronzezeit“, die dem Eijenalter vorangegangen wäre. In 
der That findet man in der Kegel weit ältere Bronzeobjefte als Eijenjadhen, 
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und aus dem Fehlen des Eijens in den nachweislich ältejten Funden zog man 
den falſchen Schluß, e3 jei ganz unbekannt gewejen. Diejes Fehlen oder wenigſtens 
äußerjt jeltene Vorkommen des Eijend rührt indeß lediglich von feiner leichten 
Zerjtörbarfeit her; fein Metall zerjegt ſich rajcher als Eijen; die Bronze iſt 
weitaus dauerhafter und eben deshalb werden Bronzegegenftände aus älteren 
Berioden viel leihter und öfter gefunden als gleichalterige Eijenartefafte. 
Zur Stüße der Anjicht einer vorgeblichen alten Bronzefultur, welche bei 
allen Bölfern da3 Durchgangsſtadium von der „Stein-“ zur „Eijenzeit“ ge 
bildet haben jollte, berief man ſich mit Vorliebe unter Anderm auch auf die 
Reihenfolge, in welcher griechiiche und lateiniſche Schriftiteller die jogenannten 
mythiſchen Zeitalter auf einander folgen lafjen: ein goldenes, jilbernes, ehernes 
und endlich ein eijernes Zeitalter. Dieſe Ordnung iſt jedoch nichts Anderes, 
als eine natürliche Reihenfolge der Metalle, in welcher diejelben nad) ihren 
Eigenjchaften und ihrem nad) Seltenheit und Nubbarfeit bejtimmten Werthe 
geordnet ſind. Much ift durch nichts erjichtlih, daß jemals eine Bronzezeit 
oder überhaupt die Vorjtellung von einer ſolchen im Alterthume geherricht 
habe. Es läßt ſich immer nur eine vereinzelte oder für bejtimmte Zwecke 
allgemeiner übliche Verwendung der Bronze neben dem Eiſen, aber nirgends 
das frühere Belanntjein derjelben nachweiſen. Auch die griecdhiichen Ueber: 
lieferungen bieten für die Exiſtenz einer eigentlichen Bronzeperiode nicht den 
mindeiten Anhalt. E3 läßt ſich nun allerdings nicht verfennen, daß die ho- 
merischen Dichtungen, namentlich aber die Jlias mit ihrem faſt überwältigenden 
Erzgetöje, ganz danach angethan jind, die Vorjtellung von der Exiſtenz einer 
Bronzezeit zu eriveden und zu fräftigen. Dennod führt eine eingehende Exe— 
geje zu dem Nejultate, daß das Eifen damals ebenjo allgemein im Gebrauche 
ftand wie die Bronze. Zumächit ift daran zu erinnern, daß bei den Klaſſikern 
die Waffen der mythiſchen Zeit eben jo wol von Eifen wie von Erz angefertigt 
ericheinen, umd daß es daher nicht auf Unbekanntſchaft mit dem Eijen über- 
haupt, jondern nur auf dem Bejtreben, den Heroen etwas Außergewöhnliches 
beizulegen, beruht, wenn ihnen Erzwaffen zugejchrieben wurden. Auch in den 
homeriſchen Gedichten jehen wir daher die innigjte Vertrautheit mit dem Eijen 
hervortreten, jedoch im Gegenſatze zur Bronze al3 praftifches und ganz ge- 
meinnügiges Metall. Der Landmann und der Hirt benußen es zu verjchiedenen 
Geräthen der Landwirthichaft. In den Urzeiten, ald die Metallbereitung erit 
auffam, war Eijen freilich etwas Seltenes und es mag aud) noch in den vor: 
bomerischen Berioden zu den werthvolleren Gegenjtänden gehört haben. Wenigitens 
deuten darauf einige Stellen bei Homer, bejonders jene der Jlias, wo Adhilleus 
als Theil der Eitiomischen Beute einen Eijenblod heimbringt, den er als Preis 
den Wettbewerbern der berühmten Spiele bei der Xeichenfeierlichkeit de3 Patroflos 
anbietet, wobei er bemerkt: dieſer Blod, obwol er nit das Gewicht über: 
Ihreite, welches ein kräftiger Mann auf einige Entfernung jchleudern könne, 
werde ed dem Gewinner während fünf Jahren unnöthig machen, in die Stadt 
zu gehen, um dort den zur VBerfertigung von Arbeitsgeräthen nothwendigen 
Eijenbedarf zu kaufen. Ferner bietet Adyilleus als Preis den Bogenſchützen 
zehn doppeljchneidige Beile, zehn Haden (ganz aus Bronze) und eine gewiſſe 
Menge Eifen an, um daraus Pfeiljpigen zu fertigen, nicht „vohes, jpontan 
gegofienes“ (d. 5. meteorisches), jondern gejchmiedetes Eifen. Deshalb hegt 
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man den Verdacht, daß alles Eifen, welches zu Homer’ Zeit und in der 
vorangegangenen Periode unter den Griechen in Gebraud fam, Meteoreijen 
gewejen jei. Es ilt ſogar ziemlich wahrjcheinlih, daß zur Zeit vor der Er- 
findung, das Eiſen zu fchmieden, eine große Anzahl meteoriſcher Blöcke lange 
Zeit da und dort auf der Oberfläche des Bodens liegen geblieben war, bis 
zu dem Wugenblide, wo die Mittel, diejelben zu benußen, allgemein bekannt 
geworden, und man jie dann jammelte, um Nuben daraus zu ziehen. Diejer 
Augenblid liegt aber jedenfalls unberechenbar lange vor Homer’3 Tagen. m: 
dem dieſer die Bertheilung der Preiſe an die Sieger erzählt, thut er des Eiſens 
feine Erwähnung mehr, und diejes Schweigen läßt annehmen, daß die Griffe 
und Beile ebenfall3 aus Eijen waren, um jo mehr, als es jich im Vers 30 des 
XXIII. Gefanges der Ilias um eine große Anzahl verendend und bilutend 
um das zur Opferung benugte Eijen herumliegender Stiere handelt. 
„Jener darauf gab köſtlichen Schmaus der Begräbnif. 
Viele der muthigen Stier’ umröcpelten blutend das Eifen, 
Abgewürgt, aud) viele der Schaf’ und medernden Ziegen.“ 

Daraus läßt ji) vermuthen, daß man zur Tödtung der Thiere in jener 
Epoche eijerne Werkzeuge gebrauchte. Dolon, der Sohn des Eumedes, von 
Diomeded zum Gefangenen gemacht, bietet dieſem ein unbegrenztes Löjegeld 
an und fügt bei: 

„Mir lieget daheim ja 


Erz und Goldes genug, und jchöngejchmiedetes Eijen.“ 
(Ilias. X. Gefang, ®. 379.) 


Aber noch mehr: die Beichreibung der Rüſtung Agamemnon’s erwähnt, 
nach den Ueberjegungen von Voß und Wiedaſch, den blauen oder dumfel 
farbigen Stahl. Auf dem ehernen Harniſch 


„Ringsum wechjelten zehn blaufhimmernde Streifen des Stahles, 


Zwölf aus funfelndem Gold und zwanzig andere des Zinnes.“ 
(Zliad. XI, 24 25.) 


Und von dem Schilde des Helden fingt der Dichter: 
„Drauf den gewaltigen Schild, den ringsbededenden, hub er, 
Schön von Kunjt: ihm liefen umber zehn eherne Kreife; 
Auch umblinkten ihn zwanzig von Zinn gewölbete Nabel, 


Weiß, und der mittlere war von dunfeler Bläue des Stahles.“ 
(Slias. XI. 32—85.) 


In der That erfahren wir bei Homer: wie der Schmied (yaAxeug) die 
glühende Art und das Beil eintaucht in eiſiges Wafjer, das zifchend empor: 
braujt; dies, jagt Homer, verleiht dem Eifen die gewaltige Härte. Er wußte 
aljo nicht zu unterfcheiden zwijchen Eifen und Stahl oder hatte wenigſtens 
für legteren feine Bezeichnung; denn jener Schmied verarbeitete nicht Eiien, 
jondern Stahl, weil Eifen weicher wird durch Ablöfchen und nur Stahl da 
durch erhärtet. Unzmweifelhaft geht hieraus aber hervor, daß im homerifchen 
Beitalter der Stahl fogar zu den gewöhnlichen Geräthen des wirthichaftlichen 
Lebens benußt wurde; es ijt daher felbjtverftändlich, zumal technifche Bedenken 
nicht vorliegen fünnen, daß er auch zu Trußwaffen ausgefchmiedet wurde. Dam 
aber fann daneben von Bronzewaffen faum noch die Rede fein, und die ganz 
allgemeine Annahme, daß zu den Zeiten Homer’s das Kampfſchwert der Griechen 
aus Bronze gearbeitet war, muß, wie Dr. Chrijtian Hoftmann in Celle 
(im Ardiv f. Anthrop. VIII. Bd. ©. 296 und IX. Bd. S. 205—211) 
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nachgewieſen, al3 völlig unhaltbar aufgegeben werden. Das ausdrüdliche Zeug: 
niß des Pauſanias beftätigt nämlich, daß die Griechen überhaupt erſt gegen 
Ende des fiebenten Jahrhunderts, alfo lange nad) Homer, mit dem Erzgufie 
befannt wurden. Bor diejer Zeit war die griehifche Technik nicht im Stande, 
Bronzejchwerter anzufertigen, und dieje Annahme findet ihre vollite Beitätigung 
nit allein durch griehiihe Ausgrabungen, jondern namentlich) noch in dem 
Umftande, daß unter allen in Kleinaften entdedten jemitischen Alterthümern 
wol Eifenjchwerter in Menge, niemal3 aber auch nur ein einzige Bronze— 
ihmwert zu Tage gefommen ift. Ging aljo bei den DOrientalen die Kenntniß des 
Stahlichiwertes derjenigen des Bronzeſchwertes weit voraus, jo um jo mehr bei 
den Griechen, welche von jenen die eriten Keime der technijchen Kultur empfingen. 
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Demnach bejtand das griehiihe Kampfſchwert zu allen Zeiten aus Eijen 
oder Stahl, jedoch niemald aus Bronze, und in der That weiß man weder 
in Griechenland noch in Unteritalien von einem mit einiger Sicherheit zu 
datirenden Funde eined Bronzefchwertes, der fich höher als das fünfte Jahr: 
hundert anſetzen ließe. Wol aber wurde einem Grabe auf dem Kerameikos 
neben den älteften bis jeßt befannten attischen Vajen (VIII. Jahrhundert) ein 
Eiſenſchwert entnommen. Die thatſächlich gefundenen Bronzefchwerter der riechen 
können demnach wol entweder nur fogenannte Staatdwaffen gewejen fein, die 
vielleicht zur Erhöhung des Glanzes bei fejtlihen Umzügen und Tempelfeiern 
getragen wurden, oder aber jie dienten al3 Mitgabe für die Verftorbenen zum 
Eriag des wirklichen ſtählernen Kampfichwertes. 

Tiryns und Aykenä. So jtellt jich denn immer zuverfichtlicher heraus, 
daß es auch in Griechenland fein „Bronzealter“, feine „Bronzefultur“ jemals 
gegeben, und darin darf das Fehlen des Eiſens in den neuejten auf griechiſchem 
Boden vorgenommenen Ausgrabungen uns nimmer beirren. Wiederum iſt e8 
Heinrih Schliemann, welcher in den allerlegten Jahren unfere Kenntniß der 
griehiichen Vorzeit durch feine erfolgreichen Arbeiten vornehmlich auf dem Boden 
des alten Mykenä wefentlich bereichert und berichtigt hat. (Dr. Heinrich Schlie- 
mann, Mykenä. Berichte über meine Forſchungen und Entdeckungen in Myfenä 
und Tirgns. Leipzig 1878. 8%.) Die hier zu Tage geförderten Alterthümer, 


972 Der belleniihe Kulturfreis in der Borzeit. 
deren Hauptbejtandtheil das Gold bildet, gehören insgeſammt dem heroiſchen 
oder mythiſchen Zeitalter der Hellenen, alſo jedenfalls einer vorgeſchichtlichen 
Periode an, die wir uns wol jünger denken dürfen als jene der Alterthümer auf 
den Kykladen, vielleicht aber gleichalterig mit jener der älteſten Funde auf Hiſſarlik 

Schliemann hat ſich auf klaſſiſchem Boden nicht mit der Unterjuchung der 
Trümmer von Myfenä begnügt, jondern auch die Afropoli von Tiryns ſowie 
die Gräber in Spata in den Kreis jeiner Entdedungen mit hereingezogen. 

Die Aehnlichkeit von Tiryns und Mykenä beiteht, abgejehen von ihrer 
Lage auf dominivenden Punkten, in dem Vorhandenſein der von den Alten 
jo genannten „tyflopiichen Mauern“. Ihretwegen wird ganz Argolis bei Euri- 
pides yZ2udortz genannt. Unter jolhen Kyflopenmauern verjteht Schliemann 

1) ſolche aus großen unbehauenen, durch Heine Steine verbundenen Blöcken: 

2) ſolche aus großen, wohlgefugten Polygonen beſtehende; 

3) ſolche aus groben Blöden mit horizontalen Schichten und Fleinen Zwi: 
jchenräumen an den Fugen der Blöcke. 

Das Gemeinjame diejer älteften Mauerjegung iſt das Prinzip, auf Heinjten 
Raume den gefichertiten und größten Umfang zu erreihen, und das gejchiebt 
durch den Ring oder Kreis. Die Kyflopenmauern um Tiryns, Myfenä, dem 
Eliasberg ꝛc. find aljo im Wejentlichen Ringmauern. Ja das Wort zurdor 
jelbjt drüct genau „rund von Ausjehen“ aus, jo daß der Terminus „Eyflo- 
pilche Mauern“ formell und inhaltlich dem Ausdrud „Ringmauern“ entipridt. 
Die Erfindung der rundäugigen Kyklopen, ihre Einwanderung aus Lykien x. 
ijt demnach eine fpäter ad hoc erfundene Fabel, obwol immerhin das richtig 
jein kann, daß nad) Argolis auf dem Seewege eine Einwanderung aus Klein 
alien, Lykien ꝛc. in früheſter Zeit erfolgte, worauf auch die Tradition über 
die Belopiden u. A. hindeutet. 

Innerhalb joldy ältejter Ringmauern, wie wir fie ähnlich auch in Deutſch 
land, bejonders längs feiner beiden Hauptitröme, des Rheins umd der Donau, 
befigen, und die gleichfalld meiſt in das prähiitorifche Zeitalter hinaufreichen, 
fand Schliemann feine Schäße. Durth diejen Rahmen erhält das Bild von 
vornherein ein bejtimmteres Gejicht, aber aud) zugleich eine Analogie mit anderen 
Fällen, welche das Prognoſtikon jtellen, daß durchaus nicht Alles, was inner- 
halb der Ringmauer jelbit au$ größerer Tiefe gefunden wird, der Ringmauer— 
periode abjolut angehören muß. Finden jich doch innerhalb prähiftorifcher Wälle 
römische Münzen und fränfiihe Streitärte und das pilum neben dem sahs! 

Ein weiteres Kriterium können die keramischen Reſte beibringen. Die 
Topficherben jind der Prähiſtorie die Leitmuſcheln der Geologie. Ihre Mafjen- 
haftigfeit prägt ficherer einer Fundſchicht den kulturellen Stempel auf, als es 
die koſtbarſten Schäße von Gold und Silber zu thun vermögen. Denn warum? 
Gold: und Schmuckſachen mögen leicht, befonders bei dem Begräbnijje hervor: 
ragender Perjönlichkeiten, durch Import- und Handel3beziehungen bezogen 
jein; maſſenhaftes Töpfergeihirr, die Waare des gewöhnlichen Gebraudes, 
führt Niemand jemals ein. Nur in den jeltenjten Fällen mag wol ein ein: 
zelnes jchönes Stüd dem Handel jeinen Lokalwechſel verdanken. Geſchirr für 
den täglichen Gebrauch aber wird im Allgemeinen überall in loco fabrizitt, 
und lejen wir von phönifischen oder römischen Goldichmieden und Metallarbeitern, 
die in die Fremde gingen, jo doch) nicht von ausländischen Töpfern. Die Töpferei 
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it aus natürlichen Gründen ein autochthones Gewerbe, und der Topf und die 
Schale in ihrer Majjenhaftigfeit deuten beſſer als Gold- und Edelgejtein den 
Kulturgrad der Bewohner und die Wanderungen der Volksſtämme an. Das 
Gewöhnlichſte und das Mafjenhaftigite bildet überall den beiten Maßſtab für 
den Durchichnitt der Kultur und ihre Verbreitung; und dahin gehört vor Allem 
das Töpfergeichirr. 
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Die Ausihachtungen auf der Akropolis von Tiryns legten noch Topf- 
iherben aus fränfifcher Zeit, die bis zu 1 m Tiefe gehen, und Mauern kyklopiſcher 
Häufer, analog denen zu Hifjarlif, an den Tag. Innerhalb diefer Schicht 
fanden ſich rohe Gefäße, die aus gewöhnlichem Thon in plumper Weife ohne 
Anwendung der Drehicheibe fabrizirt waren. Dieje Gefäße und diefe rohen 
Vohnungsmauern entfprechen ziemlich) denjelben Objekten, die fich innerhalb 
der Ringmauern Mitteldeutfchlands vorfinden, und die hier wieder der un- 
fultivirten Urbevölferung angehören, auf die weder Phönikier noch Negypter 
mit ihren Waaren und ihrer Technik einen bildenden Einfluß ausgeübt hatten. 
Schliemann fett die Erbauung der Ringmauer jowie diefe Töpferwaaren in die 
Seit von 1800—1600 v. Ehr., aljo in die Zeit der Hykſos und der Herr- 
ſchaft diefer Hirtenvölfer am Nil. Ueber diefer Schicht lagern zu Tiryns und 
zu Mylenä Gefäße archäiiher Natur von großer Formvollendung und geziert 
mit friicher Farbe. Die Becher gleichen den großen modernen Bordeaurwein- 
gläjern, was ziemlichen Durjt verräth. Dieſe Keramik wird vollendet mit 
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Anwendung der Drehſcheibe. Derjelben Funditelle gehört 3. B. eine bronzene 
Figur an, die mit einer phrygiichen Mütze bededt it und ähnlichen Typus 
hat wie die Bronzefiguren etruriicher Arbeit, die ji) in Ober: und Mittel: 
italien, in den Donauländern und zahlreich am Rhein vorfinden. In gleicher 
Tiefe grub Schliemann eine Reihe von Idolen aus Terracotta auf, welche ge 
hörnte Thiere (Kühe?) jowie weibliche Geſtalten vorftellen. Sie fanden ſich 
in gleicher Weife auch zu Mykenä. Aehnliche Figürchen findet man zahlreid 
in den Gräbern Aegyptens! 

Ueber diefer Fundſchicht, die Schliemann in die Periode von 1000 — 800 
v. Ehr. ſetzt, folgt unmittelbar innerhalb der Gitadelle fränkiſches Geſchirr, 
jo daß die Akropolis von Tiryns, die Geburtsitätte de$ Sonnenjohnes He 
rafles, von 468 v. Ehr., der Zeit ihrer Eroberung durch die Argiver, bis 
1200 n. Chr. unbewohnt war. Außerhalb der Eitadelle find Wohnungsreite 
aus der mafedonischen Zeit; dieſe leßtere Anftiedelung muB aber nad) dem jeh- 
(enden jpäteren Topfgeihirr ſchon vor der Römerherrſchaft wieder verlafjen 
worden fein. Alſo etwa 1400 Jahre lag Akropolis und Stadt Tiryns ver: 
ödet da. Die Beweife Schliemann’s dafür, die Scherben, jind unmiderleglid. 
Sie erjeben fehlende Münzen und untergegangene Nachrichten der Autoren. 
Münzen und Bücherrollen gehen zu Grunde, werden geraubt; die zahlreichen 
Scherben läßt Jedermann liegen; ihre unverrücte Lage bezeugt die Schichten 
der Archäologie. 

Nun nad) Mykenä! — Zwiſchen der Bai von Lechäum und der von 
Nauplia am Ende der Ebene von Argos, zu Füßen des mit feinem höchſten 
Gipfel 835 m hohen Berges Euböa, dejjen Umkreis oben von rohen Ring: 
mauern gekrönt ift, erhebt fich auf einem Hügel die Akropolis von Mykenä. 
Die alte Stadt erjtredt fi) in einem Parallelogramm von Nordoft nady Süd: 
weit mit einer Länge von 1300 m und einer durchichnittlichen Breite von 
800 m. An der nordöftlicen Ede liegt auf einer in Terrafjen anjteigenden 
Selfenmafje die Hochburg von Myfenä, die Mitteljtadt (von uyo5 — Winfel?). 
Die Akropolis hat die Gejtalt eines gleichichenkeligen Dreiecks, dejjen gleiche 
Seiten etwa 300 m mefjen und defjen dritte etwa 240 m lang in Luftlinie 
jih ausdehnt. 

Die untere Stadt umgab eine Schmale Mauer, die 468 v. Chr. von den 
Argivern zerjtört wurde. Innerhalb der alten Stadt befinden jich die Ruinen 
mehrerer kyklopiſcher Gebäude, ſowie fünf jogenannter Schaghäufer bienen- 
forbförmiger Wölbung, die der altgriehiiche Gefchichtichreiber und Geograph 
Pauſanias als die Schaghäufer des Atreus und feiner Söhne bezeichnet. Eines 
davon weitlich der Akropolis mit einem 13 m langen dponos oder Eingang 
ward vollitändig aufgededt. Im Dromos fanden ſich Fragmente großer, be- 
malter, reich ornamentirter Vaſen, deren Art zu der ältejten Tüpfermwaare 
Attifa’3 gehört. Im Schabhaus jelbjt jtellte man außer Bruchſtücken eines 
Frieſes mit Verzierungen von Spiralen und Grätenlinien Kupfer: und Bronze 
ſtücke, ſowie ein Hera-Jdol aus Terracotta auf. Oeſtlich davon, an der nord 
weitlihen Ede der Akropolis, liegt das berühmte Löwenthor. In den fünf 
Höhlungen ſtieß Schliemann auf Leichname, die darin bejtattet worden waren; 
alfo jind die jogenannten „Schaßhäufer“ nur Grabgewölbe. 





Bruchitüde bemalter Baien von Mytenä. Nah Schliemanıt. 
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Die Höhlungen, die 9—11 m unterhalb der jeßigen Oberfläche Liegen, 
nehmen den wejtlichen Theil der vom resißorog ummallten Agora ein. Sie 
find ſämmtlich vieredig auf eine Tiefe von 5 bis 6!/, m in den Urfelſen ge 
hauen, bilden in gleicher, nord-füdlicher Richtung ftreichende Parallelogranıme, 
deren größtes an 9 m lang it. Die meijten Leichname darin lagen quer 
von Oſt nad) Weit; das Haupt ſchaute gen Sonnenaufgang. Oberhalb der Gräber 
auf dem Felſen jtanden die Grabftelen und zwar in verjchiedenen Schichten, 
jo da man eine Erneuerung derjelben durd) die Pietät der Myfener annehmen 
muß. Die tiefiten Grabjtelen jtellen in Relief in plumper, barbariicher Art 
Jagd und Kriegsfcenen dar. Bemerfenswerth find darauf die niederen Kriegs— 
wagen, die Räder mit vier Speichen, die ein regelmäßiges Kreuz bilden. Waffen 
der Wagenfämpfer jind unförmliche kurze Schwerter und langgeftielte Lanzen. 
In den Füllungen der Grabjtelen find mit Vorliebe als Ornamente Spiralen 
und Mäandermotive angewandt. Die Spirale als Ornament ift überhaupt 
das Charafterijtifum der myfenijchen Kunſt. Man fann deshalb mit Fug und 
Net die tieſſten Stelen chronologiſch und kulturell gleich jegen den jpiral: 
verzierten Gold- und Thongefäßen der unter ihnen liegenden Gräber. 

Nach Schliemann’S weiteren Mittheilungen waren die Todten in den 
Grüften auf die Art bejtattet worden, daß auf ihren mit goldenen Schmud: 
ſachen überladenen Leibern Sceiterhaufen errichtet wurden. Doch war Ddiejer 
Akt der Verbrennung nur eine reine Geremonie; nur die Gewänder und ein 
Theil des Fleiſches verbrannte mit, die Knochen find überall erhalten, ſowie 
die Beigaben, ſelbſt jolhe aus Holz, wie der Fund eines Kiftchens von Cyprefjen- 
holz aus dem erjten Grabe beweijt. UWebrigens trägt ein Grab außerhalb der 
Agora und jüdlich davon denjelben Typus nad) Form und Beigaben wie die 
Agoragräber, und gleiche fammerartige Gräber mit Goldihmud und Vaſen 
dejjelben Charakters mit mehreren Henfeln und bunten freisförmigen Strichen 
deckte Schliemann in Spata öjtlih von Athen auf. Dieje drei Punkte beweiten in 
Grablegung, Geremonie der Bejtattung jowie in der Technik der Goldjachen 
und der Art der Tüpferiwaaren eine auffallende, nicht zufällige Homogenie. 
Bejonders feſt im Auge zu behalten ijt die Analogie der Töpferwaare. Auf 
den wunderbaren Reihthum an Goldichmud — der Goldwerth der Funde von 
Mykenä allein beträgt über 100,000 Mark — iſt vom archäologijch-fulturellen 
Gefihtspunft aus weniger Werth zu legen. 

Die Gefäße von Mykenä num jind wegen der Mannichfaltigkeit der Or: 
namentation und ihrer Farbe ſchwer zu bejtimmen; die Haupttypen ihrer Form 
bejtehen in Bechern in der Form von Bordeaurweingläfern und einem Henfel, 
bemalten oben offenen Vaſen, doppelgehenfelt und ohne Henkel, Kannen mit 
Nepen und Querjtreifen und einem bis drei Henfeln, endlich gewöhnlichen 
Töpfen, die ſich nach unten allmählich ausbauchen. Unter den Verzierungen 
jind am häufigiten die Spirallinien und die Mäander; ferner die Gräten von 
Fiſchen, dann Vögel, Vierfühler, ſchablonenhafte Krieger, Nebe ꝛc.; jeltener 
iind Blumen, Zweige und Blätter, welche gerade auf den Goldobjekten jehr 
bäufig find. Bruchitüde der jogenannten attiſchen Vaſen mit geometrifchen 
Zeichnungen find in Mykenä häufig. Nocd heute bilden diefe Mujter prü- 
hiſtoriſcher Kunſt hübſche Vorbilder für die Gegenwart, was allerdings auch 
von manchen Goldornamenten gerühmt werden muß. 
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Gerade nun zu den am meijten charafteriftiichen und mafjenhaft gefundenen 
Vaſen bieten die Grabfunde von Jalyjjos auf Rhodos und auf der Inſel 
Kypern die auffallenditen Pendantd. Nah E. T. Newton, dem Direktor des 
Britiihen Mufeums, wurden 43 Urnen von vollfommen gleiher Geftalt wie 
jene mit drei Henfeln gefunden. Eine ſolche Jdentität bei einer jolchen Maſſe 
fann fein Zufall fein. Auch jonjt aber und gerade in den Goldſachen, die 
durch Gußformen nachweisbar in Mykenä an Ort und Stelle angefertigt wurden, 
aljo einheimischer Fabrikation ihren Urjprung dankten, iſt eine auffallende 
Analogie vorhanden. Dieje beiden Hauptpunfte, die gleihe Technik in der 
Töpferwaare, die Drehicheibe, diejelbe Ornamentation, jowie die Aehnlichkeit 
der durch Gußformen hergejtellten Goldiwaaren muß den Archäologen beftimmen, 
eine gleiche arbeitende Bevölkerung für die Kiste von Argolis, Tiryns umd 
Mykenä, die Ufer von Attifa, Spata, jowie für die Urbevölferung von Rhodos 
anzunehmen. (Dr. Ch. Mehlis im: Ausland, 1878, Nr. 7 und 8.) Erinnern 
wir uns, daß ſchon M. Haug die räthjelhaften trojanischen Inſchriften als 
fyprijch gedeutet hatte, jo wird uns im Zuſammenhange mit der ausgiebigen 
Verwendung des Kupfers in der griechischen Urzeit der erneuerte Hinweis auf 
die merkwürdige Kupferinſel Kypern kaum überraſchen. 

„Damit ſind vor Allem“, ſagt L. Lindenſchmit, „die Mykeniſchen Schätze 
ihrer ſcheinbaren Iſolirung entzogen und einer beſtimmten Reihe von Er— 
ſcheinungen angeſchloſſen. Ihre Erkundung iſt damit nach dem Gebiete hin— 
gewieſen, auf welchem die älteſten Ueberlieferungen vorzugsweiſe von dem 
Walten jener ſeefahrenden, handeltreibenden und kunſterfahrenen Stämme zu 
erzählen wiſſen, die von Syrien und Kleinaſien aus die Inſeln und Küſten 
Europa's mit Kolonien beſetzten. Daß wir unter den zeitlich und örtlich vor— 
waltenden Namen dieſer Stämme, denen der Karer, Kureten, Leleger und vor 
Allem der Belasger, die Phönikier Herodot's zu erkennen hätten, iſt eine Anſicht, 
welche im Kampfe mit der jplitterrichtenden Schulgelehrjamteit ſchon vor Jahren 
mit Geijt und Scharfiinn zu begründen verjucht wurde, bejonders durch Lud- 
wig Roß, Raoul Rochette und den wegen einiger Wunderlichfeiten jeiner ge: 
nialen und divinatoriichen Anſchauung ſo unverdient verfeßerten Julius Braun. 
Blieb es auch bisher bei der Unvolljtändigfeit der Zeugnifje au8 den Dent: 
malen jelbjt noch unentjchieden, was in den Elementen diejes an allen Küften 
des Mittelmeeres wirkfjamen Volkes und dem Charafter jeines Kunſtſtils als 
kleinaſiatiſch oder in eigentlihem Sinn als .phönififh zu betrachten jei, jo 
bieten doc immer die Nachweife, wie fie jene Forſcher in jo anregender und 
überzeugender Art zujammengeitellt haben, einen lichtgebenden Ausblid in jene 
Fernzeit der Ueberſiedelung oder Verpflanzung älteſter Kultur in die noch halb: 
barbariihen Zuftände der europäischen Völker und die erſten Ausſchläge diejer 
Pflanze aus ihren dort neugebildeten Wurzeln“. (Beilage zur Allgem. Zeitg. 
vom 22. Januar 1878 und Korreip. BL. d. Gef. für Anthrop. 1878, ©. 5—6.) 
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Sofflienfunde in Italien. Die älteiten Thierarten der Halbinſel. Menichliche Knochenreſte. Höhlenfunde 
in Italien. Die Höhlen von Baouffe-Rouffe. Menſchenfraß an der Riviera di Levante. Monte delle Gioie. 
Tie fizilianifhen Höhlen. Bteingeräthe in Italien. Die Umgebung Roms. Spuren des Menihen. Er- 
innerung an den Gebrauch des Steines bei den Römern. Mittelitalien im der Vorzeit. de Roſſi's Unfichten. 
Die Etrasker. Bedeutung diejes Volles. Seine Ausdehnung. Kultur der Etruster; ihre Grabdentmäler. 
Die Grabflätten am Esquilin. Die PButiculi oder Grabihädhte. Die Mekropolen Morditaliens. Etruskiſche 
Sartophage. Billanova. Golaſecca. Marzabotto. Bologna und die Eertoja. Die Bronze. Induſtrie der 
Etruster. Die oberitalienifhen Pfahlmerke. Ihre Entdedung. Das Piahlwert von Mercurago und von 
Beschiera. Die Gerramaren. Weltere Anfichten über diejelben. Entjtchung der Terramaren. Die Terra: 
maren im Thale umd jene auf den Hügeln. Die Terramarenkultur. Anfichten der italienischen Archäologen 
über die Wanderungen der Terramarenerbauer, Alegalithifhe Bauten in Italien. Die 

>  Tumuli von Albegna, Die Denkmäler auf Malta. Die Nurbagen Sardiniend. Die Aiter- 

thämer der Pyrendiſchen Galbinfel. Die Grotten in Spanien und Bortugal, Die Ablagerungen 

des Tejothales. 


5,° offilienfunde in Italien. Die älteften Spuren menſchlichen Dafeins 
führen auch auf italiihem Boden in unberechenbare Epochen zurück 

und liefern den Beweis, daß der Menſch in Italien mit ausgejtorbenen 
Thierarten,, befonderd mit den großen Vertretern des Elefantengejchlehtes, zu: 
fammenlebte und vor den legten Ausbrüchen der ausgebrannten Vulkane von 
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Latium, deren Tuffe die Fundorte theilweije überdeden, die Halbinjel bevölterte. 
Mit geringen Ausnahmen it die Faung Jtaliens in der Duaternärzeit die näm— 
liche wie jene, der wir im übrigen Europa begegnen. Die widhtigiten Öejtalten 
find auch hier da$ Mammuth und der Höhlenbär (Ursus spelaeus), von weld) 
letzterem Reſte in der Grotte von Boſſea bei Mondovi, in dem piemonteſiſchen 
Alpenthale von Corjaglia, dann auf der tosfanischen Inſel PBianoja und am 
Mons sacer bei Nom aufgefunden wurden. Bon den vorweltlichen Elefanten, 
die man gemeiniglich mit dem Geſammtnamen Mammuth zufammenfaßt, kommt 
Elephas meridionalis jehr häufig, Elephas antiquus (mit wenig gebogenen 
Stoßzähnen) aber weniger vor, während Elephas primigenius jehr jelten üt. 
Auf Sizilien kommt legterer gar nicht vor, jehr häufig dagegen Elephas an- 
tiquus und häufig auch Elephas armeniacus und africanus; jehr jelten find 
dort hinwiederum Elephas meridionalis und vielleiht der Miniaturelefant 
Elephas melitensis, die ſich alle auc in quaternären Ablagerungen finden. 
(3. Anca & ©. ©. Gemellaro. Monografia degli elefanti fossili di Sicilia. 
Palermo 1867. 4°.) Ferner befiten in Italien die Dickhäuter noch in den 
beiden Nashornarten Rhinoceros ineisivus und megarhinus, ſowie im Fluß 
pferde, und zwar im Hippopotamus major ausgezeichnete Repräfentanten; 
leßtere8 ward unlängit bei Ortona am Adriatifchen Meere (Provinz Ehieti) ent- 
dedt. (Bollettino del Club alpino italiano. Vol. X. ©. 138— 144.) 
Insbefondere aber iſt es Sizilien, welches ſich durch zahlreiche Flußpferd— 
rejte auszeichnet, mit welchen Thieren der Menſch jedoch nicht zujammengelebt 
zu haben jcheint. Da® Rhinoceros megarhinus, welches mit Rhinoceros 
hemitaechus und tichorhinus aud die nordeuropäifchen Höhlen bewohnte, 
dort aber ſchon in einer früheren Periode des Pleiſtocän verſchwand, trifft 
man jorwol bei Ponte Mammolo, der den Teverone oder Anio auf der tibur- 
tiniichen Straße und in der Nähe von Rom überbrüdt, und in der Grotte 
des Monte delle Givie bei Ponte Salaro, einer andern Aniobrüde in der 
nädhjiten Umgebung Roms. Auch die übrigen Hünengejtalten des Thierreiches 
mangeln nicht; fo fennt man die Höhlenhyäne (Monte delle Givie), den jchred- 
lichen Machairodus eultridens von jenem fosmopolitischen löwenähnlichen Katzen— 
geihlehte mit langen, dolchförmigen Edzähnen, das jich in mehreren Arten 
iiber Europa, Aſien und Nordamerika verbreitet, das damit verwandte Am- 
phieyon major, den tapirähnlichen Lophiodon Parisiense, den gewaltigen 
Ur oder Wijent (Bos primigenius, gleichfalls im Monte delle Gioie umd in 
Ligurien) und den mächtigen Rieſenhirſch, dejjen prachtvolles Geweih aus dem 
unterjten Theile einer Sandihicht bei Mezzana Corti am Po in Piemont 
hervorgezogen ward. Die genannte reiche Knochenhöhle im Monte delle Gioie 
barg außerdem nod) Ueberreite einer Hyperfelis genannten neuen Art aus 
dem Katengejchlechte von der Größe des Löwen mit einem Prämolaren, einem 
Reißzahn und einem Badenzahn in beiden Kiefern, dann von der wilden Kate, 
dem Fuchs, Wolf und vier Heinen Fleischfreffern (Marder und Viverriden): 
ferner gehörten Igel, Maulwurf, Ratte, Wühlmaus, Biber, Stachelſchwein, 
Elefant (?), Pferd, Schwein, Hirſch, Damhirſch, Reh, ein jehr Keiner Wieder: 
fäuer, viele Vögel, Landſchildkröten, Fröſche, Kröten und Fiſche zu der dort 
gehobenen Fauna. Vom Hirſch will man ſechs Arten unterjcheiden und jogar 
dad Ren erfennen, was indeß jehr zweifelhaft iſt. Vielmehr fcheint es, dab 
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dieſes nordiſche Thier die Alpen nicht überſtiegen hat und jenſeit derſelben 
durch den Damhirſch vertreten wird, deſſen Knochen in den Höhlen der liguri— 
ſchen Alpen zu finden ſind. Ein prachtvoll erhaltenes Geweih dieſes ſchönen 
Thieres (Dama romana) ward auch aus den Kiesgruben des Mons sacer 
in der römijchen Campagna hervorgezogen, welche die Nejte noch vieler anderer 
Thiere bergen. Am häufigiten jind dort Knochen von Rindvieh, das weit 
größer gewejen ijt als die jtärfiten Eremplare des gegenwärtig lebenden grauen 
Ochjen der Campagna. Deutlich zu erfennen und zu unterjcheiden jind Bos 
primigenius und Bos bubalus, Schaf und Ziege. Das Wildſchwein iſt gleich 
den Flußpferde und dem Rhinozeros ruht häufig im Heiligen Berge. 

In Gejellichaft diefer Thiere bewegte ſich aljo der Menjch, von dem ſich 
direfte und indirekte Spuren in Italien mannichfach vorfinden. Menjchliche 
leberreite, Kieferjtüde, lagen mit Steinwaffen und Stückchen Bronze und Blei 
in einer gejchichteten Ablagerung am Fuße des Monte Tignojo bei Livorno. 
Am 16. Juni 1863 entdedte Prof. Igino Cocchi beim Bau der Eifenbahn 
von Arezzo in den blauen Mergeln des Arnothales, nahe bei Arezzo, im 
Seitenthale Val Chiana, mit Reſten von Elephas, Kohle, einer Pfeiljpige aus 
Kiejel, Bruchſtücke eines enormen Schädel3, richtiger eine menschliche Schädel: 
dede, etwa 15 m unter der Bodenflähe. Sie iſt als Olmoſchädel befannt 
geworden und jtammt aus der Zeit der lebten Eruptionen des Vulkans von 
Bolfena. Wie ſchon in einem früheren Abjchnitte erwähnt ward, follen indeß 
neuere Unterfuchungen dejjen plivcänes Alter außer Zweifel gejtellt haben. Eine 
gewifje thierifche Bildung haftet an diefem dolichofephalen Schädel, von dem 
übrigens nur die Schädeldede erhalten iſt. Bemerfenswerth ijt die geringe 
Ausbildung des Schädelraumes; das Gejicht muß bei den tiefliegenden Augen 
und der fat fehlenden Stirn einen überaus wilden Charakter gehabt haben. 
Ten nämlichen Typus zeigt ein Schädel von Monte Piombone in der Provinz 
Viterbo. Auch in der Nähe Roms, an der Via Appia nuova, fand man einen 
volllommen erhaltenen Menſchenſchädel mit der unteren Kinnlade, zwei zer: 
brodene Schulterblätter, ein Schulterbein, Rippen und NRiüdenwirbel. Die 
jorgfältige Beobachtung der Fundjtätte ergab, daß die Schicht, in welcher dieje 
ttarf verjteinerten Knochen lagen, in einer alten Zeit gebildet wurde, als der 
dort fließende Almobach, welcher jebt jelbit im Winter nur ein dünner Wafjer- 
taden ijt, jtark genug war, mächtige Anjchiwemmungen an beiden Ufern zu 
bilden. Schon im Jahre 1852 wurde bei Savona, an der ligurifchen Küjte, 
im Mergel, der auf Felfenjchiefer gelagert war, in einer Tiefe von 3 m mit 
foſſilen Reſten von Ostrea cochlear, einigen Betten und Kohlenjtüdchen, ein 
Menſchenſkelet von Heiner Statur, Heinem Kopfe und dünnen Extremitäten ges 
junden, der nad) den Unterfuchungen Prof. Iſſel's in Genua der Tertiärzeit 
angehören fol. Wird letztere Behauptung auch noch angefochten, jo jteht doc) 
teit, daß der Anthropolit von Savona wirklich einer niederen Menjchenrafje 
angehört und ſchon dadurch fein hohes Alter bezeugt. Ein ähnlicher Fund 
wie in Savona ijt von Pellegrini in Nivole im Veronefischen gemacht worden. 

Daß der Menjch während des Diluviumd in Italien erijtirte, unterliegt 
nad) den gemachten Funden keinem Zweifel mehr. DieErniedrigung der Temperatur 
bat einen Theil der diluvialen Fauna vernichtet, der Menſch aber hat die Eis: 
zeit überdauert und fein Geſchlecht unter veränderten Temperaturverhältnifjen 
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fortgejeßt. Die Gfeticher, welche maſſenhaft das Apenninengebirge bededten, 
begannen aufzuthauen ; infolge deſſen ergoſſen ſich gewaltige Ströme in die 
Ebenen, vor denen der Menſch wiederum Schuß juhen mußte. Ein Theil 
der Apenninen hob fich aus den Fluten, und das Meer trat aus den Ebenen 
Piemonts und der Yombardei immer mehr zurüd. Die veränderte Geſtaltung 
des italienischen Bodens, die milde Temperatur haben neue Geſchlechter ber: 
beigelodt, von denen die Urrafien vernichtet worden jind. So beiläufig malen 
wir ums den Gang der Dinge in der Urzeit der italiichen Halbinjel .aus. 
Nicht alle Foricher jtimmen aber damit überein, und die Gewifienhaftigfeit ge 
bietet zu erwähnen, daß unter Anderen nach Antonio Stoppani der Menſch erit 
gegen Ende der Erijtenz des Mammuth und nad) der Eiszeit aufgetreten fein joll. 

Höhlenfunde in Italien. Als vornehmlichite Fundorte menschlicher Knochen— 
rejte und aud; Artefakte treten in Italien die Höhlen auf, welche aud im 
übrigen Europa, wie wir jpäter jehen werden, für die ältefte Gejchichte des 
Menichen von großer Bedeutung geworden find. Italien ift in jeinem über: 
wiegenden Theile Bergland und daher der Höhlenbildung günftig; bejonder: 
zahlreich ericheinen die Grotten indeß in den Gebirgen Liguriens, im den 
Apuaniſchen Alpen und in Sizilien. Ligurien im weiteren Sinne ift das Yand 
zwiichen den Seealpen, dem Apennin und dem Mittelmeere, deſſen landſchaft— 
liche Reize als jene der Riviera di Ponente heute in aller Welt Munde jind. 
Dort ward vor mehreren Jahren bei Verezzi, in der Nähe des Küſtenortes 
Finale, eine Höhle entdeckt, welche zwei getrennte Schichten erfennen läßt. Tie 
untere charakfterifiren Höhlenbär und Hyäne, drei Hiricharten und der Ur, und 
mit diejen Geſchöpfen hauſte dev Menſch; in der oberen, jüngeren Schicht 
fehlen die großen Fleiſchfreſſer, dagegen jind fünfzehn Vogelarten , darumter 
das Schnee: und Auerhuhn, vorhanden. Zu den merkfwürdigiten Funden ge— 
hören die Entdedungen des Dr. Emile Riviere in den Höhlen von Baouſſt— 
Roufje oder Mentone. Bei feinen Unterfuchungen diefer, an der Grenze zwi— 
ihen Frankreich und Italien am Mittelländiihen Meere befindlichen Höhlen 
jtieß Dr. Niviere Schon früher auf von Menfchenhänden bearbeitete Steine und 
Knochentheile, und endlih im März 1872 zuerit auf das vollitändige Skelet 
eines Menſchen. Es hatte die Yage eines ruhig in den Tod hinübergefchlummerten 
Mannes. Seine Arme waren gefveuzt, die Beine leicht gekrümmt, die Länge 
betrug 1,85m. Die Meflungen der übrigen Glieder ergaben feine abweichende 
Norm von der heutigen Menjchenrafje, jo verfihert Dr. Riviere. In der 
Stirngegend lagen zwei Kammmuſcheln, offenbar die Vorderzierde eines Stim: 
bandes; um den Hinter und Mittelfopf herum eine Menge Heiner, an den 
beiden Enden durchbohrter Mujcheln (Schnede?), sicherlich die Reſte eines 
Haarneßes, wie ſolche heutzutage no in Venedig verkauft werden. Vor dem 
Antlip des Sfeletes lag ein langer, aus Hirſchknochen gefertigter Dolch, den 
unfer ligurifcher Autochthon im wahren Kampfe ums Dafein von feinem Lager 
rajch ergreifen fonnte, um noch die legten Augenblide jeines Lebens zu ver: 
theidigen; dabei zwei kleinere pfeilähnlihe Spigen aus Knochen, weiter unten 
zwei Schneidinjtrumente aus Achat, hinter der Rückenſeite des Skeletes Stein: 
folben , die Bejtandtheile einer Streitart und Reibiteine zum Zerreiben der 
Früchte (?). Umherliegende Mujcheln deuteten an, daß der Krieger oder Jäger 
noch diejer Speije vor jeinem Tode ſich bedient haben mag. Die Knochen 
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des Skeletes haben einen vöthlihbraunen Metallglanz, der von einer eiſen— 
haltigen bejonderen Erde herrührt, mit welcher die Hinterbliebenen Nachkömm— 
linge den Leichnam offenbar bededt hatten, ohne dejjen Lage zu ändern. 1872 
bis 1873 entdedte Dr. Niviere ein zweites vollftändiged Sfelet, das eines 
jüngeren, jedoch ebenfalls ungewöhnlich großen Mannes. Gejchliffene Kieſel— 
warten lagen an der Schulter, eine Steinart an der rechten Seite; an den 
Armen und Beinen lagen eine Menge durchbohrter Muſcheln, die offenbar von 
einem Arm= oder Beinfchmude herrühren. Dr. Riviere glaubt in dem Werte, 
worin er die Ergebnifje feiner Unterfuchungen veröffentlichte (De&couverte d’un 
squelette humain de époque paleolithique. Baris 1872), daß das Haupt 
des Skeletes urſprünglich mit einem Kranze von Mufcheln geziert worden jei. 
Ton Thierreiten fanden ſich Knochen von Felis spelaea, Ursus spelaeus 
und Ursus aretos, Hyaena spelaea, Bos primigenius. 





Den Küſtenſtrich öftlic von Genua fennt man al3 die nicht minder zauberische 
Riviera di Levante und in dieſe jchneidet jich tief und geräumig Europa’3 ſchönſter 
Hafen, der Golf von Spezzia, ein. Am äußerjten Ende dejjelben taucht die 
lleine Felſeninſel Balmaria, wegen ihres ſchwarzen Marmors jchon in antiker 
jet berühmt, aus dem Mittelmeere empor. In einer Grotte diefer Inſel 
tand mın Capellini zwiſchen Thierfnochen zerjchlagene und Falzinirte Menjchen- 
mochen, namentlich von einem Weibe und einem Kinde zwijchen fieben und 
aht Fahren, mit Kohlen und Aſche. A. Iſſel, Direktor des Mufeums zu 
Genua, hatte Aehnliches in der Grotte von Finale beobachtet, jo daß zur Ver: 
mutbung, es habe unter den Bewohnern diefer Höhlen Kannibalismus geherricht, 
ein gewifjer Grund vorhanden iſt. Die Anthropophagie ijt von Ehierici 
auch noch im Gebiete von Neggio dell’ Emilia bejtätigt worden. Dort fanden 
jih neben Thierreften Knochen von ungefähr achtzehn menſchlichen Individuen, 
unter denen mehrere Heinen Kindern angehört haben. Sie waren ſämmtlich ohne 
Kopf. Nah einer Vermuthung Chierici's wurde der Kopf der Gottheit ge: 
opjert. Uebrigens find nach den Zeugnifjen Diodor's von Eizilien die Liguren 
noch zur Römerzeit wilde Barbaren geweſen. Mit Höhlen gejegnet jind aud) die 
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Apuaniſchen Alpen, d. h. die Berge der Lunigiana und der Umgebung von 
Garrara, welche den berühmtejten Marmor der Welt liefern. E. Regnoli 
unterfuchte dort nicht weniger denn jiebzig Grotten und Höhlen, von welden 
neun Knochen von Thieren und Menjchen oder Werkzeuge bargen, die anderen 
aber leer waren. In der Provinz Neggio-Emilia verdient die Höhle Tana 
della Mufjina Erwähnung, welche grobe Inſtrumente aus Stein, Knochen nud 
Scherben ergab. Der wichtigen Grotte im Monte delle Givie bei Rom ge: 
ihah jchon oben Erwähnung, doch hat jie feine Menjchenreite geliefert; immer: 
hin war jie, wenn auch nur furze Zeit, von Menjchen bewohnt, dies beweiſen 
Steinmejjer und bearbeitete Knochen. Zahlreiche Höhlen birgt ferner der Monte 
Civitella im ‚mittelitalienifshen Thale der Vibrata, das jih vom Adriatijchen 
Meere gegen Ascoli und Givitella del Tronto hinaufzieht. In der Nähe des 
Meeresitrandes bei Nipoli war eine Fabrik von Kiefelinjtrumenten und Warten, 
die ihre Produkte wahrjcheinlich bis nad) Umbrien vertrieb, umd nahe dabei 
auf einem ifofirten Hügel Herditätten. Wol aber hat man, wie Brof. Finzi 
mittheilte, in dem nämlichen Bibratathale auch Bronzegegenjtände, darunter 
jogenannte Fibeln oder Gewandnadeln von drei verichiedenen Typen gefunden, 
deren einer in Italien allgemein verbreitet it, der zweite weit vor die Etrusker— 
zeit hinaufreicht, der dritte aber mit den Hallitädter Funden die größte Aehn- 
lichkeit zeigt. (Verb. d. Berl. Gef. f. Anthropologie. 1872. ©. 70.) Die nad 
Süden geöffneten Höhlen find zum Theil jegt immer noch von Hirten bewohnt. 
Darin wurden roh gefchlagene, an den anderen Orten dagegen auch gejchliffene 
Steingeräthe gefunden, namentlich jehr Schöne Peiljpigen. Kohlen und Aichen: 
ihichten in den Höhlen beweifen deren Bewohnung jchon in der ältejten Vor- 
zeit. Aus der Grotte von Caſſino und Melfa im Neapolitanifchen hob man 
dagegen Kiejelärte mit Knochen von Hyänen, Elefanten und Nashörnern. Die 
Teufelshöhle (Grotta del Diavolo) am Kap S. Maria di Leuca (Provinz 
Otranto) bejibt am ihrem Boden mehrere Schichten, in deren Mitte eine wahre 
Breccie von zerichlagenen Knochen ruht: Hirſch, Nind, Ziege, Schwein, Wild- 
ihwein, Torfihwein, Hund, Wolf, Pferd, Hahn, Bär, Hyäne, Schildkröte, 
Schalen von Meermuſcheln und Inſtrumente aus Stein, Knochen und Topf— 
icherben. (Ulderigo Botti. La grotta del Diavolo. Stazione prehistorica 
del Capo di Leuca. Bologna 1871. Kl. Fol.) 

Sehr bemerktenswerthe Ergebnifje jind aus den jizilianischen Höhlen zu 
verzeichnen, obgleich umfafjende Erhebungen, welche eine eingehende Vergleihung 
der Höhlenfunde gejtatten würden, nicht vorliegen. Was aber bisher gefunden 
und beſtimmt wurde, bietet im Vergleiche mit den nord» und mitteleuropäiichen 
Höhlenalterthümern bejondere Erjcheinungen, die um jo wichtiger, je einfür- 
miger und bejchränkter jene im Ganzen find. Es it hier ſchon das Cine 
bedeutjam, daß in Sizilien eine von der nord- und mitteleuropäifchen jehr ver: 
ihiedene Thierwelt mit den Menjchen, die nur Steinwaffen bejaßen, zujanmen: 
febte und die Fülle nordifcher Thiere, bejonderd der Nenthierreite, vermißt 
wird, was man wol auf einen ſchon damals vorhandenen erheblichen Abitand 
der klimatiſchen Zuftände beider Negionen deuten darf. So bot die Höhle 
von San Teodoro, am Fuße des Monte Fratello, an der Nordküſte (Provinz 
Meſſina) in ihrer oberjten Schicht neben Steinwaffen Knochen vom Pferd, von 
einer Ochjenart, Ziege und Hirſch, in der mittleren gleichfalls mit Steinwaffen 
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Iinohen vom Pferd, Ochſen, Kaninchen, die aber nad) unten jeltener, während 
die des Elephas antiquus, des braunen Bären, der gefledten Hyäne, zweier 
Hiriharten häufiger werden und auch Reſte vom Schwein auftreten; in der 
unterjten Schicht zeigen ſich zahlreiche Reite von Pferden und Hirſchen. Die 
Ablagerung diejer Reſte jcheint aber feine ganz regelmäßige geweſen zu fein, 
jo daß 3. B. die wichtige Frage, ob in Sizilien die Menjchen mit dem ſüd— 
lihen Vertreter de3 Mammuth, dem Elephas antiquus, zuſammengelebt haben, 
auf diefe Funde hin allein noch nicht für im bejahenden Sinne gelöjt gehalten 
werden darf; Andere jcheinen jie aber entichieden zu bejahen. Dafür jpricht 
ſich auch der Erforfcher diefer Höhlen, Francesco Anca ((Palaeoethnologia 
Sieula, Palermo, 4°) aus. Die Steinwaffen waren durchaus ungefchliffen. 
In der Höhle von Berciata hat man Reſte vom Schwein, Hajen, einem Pferde 
und zwei jehr urjprünglichen Steinwerfzeugen gefunden. In der von Macca- 
guone fand Falconer in der oberen Schicht Reſte vom Hippopotamus, Elephas 
antiquus, Hyaena crocuta, zwei Hiricharten und zwei anderen Wiederkäuern, 
in der Mitte außer Hyäne und Hippopotamus nod) den Höhlenlöwen, einen 
groben Bären und kleine Wiederfäuer; in der unteren neben Pferd und Wieder: 
füuern Kieſelwerkzeuge. Im Ganzen glauben die fizilianischen Forſcher jchließen 
zu dürfen, daß der Menſch auf ihrer Inſel zur Diluvialzeit aufgetreten ſei, 
als das Flußpferd bereit3 ſüdwärts gedrängt war, Elephas antiquus aber 
md Hyäne noch im Lande lebten. 

Steingeräthe in Italien. Wie aus vorjtehenden Mittheilungen fich er- 
giebt, find auch in Italien Steingeräthe zu Haufe. In der That eritreden 
ne ih vom Fuße der Alpen bis hinab zu Calabriens äußeriter Spitze umd 
über die ganze Inſel Sizilien. Der Qualität nad) fennt man einfach roh be: 
bauene Kiejel- oder Silerartefafte und auch geichliffene Steinwerfzeuge, deren 
Volltommenheit die aller übrigen Völker Europa’s übertrifft. Jene der eriten 
Kategorie find gewöhnlid) in den Höhlen eingeſchloſſen, werden aber aud) ander: 
wärts auf den Feldern und im Boden zeritreut gefunden. Die geichliffenen 
Zteine hingegen fommen mitunter ebenfalls, wenngleich jeltener, in Höhlen vor 
md treten zeitweife in Gejellihaft von Metallgegenjtänden auf. So bejchreibt 
Angelo Angelucci Steinärte, die bei Voghera im Piemonteſiſchen mit Bronze— 
ärten gefunden wurden. Andere Steinwaffen fennt man unter anderen von 
Crema in der Lombardei, aus dem Dijtrift Caprino (Verona), hier Waffen 
und Geräthe aus ?Feueritein, grobe Gefäßjicherben und Thierfnochen; in der 
Sombardei und in Venetien mangeln bis jett die jicheren Anzeichen des mit 
der poftglacialen Faung gleichzeitigen Menfchen, desgleichen im Friaul. Der 
in leßterem Gebiete während der poftglacialen Periode lebende Menſch Hinter: 
ie feine Spuren in Steingeräthen bei S. Vito al Tagliamento, Bertiolo, 
Cormons und in den Gegenden von Aquileja und Eividale, Nizza an der Ri: 
viera di Vonente, dem Ejteron- und Varthal und den tosfanischen Inſeln; von 
diejen namentlich lieferte Elba Kieſelinſtrumente, während die Diluvialichich- 
ten von Pianoſa und Iſola del Giglio gleichfalls Steingeräthe bergen (ſiehe 
Kaffaello Foreſi: Dell’ etA della pietra all’ isola d’Elba. Firenze 1865); 
weitere Fundorte find Neggio und fa Sechia im Modenefischen, die Gegend 
um Bologna, wo Prager, gejchliffene Steinbeile, Lanzen- und Pfeiljpigen ge- 
Tunden wurden; ferner Umbrien, wo man an zwanzig Fundſtellen von Pfeil- 
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jpigen, Aexten u. dgl. kennt, dann fajt alle neapolitaniihen Provinzen. Unter 
den weniger gewöhnlichen Gegenjtänden befindet ſich eine Fiſchangel aus Feuer— 
jtein, gefunden auf Capri, und eine Steinart mit Hirihhormhandhabe, aus 
einer Höhle bei Noccajecca in der Terra di Lavoro jtammend. Steinerne 
Lanzenjpigen, Meſſer, Schaber u. dgl. findet man aud) an verjchiedenen Orten 
der Provinz Molije; bemerfenswerth ijt ein Amulet aus Benafro mit Silber 
gefaßt. Sehr reich an Steinſachen ift die Provinz Benevent, aud) Bari (V. de 
Romila. Gli avanzi antistorici della provincia di Bari. Bari 1876). 
Beſonders reich an jteinernen Ueberreiten der Urzeit erweijt ſich die Um: 
gebung der ewigen Roma, und vornehmlich die zauberiic) wunderbare Cam: 
pagna, jenes herrliche, unvergleichliche Gefilde, ohne Rival auf diefem Erden: 
rund, in erniter, landichaftliher Schönheit wie in hiſtoriſcher Größe gleich 
erhaben. Auf dem vulfanischen Tuff diejes klaſſiſchen Bodens, an den ſich 
unmillfürlic; der Name und die Großthaten der Nömer beften, waren diejen 
Welteroberern frühere Gejchlechter vorangeichritten, über welche blos die erit 
in jüngerer Zeit entdedten jtummen Reſte ihrer Kunſtthätigkeit Zeugni geben. 
Eine Reihe ausgezeichneter italienischer Forſcher, wie Ponzi, de Roſſi, Frere 
Indes, Serdi, Cejelli, Mantovani und Andere, haben diejen Ueberbleibjeln 
emjig nachgeſpürt und in Monticelli, Inviolatella, Tor di Quinto, Bontemole, 
Ponte Mammolo auch in der That wichtige Funde gemadt. Schon 1859 
fand Abbate Rusconi zu Monticelli wejtlih von Tivoli drei Menjchenzähne 
in der obern Lage des Travertind? — jo nennt man den durd Niederjchlag 
kalfhaltiger, warmer Quellen entjtandenen Tuffitein in Italien — welcher den 
quaternären tiburtiniichen See füllt. Zur Quaternärzeit bejtand dort nämlid 
ein Fluß, dejjen Bett durch Ausweitung zu einem jeeartigen Beden eine Inſel 
umſchloß. Auf diejer fanden jich jpäter neben zahlreihen Knochenreſten von 
Thieren auch Feuerſteinwaffen. Die Möglichkeit, daß dieje dorthin durch den 
Fluß geſchwemmt worden jeien, ift durch die Natur‘ ihrer Lagerung ausge 
ihlofjen. Der Menjch war aljo ſchon vorhanden, als der Travertin ji ab- 
fagerte, aljo vor aller geihichtlihen Zeit. Dazu fommen dann jteinerne Piel: 
jpigen und Menjchenfnochen unter einer thonigen und kiefeligen Anſchwemmung 
von 2!/, m Dide, welche Dr. Bleicher, Arzt bei der franzöfischen Offupations- 
armee don Nom, im März 1865 in Gegenwart des franzöfiichen Geologen 
de Verneuil fonjtatirt hat, und ziwar am Ufer des Almone, 4 km von Rom, 
am Rande der Via Appia nuova. Auch aus den Kiesgruben des berühmten 
Mons sacer, auf dem die Sage von dem Auszuge des Volkes und die befannte 
Fabel des Agrippa jpielt, in geringer Entfernung von dem römischen Stadt: 
thore Borta Pia, find jchon jeit langer Zeit viele foſſile Knochen zu Tage 
gefördert, an denen man jedoch nirgends Spuren von jchneidenden Werkzeugen 
entdeden fonnte; wol aber fand man 1866 in jenen Kiesablagerungen Stein 
majjen und Pfeiljpigen von der allerrohejten Form und jehr verjchieden von 
den weit vollfommener gearbeiteten, welche man, Prof. Ponzi zufolge, in den 
oberen Schichten des Sabinerlandes und im Saccothale ausgegraben hat. 
Am Juni 1867 fand Brof. Giuſtiniano Niccolucci, ein neapolitaniicher 
Forſcher, weitere alte Menjchenipuren bei Ausgrabungen in den hohen Ufer: 
hügeln des Tiber im Kies (bianchi diluviali), in einer Kieshöhle bei Tor 
di Duinto und Ponte Molle, dem feierlich einfamen Orte vor dem Thore Rom? 
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am jhmweigjamen Tiber. Bei Rom findet man eine ausgedehnte alluviale Ab- 
lagerung, mehr als 30 m body über dem höchſten Wajjerjtande des Fluſſes; 
Sand und Breccie ſind jehr unregelmäßig durch einander gemifcht und Liegen 
in jehr wmebenen Betten; man jtößt dort auf Kreide und Feuerſtein von der 
Nuraformation, eocänes Gejtein von den Apenninen, Breccie und vulkaniſche 
Tuffe aus den jubapenninischen Gegenden. In diejer ganzen Ablagerung fommen 
nebit verarbeiteten Hirichgeweihen und Knochen ausgeitorbener Thiere (Ele- 
phas antiquus, meridionalis, primigenius, Meles, Felis und Testudo), 
bearbeitete Slintenjteine vor, meist in einer Tiefe von 10—12 m unter der 
Oberfläche. Luigi Pigorini erwähnt roher Steinärte und einer wahren Werk: 
ftätte von rohen Kiejelinjtrumenten, Mefjer, Pfeilfpigen, Yanzenjpigen, Kratzer, 
Seile, alle jo roh, daß man fie bei oberflählihem Betrachten nicht für Werke 
des Menjchen halten jollte; alle jind von Feuerjteinen abgejchlagen worden, 
die theils gelblich und durchſichtig, theil$ opalingrau ericheinen und dur Waſſer 
aus der Gentralregion der Apenninen dorthin geſchwemmt worden find. Aehn— 
lie Steinwaffen entdedte Yuigi Gejelli in den quaternären Knochenbreccien 
von Bonte Mammolo. 

Auch aus der jerneren Umgebung Roms jind vorgeihichtlihe Spuren 
des Menjchen bekannt. An der Bajis des Monte S. Angiolo, in der Nähe 
der berühmten Wafjerfälle des Velino bei Terni, liegt in 1,,,—3,,;, m unter 
der Oberfläche eine Kulturſchicht, größtentheil3 aus Küchenabfällen bejtehend, 
Dan findet dort rohe Topficherben, Fragmente ungejchliffener Steininftrumente. 
zerihlagene und entmarfte Knochen, einige zerbrochene Inſtrumente aus Hirjch- 
horn, dann Kohle und Aiche. Im Boden der Ebene von Terni dagegen, wo 
früher der Velino flo, finden ſich mehrere Kulturfchichten iiber einander: über 
dem Lehm eine römische, darunter aber eine vorgejchichtliche mit rohen Topf: 
iherben, Bronze und Eijen, feingearbeiteten Feuerſteinmeſſern und Knochen 
von Hausthieren. (Giovanni Bellucei, in den: Atti della Società italiana 
di seienze naturali. Vol. XIII. 1870.) . 

Man ſieht, auch für Jtalien it die erite, durch den allgemeinen Ge— 
brauch des Steines charafterifirte Kulturepoche der Menjchheit vorhanden und 
zugleich nachgewiejen, daß jie, für Italien wenigitens, jo alt it, daß fie jchon 
zu der Zeit der Griechen und Römer aus dem Gedächtnifje der Menjchen 
entihrwunden war. Immerhin find die Spuren einer wirklichen Steinperiode 
in Italien höchit jelten; dagegen blieb der Stein auch in der Metallzeit nod) 
lange in Gebrauch, und es läßt jich jelbjt in den hijtorischen Epochen der Römer: 
geihichte in Sitten und anderen Dingen eine dunkle Erinnerung an die früher 
üblihe Benußung von Steingeräthen erkennen, welche nad Profeſſor Michele 
Stefano de Roſſi darauf zu jchließen gejtattet, daß fie von der Geſchichte nicht 
durch einen unberedyenbaren Zeitraum getrennt jein fünne. Plinius jah freilich, 
wie dies beinahe überall geihah und noch gejchieht, die alten Steinwaffen fir 
Donnerkeile an, und in Rom war der Kliefeljtein dem Jupiter Feretrius, der 
als Blitzgott aufzufajjen ijt, geheiligt, und im Tempel diefer Gottheit befand 
jih ein Steinfeil, der als Symbol des Blitzes galt und jelbjt den Nanten 
Jupiter Lapis führte. Bei diefem Steine wurden alle feierlichen Eide ge- 
ſchworen. Noch ein anderes religiöjes Band vereinigt den Gebraud) des Steines 
direft mit den Römern. Es iſt dies das Jus fetiale, welches den Gebraud) 
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von Steinbeilen und Steinmefjern zum Opfern von Schweinen vorjchrieb. Bei 
dem Bündnifje, das Rom mit Alba abjchloß, opferte, wie Livius erzählt, der 
Oberſte des in der Königszeit eingejegten Priefterfollegiums der Fetialen, der 
jogenannte Pater patratus, ein Schwein mit einem $iejeliteinmejjer, indem 
er zugleich den Zorn des Jupiter im Fall eines Vertragsbruches herabrici 
und den Gott aufforderte, dann den bundesbrücigen Staat jo zu treffen, wie 
er mit dem Kieſel das .Schwein träfe. Eben jo war es auch bei Frieden! 
ihlüfjen Sitte, den Fetialen, wenn fie zu diefem Zwecke in ein fremdes Land 
gefandt wurden, derartige Flintſteine und die heiligen, auf der Burg gewad— 
jenen Kräuter mitzugeben, wahrjceinfid) um auch auf fremdem Boden die 
heimijchen, feierlichen Opfer darbringen zu fünnen. Da num diefer Ritus die 
internationalen Nechte beachtet, jo ift Har, daß er zu einer Zeit entjtanden ift, 
wo die Vervielfältigung der Völker und die Entwidlung der Eivilijation die 
gegenjeitige Achtung und Kenntniß der Grenzen der Gebiete erforderten, die 
einem jeden gehörten. Die Equen Iehrten die Nömer das jus fetiale, und 
daher beobachtete man den Gebraud) der Steinwaffen bei dem feierlichen Ritus. 
Es ift jogar wahrjcheinlich, daß diejes Volk noch lange Steingeräthe gebraudt 
hat. Die alten Schriftiteller bezeichnen fie al3 das rohejte unter den Nachbar: 
völfern von Rom und das rebelliichite gegen die Gefittung, faum erjt gezähmt 
durch einen gewijjen Nefius, ihren Häuptling. Eben in ihrem Lande bat 
Roſſi Steinfachen entdeckt, und infolge der jo lange bewahrten Roheit Fonnte 
dies Volk den Römern weit in der Zeit voraufgehen. Da aber in älterer Zeit bei 
den Römern jelbjt immer noch das Steinmefjer als Opfergeräth üblich war, 
geht namentlich aus einer fait formelhaft gewordenen Redensart hervor, die 
bei Plautus und Appulejus erwähnt wird. Dieſe von den Autoren jelbit nicht 
mehr verjtandene Nedensart wird von einer unmittelbar drohenden Gefaht 
gebraucht umd lautet: inter sacra et saxum („zwifchen Stein und Opfer“). 
Nur wenn wir unter dem Stein das zum Opfern gebraudhte Steinmefjer ver: 
itehen, giebt die Redensart denjenigen Sinn, in dem fie von den Römern uns 
gewandt wurde. Eine große Anzahl von römischen Schriftitellern erinnert 
übrigen? an die Steinwaffen als die erjten Schritte der Anduftrie der Vor 
fahren. Eine andere, fait hiſtoriſche Erinnerung an jene Epoche iſt Telegan, 
der Gründer von Tusculum, dejjen Yanze mit einem Haifiſchzahn verjehen war. 
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Mittelitalien in der Vorzeit. Auf dem urgeſchichtlichen Kongrefje zu 
Bologna im Jahre 1871 Hatte der erwähnte de Rofji eine Ueberjicht Defjen 
gegeben, was in Bezug auf die vorgejchichtliche Zeit Meittelitaliend entdedt 
worden it. Roſſi glaubt die Völferfchaften der quaternären Periode, deren 
Artefakte man in den Ablagerungen der Flüffe gefunden und die in der Nähe 
der Berge gewohnt haben, in den primitiven Traditionen der Gejchichte zu er: 
fennen und giebt ihnen den Namen Ureinwohner. Die Gejhichtichreiber jagen 
ganz deutlich über diefe Ureinwohner, daß fie auf den Bergen gewohnt haben, 
in Höhlen und in der Nähe der Wajjerläufe; fie jchreiben ihnen die alten 
Namen des Tiber: Albula, Ramon und Serra, die an die quaternäre Natur 
defielben erinnern, zu. Es jcheint daher, daß die Steingeräthe, welche durch 
die Albula zur Diluvialzeit abgelagert worden find, einem Volke angehört haben, 
das nicht ganz unbekannt ift, jondern einen Namen und Plaß, wenn auch nur 
jehr unbejtimmt und verſchwommen, in den alten Erinnerungen hat. Roſſi 
will feitgejtellt haben, daß zur Zeit der Ankunft des fagenhaften Aeneas in 
Yatium, alſo ungefähr vier bis fünf Jahrhunderte vor der Gründung Roms, 
der Tiber noch nicht in dad Meer ausmiündete und damals direft von den 
Hügeln herabfam wie in der quäternären Zeit. In der Epoche, welche der 
Gründung Roms nahe liegt, hat der Tiber erſt jeit Kurzem die Moräjte des 
ipäteren Forum und Velabrum in Rom aus feinem Bett entlafjen, und dieſe 
Zümpfe waren noch nicht ausgefüllt. Endlich will Roſſi auch nachweisen, 
daß diejer Strom jelbjt noch zur Zeit der römischen Republik jeine alte vor: 
bittorifche Natur bewahrt habe. Aus allem Diejen ſchließt er nun, daß das 
Ende der quaternären Natur des Tiber ſich nicht zu weit in das Dunfel der 
Jahrhunderte vor der Geſchichte verlieren fann, weil er noch Spuren eines 
gleihen Zujtandes in bereits hijtorischer Zeit nachweilt. Damit wären aud) 
die rohen Stiejeliteingeräthe aus einer nad) ungemejjenen Jahrtaufenden zählen- 
den Vergangenheit in eine der Gegenwart beträchtlich näher liegende Epoche 
gerückt. Meben den überaus rohen trifft man in Mittelitalien auch Stein- 
geräthe von großer VBolllommenheit; ich vermag indeß nirgends den Nachweis 
zu erbliden, daß dieſe jich aus erjteren durch VBervolllommnung entwidelt hätten. 
Vielmehr jcheint aud) hier die Natur des bearbeiteten Materialed das Maß— 
gebende geblieben zu fein. Außer den Steinen fing man aud an, den Thon 
zu bearbeiten und zu brennen; man fertigte Gefäße daraus, und jehr merf- 
würdige entnahm man den Gräbern der Albaner Berge. Hier entitand, wie 
Bonzi gezeigt hat, nad) dem Nüdzuge des Plivcänmeeres der Vulkan von La— 
tum oder, richtiger gejprochen, verſchiedene Syſteme von zahlreichen Kratern 
fonzentriijcher Form, weldje den verjchiedenen Perioden vulfanischer Thätigkeit 
diefer jet erlofchenen latialifchen Feuerberge entſprechen. Drei darunter find 
einſt ſehr mächtige Vulkane gewejen, deren Krater durch den herrlichen See 
von Albano, den gefeierten See von Nemi und das „Campo d’Annibale“ ge- 
nannte hohe Plateau genau bezeichnet find. Es ift erwiejen, daß den Qulfan 
vom Beginn feiner Thätigfeit an — die nicht mehr jubmarin verlief umd drei 
Perioden gehabt hat — der Menſch ummwohnte. Schon feit 1817 wurde von 
Carnevali bemerkt, dann ſogar gerichtlich fejtgejtellt, daß e8 dort zwiichen Marino 
und Caſtel Gandolfo, am weſtlichen Abhange des Berges, wo der legte große 
Peperinftrom heruntergegangen ift, und an den Rändern defjelben Gräberjtätten 
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gebe, die unter den unberührten Schichten diejes vulkaniſchen Steines gelegen 
waren. Der Beperin, aud) Stein von Albano genannt, iſt ein etwas bunt aus: 
jehendes, bellgraues, feines und dauerhaftes Gejtein mit groben, ſchwärzlichen 
und weißen Körnern, daher dem grobgejtoßenen und darauf zujammengeflebten 
Pfeffer ähnlich, und wird mit Vorliebe zum Häuferbau benutzt. Die moderne 
Kritik beruhigte fich bei diejen veralteten Unterjuchungen keineswegs, fie fand 
vielmehr in Männern wie Bonzi und Pigorini tüchtige und geſchickte Forſcher, 
welche in bejonderen wifjenichaftlichen Arbeiten die alte Erfahrung durch neue 
Entdefungen und neue Beobachtungen für bejtätigt erklärten. (G. Ponzi. Storia 
dei vulcani laziali. Roma 1875.) Im ®Berein mit ihnen unterjuchte aud) 
de Roſſi dieſe Frage und wies nad), daß die Gefäße in den Albaner Gräbern 
in den meijten Fällen durch die Eruptionen des Vulkans vergraben gefunden 
wurden. Es find dies theild Henfel-, theils die ſeltſamen Haus oder Hütten— 
urnen, die jich mit ähnlichen Erihjeimungen i in Norddeutichland vergleichen laſſen. 
Sie ahmen die Gejtalt von Hütten nad), find oval, haben ein kuppel- oder kegel- 
förmiges Dach) und wurden ohne Hülfe dev Drehicheibe gefertigt. Ihre Ber: 
zierungen find äußerjt primitiv. Die Mafje diejer Urnen zeigt eine tiefbraume 
- oder ſchwarzgrünliche Farbe und eine etwas grobe, jedoch von eigentlichen Kies: 
oder Steinfragmenten freie Zuſammenſetzung. Jedenfalls find jie nicht gebrannt, 
aljo feine Terracotta, jondern mit einer eigenthümlichen Subjtanz übertündt. 
Mit großer Wahrjcheinlichkeit darf man, wofür nod) täglich neue Beweiſe auf 
treten, dieſe Gefäße als das Werf der alten Latiner betradhten, denn außer den 
Urnen hat man auch Bronzegeräthe und Idole aus diejen Gräbern und Wohn: 
jtätten hervorgeholt; jchon fünfmal hat man das aes grave (dad als Einheit 
der Werthberehnung geltende Pfund Kupfer) in und unter dem Peperin ge 
funden, jelbjt in Gejellichaft mit den erwähnten Thongefähen, die man deshalb 
nicht mehr für urgeſchichtlich gelten laſſen kann. Die wichtige Frage, ob der 
Beperinitrom des Albaner Bulfans über die Gräber, welche dieje Thongefähe 
enthielten, hinmweggegangen ift, oder ob die Gräber unter dem jchon feſt ge 
wordenen Strom umtergebaut worden find, iſt nody nicht entjchieden, obgleid 
die Mitglieder der Kommiſſion von Geologen und Alterthumskennern, welde 
1866 die Nefropole ımterjuchten, in ihrer Mehrheit ſich für die jpätere Ueber: 
ihüttung erklärten, wie Alerander Bisconti, welder die Albaner Alterthümer 
1817 bejchrieb, ſchon längit angenommen hatte. Da der Peperinjtrom wie en 
feſtes Gewölbe über weichere Erdſchichten hingeſtreckt it, jo wäre es indeß mög: 
lid, von der Seite her unter denjelben einzudringen und unter feiner Dede Gräber 
anzulegen. Prof. de Rojji behauptet aber, daß die fraglichen Grabjtätten vor 
der Entjtehung des Beperins errichtet wurden, und dies bejtätigt E. Defor, der 
1877 den Qulfan bejuchte, um jo mehr, als von der ganzen ihn begleitenden Ge 
jellichaft Niemand jeitliche Zugänge durch den Beperin, die zumal längs der neuen 
Straße von Eajtel Gandolfo nad) Marino nicht ungefehen hätten bleiben können, 
noch ſchachtartige Einſtiche troß des Nachjuchens auffinden konnte. Roſſi meint 
ferner, daß aller Wahrfcheinlichkeit nad) die legten Ausbrüche des vulkaniſchen 
Syſtems der Albaner Berge nicht jpäter als in den eriten Jahrhunderten Roms, 
in der Zeit der Könige und dem Anfang der Republik, nad) dem Auftreten der 
eriten Münzen, jtattfanden. „Wie man die früheren Ausbrüche des Veſuvs ver: 
gejjen hatte“, bemerkt Defor, „und gewiß nur günſtige Umftände das Andenken 
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an 79 erhielten, noch dazu ohne die Kunde, wo Stabiä lag; wie von erheblichen 
geologiichen Bewegungen der hiftoriichen Zeit jede Nachricht fehlt, jogar jebt, 
nach jech® Jahren, der Untergang von San Stefano durch den Vejuv nahezu 
anfängt, als Ereigniß nicht mehr zu gelten, jo mag auch die Zeit über die Thätig- 
feit der albanijchen Berge um die Anfänge der Kultur erinnerungslos hinweg— 
gejhritten jein.“ (Gäa 1878. ©. 251.) 

Aus all diefen verfchiedenen Thatſachen ſchließt de Roſſi, daß die Zeit der 
Steingeräthe nicht weit vor der gejchichtlichen Epoche gelegen haben kann, zus 
mal man ja oft auch Steinmwaffen neben ſolchen aus Bronze findet. Er jelbit 
hat die plumpe Münze aes rude, fleine, ungeprägte, formloje Erzitüdchen, die 
nad) Gewicht geichäßt wurden, in einem Haufen von Steingeräthen gefunden. 





Grab des Arun im Albano,. 


Viele Steinmefjer traf man aud) in den etrustifchen Gräbern. Wie man fieht, 
eriheinen aud in Italien Metallgegenitände, vergejellichaftet mit Steinwerk— 
zeugen, für die man früher ein weit höheres Alter annahm. Es ijt überall das 
nämlihe Phänomen: der Stein ftellt ſich als weit jünger, das Metall viel älter 
heraus al3 man glaubte. Zu welcher Zeit in Latium das Eiſen in die Induſtrie 
eingeführt wurde, läßt fich bis jett nicht ermitteln, doc; meint Roſſi, da An— 
fangs diefes Metall al3 eine Seltenheit und eine koftbare Sache betrachtet wurde, 
und zwar zu einer Zeit, wo wir in Latium bereit3 die eriten Grundlagen der 
Baukunſt entwidelt finden. Dieje treten aber in der römischen Königszeit auf, 
gegen deren Ende die Duadermauer, wie fie der Wall des Servius Tullius in 
Rom zeigt, ſchon eine hohe Vollendung erreichte. Bronze jcheint überwiegend 
zur Zeit des Ancus Marcius, des vierten unter den fagenhaften Königen, den 
man ind Ende des fiebenten Jahrhundert vor unferer Aera verjept, das Eijen 
jur Zeit der legten römischen Könige nod) ſehr jung; doc läßt ſich daraus feines- 
wegs eine Priorität der Bronze vor dem Eijen ableiten, denn das damals noch 
gänzlich rohe Volk der Römer producirten wahricheinlich weder das eine noch 
das andere diefer Metalle, fondern ließ ſich diejelben von feinen geitteteren 
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nördlichen Nachbarn, den Etrusfern, zuführen, welche ja einen jolhen Einfluß 
auf Latium ausübten, daß man hier die einheimische Töpferkunſt ſchon fajt ganz 
aufgegeben hatte. Etrurien führte feine Thongejdhirre wie feine Bronzen dort 
ein und beherrichte vollfommen den Handel diejes rohen Volkes. Wurde, wie 
Livius erzählt, Tarquinius Priscus mit einer eifernen Art erichlagen, io 
zeigt dies jedenfall, wenn man auf diejes Zeugniß bauen will, daß die Römer 
um 578 v. Chr. jo reichlich mit Eijen verjorgt waren, daß es zu Werkzeugen 
für die arbeitenden Klaſſen verivendet wurde. 

Die Etrusker. Je mehr die vorgefchichtlichen Unterfuchungen jich vertiefen, 
dejto mehr jtellt es fich heraus, daß die alten Städte und Dörfer Italiens nur 
die Epigonen der früheren Niederlafjungspläße find, und daß man meijtens in 
ihrem Boden jelbit alle Nulturzeiten vertreten findet, von der ältejten Epoche an 
bis zu der jeßigen Periode. Die Hartnädigfeit, mit welcher der Jtaliener au 
jeinem Kirchthurme, an feinem Geburt3orte fejthält, hat aljo ſchon ſeit Den ältejten 
Zeiten bejtanden, und ſtets wird er die Wohnjtätten auf den Trümmern der 
älteren zerſtörten aufs Neue erbauen lafjen. Mit der Wiedererjtehung Pompeji's 
und Herculanums haben wir ein umfajjendes Nulturbild eines bejtimmten Zeit: 
alters gewonnen; allein die Alterthumsforſchung dringt tiefer in die Vergangen: 
heit, und jo viel läßt ſich bereit3 über die vorhiſtoriſchen Verhältniſſe der klaſſiſchen 
italifchen Halbinjel jagen, daß Nord-, Mittel und Süditalien eine getrennte 
Behandlung erheifchen. Namentlich beiteht eine jtrenge Sonderung zwijchen den 
Gebieten nördlich und jüdlich vom Apennin. Südlich von diefem Gebirge nahmen 
wir einen jcheinbar plöglichen Uebergang von einer rohen Gefittungsitufe, die 
vorwaltend jteinerner Werkzeuge fich bediente, zu einer fortgejchritteneren Kultur 
wahr, welche Gold, Silber, Eijen und Bronze, Elfenbein und Bernjtein zu 
Waffen, Geräthen und Schmud verarbeitete, und zwar in einem Stile, in dem 
jich orientalische Motive und Anklänge offenbaren. Man nennt diejen Kunftitil 
nach dem Volfe, bei dem er jich entwicelt zu haben jcheint, den etruskiſchen. 

In alten Tagen, che die Römer zu einiger Macht gelangten, ging der 
Etrusfer Herrihaft indeß durch viele Lande, dies: umd jenjeit des Apenmir. 
Sehr früh, wahrſcheinlich im zehnten Jahrhundert v. Chr. überjtiegen fie, nad 
Pigorini, den Apennin und breiteten fic über das nördliche Jtalien aus; fie 
unterwarfen jich die Umbrer bis zur Adria, drangen in die Bo-Ebenen ein und 
gründeten dort ein neues Etrurien, die Etruria nova seu circumpadana. 
- Späterhin legten fie aud) in Kampanien Siedlungen an, in der Etruria novissima 
oder Opicia, doc ging dieſes Gebiet bald wieder verloren, da, wie e3 jcheint, 
nur eine maritime Verbindung bejtand. „Ihre legten Thürme jtanden aljo“ — 
jo ſchreibt launiger Weiſe der treffliche Ludwig Steub — „gegen Mittag unter: 
halb Capua in Campanien, gegen Abend am Meere bei Nizza, gegen Norden 
bei Tölz und Schlierd in den Rhätiſchen Boralpen. Ihr wichtigites Wejen hatten 
jie in Altetrurien, in dem gebirgigen Lande, das zwijchen dem Arnus und dem 
Tiber liegt. Dort ragten auf jonnigen Zelfen, von cyklopiihen Mauern um: 
gürtet, ihre ftolzen Metropolen, welche lange jchon Krieg und Handel trieben, 
ehe von Ron am Tiberjtrand die erſte Rede ging. Sie lebten von den älteiten 
Zeiten her in Bündniffen, zu denen ſich je zwölf ihrer Städte zufammengethan, 
und unter Stadtlönigen, welde fie Yucumonen nannten; aber da ſich ibr 
Bundestag am Tempel der Boltunma eben jo ſchwach und hinfällig erwies wie 
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weiland der unfrige in der Ejchenheintergafje, und da ſich Fein etrusfijcher Bismarck 
fand, der eine mächtige Hauptgewalt gegründet hätte, jo wurden die Könige mit 
Kron’ und Scepter, Yun apres l’autre, der reiche Adel und die mächtige Priefter: 
haft, langjam, aber jicher, von den Römern aufgezehrt. Etrurien ging unter 
— wianche feiner glänzendften Städte find ganz vom Erdboden weggefegt, andere 
erinnern noch in ihren großartigen Trümmern an die alte Heidenwelt, deren 
Macht und Reichthum die ärmliche Gegenwart nicht mehr begreifen kann. Im 
Bau der Tempel und Paläjte, in der kunſtreichen Ausftattung der Wohnungen, 
in Erzguß, Bildhauerei, Töpferkunft und Malerei, ſowie in der Pracht der Ge— 
wänder und im Prunf des Lebens find die Etrusfer allen anderen italijchen 
Völkern vorangegangen. In ihrer eigenen Sprade nannten fie fi) übrigens 
Raſena, nad) einem alten Heerführer, der diejen Namen einjt getragen haben joll. 















































































































































Nekropole von Eäre. 


„Dieſe Etrusfer waren zu allen finnfichen Dingen trefflich ausgerüftet und 
hielten große Stüde darauf. Sie waren nicht jo shabby-genteel wie die jeßigen 
Italiener, die fi) die ganze Woche von Heufchreden und Honigwaben nähren, 
um des Sonntags Corſo fahren zu fünnen, jondern glichen eher den Süddeut— 
ihen oder befjer noch den Norddeutichen, indem fie — bei Flötenjpiel und Tanz 
— jehr viel zu ejjen und noch mehr zu trinfen liebten. Mancher alte und vor: 
nehme Zecher ließ jich, den Enfeln zum ermunternden Beifpiel, mit dem Becher 
in der Hand noch auf fein Grabmal meigeln, al3 wäre er mitten unter den 
Tafelfreuden felig dahingefchieden. Auch die etruskiſche Küche war berühmt, da 
die bejtändigen Opferſchmäuſe ihren Studien ungemein fürderlid) waren, wie 
man denn auch im alten Griechenland an den bejuchtejten Wallfahrtsorten die 
feintten Tables d’höte fand, während jett der Pilger auf dem heiligen Berg oder 
zu Tımtenhaujen frob jein darf, wenn er feine Andacht durch ein erträgliches 
Tellerfleifh oder ein geniegbared Würftchen unterbrechen kann. 

„Was die Religion der Etrusfer betrifft, jo verehrten ſie ungefähr dieſelben 
Götter wie die Heiden in Rom und Griechenland, doch gaben fie ihnen eigene Namen. 
Jupiter ward bei den Tusfern Tin genannt, Vulkan hieß Sethland, Bacchus 
Fufluns. Letzterem waren fie, wie ſchon bemerkt, mit befonderer Liebe zugethan. 
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Wie ihre ehernen Spiegel, die jie gern mit mythologiſchen Figuren zierten, heute 
noch darthun, war ihnen die ganze helleniiche Fabelwelt geläufig und die tro: 
janiſche Sage vielleicht genauer befannt als unjern Gebildeten das Nibelungenlied. 

„Auch Andacht und Gottesdienit zeigen fich bei den Tusfern höher ausge 
bildet als bei anderen Völkern des Alterthums, doch mijchten fie in ihre Religion, 
wie auch die gebildeten Nationen unjerer Zeit, allerlei albernes Zeug. 

„Aber die übertriebene Andacht und Götterverehrung, die beftändigen Opfer, 
Augurien und Feſtſchmäuſe, die kirchlichen Spiele und Tänze, die Prozeſſionen 
und Wallfahrten machten das Volk träge, und die übertriebene Ueppigfeit nahm 
ihm den alten Heldenmuth. Auch die langen Kämpfe mit den Oalliern hatten 
es empfindlich geihwädt. So unterlag es troß ſeines hohen Kunſtſinnes den 
fräftigeren Römern, bei denen fi) damals aller Lebensgeijt no in der Pidel- 
haube fonzentrirte. Recht deutlich zeigte fid) da wieder die Perfidie der alten 
Heidengötter, die wir nicht unverdient verabjchiedet haben. Troß aller Opfer 
und Litaneien rührten fie in der Noth feinen Finger für ihre Anbeter; jelbit 
Bachus, der fröhliche, ließ fie ſitzen, obgleidy fie ihn jo hoch verehrt Hatten.“ 
(Beil. zur Allgem. Zeit. vom 23. Februar 1875.) 

Diefes Volt num befand fich im Befig einer blühenden Kultur, die jowol 
durch den Stil ald das Material feiner beweglichen Habe jeinen fortdauernden 
Verkehr mit den Kulturländern des Orients verrieth. Gold, Silber, Bernitein, 
Elfenbein, Bronze und Eifen wurden zu fojtbarem Schhmud und anderen Gegen: 
jtänden verarbeitet, und Proben diejer Induſtrie als Einblide in die äußeren 
Lebensverhältniſſe geben die vielfach bejchriebenen und in Prachtwerken abge 
bildeten Grabmonumente von Voleci und Caere (Gervetri). Iſaak Taylor ent- 
wirft in feinem Buche „Etruscan Researches“ (London 1874. 8%) eine unge 
mein anſchauliche Schilderung der etruskiſchen Grabjtätten, wahre Wohnräume 
für die Todten. Um eine große Gentralhalle reihten ſich Gemächer, in melde 
die Todten mit Allen, was fie im Leben umgeben, auf ihre jteingemeißelten 
Lager gebettet wurden. Sogar die Balken und dad Sparrwerk ihrer irdijchen 
Wohnftätten war in den Steindeden ihrer Todtenbehaufung nachgebildet. Eine 
Vorhalle diente zu den Todtenfejten, welche zu bejtimmten Zeiten zu Ehren der 
hingejchiedenen Generationen abgehalten wurden. Solche Grabjtätten finden jid) 
noch in großer Anzahl, die einzigen Ueberrejte alter etruskiſcher Städte, die 
offenbar aus vorzüglicherem Materiale erbaut gewejen. Die Straßen und Häufer 
jind fait ſpurlos verwilcht, die Gafjen und Denkmäler der Todtenjtädte (Nefro: 
polen) dagegen in einer Weije erhalten, daß ſie vielfach auch über die ver: 
Ihmwundenen Gebäude für die Lebenden belehren. Beijpiele folder Nekropolen 
fennt man zu Tarquinii, Viterbo, Volci. 

Dieſen Grüften — denen nur in Lykien aufgefundene ähneln — laufen 
andere, einfachere Hügelgrabjtätten, Tumuli (fegelfürmige Hügelaufſchüttungen) 
parallel, die nach dem gleichen Jdeengange, aber weniger jorgjam und üppig im 
Detail ausgeführt jind; einen langen, niederen Gang entlang zieht ſich da etwas 
unter der Erdoberflähe eine Reihe von gemacjartigen Räumlichkeiten, ähnlich 
wie in den ägyptiſchen Pyramiden, mit deren Eeineren dieje Riejengräber aud) 
Hinsichtlich ihrer Dimenfionen übereinjtimmen, indem 3.B. die Bafis des Grab» 
mal3 von Poggio Gajella bei Ehiuft, frühen fälſchlich für das Grab des Porſenna 
gehalten, 256 m und die des großen Grabdenfmales von Monteroni zwiſchen 
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Rom ımd Eivita-Vechia 195 m im Umfange mißt. Taylor behauptet, die voll 
tommen gleiche Baujtruftur bei den Wohnjtätten der Esfimo und Zappländer 
in Grönland zu finden, die, ji vor dem Toben der Elemente zu ſichern, durd) 
eben jo jchmalen, niederen Gang in eben ſolch Heine, ausgehöhlte Räume kriechen. 
Der Grabhügel ijt, nad) feiner Meinung, der Ueberreit des Zelted, das mit 
Erdreich bededt wurde, um die wilden Thiere dem Leichnam fern zu halten. 
Die Steinfreife rings um dieſe Hügel, über welche ſich die Antiquare den Kopf 
zerbrechen, leitet er mit Scharflinn al3 zu dem Zwecke gelegt her, die Thier- 
bäute, welche da3 Grab zeltartig eindadhten, unten zu bejchweren, wie er denn be- 
merkt: „eben die abjolute Nußlofigfeit diefes Steinringes beweiſt, daß er der 





Etrustifches Grab zu Tarquinii. 
Als er rein konventionell wurde, modifizirte ji) natürlich auch feine Gejtaltung 
zumeift zu einer niederen Mauer, wie man jie an manden Orten Etruriens 
findet, oder dem aufrechten, durd eine durchbrochene zweite Reihe gefrünten 
Steinzirfel, wie zu Stonehenge. Die Steinreihen, welche mitunter zu dem Kreife 
rühren, follen wol den unterirdiihen Zugang zur Grabjtätte andeuten. 

Außerdem unterfcheidet man Felfenhöhlen mit in den Feld gehauenen Faraden, 
oft architektonisch gegliedert und mit einem Kranzgeſims abgeſchloſſen (zu Orchia, 
Dria, Toscanella, Sutri, Bomarzo), und unterirdiiche Grabfammern (HHypogäen) 
mit flacher oder giebelförmig erhobener Dede und mit Malereien an den Wänden 
(in Bolci, Ehiufi, Corneto). Einer der interefjantejten Funde diefer Art ward 
vor einigen Jahren in Rom ſelbſt gemacht, über den ich Genaueres um jo mehr 
mittheilen will, weil er wie faum ein anderer den Uebergang von der vorhiitori- 
ſchen in die geichichtliche Zeit vermittelt. 
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Die Grabftätten am Esquilin. Von den jieben Hügeln, welche die Serviſche 
Mauer des föniglihen Rom umſchlang, ift der Esquilin räumlich der bedeu- 
tendjte, und bier finden in der Gegenwart zahlreiche Neubauten jtatt, welde 
Fundamentirungen und Ausgrabungen nöthig machten. Während der ganzen 
republifanifchen Periode und bis gegen Ende des erjten Jahrhunderts unjerer 
Vera war der zwiſchen den Straßen Präneftina und Labicana gelegene Raum 
nicht3 als eine weite Nefropole für die ärmeren Bürgerflafjen. Doc find darin 
zwei Abtheilungen zu unterjcheiden; in der einen pflegten pauperum corpora 
vel comburi vel projiei, d. 5. die Leichen der Armen verbrannt oder ge: 
worfen zu werden. Das Wort projicere bezieht fich darauf, daß die Leichen 
der Bettler und Armen ohne Ordnung einfach in hierzu bejtimmte Schächte ge: 
worfen wurden. Die zweite Zone, Campus Viminalis subager genannt, er: 
jtredte fi) bi zum Amphitheatrum Castrense (in der Nähe der jetigen 
Baſilika di S. Croce in Gerujalemme und hart an der aurelianiichen Stadt: 
mauer); fie erfüllten zahlreiche Columbarien, die im Allgemeinen freigelafjenen 
Handwerkern und ähnlichen Leuten gehörten; die Grabjtätten der höheren Klaſſen 
mieden dagegen dieje Zone, wenigftens jenen Theil, der an die Abtheilung der 
Schächte (puticuli) jtieß, zumal am Esquilin aud) die Hinrichtungen vollzogen 
wurden. Dieje merkwürdigen Grabſchächte find num Fürzlich ans Tageslicht ge 
fommen. Sie bejtehen aus einer Reihe rechtwinfeliger Zellen verfchiedener Größe, 
die alle genau nad) der Mittagslinie orientirt find. Die Wände find aus un— 
regelmäßigen Platten des fogenannten Gapellacciojteines erbaut, der wahrjcein: 
li in einem 1872 entdeckten antiken Steinbrudde gewonnen wurde. Den Grund 
der Zellen oder Schächte bededen Knochen, Aſchen und organifcher Detritus, der 
durch jeine Zerjeßung den Boden ringsumher geſchwärzt hat. 

Der Inhalt an Kunjtgegenjtänden und jonjtigen Geräthſchaften der Buticuli 
iſt in den Konjervatorenpalaft auf dem Kapitol übertragen worden und dajelbit 
in der Sala delle Teerrecotte ausgeftellt. Die Anordnung und Aufjtellung 
dieſer interejjanten Sammlung beforgte Hr. Rudolf Yanciani int Verein mit 
dem Direktor der archäologijchen Kommiſſion, Cav. Giov. Venanzi; aud be 
jchrieb fie jener römische Alterthumsfenner, und zwar bejchäftigte er ſich auf 
ſchließlich mit der älteiten, aber zugleich anziehenditen Abtheilung der gedachten 
Sammlung, nämlicd mit den italogriechischen und romano=etrustijchen Leberreften. 

Es jei alfo zunächft daran erinnert: 1) daß die eigentlich fogenannten puticuli 
oder Schadhtgräber,, nämlich der von ihnen eingenommene Flächenraum von 
26,284 qm, nur einen Heinen Theil jener ausgedehnten Nefropole bildete, welde 
ſich vom Campus Viminalis sub aggere bi8 zum Amphitheatrum Castrense 
erjtredte; 2) daß dieje Gattung von Begräbnißftätten mit geringen Ausnahmen 
für die niedrigen Vollsklaſſen, die Sklaven, Diener, Handwerker, Arbeiter x. 
diente; 3) daß von der Regierung des Auguſtus bis auf Gallienus jene ungejunde 
Gegend allmählicd in Gärten umgewandelt wurde; 4) daß bei diejer allgemeinen 
Umwandlung zwar die gemauerten Gräber mit einer ungleid hohen Schuttlage 
überdedt wurden, wodurd Gewölbe und Mauern häufig einjtürzten, die Weihe 
der Gräber aber nicht im Geringſten angetaftet ward, daher auch feine profane 
Hand die Nijchen (loeuli) jener Geräthſchaften beraubte, welche die Pietät von 
Verwandten und Freunden dajelbjt aufgejtapelt hatte. — Schon längjt hatte 
man Anzeichen von einem alten Cömeterium in der Nähe der Ehieja S. Eufebio 
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di Eeleftini gefunden, die neueren Ausgrabungen riefen indeß das VBorhanden- 
ſein eines ſolchen in der ganzen Ausdehnung von der neuen Via Napoleone III. 
bis zur Via S. Croce und zum Triumphbogen des Gallienus wach. Was durch 
dieſe Ausgrabungen unzweifelhaft feſtgeſtellt erſcheint, iſt Folgendes: 1) daß die 
Schachtgräber mehr oder weniger genau nach der Mittagslinie orientirt ſind; 
2) daß fie alle gleichförmig aus regelmäßigen Steinparallelipipeden von etwa 
0,50 m Länge, 0,30 m Höhe und 0,410 Dicke ohne jeden Cement erbaut find; 
3) daß der mittlere Raum jedes einzelnen Grabe 20 qm mißt, während die 
Dicke der Mauern jelten mehr als 0,40 m beträgt; 4) daß jede Zelle für ſich 
völlig abgefthlofjen, d. h. ohne innere Verbindung mit den übrigen iſt; 5) daß 
außer einem im Centrum gelegenen Syſteme von, durch gemeinschaftliche Mauern 
umſchloſſenen Zellen, deſſen Umfang und noch nicht einmal genau befannt ift, 
& andere vollfommen ifolirte, vieredige giebt. Sieben diefer leßteren wurden 
bisher unterjucht, aber ohne bejondere Aufklärung über deren Beitimmung zu 
liefern. Blos in der Nähe der einen wurde ein Architravſtück aus Peperin 
gefunden, worauf ein njchriftenfragment vom Kollegium der Tibicini, alfo von 
der Flötenbläſerinnung berichtet, die jchon in der eriten Hälfte des fünften Jahr: 
hundert3 der Stadt in Geftalt einer fürmlichen Innung mit eigenen Gejeben 
und Vorschriften organifirt war. Bemerfenswerth ift, daß das Grabmal, welches 
nun für jenes der Flötenbläſer gilt, auswendig mit rohen Frescomalereien be: 
det war; 6) daß endlich die Bauart ſowol der Gentralgruppe der Puticuli als 
der vereinzelten Gräber auffallend mit jener der Strebemauern an der inneren 
Escarpe des Serviſchen Walles übereinstimmt. Dieſe vollkommene Aehnlichkeit 
der beiden Bauobjekte muß ſelbſtverſtändlich als ein werthvoller Anhaltspunkt 
für die Beſtimmung des Alters der Putieuli betrachtet werden. 

Werfen wir nun einen Blick auf die übrigen Gruppen archäiſcher Grab— 
mäler, die ſich in derſelben Gegend zerſtreut finden, ſo zeigt es ſich, daß allem 
Anſcheine nach drei verſchiedene Syſteme in der Leichenbeſtattung am Esquilin 
in den erſten Jahrhunderten nach der Gründung der Stadt befolgt worden ſind. 
Das erſte und älteſte iſt jenes der Grotten oder kellerartigen Gewölbe, die in 
den Felſen des Hügels gegraben wurden; das zweite iſt jenes der getrennten, in 
das Erdreich eingelaſſenen Särge (Sarkophage und Cinerarien), das letzte end— 
lich das oben beſchriebene der Puticuli. 

Von dem erſten Syſtem ſind bisher blos zwei, allerdings ſehr ſchöne Muſter, 
das eine davon erſt im März 1875 unfern vom ſogenannten Tempel der Minerva 
Medica, von der zweiten Gattung hingegen ſchon beiläufig 40 Exemplare ge— 
funden worden. Die Särge ſind in der Regel monolithiſche, natürlich mit Ab— 
rechnung des Deckels, oder aus ſechs Steinplatten zuſammengeſetzt. Die erſteren 
haben die Geſtalt kleiner viereckiger Häuschen mit ſpitzem Dach und im Relief 
gearbeiteten architektoniſchen Linien; die Seitenwände ſind mit Meißelarbeit ge— 
ſchmückt, und das ganze Käſtchen ruht auf vier Füßen, die an den vier Eden 
angebracht find. Dieje monolithiichen Behältniſſe müfjen als Cinerarien gedient 
haben, nachdem die größten unter ihnen die Dimension von O m, 60 > 0, 
40 >< 0,55 nicht überjchreiten. Die aus mehreren Stüden beitehenden Särge 
zeigen dafür allemal die Gejtalt und Größe von Sarkophagen, zuweilen find ie 
auch für zwei Perſonen berechnet, und einfache horizontale Steinplatten dienen 
ihnen als Dedel, die aber regelmäßig unter dem Drude des darauf ruhenden 
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Erdreich! zeriprungen jind. Bon dem dritten Syiteme war bereit die Rede. 
Diejen drei verichiedenen Beitattungsarten entiprechen ebenjo viele verſchiedene 
Typen von Todtengeräthen: den erjten könnte man den prähiftorifchen nennen, 
der zweite iſt der ältejte der italosgriechiichen (etrusfiichen) Manier, der dritte 
endlih mag als figurativ bezeichnet werden. Indeß muß erwähnt werden, 
daß die Chronologie der etwa dreihundert Gegenjtände, die in den alten esqui— 
liniſchen Gräbern gefunden wurden, nicht genau mit jener diejer Grabjtätten 
übereinzujtimmen jcheint. Es empfiehlt ſich daher zuerjt, der Objekte zu er: 
wähnen, deren Herkunft Klar beſtimmt ijt, jodann jener, welche in veſchiedene 
Erdſchichten zerſtreut aufgefunden wurden. 

Das Kellergrab in der Via Napoleone III. gehört dem Zeitalter des 
Aes rude an, iſt folglich älter oder wenigſtens gleich alt mit der Serviſchen Mauer. 
Ein daſelbſt gefundener Meſſerſtiel aus Hirſchhorn erinnert an die vielen in 
Pfahlbauten vorkommenden Gegenſtände dieſer Art. Sehr bemerkenswerth iſt 
auch ein in dem zweiten befannten Kellergrab im Viale Brincipefja Margherita 
entdedte3 Styphusfragment (Becher) aus Thon, worauf etrustiiche Oraphite wahr: 
nehmbar find. Die Sarfophage und Cinerarien, meijt aus Peperin, fommen in 
großer Menge in der Nähe des in der neuejten Zeit abgerijjenen Kirchleins von 
©. Giuliano vor; jie liegen in der Regel ein bis zwei Meter unter dem urjprüng- 
lihen Boden und zeichnen ſich duch den gänzlihen Mangel an Eijengeräthen 
aus, während jie vorzugsweiie Waffen und Utenfilien aus Bronze bargen. Sehr 
viele diejer Todtenbehältniffe wurden allerdings im eriten Jahrhundert der Kaiſer⸗ 
zeit verwültet, ald man das esquilinische Forum mit ftolzen Gebäuden ınngab; 
gleihwol hat man ungefähr ein Dußend noch vollfommen unverjehrt aufgefunden, 
weiche eine reiche Ausbeute an Gegenjtänden aller Art aus Thon und Metall 
lieferten. Die Gruppe der Shadhtgräber bietet die größte Auswahl an Spezial: 
objeften, die den eigenthümlichen Charakter diejer dritten Klajje von Begräbniß— 
jtätten deutlich zum Ausdrud bringen. Hierher gehören zunächſt die kleinen Altäre 
aus Terracotta, dann die bleiernen Grablampen, ferner die irdenen Baljamarien, 
Gefäße zur Aufbewahrung von Wohlgerüchen, endlich die Auffhichtung der 
Gebeine und Aſchen in horizontalen, zuweilen über einander liegenden Schichten. 
Bon den vorgenannten Gegenjtänden fommen die Baljamarien am häufigiten 
vor: in der Via Napoleone III. allein fand man deren ungefähr zweihundert; 
die Länge dieſer Gefäße wechjelt zwifchen 50 und 350 mm, ihre Gejtalt iſt 
die von edel geformten Krügen mit Henkel und gleich engem Halje und Fußgeſtell. 

Gleih den etrusfiichen Grabmälern, aus denen jeiner Zeit das nunmehr 
zerjtreute Muſeum Gampana fo viele werthvolle Figurenfrieje barg, haben aud) 
die esquilinischen Grabſtätten zahlreiche derartige Fragmente zu Tage gefürdert, 
die man jegt im Kapitoliniſchen Muſeum bewundern kann. Unter diejen 
ijt beſonders eines bemerfenswerth, welches den Stil der archäiſchen Basreliefd 
von Kujundſchick und Khorjabad nahahmt und am 22. Oftober 1874, in zehn 
Stüden zerbrocdhen, gefunden wurde. Nah Hrn. Yanciani jtellt es die Rück— 
fchr mehrerer Bigen (Zweigeſpanne) von einem Todtenrennen dar, und dieje An: 
nahme gewinnt dadurd) an Wahrjcheinlichkeit, daß die Wände etruskiſcher Hypogäen 
ſowie dajelbit vorgefundene italosgriechiiche Gefäße auf ihrer Außenjeite ganz 
ähnliche Daritellungen zeigen. Das Terracottafragment, von dem hier die Rede, 
it blos 0,60 m lang, verdient aber wegen feiner Analogie mit verjchiedenen 
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aſſyriſchen Basreliefs des Britiichen Mufeums, ſowie andererjeit3 mit den Dar: 
jtellungen auf phönififchen, unter perſiſcher Herrichaft geprägten Münzen bes 
jondere Beachtung. 

Was endlich die Gruppe der in den Puticuli vorgefundenen Gefäße und 
Seräthichaften betrifft, jo gehören diejelben ausschließlich der Gattung der zum 
gewöhnlicheren häuslichen Gebraud dienenden an und jind daher nicht blos in 
der Negel einfarbig, jondern durchwegs auch von einfacherem Stil. 

Die Fundamente diefer Grabſchächte ruhen auf dem natürlichen Feld de3 
esquiliniſchen Hügel3; groß aber war das Erjtaunen der römischen Archäologen, 
als fie unter denjelben eine zweite noch tiefer gelegene und viel ältere Nekropole 
entdedten, die wahrſcheinlich in jene ältejte Epoche zurückreicht, als Rom nod) 
blos ein Aggregat von Hütten und Ortjchaften war, welde die Servijche Mauer 
no) nicht umfing. Die bürgerlichen und religiöfen Sitten, die Kunſt und In— 
duſtrie jener Epoche jtanden ausschließlich unter dem Einfluffe der Etrusfer, und 
etrusfiich ift deshalb auch der Charakter der hier in den Felſen eingehauenen 
unterirdiichen Räume, von denen bislang nur ein einziger geöffnet und unter: 
iuht worden ift. Schon aber zeigen ſich die Spuren von anderen, jowie des 
Ambulacrum oder der Galerie, welche zu deren Eingang führte. ES war am 
9. Mai 1873, als unter den Füßen der mit den Ausgrabungen bejchäftigten 
Arbeiter der Boden wid) und auf jolche Weiſe den Zutritt zu einer kleinen Örotte 
geitattete, die jeit fünfundzwanzig Jahrhunderten fein Tageslicht und Feines 
Menihen Auge gefhaut. Ihre Form ijt ein Rechte von 3,80 m Länge und 
1,93 m Breite; in der Mitte ift ein Meiner, 0,53 m breiter Gang, an dejjen 
beiden Seiten die zwei Leichenbänke, 0,80 m hoch und 0,70 m breit, in den Stein 
gehauen find. Acht Leichname fanden in diefem Souterrain Aufnahme, dod) 
war derjelbe urjprünglic; nur für vier Leichen bejtimmt. Die Wölbung des 
Raumes ift eine gedrüdte Ellipfe und jteht an ihrem höchſten Punkte nur 1,45 m 
vom Boden des Ambulacrum ab. Die Pfojten dev 1 m hohen und 0,60 m 
breiten Thür find ganz regelmäßig in den Feljen gemeißelt, der Verſchluß wurde 
durch einen großen Stein hergeitellt. Die Oberfläche des Felsbodens, in dem jid) 
dieſes etruskiſche Grab befindet, ift von einer Schicht menjchlicher Knochen 0,30 m 
hoch, überlagert, denen Geräthe —— von — Herkunft beigemengt ſind. 
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Die Nekropolen Norditaliens. Nach den aufgefundenen Todtenftätten zu 
ichließen, war im nördlichen Theile Etruriens das Verbrennen der Leichen ge: 
bräuchlich, wo Hingegen man im füdlichen Theile diejelben in Sarkophagen bei- 
jeßte. Solcher Sarkophage gab es aus Thon ımd aus Stein, und gelangte an 
denfelben mit Vorliebe die plaſtiſche Kunſt der Etrusfer zum Ausdrude. Ein 
wahres Meiſterwerk in diefer Hinficht ift der am 12. Nov. 1875 zu Tarquimii 
bei Corneto (Provinz Viterbo) gefundene Sarfophag. Er beiteht aus einer 
Nephritkifte, 2,08 m lang, 54 cm hoch und 64 cm breit. An den Eden jind 
im Relief vier Heine Säulen mit Bafen und Kapitälern ioniſcher Ordnung ge 
ichnigt, welche die vier äußeren Seiten der Steinkijte in vier deutlich abgegrenjte 
Felder theilen. Auf einer der beiden Langfeiten gewahrt man die Darftellung 
eined Friegeriihen Kampfes, auf der anderen find Krieger und Amazonen im 
Kampfe. Auf jeder der beiden fürzeren Seiten iſt eine pradhtvolle Duadriga 
mit einem Krieger angebradjt, der im Begriffe jteht, die Pferde anzufeuern, um 
dem Klampfplaße zuzueilen. Die Schönheit der Stellungen, die Originalität der 
Typen und die Mannichfaltigkeit der Epijoden befunden eine hervorragende 
Schöpfung der etrusfifchen Kunst, vielleicht au& jener Epoche, als Etrurien an 
den Brüjten der griehiichen Kunſt gelegen. Die Figuren befißen alle eine Höbe 
von 36 em und darüber, am oberen Rande der Kiſte läuft auf allen Seiten 
eine in Relief gehauene Rojenguirlande hin. Man fand außerden den voll 
jtändigen Dedel de3 Sarkophags, auf welchem ein ernjter Mann, das Haupt mit 
einem Epheufranze geſchmückt, in liegender Stellung ruht. Es ſcheint ein Prieiter 
des Bacchus zu jein, weil an dem Todtenbette, worauf die Statue liegt, ein 
indischer Bacchuskopf mit Kalbsohren und Hörnern angebracht war. Der Prieiter 
fit faft auf dem Bette; mit der Linfen jtüßt er das Haupt, während der Arın 
auf dem Kiffen ruht; mit der Rechten reicht er eine Schale einer Hindin, welde, 
neben dem Bette ausgejtredt, ruhig aus derjelben zu trinken ſich anſchickt. Nach 
dem Urtheile der Sacveritändigen mag der Fund mehrere Jahrhunderte vor 
unferer Zeitrechnung zurücreichen. 

Höchſt wahrſcheinlich in noch ältere, wahrhaft vorgejhichtlihe Epoden 
treten wir ein, iwenn wir den Apennin nordwärts überjchreiten und nad) der 
Provinz Bologna uns begeben. Dort liegen eine Reihe von Orten — man 
fennt ihrer bislang jechsunddreigig — welche alle für die Alterthumsforſchung 
von Bedeutung ſind. Bejonders fällt in diefer Hinficht die jüdliche Region längs 
des Reno bis zur Stadt Marzabotto, dem Gebirgscentrum altetruskiſcher Kultur, 
in die Augen; aber aud im Weiten und Djten, weniger bisher im Norden der 
Stadt Bologna, tritt eine Reihe von Punkten vor den Blick, die in der Archäo— 
logie einen guten Klang haben. Auch außerhalb der Emilia, in der Lombardei 
befindet ji eine Station, welche diefem Kulturkreife angehört. Alle dieje Fund- 
jtellen find um jo wichtiger, als fie in die erjten Zeiten der etruskiſchen Erobe— 
rung des Landes, ja vielleicht zum Theil noch vor diejelbe hinaufreichen und 
uns aljo die Kultur auch der voretrusfifchen, wahrſcheinlich umbrifchen Ve 
völferung vermitteln. Den bemerfenswertheiten diejer Plätze müſſen wir dei 
halb einige Beachtung ſchenken. 

Da ijt in erjter Reihe Billanova, ein umweit Bologna gelegenes Land: 
gut de3 gelehrten Archäologen Grafen Giufeppe Gozzadini. Diefer hatte ſchon 
lange den Wunſch gehegt, es möchte auch auf feinem Grund und Boden einmal 
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ein vorhiltoriicher Begräbnißplaß gefunden werden, wie deren in der Umgegend 
mehrere aufgededt worden, al3 er eines Tages durch die Meldung erfreut ward, 
es jeien auf jeinem Acer mehrere Gräber gefunden. Mit der Liebe und Sorg- 
falt des echten Archäologen ließ nun Gozzadini dad Terrain in feiner Gegen: 
wart unterjuchen und auf einem Flächenraum von 74 m Länge und 27 m Breite 
nicht weniger denn 193 Gräber aufdeden. Diejelben waren verjchieden eingerichtet. 
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Grab zu Blllonona. 


Der Aſchenkrug (ossuarium) nebjt den übrigen Grabgefäßen und den 
Grabgeichenfen jtand entweder a) frei in der Erde, oder b) in einer aus Sand- 
jteinplatten gebildeten Kite, oder c) in einem Rolliteinhaufen, der cylinderförmig 
oder fegelfürmig oder in Gejtalt eines gejtredten Würfels künſtlich aufgejegt 
war, oder endlich d) in einer Steinfijte, die in einem ohne Mörtel aufgejegten 
Steincylinder verborgen jtand. Das Gräberfeld lag in der Richtung von Oſt 
nad Weit. An dem Südojtende jtand ein 59 cm hoher Stein (Örenzitein?). 
Durchichnittlich lagen die Gräber 1 m aus einander; nur an der Oſtſüdoſtſeite 
zeichneten ſich deren ſechs durch ihre ijulirte Yage aus und machten aud) durch 
andere Nebenumftände den Eindrud, als jeien fie die Ruheſtätten einer privile: 
girten Kaſte. Mitten zwijchen diefen Brandgräbern lagen 14 Gräber mit un- 
verbrannten Leichen, wieder ein Beweis, daß Leichenverbrennung und Leichen: 
bejtattung neben einander üblich waren, denn nicht nur ruhen hier verbrannte 
und unverbrannte Gebeine neben einander, auch die Grabgejchente jind von 
gleichem Charakter und beredhtigen in feiner Weije zu Schlüfjen auf eine Zeit— 
verjchiedenheit. Höchitens ließe ſich bemerfen, daß die verbrannten Ueberreite 
reicher mit Liebesgaben bedacht find ald die unverbrannten. Letztere, d. h. die 
wohl erhaltenen Stelete, ruhten in freier Erde, die Füße gegen Morgen, die 
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Hände gefaltet. Einige ſaßen oder hockten wie in den Gräbern der Steinzeit und 
wie bisweilen die Mumien in Braſilien und Peru. Der anatomiſche Charakter 
bietet nichts Ungewöhnliches, die Schädel repräſentiren wohlgebildete Kurzköpfe. 

Die Aſchenkrüge oder richtiger die Knochenurnen (Oſſuarien) ſind von be 
jonderer und alle von gleicher Form, leicht gebrannt und nur mit einem Hentel ver- 
jehen (j. Fig.) Hatte das Gefäß deren zwei bejejjen, jo war einer vor der Beiſetzung 
abjichtlic) abgebrochen. Rings um dies Gefäß, welches meijtentheil3 mit einer 
Schale, jeltener mit einer Scheibe von Thon bededt war, lag eine Schicht ſchwarzer, 
mit Kohlen vermengter Aſche, in welche das Gefäß abfichtlich hineingeſetzt jchien. 
Gozzadini hebt al3 dharafteriftiich hervor, daß auf diefem Grabfelde die Aſche 
von den Knochen gejondert war. Nur in vier Gräbern fand er Aſche und 
Knochen zufammen, in zwei Gräbern war die Aſche in bejondere Gefäße gethan, 
zweimal fehlte fie ganz, in den übrigen war das Gefäß mit den Knochen im die 
Aſche geitellt. Die Nebengefäße, Schalen und Tafjen von zierlicher Form, feinem 
Thon und mit einem jchwarzen oder rothen Firnigüberzug, enthielten Speije: 
rejte. Merkwürdig war aud) die verfchiedene Stellung der Ofjuarien: 67 jtanden 
aufrecht, 44 lagen auf der Seite, 17 jtanden jdief, in einem Winkel von 45 °, 
und zwar war dieje geneigte Stellung, wie die jorgfältig um das Gefäß auf: 
gebauten Kiejeliteine bewiejen, eine abjichtlihe. Unter den Nebengefäßen madıt 
jih ein zierliher Becher von typiicher Form bemerkbar. Gozzadini nennt ſie 
griechiich, andere italienische Forſcher erklären fie für galliih. Knochen vom 
Schaf, Rind und Schwein find als Reſte des Todtenmahles zu betrachten; ol 
auch zwei unter denjelben gefundene Eier als jolche oder als Symbol aufzufafien 
jind, bleibt fraglid). 

Die Grabgejchenfe bejtehen in Geräthen und Schmuck aus Bronze, Eifen 
Bernftein und Glaspajte. Außer Gemwandnadeln, deren bisweilen 6—8 in einem 
Grabe lagen, finden wir Arm- und Fingerringe von Bronze und von Eijen, 
Haarnadeln, Nähnadeln, bronzene und eijerne Mefjerchen und gegen 200 Heine 
Bronzefnöpfe oder Kugeln, über deren Nußanmwendung man lange Zweifel hegte, 
bis Graf Gozzadini in ihnen jene Heinen Gewichte erkannte, welche aud) die 
Etrusfer an die Zipfel ihres Oberkleides zu befejtigen pflegten, um den Falten: 
wurf zu ordnen, wie man an antifen Statuen und Bildwerfen wahrnimmt. Die 
Lage der fugelförmigen Anöpfe begünftigte die Erflärung. Wurde das Gewand 
über die Grabgefäße gebreitet, jo mußten, nachdem der Kleiderjtoff in Staub 
zerfallen, die fraglichen Faltenregulirer ringsumber am Boden liegen, wo ſie in 
der That beim Deffnen des Grabes aufgelejen wurden. “Ein anderer häufig 
vorfommender problematijcher Gegenjtand beiteht in, einem Bronzegeräth von 
der Geſtalt eines Glockendurchſchnittes, welches von einem bronzenen Stäbchen, 
das wie ein Trommelſtock an beiden Enden mit einem Knopf verſehen iſt, be— 
gleitet zu ſein pflegt. Gozzadini erblickt in demſelben ein muſikaliſches Inſtru— 
ment und gedenkt der bei Opfern und Begräbnißceremonien üblichen Tänze zu 
den Klängen lärmender Muſik. 

Das tönende Erz verſcheucht nach altem Glauben die Dämonen und abge— 
ſchiedenen Geiſter, die in der Nähe der Gräber ihr Weſen treiben. 

Suchen wir unter den übrigen Gegenſtänden nach Waffen und Werkzeugen, 
jo finden wir nur einige Schaftcelte (Aexte) von Eiſen und Bronze und zwei 
eijerne Lanzenjpigen, die übrigens auch für Mejjerklingen gehalten werden fünnen. 
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Werfen wir jetzt einen Blick auf die geſammten Fundgegenſtände aus den 
Gräbern von Villanova, ſo finden wir hauptſächlich Schmuckgegenſtände, einige 
Werkzeuge und Thongefäße. Eiſen ward nicht nur zu Werkzeugen, ſondern auch 
zu Schmuckgegenſtänden verarbeitet. Geld, gemalte Vaſen, Inſchriften und 
Waffenrüſtungen fehlen. Einige Gefäße tragen eine Fabrik- oder Eigenmarke. 
Ob die eifernen Sachen an Ort und Stelle gejchmiedet find, läßt ſich nicht jagen; 
des Erzgufjes jcheinen, wie die Gußformen zu mancherlei Geräthen bezeugen, 
die Bewohner des Ortes kundig gemejen zu jein. (Jean Gozzadini, La neero- 
pole de Villanova, decouverte et decrite. Bologna 1870.) 
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Funde in Billanova. 


Wer dieje Bewohner gewejen, ijt nicht ganz ſicher. Nach Nicolucci's Unter: 
juchungen jtimmen die Schädel von Villanova mit den heutigen bolognefiichen 
überein und gehören aljo dem nämlichen umbrijchen Stamme an, der heute nod) 
das Bolognejiiche bewohnt. Karl Vogt dagegen hält die Billanova-Leute für 
Etrusfer. Gräber, ganz ähnlich wie jene von Billanova, hat man auch zu 
Savignano am PBanaro, zu Bazzano in der Emilia geöffnet. 

Ein anderer höchſt bemerfenswerther Fundort it Solajecca in der Lom— 
bardei. Der Ort liegt auf dem Plateau von Somma, über welches die große 
Straße von Mailand nah dem Simplon führt. Zwiſchen den Ortichaften 
Golaſecca, Sejona und Seſto Calenda findet man zahlreiche alte Gräber, von 
denen ſchon 1824 etliche aufgegraben und bejchrieben wurden von dem ita= 
fienijchen Gelehrten Giani, welcher dort das Schlachtfeld entdeckt zu haben 
glaubte, wo einft die Heere Hannibal’3 und Scipio’3 auf einander gejtoßen waren 
und die in dem Kampf gefallenen Römer und Gallier ihr Grab gefunden hatten. 
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Dies zeigt jedenfalls, daß er verfchiedene Charaktere in den Gräberfumden unter: 
ichied, und wenngleid) jeine Erklärung der Lokalität von der Kritik längjt ver: 
worfen ijt, jo mehrt ſich dod) die Zahl Derer, welche nicht in jedem antiken 
Metallfabrikat ein etruskiſches Kunftproduft erfennen, jondern in Betracht ziehen, 
daß nicht allein nad) dem Einbrud der Gallier in Oberitalien, jondern aud) 
vorher ſchon mehrere Rulturvölfer dort bei einander wohnten, die, wenn aud 
das eine das andere an Bildung weit überragte, doch ſich gegenjeitig beein: 
flußten und von einander entlehnten. Bei unverfermbarer Aehnlichkeit mit Villa- 
nova giebt ſich doch in den Gräbern von Golajecca manche Verſchiedenheit fund. 
Die verbrannten Knochen liegen mit der Aſche zufammen in einem Gefäß von 
anderer Form als die oben bejhriebenen Oſſuarien von Billanova. Ein beder: 
förmiges Gefäß ift zu Seſto Galende gefunden. Das „Kabinetjtüd“ unter den 
Thongefäßen bildet eine Schale mit geflügelten Thierfiguren und natürlichen 
Thierbildern in erhabener Arbeit, welche durch ihre orientaliihe Stilifirung 
den füditalischen Einfluß offenbaren. Im Uebrigen bejtehen die Grabgeſchenle 
auch hier größtentgeil3 in Schmuck und fleinen Geräthen aus Bronze und Eijen; 
‚Schrift, gemalte Vajen, Geld fehlen. Spätere Ausgrabungen, die zu Golajecca 
in den Jahren 1874 und 1875 veranjtaltet wurden, führten zur Entdeckung 
neuer Gräber, die drei Urnen und einen Bronzehalsring enthielten; in einem 
andern Grabe fand man Gefäße, aber feine Geräthe von Eijen oder Bronze. 
An Golafecca reihen ji) die vor einigen Jahren entdedte Nefropole von Rovio 
im Kanton Tefjin, ferner eine Station am rechten Ufer diejes Fluſſes und die 
etrustifchen Grabalterthümer bei Molinazzo unweit Bellinzona, welche mehrere 
Bronzereifen mit ein paar Dußend Berniteinkorallen, einen Pfriem, eine Zibel 
nebjt einem Gürtelbeſchlag von demjelben Metall und zwei Gefäße ergaben. 
Hierher gehört auch der 1874 in Arbedo gemachte altetrusfiihe Fund von 
Spangen, Gürtelhaken, Anhängjeln, Ringen und einem Heinen Thongefäß, dann 
die Gräber von Bismantova, deren Gefäße vorherrfhend das Zickzackornament 
tragen. Die Mäanderverzierung fehlt dagegen. Die Gefäße, zum Theil mit Budeln 
verjehen („Buckel⸗“ oder „Nabelurnen“ Virchow's, welche an dem vorſpringen— 
den Theile ihres Bauches meist vier, zumeilen fünf und mehr große, gleich 
Scildbudeln, umbones, erhabene, meijt rundliche, nie durchbohrte Hervor— 
ragungen bejißen), erinnern in der FKorm und Ornamentif mitunter an Urmen 
aus der unteren Elbgegend. Diefer Ort lieferte außerdem Bronzemefjer und 
Fibeln mit halbkreisförmigem, gedrehtem Bügel, der mit freisförmiger Windung 
in die Nadel übergeht. 

Repräjentiren die Gräber von Golajecca und PVillanova eine Zeit, wo die 
in Oberitalien jeßhaften Völkerſtämme mit einer höheren Kultur in Berührung 
traten, jo finden wir am nördlichen Abhange des Apennin eine Nefropole oder 
Todtenftadt, welche ſchon einen tiefer greifenden Einfluß der etruskiſchen Kultur 
offenbart, ja als etruskiſch zu betrachten ift. 

Bei der Eifenbahnjtation Marzabotto, auf dem Wege von Bologna 
nach Florenz, erhebt ſich auf einem der Hügel, die ſich am Ufer des Reno hin 
ziehen, ein ſtattliches Schloß. Herrliche Gartenanlagen führen hinauf auf das 
Plateau, genannt Mifanello. Schon vor 300 Jahren wurden auf diejem Ter: 
rain antite Bronzejtatuetten und andere Alterthüimer ausgegraben. Aehnlide 
Funde erregten von Zeit zu Zeit die Aufmerkſamkeit der Gelehrten, bis endlid 
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Graf Gozzadini bei dem jegigen Befiger, Herm Aria, darauf antrug, ſyſtema— 
tiihe Ausgrabungen zu unternehmen. Diefer erklärte ſich bereit, Gozzadini 
übernahm die Leitung der Arbeit, aber ſchwerlich ahnten die beiden waderen 
Männer, welch fojtipielige3 und mühjeliges Werk fie unternommen, denn unter 
den üppigen Baumgruppen und Sträuden, dem frifchen Rafen ımd den duf— 
tenden Blumen dehnt ſich eine ganze Todtenftadt aus, ja es jcheint, als ob ges 
wiffe Mauern, architektonische Zierrathen, Spuren von Wajjerleitungen und 
anderen Anlagen, Anhäufungen von irdenen Scherben, animalijchen Ueberreiten 
u. ſ. w. auch auf die Wohnſtätten führen, wo die Menjchen, die in diefen Gräbern 
ihlummern, ji) einjt, mit irdischen Reichthümern begabt, eines glücklichen 
Daſeins erfreuten. 

Auch hier jind die Gräber verjchiedener Art. Bald ruhen die Leichen in 
freier Erde, nur mit Steinen umrahmt und mit Geröll bededt, bald jind fie in 
fogenannten Brunnengräbern beigejeßt (aus Kieſeln aufgeſetzte brunnenartige 
Gruben), die bisweilen nach oben flajchenartig fich verengen und in mehrere 
Stockwerke getheilt find, jo daß zwei oder gar drei Leichen über einander liegen. 
Ferner findet man Steinfijten aus Tuffiteinplatten zufammengefügt, bisweilen 
mit giebelförmigen Seitenjteinen und ſpitzem Dad), bisweilen mit flachem Deck— 
ftein, auf dem fich eine Stele (Pfeiler) erhebt oder eine Steinfugel als Grab- 
ftein liegt. Unter den Stelen zeichnet ji ein jchöner Sandjtein aus, auf welchem 
in flaherhabener Arbeit eine weibliche Geftalt dargeftellt ift, die eine Schale 
zum Munde führt. Dieje jebt inmitten der.grünen Gebüſche frei Tiegenden 
hellen Steinfiften mit den abgebrocdhenen runden und vieredigen Säulen und 
Steinfugeln verleihen der Landichaft einen jeltfamen Charakter. Unweit der 
Gräber erhebt ſich ein tempelartiger Bau in ftreng toskaniſchem Stil. — Auch 
hier ruhen verbrannte und unverbrannte Gebeine neben einander, erjtere in 
Bronzes und Thongefäßen von jchöner Arbeit. Das Gräberfeld von Marza: 
botto hat die Form eines Keil von ungefähr 700 Metern Länge und reicht 
bis an den Fluß. An einer Stelle dieſes Feldes will man übrigens nod) etwas 
Anderes als Grabfammern erkannt haben, nämlich ordentlid;e Straßen mit 
Trottoird umd die Subjtruftionen von Häufern, die unmittelbar an diejen Trot- 
toirs lagen. Deshalb erblidt Chierici in Marzabotto nicht einen einfachen 
Kirchhof, wie Gozzadini meint, fondern eine wahre Stadt, eine Anficht, die auch 
Prof. Helbig theilt. Zahlreich find die hier zum Vorfchein gekommenen be= 
malten Bafen, Gießfannen und Schalen, deren eingerigte Buchſtaben und Schrift: 
jeihen ganz mit den in Mitteletrurien gefundenen übereinjtimmen, und deren 
Jeihnungen, befonderd die auf den Vaſen mit ſchwarzen Figuren, denjenigen 
Charakter von Nachläffigkeit und Roheit tragen, welchen man auf einheimifche 
Lokalfabriken zurüdzuführen pflegt. Feiner und bejjer find einige Vaſen mit 
rothen Figuren, von denen eine, welche zwei ausfchreitende Jünglinge, und zwar 
den Einen mit der Doppelflöte, darftellt, die Spuren von ſchon in alter Zeit ges 
machten Ausbeſſerungen aufweiſt. Auch viele Heine Bronzefiguren, welche wol für 
Veihbilder zu halten find, kamen hier zum Vorſchein. Sie tragen alle mehr 
oder weniger den Charakter imitirender etrußfifcher Fabrifarbeit an ſich. Neben 
ganz alterthümlichen nackten männlichen und befleideten weiblichen Figuren mit 
dicht zufammengejcjlojjenen Beinen und eng am Körper liegenden Armen fans 
den ſich andere mit einem gewifjen Grade von Bewegung in den Gliedmaßen. 

Vorgeſchichtl. Menſch. 2. Aufl. 20 
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Außer den menſchlichen Figuren fanden jih aber auch allerlei Thierbilder aus 
Bronze, ganz oder in Stüden, welche wahrjcheinlich zu verjchiedenen Verzie— 
rungen dienten, ferner große Gefäße mit und ohne Ketten, Spiegel mit Blatt- 
ornamenten, Obrgehänge, Heftnadeln, Schnallen, Schwerter, Pfeil und Lanzen: 
jpigen. Auch einige Gold» und Silberarbeiten, wie Ringe und Halsbänder, 
ferner gejchnittene Steine, Sfarabäen, bald von grober, bald von feiner Arbeit, 
wurden in Marzabotto gefunden. Zu leßteren, den feineren Steinen, gehört 
3. B. die Darjtellung einer Jo in Gejtalt einer von einer Bremje verfolgten 
Kuh. Ebenfalls den mitteletrurischen Funden ganz analog find endlich die zu 
Tage geförderten Halsbänder aus Bernjtein, deren einzelne Stüde häufig zu 
Thier- und Menjchenköpfen zurechtgeijchnitten jind, ſowie verichiedene theils 
ganze, theil3 fragmentirte Glasſachen, wie buntgeftreifte Schalen und Gefäße 
von meijtens grüner oder blauer Örundfarbe, allerlei längliche und runde Perlen, 
Gehänge, Nadelköpfe u. dgl. m. 

Die aus den Gräbern gehobenen Grabgejchente find in dem oberen Stod: 
werfe des Schlojjes geordnet und bilden ein überaus lehrreiches und foftbares 
Mufeum. Ein Studium der in den Sälen aufgefpeicherten Schäße zeigt ums, 
daß die Einwohner des alten Mifano eijerne Waffen hatten: Schwerter, Dolde, 
Lanzen, Mefjer, Dolche in eifernen Scheiden, gerade lange Schwerter mit Bronze: 
handgriff; ferner Werkzeuge von Bronze und Eijen; Gefäße von Bronze ımd 
Marmor; Spiegel und Statuetten von Bronze, unter leßteren einige von hoch 
altertHümlichem Stil. Unter den Schmudjachen finden wir die feinjte Filigran- 
arbeit in Gold und Silber, Armjpangen, Halsketten, Perlenſchnüre von Glas 
flug und Bernjtein, Fibeln, Ringe, gejchnittene Steine von großer Schönheit, 
Glasfläſchchen, Strohgefleht und unter tauſend anderen Luxusſachen einen fleinen 
in Gold gefaßten jchneeweißen Kinderzahn! Und außer diejen Kojtbarfeiten und 
den eijernen Waffen treffen wir bier etrusfische Schrift, gemalte Vaſen und 
zwar jhwarzgrundige mit rothen Figuren und hellgrundige mit dunklen Figuren 
und — Geld, d. h. feine geprägten Münzen, jondern Heine formloſe Erzſtückchen 
(aes rude), die nad) Gewicht abgefhäßt wurden. Im Vergleich mit den beiden 
vorher bejchriebenen Gräberfeldern finden wir hier aljo eine bedeutend vor- 
gejchrittene Kultur. Bei den Thierknochen unter jenen Mauerreiten, die ald Be 
hauſungen der Lebenden aufgefaßt werden, find außer dem Bären und dem Hirſch 
unſere gewöhnlichen europäiſchen Hausthiere, ſelbſt das Haushuhn vertreten. 

Was die in Marzabotto gefundenen 22 menſchlichen Schädel (darunter 15 
männliche) anbelangt, ſo hat ſie Nicolucci unterſucht und giebt die Reſultate 
ſeiner Prüfung mit folgenden Worten: Mittelgroße orthognathe Schädel, die 
Stirnhälfte überwiegend über die Hintere Hälfte, Stirn hoch und Geficht etwas 
Hein; Naſe mittelgroß; Augenbrauenbogen vorstehend; Augenhöhlen quadratiid), 
gerade, weit aus einander jtehend; Gefichtsform eher quadratiich als oblong; 
Inder 78,9. Nicolucci kommt zu dem Scluffe, daß dieſe Schädel mit denen 
der jeßigen Bevölferung oder der Umbrer am übereinjtimmendjten jeien, während 
jie fi von dem echt etrusfischen aus Veji, Tarquinii, Caere, Chiuſi, Volterre 
u. ſ. w., ſowie von den ligurifchen und römischen weſentlich unterjcheiden. Karl 
Vogt will in den Marzabotto-Schädeln den liguriſchen Typus erkennen, der ſich 
aud) in Gorzano finde. Jedenfalls aber vepräfentiren die menjchlichen Ueberreite 
von Marzabotto eine furzköpfige, wohlgebildete Raſſe. 
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Gräber der Etrusfer aus den verjchiedeniten Zeiten find noch an mehreren 
Orten Italiens aufgedekt worden. Bei Sejto Calende am Ticino erhebt ſich 
ein aus großen Rolljteinen aufgejchütteter, im Boden vertedter Grabhügel, 
welcher Urnen mit Kohlen und Aichen, einen Bronzehelm, Beinjchienen, ein 
Eijenjchwert, Lanze und Pfeiljpige, dann ein Bronzegefäß mit Menjchen- und 
Thierfiguren barg. Doch iſt es nicht ganz ficher, daß diefer Tumulus wirklich 
etrusfijch jei, wie Graf Gozzadini annimmt, denn Bernardino Biondelli hält 
ihn für feltiich. Sicher etrusfiich jind die zivei merkwürdigen Brunnengräber 
zu Servirola bei Sanpolo d'Enza in der Emilia, die ©. Chierici in den Jahren 
1870 und 1871 umterjuchte; jie enthielten beachtenswerthe Bronzegefäße und 
Menſchenknochen, leßtere aber, wie Prof. Strobel bemerkt, mit Spuren von 
Menjchenopfern, welche graujfame Sitte auch den. Etrusfern nicht fremd war. 
Weitere etrusfiihe Gräber findet man am Monte Avigliano und Bradalbino 
und bei ©. Maria Maddalena di Cazzano im Bolognejischen bei Ordona; eine 
ganze Nefropole breitet ji) aber bei Villa Neſſi im Vicothale aus. 

Unter allen Entdedungen und Ausgrabungen, über welche im Laufe der 
(ebten Jahre von Italien Kunde kam, dirften die in der Nähe und Umgegend 
von Bologna gemachten mit zu den reichhaltigjten und interefjantejten gehören. 
Sie werfen ein neues Licht auf die alte Kultur der Etruria circumpadana, 
deren Bunde bisher im Vergleich zu denen der Etruria media nur fehr gering 
waren. Während 3.8. in leßterem Gebiete bejonders jeit dem Jahre 1828 ein 
ſolcher Reichthum von bemalten Vaſen ans Licht fam (man erinnere fih nur 
der Städte Volci und Ehiufi), daß es in dieſer Beziehung mit Campanien und 
Unteritalien gleichgejtellt werden fonnte, fanden ſich nördlich vom Apennin nur 
wenige, einige in Bologna, andere in Modena, etwas mehr in Adria. Dieje 
Vaſen aber mochte man ihrer geringen Anzahl wegen ebenjo wenig wie die im 
Norden von Jtalien vereinzelt gefundenen Bronzen, jo jehr auch die Einwirkung 
etrusfifcher Kultur an ihnen zugegeben werden mußte, als Beweije für größere 
etruskiſche Anjiedelungen dajelbit gelten lafjen. Aber gerade in diefem Punkte 
ſind wir durch die jüngjten Entdeckungen, bejonders durd) die Ausgrabungen auf 
dem Friedhofe von Bologna, eines Bejjeren belehrt worden. Das heilige Bologna 
ijt wol eine Öründung der Umbrer und eine der ältejten Städte Italiens, aud) 
wahrjcheinlicy älter al3 Rom. Nach der Eroberung des Landes durd) die Etrusfer 
war Bologna einer der wichtigiten Pläße der Etruria nova und hieß damals 
Felſina. Größtentheil3 innerhalb und befonders über die Mitte und den weit: 
lihen Theil der heutigen Stadt Bologna zerjtreut, find an jiebenunddreißig Stellen 
die Spuren uralter primitiver Wohnungen jichtbar geworden, die man nach den 
daſelbſt entdecten, vielfach mit denen der Gräber in der Umgebung überein- 
ſtimmenden Fundftüden für die Ueberbleibjel der Stadt Felfina hält. Im Laufe 
der Zeit war ihr Anjehen jo gewachſen, daß die Stadt von römischen Autoren 
als Etruriae princeps bezeichnet werden fonnte. Die keltischen Gallier, ein 
fomrijches, dolichofephales Volk, nahmen die Stadt im Jahre 396 v. Ehr., 
erhoben jie zu ihrer Hauptitadt und behielten jie bis 222 v. Ehr., in welchem 
Jahre fie in die Gewalt der Römer fam. Aber als nad) diefem VBordringen 
der Römer. im Jahre 189 v. Eh. die römische Kolonie Bononia gegründet 
ward, da war von dem Namen Feljina jchon lange feine Rede mehr. Diefer 
hatte dem von den feltiichen Bojern herjtammenden Namen Bononia wahricheinlic 
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ihon 396 v. Chr. weichen müfjen, woraus aber nicht gejchloffen werden kann, 
daß mım auch jofort alle etruskiſche Kultur und alles etruskiſche Leben er- 
jticft worden wären. Immerhin find in Bologna Umbrer, Etrusfer und Gallier 
vertreten, welche Alle auf den Typus der Bevölkerung einen mehr oder minder 
ausgeprägten Einfluß üben mußten. Das höchſte Intereſſe verdient daher der 
Friedhof, wo man unzweifelhaft auf eine etrustische Nekropole geſtoßen ift. Im 
Auguft 1869 wurde das erſte etruskiſche Grab zufällig bei Gelegenheit einer 
Fundamentirung aufgededt, heute find e8 vier große Gräbergruppen mit zu- 
jammen 417 Gräbern, die Antonio Zannoni, der fleißige und umfichtige Stadt: 
architekt, auf dem in ziemlicher Entfernmg von der Stadt gelegenen Terrain 
der Eertofa, dem aufs Prächtigfte angelegten Campo Santo der heutigen Be 
wohner Bologna’s, ungefähr 1,5 m unter den Gräbern diejer leßteren bloß— 
- gelegt hat. Als die Stadt Bologna im Jahre 1801 auf dem Terrain eines 
alten Karthäujerklofters einen neuen Kirchhof anlegte, der unter dem Namen 
fa Eertoja allen Touriften bekannt it und in der That zu den Sehenswürdig- 
feiten der Stadt gehört, ahnte Niemand, daß man dazu einen Ort gewählt hatte, 
der jchon vor drittehalbtaufend Jahren zu gleichem Zweck erforen war, und 
zwar von der alten Etrusferjtadt Felfina. Tief unter den modernen prunfvollen 
Marmorgräbern und Kunſtwerken jchliefen die alten Felſiner, bis fie im ihrer 
Grabesruhe gejtört, von neugierigen Fremden in ihren Gräbern bejucht oder 
gor erbarmungslos aus denjelben gehoben wurden, um der Wiſſenſchaft zu 
dienen. Nachdem der Zufall einige diejer ältejten Gräber aufgededt hatte, be 
Ihloß die Stadt, das Terrain im wifjenjchaftlichen Intereſſe unterjuchen zu 
laſſen. Es wurden infolge dejjen Ausgrabungen in großem Maßſtabe unter: 
nommen, die zu den überrafchendjten Nefultaten geführt haben. Nicht nur it 
die Sehenswürdigkeit der Certoja durch das Aufdecken der über 2000jährigen 
Felſinergräber außerordentlich erhöht, auch das ftädtifche Mufeum ift um einen 
Zuwachs bereichert, der in wenigen Jahren weltberühmt geworden ift. 

Auch hier finden wir verbrannte und unverbrannte menſchliche Gebeine 
und zwar verhalten ſich eritere zu leßteren, wie 46 : 100. Die verbrannten 
Gebeine liegen entweder in freier Erde, in fogenannten mit Geröll ausgejeßten 
Brunnengräbern, in Thongefäßen, oder in Bronze-Urnen und zwar in jogenannten 
Cijten, d. 5. cylinderfömigen Gefäßen von dünnem gerippten Bronzebled), deren 
oberer und unterer Rand durch einen eingelegten Eifendraht verftärkt ift. Wir be 
merken, daß Herr Zannoni im jtädtifchen Mufeum zu Bologna den Inhalt 
mehrerer Gräber mit unverbrannten Leichen in jeiner urfprünglichen Aufftellung 
gelafjen, und das Gemeinjame derjelben vorzugsweiſe darin bejteht, daß die 
Stkelete wie die Henkel der daneben ftehenden Gefäße faſt alle die Richtung 
von Oft nad) Weit haben, in ihren Händen (meiftentheil® in der Rechten) das 
aes rude halten, die Gefäße zur Linken haben und außerdem mit allerlei bald 
einfacheren, bald fojtbareren Schmuckſachen aus Bronze, Silber, Gold, Glas, 
Perlen u. dgl. m. verjehen find. Vielfach finden ſich auch zerbrochene Eier: 
Ihalen auf daneben jtehenden Schalen. Dabei ift es nicht ſchwer, an Ort ımd 
Stelle die ärmeren Klaſſen der Bevölkerung von den wohlhabenderen zu trennen. 
An den Schädeln freilich will man mehr die umbrifche als die etruskiſche Raſſe 
erfennen, jedoch dürfte es ſchwer halten, in diejer Beziehung überall mit Sicher: 
heit aufzutreten. So viel jteht jeit, daß die Bevölkerung, welche in diejer 
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Nekropole auf dem Campo Santo der Eertoja begraben liegt und lag, mit der 
in Mitteletrurien eine und diejelbe Geſchmacksſtufe bezüglich ihres Gräberfultus 
einnahm. Die unverbrannten Leihen ruhen in hölzernen Kijten, mit Steinen 
bededt oder in freier Erde, nur mit Geröll überjchüttet, doch iſt die Stätte 
durch einen Örabjtein bezeichnet; meijtens ſind es bis zu 1 m hohe Dentiteine, 
die bisweilen mit Skulpturen geziert jind. Einige jtehen noch aufrecht, die 
Mehrzahl ijt gejtürzt. 

Unter den jtelenförmigen (sTr%r) Grabdenfmälern ſind natürlich die mit 
Skulpturen gejhmüdten die interejjantejten. Injchriften ind nicht auf ihnen 
gefunden worden, dafür dejto mehr Reliefarbeiten, welche bezüglicd der Technik 
im Gegenjaße zu den gräzifirenden Vaſen eine nationale Kunſt zeigen. Die 
DVarjtellungen auf diefen Stelen, welche wir hier nicht alle aufzählen können, 
iind nad) Zannoni's Bericht denen jehr ähnlich, die man in Mitteletrurien auf 
Sarkophagen und Urnen und bejonders auf den Wandgemälden von Tarquinii 
und Volci fand. Sie gehen jomit auf griechijche Bildiwerke, Anjchauungen und 
Ueberlieferungen zurüd und beweijen an ihrem Theile, daß die Etruria cir- 
cumpadana, ebenſo wie die Etruria media und wie aud Latium, in der 
Kunſt Nachhinker Griechenlands find. 

Bejonders reich it der Vafjenfund. Außer zahlreichen Fragmenten find 
nämlich etwas mehr als achthundert bemalte und unbemalte Vaſen aller Arten 
und Formen zum Vorjchein gefommen, und zwar erinnern auch dieje wiederum 
an die mannichfachen Funde von Caere, Bolci, Tarquinii und Nola. Es find 
die gewöhnlichen und befannten griehiichen Darjtellungen, bejonders viele aus 
den bakchiſchen Mythen. 

Unter den Bronzejachen erwähnen wir vierzehn einfache Ciſten ohne nennens— 
werthe Verzierung, ſechs Bronze-Eimer, ein fait fugelförmiges Gefäß, welches 
auf feiner Außenfeite in vier über einander laufenden Streifen einen ganzen 
Feſtzug mit einem Gelage darftellt (freilich find die zahlreichen Figuren nur in 
ziemlich roher Weije herausgetrieben), 13 Gießkannen, 11 Siebgefäße, ähnlid) 
den in Ehiufi gefundenen, 20 Schöpjlöffel, 11 Schalen, 30 Leuchter, 3 Kande— 
(aber und die Reſte eines Schildes. Die Leuchter jind zwei, dreis und vier— 
armig und oben auf dem Schafte mehrfach mit dem Kopf eines Heinen Hahns 
verziert. Die größeren und jchöneren Schäfte der Kandelaber ruhen auf einem 
von Greifenklauen gebildeten Dreifuß (trepiede a grifoni) und tragen oben 
eine flache Schale (piatto); auf der einen Schale jteht in der Mitte die Figur 
einer Tänzerin, auf der andern ein Bogenſchütz umd auf der dritten ein Paläjtrit. 
Aehnlihe Kandelaber finden fi in den Sammlungen von Chiuſi, Gaere und in 
denen des Vatikan. Unter den Ciſten ijt eine, welche mit ihren ſchön gezierten 
Greifenfüßen an die pränejtinischen Ciſten erinnert, während die anderen weit 
einfacher find und mit denen eine große Aehnlichkeit haben, die zeritreut und 
in früherer Zeit an verjchiedenen Orten der alten Etruria eircumpadana ge- 
funden wurden. 

Gehen wir nun auf die zur Toilette gehörenden Gegenjtände über. 200 
Heftichnallen aus Bronze, 120 aus Silber, darunter einige mit Perlen- umd 
Bernjteinfhmud, zwei ſolcher Heftichnallen (fibulae) aus Gold, zwei Ohrringe 
aus Gold, ein langes Halsband von Bernitein und Glasperlen, thönerne und 
gläjerne Gehänge anderer Art (penderuole fittili e di vetro), ungefähr 70 an 
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der Zahl, 10 Armringe aus Bronze in Form einer Schlange, Ringe von Kuocen, 
Bernftein, Eijen, Silber und Gold, viele Perlen aus Bernjtein und Gold und 
dgl. m. find von Zannoni zufammengezählt und aufgeftellt worden. Mehrere 
jofher Perlengehänge blieben völlig unverjehrt iiber 2000 Jahre in der Erde 
liegen; ähnliche fanden ſich in früherer Zeit zu Capua. Von den Ohrringen 
jtellen einige eine Heine fi in den Schwanz beigende Schlange dar. Endlich 
find noch dreizehn glatte Spiegel aus Bronze, viele Pomadebüchſen (unguentari) 
aus Bronze, Alabajter, Thon und Glas, ferner Käftchen aus Bronze und Knochen 
zur Aufbewahrung einzelner Toilettengegenftände u. ſ. w. zu erwähnen. 

Das ſchon genannte aes rude, dad uns an jenen Obolus erinnert, den 
die Griechen ihren Todten als Fährgeld für den Eharon in den Mund jtedten, 
fonımt im verjchiedenen Formen vor. Bald it es unförmlich wie ein Stüd 
Schlacke, bald vieredig, bald ein langgezogener Streifen, bald eine runde Platte. 
In BVillanova wurden vier ſolche Stüdchen Erz gefunden, doch beſtand die 
Bronzemifchung derjelben aus Kupfer und Zinn, während die von Marzabotto 
und Felſina aus Kupfer, Zink und Blei befteht, folglich; als bedeutend jünger zu 
betrachten ift, wa8 auch zu dem Geſammtcharakter der Fundorte jtimmt. 

Man hat verjucht, daS Alter der hier bejchriebenen Gräber zu bejtimmen 
und die zu Golajecca und Billanova in das 9. oder 10., Marzabotto (oder 
Mifano) und Bologna (oder Felfina) in das 4. Jahrhundert v. Chr. geieht; 
allein dieje Zahlen dürften ebenfo wenig unantaftbar fein, wie die auf alle vier 
angewandte Bezeichnung „etruskiſche“ Todtenjtadt. Nach Karl Vogt mag der 
fünjtlerifchen Ausbildung der Gegenstände zufolge Villanova eine jehr alte, 
Marzabotto eine mittlere und die Gertoja von Bologna eine jüngere Epode 
etruskiſcher Kunſt und Induſtrie bezeichnen. 

Die Ausgrabungen bei Bologna hatten jo großartige Dimenſionen ge 
nommen, daß die Nejultate nachgerade einen hiſtoriſchen Charakter erhielten. 
Die Stadt jelbjt bewilligte mit rühmenswerther Xiberalität die dazu erforder: 
lichen Geldmittel, aber auch Private betheiligten ich in hervorragender Weiſe 
an diefen die vorhiſtoriſche Forſchung in jeltenem Maße fürdernden Arbeiten, 
und dieje privaten Ausgrabungen jtehen an Großartigfeit, Reichthum und Be 
deutung der Bunde hinter denen der Certoſa in feiner Weife zurüd, ja über 
treffen diejelben noch hinfichtlicdy der Zahl der aufgededten Gräber. So haben 
die nach den Beſitzern der Grundſtücke an der Straße vor der Porta ©. Iſaia 
zur Certofa benannten Ausgrabungen Arnoaldi über 40, die von Tagliapini 
weit iiber 200, die von Benacci 988, die von Del Luca auf dem einen Grund— 
ſtück 175, auf dem andern noch 111 antife Gräber ergeben, deren nad) Tau— 
jenden zählende mannichjaltige und zum Theil Höchit Foftbare Funde zum ge 
ringeren Theil auf die jüngere römische, anderntheils auf die vorangehende 
galfiiche Bevölkerung, zum allergrößten Theil aber auf die ältere und älteite 
etrusfische Bewohnerſchaft hinweiſen. Andere Ausgrabungen im Oſten und 
Süden der Stadt waren nicht weniger ergiebig. So fanden ſich unter anderen 
im Giardino pubblico jüdlic) von der Stadt 115 Gräber, unter denen die 
fogenannte „Tomba di Alfiere“ durch den Neihthum der Funde ebenjo hervor: 
ragt, wie andererfeit3 unter denen von Benacci das „Grab des Krieger“. 
Auch die bei den Nachgrabungen in der Billa des Herrn A. Arnoaldi ausge 
hobenen Fundobjekte find überaus zahlreich und von folder Bedeutung, daß fie 
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vom Grafen Gozzadini einer eingehenden Beſchreibung (Gozzadini, Intorno 
agli scavi fattisi dal Sig. A. Arnoaldi presso Bologna. Bologna 1877. 4°) 
würdig erachtet wurden. Auf dem ganzen Gebiete der Etruria transpadana 
finden fi) aljo ſowol auf den Bergen wie in den Thälern Spuren einer 
arhaischen Kultur, welche auf eine jeßhafte friedliche Bevölterung deutet. Auch 
die jüngſten Gräberfunde auf der Billa Arnoaldi bejtärken Gozzadini in der An: 
ht, daß man in jener Bevölkerung die Vorfahren der Etrusfer — die „Proto— 
Etrusfer“, wie er jie nennt — zu erbliden habe. Jedenfalld gewährt das 
Studium der nordapenninischen Nefropolen vielfach Einblide in eine Epoche, 
in welcher die etruskiſche Kultur eine ältere verdrängte, die indeß nicht an diefer 
Stelle, jondern im Zuſammenhange mit den verwandten Erjcheinungen im Alpen- 
gebiete zur Darjtellung gelangen foll. 





> \| Ds 
Etrusfiihe Geräthichaften, Vaſen, Schmudtäftchen, Spiegel u. f. w. 
Charakteriſtiſch für die etruskifche Gefittung ijt neben dem Gebrauche des 
Eiſens die reiche Verwendung der Bronze, in deren Herjtellung die Etrusker 
eine wahre Meijterjchaft errungen hatten. Bronzene Geräthichaften aller Art, 
zu Schmuck und Zier, zu Nug und Wehr, wurden von ihnen geradezu fabrif- 
mäßig und für den Erport in fremde Barbarenländer berechnet hergeitellt. 
Man kennt auch ſchon mehrere etrustifche Bronzegießftätten, wovon jene bei 
Sanpolo durch Gattano Ehierici bejchrieben worden it. Won dieſen Fabriken 
Etruriend wurden wol die meiften Bronzegeräthe vertrieben, die im Norden 
Europa’3 gefunden werden, und zwar gejchah dies auf dem Wege des Land» 
handels, wie ſich jpäter ausführlich zeigen wird. Woher dieſe prähiftorischen 
Geräthe des Nordens ftammen, war lange ein Näthjel, und auch jetzt find die 
Belehrten noch nicht darüber völlig einig. Manche meinen, fie ſeien dem Nor: 
den eigenthümlich, Andere lafjen fie aus dem Orient ftammen, von wo fie die 
Phönikier auf dem Seewege importirt hätten. Doc) unterliegt e8 gegenwärtig 
faum mehr einem Zweifel, daß fie auf dem Landwege aus Etrurien nad) Nord- 
europa gelangten. Ein im Jahre 1877 in Bologna gemachter Bronzefund, 
der einzig in feiner Art dajteht, beftätigt dieje Anficht aufs Glänzendſte, denn 
er beweift die Eriftenz eines großartigen Verfaufsmagazins, in welchem die 
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Bronzegegenjtände der Geijhmadsrichtung der verjchiedenen Länder entjprechend 
verfertigt wurden. Nach Anficht der italienischen Archäologen ift dieſer Bo— 
lognejer Fund als gleich alt mit den Gräbern von Villanova anzunehmen und 
ungefähr um 1100 Jahre v. Ehr. zu jeßen. 

Die Bronzegeräthe jelbit ſtammen jedenfall3 aus Mittelitalien, wo damals 
die Bronze-Verarbeitung und Erzeugung jchon jehr entwidelt war; bei Cam: 
piglia und Maſſa Marittima wurde Kupfer in großer Quantität gewonnen, 
Zinnerze (Eaffiterit) fand man ebenfall$ bei Campiglia, jowie Zinferze, jo daß 
Zinn- und Zinfbronze aus einheimischen Erzen durch Umjchmelzung der gemijchten 
Erze dargeftellt werden konnten. Auch die ergiebigen Minen der Cento Camterelle 
im Monte Baleriv in Toscana find, wie Prof. Capellini am Kongreß zu Budapeit 
1876 nachwies, von den alten Etrußfern ausgebeutet worden. Gtrurien ift alje 
eined der jehr wenigen Gebiete, wo Zinnerze vorfommen, die jonft in Europa 
nur nod) Sachſen, Böhmen, Spanien, die Wicklowhügel in England, dann Corn: 
walliS aufzumweifen vermag. Dicht daneben trifft man in Toscana die Kupfer: 
minen von Montieri (Mons Aeris), die vielleicht jogar ihren Namen einer nahen 
Bronzegießerei der alten Etrußfer verdanken. Dieje befaßen demnad in ihrem 
Lande alle Mittel zu einer großartigen Bronzeinduftrie, während ihre uralte 
Verbindung mit den Haflischen Ländern des Orients, namentlid) mit Griechen 
land, fie frühzeitig mit dem Erzguß vertraut gemacht haben mochte und in den 
Stand ſetzte, vielen ihrer Erzeugniffe den Stempel griechischer Kunſt aufzudrüden. 
So groß war diefer Verkehr zwijchen Etrurien und Hellas, daß griechiſche Vaſen 
wie Statuen in etrusfifchen Gräbern überaus häufig jind, und die Terracotta: 
farkophage der etrusfiihen Großen wurden entweder von griechischen Künſtlern 
jelbjt oder wenigjtend nad) griehifchen Mujtern modellirt. Sehr wahrſcheinlich 
hielten fi) aber Griechen in den größeren etruskiſchen Pläßen auf, gerade wie 
in unferen Tagen, die Gipsfigureninduftrie fajt allenthalben in den Händen von 
Stalienern liegt. Die etruskifchen Bronzewaaren jedoch laſſen griechifchen Ein- 
fluß faum erkennen und jcheinen in Stalien felbjt eine, Aegypten ausgenonmen, 
jonjt nirgends erlangfe Höhe der Vollendung erreicht zu haben. 

Die jo reich entwidelte Bronzeinduftrie der Etrusker eignete ſich trefflich 
zu einer lukrativen Handelswaare und bildete eine Duelle des nationalen Wohl⸗ 
ſtandes gerade wie heute z. B. die Eifen- oder Baummwollinduftrie der Eng- 
länder, deren Produkte die entfernteften Völkerfchaften zu erreichen und bei diejen 
(ohnenden Abjag zu finden wiſſen. So aud) die etruskiſchen Bronzen, die jih 
über die Alpen nach dem Norden verbreiteten, der ihnen als Rimeſſe den in 
Stalien dem Golde gleich gejhäßten Bernftein zu bieten hatte. Die Wege dieſes 
für die Vorgeſchichte Mitteleuropa’3 fo wichtigen Landhandel3 werden der Gegen: 
jtand jpäterer Betrachtung fein. Hier ſei blos des häufigen prähiftorischen Vor- 
fommend des Bernjteind in der Emilia (die früheren Herzogthümer Parma, 
Modena und die Romagna bezeichnend) gedacht. Gewöhnlich) wird angenommen, 
all diefer in den alten Kulturftätten gefundene Bernftein ftamme aus dem preußt- 
ihen Samland, und fei entweder durd) den Seehandel der Phönikier oder den 
direkten Landhandel nad Italien gefommen. Bernſtein findet ſich aber nicht 
allein im Samland fondern aud) anderwärt3; von europäifchen Fundländern 
mit häufigerem Vorkommen wären nod) zu erwähnen: Polen, Walachei, Mähren, 
Ungarn, Sranfreih, Spanien, Sizilien, der italienifche Apennin ꝛc. 
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Zum Theil unterjcheidet fich der Bernitein der einzelnen Fundorte mine: 
ralogiſch, namentlid) was die Farbe betrifft. Der ſamländiſche iſt im Ganzen 
hellgelb von Farbe, jeltener honiggelb oder noch dunkler, der apenniniſche ift 
röthlich, Hyacinthroth bis braun; der jizilianishe, wie ihn der Simeto nad) 
Catania bringt, jhillernd, im durchfallenden Lichte honiggelb, im auffallenden 
bimmelblau, und an Schönheit und Feuer fommt ihm fein anderer Bernitein 
gleih. Im mineralogischen Muſeum von Bologna befindet ſich eine reiche Samm: 
lung von Bernjteinen aus dem Bolognejer Apennin. Die Vergleihung dieſer 
Stüde mit einem Theile der in der Emilia und den prähiftoriichen Stationen 
gefundenen Berniteine zeigt, daß fie ſich außerordentlich gleichen; ein Theil 
nämlich der prähiltorifchen Funde befteht ebenfalls aus röthlichem bis braunem 
Bernſtein, jo daß daraus ſich folgern läßt: dieje legten Funde ſtammen nicht aus 
dem Samland, jondern aus dem Apennin. 
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Ob der baltische Bernitein nach der Emilia erjt jpäter importirt wurde, 
als die Bewohner bereitö den apenninischen fannten, oder ob im Gegentheil der 
Import des baltifchen erit die Bewohner veranlaßte, auch den einheimifchen zu 
verwenden, mag dahingejtellt bleiben, jedenfall3 kannte man in der Emilia zu 
der Billanova-Epocdhe, alfo ungefähr 1100 Jahre v. Ehr., ſchon den Bernitein, 
und zwar den jamländiichen gelben und den röthlihbraunen der Apenninen. 

Die oberitalienifchen Pfahlwerke. Längs den Ufern der Seen, welche 
den jüdlichen Fuß der Alpenfette begleiten, und unterhalb derjelben ziehen in 
der Richtung von Weiten nad) Oſten jehr merkwürdige Alterthümer, deren Vor: 
fommen am häufigſten jenjeit der Alpen, in der Schweiz, beobachtet wird und 
die mit den Etrusfern in feinem Zujammenhange zu ſtehen jcheinen. ES find 
dies die jogenannten Bfahlbauten oder Pfahlwerke, die man ziemlich all- 
gemein für menschliche Anftedlungen auf dem Waſſer hält, und welche wir jpäter 
ausführlich fennen lernen werden. Einjtweilen theilen wir über die italienischen 
Pfahlwerke das Nöthigite mit. 

Als die Entdedungen und Unterfuhungen der Schweizer Pfahlwerke jo 
weit gediehen waren, daß man ſich von denjelben eine Hare Vorjtellung machen 
tonnte, Schloß Prof. Dejor aus dem, was er gejehen, daß der jeltiame Braud), 
auf einem Pfahlrojt auf dem Waſſer zu wohnen, jich jchwerlich auf die Schweiz 
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bejchränten werde, vielmehr unter Vorausfegung ähnlicher Terrainverhältnifie 
auch an dem jüdlichen Abhange der Alpen Spuren derjelben ſich auffinden laſſen 
müßten, ein Schluß, der wol in der Ueberzeugung wurzeln mochte, daß die 
Metallindustrie über die Alpen nah) Mittel- und Nordeuropa gedrungen jei. 
Bejeelt von der Hoffnung, jeine Erwartungen bejtätigt zu finden, begab fich der 
Schweizer Gelehrte im Jahre 1861 nad) Oberitalien, um die Ufer der Alpen: 
jeen zu unterjuchen. Dieje Unterjuchungen jhlugen infolge des hohen Waſſer— 
itandes fehl, allein Defor ließ fich nicht abjchreden, Fehrte noch einmal dahin 
zurück — und fand, was er ſuchte. Nachdem der erite Pfahlbau gefunden, 
mehrten jic) die Entdedungen, und jet jind vom Lago maggiore bis nach dem 
Gardaſee zahlreihe See» und Sumpfwohnjtätten befannt. Das Waſſer iſt in 
den großen Seen bedeutend zurücgetreten und infolge deijen das heutige Ufer 
an manchen Orten mit Torfmooren bedeckt, Heine Seen jind völlig in Moor 
umgewandelt, und in diejen beim Torfitechen gefundene Alterthumsgegenſtände 
führten zu der gewünjchten Entdeckung. Auf diefe Weife entdedte Profefjor 
Moro glei nad) dem eriten Beſuche Deſor's das interefjante Pfahlwerk in dem 
fleinen Moore bei Mercurago, unweit Arona am Lago maggiore. Das Moor 
dehnt jich der Länge nad) aus und am nördlichen Ende, wo die Tiefe des Sees 
ehemals 2—3 m betragen zu haben jcheint, jtand circa 40 m vom Ufer eine 
Reihe 1,60u—2 m lange und 15—25 em dide Pfähle, ſenkrecht in den unter 
dem Torf lagernden Schlamm getrieben umd durch Querhölzer mit einander ver 
bunden. Auf einer Fläche von 9 m Seitenlänge jtanden deren zweiundzwanzig. 
Die fonfaven Schnittflähen an dem abgejpißten Ende verrathen ein Inſtrument 
mit gejchweifter Schneide. Auf der Scheide zwiichen dem Torf und dem Schlamm 
lagen auf einem Bette von Farrn unzählige Gefähfcherben, einige ganze Ge 
fäße, Pfeiljpigen von Flintſtein, Wirtel oder Knöpfe und Lanzenjpigen von Bronze, 
Hajelnüffe, Kornelkirſchen u. ſ. w. Die Pfeilſpitzen waren zierlich behauen und 
gedengelt, die irdenen Gefäße kunſtlos und von ungejchlämmtem Thon. Ein 
interefjantes Fundſtück war ein Kanoe, ein 1,90 m langer und 1 m dider Baum: 
ſtamm, etwa 30 cm tief ausgehöhlt, alfo ein Einbaum. Derſelbe hat leider 
nicht erhalten werden können, doch jahen Profeſſor Gajtaldi und einige andere 
italienische Gelehrte noch deutlich die Spuren des Werfzeuges, welches zum Aus 
höhlen des Stammes gedient hatte. 

Aus dem Moor von Mercurago jtammt auch ein überaus merkwürdige: 
Wagenrad. Die Holzicheibe ift in der Mitte mit einem Loch für die Nabe verjehen 
und zeigt außer diefem zwei halbmondförmige Ausschnitte, deren Zwed nicht zu 
errathen ift. Die Verſtärkung der Scheibe ijt ebenfalls von Holz und läuft nicht 
in gerader Linie, jondern, jeltiam genug, fait parallel mit der Peripherie des 
Rades. Ein ähnliches Rad befindet jich in der Schweriner Alterthümerjamm: 
fung; dafjelbe ward gleihfall3 in einem Moor gefunden. Die Scheibe ijt von 
Birfenholz, die Verjtärkungen liegen bogenförmig zu beiden Seiten der hoch— 
aufitehenden Nabe und jind von einer anderen Holzart. Bei diefem medlen- 
burger Rade jieht man deutlich den Handwerker ſich nicht nur der Art, jondern 
auc) des Feuers bei der Anfertigung bedienen: die rauhe Fläche jcheint eher ab- 
gebrannt al3 behauen. 

Der Charakter der Fundſtätte und der Fundgegenſtände beredhtigt zu dem 
Ausspruch, daß in dem feinen See, der ſich jpäter in Moor verwandelt, ſich 
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einſtmals Menjchen angebaut hatten, die im Beſitze von Stein» und Bronze 
geräthen waren. Und die jpäter entdeckten Pfahlwerke im Lago maggiore, im 
Lago di Vareſe und die Brianza, bei Peschiera und Fimone in Venetien, be- 
tätigen in der That, daß die Seedörfer in Oberitalien von Menſchen angelegt 
wurden, die nod) feine Metallgeräthe kannten, aber im Laufe der Zeit, wie wir 
ipäter jehen werden, wahricheinlid) von jenfeit der Alpen, Bronzewerkzeuge 
empfingen und im Gebrauch behielten. 

Das Pfahlwerk bei Peschiera am Gardajee ift reicher an Bronzegeräthen. 
Die Wiſſenſchaft verdankt diefen Fund dem öfterreichiichen Genieoffizier Herrn 
v. Silber, welder, ohne von den Schweizer Bfahlwerken Kunde zu haben, auf 
die Lofalität aufmerkſam ward, als gelegentlich einer Austiefung des Hafens auf 
2—2!/, m unter dem normalen Wafjerftande mit dem von der Baggermajchine 
aufgewworfenen Schlamm eine Menge Bronzeerzeugnifje zu Tage gefördert wurden. 





Fundgegenſtände von Mercurago. 
a Durchſchnitt. b Grundplan der Pfahlwerle von Mercurago. c Dold. d Einbaum. e Nabelır. 
f Dedelgefäb. g Topfhenfel. h Fyeuerfteinmelier. 


Er ſchloß daraus, daß dort ein mit Waaren beladenes Schiff untergegangen jei, 
und hielt die Pfähle und jonjtiges Holziverf, welche die Baggerarbeiten jehr er: 
Ihwerten, für alte Fifcherhütten. Als er jpäter von der Entdedung der Schweizer 
Pfahlbauten hörte, fand er eine Erklärung der jenkrecht jtehenden verkohlten 
Trähle und gewifjer zum Theil mit Ruß bededter Lettenklumpen und machte 
darauf dem Prof. Keller jchriftlihe Mittheilungen über feine Beobachtungen. 

Die Terramaren. Nach der Anjicht der italienischen Archäologen rühren 
dieje Pfahlwerke von einem Wolfe her, welches von Norden über die Alpen 
in das fchöne Land einwanderte und ſich dort anfiedelte. Den fleißigen Unter: 
ſuchungen und jcharfjinnigen Beobachtungen der Herren Gaſtaldi, Strobel, Pi: 
gorini, Ganeftrini und Anderer verdanten wir, es diejed Volk nod) weiter 
verfolgen zu fünnen. Der Wandertrieb führte e8 nämlich weiter nad) Süden: 
es überfchritt den Po und breitete jich öftlich bis nad) Jmola aus. Das frudht- 
bare Land lockte die Ankömmlinge zum Bleiben; allein fie hielten vergebliche Um: 
ſchau nad; pafjenden Gewäſſern, in die jie ihre Wohnpfähle jenfen könnten. 
Und jo jehr hingen fie an der alten Gewohnheit, daß fie lieber die gewaltige 
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Arbeit auf ſich nahmen, künſtliche Waſſerbecken anzulegen, in welchen ſie ihren 
Pfahlroſt aufſchlugen und ſich wohnlich niederließen, als ihre Hütten auf feſtes 
Erdreich zu bauen. Bald zeigte es ſich aber, daß ihnen mit der Vorliebe für 
die alten Waſſerburgen auch noch die alte Unſitte anhaftete, alle Speiſeabfälle, 
allen Kehricht ins Wafjer zu werfen. Infolge diefer Anfammlungen am Boden 
itieg das Waſſer allmählich jo hoch, daß man ſich genöthigt jah, den Pfahlroſt 
um ein Stodwerf zu erhöhen; allein auch dieje mühevolle Arbeit heilte ſie nicht 
von der üblen Gewohnheit: ein Jeder warf nad) wie vor ind Wafjer, was ihm 
im Wege lag, und jo geſchah e8, daß der Boden ſich höher und höher hob, daß 
das Wafjer verjumpfte, daß die Wafferbaute erjt eine Sumpfbaute wurde, und 
al3 der Sumpf austrodnete, eine terra firma-Anjiedelung bildete, deren Stätte 
ich noc heutigen Tages durch eine janft anjteigende hügelartige Bodenhebung 
in der fruchtbaren Niederung anfündigt. Das find die jogenannten Terramaren, 
deren man bejonders in den Provinzen Parma, Modena und Reggio häufig antrifft. 
Schon in der legten Hälfte des vorigen 

N Jahrhunderts richtete ji die Aufmerkſam— 
feit der Landwirthe auf dieſe merkwürdigen 
4 Bodenerhebungen,, nachdem ein zufälliger 
Anſtich einer ſolchen zu der Entdeckung ge: 

Be ) führt hatte, daß fie aus einer ungemein 
jruchtbaren Erde beitehen. Bald machten 

auch die in dieſen Erdhügeln eingejchlofjenen 

5, Thierfnohen und Produfte menjchlichen 







Ju I 3 Kunſtfleißes viel von jid) reden und reizten 
I Saul Da Gelehrte und Ungelehrte zu mancherlei Er 
En I ärungen und Vermuthungen. Das Arhiv 


der Abtei von Nonantola bewahrt einen Brief 
des berühmten Hijtorifers Tiraboschi vom 
2. März 1786, der jeine Anficht iiber die 
Grundplan ber BITDIDantE von Peshiern am päthſelhaften Fundſtücke fund thut. Cr 
glaubt, daß ſowol die von Menjchenhand 
angefertigten Geräthe als die animalifchen Ueberreite zufällig in „den Mergel“ 
(terra marna) hineingerathen und nicht etwa als Opfergeräthe und Reſte von 
Opferthieren aufzufaſſen fein. Zwei Jahre jpäter berichtet Ludovico Ricci 
über die Entdeckung einer Anhäufung ungemein fruchtbarer Erde, mit Hirjd): 
geweihen, anderen thierifchen Ueberreſten, irdenen Geſchirren und fonjtigen 
Dingen vermengt, die höchſt wahrjcheinlich als Hinterlaſſenſchaft der Bojer auf- 
zufafjen jeien, jenes galliihen Volksſtammes, weldyer vor der Eroberung der 
Römer das Land bervohnte. 

Diefe Auffaffung dev merkwürdigen Bodenaufhäufungen ift nunmehr auf 
gegeben. Nicht minder leicht widerlegt ijt die noch biß vor Kurzem wieder 
auftauchende Anficht, daß jie Leichenbrandftätten (Ustrinae) der Römer oder 
Etruöfer gewejen jeien; denn nicht allein find unter den Knochen niemals, weder 
verbrannte menschliche Gebeine, noch größere Kohlenjtüde gefunden, es fehlen 
auch die Produkte etruskiſchen oder römischen Kunitfleiges, d. h. wo jolde an 
diefen Stätten gefunden wurden, da lagen fie unter modernen Gegenftänden in 
der Dammerde, niemals in der tiefer lagernden Kulturfchicht oder Terramara. 
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„Terramara“ ijt die alte volfsthümliche Benennung diejer Erde. Ob das 
Wort eine verdorbene Form von terra marna, Mergelerde, ift, oder von terra 
di mare, Meerederde, indem man fie al$ aufgeſchwemmtes Land betrachtete, 
(afjen die italienischen Archäologen dahingeitellt. Strobel und Pigorini nahmen 
den volf3thümlichen Lofalnamen an, weil er zum wenigjten feinen verkehrten Be- 
griff von der Sache giebt, wie es der Ausdrud terra marna in mineralogijcher 
und agronomiſcher Hinfidht, terra cimiteriale in archäologiſcher Hinficht thut. 
Der natürliche Mergel, welcher zur Verbeſſerung der Erdfrume dient, enthält 
thonhaltigen Kalk; die terra mara enthält freilich auch Thon und Kalt, doch 
bilden dieſe nicht ihre harakteriftiichen Merkmale. Ihre Beitandtheile jind nad) 
Prof. Strobel’3 Angabe, unter variirenden Verhältniſſen, Thon, kohlenjaurer 
Kalk, Sand und anderer mineraliicher Niederichlag, organische Stoffe und Phos— 
phorfäure. Ihre eigentliche Verwendung ift die zur Düngung der Wiejen. Auf 
den Ader gejtreut, verbrennt fie die Saat. 

Die mit Thierknochen, irdenen 
Gefäßen und befonder® mit Gefäß 
jcherben und anderen Broduften menjc)= 
lichen Kunſtfleißes vermijchten Terra- 
maralager bieten eine ähnliche Erſchei— 
nung wie die dänischen Kjöffenmöddinger 
und wie die Kulturſchicht der Pfahl— | 
bauten, wenn fie jtatt unter dem Waſſer 
unter Rafjen und Dammerde verborgen 
läge, und wie dieje, find ſie als uralte 
Wohnplätze aufzufaffen. Alle Terra- 
maren in der Emilia find nad Prof. 
Strobel in fünftlihen Baſſins angelegte 
Pfahlwerke. ALS fie verfumpften, blieb 
der Menih an der Scholle haften, 
Kehricht, Speifeabfälle, Schutt tn he Pahtbaute von 
jih an und verwandelten allmählid) die 
terra mara in eine terra firma, die fic über das Niveau des umliegenden 
Bodens erhob, und als fie endlich aus un unbekannten Gründen verlaffen wurde, 
warf die Hand der Natur allmählich) eine Erd- und Rafendede darüber, und in 
zahlreichen Fällen wählten in jpäterer Zeit die Bewohner de3 Landes dieſe hügel- 
artigen Bodenhebungen abermals zur Wohnjtätte, ohne zu ahnen, daß unter den- 
jelben die Trümmer viel älterer Behaufungen begraben lägen. So fommt es, 
daß mande Terramarahügel noch jet mit Gebäuden und Gartenanlagen bedeckt 
find. Auf einer jolchen Anhöhe Liegt, wie ſchon der Name ausſpricht, die Kirche 
und der Biarrhof von Montale, unweit Modena. Auf der an Fundgegenftänden 
jo überaus reihen Terramara von Caſtione erhebt ſich ein Kloſterſchlößchen. 

Der Durchſchnitt einer Terramara zeigt von oben nad) unten folgende 
Bodenihichtung: Danımerde, terra mara, mergelige Thonerde (ehemals Sumpf- 
wafjer), grüngrauer Lehmmergel, der ehemalige Sumpfgrund. Ueber der terra 
mara liegt der Ejtrid der alten Behaufungen, welche aus Holzwerf mit einem 
Ueberzug von Letten errichtet geweſen zu fein jcheinen, ähnlich wie die Pfahl: 
werte in der Schweiz. Der Ejtric ruht auf einem Pfahlwerk, das bis in den 
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Untergrund des Sumpfes gejenkt iſt. Ehierici dehnt den Ausſpruch Strobel’s, 
daß die Terramaren der Emilia urfprünglid Sumpfwohnungen gewejen jeien, 
auf alle oberitaliihen Terramaren aus, weil in ſämmtlichen von ihm unter: 
ſuchten Stellen ein Pfahlbau den Kern der Bodenjhichtung bildete. Nun aber 
finden fich die Terramarenlager nicht nur in den Thälern an, jondern audy auf 
hügeligem Terrain, und zwar bis zu 15—20 m über dem gegenwärtigen Niveau 
der nächſten Gewäſſer. Diejer Umſtand jowie die Beſchaffenheit des Terrains 
drängten Prof. Strobel zu der Ueberzeugung, daß nicht alle Terramaren mit 
Wafjerbauten in Zufammenhang geftanden haben, daß vielmehr in manchen 
Stationen die Pjahlhäufer auf dem trodenen Erdboden errichtet worden jeien 
und vielleicht in jpäterer Zeit die Anfiedler ihre Hütten gar nit auf einem 
Pfahlroſt, fondern auf dem Boden errichtet oder in Zelten gewohnt haben. 
Etlihe im Laufe des Sommers 1874 in jeiner Gegenwart aufgededte Terra- 
maren bejtärkten ihn in diefer Anſicht. 

Zwei der neuerdings unterfuchten Stationen liegen bei Rotteglia im Thale 
der Sechia, etwa 30 km ſüdweſtlich von Modena; eine dritte am vechten Ufer 
de Santerno, 1 km ſüdlich von Imola. Won den Rottegliaterramaren liegt 
die eine auf einem Hügel, welcher ald Fortſetzung der am linken Secchia-Ufer hin- 
ziehenden Höhen zu betrachten iſt; die dritte zu Kaftellaccio, unweit Imola, Liegt 
auf einer ijolirten Anhöhe, einem jener Hügel, in welche der Apennin in der 
Ebene von Jmola ausläuft. 

Wollte man von dieſen leßtgenannten beiden Terramaralagern annehmen, 
daß fie jih im Waſſer gebildet haben, jo müßten entweder: 

1) die Terramaren der Bronzezeit bi! in die Quaternärzeit, d. h. in die 
Zeit der Terrafjenbildung zurüdreichen, wo das Bett der Flüſſe ſich faſt in 
gleicher Höhe befand, oder 

2) die Terrafjenbildung müßte erit in der gegenwärtigen geologijchen Periode 
und zwar in der Terramarenzeit, d. h. an der Grenze der hiſtoriſchen Zeit 
Itattgefunden haben, oder 

3) die Terramarenmänner (terramaricoli) müßten jo gejchidte Ingenieure 
gewefen jein, daß fie mittels großartiger Bauwerke das Waſſer aus den nächiten 
Flüſſen auf die Hügel hinauf zu leiten und die ausgetieften Baſſins zu füllen 
verjtanden, wobei indejjen in Betracht zu ziehen, daß jo bewundernswerthe Bauten 
nicht ſpurlos verſchwunden fein würden, nirgends aber Ueberreſte derjelben ſich 
erhalten haben. 

Brof. Strobel jhließt demnach aus den lofalen Terrainverhältnijien, das 
die Terramarenleute zu Rotteglia und Gajtellaccio ihre Wohnhäufer auf dem 
trockenen Erdboden errichteten. 

Man unterjcheidet in den Terramaren, je nad) der Beichaftenheit, Farbe, 
Mächtigfeit oder dem Inhalte, vier verjchiedene Erdarten, welche bald gewellte, 
nicht immer parallele Schichten bilden, bald Schollen (macchie) von verjchiedener 
Größe und Form. Die eigentliche Terramara, d. h. die von den Aderbauern 
als ſolche bezeichnete, iſt leicht und wegen ihrer Farbe terra cenerina, Ajchen- 
erde, genannt. Sie ijt mit Scherben irdener Gefäße, mancherlei Geräthen und 
Knochen gemengt und bildet demnach die eigentliche Kulturfhicht. Sie lagert 
unmittelbar auf dem Urboden, weldyer in der Ebene von heller Farbe, auf den 
Hügeln thonartig und dunfelfarbig ist, daher die Benennung Morone. Eine andere 
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Erdart ijt gelblich grün und, je nad) der Beichaffenheit des Unterbodens, jandig 
oder lehmig. Eine dritte Erdart ijt falfig, porös, leicht wie gebrannter Thon 
und röthlich oder röthlichweis von Farbe. Sie enthält verbrannte Knochen und 
zu Schladen verbrannte Scherben. Eine vierte ſchwärzliche Erdart, welche ge— 
wöhnlich in nur etliche Gentimeter diden Schichten jich vorfindet, rührt von der 
natürlichen Berfohlung oder Zerjeßung vegetabilischer Stoffe her. Auch die Ab- 
lagerung dieſer Erdarten iſt verjchieden. Bei Cajaroldo 3. B. findet man die 
Ihwärzlihe Schicht zwijchen der Aichenerde und der röthlihen Schicht oder 
unterhalb derjelben, bei Eajtellaccio lagert fie hingegen über derjelben. In 
(egtgenannter Lokalität zeigte ein Abjtih die Scheide der Ajchenerde und der 
grünlichgelben dergeitalt, daß fie fait eine vertikale Linie bildete. Dies erinnert 
Herm Strobel an die Station Cajtione, wo ähnliche Ericheinungen ihn ver- 
muthen ließen, daß die grünlichgelbe Scholle den einjtmaligen Hausplaß, die 
Achenerde den Kehrichthaufen bezeichne. Zu Caſaroldo liefen die Scheiden 
Sförmig, eine Lagerung, welche im Wafjer niemals entjtehen konnte. 

Hätten die hochgelegenen Terramaren ſich in einem Wafjerbeden gebildet, 
jo müßte man dort am Grunde eine jumpfige Bodenshicht finden, wie fie zu 
Caſtione, Barma und anderen Terramaren in den Niederungen vorfommt. Dies 
ift indejjen nicht der Fall. Zu Eajtellaccio fand Herr Strobel eine keſſelförmige 
Vertiefung, welche mit irdenen Scherben, Knochen und weicher Erde angefüllt 
war. Er hielt fie für eine Grube, in welche der Kehricht hineingerworfen worden. 
Die Austiefung einer Kehrichtgrube unter Wafjer wäre indejjen thöricht gewejen, 
da man die Dinge, deren man ji) entledigen wollte, nur ins le zu werfen 
brauchte, um ſie verſchwinden zu laſſen. 

Die Pfähle in den Terramaren, die Deiche und Spuren von Gräben um 
die Deiche entdeckt zu haben, iſt Prof. Chierici's Verdienſt; allein ſie können 
nicht immer als Beweiſe von Pfahlwerken im Waſſer dienen. Die Deiche ge— 
währten Schutz vor Waſſer und Wind und vor feindlichen Ueberfällen von 
Thieren und Menſchen, und die Pfähle konnten zur Verſtärkung der Deiche, zu 
Stützen der Dächer und mancherlei anderen Zwecken dienen, worüber ihre An— 
zahl, ihre Stellung zu einander, ſowie die Terrainbeſchaffenheit Aufſchluß geben 
tönnen. Bei Caſtellaccio fand Herr Strobel Heine Deiche und nur einzelne 
Pähle, bei Rotteglia Pfähle und Deiche oder Erdwälle. 

Die Terramaren auf den Hügeln entitanden durch das Ausſchütten und 
Anhäufen des Kehricht, welcher durch das darüber ausgegofjene Wafjer und 
durch atmoſphäriſche Niederichläge zufammengefittet wurde. Die röthlicye Erde 
bezeichnet die Herdftätte. Iſt fie jo ſtark geglüht, daß ſie Falzinirt erjcheint 
und die Scherben völlig hart gebrannt find, jo darf man nad) Strobel eine 
Metallſchmelze dort vermuthen. 

Der grünlichgelbe Boden bezeichnet den eigentlichen Hausplatz. Daß die 
Wohnhäuſer in den Hügelanfiedelungen auf Pfählen errichtet jeien, hält Herr 
Strobel nicht für wahrſcheinlich, da er noch feine darauf Hindeutende Pfahl- 
jeßungen gefunden hat, wie fie in den Thälern mit Bejtimmtheit nachgewieſen find. 

Werfen wir jet einen Bli auf die aus den Terramarajchichten ge: 
hobenen Fundgegenjtände. Unter den vegetabilifchen Ueberreiten. 3. B. finden 
wir Birnen, Aepfel, Hajelnüfje, Kornelkirſche, Pimpernüſſe, Eicheln, Getreidetörner, 
Bohnen und Leinfamen. Die Pfähle find von Ulmen-, Eichen, und Kaſtanienholz. 


320 Urgeſchichte Jtaliens und Südweſt-Europa's. 


Unter den animalischen Ueberrejten finden wir vorwiegend Knochen von 
Hausthieren. Unter diejen jind vertreten: das Rind, zwei Arten der Torf: 
fuh, das Pferd, eine ältere feine und eine jüngere jchwerfällige Rafje, Hund, 
Schwein, Ziege und Schaf. Unter den Nagdthieren unterjcheidet man Edel- 
hirich und Reh, das Wildſchwein und den Bär. Die meijten Knochen find 
zerichlagen, viele zu Geräthen verarbeitet. 

Außer den Geräthen von Knochen fehlen auch ſolche von Stein, Holz, 
Horn und Bronze nit. Waffen hat man wenige aufgefunden. Hausſtands— 
und Adergeräth und Schmuckſachen jind vorherrſchend. Gußformen und Schladen 
deuten an, daß die Terramarenbewohner ihre Bronzegeräthe ſelbſt zu gießen 
verjtanden und auch wirklich jelbit gegofien haben. Lanzen und Speeripigen 
find jelten und von einfacher Form, desgleichen einige Bronzedolhe. Häufiger 
find die Schaftcelte (Baaljtäbe) und Meißel. Unter dem Hausgeräth nehmen 
die Thongefäße den eriten Rang ein. Sie find theil3 von grober Mafje und 
funitlofer Form, theil® von geichlämmtem Thon und mit Linearornamenten 
verziert. Zu erwähnen bleiben noch die Mahl: oder Quetſchſteine von Granaten- 
talfichiefer, weil dieſer ji) in den Apenninen nicht vorfindet, jondern in den 
Weitalpen anjteht. Unter den Schmudgegenitänden erregen unfere Aufmerl- 
famfeit Kämme von Knochen und Bronze, Nadeln, einfahe Armringe und 
durhbohrte foſſile Mufcheln von den Apenninen her, Knöpfe und Wirtel in 
großer Anzahl, leßtere aud) von Hirſchgeweih, Stein und Bernjtein, wobei 
jedoch zu bemerken, daß bisher nur die reihe Fundgrube zu Cajtione Bern- 
jteinjachen geliefert hat. Dort iſt auch kürzlich zum erjten Mal gewebter Wollen 
jtoff gefunden worden. 

Ein Vergleich zwifchen den Fundgegenftänden aus den norditaliichen Terra 
maren und denen der Schweizer Seedörfer zeigt eine überrafchende Uebereins 
jtimmung der Formen, infofern man davon abjteht, daß die Schweizer Er: 
zeugniſſe eine ungleich veichere und mannichfaltigere Entwidlung verrathen. 
Die Aehnlichkeit der Typen ift indejjen von höchſtem Intereſſe, weil fie über 
das Terramarengebiet hinaus nicht mehr gefunden werden. Die italienijchen 
Archäologen jind deshalb, in Uebereinjtimmung mit den Schweizern, zu der 
Anficht gekommen, daß die Pfahlleute in Piemont, der Lombardei und Venetien 
noch vor der Kenntniß der Metalle von Norden her über die Alpen gekommen 
jeien und erjt jpäter die erjten Bronzegeräthe empfangen haben. Diejes Volt 
verbreitete ji alsdann von den Alpenjeen weiter gen Süden, überjchritt den 
Bo und jiedelte ji, wie vorhin erwähnt, in Sümpfen und fünftlichen Waſſer— 
been an. Die in den unterjten Schichten gefundenen Steingeräthe und die 
in den oberen Schichten gefundenen Geräthe aus Knochen und Bronze lafjen 
annehmen, daß jie in den Provinzen Barma, Neggio und Modena lange genug 
jeßhaft waren, um jich mit den neuen Metallgeräthen zu befreunden und jie 
jelbjt gießen zu lernen. Die Bewegung nah) Süden hatte nicht aufgehört. 
Einige Schwärme drangen noch weiter ſüdwärts, bis fie, wie es jcheint, in 
Latium auf ein anderes Volk jtießen, welches ihr Fortichreiten hemmte. Dieje 
im Süden der Halbinjel anſäſſige Volk befand ſich im Beſitz einer blühen: 
den Kultur; es waren die Etrusfer. Eine Berührung mit ihnen blieb nicht 
ohne Einfluß auf die Terramarenleute, und Spuren hiervon zeigen und die 
Gräber im Albaner Gebirge, aus welchen die jogenannten Hausurnen jtammen. 
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Thongefäße und Bronzegeräthe aus den Terramaren Oberitaliens. 
I. Buckelgefäß. 2. Verzierter Boden eines Gefähßes. 36. Charakteriſtiſche Hentel. 7. Meißel. 8—9. Bein» 
fimme. 10. Haarſpieß. 11, Speerſpitze. 12. Fragmente eines Dolches. 3. Yanzenfpipen. 14—16. Wirtel 
aus Montellier in der Schweiz. 17—19,. Wirtel aus einer Terramare zu Gajtione, Oberitalien. 
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Der Geſammtcharakter der in dieſen merkwürdigen Gräbern gefundenen Gegen— 
ſtände verräth deutlich die Grundtypen der Terramarenkultur, welche neue Motive 
aufgenommen und auch die eigenen in einem Stil ausgebildet hat, der von 
einer Veredlung des Geſchmackes zeugt. Auffällig blieben die Hausurnen, 
weil die aus den genannten Gräbern gehobenen bisjeßt die einzigen in ganz 
Italien find, 

Nach Pigorini breitete ſich das hochgebildete Kulturvolk, welches die 
Schritte der gen Süden zicehenden Terramaraleute hemmte, danach jeinerjeits 
nad) Norden aus, überjchritt den Apennin und ließ ſich in der fruchtbaren 
Ebene Oberitaliens nieder, gründete ein Neich, weldyes die Geſchichte Etruria 
eircumpadana, das zu beiden Seiten des Bo ſich ausdehnende Etrurien, nennt, 
und entfaltete eine Anduftrie, welche in jpäterer Zeit weit über die Alpen bin- 
ausdrang und die Kultur der mittel- und nordeuropäishen Völker beeinflußte. 
Das in feinen alten Wohnſitzen gebliebene Terramarenvolf jcheint von der etruski— 
chen Kultur erſt ſpät berührt worden zu fein; nur an einigen Dertlichfeiten finden 
ſich Anklänge; die meiſten gehören der reinen Bronzezeit an und erweiſen ſich 
auch dadurd) als voretruskiſch. Ob ihre Bewohner von den neuen Einwanderern 
verdrängt worden, ob jie neben ihnen fortgelebt haben und mit ihnen verſchmolzen 
find, Haben die italienischen Archäblogen noch nicht ergründet, deren hier vor: 
getragene Anfichten uns übrigens nod) jehr der Beſtätigung bedürftig evjcheinen. 

Wiſſen wir auch nicht, ob die oberitaliichen See: und Sumpfwohnungen 
nach dem Erjcheinen der Etrusfer jofort verlaffen wurden, jo jcheint doch jicher, 
daß ſie zur Zeit der römischen Eroberungen bereits jo lange aufgegeben waren, 
daß ſelbſt die Erinnerung daran erlojchen gewejen zu fein jcheint, da Fein römi— 
ſcher Schriftiteller ihrer gedenft. Schr richtig ſagt Dejor: „Hätten die römi- 
ſchen Eqriſtſteller. welche die herrlichen Alpenſeen zum Theil kannten und ihre 
naturjchöne X 'age zu würdigen wußten, dieje jeltfamen Sceanfiedelungen gefannt, 
jie würden deren gewiß erwähnt, und Plinius, der fo wenig mit eingehenden 
Berichten über Menſchen und Dinge feiner Zeit gegeizt bat, und welcher am 
Ufer des Comerſees jogar ein Landhaus beſaß, würde diefe Bauten, deren viel- 
leicht unter den Fenſtern feiner Billa eine gelegen hatte, gewiß nicht ungenannt 
und unbejchrieben gelaffen haben, hätten fie noch zu feiner Zeit eriftirt. Da er 
ihrer mit feiner Silbe erwähnt, iſt zm Schließen, daß zu feiner Zeit (79 n. Ehr.) 
nicht nur die Anfiedelungen ſelbſt, ſondern auch die Leberlieferungen von ihrer 
ehemaligen Exiſtenz verſchwunden und vergefjen waren.“ 

Megalithiſche Bauten in Italien. Che ic) der Schilderung der Urzeit 
Mitteleuropa’s mid zuende, geichieht hier am ſchicklichſten jener vorgejchicht: 
lihen Denkmäler kurze Erwähnung, die ſich außerhalb Italiens auf den Anjeln 
des Mittelländijchen Meeres und der Pyrenäenhalbinjel vorfinden. Vorwiegend 
gehören fie in jene Klategorie, twelcye wir allgemein als „megalithifche Bauten“ 
bezeichnen. Merkwirdigerweife kommen ſolche auf dem italienischen Feſtlande 
gar nicht vor; blos unmeit von dev Mündung des toscanischen Fluſſes Albegna 
in das Tyrrhenifche Meer ragt die merkwürdige Gruppe von Dolmenhügeln 
empor, welde die Archäologen nad) der benachbarten altetrusfiichen Stadt 
Diejes Namens als die „Tumuli von Saturnia* bezeichnen. Soweit |talien 
bis jebt durchforſcht ift, Find jene Tumuli die alleinigen Nepräfentanten mega: 
lithiiher Bauten im ganzen Yande; fie jtehen auf einen flahen Yavaplateau 


Megalithiihe Bauten in Italien. 323 


von etwa 31/, km Länge und 1',, km Breite, in Gruppen zerjtreut, meijt 
in Linien zu 8—10 bei einander. Kapitän ©. P. Olliver zählt deren im 
Ganzen an 40—50, alle mehr oder minder zerjtört und aus einer oder zwei 
vierefigen Kammern bejtehend, welche durch aufrechtitehende unbehauene Steine, 
die einen flachen Dedjtein tragen, hergejtellt find. Die Kammern Tiegen theils 
über dem Boden, theil3 find fie etwas eingejunfen, und ihre Höhe beträgt 
jelten mehr als 1—1,25 m. Im Gegenjage zum Feſtlande ſehr reich an 
megalithiichen Denkmälern war früher die Injel Malta, doc) find die meiften 
diejer Monumente jetzt zeritört. Das erſte umd wenigit wichtige liegt ganz 
nahe von der Stadt Valetta auf dem Garradinohügel und bietet, troß feiner 
feinen Dimensionen, alle jene charakterijtiihen Merkmale, welche befjer er: 
baltene Ueberreite auszeichnen. Die zweite und dritte Gruppe, Hagiar Khem 
und Mnaidra geheißen, befinden ji) ganz nahe an einander auf einem Die 
See beherrichenden Punkte unweit vom Dorfe Krendi. Die vierte und viel- 
leicht impofantejte — jedenfall3 die merkwürdigſte, von außen betrachtet — 
it der jogenannte „Riefenthurm“ der Torre dei Giganti, auf der Nachbar: 
iniel Gozzo. Alle diefe Bauten bejtehen aus kyklopiſchen unbehauenen Maffen 
von Korallenfaltitein und bilden Kammern und Gänge, deren Wände innen 
mit behauenen Platten belegt find. Leßtere tragen rohe, eigenthümliche Ver: 
jierungen. Allem Anſcheine nad) waren diefe inneren Räume mit jolchen 
duch Vorkragung erzeugten Gewölben gededt, wie jie aus Mykenä befannt 
ind; auch giebt e8 neben und im Zufammenhange mit den größeren Kammern 
zahlreiche Kleine, nifchenartige Räume, welche möglicherweije als Ajchenbehälter 
für die Verftorbenen gedient haben mochten. Ueber die Entjtehung diefer 
Bauten ſchweigt die Geſchichte; fie müſſen deshalb als vorhiftorisch gelten; 
prähiſtoriſch iſt wol au die Grotte von Hard: Hallam oder San Giorgio, 
wo mit verzierten Scherben Kohlen und Knochen von Flußpferd, Mufflon 
u. j. mw. gefunden wurden. 

Ein archäologisches Räthjel waren bis auf unfere Tage herab die Nur: 
bagen, Gebäude, welche nur allein auf der Injel Sardinien vorfommen und 
die man, weil man nicht3 Bejjered wußte, bequem genug als „Riejengräber“ 
bezeichnete. Solche „Gigantengräber“ find auf Sardinien allerdings vorhanden 
und man kennt etwa eintaufend derjelben. Oft find es Fugelfürmige, nad) 
Art eines modernen Grabfteines aufgeitellte Monolithen; zuweilen, aber felten, 
findet fi) ein aus einem einzigen Stein ausgemeißelter niedriger Rundbogen 
über einer Grabjtätte, doch fommt die fegelfürmige Geftalt am meijten vor. 
Außer diefer einfahen Form eines einzigen fegelförmigen Monolithen kennt 
man noch eine andere, bei welcher ſich jchon eine gewiſſe architektonische Ab- 
ht beobachten läßt. Mehrere, oft fünf, jieben oder neun folder Steine find 
in einem Halbfreife aufgejtellt, und in der Mitte defjelben befindet jich dann 
ein großer Kegel, welcher die anderen um das Vierfache überragt. Giganten- 
gräber der leßteren Art jah Heinrich Freiherr von Maltzan, dem wir das 
beite Werk über die Inſel Sardinien verdanken (Heinr. von Maltan, Reife 
auf der Inſel Sardinien. Leipzig 1869. 8.) am Orte Pas Perdu und bei 
Goronna, unweit von Paulifatino. Das Niejenhafte ift Zuthat der Sage; 
denn die ausgegrabenen Gerippe find folche gewöhnlicher Menfchentinder. — 
Dagegen find die Nurhagen wirkliche Gebäude. Sie beftanden im Hauptpfane 
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meijt aus einem runden Thurm, bald höher, bald niedriger, mit einem 
oder mehreren Stodwerfen. An dieje jchlojjen ſich nicht jelten feſtungsartige 
Borwerfe an, die oft mit Eleineren SeitenNurhagen in Verbindung jtanden. 
Ein Dad) ift nirgends erhalten geblieben, doch wird wol überall ein joldes 
als Abschluß des Gebäudes vorhanden und der zunächſt unter demjelben be 
findfihe Raum als eine Art von Terrafje bewohnbar gewejen jein. Wozu 
auch ſonſt die Wendeltreppe, welche oben hinaufführt? Der innere Bau zeigt 
mehrere über einander gelegene gewölbte Gemächer, in jedem Stodwerfe eins‘ 
jie find durch die Wendeltreppe mit einander verbunden. Selten jind der 
Stodwerfe, außer dem Erdgeſchoſſe, zwei, öfterd nur eind. Gewöhnlich be: 
jteht das Innere aus einem großen gewölbten Raum im inneren Erdgeſchoſſe, 
welcher ji) zu einem Seller vertieft, und einem kleinen, aber hohen, gleid: 
fall3 gewölbten Gemad im erſten Stod, um welches auf der Südſeite, d. h. 
jener des Einganges, ein halbrunder Korridor herumläuft. Diejer jteht mit der 
Wendeltreppe in Berbindung, welche auf jeinem einen Ende vom Erdgeſchoß 
herauf, auf dem andern zum Dad hinaufführt. Faſt bei allen Nurhagen 
befißt das erſte Stockwerk noch einen zweiten Eingang, unmittelbar von außen, 
der gerade über dem unteren angebracht ift; man gelangt zu demſelben auf 
einer in der äußeren Mauer angelegten Treppe. Der obere Eingang iſt 
hoch und bequem, der untere dagegen jo niedrig, daß man nur auf allen 
Vieren hineingelangen kann. Dieje räthielhaften Denkmäler hielt man lange 
für Gräber von Königen oder Häuptlingen, oder für Heldentrophäen, aud 
für Signalthirme. Der unlängit verjtorbene gelehrte Kanonikus G. Spano 
in Cagliari, Senator des Königreichs Italien, jiherlid der gründlichite Kemmer 
der fardinischen Alterthümer, hat 1854 allen dieſen Phantajtereien ein Ende 
gemacht. Die Nurhagen waren ihm zufolge alte Wohngebäude und dienten 
auch noc im Mittelalter den Hirten zur Behaufung. Sardinien zählt zwilden 
3000 bis 4000 folder Monumente. „Nur hag“ oder „Nur dag“ bedeute: 
freisförmige Wohnung, rundes Haus, und das entjpricht durchaus der wirt 
fihen Horn diefer Bauten. Diejelden jcheinen in Sardinien die nächite Kultur: 
itufe nach dem Aufgeben des Troglodytenlebens, d. h. des Wohnens in aus 
gehauenen Feljengrotten, bezeichnet zu haben; ſolcher Fünjtlihen Grotten findet 
man viele in allen Theilen der Inſel vereinzelt, und mit ihnen hängen viel: 
leicht die Funde von Steingeräthen zufammen. So ftieß der italienische Geologe 
Paolo Mantovani in der Gegend von Safjari auf Kohlen, Menjchenfnocen, 
Gefäßſcherben, Kiejeljplitter, Steinärte, Netzbeſchwerer, Fragmente von Gar: 
dium edule u. j. w. 

Als ſich dad Bedürfnig gemeindlichen Zuſammenlebens herausſtellte, baute 
man Nurbhagen, die fajt überall in größeren oder kleineren Gruppen bei- 
fammenstehen und nur ausnahmsweife vereinzelt vorfommen. Man findet ſie 
faft alle in fruchtbaren und zum Aderbau geeigneten Gegenden und wird 
faum irren, wenn man ihren Bewohnern eine höhere Kulturſtufe zujchreibt, 
die ji) in metallenen Geräthen ausdrüdt. Bei Muravera in der Ebene von 
S. Priamo unweit Cagliari entdeckte Spano eine ganze Niederlage von Waffen, 
jämmtlich von Bronze: Pfeilipigen, Paalſtäbe, einen Bogen u. ſ. w., vermiſcht 
mit grober Tüpferwaare; bei Riola fand er eine Steinform für Sanzenfpißt 
und Schwert. (G. Spano, Scoperte archeologiche fattesi in Sardegna 
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in tutto 'anno 1874. Cagliari 1874.) An Nurhagen aber hat er einige 
hundert Gruppen nachgewieſen. Die Verjchiedenheit in der Größe der Nur: 
hagen, der Zahl ihrer Kammern und Gänge, ihrer mehr oder weniger fejtungs- 
artigen Anlage erklärt fich leicht aus den Umftänden. Um die Wohnung des 
Stammbhäuptlings, eines ftattlichen, oft zweiſtöckigen Nurhags (3. B. bei jenem 
von Santinus bei Torralba) jcharten jich die niederen, nur aus einem eine 
zigen Erdgeſchoß gebildeten Hütten der Unterthanen oder Schüßlinge; ohne 
Zweifel hatten die runden Wohnthürme der Häuptlinge auch einen feitungs- 
artigen Zwed; Wafjer lieferten die Ciſternen. Die Nurhagen find ein Werf 
der alten ureingeborenen Sardinier. 

In feinem andern Lande der Welt findet man ähnliche Gebäude, mit 
einziger Ausnahme der Mittelmeerinjel Menorca, wo die uralten jogenannten 
Talayot allerdings eine gewifje Verwandtichaft mit der Architektur der Nur: 
bagen darbieten. Freilich zeigen die Talayot mandherlei Abweichungen, fie 
befigen 3. B. niemal3 mehrere Stodwerfe, auch befindet ſich regelmäßig ein 
DOpferaltar mit ihnen in Verbindung, und jte bildeten wahrjcheinlich Häuſer 
und Tempel zugleih. Dennoch erjcheint die Aehnlichkeit in der allgemeinen 
Bauart mit den Nurhagen unverkennbar. Allein der einzige Schluß, welchen 
man aus derjelben ziehen kann, ijt der, daß die autochthonen Bevölferungen 
der beiden geographiich benachbarten Inſeln etwa einen verwandten Urjprung 
oder doch vielfache Berührungspunfte mit einander bejaßen. Die Nurhagen- 
Erbauer jtanden, was ihre Architektur betrifft, über den Gründern der jogenann- 
ten kyklopiſchen, pelasgifchen und tyrrheniichen Bauten. Karl Andree ward 
übrigens durd) die Nurhagen auch an die jogenannten Brod oder Pikten- 
häufer auf den Orkney- und Shetland-Inſeln gemahnt, die wir fpäter genauer 
fennen lernen werden; es veriteht jich aber von jelbit, daß von einer Ver: 
wandtichaft jowol mit den Nurhagen ald mit den Talayot platterdings Feine 
Rede jein kann und daß hier für die Entlehnungstheoretifer gar nicht zu 
machen ift. Die Spontaneität des menschlichen Antriebes und Bedürfnifjes 
tritt analog in jehr verjchiedenen Gegenden auf. Deshalb vermag id) aud) 
nicht Hrn. Alerander Lombard beizujtimmen, welcher die Nurhagen mit den 
alten Rundthürmen Irlands in Verbindung bringt und beide nebjt den Alter: 
thümern Schottlands, der Balearen und der griechiſchen Argolis als das Werf 
einer und der nämlichen Raſſe anfieft. (Alex. Lombard. Les Nur-hags 
de Sardaigne et les vieilles tours d’Irlande, im Genfer Globe, 1872. 
©. 104—131 und 1873, ©. 3—29.) 

Außer diefen Nurhagen und den in ihrer Gejellichaft auftretenden oben 
erwähnten Grabmonumenten hat Kapitän Olliver in der Nähe des Dorfes 
Borore auch einen echten, freiftehenden Dolmen auf Sardinien entdedt, wäh- 
rend aus dem ſüdlichen Korſika Menhire befannt find. Hr. Alerander Graſſi, 
welcher lettere Gegend mit großer Sorgfalt unterfuchte, glaubt auf einigen 
die Spuren grober Zeichnungen, die Umriſſe menjchlicher Figuren zu erfennen. 
(Mortillet, Materiaux 1866, ©. 242.) - 
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Dolmen des heil. Michael bei Arrichinaga in der jpaniihen Provinz Biscaya. 
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Die Alterthümer der Pyrenäiſchen Halbinfel. Auf der Pyrenäenhalt- 
injel, mit der wir uns jchließlich zu bejchäftigen haben, fommen, in Spanien 
und auch in Portugal, jowol megalithiiche Bauten wie Höhlen vor, welch legtere 
mitunter mannichfache Reite der Urzeit bergen. Youis Yartet hat in Altkajtilien 
zwanzig Höhlen unterfucht, nur drei zeigten aber bemerfenswerthe Ueberreſte 
Die eine, die obere Grotte von Peña la Miel, enthielt Knochen von Nashom 
und Bos primigenius ohne menſchliche Rejte; die untere Grotte von Pera 
Knochen dejjelben Ochien, des Pferdes, Hirſches und Rehes, in gewöhnlicher Weiſe 
zerbrocdhen und zerfragt, mit rohen Kieſelinſtrumenten. Die dritte, die Cueva 
Lobrega barg endlich unzweifelhafte Zeugnifje von der Anmwejenheit des Menſchen, 
nämlich Kohlen und Aſche, eine Menge grober Töpfergefäße, weniger zerbrodene 
Knochen von Heinen Ochjenarten, Schwein, Ziege, Hirſch, Reh, bearbeitete Knochen, 
den Schädel eines Hundes mit nody mehr raubthierartiger Zahnbildung als beim 
Wolf, und einen dolihofephalen Menſchenſchädel. Die Töpfereien find jenen der 
Terramaren Italiens und der Pfahlbauten ähnlich. Schr wohl gearbeitete Stein- 
geräthe trifft man dagegen 8 km von Cordova in dem alten Grubenbau auf 
Kupfer bei Cerro Muriano. Man: beutet jegt die alten Schutthalden aus, in 
denen Steinhämmer aus Diorit mit einer Rinne im Umkreis ſich finden, mo: 
mit man fie an den Stiel band. Aehnliche Hämmer giebt es auch in Afturien 
nicht weit von Covadonga an den Kupferminen von Milagro. Eine ganze Werl: 
jtätte von Steininftrumenten befindet ſich bei Argecilla (Alcarria), und bei Burgo® 
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fommen joldhe mit Rhinoceros tichorhinus vor, welch letzteres auf ſekun— 
Dürer Lagerjtätte ruht; die Höhle de los Kanilorias (Malaga) enthält Stein: 
geräthe nebſt Menjchenfnochen. Steinwerkzeuge von der Form, wie fie im nörd- 
lichen Frankreich vorkommen, haben VBerneuil und Lartet in einer Thalanſchwem— 
mung bei Madrid zugleih mit foſſilen Zähnen des afrifanischen Elefanten 
geſammelt. Aehnliche Funde hat Coſimo de Prado in den Fahren 1845— 50 
an den Ufern des Manzanares bei Madrid gemacht. Nachdem man in dem 
Diluvium bei San Iſidro verihiedene große Skelettheile vom Rhinozeros und 
Mammuth entdedt hatte, jtieß man in einer Tiefe von 9 m unter der Danımerde, 
und zwar in eine 60 cm Dide Lage jandigen Lehmes eingebettet, auf ein 
vollftändiges und wohlerhaltenes Elefantenffelet. Hieraus geht hervor, daß die 
Waſſermaſſen, welche die Lehmſchicht abjebten, gleichzeitig auch die Leiche diejes 
Elefanten und jeiner Genofjen mit fich führten, jo daß alfo die Abfonderung 
jener Lehmſchicht zu derjelben Zeit erfolgt iſt, als das riefige Mammuth noch 
in der Umgegend von Madrid haufte. Unter diefem nochenführenden Diluvial- 
jand lagert eine 3 m mächtige Schicht von Rolljteinen, die au dem darunter 
liegenden Tertiärboden aufgeſchwemmt find; unter dieſen Rolliteinen hat man 
mehrere Kiefelärte gefunden, die denen der Picardie ganz ähnlich find. — 
„Diejer Fund“, jagt K. Vogt, „löſt alle Zweifel. Man könnte einzig aus der Ueber: 
lagerung ſchließen, daß der Menſch, welcher diefe Kiejelärte verfertigte — und 
zwar durch Bearbeitung eines Kieſels mittel eine8 andern — nod) vor dem 
Mammuth erijtirt habe, wenn wir nicht überall die Beweije fänden, dag Schichten, 
welche unten fiejelige Rolljteine, oben aber feineres Material zeigen, in derjelben 
Epoche, wenn auch zu verjchiedenen, aufeinander folgenden Zeiten, gebildet wurden. “ 

Menſchliche Ueberreite (mehrere Kinnladen mit ſtark abgefchliffenen Zähnen, 
ein Schädeldach) mit geichliffenen Steinwaffen, bearbeiteten Knochen, Kohle und 
Kieferjtücden von Kate, Pferd, Ochs, Hirih und Schwein famen in einer ge 
ſchichteten Ablagerung am Fuße des Hügels Kabero da Aruda in Portugal, in 
welchen Schichten viele Schalen von Yutraria ſich befinden, zu Tage. (F. A. 
Pereira da Costa. Da existencia do homem em epochas remotas no valle 
do Tejo. Lisboa 1865. 4°.) Portugal wird überhaupt für die Urgeſchichte 
außerordentlich wichtig; es jcheinen ji) dort mehr Ablagerungen zu finden als 
in den meijten anderen Ländern. Ganz bejonders gilt dies vom Beden des 
Tejo. Carlos Ribeiro in feinen vortrefflihen Unterſuchungen jenes Gebietes 
theilt die dortigen quaternären Schichten in drei Gruppen. Die unterfte Gruppe, 
aus thonigem Sandjtein und Thon mit eingejprengten Mergel- und Kalkſchichten 
beitehend, ijt deutlich), aber wenig regelmäßig gejhichtet und erhebt ſich im 
Beden des Tejo bis zu 650 m über dem Meere und bis zu 400 m Mächtigfeit. 
Man Hat bi jeßt nur im Kalk Ueberreite von Süßwafjermollusfen gefunden, 
feine anderen Berfteinerungen, dagegen zahlreiche Kiefelärte jelbjt in den tiefiten 
Niveaur. Ribeiro hält dieje Schichten für gleichzeitig mit denen des Val d'Arno 
in Stalien, von St. Prieit in Frankreich und Forejt:Bed in England. Die 
mittlere Gruppe bejteht aus Geröllen, grob- und feinförnigen Sandarten, durd) 
einen rothen Cement zufammengehalten, nur in einzelnen Lappen abgelagert, 
ichlecht geihichtet, mit großen Findlingsblöden, welche durch Eisflöße transpor: 
tirt jein müfjen; auch darin giebt es Spuren des Menjchen, aber durchaus feine 
Verjteinerungen. Die obere Gruppe zeigt alte Strandbildungen; vothe Thone 
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von Quellen erzeugt. Im diefer oberen Gruppe finden ſich die menjchlichen 
Stationen und Muſchelhaufen von Areneirasde-Roquete und des oben erwähnten 
Cabego d'Aruda, in welchen befonders die Ottermujchel (Lutraria compressa) 
als Hauptnahrungsmittel auftritt. (Carlos Ribeiro, Descripgäo do terreno 
quaternario dos bacins dos Rios Tejo S. Sado. Lisboa 1866. 4°.) Bei 
Gejareda giebt es mehrere Höhlen mit Menjchenreiten. In der größten, Caſa 
da Moura, unterjcheidet man zwei Schichten; die unterjte, hauptſächlich mit 
Kaninchen und Vogelfnochen und mehreren Fleiſchfreſſern, welche wahrjcheinlich die 
Knochen zujammenjchleppten, enthielt nur wenige rohe Stein und Knochen— 
inftrumente mit Kohlen; die oberjte aber eine Menge von geichliffenen Stein: 
geräthen, Topficherben, Bectunculusfchalen mit Löchern darin, Inſtrumente von 
Horn und eine Pfeiljpige von Kupfer (?). Die Menfchentuochen, wol an 
taufend und von jungen Individuen herrührend, waren zerbrocdhen, woraus 
J. F. N. Delgado (Noticia acerca das grutas da Cesareda. Lisboa 1867. 4°.) 
auf Menſchenfreſſerei ſchließt. in ganz erhaltener Schädel hatte ſubdolicho— 
fephalen Typus. Die andere Örotte, Lapa-Furada, hat einen jo engen Zugang, 
daß man durchfriechen muß, und enthielt viele, vielleicht von Nagern (?) be 
nagte Menſchenknochen, eben jo die dritte Cora-da-Moura. 

Eine Reihe megalithiicher Denkmäler treten neben diefen Höhlenfunden in 
Spanien, hauptfächlid aber in Portugal auf. Sie tragen vorzugsweife den 
Charakter der Dolmen und fommen an den Küjten, nicht aber im Innern vor; 
in Portugal nennt man fie Antas oder Galgals, und in Ejtremadura belegt 
man bejondere Tumuli oder Erdhügel mit dem Namen Garitas. 

Die Kirche hat große Anftrengungen gemacht, um die heidnifchen Erinnerungen 
an dieje uralten Denkmäler im Volke zu vernidhten. Aber Gewaltmaßregeln 
ſchienen fruchtlos. Daher verwandelte man dieje Steine des Anjtoßes in Gegen: 
jtände der hriftlichen Verehrung, indem man auf ihnen das Bild des Gefreuzigten 
aufrichtete (f. Halbdolmen zu Kerland in der Bretagne, S. 329), nachdem durch 
das Beiprengen mit Weihwaſſer alle Sünden abgewajchen worden. In der Provinz 
Biscaya hat man in einen ſolchen Dolmen das Bild des heiligen Michael aufgejtellt 
und dadurch dieſes altheidnische Denkmal in einen chriſtlichen Tempel verwandelt. 





— * Dolmen von J— (Eyarien). 
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Halbdolmen zu Serland in der Bretagne. 


Die Funde aus den weftenropäifhen Schwenmgebilden. 


Biege der urgeihichtlihen Forſchungen. Mannichfaltigkeit der Spuren menichlichen Daſeins. Die Ab- 
lagerungen des Bommethales. Die verichiedenen Typen der hier gefundenen Spuren menſchlicher Induftrie. 
Bo die erften Geräthe der Menſchen angefertigt wurden, Beweiſe für die Anfertigung der Geräthe an 
Ort und Stelle. Preftwich's Erklärung der Steingeräthe im Sommethale. Beweije für deren hohes Alter. 
Boucher’3 Traum von einem vorgeſchicht lichen Praxiteles. Der erjte menichlide Shmud. Funde in Mlittel- 
und Sädfrankreid. Die Umgebung von Paris in vorgeichihtliher Zeit. Weitere Fundorte der eriten 
Spuren menihliher Thätigkeit. Noulet's Yorihungen in Frankreich. Die Steinart von Horne in Eng» 
land. Die gefhlifenen Steingeräthe. „Donnerfteine”“. Das Schleifen der Steingeräthe bedeutet feinen 
dortſchritt in der Entwidlung der menihlichen Kultur. Polirte Steine, deshalb weil fie polirt find, nicht 
jünger als behauene. Die Fundjtätte von Preſſigny-le-Grand. Die Geräthe von Spiennes in Belgien. 
Das Material der geichliffenen Steingeräthe. Herſtellung derfelben. Bohrung der Schaft: 
löher. Die Torfmoore im Eommethale und die dortigen Funde. Nilsion’s Forihungen 
liber die Bearbeitung der Steingeräthe. 


on den jonnigen Gebieten des Südens, die uns fo lange gefefjelt, 
gehen wir nunmehr über zu den rauheren Regionen Mittel- und 
Nordweiteuropa’s, welche die eigentliche Wiege der urgefhichtlichen 
Studien find. Denn hier, nicht im Süden, wo die Erinnerungen 
an ein hohes Eafjisches Altertum jeden Gedanken an die vorge: 
ſchichtliche Anweſenheit des Menjchen erjticten, fanden zuerft ſich Zeugnifje menſch— 
fiher Eriftenz, von welcher nicht einmal die Sage Spuren aufbewahrt, hier 
zuerſt erhielten die ſeltſamen Fundftüde eine Deutung, die auf Zuftände zu 
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ſchließen nöthigte, wie fie in der Gegenwart noch von ganz im jogenannten Ju: 
Itande der Wildheit lebenden Naturvölfern geichildert werden. ‚Erit dann forſchte 
man auch in den Eajlischen Yanden des Sidens und im Orient nad) ähnlichen 
Beweisjtücen, die ſich denn auch allenthalben reichlich fanden und deutlich er 
wiejen, daß auch dort der in der Nacht der Zeiten ſich verlierenden Geftttung 
analoge rohere Zuftände vorangeſchritten waren, wie fie bei dem urgejchichtlichen 
Menjchen Mitteleuropa’3 herrſchten. Weil bejjer als bei diejem jih im Süden 
der Uebergang aus der vorgefhichtlichen in die geihichtlihe Epoche, das In— 
einanderjchmelzen zweier im Norden anjcheinend jcharf getrennter Zeiträume 
beobachten läßt, empfahl es ſich — im Gegenſatze zu den meiſten Darjtellungen 
der Urzeit, welde auf Nord: und Mitteleuropa jid) zu bejchränfen pflegen — 
die jüdlichen Gebiete in eriter Reihe zu berüdjichtigen, zumal gejchichtlice 
Nationen jenes Himmelsjtriches, wie Griechen, Römer, Etrusfer und jelbi 
Phönikier direkt eingreifen in die Ur- und Borzeit der höheren Breiten unjeres 
Erdtheiled. Sehen wir nun zu, wie diejelbe, nach den bislang gemachten Funden, 
ji geitaltet hat in Frankreich, Belgien, England, Deutjchland, der Schweiz und 
den Alpenländern. 

Sehr mannichfaltig jind in diefen Gebieten die Zeugniſſe menschlicher 
Erijtenz jeit dem Beginne der Duaternärzeit. 

In den Geröll:,, Sand: und Lehmablagerungen, welche theils nicht mehr 
vorhandene Flüſſe, theils die noch jeßt fließenden unter anderen Umſtänden 
(wie größeren Wafjermafjen, verzweigterem Laufe, anderer Bodengejtalt in der 
Diluvialzeit) über die Länder gebreitet haben, finden ſich an vielen Orten robe 
Werfe von menſchlicher Hand in unmittelbarer Nahbarjchaft der Reſte jener 
ausgejtorbenen Thiere, welche in der Glacialperiode unſern Erdtheil belebten. 
Man trifft dergleichen in den Sandgruben und in den Kiesbänken der Flüſſe 
Suffolks und Bedfordihire'3 in England, in den Ablagerungen der Somme- und 
Dijethäler, in den Sandihichten des Champ de Mars und von Levallois-Elihy 
bei Bari. Das Vorkommen folder Steingeräthe ift nicht blos ein örtliches, 
das man als zufällig zu deuten vermöchte, jondern es wiederholt ſich in ver: 
jchiedenen Theilen der weitlichen Flußgebiete Frankreichs und in England und 
jtellt jich, wie die gleichen Funde in Spanien, Italien, Indien darthun, als eine 
allgemeine Erjcheinung dar. Die Spuren des Menjchen in diefen Schwemm— 
gebilden bejtehen vorwiegend aus großen Feuerſteinwaffen, die mit groben 
Schlägen in meift eis und mandelfürmige Gejtalt gebracht jind und jo ziemlid 
das Einfachſte, für Kampf und Jagd Wirkſamſte darftellen, was ſich der Menſch 
aus diefem jpäter jo vieljeitig verwertheten Stoffe überhaupt bilden mode; 
außer ihnen jind Einſchnitte an den Knochen der oben genannten Thiere wahr: 
genommen worden, die indejjen, wie Friedrich Nagel mit Recht hervorhebt, 
ohne das Zufammenvorfommen mit diefen Waffen feinen ernitlichen Anjprud 
auf Beweiskraft machen dürften. 

Rohe Kiejelärte fanden ſich in einer Sandgrube bei VBaudricourt (im Pas: 
de-Calais) und Kiefelinftrumente auf den Feldern von Balcongrain (Calvados). 
Bei Choiſy-le-Roi birgt der Löß des rechten Seineuferd Herditätten mit Kiejel- 
mejjer und die Drift von Boulogne ijt gleichfall3 rei an Kiefelärten. Die 
klaſſiſche Fundſtelle jolher Rejte in Europa iſt indeh dad Sommethal, wo roh 
behauene Aexte aus Feuerjtein in den ältejten Schichten des dilupialen Gerölles 
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vorkommen, in Lagen, die mehr denn 30 m über dem jebigen Wafjeritande liegen 
und doch dereinft von demfelben Fluſſe abgelagert wurden, der ſich feitdem fo 
tief in den Grund eingegraben hat. Diefe merkwürdige Stelle und ihre Funde 
find einer näheren Betrachtung werth. 

Ablagerungen des Sommethales. Weiße Kreide bildet den Boden in einem 
großen Theile des nördlichen Frankreich. In früherer Zeit war die Kreide: 
bildung mit tertiären Ablagerungen überdedt, heute aber lagert auf diefen Tertiär— 
gebifden weit und breit eine etwa 1Y/, m mädtige Schicht eines jehr Frucht: 
baren Lehmes, der eben aus der Einwirkung der diluvialen Fluten auf jene 
Tertiärgebilde entjtanden iſt. Durch diefe Schichten hindurch), bis tief in die 
Kreide hinein, hat ji die Somme, ein Küſtenfluß im nördlichen Frankreich, 
der die Picardie durchſtrömt und fi) in den Kanal ergießt, fein Bett gegraben. 
Daß diejer Fluß in der Diluvialzeit mächtiger war al3 heute, befundet die Breite 
jeines alten Bettes, die bei Amiens eine Bierteljtunde beträgt und ſich abwärts 
über Abbeville hinaus bis zu jeiner Mündung bei St. Valery noch bedeutend 
vergrößert. Bei diejer Arbeit bildete nun der Fluß aus dem Material, welches 
er den älteren Anſchwemmungen entführte, neue Ablagerungen, wie aus der Ab— 
bildung zu erjehen ijt. 





Durchſchnitt des Thales der Somme bei Abbeville nad Preitwid. 


1. Kreide; 2. Kies, unmittelbar auf der Streide liegend; 3. Letten, unter dem Torf (4.) im Thale liegend; 
5. graues Diluvium mit Knochen und Eteinärten; 6. kalkiger Lehm oder Löß; 7. brauner Lehm und Damm: 
erde; M Niveau des Meeres; S die Somme. 


Dieſe jüngeren Bildungen des Sommethales bieten an ſich allerdings nichts 
Außerordentliche dar, weder in ihrer Lagerung oder äußeren Erſcheinung, noch 
in ihrer Zufammenfegung oder in den Knochenreſten längft ausgejtorbener Thiere, 
die man darin jchon bei Lebzeiten Cuvier’3 in einer Tiefe von 6—10 m dit 
über der Kreide gefunden hatte; fie gleichen in allen diefen Beziehungen denen 
in Hundert anderen Thälern in Europa, und doc) haben jie vor allen dieſen eine 
weit hervorragende Bedeutung erlangt, da hier vielleicht die ältejten Spuren 
von dem Dajein des Menfchen auf Erden gefunden wurden — Kliejelärte in der 
roheſten Form. Das Material dazu lieferten die Feuerſteine, die in förmlichen 
Lagern in der Kreide vorkommen. 

In umftehenden Figuren (j. ©. 333) geben wir eine Zuſammenſtellung 
der Hauptfähhlichjten Typen der im Thal der. Somme in jo großer Bahl ge 
fundenen älteften Waffen und Werkzeuge der Menjchen. Am verbreitetjten unter 
den älteften Streitärten ift die mehr oder weniger verlängerte Eiform (Fig. 1). 
Gemeinhin find diefe Aerte nad) beiden Seiten abgeplattet, oft aber aud) nur an 
einer, und an ihrem ganzen Umfange forgfältig gefhärft. Die Arbeiter im Thal 
der Somme haben ihnen den Namen „Kabenzungen“ gegeben. Ihre Dimenſionen 
find ſehr mannichfaltig. Zumeiſt find fie 15 em lang bei 8 cm Breite, aber 
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e3 giebt deren noch viel größere, die nad) dem einen Ende hin mehr jpiß ver: 
laufen, alſo mehr einer Speerjpige gleihen. In der vorhiſtoriſchen Galerie auf 
der großen Induftrieausstellung zu Paris im $. 1867 war eine ſolche Steinart 
von St. Acheul bei Amiens (Fig. 4, 5) zu jehen, die 29 cm lang und 13 cm 
breit war. Wahrjcheinlich dienten dieje Stüde dazu, mit ihrem jtumpfen Ende 
in den Spalt eines Aſtes oder eines Hornes eingeflemmt und dort mit Bajt 
oder Thierjehnen feitgebunden zu werden. Die ovale Form ift manchen Stein: 
geräthen, die noch heute bei den Eingeborenen von Aujtralien im Gebrauch jind, 
eigen, nur ijt die Schneide der aujtraliihen Waffen durch Schleifen hervor: 
gebracht, welche Fertigkeit das Material der vorhiſtoriſchen Geräthe im Somme- 
thale nicht erheifchte. 

Eine andere jehr charakterijtiihe Form dieſer Lanzen- oder Speerſpitzen 
(Fig. 6) hat man in der Umgegend von Moujtier im Departement Dordogne 
gefunden. Derjelben Gegend gehört aud) die in Fig. 3 abgebildete Form au. 
Die Schneide iſt bogenfürmig und der gegenüberjtchende Theil beſitzt eine ge: 
wiſſe Dice, um als Handhabe zu dienen. Einige diefer Werkzeuge find längs 
der ganzen Schneide fein gezähnt; fie haben demnach ſicher unjere heutigen 
Sägen vertreten. 

Eine dritte Form find die jogenannten Mefjer, oder richtiger Splitter 
(Eclats), wie ein jolcher in Fig. 7 abgebildet ift, diinne, häufig ziemlidy lange, auf 
beiden Seiten zugejchärfte Steinjtüce, die gewöhnlich eine Längsrippe auf jeder 
Seite zeigen. Die Ränder find platt und jcharf. Dieſe Splitter laufen in eine 
mehr oder minder jcharfe Spitze aus. Sie haben eine entfernte Aehnlichteit 
mit einer Mefjerklinge, deren Stelle jie wahrjcheinlich vertraten. Man bemußte 
fie wol zum Zerſchneiden des Fleiſches und der Ninden, zum Ablöfen der 
Häute u. ſ. w. — Mitunter findet man Steine diejer Art, die als Bohrer gedient 
haben mögen. 

Die bearbeiteten Steine der ältejten Zeit mußten wahrſcheinlich als Waffen 
und Werkzeuge zugleic) dienen, und zwar in leßterer Beziehung zum Ausgraben 
von Wurzeln, Fällen der Baumſtämme, Aushöhlen der Kanoes u.f.w. Heute 
bezweifelt man nicht mehr, daß dieje Steine, wie man fie bei Amiens und Abbe 
ville gefunden oder die denjelben Charakter wie dieje bejigen, von Menfchen: 
hand bearbeitet, die ältejten, d.h. frühejten Waffen und Werkzeuge der Menjchen 
gewejen, jomit al3 die frühejten befannten Spuren der menſchlichen Induſtrie 
und die erjten, rohejten Anfänge aller Kunſtfertigkeit und Kultur anzufehen find. 
So Hein und unjcheinbar, jo einfach und roh dieje eriten Werkiteine der Civili- 
jation auch erjcheinen, jo predigen ſie doc mit lauter Stimme, daß Kultur und 
Civilijation nicht, wie der Injtinft dem Thiere, dem Menjchen angeboren oder 
gleihjam gejchenkt, jondern fein eigenjtes Werf einer jehr harten Arbeit und 
allmählicher Entwidlung find. 

Troß der Einfachheit und Roheit diefer Steingeräthe hat man ſich dod 
vielfach gefragt, wie deren Herjtellung in jo übereinjtimmenden Formen ohne 
Anwendung metalliiher Hämmer überhaupt möglich geweſen jei! Noch heute 
leben ja viele wilde Völkerſchaften auf unferer Erde, die ſich ſolcher Steinwerf: 
zeuge bedienen und die bis zu ihrer Bekanntſchaft mit den Europäern von den 
Metallen nichts wußten. Ganz hiervon abgejehen, iſt es dem englischen Geo: 
logen Evans gelungen, eine entjcheidende Antwort auf jene Frage zu geben und 
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alle Zweifel, die man daraus ſelbſt gegen die Eriftenz der Menjchen in der 
quaternären Zeit folgerte, zu löfen. Er machte ſich einen jteinernen Hammer, 
indem er einen Kieſel in einem Holzitiel befejtigte, und bearbeitete damit ein 
Stück Feuerjtein jo lange, bis es genau die Geſtalt der in Fig. 1 abgebildeten 
ovalen Werkzeuge angenommen hatte. Hiernady fünnen wir ung vorftellen, wie 
die eriten Menjchen zu Werfe gingen. 


N 





Iufammenftellung der hauptfählichften Tupen der im Thale der Somme gefundenen älteiten Waffen und 
Werkzeuge der Menichen. 

Man ihlug zunächſt zwei Feuerſteinknollen, wie man jie jo häufig in der 
Kreide findet, an einander, bis ſich der eine fpaltete, und dann fuchte man aus 
den Bruchjtücen diejenigen heraus, die zur Anfertigung der Werkzeuge beſon— 
ders pafjend zu fein fchienen. Dieſe bearbeitete man dann in der Weije, daß 
man durch Schwache Schläge von beiden Seiten her den Rand zufchärfte, jo daß 
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er eine Schneide bildete. Als Schlägel diente gleichjall$ ein Stüd eines Feuer: 
jteind (Fig. 2), der härter war al der zu bearbeitende Stein. Außer der be- 
ſprochenen Art, die Feuerjteine von Feuerjteinfnollen abzujchlagen, wobei die 
Struktur de3 Geſteins zu beachten iſt, hat man jpäter bei der feineren Aus- 
arbeitung der daraus verfertigten Geräthe noch zwei andere Methoden an- 
gewendet. Die eine bejteht darin, daß der zu bearbeitende Feuerſtein mit der 
linfen Hand auf ein Quarzſtück aufgejeßt wird, während die rechte denſelben 
gleichfall$ mit einent Feuerſteine zuhaut, die andere Art wird noch jet bei den 
Samojeden in der Weije geübt, daß, um die äußeren Contouren und die Schärfe 
der Waffe hervorzubringen, jo wie auch um eine gezähnte Schneide zu verfer: 
tigen, der Feuerſtein durch Holz in Feine Splitter zerbrocdhen wird. 

Die übereinjtimmende Form diejer Altejten Steinwerkzeuge ift weniger dad 
Werk der Geicjidlichfeit der Menſchen als in der Natur der Feueriteine be- 
gründet. Schon an jich befigen die Feueriteinfnollen alle eine rundliche oder 
längliche Gejtalt, und dieje behalten auch die aus ihnen hervorgehenden Spalt- 
jtücfe bei, welche durch die Hand der Menſchen nur in geeigneter Weije gejchärft 
wurden. Die Eintheilung diefer Steininjtrumente in drei Hauptformen it 
daher auch nicht von Belang. In der That giebt es auch jehr zahlreiche Zwijchen- 
jtufen, die von der einen Hauptform zur anderen überleiten umd auf das Deut: 
lichjte befunden, daß die Form der Geräthe mehr von der Natur der Feuerfteine, 
al3 von der Kunſt und Geſchicklichkeit der Menjchen abhängt. 

Daß dieje Steingeräthe wirklich ein Produft menjchlicher Arbeit und nicht 
natürlicher Zufälligfeiten jind, wofür man jie oft genug gehalten hat, gebt 
daraus hervor, da man eine große Menge von Feuerjteinjplittern findet, denen 
man es anjieht, daß man angefangen hatte, fie zu bearbeiten, aber dann als fehler: 
haft oder verfehlt fortgeworfen hat. Bei anderen erkennt man ganz deutlich, 
daß fie Abfälle der Bearbeitung find und nur durch menjchliche Arbeit hervor: 
gebracht jein fünnen. Dies jchließt nicht aus, daß die Verwendung der natürlichen 
Feuerjteinfplitter überhaupt auf den Gedanken der Herjtellung von Feuerjtein- 
waffen führte und daß fie auch jpäter noch in verjchiedener Weiſe verwendet wurden. 

Wir haben noch nachzuweiſen, daß dieje Steingeräthe wirklich an Ort und 
Stelle oder in unmittelbarer Nähe der Zunditellen angefertigt worden find und 
in der That ein jehr hohes Alter beanſpruchen können. Für den eriten Um: 
Itand ſprechen die Thatjachen, daß die meijten Steinärte und Mefjer, die man 
in den Schichten dicht über der Kreide fand, noch vollkommen jcharfe Kanten 
und Ränder haben. Allerdings finden ſich auch ſolche darunter, die abgejchliffen 
jind und zwar durc das Rollen bei der Fortbewegung durch das Wafjer; aber 
da die Abjchleifung nur gering ift, jo können fie feine Reife von weither mit dem 
Waller, welches die iibrigen Schwemmgebilde herbeibradhte, gemacht haben. 
Ob nun aber die Art und Weije, wie Preftwic die Anſammlung der Stein: 
geräthe im Thal der Somme erflärt, die richtige ift, bleibe dahingeftellt. Er 
meint nämlich, daß die vormals in dieſer Gegend lebenden Autochthonen in ihrer 
Lebensweije den amerikanischen Indianern geglichen hätten, welche jeßt die Gegend 
zwijchen der Hudjonsbai und dem Bolarmeer bewohnen. Nad) Hearne, der mehrere 
Sahre unter ihnen lebte, verlegen ſich diefe Indianer, jo oft dad Wildpret am Lande 
jelten wird, auf den Fiſchfang in den Flüſſen; und deshalb, jowie um Waſſer 
zum Trinken und Kochen zu erhalten, jind jie fortwährend beichäftigt, runde, 
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ungefähr fußgroße Löcher in das Eis zu hauen, durch welche fie Angelhaten 
und Nebe auswerfen. Hierbei follen nun viele Steinärte, Yanzenjpigen und 
Meißel durd die ſtets offen gehaltenen Eislöcher hindurchgefallen jein und ſich 
angejammelt haben, da eine Wiedererlangung derjelben unmöglic) war. Wäh- 
rend eines langen Winterd mochte auch die Anfertigung dieſer Werkzeuge in 
einer Gegend, die Ueberfluß an Feuerjteinen hatte, ununterbrochen im Gange 
geweien fein, und Taujende von Splittern und Abfällen mögen außer den miß— 
rathenen Stücken vorjäglic dur) die Eislöcher geworfen worden jein. Das 
häufige Borfommen von jehr zahlreichen Feuerſteinſplittern, mit einigen Feuer— 
ſteinwaffen untermengt, muß ganz natürlich erjcheinen in Gegenden, wo guter 
Streidefeuerjtein leicht zu gewinnen war, denn es haben die Eingeborenen 
Europa’3, damals auf diefes Material angewiejen, fich gewiß vorzugsweife in 
den Feuerfteingebieten angefiedelt, weil Waffen aus diefem Material allein 
ihnen ein Uebergewicht gegen andere Stämme verjchafften, denen diejes nicht 
ſehr häufig vorfommende Geſtein fehlte. Gewiß auch haben die Volksſtämme 
jemer an Feuerſtein reicheren Gegenden jhon frühzeitig ihre Fabrifate an andere 
Stämme vertauſcht, oder es find, wie bei den meilten Naturvölfern gebräuchlich, 
die einzelnen Horden allmählich nach jenen Gegenden gezogen, um fich mit neuen 
Waffen zu verjehen. So legt man fid) wenigſtens die Dinge zurecht. 

Die älteften Steingeräthe, aus einem urſprünglich dunkelgrau gefärbten 
Feuerſtein angefertigt, zeigen alle eine eigenthümliche Färbung, die jogenannte 
Batina, die genau mit der der Nolliteine in derjelben Schicht übereinſtimmt 
md mehr oder minder tief in das Innere vordringt. Analog den grünen Ueber— 
sügen auf antifen Kupfer: und Bronzemünzen, Gefäßen und dgl., welche man 
Patina, aud) Aerugo nobilis nennt, haben nämlich die franzöftichen Antiquare 
und Geologen die oberflähigen Veränderungen, welche man an vielen präbifto- 
riſchen Feuerſteinwaffen wahrnimmt, ebenfalls Batina genannt. Ueber die An— 
gemeifenheit Diejed Namens könnte man jtreiten, da die Analogie eine ziemlich 
weit gefuchte ift. Das Wejen diefer Steinpatina beiteht aber in Folgendem. 
Vie Oberfläche der gefchlagenen Steingeräthe hat ein anderes Anfehen als ihr 
Imeres, was man fehr deutlich auf ihrem Bruce erkennt. Sind aud) die 
seuerjteine der Geräthe im Innern von grauer, ſchwärzlicher, gelblicher oder 
töthliher Farbe, jo ijt ihre Oberfläche doch weiß oder weißlich, oft mit einem 
geringen Glanze, wie ſehr ſchwach gefimißt, in anderen Fällen aber aud) matt. 
Auf dem friſchen Bruce erkennt man, daß diefe Veränderung nicht nur eine 
ganz diinne Lage der Oberfläche betroffen hat; oft ijt fie nur von der Dide 
eines ſtarken Papier, zuweilen greift fie aber auch tiefer ein. Boucher de 
Perthes war der Anficht, daß man die Steingeräthe, welche fich im Diluvium 
finden, von den jogenannten antediluvianischen dadurch unterjcheiden könne, daß 
die erfteren ohne die jogenannte Batina wären, die letteren diejelbe aber beſitzen. 
DViefem ift indeß von Ch. des Moulins mit Recht entgegengetreten, und derjelbe 
bat nachgewieſen, daß die Patina auf Feuerjteingeräthen aus beiden Perioden 
vorfommt. Die naturwifjenschaftliche Erklärung der Erjcheinung beruht auf einer 
chemiſchen Veränderung der Oberfläche, welche in dem Grade ihrer Ausbildung 
nicht allein von der Länge der unterirdiſchen Ruhe des geſchlagenen Feuer— 
ſteins ſondern auch von deſſen urſprünglicher Beſchaffenheit und von den zufälligen 
Einflüſſen, denen er unterworfen war, abhängig iſt. (Ausland 1868. ©. 94—95.) 
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Mitunter ift die Oberfläche der Steingeräthe mit zierlihen, baumartigen Zeich- 
nungen gejchmückt, den jogenannten Dendriten, die durch Kleine Kryjtalle von 
Eiſen- und Manganoryd gebildet werden. Diefe Zeichnungen hat man aud) für 
einen Beweis eines jehr hohen Alters gehalten, aber ganz mit Unrecht. 

Die Jungfräulichkeit des Terrain, d. h. daß die Thätigfeit des Menichen 
vorher nicht bis in dieje Tiefen vorgedrungen iſt, fpricht gleichfalls für das hohe 
Alter der Steingeräthe. In den oberen Schichten einer Kiesgrube bei St.-Acheul 
in der Nähe von Amiens, von der wir in der folgenden Figur einen Durchſchnitt 
geben, hat man viele Steinfärge aus der Zeit, wo die Römer in Gallien haujten, 
gefunden, doc) reichen dieſe nur bis in eine Tiefe von 3 m; fie erreichen alio 
nur den oberen Theil der dritten Schicht. Sie beweijen, daß die Römer dieſe 
Bodenitufe in derjelben Verfaſſung fanden, die ſie hatte, bevor die Nahgrabungen 
in jüngjter Zeit angejtellt wurden. Vordem aljo war Niemand tiefer einge 
drungen und daher waren die unteren Schichten genau noch jo beſchaffen wie zur 
Zeit ihrer Bildung. Unter der 60—70 cm diden, pflanzentragenden Dede folgt 
brauner Lehm mit einigen eigen Feuerjteinen (1 m), dann weißer Kiejeljand 
mit Lagern von Kireidemergel und Bruchjtücden von Kreide (3 m), Hierauf 
Feuerſteinkies und weihlicher Kreideſand mit zerbrocdhenen und unverjehrten 
Feuerſteinknollen und Säugethierfnochen (3—5 m) und jchließlic Kreide mit 
Feuerſteinen. In einer Tiefe von 3/, m (in der dritten Schicht) hat man einen 
Elefantenzahn, 2 m tiefer (in der dritten Schicht) einen Badenzahn des Mam— 
muth (Elephas primigenius) und ebenda noch 30 cm tiefer eine Steinart gefunden. 

Es fommt und nun noch zu, nachzuweiſen, daß dieje Steingeräthe wirklich 
aus jener Zeit herjtammen, wo die ausgeitorbenen Thiere, deren Knochen man 
in den Anſchwemmungen im Thal der Somme gefunden, gelebt haben. An den 
Knochen, die man z. B. bei Menchecourt gefunden, hat ein berühmter franzö— 
ſiſcher Paläontolog, Cortet, die deutlichen Zeichen der Einwirkung fünftlicher 
Werkzeuge, der Steinärte und Mefjer, nachgewiejen, jo namentlich an denen 
eines ſibiriſchen Rhinozeros und an dem Geweih eines Rieſendamhirſches 
(Cervus somonensis). Daß die Thiere, deren Knochen man bei Menchecourt, 
unweit Abbeville, gefunden, bier gelebt Haben und auch gejtorben find, ward, jhon 
lange vor der Entdeckung der Steinwerkzeuge beiviefen. Schon im Jahre 1834 
fand man bier in einer Sandgrube in einer Tiefe von 6—7 m ein ganzes 
Hinterbein eines Rhinozeros, und ziwar hatten die Knochen ihre ganz natürliche 
Lage, jo daß fie jicher zur Zeit ihrer Einfandung noch durd) Bänder verbunden 
und jelbjt mit Musfeln (Fleiſch) bededt geweſen find. 

Die Zahl der Steingeräthe im Thal der Somme beläuft ſich auf Taufende. 
Dies darf nicht Wunder nehmen, denn die Picardie und die benachbarte 
Champagne, beide das Arjenal der Feueriteine, haben Jahrhunderte hindurch, 
wo die Feuerjteine, vor der Erfindung der Streihhölzchen und Perkuſſions— 
gewehre, gleihjam die Träger der Kultur waren, die ganze Welt damit ver 
jorgt; jogar nah China gingen ganze Schiffsladungen. Bis Ende des vorigen 
Sahrhunderts brachte die Bearbeitung der Feuerſteine dem nördlichen Frankreich 
jährlich ca. 2 Millionen Livres ein. 

Die große Menge der im Thal der Somme gefundenen Steingeräthe ilt 
gerade wiederum ein Beweis mehr dafür, daß diefe Steine wirklich von Menſchen— 
hand bearbeitet worden find; vereinzelte Funde hätten einem Zufall zugefchrieben 
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werden können, aber bei dieſer Mafjenhaftigfeit ift ein folder geradezu als un— 
nröglid zu betrachten. 

Neben den Steingeräthen begegnet man im Sommethal feinen weiteren 
Spuren der menschlihen Thätigfeit. Boucher de Perthes träumte allerdings 
von einer antediluvianiihen Kunft. In vielen Steinen, die unzweifelhaft von 
Menihenhand bearbeitet find, jah er die Werke eines vorjintflutlichen Prariteles. 
Er hielt fie nämlich für Nahbildungen von Menſchen- und Thierköpfen, und 
andere für religiöje Symbole und Auszeichnungen der Häuptlinge. Mit diejen 
Ansichten hat Boucher de Perthes wenig Glück gehabt, und ficher hat er bei 
diefen Deutungen feine Phantaſie zu jehr ſchalten laſſen. 

Dagegen hat man in den Kieslagern von St.-Acheul die eriten Zeichen 
eines Schmudes gefunden, wie er noch heute bei den Wilden gebräuchlich ift, 
eine Verjteinerung aus der Kreide, in der Mitte mit einem Lod) verjehen. 
Einige find undurdbohrt, * 
während andere ein oder zwei 
nicht durchdringende Löcher 
beſitzen. Nach K. Vogt iſt 
die durchgehende Oeffnung 
nicht künſtlich durch Bohrung 
erzielt, ſondern natürlich ent— 
ſtanden, indem in der Mitte 
ein weicheres, ſchwammiges 
Gefüge enthalten war, welches 
die Verwitterung zerſtörte. 
Viele dieſer Verſteinerungen 
waren nämlich, noch einge— 
ſchloſſen in der Kreide, in 
der Mitte durchbohrt. Dr. 
Rigollot meint, daß Ddieje 
Verjteinerungen , gleich den 
Perlen auf einer Schnur an Durchſchnitt einer Kiesgrube mit Steinwerkzeugen bei St.Acheul 
einander gereiht, von den vor⸗ in der Nähe von Amiens. 
geſchichtlichen Menſchen als Halsſchmuck getragen worden ſeien, denn er fand 
öfters Heine Haufen oder Gruppen derſelben, alle durchbohrt, auf einem Platze 
beiſammen, gerade jo, al3 ob das ſie vereinende Band Anfangs noch erhalten 
gervejen wäre. 

Noch heute kann man in der Kreide auf Rügen dieje Verjteinerungen 
ſammeln; jie gleichen genau denen von St.Acheul, doch jind fie nicht ganz jo 
groß. Durd die Mitte diefer Körper zieht ſich augenfcheinlich eine cylinder- 
törmige Stelle, gewifjermaßen eine Achſe aus weicherem, der Berwitterung leichter 
untertvorfenem Stoffe. Beim Einfammeln jtögt man auf Exemplare, bei deneu 
ſich dieſer Berwitterungsprozeß bereit3 vollzogen hat, jo daß ſie ohne Weiteres 
aufgereiht werden fünnen; bei anderen iſt der Beginn der Bermitterung an den 
beiden Enden durch Vertiefungen angedeutet, während in einzelnen Fällen diejer 
Kanal mit weißer Kreide angefüllt ift. 

So lieferte denn die Natur den erjten Menfchen Gegenjtände, die entweder _ 
bereit3 volljtändige Perlen bildeten, oder mit geringer Mühe durch Ausbohrung 
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mittel3 eines Flintſplitters zu jolchen verarbeitet werden fonnten. Unter den 
Landbewohnern auf Rügen geht noch heute die Sage, man habe im Alterthume 
dieje Verjteinerungen wie Berlen zum Schmude verwendet. In der Sammlung 
ded Louvre, die von den Ausgrabungen von Ninive Herrührt, hat Milne 
Edwards ganz gleichgeitaltige Beriteinerungen gefunden. In jpäterer Zeit dienten 
jelbige unzweifelhaft als Schmud. In einem Grabe, welches Eijen enthielt, lagen 
zwei dieſer durchbohrten Berjteinerungen neben einer ſchön gearbeiteten runden 
Glaspaſte, einer Art Berle. 

E. Martin macht darauf aufmerfjam, dat Steine von auffallender Farbe 
und Form, auf die man in den Ablagerungen bei Grenelle ſtieß, gleichfalls den 
vorgeichichtlihen Menjchen als Schmud gedient haben. Dieje Steine waren 
nämlich ebenfall3 durchbohrt. 

Funde in Mittel- und Südfrankreich. Seitdem die Funde aus dem 
Sommethal Anerkennung gefunden haben, find die Spuren von dem Dajein des 
Menſchen in jo früher Zeit jozufagen fajt überall nachgewiejen worden. Im 
April 1860 fand Gofje in einem Kieslager, das mit dem grauen Diluvium des 
Sommethales übereinstimmt, am Linfen Ufer der Seine bei einer Vorjtadt von 
Paris (la Motte Piquet) einige gutgeformte Steinwerkzeuge des Amienscharatters, 
bon einer großen Anzahl roher oder nicht vollendeter Werkzeuge umgeben. Einen 
ähnlichen Fund machte Yartet bei Clidyy. Das Steinwerkzeug lag hier neben 
den Ueberrejten zweier vorweltlicer Elefantenarten (Elephas primigenius oder 
Mammuth und E. antiquus). 

Die Munizipalverwaltung von Paris hat die Umgebung der Stadt, das 
Becken der Seine, ſyſtematiſch unterfuchen lafjen, und die Rejultate haben manche 
interejjante Dokumente aus der vorhiitorischen Zeit geliefert, wo der Menſch 
auf dem Barijer Boden mit dem Elefanten, dem Flußpferde, dem Renthiere, 
dem Löwen u. ſ. w. zufammen lebte, und zwar fann man dem Anjchein nad 
auf Dichte Bevöfferung fchließen. Ueberall an den Wajjerläufen findet man die Wert: 
jtätten der Steinwerkzeuge; hierher fam der Menſch, um bei niedrigem Waſſer— 
Itande aus den Kieslagern die Feuerjteine auszufuhen und fie zu Werkzeugen 
zu verarbeiten. Wo Feueriteine genug an der Oberfläche vorfamen, finden ji 
die Werfftätten der Steinwerkzeuge nicht in der Nähe der Wafjerläufe. In wie 
großer Zahl die Steinwerkzeuge in dem Thal der Seine und an den in diele 
mindenden Heineren Wafjerläufen vorfommen, lehrt der Umſtand, daß ein ein: 
ziger Forſcher, M. 3. Rebour, auf einem einzigen Kieslager des alten Fluß— 
laufe in der Nähe des Gehölzes von Boulogne mehr al3 4000 durch Menjchen: 
hand bearbeitete Feueriteine auflas. Es waren Steininjtrumente der verjchiedeniten 
Art, als Mejjer, Lanzenjpigen, Aerte, Bohrer, Hänmer, Sägen, Meißel, Scheren, 
Kneipzangen u. ſ. ıw., die von der Oberfläche bis zu einer Tiefe von 12 m vor: 
fommen und nad der Anficht unjeres Forſchers über einen bedeutenden Zeit: 
raum jich erjtreden. Die Handhaben der Inftrumente find von Holz und waren 
wol mit Thierjehnen zujammengefügt. Unter den unzweideutig von Menschen her: 
rührenden Ueberrejten fanden ſich zeritreut die Knochen von folgenden heute meiſt 
ausgeftorbenen Thieren: Elephas antiquus und primigenius (Mammutb), 
Cervus megaceros (Riejenhirid), C. elaphus (unfer Hirſch), Tarandus 
canadensis, T. Belgrandi, T. adamas (Renthierarten), Cervus Alces (Elen), 
Pferd, Eſel, Rhinoceros tichorhinus, Rh. Merckii, Rh. etruseus; Nilpferd, 
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Schwein und Sus palustris (Sumpfichwein); Felis spelaea (Höhlenlöwe), Wolf, 
Bos primigenius (Ur) und Bos indieus, Schaf, Biber, Höhlenhyäne, ein Vogel, 
der zum Kranichgeſchlecht gehört, ferner die untergegangenen Gattungen Tro- 
gontherium und Halitherium; die beiden leßteren, welche die Tertiärepoche 
überlebten, wurden mit den allerälteiten Geräthen zuſammen gefunden. 

Genau diejelbe Form der Steinärte, die im Thal der Somme überwiegt, 
hat man auch an verjchiedenen anderen Orten in Belgien und in Frankreich — 
im Norden und in der Mitte des Landes — gefunden, jo 3. B. bei Mores, 
Baudricourt, Wiffant, Coeuvres, Soiffons, Preſſigny, Chätellerault, Vendoͤme 
u.j. w. Im Süden wird jedoch dieje Form bei weiten jeltener. 

Während Bouder 
de Perthes jeine Unter: 
juchungen im nördlichen 
Frankreich mit größtem 
Eifer fortjeßte, durch— 
forſchte Noulet, ein Pro: 
feffor in Toulouſe, Die 
quaternärenAblagerungen 
in dem Beden der Ga: 
ronne und Ariege, des 
Tarn und Gerd. Auch 
er trat 1853, gejtüßt auf 
jeine Funde, in einem Be- 
richte an die Afademie in 
Toulouſe für das gleich: 
zeitige Dajein der Men- 
ſchen mit dem Mammut, 
Nashorn, Höhlenlöwen 
u. ſ. w. ein, und aud) diejer 
Bericht fand feine günstige 
Aufnahme. Die Schlüffe, 
welche Noulet aus feinen 
Unterjuchungen 309, wur— 
den, troßdem ihm Joly, 
der ſchon 20 Jahre DOT: 1. Scheibenförmiges Schneidewertzeug aus Südfranfreih. 2. Lauzen— 
ber bei Gelegenheit der fpige aus den —— der Zomme. 3. Lanzenſpite (Obfidiar) 
Funde von Nebrigas die- aus Neufaledonien, 
jelbe Sache vertheidigt hatte, wader zur Seite jtand, erit jpäter anerkannt, al3 
der Berlauf der Unterjuchungen im Sommethale feine Widerfprüche mehr zuließ. 

Die Steinwerfzeuge, die Noulet bei Clermont für Ariege gefunden, be: 
jtehen in Scheiben, grob gearbeiteten Keilen (einer Art Art) und ſcharfen Splittern 
(Mefjern). Man kann fich die eriteren (Fig. 1) entitanden denfen durch allmäh- 
liches Abjchlagen der großen, mandelförmigen Steinärte in der Richtung des 
größeren Durchmefjerd, wodurch das Werkzeug an Stelle dev mehr oder weniger 
elliptijchen $orm eine runde annimmt. Dieje Scheiben find entweder nur auf 
einer Seite oder auf beiden geichärft. Im Süden von Frankreich jcheint dieje 
Form eine große Rolle geipielt zu haben. Noulet hat jte an verschiedenen Orten 
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in den Thälern der Hige, Soufje und Geillone im Verein mit den Knochen 
der großen ausgejtorbenen Säugethiere gefunden. Sie feinen gleihjam das 
Zwiſchenglied zwischen den Werkzeugen aus den unteren quaternären Ablagerungen 
im Thal der Seine und in dem der Somme zu bilden. An der Seine find jie 
gerade nicht jelten, an der Somme aber haben fie nur eine untergeordnete Rolle 
gejpielt. Außer im Thal der Somme hat man aud; an verjchiedenen anderen 
Orten Knochen gefunden, auf denen fich linienförmige Einjchnitte, die nur von 
der Hand des Menjchen herrühren fünnen, deutlich erkennen ließen; jo z.B. im 
Beden der Seine, im Bette des Kanals von Durque, Knochen von Auerochjen, an 
welchen die tiefen Einjchnitte augenjcheinlich von einem Steininjtrument herrühren, 
deſſen Schneide gefrümmt und gezähnt war. Der Schädel eines Riejenbiriches 
(Megaceros Hibernicus) von derjelben Lagerſtätte zeigte Verjtümmelungen und 
Schrammen, die dem frisch getödteten Thiere beigebrahht waren. Aehnliche 
Thatjachen beobachtet man im Süden von Frankreich, wie auch die Reſte de 
Kiejenhiriches, die man jo häufig in England und Irland gefunden, deutlich 
dergleichen Einjchnitte erkennen lajjen. 

In dem Muſeum von St. Germain-en-Laye werden zahlreiche Steine - auf: 
bewahrt, die als Hammer gedient haben. Dieſe Steine waren von Natur be 
veit3 mit einem Loche zur Aufnahme des Stieles verjehen; aber meijtens war 
e3 nicht genügend, jo daß es mit Hülfe eines harten und jcharfen Kiejeliteines 
erweitert werden mußte. Dieje Steine jtanımen aus dem Thal der Somme 
und der Seine. 

Die bei Horne in Suffolt zu Anfang unferes Jahrhunderts gefundene 
Steinart ijt fürzer und breiter al3 die von dem Typus des Sommethale. 
Hehnliche Steinwerklzeuge hat man noch in verjchiedenen anderen Flußthälern 
Englands gejammelt, jowie auc zu Safefter im Schottländifchen Ardipel. 
Seltener jind fie dagegen im Norden und Often von Frankreich, wie andererjeits 
auch die Katzenzungen in England vorfommen. Diejer Umftand erklärt ſich 
daraus, daß zur Diluvialzeit England und Frankreich noch nicht durch den 
Kanal getrennt waren, jondern mit einander zufammenbhingen, jo daß alfo die 
Bewohner beider Länder leicht mit einander verkehren fonnten. 

Die Mandelform ift in England gewöhnlich; man hat fie bei Hoxne, Thet- 
ford, Biddenham u. ſ. w. gefunden. Weniger verbreitet ift jie im Norden von 
Frankreich, doch macht fie immer noch 30 %, der im Sommethal gefundenen 
Steinwerfzeuge aus. In den Thälern der Seine, Oiſe u. f. w. ift fie jedod 
weit weniger zahlreih. Im Süden von Frankreich kennt man fie bis jet noch 
nicht, wol aber bei den NRejten von Elephas africanus in der Umgegend von 
Madrid. Unter den Funden aus der vorhiftorischen Zeit in Hindoftan nimmt 
ſie eine jehr wichtige Stelle ein. Bei Gelegenheit der Weltausitellung in Wien 
1873 hatte Mr. R. Bruce Foote eine ganze Sammlung roh zubehauener 
Sandjteine ausgejtellt, die eine Aehnlichfeit mit der jogenannten Mandeljorm 
von Amiens zeigten, und die er aus diluvialen Schichten Vorderindiens her: 
jtammend erflärte. 

Lanzen= und Pfeilfpigen hat man außer im Thal dev Somme auch in den 
Departement3 Aisne, Seine und Dije entdedt, jowie auch im mittleren Franl: 
reich und, wie wir wiſſen, in der römischen Campagna. Wie alt find num dieſe 
Reſte des Menjchen und die fteinernen Zeugniſſe feiner Thätigkeit? Sicherlich 
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ſehr alt; eine bejtimmte Antwort läßt ſich auf die Frage indeß nicht ertheilen. 
Mean ijt gewöhnt, die Steinfunde in den Ablagerungen des Sommethales für 
die ältejten Spuren menjchlicher Industrie zu erklären, die man bis heute über: 
haupt fennt. Für die Richtigkeit diefer Anficht läßt ſich gleichwol ein zwingen- 
der Beweis nit führen. Peſchel jagt bedeutjam: „Wie viel Zeit erforder: 
lich war, daß die Somme ihr Bett von der Schicht der Kiejelgeräthe bis auf 
den heutigen Stand vertiefte, läßt jich gar nicht ausſprechen, jondern es wird in 
uns nur das unbejtimmte Gefühl erwedt, daß hier wol nad) Sahrzehntaufenden 
gerechnet werden müßte.“ (Ausland 1870. Nr. 9. ©. 200.) Beltimmte An- 
haltSpunfte für die Dauer dieſer Bildungen bejigen wir aljo nicht, und mög: 
licherweiſe handelt e8 ji) doch nur um Jahrtauſende jtatt um Jahrzehntaufende, 
und dann ijt das Alter diejer Feuerſteindinge zwar immerhin noch ein achtung— 
gebietendes, entführt und aber nicht in Zeiträume, welche der Phantajie kaum 
erreichbar ericheinen. 

Die geſchliffenen Steingeräthe. Bekanntlich jind außer den bisher in 
Rede jtehenden roh zugehauenen Werkzeugen aus Feuerjtein auch noch Stein- 
geräthe anderer Art zahlreich zum Vorſchein gefommen; und nicht erſt in 
neuejter Zeit. Jahrhunderte lang hat der Pflug bei der Bearbeitung des Ackers 
in verjchiedenen Gegenden Europa’3 bejonders geformte Steine zu Tage ge 
fördert, denen das Volk allerlei geheime Kräfte zujchreibt, weil es glaubt, daß 
fie vom Himmel gefallen jeien. Auch mit dem Teufel bringt man jie in Be- 
rührung. Doch haben dieje Steine weder mit dem Himmel noch mit dem Teufel 
irgend etwas zu jchaffen; ihre bejondere Form haben fie durch die Hand des 
Menichen erhalten. Wir erfennen auch in ihnen allerlei Geräthe aus einer weit 
entlegenen Vorzeit, bemerfen aber, daß fie viel jorgfältiger gearbeitet find als 
die bisher betrachteten Steinwerfzeuge; namentlich jind jte jorgfältiger geglättet 
und gejchliffen. Bejonderd auffällig find die merkwürdigen durchbohrten Stein- 
bämmer, welche bei den meijten Völkern als „Blitz-“ oder „Donnerjteine“ be- 
zeichnet werden. Nachdem dieje Steinhänmer von den Germanen als Thor: 
hämmer — nad) ihrem Ponnergotte Thor oder Donar, den fie ich mit ſolchem 
Steinhammer bewaffnet dachten — bezeichnet wurden, jo liegt es nahe, da 
diefer Name ſich eben bei diejen Völfern durd) alle Generationen hindurch er: 
halten hat, jelbjt nachdem der Zufammenhang mit dem Donnergott entihmwunden 
war. Daher jtammıt auch die Berwünjchung, die wir nicht jelten bei den Dichtern 
des Mittelalterd finden: „Möge did ein Donnerjtein erjchlagen.*“ Ebenſo jagt 
Wolfram von Ejchenbad) von einem harten Herzen: „es jei von Vliesſtein im 
Donner gewadjen.“ Die Steinfeile, die beim Pflügen des Aders zum Vor: 
ſchein famen, jah daher das Volf als vom Donnergott zur Erde gejchleudert 
an, und aus diejer religiöjen Anjchauung gingen allerlei abergläubijche Gebräuche 
hervor. So glaubte man, daß, wer einen ſolchen Donnerjtein bei ſich trage, 
nicht vom Blitz getroffen werde. Dieje jhübende Kraft verwandelt jich aber 
in Unheil, jobald man den Stein gegen Andere verwendet. Dieje Bezeihnung 
jedoch findet jich nicht nur bei den germanischen Bölfern, jondern auch bei allen andes 
ren Abkömmlingen des arifchen Vollsſtammes. Die Slaven jpeziell, deren Donner— 
gott gleichfall3 mit einem Steinhammter ausgerüſtet ift, fernen diefen Ausdrud, und 
heute noch wird diefen Thorhämmern eine bejondere Bedeutung durch Aber: 
gläubijche beigelegt. Man meint, daß der Blib das Schaftloch durchſchlagen 
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habe und der Stein dadurch eine Heilkraft beige. Kranken wird ein jolcher 
Stein aufgelegt oder es wird ihnen ein von diefem Steine abgejchabtes Pulver 
eingegeben. Wie man z. B. heute noch in Schweden bei der Ausjaat des Ge 
treides einen ſolchen Donnerjtein mit in das Gefäß, welches die Saat enthält, 
legt, damit der Arbeit der Segen folge, jo werden dergleihen Steingerätbe 
auch in Wales und Irland, von den Nachfolgern der alten Kelten, vielfach als 
Amulete getragen. Bei allen alten Kulturvölfern endlich jtanden, wie wir 
wijjen, die alten Steingeräthe zur Zeit, als fie jchon längſt aus dem täglichen 
Gebrauch verſchwunden waren, im höchſten Anjehen, indem man jte allein für 
geeignet hielt, bei religiöjen Handlungen verwendet zu werden. 

Allgenein war man bislang der Anficht, daß die geichliffenen Steingerätbe 
einen wejentlihen Fortichritt im der Entwicklungsgeſchichte der Menjchheit gegen: 
über den roh geichlagenen Silerinitrumenten befunden und deshalb einer jüngeren, 
uns näher liegenden Epoche angehören, welche man die „neolithiſche“ nannte. 
Dieje bisher allgemein herrichende Meinung ift indeß, wie ich ſchon in einem 
früheren Abjchnitte bemerkte, durch den Freiburger Mineralogen Prof. Heinrid 
Fiſcher aufs Tiefite erichüttert worden, ohne daß meines Wifjens jein Einwand 
irgend eine Widerlegung gefunden hätte. Fiſcher wies nämlich darauf hin, daß 
hinfichtlid) der Bearbeitung der Steingeräthe lediglicd) die Natur des Materials 
maßgebend gewejen jei. Die nur behauenen Werkzeuge beitehen ausſchließlich 
aus einfahen Mineralien, wie Oblidian, Feuerſtein, Jaſpis, welche beim Yer: 
ichlagen einen mujcheligen Bruch bejigen und freiwillig mehr oder weniger dünne 
mejjerartige Splitter mit jcharfen Kanten ergeben. Es find dies Eigenjchaften, 
wie jie den zu gejchliffenen Werkzeugen verwendet gefundenen Gejteinen nid! 
zufommen; leßtere find in der Kegel Feldarten, welde aus mehreren ein 
fahen Mineralien von verjchiedener Härte und Textur gemengt ericheinen umd 
feinen mujcheligen Bruch befigen. Wol fennt man auch Geräthe von gejchliffenem 
oder polirtem Feuerjtein, aber fie find felten und dies ift leicht erflärlich, denn 
der Gedanke des Schleifens von Feuerjtein konnte Angelihts der Eigenjchaften 
dejjelben beim Menſchen im Allgemeinen vernünftiger Weije erit dann auftauchen, 
wenn die von Natur aus fcharfen Kanten der Werkzeuge durch Gebrauch ſtumpf 
geiworden waren und andererjeitd der Vorrath an friſchem Geiteinsmaterial zu 
Ende ging. Anders bei den Felsarten; bei diejen erreichte der Menjch jeinen 
Zweck nur durch die viel längere und mühjamere Arbeit des Polirens, nicht 
aber durch das bloße Zuichlagen wie beim Feuerſtein, einfach deshalb, weil jene 
beim Zerichlagen nicht freiwillig jo jcharfe Kanten liefern, wie der Menjch ihrer 
bedurfte. Erwägt man genau dieje Berhältnifje, jo verliert wol die herrſchende 
Anficht, daß dem Zeitalter der gejchliffenen Steinwerfzeuge das der behauenen 
vorausgehen mußte, allen ihren Halt, und wir müfjen erkennen: die Bejchaffen- 
heit der Gejteine, die ji) dem Menſchen an jeinen Wohnftätten und auf jeinen 
Wanderungen darboten, führte ihn ganz einfach und naturgemäß zu der Art 
und Weije, wie er fie zu bearbeiten hatte. Man wird demnad in einem Ge— 
biete, wo, wie 3.8. in Skandinavien, feine Mineralien mit muſcheligem Bruce 
vorfommen, auc) feine behauenen Steingeräthe fuchen, eben jo wenig aber 
zwijchen behauenen und polirten Steinwerfzeugen einen wejentlichen Altersunter- 
ſchied prinzipiell fejthalten dürfen. Die beiden Formen ftellen aljo feineswegs, wie 
man annahnı, zwei völlig verichiedene Nulturjtufen dar und am allerwenigjten 
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Liegt zwijchen beiden die Kluft von Jahrtaujenden, wie viele Archäologen dachten. 
Vielmehr fünnen in jehr vielen und ſogar vielleicht in den meijten Fällen bes 
hauene und geichliffene Steingeräthe durchaus gleichalterig jein und von den 
nämlichen Erzeugern herrühren, je nad) der Bejchaffenheit des Materials, das 
fie eben zur Hand hatten. Indem aber jomit der Unterjchied zwijchen „paläo- 
lithiſch“ und „neolithifch“ verichwindet, dürfen wir und nicht verhehlen, daß 
wie einerſeits dadurch die gejchliffenen Geräthe in ein höheres Alter hinaufge— 
rückt, andererjeit3 die behauenen auch in ein jüngeres herabgedrüdt werden 
fünnen. Ueber das relative Alter unpolirter und polirter Steine läßt jid) nur 
noch in fonfreten Fällen auf Grund der übrigens meiſt jehr unficheren geolo- 
giichen Unterſuchung der Fundjtellen enticheiden. Wenn nun, wie jich jpäter 
zeigen wird, an verjchiedenen Orten neben Dingen aus gejchliffenem Steine 
auch Metalljachen gefunden wurden, jo wäre es wol allzu voreilig, im Hinblid 
auf die im Allgemeinen wahrjcheinliche Gleichzeitigkeit von gejchliffenen und un— 
geichliffenen Steingeräthen, die Kenntniß der Metalle auch den Verfertigern der 
Kieſelwaffen zuzumuthen, welche uns als die eriten Produkte menjchlicher Werk— 
thätigfeit erjcheinen; es läßt ſich aber prinzipiell wenigjtens die Möglichkeit nicht 
mehr leugnen, daß behauene Steingeräthe unter Umständen noch zu einer Zeit 
erzeugt wurden, als die Metalle nicht mehr zu den völlig unbekannten Dingen 
gehörten. Und gerade wie die Inſtrumente aus roh zubehauenem Silex, wur: 
den auch die polirten Steinwerkzeuge ſozuſagen fabritmäßig oder auf Vorrath 
angefertigt, und e8 jcheint fogar, daß weiter entlegene Gegenden durd) jolche 
Werfitätten verjorgt wurden. 

Eine der hervorragenditen Fabriken diefer Art jcheint jene von Preſſigny— 
le-Grand gewejen zu fein. Das genannte franzöjiiche Städtchen liegt an dem 
kleinen Fluſſe Claife, etwa 50 km füdlich von Tourd an der Loire, im heu— 
tigen Departement Indre-et-Loire. Die hier verarbeiteten Feuerjteine find 
durch einen eigenthümlichen Ueberzug kenntlich, und genau ſolche Steine hat 
man auch in verjchiedenen Höhlen Belgiens gefunden; daraus will man fließen, 
daß der Handel und die Industrie in jener fernen Zeit ſchon einen gewiſſen 
Aufſchwung genommen hatten. Ja, es ift fogar ſchon eine Theilung der Arbeit 
erfichtlich, denn man hat bejondere Werkftätten aufgefunden, in denen die Feuer: 
jteine gejchlagen, und wiederum andere, in denen die jo angefertigten Werkzeuge 
und Waffen polirt wurden. 

Bei Preffigny hat man nicht nur eine Werfjtätte gefunden, jondern eine 
ganze Reihe davon in der Umgegend zeritreut. Im Jahre 1864 fand man dieje 
Steinwerfzeuge auf einem Raum von 5—6 Heftaren zu QTaujenden in den 
Aedern, jo daß, wie Abbe Chevalier an die Parifer Akademie berichtet, „man 
nicht einen Schritt vorwärts thun fonnte, ohne darauf zu jtoßen.“ Man fonnte 
hier die verjchiedenjten Inſtrumente in den verjchiedeniten Stadien der Fabri— 
fation aufſammeln: Uerte in ihren gröbſten Anfängen bis zur vollendeten Politur, 
ferner lange Splitter — welche man gewöhnlich für Mefjer zu halten geneigt 
ift — die mit einem Schlage und mit überrafchender Gejchidlichkeit abgeipaltet 
find. Aber alle diefe Gegenſtände, jo ſchön fie auch fein mögen, haben dod) ver: 
ichiedene Fehler, jo dak man jie als Ausſchuß anfieht. Dadurch erklärt ji) 
auch die Anhäufung an diefem Ort. Die Bohrer, Schabeflingen und Sägen 
jcheinen in einer bejonderen Werkſtätte angefertigt worden zu jein. 
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Beſonders zahlreid; vorhanden waren hier die rohen Feuerſteine, da? 
Material für die yabrifation. An vielen konnte man deutlic erkennen, wie die 
Klingen abgejpaltet waren. Solche Splitter erreichten eine Länge bis 33 cm, 
die meijten aber gingen nicht iiber 20 cm hinaus. Beim Adern fommen der: 
gleichen Zeugen der fernen Vergangenheit in der Touraine häufig zum Bor: 
ichein; die Bauern nennen fie ihrer Form wegen livres de beurre. Eugen 
Robert war der Anjicht, daß dieje hier jo häufig vorkommenden Steinferne die 
Ueberreite der Flintenjteinfabrifation wären und aus dem vorigen Jahrhundert 
ftammten. Dieſer Einwand ward indejjen durch Autoritäten widerlegt. 

In dem benadbarten Departement Cher-et-Loire wird dieſe Induſtrie 
bis in die neuejte Zeit betrieben, da der Stahl und Stein troß aller neueren 
Erfindungen immer noch im Gange ift, aber die Reſte in jenen Werkſtätten gleichen 
in feiner Weije den Steinfernen von Preſſigny; ſie jind weit weniger umfang: 
reich und zeigen durchaus nicht die bejtändig wiederfehrenden regelmäßigen Formen. 











1. Steintern aus der Werkitätte von Preſſigny. 2. Schleifitein von der Seite und 3. vorn gejehen, von 
PBreifigem. 4. Geichliffenes Steinbeit. 


Namentlic find fie niemal3 an den Nändern bearbeitet wie die Abfälle 
aus den Werkitätten der Touraine. Ueberhaupt eignet ſich der Feuerjtein von 
Preſſigny feiner Struktur wegen auch gar nicht einmal zu Flintenjteinen; ebenjo 
iſt dieje Gegend niemals zu diefem Zweck ausgebeutet worden. Selbit die älteſten 
Bewohner wußten nichts davon. So widerfpricht denn die Behauptung Robert's, 
weldher Decaisne und Elie de Beaumont beigejtimmt hatten, der Wahrſcheinlichkeit 
wie aucd den Thatjachen. 

Obwol die meijten Reſte aus Preſſigny die typische Form der geglätteten 
Steinwerfzeuge haben , begegnet man dort doch nur wenig wirklich polirten 
Werkzeugen; den meiften fehlt eben die Politur. Indeſſen hat man doc) Steine 
gefunden, große Sandjteinblöde mit mehr oder weniger tiefen Rillen (Fig. 2 
und 3), in denen man die Werkzeuge durch jtarkes Reiben polirte. Wahrſchein— 
lich bewirkte man das Poliven mit Hilfe von Wafjer und Quarzförnern, die 
härter waren als der Stein, der gejchliffen werden follte. 
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In verichiedenen anderen Departements hat man auch dergleichen Schleif- 
jteine gefunden, doch jind fie ganz verjchieden von denen von Preſſigny. Andere 
derartige Werkitätten befinden fich an der Eharente, in Poitou und zu Chau— 
vigny (Loire-et-Cher). An letzterem Orte fcheint man vorzugsweije die 
Werkzeuge polirt zu haben. Nicht weit von demjelben ſieht man ein Fels— 
jtüd, an denen man noch 25 Furchen, die denen auf den Polirſteinen ganz ähn« 
ih find, bemerft. Er wird deshalb von den Landleuten Pierre cochee, 
geferbter Stein, genannt. Wahrjcheinlic hat diejes Felsſtück den damaligen 
Bewohnern diefer Gegend zum Poliren der Steinwerfzeuge gedient. 





1—6. Geräthe aus Stein und Bein aus den Torfmooren an der Somme. 
1. Handhabe aus Eichenholz für eine Steinart. 2. Halsband aus Eberzähnen. 3. Steinwerkzeug, mit 
Handgriff verfeben. 4. Handariff aus Horn mit Verzierungen. 5. Steinmefler. 6. Handgriffe aus Horn 
für die Stiefelwertzeuge. 7. Zanzenipige, in Belgien gefunden. 


In Belgien hat man eben jo wie in Frankreich unter freiem Himmel 
VBerfitätten gefunden, in denen in der Urzeit die Feueriteine zu Geräthen, Wert: 
zeugen und Waffen verarbeitet worden find. Namentlich ijt in diefer Hinficht 
die Umgegend von Mons bemerfenswertd. Auf dem Plateau im Südweſten 
von Mons, zwiſchen Spiennes, Nouvelles und Harmignies, ſowie an verjchiedenen 
anderen Orten im Hennegau hat man nicht allein auf der Oberfläche des Landes, 
jondern auch im Innern der Erde zahlreiche Steinwerkzeuge des ältejten Typus, 
des von Amiens und Abbeville, gefunden. Auf dem rechten Ufer der Trouille 
wurden bei Spiennes beim Beadern der Felder jo zahlreiche Steinwerkzeuge 
an die Oberfläche gebradjt, daß man diefe Gegend camp des cailloux, das 
deuerfteinfeld, nennt. Auch hier ift dereinjt die Erzeugung der Steinwerfzeuge 
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faft fabrifmäßig betrieben worden. Noch heute werden hier ganze Wagenladungen 
von Splittern, den Abfällen bei der Fabrikation, gefammelt, die in den Fayence— 
fabrifen verwendet werden. Zu demjelben Zwecke jucht man aud) die in dieſer 
Gegend häufig vorfommenden Feuerſteine bergmännijch zu gewinnen, wobei man 
häufig auf Gänge ſtößt, die nur von den vorgeihhichtlichen Einwohnern herrühren 
können, ein Beweis, daß auch fie die für ihre Werkzeuge unentbehrlichen Feuer: 
jteinfnollen auf das Eifrigite gejucht haben. Das jehr alterthümliche äußere 
Anjehen der zu Spienned gemachten Funde darf indefjen nicht täujchen; die 
durchaus rationelle Gewinnung des Feuerſteins, die jehr jorgjame Ausarbeitung 
einiger prachtvoller Yanzenjpigen, die polirten Feuerjteine endlih, die man in 
Spiennes entdedt, rücken die Funde an diejer Stelle wol in eine jpätere Zeit. 

Iſt dem jo, dann lehrt aud) diejes Beiipiel wiederum, daß die anjcheinend 
ältejten Formen ſich fange erhalten und auf die bloße Anſchauung der fertigen 
Werkzeuge ohne Rückſicht auf ihre Heritellung nur ein jehr ſchwankendes Ur- 
theil gegründet werden könne. 

Werkſtätten wie die erwähnten hat man auch in verjchiedenen Höhlen ent: 
dedt; jo 3. B. in den Höhlen von Mentone. Hier fand man unter den euer: 
jteinreiten einige Achate, die augenscheinlich aus der Umgegend von Frejus 
ſtammen, ſowie auch Kryitalle von Hyalinquarz — Prismen mit den beiden 
gewöhnlichen Endpyramiden. Die Anwejenheit diejer Kryitalle, die zu der 
Gattung der Diamanten von Meylan (bei Grenoble) gehören, war wol feine 
zufällige; man bediente ſich ihrer Spigen vielleicht als Bohrer. 

Weitaus die Mehrzahl der gejchliffenen oder geglätteten Steinartefafte be 
jteht indeß, aus den oben entwicelten Gründen, nicht aus Feuerſtein, jondern 
aus Gneid, Diorit, Serpentin, Fibrolith (Faſerkieſel), Nephrit und anderen 
jehr harten Steinarten. Aus diefen Feldarten findet man die Steinbeile, Aerte 
und Hämmer in jenen Gegenden, wo es feinen Feuerjtein und dergleihen giebt. 
Prof. Fischer bemerkt nun, daß unter den Steinbeilen aus Silifatgejteinen die 
grünlichen Gejteine weitaus vorherrichen ; zu diejen gehören aber ganz bejonders 
die hornblende- und augithaltigen, nämlich Hornblendejchiefer, Diorit, Horn- 
blendegneije, Eklogit, und diefelben zeichnen ſich durch Zähigfeit aus. Der 
Menſch mußte bald wahrnehmen, daß Kalkiteine wol leichter als andere zu be 
arbeiten find, aber — fofern er Steinbeile daraus herſtellte — aud) nicht auf 
gleich lange Dauer gute Dienfte leijteten. Sandjteine gaben ihm troß der Härte 
vermöge ihrer mehr grobförnigen Beichaffenheit, eben jo wie Granit, nicht leicht 
ſcharfe und fcharfbleibende Kanten. So blieben eben vorzugsweije nod die 
genannten fchieferigen kryſtalliniſchen Geſteine, auch Gabbro, Gneis und Serpen- 
tin, dann in vulfanischen Gegenden die feſteſten Gejteine derjelben, die Bajalte 
u. f. w., übrig, die ſich durch ihre Zähigkeit auszeichnen. Diefe Eigenjchaft er: 
ſchwert zwar die Bearbeitung, lohnt aber die Mühe dur größere Dauerbaf- 
tigfeit der einmal gejchärften Kanten. War diefe Erfahrung einmal durd) eine 
Anzahl Verfuche feitgeitellt, jo konnten auch leicht gerade in Bächen die geeig- 
neten Steinforten aufgejucht werden; denn in Haren Rinnjalen erjegt gleichjam 
der Glanz des Waſſers das wieder, was die Gejteinsbroden von diejer Eigen 
ichaft durch das gegenfeitige Abrollen im Bad eingebüßt haben. Im diejen 
Verhältnifjen fünnen wir auch einen genügenden Grund für die Erjcheinung 
erbliden, daß wir unter den geichliffenen Steinbeilen verhältnigmäßig jo jelten 
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irgendwelche mit weihlichen oder röthlichen Farben, oder von weiß- und ſchwarz— 
Ichedigem Ausjehen antreffen, d. h. mit anderen Worten, diefe Granite, Por: 
phyre, Gneije, welche gerade die größten Gebirgsmafjen bilden helfen, ziemlich 
Dabei ausgejchloffen find. Der ſchwarze Kiefelichiefer zeigt ſich indeß öfters als 
Material für Steinbeile und der Serpentin als dasjenige für Steinhämmer. 
(Arc. f. Anthrop. VIII. Bd. 1875. ©. 240— 243.) 

Die Heritellung der polirten Steingeräthe erheijchte, wie man id) leicht 
vorftellen kann, noch weit mehr Zeit, Mühe und Kunſtfertigkeit als jene der 
blos behauenen; jhon aus diefem Grunde war man geneigt, fie als die Pro— 
dukte eines in der Kultur vorgefchritteneren Gejchlechtes anzufehen. Darin be: 
ſtärkte zum Theil der Umftand, daß unter den polirten Steinhämmern und 
Herten viele vorkommen, die durhbohrt find, ein Schaftloch bejigen, was bei 
den behauenen Flintgeräthen niemals der Fall ift. Einige Archäologen nahmen 
deshalb jogar an, daß dieje dDurchbohrten Aerte und Hämmer überhaupt dem 
Anfange der Metallzeit angehören, mit anderen Worten, daß die Herjtellung 
des Schaftloches ohne Metall gar nicht möglich jei. Zweifellos wurden nod) 
nah Beginn der Metallzeit viele Steinwerfjeuge nicht blos gebraucht, jondern 
auc noch erzeugt, doc; berechtigt dies nicht zu dem Schluſſe, daß alle durch— 
bohrten Steingeräthe der Metallzeit angehören. Die Verſuche, in Knochen 
Löcher zu bohren, werden wir an den beinernen Nähnadeln der mitteleuropäischen 
Höbhlenbewohner fennen lernen, und wenn jie den Feuerjtein nicht Durchbohrten, 
jo fag die Schuld wiederum nur an dem Materiale, das jid) in jeiner Sprödig— 
feit zu ſolchen Bohrungen jehr wenig eignete. Was nun die geglätteten Stein— 
artefafte anbetrifft, jo lehrt die genaue Prüfung der Schaftlöcher europäischer 
Steingeräthe, daß fie ihre Entjtehung zwei verichiedenen Bohrmethoden ver— 
danken. Die einen find mit einem hohlen Eylinder, wahrjcheinlic aus Metall, 
gebohrt, während die anderen Löcher augenjcheinlich von zwei Seiten gebohrt 
find, und zwar wahrjcheinlich mit einem hölzernen Stabe. Bei beiden Bohr: 
arten muß natürlic) die Anwendung von hartem Sand und Waſſer voraus— 
gejeßt werden, und erjterer ijt überhaupt als das eigentliche Bohrmittel zu bes 
trachten. Daß es möglich ift, auch den härtejten der zu Geräthen benußten 
Steine mittel3 eines Holzitabes zu durchbohren, hat Herr Karl Rau in New- 
Vork durd) den Verſuch fichtlich nachgewieſen. Es iſt ihm nämlich nad) lange 
fortgejeßter Arbeit gelungen, einen harten Diorit mit einem Holzitabe unter 
Zuhülfenahme von gewöhnlichem harten Sande und Waſſer im Laufe von zwei 
Jahren volljtändig zu durchbohren und damit den praktischen Beweis zu liefern, 
daß die Menjchen der Urzeit bei der befannten Ausdauer wenig fultivirter Arbeiter 
wol im Stande waren, ohne Kenntni der Metalle durchbohrte Steingeräthe 
zu fabriziren. (Charles Rau, Drilling in stone without the use of metals. 
Waihington 1869. 8%.) Ausdauer jpielt dabei freilich die Hauptrolle; daß aber 
jolche vorhanden war, bezeugt Yafitau, der uns berichtet, wie mancher In— 
dianer Nordamerifa’3 oftmals jein ganzes Leben an der Verfertigung eines 
jteinernen Tomahawk verwendet, ohne ihn vollenden zu können. So war aud) 
die Gejchiclichkeit der Arbeiter der Urzeit infolge ausſchließlicher Beihäftigung 
mit einer einzigen Arbeit eine jo große, dat die Beichaffenheit des Geſteins voll 
jtändig gleihgiltig war. Der Hammer, von welchem unjere Arbeiter nur einen 
jehr einjeitigen Gebrauch machen, war in der vorgefhichtlichen Zeit ein höchſt 
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merkwürdiges Inſtrument, mit welchem die vorgejhichtlichen Menjchen ganz er: 
ſtaunliche Arbeiten verrichteten ; ererjegteihnen zugleich die Feile und den Schleifitein. 

Wie das Thal der Somme uns jo mannichfache überzeugende Beweije von 
dem Zufammenleben des Menjchen mit den großen ausgejtorbenen Säugethieren 
geliefert hat, jo jind aud) die ausgedehnten Torfmoore, welche die niedrigen 
Theile des Sommethales bis weit oberhalb Amiend und unterhalb Abbeville 
bis zum Meere ausfüllen und derjelben Periode wie die dänischen Moore ange: 
hören — denn die hier gefundenen Säugethierrejte und Mujcheln find von den- 
jelben Arten, wie jie noch heute in Europa leben — eine höchſt koſtbare Fundgrube 
für Öeräthe aus Geweihen und Horn, die zu geglätteten Steingeräthen gehören. 





2 
- 


1—3. Werkzeuge zur Bearbeitung des Landes, 4. Ein Angelbaten. 5. Ein Behauitein. 


Boucher de Perthes hat eine jehr beträchtliche Anzahl von denjelben 
in der Umgegend von Abbeville aus den unterjten Schiehten gefammelt. Diele 
Funde find injofern höchſt interefjant, als fie lehren, wie der vorgejchichtlice 
Menſch verfuhr, um die Steingeräthe handlic zu machen. Die Steinart wurd 
in eine Art Scheide aus Hirihhorn geſteckt, dieſe war in der Mitte mit einem 
runden oder ovalen Loche verjehen zur Aufnahme eines Stieles aus Eichen-, 
Birken» oder irgend einem andern geeigneten Holze. Man begreift nicht recht, 
wie die ihrer ganzen Länge nad) geglätteten Steinärte in diefen Scheiden haben 
fejtjigen können. An Funden diefer Art entdedte man in den Pfahlwerken die 
Reſte eines zu dieſem Zweck angewendeten harzigen Kittes. Selten findet man 
die Art noch in diefer Scheide; meijtens jind beide getrennt. Das Material 
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der Stiele ift zu leicht vergänglid; man jtößt daher nur ganz ausnahmsweise 
auf einen ſolchen und dann ijt er auch ſtets ziemlich zeritört. 

Boucher de Perthes fand auch derartige Scheiden, die an beiden Enden 
offen waren, jo daß fie zwei Steinärte aufnehmen fonnten. Mitunter war auch 
die eine Steinart durch einen Eberzahn erjegt. Mit dieſen Werkzeugen konnte 
man jchneiden und auch bohren. Oft waren die Geweihe auch für jich zu Werk: 
zeugen verarbeitet, die nach Boucher de Perthes zur Bearbeitung des Landes 
gedient haben (Fig. 1—4). Wir jehen, daß dieje Werkzeuge nicht immer mit 
einem Loche zur Aufnahme einer Handhabe verjehen waren ;- mitunter verſieht 
ein Theil der Augeniprofje die Stelle derjelben. 


— 





6. Polirte Steinart aus Belgien, in Hirſchhorn gefaßt. 7. Steinart in Hirſchhorn gefaßt und mit einem 
Stiel veriehen, aus dem ZTorfmoore der Somme. 


Boucher de Perthes ſtieß bei jeinen Forjchungen in den Torfmooren auf 
zahlreiche Feuerjteinjplitter in unregelmäßigen Formen, deren Gebrauch er ſich 
nicht erflären konnte. In der Nähe fand er aber lange Säugethierfnochen 
(Schienbein-, Schentel-, Armknochen), die alle gleihfürmig bearbeitet waren und 
die augenscheinlich zur Aufnahme jener Kiejeliplitter gedient haben. Boucher 
de Perthes machte den Verjuch, und fiehe, er hatte einen jehr brauchbaren 
Meikel (Fig. 6). Sobald der Feuerfteinjplitter nicht feitjaß, war diefem Uebel 
iehr bald mittel ein paar kleiner Keile abgeholfen. War das Steingeräth ab- 
genußt, jo konnte man es leicht entfernen und durch ein anderes erjeßen. Die 
Mühe, jie abermals zu jchärfen, nahm man fid) nicht, da man fie eben jo leicht 
duch ein neues erjegen konnte. Man warf fie fort; daraus erklärt ſich aud) 
das häufige Vorfommen. Zu diefen Handhaben wurden jtet3 jehr harte Knochen 
ausgewählt. Daraus kann man jchließen, daß fie zu Arbeiten verwendet wurden, 
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die jehr jeite Werkzeuge erforderten. Oft fonnten dieſe Knochen auch an beiden 
Enden ſolche Steinjplitter aufnehmen. 

Die Anfertigung diejer Hefte war nicht jonderlich jchwierig; man brad) 
einfach die Knochen quer durch, ohne jelbit die Bruchitellen abzuglätten, und 
dann vergrößerte man die Marfhöhlen, die zur Aufnahme der Steinjplitter be 
ftimmt waren. Einige der Handhaben waren verziert (Fig. 4). 

Mit Vorliebe — man die Zähne verſchiedener Thiere zum Schmud. 
Aber man begnügte ſich nicht damit, fie nur einfach zu durchbohren und um 
den Hals zu hängen, jondern bearbeitete ſie mit großer Sorgfalt. Bejonders 
wählte man hierzu die Eberzähne aus. Man jpaltete fie der Yänge nach, ſchliff 
beide Hälften ab und durchbohrte dieje, um fie aufzureihen. Soldye Eberzähne 
hat man in den Torfmooren des Sommethales vielfach gefunden, ja jelbit ein 
ganzes Halsgeihmeide (S. 345, Fig. 2). Ein folder Schmud mußte ſehr 
werthvoll fein, da er lange und jorgfältige Arbeit erforderte. 

Die Torfmoore des jüdlihen Schwedens beherbergten gleichfalls einen 
reihen Nachlaß aus der vorhiitorischen Zeit.” Was man aus ihmen im Laufe 
der Zeit hervorgezogen, hat in Sven Nilsjon einen finnigen Deuter gefunden. 
Er war es zuerit, der Aufichlüffe gab über die Art und Weije, wie die Men- 
ſchen der Steinzeit ihre Waffen und Geräthſchaften angefertigt haben. 

Als Nilsſon vor nahezu 40 Jahren anfing, die Reſte aus der Steinzeit 
zu fammeln, erfannte er jehr leicht die Inſtrumente, mittels deren man in der 
vorgeihichtlichen Zeit die Kiejeliwerfe behauen hatte. Er fand nämlich dann und 
wann einen Stein, der offenbar von Menjchenhand behauen war und unverfenn- 
bare Spuren von Schlägen gegen einen eben jo harten, aber jpröden Körper trug. 

Der erite Stein, aufden er aufmerkfam wurde (S. 348, Fig. 5), wurde im 
Krankeſee in Schonen gefunden; er trug noch jo friſche Spuren von den erlittenen 
Schlägen, als jei er geitern noch benußt worden. Daß Nilsfon diefe Spuren 
bejonders zu würdigen verjtand, hatte jeinen eigenen Grund. Die Notb hatte 
ihn die Kunſt der Bearbeitung der Feuerjteine fennen gelehrt, wie ſie einitmals 
auch die Lehrmeiſterin der vorgejchichtlichen Menjchen gewejen iſt. Schon von 
früher Jugend her hatte er nämlich eine unmiderftehliche Luft zur Jagd; zu 
jener Zeit gab es nur Flinten mit Feuerſteinſchloß und die jeinige war fo fein, 
daß die gekauften Steine nicht dazu paßten. Er war daher genöthigt, jich die 
Slintenfteine über 20 Jahre lang ſelbſt zu jchlagen, und dies geſchah meist auf 
den Jagdzügen im jüdlihen Schonen jelbjt. An Feueriteinfnollen war dort fein 
Mangel und ein pafjender Rollitein von hartem Granit oder Quarzjanditein, 
womit er durch Schläge aus freier Hand mehr oder minder dünne, aber immer 
Iharffantige Splitter von den Feueriteinfnollen abjchälte, war auch bald ge 
funden. Für die weitere Bearbeitung des Splitterd war aber ein Granitblod 
als Stüße durchaus nothiwendig. Ohne die feite Unterlage ſprang der Splitter 
beim Behauen mit einer vorltchenden Kante oder jtumpfen Spibe des Roll 
jteins jedesmal. — So iſt denn auch in der vorhiftoriichen Zeit jedes Stein- 
geräth erjt mit einem Stein und zwar oft äußerjt geſchickt behauen umd dann ge 
Ichliffen worden. Man kann bei jedem Steingeräth jehen, wie es gemacht worden 
ijt. Der Angelhafen (S. 348, Fig. 4) 3. B. ijt erſt mittel$ einfacher Schläge 
in Gejtalt eines Splitterd von einem größeren Feuerjtein abgelöjt und danad) 
erjt an der einen und dann an der andern Seite behauen. 








Geräthe und Werkzeuge aus Stein und Bein in Dänemark gefunden, 


a u. b Nadeln aus Bein. c de Steine zum Beichweren der Nepe. f Feuerfreinmejier. g Steintert, 

an dem Mefierklingen abgeiprengt find. hu. i Steinärte, von der Seite und von vorn geſehen. k Schabe: 

kein. 1 Feuerſteintnollen, bei der die Arbeit nicht vollendet ift. mu. n Sägen aus Feuerſtein. o Pfeil: 
ipipe aus Feuerſtein. p Steinmeißel. 
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Die innere, gefrümmte Seite, als die fchwierigite, wurde zuerjt behauen, 
denn jobald der Punkt, den der Schlag traf, feine fejte Unterlage hatte, mußte 
der Hafen zeripringen. Aus abgejchlagenen Feuerfteinfplittern wurden ferner 
Pfeiljpigen gemacht, indem man ſie erjt in Querſtücke zerichlug und dieje an 
beiden Seiten behaute. Der Dorn zum Einlafjen in den Schaft wurde auf die: 
jelbe Weife gebildet. Die Schärfe der Wurfjpeere, Yanzen und Waffen dagegen 
wurde aus freier Hand gehauen, wozu eine außerordentliche Geſchicklichkeit erfor- 
derlich war. Solche Behaufteine hat man aud) in den Höhlen von Berigord gefunden. 

Der vorgefhichtlihe Menſch veritand es jehr wohl, feine Geräthe mit 
behauener Schneide, wenn fie durch den Gebrauch jtumpf geworden, wieder zu 
ihärfen. Deshalb waren die Behaufteine auch alle von geringer Größe, jo daß 
man fie auf allen Streifereien mit ſich führen und im Falle der Noth als Wet: 
jteine benußen fonnte. Wir jehen deshalb auch bei einigen rings um die Kante 
einen Salz oder eine Furche für den Riemen, in welchem der Stein am Gürtel 
getragen wurde; wieder andere find zu gleichem Zivede durchbohrt. Den Schleij: 
jtein dagegen, gewöhnlich” Duarzjanditein, konnte man in der Negel nicht um: 
bertragen. Wo man fie daher in urjprünglicher Lage findet, deuten fie auf eine 
ehemalige Wohnjtätte aus vorhijtorischer Zeit hin. Solche Steine werden nod 
heute vielfach wegen der durch das Schleifen entitandenen Höhlung auf den 
Bauernhöfen in Schweden als Frehtrog für den Hofhund benußt. 

Das lüften der Feuerſteine jtand bis in unſer Jahrhundert hinein, jo 
fange es feine Perkuſſionsgewehre gab, in hoher Blüte, und an diejer Induſtrie 
fönnen wir uns auch die der Steinzeit begreiflich machen. Es iſt wahrhaft 
überrajfchend, zu vernehmen, welche enorme Majjen von Flintenſteinen ein ein- 
zelner Arbeiter, der mit dem gehörigen Werkzeuge verjehen war, liefern fonnte. 
Der Arbeiter lernt jehr bald diejenige Richtung fennen, in der der Stein am 
beiten jich jpaltet. Mit fünf oder ſechs Hammerjchlägen verwandelt er im einer 
Minute die inolle in ein Prisma und jchlägt dabei jo regelmäßige Stüde, io 
Iharfe Winkel, al3 wenn der Stein von dem Nade eines Steinjchneiders ge 
ichnitten wäre, der aber zu derjelben Arbeitsleiftung wenigjtens eine Stunde 
gebraucht haben würde. Allerdings müfjen die Steine friich und frei von allen 
Fehlern und gleihförmig in der Mafje fein. Sind eben die Feuerjteine von 
guter Beichaffenheit, jo kann ein Arbeiter im Laufe des Tages 1000 Platten 
abſchlagen, die er dann jchlieglich auf dem jogenannten Steinejen mit einem 
feinen rundlichen Hammer abfantet. Zu diejer Arbeit gebraucht ex zwei Tage, 
jo daß aljo ein Arbeiter in drei Tagen 1000 Flintenſteine fertig jchafft. 

Der Gebrauch von Thongefhirren war ziemlich verbreitet, wie die an den 
verichiedenjten Wohnjtätten gefundenen Scherben befunden. Waren die Thon: 
geräthe auch noch jehr grober Natur, jo läßt ſich doch ein gewiſſer Fortſchritt 
nicht verfennen. Die Verzierungen find zarter und mannidhfaltiger. Man ver: 
ſteht e8 auch, die Töpfe mit Henfeln zu verjehen, während andere, wie aud) 
die in den Renthierhöhlen gefundenen, mit durchlöcherten Hervorragungen zum 
Aufhängen ausgeitattet find. 
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SEN in Kapitel über die Höhlen. Eine weitere und zwar jehr reichliche 
Ausbeute an rohen Steinwerkzeugen haben ung die Höhlen geliefert, 
die in der Vorzeit den Menſchen zur Wohnung dienten. Dieſe erjten 
Aufenthaltsorte der Menjchen ziehen unſere Aufmerkfamfeit um jo 
mehr auf fich, als die hier gefundenen zahlreichen und verjchiedenartigen Gegen— 
itände ein ziemlich helles Licht auf die Sitten und Lebensgewohnheiten der 
ältejten Menjchen werfen und das gleichzeitige Vorfommen der durch Menfchen- 
hand gefertigten Werkzeuge mit den Knochen der großen, ganz ausgejtorbenen 
Borgeihichtl. Menih. 2. Aufl. 23 
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Säugethiere, des Mammuth, des Höhlenbären und des Rhinoceros tichorhinus 
auf das Deutlichite das Zufammenleben der Menſchen mit diejen Thieren be 
fundet. Da wir uns hier mit ihnen länger befajjen müſſen, jo will ich, ehe ich 
fortfahre, ihnen zumächit eine allgemeine Betrachtung widmen, wobei ich den be- 
rühmten englischen Geologen und Baläontologen W. Boyd Damfins, dem 
wir die ausführlichite Zufammenjtellung dev modernen Höhlenforſchungs-Ergeb— 
nifje verdanfen, zum Führer nehme. (Siehe dejjen Buch: Cave-hunting; re- 
searches on the evidence of Caves respecting the early inhabitants of 
Europe. London 1874. 8°. Bon diefem werthvollen Buche it eine von Dr. W. 
Spengel bejorgte deutjche Uebertragung erichienen unter dem Titel: „Die 
Höhlen und die Ureinwohner Europa’s*. Leipzig und Heidelberg 1876. 8°.) 
Als den Baumeifter der Höhlen ſieht — die äußerſt wenigen vulfanischen ab- 
gerechnet — Dawfins das Wafjer an, das durch zahlreiche Riſſe und Spalten 
in das Innere des Geſteins eindringt; die Nohlenjäure iſt ein thätiger Helfer 
bei diejem Werke. Da ſie ſich im Wafjer auflöjt, erhöht jie bedeutend die auf 
löfende Wirkung des Waſſers auf das Gejtein. Im Kalk, Gips und Dolomit 
find die Umſtände zur Höhlenbildung die günſtigſten. Schon an ſich wideriteben 
dieje Geſteine der auflöjenden Kraft des Waſſers weniger, und dann find nament- 
(ich die Ktalkgebirge dermaßen durch Spalten und Klüfte zerjeßt, daß in ihnen 
fürmliche unterirdische Flußſyſteme vorfommen. 

Als das Wafjer in der Vorzeit die Thäler ausgrub, ſtieß es oft auf weichere 
(thonartige oder mergelige) Einlagerungen in den Geiteinen. Jene wurden leicht 
durch das Waſſer fortgeführt, und jo entjtanden die Örotten oder Balmen, wie 
fie in der Schweiz und Siddeutjchland, jowie in Frankreich, nad) einem wahr- 
ſcheinlich Feltiichen Worte genannt werden. Das härtere Geſtein bildet hier eine 
überhängende Dede (j. ©. 355 oben). Mit Hülfe der beiden nebenjtehenden 
Abbildungen können wir uns die Entitehung einer Grotte verfinnlichen. Die 
obere giebt uns den Durchichnitt einer folhen thonigen Einlagerung im Kohlen: 
falt vor der Einwirkung des Wafjers und die untere jtellt die fertige Grotte dar. 

Die eigentlihen Höhlen haben eine weit größere Ausdehnung; oft ziehen 
jie Jich jtundenweit unter dev Erde hin und meiſtens liegen mehrere gemölbte 
oder jchartige Weitungen hinter einander, die durch ſchlauch- oder jpaltenförmige 
Schlünde mit einander in Verbindung jtehen. Nicht immer liegen dieje ver: 
ihiedenen Weitungen in einer und derjelben Flucht, jondern mitunter aud in 
verjchiedenen Höhlen, gleihjam jtiegen- oder jtufenweije über einander, jo daß 
man bei ihrer Befichtigung in dem Innern der Erde hinauf» oder hinabſteigen 
muß. Oft find die Verbindungen jo jteil, daß man ſich der Leitern bedienen 
oder Stufen einhauen muß, und dann wieder jo enge, daß man ohne eine künſt— 
liche Erweiterung nicht hindurch gelangen fann. Kurz, die größeren Höhlen find 
in der That oft wahre Labyrinthe, in denen man den Faden der Ariadne nötbig 
haben fünnte, um jich zurecht zu finden. Mancher hat ſich in diefem Gewirr 
von Gängen verirrt und fo feinen Tod gefunden. 

Beltimmten geologijchen Epochen gehören die Höhlen nicht an. Wir finden 
fie in den Nalfgebirgen aus den verjchiedeniten Epochen von den jogenannten 
Urkalken — dem fürnigen Kalt — durch die devonische, Steinkohlen-, Zechitein:, 
Muſchelkalk-⸗, Juras und Ktreideformation hindurch bis zum tertiären Grobtalt. 
Aber auch in den übrigen geichichteten Gebirgsarten kommen hier und da Höhlen 


Ein Kapitel über die Höhlen, 355 


vor, ja jelbit die jogenannten plutonischen Gebilde — Granit, Borphyr, Bajalt 
u. ſ. w. — von denen die Geologen annehmen, daß Te einjt als feuerigflüflige 
Mafjen emporgetvieben wurden, jind nicht ganz höhlenlos zunennen. Da ſind 
3. B. die Grotten im Trachytgeitein des Drachenfels am Rhein, die Bajaltgrotte 
beim Badeort Bertridy und die weltberühmte Fingalshöhle im Bajalt der Inſel 
Staffa — einer der Hebriden. Der Brandung der Meereswogen fann feine 
Geſteinsart auf die Dauer wideritehen und eben jo wenig der Gewalt der Erd- 
beben. Die Hebungen und Senkungen des Bodens und die dadurd) veranlaßten 
gewaltfamen Veränderungen der 
urjprünglichen Yagerung der Ge „ii 
jteinsichhichten find die Haupturz | 
jache der meijten Höhlenbildungen. 
lleberall, wo in den Gebirgen die 
Schichten mehr oder weniger ge | 
neigt, gebogen oder gebrochen find, 
jtoßen wir jicher auch auf Höhlen. 
Bei diejen Hebungen, Zer- 
reigungen, Senkungen und Durch-⸗ 
brüchen der Schichten, die ich bei ! 
ihrer Entjtehung im Meere urz RE — 
ſprüglich alle horizontal abgelagert Durchſchnitt einen — im Soblenfalt vor ber 
hatten, entjtehen jogenannte Sattel 
und Mufden, wie der Geognoſt und der Bergmann dergleichen Berbiegungen 
und Aufrichtungen der Schichten durch plutonische oder vulkaniſche Kräfte nennt. 
Hierdurch allein ſchon müſſen zwijchen den auf einander gelagerten Schichten 
mandyerlei Höhlungen entjtehen. 
Um uns diefe Vorgänge zu ver: 
ſinnlichen, dürfen wir nur eine 
mehr oder weniger die Lage der 
Mitte eines Buches bogenförnig 
biegen; da jehen wir, wie jich 
zwiſchen den einzelnen Blättern 
leere gewölbte Räume bilden. Aber 
die ſtarren Gebirgsihichten bejigen 
niht die Elaſtizität der Papier: 
blätter; beim Biegen jener geht e3 
ohne Brüche und Spalten nicht ab, 
und dieje jpielen bei der Höhlen: 
bildung wiederum eine bedeutende Rolle, weil jte dem Waſſer bei jeinen Wande- 
rungen im Innern der Erde weiter Die Wege ebenen undjeine Eirfulation erleichtern. 
Daß wir in diefen natürlichen Bedingungen die Haupturjache der Ent: 
ſtehung der Höhlen zu juchen haben, dafür geben die vielfachen Verjchiebungen, 
Zerreiungen, Uebereinanderwerfungen und Einjtürze, die man jo oft in ihnen 
jelbjt zu beobachten Gelegenheit hat, handgreiflihe Beweiſe. Dieje urjprüng- 
lihen Höhlungen jind dann nod im Laufe ungemefjener Zeiträume durch Die 
mechanische und chemische Wirkung des Waſſers erweitert und auf vielfache 
Reife verändert worden. Die außerordentliche Mannichfaltigkeit dev Öejtaltungen, 
23” 
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die wir in den Höhlen bewundern, findet ihre natürliche Erklärung wiederum 
in der Mannichfaltigkeit der Umstände, die bei ihrer Bildung mitgewirkt haben. 
Wir fünnen uns jegt auch erklären, warum in denjenigen Gebirgsbildungen, die 
noch heute in eben jo horizontalen Schichten gelagert find, wie urjprimglic bei 
ihrer Bildung, feine größeren Höhlen vorkommen. 

Infolge feiner größeren Sprödigfeit ift das Kalfgebirge am meijten zer- 
flüftet und gejpalten; Thor und Thür find hier dem Waſſer, das aus der 
Atmosphäre niederfällt, auf das Weitefte geöffnet. Nicht allein jaugt der Kalt- 
jtein das Waſſer begierig auf, jondern er ijt eben wegen der zahllojen unregel- 
mäßigen Zerkfüftungen, die ihn nach allen Seiten durchſetzen, jo durchläſſig, daß 
Quellen und Brunnen nur jehr jelten find und blos ein höchſt kümmerlicher 
Pflanzenwuchs die Erde bededt. Der Karſch oder Karſt, der Triejt am nächſten 
liegende Theil des füdöftlichen Seitenzweiges der großen Alpenfette, die wie 
eine Niefenmauer Italien gegen Norden begrenzt, eben ein ſolches Kalfgebirge, 
ift ja wegen jeiner Dürre, Dede und Unfruchtbarkeit berüchtigt. Der Kart 
entbehrt nicht allein der Wälder, jondern fait jedes Pilanzenihmudes. Nur 
hier und dort begegnet man, wenn man das Gebirge durchiwandert, einen ein— 
jamen Wacholderjtrauh oder einem dürftigen Kraut oder einem winzigen 
Raſenfleck, der höchjtens wenigen Schafen einen dürftigen Lebensunterhalt ge 
währt. Nur in einzelnen Vertiefungen hat man mit der größten Anftrengung 
und Mühe jo viel Erde gefammelt, daß man eine jpärliche Weizen- oder Hafer: 
ernte dem Boden abgewinnen fan, oder man hat an bejonders günftigen Stellen 
einige Weinreben gepflanzt. Dieje Dede wirkt um jo mächtiger auf das Gemüth 
des Wanderer ein, als ihm in nächſter Nähe die Gelegenheit geboten wird, 
Naturichönheiten in volljter Pracht und die Vegetation in üppigiter Fülle zu 
beivundern. Hat man nämlich den Rand des jteilen Abfalles des Gebirges er- 
reicht, jo liegt das jtolze Adriatiſche Meer zu unferen Füßen, über dafjelbe mölbt 
ſich der klare italienische Himmel und auf dem Abhange ſelbſt wächſt der Yorber- 
und Feigenbaum wild, ſowie außerdem eine Menge anderer, für daS mildere 
Klima charakteriftiicher Gewächſe. 

Sp ungleid) vertheilt die Natur ihre Gaben über die Menſchen in nächiter 
Nähe, und diefe Verichiedenheit iſt vorzugsweiſe in der Verjchiedenheit des 
Bodens begründet. Will man das traurige Los, das den armen Bewohnern 
dieſes Gebirges zutheil geworden, vergefjen, jo muß man in das Innere der 
Erde hinabjteigen. Das ganze Gebirge ift voller Grotten und Höhlen, die ſich 
durch ihren Umfang und ihre Tiefe auszeichnen, jo daß man fi), wenn man 
fie bei Fackelſchein bejucht, in eine Feenwelt verjegt glaubt. 

Wie jich feine andere Gebirgsart hinfichtlic der Aufſaugung und Durch— 
fäjfigfeit der atmojphärischen Niederichläge dem Kalkitein an die Seite jepen 
läßt, jo fommt dieſem auch feine andere gleich in Bezug auf die Löslichkeit in 
mit Kohlenſäure erfüllten Waſſer. Schon an fid) enthält das Regenwaſſer 
Kohlenfäure, die es aus der Luft aufnimmt, und auf dem Wege, den das Wafjer 
im Innern der Erde zurüclegt, jteigert ich diefer Gehalt immer mehr, da 
überall Kohlenfäure, vorzugsweiſe von verwejenden Pflanzenitoffen herrührend, 
vorhanden it. Je länger daher das Waffer auf jeinem Wege in die Tiefe durch 
die Spalten und Rifje mit dem Kalkſtein in Berührung bleibt, um jo mehr wird 
es davon auflöjen und die Spalten und Riſſe erweitern. in Beijpiel mag 
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uns [ehren, wie großartige Mafjen fejten Geſteins auf diefe Weije unausgejeßt 
aus dem Innern der Erde fortgejchafft werden. Prof. G. Bischoff hat berechnet, 
daß die Vader, die an den jüdwejtlichen Ausläufern des Teutoburger Waldes 
unter dem Dom in Paderborn in zahlreichen und jehr ergiebigen Quellen aus 
dem Kalfgebirge (Kreidemergel) hervordringt, an einem beliebigen Uferpunkte 
in jeder Minute 135,7 kg fohlenfauren Kalt vorüberführt; dad macht für die 
Dauer nur eined Jahres 1,424,376 Etr. Dieje Kaltmafje bildet einen Würfel 
von 29,19 m mit einem Inhalt von 28,261,156 chm. 





Durchſchnitt der Höhle von Lombrive (Tepartement Aricge). 
a innerer Raum der Höhle: b c ein Spalt, der fih am Boden der Höhle im jchiefer Richtung fortiegt. 
1 jeher große NRolliteine; 2 grober Sand mit Heinen Rolliteinen; 3 Knochenlehm; 4 Tropfiteindede des 
Bodens; 5 plaftiicher Thon. 


Natürlich nehmen diefe Quellen den Kalk nicht von einer Stelle fort, jon- 
dern hier umd dort auf ihrem ganzen Wege durch das Gebirge, bald mehr, bald 
weniger, je nachdem die Gelegenheit günftiger oder ungünjtiger iſt. Nicht überall 
bejigt daS Geſtein genau dieſelbe Zuſammenſetzung, und demnach iſt aud) die 
Macht des Waſſers über dafjelbe verjchieden. Ebenſo hängt die Einwirkung 
de3 Waſſers auch ab von der Richtung des Streichen der Schichten, von den 
Winkeln, unter denen fie einfallen, von der Weite der Klüftungen, der Zahl 
der Spalten und Sprünge, durd) welche die atmojphäriichen Niederichläge in 
da3 Geftein eindringen. Alle diefe Umstände find jo mannichjaltig, daß ſich 
daraus die verjchiedenartigen Gejtaltungen der Höhlen auf ganz natürliche 
Weiſe erflären. 

Durchwandern wir die Thäler, welche die Schichten der Kalkgebirge quer 
durchbrechen, jo finden wir zu beiden Seiten in den Thalwänden zahlreiche 
Mündungen der Grotten, die nahezu in gleicher Höhe über der Thaljohle und 
fat durchgängig tief unterhalb der Gipfelhöhe der Thalränder liegen. Die 
Thäler in diejen Gebirgen, in denen die Flüfje und Bäche derjelben ihren Ab: 
zug nehmen, find eben nad) und nad) durch die auswajchende und auflöjende 
Thätigkeit entjtanden und erweitern und vertiefen jich noch fortwährend. So 
hat es denn aud) Zeiten gegeben, wo die Grotten- und Höhlenmündungen, die 
wir heute hoc) über der Thaljohle erblicen, mit diefer fait in gleichem Niveau lagen. 
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Diefe Mündungen haben wir als Ausbruchsitellen des im Innern an 
gefammelten Wafjers anzujehen. Das auf der Oberfläche eindringende Waſſer 
kann nicht, jelbit wenn auch Klüfte und Spalten vorhanden find, jeinen Weg 
in eine beliebige Tiefe fortfegen, jondern nur bis zum Niveau der Thaljohle; 
hier ſetzt ſich das Grundwaſſer, d. h. der Wafjervorrath, der ih im Gebirge 
unterhalb der Quellen, die im Niveau der Thalfohle liegen, angeſammelt hat, 
feinem weiteren Vordringen entgegen. War die Gelegenheit günjtig, jo Juchten 
ſich dieſe ———— zur Seite einen Ausweg, und dieſe Durchbruchs— 
ſtellen wurden dann im Laufe der Zeit durch die unausgeſetzt thätigen Einflüſſe 
der Atmoſphäre erweitert. So finden auch dieſe Erſcheinungen, die früher als 
ein Räthſel betrachtet wurden, ihre natürliche Erklärung. 

Viele dieſer Höhlen ſind weit und breit bekannt und wegen der in ihnen 
vorkommenden phantaſtiſchen Sinter- oder Tropfſteingebilde zahlreich beſuchte 
Wallfahrtsorte der Touriſten. Won der Dede der Höhlen tropft nämlich fort: 
während Wajjer herab, das Kalk aufgelöft enthält; ebenjo riejelt es auch an 
den Wänden nieder. Infolge der Verdunftung der Kohlenjäure, oder aud) des 
Waſſers jelbjt, jcheidet fich der Kalk aus und dadurch entjtehen allerlei wunder: 
bare Gebilde, die von der Seite oder von den Wänden herabhängen. Die 
Tropfen, die den Boden der Höhle erreichen, geben zu ähnlichen Bildungen 
Beranlafjung. Der Kalkjinter, der ſich Hier bildet, zeigt oft Höder und Auf: 
treibungen, die nach der Dede emporjtreben und ſich mitunter mit den herab- 
hängenden Bildungen zu Säulen vereinigen. Die von der Decke abwärts gehen- 
den Sinterbildungen nennt man Stalaftiten und die von dem Boden aufwärts 
jtrebenden Stalagmiten. (Dieſe Benennungen find von einem griedhiichen Zeit: 
wort „tröpfeln“ abgeleitet und bedeutet die eritere „tröpfelnd“ und die lektere 
„Getröpfel“.) Die verichiedeniten Neifebejchreibungen find voll der Wunder, dic 
jich in diefen oft impofanten Hallen und Gewölben dem jtaunenden Auge darbieten. 

Für und haben dieje phantajtiichen Gebilde, die den Beſuch der Tropf- 
jteinhöhlen jo anziehend ericheinen lafjen, nur injofern Intereſſe, als fie ein 
beredte8 Zeugniß für das hohe Alter der Höhlen ablegen. In der berühmten 
Adelsberger Grotte (Karſt) kann man heute noch Zahlen und Namen lejen, die 
im 13. und 14. Jahrhundert geichrieben worden find, jo dünn ijt der Sinter- 
überzug, der fich darüber abgelagert hat. Einen fiheren Maßſtab für die Ve 
rechnung der riefigen Tropfiteingebilde gewinnt man hieraus nit, da man 
einen ununterbrochenen regelmäßigen Fortgang der Sinterbildungen nicht an- 
nehmen fann. Sieht man aber die Stufen, die einen Umfang biß zu 16 m 
haben, und andere, die 11 m lang find, da muß man doch befennen, daß die 
eriten Anfänge diefer Bildungen weit über jene Zeit, die man gewöhnlich für 
das Dajein unjerer Erde annimmt, hinausreichen müſſen. 

Unter der Sinterbildung am Boden der Höhle liegt eine theils lehmartige, 
theil$ jandige Erde und in diejer find eine ungeheure Menge von Knochen ein: 
gebettet, jo daß die gewöhnliche rothe oder gelbliche Farbe des Lehms fi in 
folge der Verwejung der thieriichen Theile in eine ſchwarze umgewandelt bat 
und fich ein aasartiger Geruch verbreitet, wenn man die harte Kruſte der Tropf— 
fteinbildung entfernt hat und die Grabjtätte der vorweltlihen Thiere umwühlt. 
Zum Theil findet man in diefem Knochenlehm ganze Thiergerippe, zum Theil 
auch nur vereinzelte Knochen, aber in jo großen Mengen, daß man davon 
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Hunderte von Thierifeleten hat zujammenstellen fünnen. Berühmt durch ihren 
Knochenreihthum iſt 3. B. die Gailenreuther Höhle in Franken. Hier wurden 
in etiwa neunzig Jahren Ueberbleibjel von wenigitens 800 Bären gefunden, und 
Buckland berechnet gar aus der Maſſe der inochenerde einer andern Höhle 
in Franken — dem Kuhloch — die Zahl der hier begrabenen Bären auf 5500. 

Dieje Reite und der Zultand, in dem wir die Höhlen finden, haben uns 
Aufſchluß gegeben über die Thierwelt der Diluvialzeit und ihre Lebensweiſe. 
Gehen dieje Schichten auch dem Alter nach den jich noch heutzutage fortdauern: 
den Bildungen unmittelbar vorauf, jo ruht auf ihnen doc ein tiefes Dunkel, 
dejjen Lichtung erſt zum Theil gelungen it. 

In den europäischen Höhlen findet man befonders die Knochen von Bären, 
Hyänen, großen Kaßen, die man wol jetzt noch für Höhlenlöwen ausgiebt, 
während jie echte Tiger find, aber an Kraft und Stärfe jiher dem bengalischen 
Tiger überlegen waren, Wölfe, Füchſe, Fjellfraße u. ).w. Viele diefer Höhlen 
dienten den Raubthieren als Zufluchts- oder Aufenthaltsort, wie die darin vor: 
fommenden Kothanhäufungen befunden. Hyänenkoth z. B. war in jeiner Form 
noch jo wohlerhalten, daß Wärter aus Menagerien denjelben jofort erkannten. 
Auch die hemiiche Zulammenjegung hatte Aehnlichkeit mit der der Erfremente 
unjerer heutigen Hyänen. Mit den Knochen der Naubthiere vermijcht, fommen 
auch ſolche von Pflanzenfreſſern vor, 3. B. von Bferden, Ochjen, Hirjchen, Ele: 
fanten (Mammuthen), Rhinozeroſſen u. ſ. w., aber meijtens nur fragmentariſch, 
denn jicher find dieje Thiere die Beute der großen Fleiſchfreſſer geweſen und 
von Diejen in die Höhlen geichleppt worden, denn nicht jelten jind jene Knochen 
angenagt; man erkennt an ihnen deutlich die Furchen, die von den Eindrüden 
der Zähne der Naubthiere herrühren und bei dem Abreißen und Abnagen des 
Fleiſches entitanden find. Auch die Knochen der Raubthiere jelbit legen Zeug: 
niß dafür ab, daß dieje Beſtien jich gegemjeitig jelbjt zerfleiicht haben. So hat 
3.B. der berühmte Anatom Sömmering in einem foſſilen Hyänenjchädel eine 
geheilte Verlegung nachgewieſen und wahrjcheinlich gemacht, daß diejer Knochen 
bruch durch den Biß einer andern Hyäne entitanden ſei. Auc an den Gebeinen 
der Höhlenbären hat man dergleichen Spuren erbitterter Kämpfe nachgewieſen, 
außerdem aber auch die jicheren Anzeichen, daß dieje Thiere ſchon in jenen ent— 
legenen Zeiten an Gicht, Skropheln und anderen Knochenkrankheiten, die man 
heute jo oft für eine Entartung de3 Menjchen ausgiebt, gelitten haben. Aber, 
wie Schon gejagt, nicht alle Höhlen haben den Raubthieren ald Zufluchts= oder 
Aufenthaltsitätte gedient, wenn darin auch die Knochen beider Thierarten vor: 
fommen. Djt find nämlich die Knochen mehr oder weniger abgerollt, die Fort— 
jegungen jind größtentheils abgejtoßen oder mehr oder weniger zerbrochen, und 
meijtens liegen die Knochen funterbunt in einem Haufwerf unter einander. Alle 
diefe Anzeichen deuten darauf hin, dat die Nnochen durch das Wafjer in die 
Höhlen eingeführt worden find, was auch die zahlreichen, in dem Knochenlehm 
vorfommenden Steingejchiebe befunden. Ebenjo nimmt man an, daß aud) die 
Naubthiere, die in den Höhlen gelebt haben, durch Fluten umgekommen jind. 
Liegen auc die Miündungen der Grotten und Höhlen meijtens dreißig und 
mehr Meter über der Thaljohle, jo darf man fich doc) nicht zu dev Annahme 
eines jo hohen Wajferjtandes verleiten lajjen, und eben jo wenig zu der, daß 
die Einſchwemmung der Knochen mit großer Gewalt jtattgefunden hat. Dagegen 
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ſpricht Ihon die geringe Größe der Nolliteine und ebenjo die Anordnung der 
Schichtungen, die den deutlichen Beweis liefern, daß die Anhäufung des Lehms 
nur allmählid) jtattgefunden hat. In manchen Höhlen fehlen die Rolljteine ganz, 
ein deutlicher Beweis, daß der Lehm nur nad) und nad) durch Schnee= oder 
Schmelzwafjer eingeführt worden iſt. Es fehlt hier nämlich die große, portal: 
artige Mündung an der Thalwand; die Ablagerımgen haben hier durch die bis 
an die Oberfläche reihenben Klüfte und Fanalartigen Rinnen ihren Weg in die 
Höhle gefunden. Dieſe Zugänge waren weit genug, um außer dem einfidern- 
den Tagewafjer auch die Knochenreſte paſſiren zu lajjen. Einige Höhlen find 
bis zur Decke mit diefen Anſchwemmungen ausgefüllt, und hier fehlen natür- 
lich die Tropfiteingebilde, die von den Laien gemeinhin al3 große Wunderwerfe 
angeftaunt werden und abergläubijche Gemüther zu mancherlei kindiſchen Phan- 
tajtereien geführt haben. 

Im Hinblid auf das heutige Verhältniß in der Menge der wilden Thiere 
und der Menjchen erjcheinen jene gewaltigen Knochenanhäufungen in den Höhlen 
al3 ein wahres Räthſel, das aber feine natürliche Löfung in der Annahme findet, 
daß es damald mit der Herrichaft des Menſchen auf Erden jehr jchlecht beitellt 
war; nicht die Menjchen waren Herren der Schöpfung, jondern jene wilden Beitien, 
Auch stammen ja nicht alle Knochen in den Höhlen von Thieren her, die in denſelben 
oder deren nächjter Umgebung gelebt haben, ſondern durd die großen Fluten 
wurden dieſe Nejte von weither herbeigeführt und zuſammengeſchwemmt, bis 
fie in den Höhlen ihre letzte Nuhejtätte fanden. Eben jo wenig iſt es notb- 
wendig, daß dieje Thiere in den Fluten jelbjt ihren Untergang gefunden haben, 
fie konnten jchon lange vorher im Kampfe um das Dajein und mit den klima— 
tiichen Veränderungen allmählich erlegen fein, ihre Gräber wurden aber dur 
die großen Fluten wieder aufgewühlt und die Gebeine fortgeführt, bis fie end- 
lich in den Höhlen zur Ruhe famen. Hierfür jpricht der verjchiedenartige Zuftand, 
in dem wir den Knochen in den Höhlen begegnen. Einige jind jo mürbe, daß 
ſie an der Luft leicht zerbrödeln; andere dagegen nod) jo feit, als vührten jie 
von einem friichgefallenen Thiere her und wären erſt vor Kurzem an diejen 
Ort gefommen. Wir erkennen hieraus, daß die Knochen zu der Zeit, wo ſie 
in den Höhlen abgelagert wurden, ſich ſchon in verjchiedenen Stadien der Ver: 
witterung befinden mußten, wenn jchon nicht zu verfennen it, daß auch die 
Verwitterung in den Höhlen ſelbſt, je nad) der mehr oder weniger ſchützenden 
Umbüllung, in welche die Knochen gebettet, eine verjchiedene fein mußte. 

Die Knochen der diluvialen Thiere finden wir nicht allein in den Höhlen, 
jondern auch in Spalten der Kaltgebirge, die gleichfall$ durch Fluten ausgefüllt 
ind. Die Knochen find hier oft mit dem Geröll durd) ein jandjteinartiges oder 
falfige8 Bindemittel feſt zujammengefittet. Ein ſolches Gejtein nennt man 
Knochenbreccie. Solche Knochenbreccien fommen vorzugsweife häufig in den 
Küftenländern des Mittelländifchen Meere vor und zeigen in Bezug auf ihre 
Bildung und ihre Knochenreſte eine auffällige Uebereinftimmung. 
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Alter und Klaffifizirung der Höhlen. Aus der oben erwähnten geolo- 
giihen Vorausjegung, wonad die Höhlen als Ergebnifje nicht unterirdijcher 
Lagerjtörungen, jondern von oben her eindringender Kräfte zu betrachten jind, 
erhellt, da es hier ji blos um die knochenführenden Höhlen handelt, daß die 
am beiten erhaltenen, geräumigjten Höhlen auch die geologisch jüngsten fein 
müfjen, da bei den älteren die Wiederausfüllung oder Zerjtörung weiter fortichritt. 
Zugleich ergiebt jih, daß von den befannten Höhlen nicht alle in die ältejten 
Epochen zurückreichen, jondern nur ein Heiner Theil, jowie daß eine und die näm— 
liche Höhle lange unberehenbare Epochen hindurch benußt werden konnte, alſo 
die Spuren ſehr verjchiedener Kulturjtadien in ſich Schließen fann. Iſt doch die 
Victoriahöhle bei Settle in Yorkſhire offenbar noch im dritten Jahrhundert 
unjerer Zeitrechnung bewohnt gewejen! Dawkins jondert daher die Knochen— 
böhlen Europa’3 in drei Klaſſen: in die hiſtoriſche, die prähiftorifche und die 
pleiftocäne oder pojtpliocäne. Hiſtoriſche Höhlen find ihm jene, welche Gegen 
jtände aus der Metallzeit, prähiftorifche, die folche aus der vorhergehenden, und 
pleiftocäne jene, die Ueberreſte aus der allerältejten Periode enthalten. Das 
Bleiftocän, womit die Engländer mit Vorliebe die pojtpliocäne Zeit bezeichnen, ums 
faßt zugleich die Metamorphojen der für die folgenden Berioden grundlegenden 
Bedingungen und hat eine unmeßbar längere Dauer als diefe. Vergebens jucht 
man in den tieferen Alluviumjchichten nach menschlichen Spuren und denen der 
Hausthiere, während die Thiere der oberen Schichten, bis auf den Rieſenhirſch 
(Cervus megaceros), in der prähiftorischen Periode ſchon nicht mehr vorfommen, 
oder mindejtens nicht mehr im geographiichen Bereich ihrer pleiftocänen Erijtenz ; 
tie jind vorher ausgewandert, theilweije ausgejtorben. Auch die Veränderungen 
der phyiiichen Lebensumstände wirken von der pleiſtocänen, bis prähiſtoriſchen 
Periode großartig umgejtaltend. Die Konfiguration der Erdoberfläche, Wafjer: 
läufe, Höhen und Thäler find jpäter ganz andere al3 früher; der Zuſammen— 
bang Englands mit dem Kontinente, Jtaliend mit Afrika verſinkt im Meere, 
die Sahara jteigt empor, die atlantijche Küftenlinie jowie die des Mittelmeeres 
unterliegen den gewaltigjten Umgejtaltungen. Während in der früheiten Pleiſtocän— 
zeit feine Himatisch bedingte Scheidung der Thiergruppen feſtzuſtellen ijt, erjcheint 
jie nach den Glacialperioden, ohne daß dieſe doc) als ſcharfe Grenze zwischen 
zwei verjchiedenen Thiergruppen gelten fann; vielmehr waren die Höhlen vor 
und nach der Eiszeit Wohnjtätten der Thiere. Merkwürdig iſt indeß die That- 
jahe, daß im Allgemeinen die Höhlen oder Spalten feine Reſte von älteren 
al3 pleiftocänen Thieren enthalten. 

Die relative Alteröbejtimmung der einzelnen Höhlen jtößt noch auf mancherlei 
Schwierigkeiten und eine genaue Klaſſifikation derjelben, jo wünſchenswerth, ja 
nothiwendig fie wäre, ijt zur Zeit wol noch ganz unmöglid. Auf das aller: 
höchſte Altertum dürften nur jehr wenige Anſpruch erheben fünnen, wirklich 
pleijtocäne Höhlenfunde find demnad) eine große Seltenheit; weitaus die Mehrzahl 
gehört der jogenannten Renthierzeit an, d. h. einer Epoche, in welcher das Ren 
(Cervus tarandus) eine hochwichtige Rolle im Haushalte der Urmenjchen ges 
jpielt und die man allgemein für jünger eradhtet. Da aber das Ren in Mittel- 
europa aud) neben den pleiftocänen Pachydermen lebte, jo läßt ſich auf das Vor: 
fommen von Renthierfnochen eine Alterdunterfcheidung nicht mehr begründen. 
derner fennen wir eine Reihe von Höhlen — und darunter befinden ſich gerade 
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viele der allerwichtigiten — von unbejtimmbarem Alter, welche gewiſſermaßen 
zwiichen dem Pleiftocän und der darauf folgenden Periode zu ſtehen jcheinen; 
d. h. obwol sie feine Spur von Metallobjekten aufweiſen, jprechen doch andere 
Umstände gegen deren Einreihung unter die ältejten pleijtocänen Reſte. Boyd 
Dawfins, der mit gründlichiter Kritik zu Werfe geht, vechnet in dieje ziweifelhafte 
Kategorie die Höhlen von Paviland in England, von Engis bei Lüttich, Das 
Trou du Frontal, die Grabhöhle von Gendron an der Leſſe, die Gailenreuther 
Höhle in Franfen, die ob des dort gemachten Schädelfundes berühmte Neander- 
thalhöhle bei Düfjeldorf; unter den franzöftichen Höhlen, welche gewöhnlich alle 
für die „Renthierzeit“ in Anjpruch genommen werden, jene von Aurignac, das 
Felsdach von Bruniquel, die Höhle von Cro-Magnon bei Les Eyzies an den 
Ufern der Vezere in Perigord und von Lombrive im Departement Ariege, end- 
li) jene von Gavillon in der Nähe von Mentone (Baoufje-Roufje) und die um- 
zweifelhaft von Kannibalen bewohnt gewejene Grotta dei Colombi auf der Inſel 
Balmaria, welche den jüdlichen Theil des Buſens von Spezia begrenzt. Ebenſo 
ſchwer hält es, der Station von Solutre bei Macon eine beſtimmte Stelleanzumeiten. 

Ein wie großer Zeitraum verfloß num, jeit die Knochen und Scherben in 
den mtitteleuropäiichen Höhlen liegen? Eine ſolche abjolute Altersbejtimmung 
ijt natürlich) noch weniger möglich als die relative, obwol es Har ijt, daß dies 
die wichtigite Frage von allen ijt, ja gerade diejenige, um deventwillen haupt: 
ſächlich die Unterſuchung der Höhlen geführt wird. Dermalen gehen in diejem 
Bunfte die Anfichten noch weit aus einander. Prof. Osfar Fraas in Stuttgart 
ijt einer der hauptjäcdjlichiten Vertreter der Richtung, welche nicht mit Hundert: 
taujenden von Jahren um jich wirft, mit einem jchadenfrohen Seitenblide auf 
den Theologen, der dajteht und nur über 6000 Jahre disponiren kann. „Wir 
find der Meinung”, jagt dazu der jehr gewiegte Dr. Thomaſſen, dem ich 
völlig beipflichte, „daß, wo hunderttaufend Jahre mit Berechtigung gefordert 
werden, jie bewilligt werden müſſen, daß man aber, wo es nicht nöthig ijt, mit 
der Zeit geizig fein joll, jtatt mit Jahrtaufenden um fich zu werfen, als wären's 
Kirichlerne.*“ Drei bis vier Rahrtaufende, die hinter und liegen, find an ſich 
Ihon jchtwindelnde Größen, wenn man auf dem mühevollen Pfade der Forſchung 
ih durch jie Hindurcharbeiten jol. Bis jet hat es noch fein Naturforjcher 
vermocht, auch nur ein Jahrtauſend in der Art zu bewältigen, daß er die Ver: 
änderungen der Thier: und Pflanzenwelt nachzuweiſen im Stande wäre, weldıe 
von heute ab bis Karl dem Großen vor ſich gingen. Hinter diefer Zeit aber 
liegt abermals ein Jahrtaufend, die Zeit germaniſcher Künglingskraft, über 
welche die römischen Schriftiteller eben jo glänzende Zeugniffe ausjtellen, als 
jie dad Land der Barbaren nicht ſchauerlich und jchredlich genug hinstellen 
fünnen. Moräjte, Sümpfe, undurddringliche Wälder ift der jtete Refrain, den 
ihnen ficherlich nicht blo8 das Heimweh nad) den ſonnigen Gefilden Italiens 
eingab. Und das war jchon zu einer Zeit, da germanischer Fleiß den Acker 
baute und das Roß den germaniichen Reiter von Gau zu Gau trug, da Rinder 
und Schafherden gehütet wurden und norisches Eifen die Schwerter und Pflug: 
Icharen lieferte. In den Wäldern aber jagte zur jelbigen Zeit der Deutſche den 
Urochs und den Wijent, und lernte Cäſar das Rind kennen mit dem Geweih 
des Hirihes. Das feuchtere Klima, voll Wälder und Sümpfe, war damals noch 
für Niemand einladend zur Eroberung. Noch ein Jahrtaufend zurüd war es 
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wol noch gar Niemand möglich, in dem unwirthlichen Lande zwifchen den Alpen 
und dem Baltiihen Meere zu leben. 

Fraas bejtreitet nicht, daß manche Höhlen pleiftocän jeien und die darin 
gemachten Funde Zeugniß ablegen von der Exiſtenz des Menſchen während der 
legten Gletſcherperiode; er rückt aber die Eiszeit jelbjt in ganz geringe Entfernung 
von der Gegenwart und läßt, wie wir willen, die „Menthierzeit“ dieſſeit der 
Alpen fait bis auf das Ericheinen dev Römer in Germanien reichen. 


—' 
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Laſſen wir und demmad) nicht erſchrecken durd) das geologische Alter mancher 
Höhlen und verlieren wir nimmer aus dem Auge, daß wol erſt lange nad) ihrer 
Entſtehung die meiften Höhlen Wohnjtätten der Menjchen geworden fein mögen. 
Ich verzichte deshalb darauf, die Höhlen nad) ihrem Alter zu Hafjifiziren, und 
beichränfe mich, von Land zu Land fortichreitend, die wichtigiten unter ihnen nam— 
haft zu machen und die bedeutenditen Fundergebnifje aus denjelben zu verzeichnen. 

Die englifchen Höhlen. Unter den Höhlen, deren Inhalt auf die frühejte 
Eriftenz von Menfchen ſchließen läßt, it zunächit der Hyänenhorſt Wookey— 
Hole bei Wells in der Grafſchaft Somerjet zu erwähnen, am Südabhange der 
fühn aufjteigenden Mendipberge in der Nähe eines Heinen Weilers, der in 
einem Eleinen bewaldeten, von der Are durchjtrömten Thale liegt. An feinem 
oberen Ende geht dieſes Thal unmerklich in eine Schlucht über, welche plößlic) 
vor einer 25 m hohen, jenfrechten Felſenmauer abbricht, an der lange Bänder 
und Gewinde von Epheu hängen und in deren Spalten und Vertiefungen Farrn— 
fräuter, Brombeeren und Sprößlinge von Eichen mühjam einen Stüßpunft finden. 
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Ein enger Pfad, auf der Nordfeite der Schlucht durch den: Wald gehauen, ift 
der einzige Zugang zur Höhle. Im Berge führt ein ſchmaler Gang abwärts, 
bis man ji plöglich in einer großen und fat ganz mit Wafjer gefüllten Kammer 
befindet. Man geht über eine Felsleiſte, ganz überzogen mit einem Gitterwert 
von Stalagmiten, geſchmückt mit Kalkkryſtallen, die faſt wie Diamanten funfeln. 
Hinter diefem Punkte dehnt ſich die Kammer aus und ift mit Stalaktiten befegt, 
die der Hand des Menſchen nicht zugänglich find. Das Waſſer wird hier fo 
tief, daß man eine zweite Kammer, welche menschliche Gebeine enthält, nicht er: 
reichen fann, wenn man jich nicht, wie Parker und Budland, ein Flo baut. 
Al man vor 25 Jahren den Kanal zur Papiermühle grub, entdedte man 
beim Wegitechen der Erde Thierfnohen. Die Entdeckung erregte weiter fein 
Intereſſe, bis Boyd Dawfins und Williamjon 1859 Ausgrabungen veranftalteten, 
die bi$ 1868 mit großem Er: 
folge fortgejegt wurden. Cine 
Lanzenſpitze aus Feuerſtein und 
verichiedene andere Geräthe, 
theil3 aus Feuerſtein, theils 
aus Hornitein, ſowie eine Pieil- 
jpige aus Knochen lieferten den 
Beweis, daß die Höhle in der 
Vorzeit bewohnt geweſen iit. 
Später fand man eine große 
Menge von Holzfohlen umd 
viele Geräthe aus Feuerftein 
nit Ueberrejten von Rhinoze: 
rojjen, Hyänen und Pferden. 
Ron Hpänen benagte Schienbeine ans Woofey:Hole. Ein Rhinozerosknochen war 
theilweiſe verlohlt, worin ein 

unzweideutiges Zeichen liegt, daß er verbrannte, als noch Saft in ihm war. 
Noch viele andere verbrannte Knochen bezeichneten die Stellen, wo Feuer ge— 
brannt hatte und die Nahrung bereitet worden war. An einigen Stellen waren 
durch die Tropfſteinbildung die organiſchen Reſte, Steine und Erde, zu einer ſo 
harten Maſſe vereinigt, daß ſie mit Pulver zerſprengt werden mußte. An den 
Knochen konnte man deutlich bemerken, daß ſie von Hyänen benagt worden waren. 
Die Erhaltung der zarteren Theile, namentlich der Gelenke, bekundet, daß die 
Knochen nicht vom Wafjer hereingeipiilt, jondern von den Raubtbieren hereinge: 
jchleppt worden jind. Die Geräthe und Waffen aus Stein wurden unter der Schicht 
der Thierfnochen gefunden, woraus hervorgeht, daß der Menſch hier mit den 
Hyänen und mit den Thieren, von denen dieje ſich nährten, gleichzeitig gelebt hat. 
Die in diefer Höhle gefammelten Knochen und Werkzeuge, zwiſchen drei: 

oder viertaufend an Zahl, gewähren ein lebhaftes Bild des thieriichen Lebens 
diefer Gegend ih der Urzeit. Folgende Gejchöpfe des Thierreiches waren hier 
vertreten: der Menſch, die Höhlenhyäne, der Höhlentiger, der Höhlenbär, der 
nordamerikaniſche graue Bär, der braune Bär, der Wolf, der Fuchs, der Dachs, 
das Mammuth, zwei Ahinozerosarten, das Pferd, der große Ur, der Büffel, der 
irische Rieſenhirſch, das Nenthier und der Lemming. An den Knochen der 
größten Thiere, namentlich) des riefigen Ur, bemerkte man Brüche, die nit von 
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Biſſen entitanden jein fünnen. Sie belehren über die Weife, auf die jo mächtige 
Geſchöpfe überwunden wurden. Die Hyänen und Wölfe jagen noch heute in 
Rudeln und treiben ihre Beute einem Abgrunde zu. Die Wookeyſchlucht iſt für 
dieſe Jagdmethode vortrefflich geeignet, denn jedes Thier, das von oben in ſie 
hinumterjtürzt, muß feinen Tod finden. Es it deshalb wahrſcheinlich, daß die 
Hyänen auf dieje Weije gejagt haben. Die Löwen und Bären mußten auf irgend 
eine Art fampfunfähig geworden jein, che jich die Hyänen an jie wagen durften. 

Von Zeit zu Zeit erichien auf diefem Schauplage der Hyänenjagden der 
Menſch, ein elender Wilder, mit einem Speer bewaffnet und mit Fellen gegen 
die Kälte geſchützt. Zuweilen nahm er von der Höhle Bejig und vertrieb die Hyänen. 
Am Eingange zündete er ein Feuer an, um feine Nahrung zu bereiten und die 
wilden Thiere zu vericheuchen. Dann entfernte er ſich wieder und die Hyänen 
fehrten in ihre alte Wohnung zurück. 





Feuerſteingeräthe aus Wookey-Hole. 


In den Mendipbergen giebt es noch verſchiedene Höhlen ähnlicher Art. 
Auf der Nordſeite des Gebirges wurde 1864 eine Höhle unterſucht, die ein 
Schatzgräber entdeckt und durch Beſeitigung der Stalaktiten, die hinter dem Ein— 
gange eine Art Barrikade bildeten, zugänglich gemacht hatte. In einem Winkel 
fand man mehrere menſchliche Gerippe, die an den Theilen, auf welche Waſſer 
herabtröpfelte, mit Stalagmiten überzogen waren. Es kann keinem Zweifel unter— 
liegen, daß die Höhle in der Vorzeit als Begräbnißplatz benutzt worden iſt. 
Wann dies der Fall geweſen, hätte ſich vielleicht durch eine Prüfung der Ueber— 
reſte feſtſtellen laſſen; leider aber konnte dieſe nicht erfolgen, da die Schädel und 
Serippe aus der Sammlung, für die jie erworben waren, verſchwunden jind. 

Die größte aller Höhlen im Mendipgebirge iſt die Ziegenfirhenhöhle 
an der öftlichen Seite der Schlucht, etwa 40 m über der Sohle devielben. 
Iſt man auf allen Bieren durch einen ſchmalen und ziemlich jteil zur Tiefe führen- 
den Gang gekrochen, jo befindet man jich plöglic in einer Stalaktitenfammer 
von beträdtlicher Höhe und Größe, deren Boden in einem Winkel von 30° ge: 
neigt ist. Neben einem mächtigen Stalaktiten in Form einer Tonne öffnet ic) 
ein ſenkrechtes Loch und mündet in einen horizontalen Gang, in dem man mit 
Bequemlichkeit gehen kann. Aus diefem gelangt man durch eine Reihe von 
Kammern und anderen Gängen an einen Fluß, wahrſcheinlich denjelben, welcher 
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weiter oben an dem höchiten Punkte dev Schlucht verichtwindet. Won diejer Höble 
geht in der Nachbarichaft die Sage, daß fie mit der Woofeyhöhle im Zuſammen— 
hange jtehe, und hat man bis jeßt in ihr mur einen Knochen vom Höhlenbären 
gefunden und einen bearbeiteten Feueritein,, genau in der Form, welche die 
auftraliichen Wilden ihren Speeripigen geben. 

Andere Höhlen in diefem Gebirge jind in jpäterer Zeit von Menjchen be: 
wohnt worden, wie 3. B. die Whitcombehöhle, zu deren Entdedung eine 
Fuchsjagd führte. Sie geht wagerecht in den Berg hinein und gehört daher zu 
denjenigen Höhlen, bei denen man mit der Annahme, daß fie von n Menſchen umd 
wilden Thieren bewohnt worden find, jelten jehlgreifen wird. Die Lage macht 
dieſe Höhle zu einem ausgezeichneten Verſteck, denn während ſie einen weiten 
Ueberblick iiber die Schlucht gewährt, iſt ſie ſowol von oben wie von unten un— 
ſichtbar und läßt ſich leicht vertheidigen. 

An ſonſtigen ähnlichen Höhlen Englands ſind noch zu nennen: der Hyänen— 
horſt bei Kirkdale im Pickeringthale; die Traumhöhle (Dream-cave) und die 
von Balleye bei Wirksworth, jene von Doveholes bei Chaple-en-le-Frith und 
die von Hartle Dale bei Caſtleton in Derbyſhire; die knochenhaltigen Höhlen 
und Spalten bei Cefn unweit St. Aſaph in dem Kohlenkalk, der den ſüdlichen 
Abhang des Elwydthales, dann die Höhle von Blas Heaton, alle in Nordiwales; 
die Erawleyrodshöhle an der Orwichbai nebjt anderen in Südwales, bejonders 
in, den Örafichaften Glamorgan und Gaermartben, endlid) noch viele weniger 
berühmte in Pembrofe-, Monmouthe, Glouceſter- und Somerſetſhire, welche 
von Boyd Dawfins alle bejchrieben werden. 

In der im Jahre 1822 beim Graben eines Bleiganges entdedten Traum: 
höhle geriethen die Bergleute in einen mit rother Erde und Steinen gefüllten 
Hohlraum. In der Erde fand ſich ein faſt vollitändiges Nashornjfelet ſowie Nnochen 
vom Pferd, Nenthier u. a. Nachdem. eine große Menge Erde fortgeſchafft war, 
begann der Boden bei J (j. S. 363) zu finfen, und ſchließlich fand man hier einen 
ſenkrechten Schacht, der die Höhle mit der Oberfläche in Berbindung jegte. In diejen 
waren die Thiere hinabgejtürzt. Den englischen Höhlen obenan jteht die ſeit undenk— 
lichen Zeiten befannte Kenthöhle (Kent’s hole) in der Nähe der anmuthigen 
Villenſtadt Torquay (bei Plymouth), wo in unberührten Schichten Feuerſtein— 
geräthe vergejellichaftet mit Nejten von ausgejtorbenen Thieren jich vorfanden 
und auch die riefigen Jäbelartigen Zähne jenes Nagenthieres, dem Owen den Namen 
Machaerodus latidens gegeben, Zähne, die man weder vorher noch nachher je 
in einer andern Höhle Englands gefunden hat. Die Höhle liegt im devoniſchen 
Kalkſtein und beiteht aus einer Anzahl unregelmäßig geitalteter Galerien und 
fuppelförmig gewölbter Ruinen von ganz ähnlicher Form und Anordnung wie 
bei den Höhlen im devonijchen Kalke Weitfalens und des Harzes. Schon früher 
hatte man hier neben den Reiten der großen vorweltlihen Thiere auch die 
Spuren der früheiten menjchlichen Thätigfeit gefunden, jo daß ſich die Ver: 
jammlung der britiichen Naturforjcher veranlaft jah, eine planmäßige wijjen- 
ihaftlihe Ausbeutung des noch übrigen Inhalte der Höhle anzuordnen und 
dieje dem Paläontologen W. Pengelly zu übertragen. Diejer widmet jich der 
ihm zugefallenen Aufgabe mit dem größten Eifer und der umfichtigiten Sorg- 
jalt. Schon ſeit Kahren wandert er Tag für Tag nad) der von feiner Wohnung 
31/, km entfernten Höhle, um den Fortgang der Arbeiten zu beobachten und 
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die Ausbeute des Tages in Empfang zu nehmen. Nur zivei Arbeiter find hier 
bejchäftigt — aber das ganze Jahr hindurch. Man vermeidet abjichtlid) eine 
rafchere Ausräumung der Höhle, um alle Funde mit der größten Sorgfalt 
regijtriren zu fünnen. Jedes Knochenbruchitüc und jedes Scherbenfragment wird 
gefammelt und aufbewahrt. Alljährlich eritattet Pengelly einen Bericht an die 
Verjammlung der britifchen Naturforicher über den Fortgang der Arbeiten und 
die Ausbeute des Jahres. Man hat darin eine bedeutende Anzahl vorweltlicher 
Thiere bis auf das Ken herab in mehr oder minder volltommenen Reiten nad): 
gewiejen. Wie in Frankreich und Weſtfalen find dieje Reſte in drei verjchiedene 
Niveaus vertheilt, die drei verjchiedenen Zeiten entiprechen, und in allen dreien 
haben ſich menjchliche Knochen oder von Menjchenhand herrührende Geräthe 
und Waffen gefunden. Die Feuerſteingeräthe beitehen in drei verjchiedenen Typen: 
lanzettförmigen, ovalen mit einer jorgfältig zugehauenen Schnittfante, und Spänen. 








Hammecritein. 


Außerdem hat man einige Geräthe von derjelben Gejtalt, wie fie in den Kies— 
lagern vorkommen, gefunden, im Umriß etwa dreiedig, mit einer don einer 
jtumpfen Baſis aus, die wahricheinlich in der Hand gehalten werden follte, ſich 
verjüngenden Spige. Auch einige Gegenjtände aus Knochen und Geweih fan- 
den jich, darunter ein Pfriem, eine Nähnadel mit einem jo weiten Dehr, daß 
man einen dünnen Bindfaden Hindurchziehen fonnte, und drei Harpunenpißen, 
von denen eine an beiden Seiten Widerhafen trägt. Ferner wurde ein rumdes 
Geröll von grobem rothen Sanditein gefunden, das offenbar als Hammer ge: 
braucht war und von dem Klopfen eine Gejtalt etwa wie ein Käſe erhalten hatte. 
Alle dieſe Gegenſtände bringen die Bewohner der Kenthöhle in Beziehung mit 
denen aus den ſüdfranzöſiſchen Höhlen, die wir nächſtens zu betrachten haben 
werden. Uebrigens muß die Kenthöhle noch in der Metallzeit bewohnt geweſen 
ſein, denn Eiſen, auch Bronzegegenſtände fanden ſich, ferner wurden unter einem 
wahrſcheinlich von der Decke herabgeſtürzten Felsblock irdenes Geſchirr, Holzkohlen, 
menſchliche Zähne und Beine, Steingeräthe, Kupferſchmuck und Zinngußſachen, 
ſammt zwei plattgequetſchten Kuchen von metalliſchem Kupfer, ſowie zwei Todten- 
urnen hervorgezogen. Da ſich darunter auch Knochen des keltiſchen kurzgehörnten 
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indes (Bos longifrons) finden, welches fein höheres Altertfum beanſpruchen 
fann al3 die modernen Alluvionen und Torfbildungen, jo gehören jene Neite 
der oberſten Kulturſchicht wol in diejelbe Zeit wie die jüngeren Pfahlbauten. 

Ob nun unter den Hirichreiten aus dev Kenthöhle einige dem Ren ge 
hören, jteht noch nicht feſt, ijt aber jehr wahricheinlich, weil die Brirhamhöhle 
dicht dabei gelegen iſt und für dieſe wie für Woofeyhole die Reſte von Ren: 
thieren neben Pfeiljpigen und anderen Geräthen aus Feuerjtein nachgewieſen 
find. Auf der Halbinjel Gaver hat Falconer die Nejte von gegen taujend 
birjchartigen Thieren entdeckt, doc ſchwankt er, ob fie dem Renthier oder zwei 
bejonderen Hiricharten angehören. Wie in Frankreich, jo fand man aud) in 
England die Nenthierrejte meistens in Höhlen, fonjt aber auch in Mooren und 
in den Anſchwemmungen der Flußthäler, jo im Thal der Ouſe und des Avon 
mit Geräthen aus Feuerſtein. 

Auch Irland und Schottland haben Fundorte von Nenthierreften aufzu: 
weiſen. Im jchottiichen Blocklehm jtieß man in einer Tiefe von 6m auf Ren— 
thierreite und Mammuthzähne. Lyell äußert bei diefer Gelegenheit: „Da die 
genannten Thiere Zeitgenofjen de8 Menjchen waren, jo mag der Schluß der 
ihottijchen Eisperiode mit einem Vorhandenjein dejjelben in einem mildern 
Klima im Gebiete der Themſe, Somme und Seine zufammengefallen fein.“ 

Die 1823 von Buckland unterjuchte Ziegenhöhle (Goat’s Hole) bei Pavi— 
land in Ölamorganfhire liefert ein Beifpiel, wo eine Bejtattung in einer vor: 
her beitehenden Ablagerung pleiftocänen Alters jtattgefunden hat. Der Boden 
der Höhle bejtand aus rothem Lehm, welcher Neberreite vom wollhaarigen Nashorn, 
von Hyänen, Höhlenbären und dem Mammuth enthielt. Nahe bei einem nod) mit 
Stoßzähnen verjehenen Schädel des letztgenannten Thieres fand ſich ein menid- 
liches Skelet und im Boden lagen Kohlenſtücke, ein Heiner behauener Feueritein 
und Mujchelichalen von der benachbarten Küfte. Die Auffindung von Schals 
fuochen, welche bis jet in feiner pleiltocänen Ablagerung getroffen wurden, 
unter den Nejten von Mammuth, Bär und anderen Thieren beweifen, dat das 
Grab nicht pleiftocänen Alters, jondern jünger iſt als die Schicht mit Leber: 
reiten von ausgejtorbenen Säugethieren. 

Die Spärlichfeit der Höhlenfunde aus der Metallzeit zeigt, daß die Höhlen 
damals nicht mehr die eigentlichen Wohnungen der Menjchen geweſen find. Da: 
gegen find fie fait in allen Theilen Europa's noch als Zufluchts- und Begräbniß— 
jtätten gebraucht worden. In England gilt dies namentlich von den Höhlen bei 
Perthi-Chwaren, einem Landgute hod) oben in den Bergen von Wales in 
Denbighihire, und jenen in der Umgebung von Cefn unweit St. Aſaph. Die 
Unterjuchung derjelben ergab die Thatjache, daß das Volk, das jeine Todten in 
Höhlen begraben hatte, zu demjelben Zwecke auch aus Stein zuſammengeſetzte 
Kammergräber benußt hat. Die Schädel und die Beinknochen in beiden find 
identisch und in den Gräbern ſowie in den Höhlen find die Leichen in fauernder 
Stellung beigejeßt. Dieje alte Raſſe muß, wie aus den Ueberreiten hervorgeht, 
mehr von ihren Herden als von der Jagd gelebt haben, denn ihr Hauptnahrung® 
mittel waren die Hausziege, das Shorthornrind (Bos longifrons), das Pferd 
und der Hund. Neben Feuerjteinjpänen findet man als Ueberrejte jener Menſchen 
polirte Gelte, Topficherben, menſchliche Sfelete und platyenemifhe Kochen. — 
Für die Urgeihichte von einer gewifjen Bedeutung jind auch einige Höhlen, 
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die neuerdings in Herefordſhire entdeckt wurden. Wie die Höhlen bei Kirkdale 
in Yorkſhire, die Dream Cave bei Birksworth in Derbyſhire und die Kent— 
höhle gehören ſie dem Kohlenkalkſtein an und bilden darin einen zuſammen— 
hängenden Zug von etwa 20 größeren und fleineren Weitungen am Ufer des 
Wyefluſſes. Sie liegen zwilchen den Städten Roß und Monmouth, 8 km 
oberhalb des leßteren, in einer Partie von pittoresten Kalkfelien, welche Cymon's 
Yat Heißt. Der Grundeigenthümer jcheint fie ſchon jeit einiger Zeit zu fennen 
und bedeutende Mengen von Knochen zum Düngen jeines Feldes aus ihnen ent: 
nommen zu haben. Bis jebt jind erjt drei näher befannt, und es wurde nur 
eine von ihnen 1874 von Prof. Carpenter und den Herren Hajtings und 
Symonds wiſſenſchaftlich unterjucht. Hierbei fanden ſich unter den von der 
Decke herabgefallenen Gejteinstrümmern zunächſt zwei menſchliche Stelete, zus 
glei mit Münzen und Schmudgegenjtänden, welche der römiſch-keltiſchen Zeit 
angehören. Nachdem dann eine dünne Schicht Dammerde weggeräumt war, 
jtieß man auf eine mächtige und feite Tropfiteindede, die nur durch Sprengen 
mit Bulver bejeitigt werden fonnte, und unter ihr auf eine bituminöfe Erdlage, 
welhe nur Knochen des noch lebenden Bären Ursus arctos enthielt. Darauf 
folgte eine zweite Dede von Stalagmit, 0,60 m did, und unter diejer kam end— 
ih eine Schicht zum Vorjchein, die nur Knochen ausgejtorbener Thiere, und 
jwar in großer Menge, enthielt. Darunter befinden ſich Reſte von Elephas 
primigenius, Rhinoceros tichorhinus, Ursus spelaeus, Felis spelaea, jedod) 
in größter Menge von Hyaena spelaea, welche in Rudeln dieje Höhle bewohnt 
und einen großen Theil der anderen Thierfnochen hineingejchleppt zu haben 
iheint. Man fteht hier mit einer jeltenen Deutlichkeit die Perioden der Hyäne, 
des Bären und des Menjchen von einander gejchieden. 

Sehr merkwürdig ijt die von Joſef Jackſon unweit Settle in Yorkſhire 
am Krönungstage der Königin Victoria 1838 entdedte Höhle, welche daher den 
Namen Victoriaböhle erhalten hat. Die darin gemachten Funde reichen bis 
tief in die geichichtliche Zeit herein, gehen aber andererjeit3 auch in ein hohes 
Alterthum, in die vormetalliihe Epoche zurüd. Dawkins hat verjucht, das Alter 
der Schicht zu berechnen, welche die Gegenſtände diejer legten Kategorie enthält, 
und gefunden, daß die Höhle vor etwa 4800 oder 5000 Jahren zuerit von 
Menihen bewohnt gewejen jein dürfte; er beeilt ſich aber hinzuzufügen, daß 
dieſer Verſuch, einen Zeitpunkt zu beitimmen, feinen Anjprud auf wiljenjchaft- 
lie Genauigfeit erhebt. Immerhin läßt ſich aud) daraus wieder erfennen, daß 
die vorgeichichtliche Vergangenheit nicht mit fabelhaft hohen Ziffern zu berechnen iſt. 

Die beigifchen Höhlen. Treten wir von England auf den europäischen 
Kontinent, jo jtoßen wir gleich in Belgien auf ein weites, für die Urgefchichte 
überaus wichtiges Gebiet, in welchem eine große Zahl von Höhlen befunden, 
daß es in der älteiten Zeit von Menfchen bewohnt worden it. Schmer— 
ling hat deren mehr denn 40 in den Thälern der Maas und deren Zuflüfen, 
in der Provinz Lüttich), unterfucht. In den meijten diefer Höhlen wurden die 
Nnohen vom Mammuth, Ahinozeros, Höhlenbären und der Höhlenhyäne zer— 
jtreut gefunden, untermijcht mit den Knochen verichiedener Thierarten, die noch 
heute feben, wie Wolf, Eber, Reh, Igel u. ſ. w. Mehrere enthalten aud) 
Menſchenknochen, die aber eben jo zerjtreut und abgenußt find wie die Thier- 
tnochen, und hieraus fann man jchließen, daß dieſe Neite durch Wafjerläufe 
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herbeigeführt worden find, zumal die Menſchenknochen in allen Lagen und Höhlen, 
bald unter, bald über den Thierfnochen vorlommen. Benagte Knochen und Er- 
fremente der fojlilen Thiere kommen nicht in allen Höhlen vor — ein weiterer 
Beweis, daß diefe Höhlen nicht den wilden Thieren als Wohnungen und Zu: 
fluchtöitätten gedient haben. Allerdings findet man hier und da Knochen, die 
zu einem und demfelben Skelete gehören, volllommen erhalten und in ihrer na- 
türlichen Lage neben einander, aber dies deutet keineswegs darauf hin, daß das 
Thier an Ort und Stelle verendet ijt, denn nirgends hat man ein vollitändiges 
Skelet entdeden können, nicht einmal von den kleineren Thieren. 

Der dänische Naturforiher Steenjtrup hat ſich die Aufgabe geitellt, in 
den Menagerien die Art und Weiſe zu jtudiren, wie die wilden Thiere die 
Knochen zermalmen. Er hat gefunden, daß an diefen Knochen die Zähne eines 
jeden Thieres leicht zu erkennen find, umd wie aud) jedes derjelben gewiſſe 
\inochen oder Theile derjelben vorzieht, ſei es, daß es hierbei dem Geichmad 
folgt oder durch die bejondere Einrichtung feiner Naumerkzeuge dazu gezwungen 
it. Infolge diefer Studien hat denn auch Steenjtrup 
an den Sinochen, die Schmerling in den belgifchen Höhlen 
gefammelt hat, Stück für Stüd nachgewiejen, ob ſie 
von den Höhlenbären oder Hyänen angenagt umd zer: 
biffen find. Die großen Naubthiere haben ihre Beute 
in die Höhlen geichleppt, um fie in Muße zu verzehren 
oder bis auf gelegenere Zeit zu verſtecken. Ebenjo haben 
jie ji) dahin zurücgezogen, wenn ihnen Gefahr drohte, 
oder um ich gegen heftige Wetter zu jchüßen. Manche 
ind dann hier dem Hunger oder der Krankheit erlegen, 
oder ſie find durch das Herabitürzen von Felsitüden 
erichlagen oder nach harten Kämpfen durch Menjchen, 
die gleichfalls hier eine Zuflucht juchten, bejiegt worden. 
Erſt jpäter ilt dann das Waſſer in die Höhlen einge 
Oberer Bacenzahn eines Auer: brochen und hat die Kinochen der Sieger und Beltegten, 

ochſen. derer, die verſpeiſt worden ſind, mit denen, die ſie ver— 
ſpeiſt haben, unter einander geworfen, mit Schlamm bedeckt und die Kieſel 
darunter gemiſcht. Als ſich das Waſſer wieder verlaufen, hat die ſtille Arbeit 
der Jahrhunderte begonnen, die Bildung der Stalagmiten, welche die meiſten 
diefer Ablagerungen bededen und ihre Erhaltung bis zu unjeren Tagen veran: 
laßt haben. In fait allen Höhlen hat Schmerling Steinwerkzeuge gejammelt 
in Form von Merten oder Mejjern (Steinfplittern), und zwar unter Umjtänden, 
die deutlich dafür ſprechen, daß fie derjelben Zeit angehören wie die Knochen 
der längſt ausgejtorbenen Thiere. Die Provinz Namur enthält ebenfall$ eine 
große Anzahl von Grotten und Höhlen, und darunter die größte, die Belgien 
aufzumeifen hat, die rotte von Han. Auch dieje Höhlen haben jeit 1864 ihren 
Schmerling gefunden in einem jungen Geologen, dem Dr. E. Dupont in 
Dinantsfur-Meufe, der bereit3 auf Kojten des Staates mehr als 30 Höhlen im 
Thal der Maas umd der Leſſe, die ſich jogar auf eine Strede ganz in den Kalt: 
höhlen verliert, unterſucht hat. Diejer gründliche Kenner hält dieje Höhlen für 
Löcher, die vor der Quaternärzeit von Mineral: und Thermalquellen im Geſtein 
gebildet wurden und dann während der Quaternärepoche, in welche die Ausgrabung 
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der Thäler durch Flüſſe fällt, mit deren Ablagerungen theilweije gefüllt wurden, 
jo weit wenigitens die jtet3 tiefer ſinkende Flußarbeit dies zufieß. In den unteren 
Schichten finden ſich Rejte von Säugethieren und Steinwerkzeuge. Viele diejer 
Höhlen jind aud) in jpäterer Zeit bewohnt worden; die Beweije dafür findet 
man in den oberen Schichten, die ſich im Laufe der hiltoriichen Zeit aus dem 
Staube und aus Vermwitterungsproduften verjchiedener Art gebildet haben. In 
diefen ſchwärzlich gefärbten Schichten begegnet man Beweisſtücken mancherlei Art, 
die für die Anmwejenheit des Menjchen in den verjchiedenen hiſtoriſchen Epochen, 
von der Gegenwart bis an die Örenzen der Tradition, ein beredtes Zeugniß ablegen. 








Solde Nachmweije find: Münzen aus den lebten Jahrhunderten, Thon: 
geräthe, die den Charakter des Mittelalterd an ſich tragen, römische Münzen, 
Löffel aus Bronze, Scherben von Thongefchirren und Glas aus jener Zeit, 
galliiche Rejte, wie Perlen aus Thon u. ſ. w. Mit diefer Schicht endet die 
hiftorische Zeit und wir treten ein in die vorgejchichtliche Zeit, deren Schleier 
durch weitere Nachgrabungen gelichtet wurden. Durch diefe Ueberlagerung von 
Thierknochen auf Produkte menschlicher Thätigkeit aus den verſchiedenſten Perioden 
iſt es natürlich, daß eine Vermengung durch einfließende Wafjer, durch jpätere 
Umgrabungen u. dgl. jehr oft jtattfinden konnte, umd es find deshalb die ſtrengen 
Sceidungen der einzelnen Berioden von einander und die Zuweifung der Fund- 
objefte zu der einen oder andern Kategorie ziemlich willfürlic). 

In mehrfacher Beziehung hervorragend wichtig ijt unter dieſen belgischen 
Höhlen dad Trou des Ehaleur im Thale der Leſſe, in welchem man ob 
der Fülle der erhaltenen Rejte ein feine Pompeji der Nenthierzeit begrüßen 
darf. In der Nähe eined gewaltigen Kalkiteinfeljens öffnet fich die Höhle 18 m 
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über dem heutigen Wajjeripiegel mit breitem Thor und iſt geräumig und hell 
im Innern; dort jtieß man auf eme „Kulturſchicht“, die aus Maſſen von 
Thiernohen und menschlichen Geräthen bejtand und ſowol nad oben wie 
nach unten — was überaus jelten und jehr wichtig — jcharf abgegrenzt iſt. 
Am Eingange diefer Höhle lag die Feuerjtelle der Bewohner; hier war ein 
beträchtliher Raum mit Ajche und Kohlen, mit Sand, Thon, Knochen umd 
Steingeräthen, weldhe die Wirkungen des Feuers aufwiejen, bededt, und rings 
um diejen Herd lagen Steinplatten und Kieſel jammt unzähligen Knochen— 
jtücfen und Steingeräthen; ein Wiürfelbein vom Mammuth lag daneben auf 
einer Steinplatte. Mehr oder weniger dicht war der ganze Boden der Höhle 
mit Knochen und Geräthen und deren Bruchitücden befäet, jo zwar, daß an 
seuerjteingeräthen und an Splittern allein gegen 30,000 aufgelejen wurden; 
und es gab die Thatjache, daß unter diefen eine Maſſe beim Schlagen mil; 
rathener Stücke, ferner die Kerne, welche beim Schlagen der Beile und Meſſer 
von den Knollen des Rohmaterials übrig geblieben, und daß aud) viele Stüde 
vorhanden waren, welche die natürliche Verwitterungskruſte des Feuerſteins 
trugen, einen neuen Beweis an die Hand, daß die Höhlen dauernde Wohn: 
jtätten, nicht blos vorübergehende Schutz- oder Ruheplätze geweſen find. Dieſe 
Höhle von Chaleur hat die größte Anzahl der einfachen Schmudjachen ge: 
liefert, welche für das unvermittelt vom Nothwendigen zum Ueberflüſſigen 
überjpringende Wejen der Naturvölfer noch heute jo charakteriftiich Tind. Der 
Nöthel, der zur Tätowirung benußt worden fein dürfte, die durchbohrten 
Zähne und Schnedenhäufer, die Elfenbeinjtüde und veilchenblauen Flußſpathe 
jind hier häufig geweſen; bier ijt auch der ſonſt jo leicht zerjeßte Pyrit mit 
unverfennbaren Anzeichen, daß er zum Feuerjchlagen benußt wurde, hier jind 
die Schwanzwirbel des Pferdes jo vereinzelt und häufig gefunden worden, 
daß fein Zweifel an irgend einer Verwendung des Roßſchweifes durch die 
Bewohner, die jonjt nur die Köpfe und Gliedmaßen ihrer Beute in die Höhle 
zu jchleppen pflegten, übrig bleibt; bier iſt auch das foſſile Holz umd find 
die Tropfiteinbruchjtüde, die aus anderen Höhlen ſtammen, gefunden worden 
— Beides wol Zeugnifje, daß die Bewohner mitten unter den Mühjeligfeiten 
des Lebens ſich doch eine Freude an jeltfamen Dingen bewahrt hatten, wie 
ſie auch unter den heutigen Naturvölfern nicht fehlt. 

Andere Höhlen, im gleichen Thale aufgededt, ergänzen die Nachweiie, 
welche aus der von Chaleur gewonnen wurden, in verichiedenen Richtungen 
und Dürfen, da ihre Refte im Ganzen und Großen von gleiher Kulturſtufe 
zu ſtammen jcheinen, einjtweilen wol als Gejammtbild betrachtet werden, wenn 
auch ſich noch Fein unmittelbarer Beweis für ihre Zuſammengehörigkeit nad) 
Beit und Stamm aufzeigen läßt. So liegen bei Furfooz fieben Höhlen, dar: 
unter drei wichtige yundftätten, von denen eine, da8 Trou des Nutons eine 
wirkliche Höhle, die beiden andern aber, da8 Trou du Frontal und Trou 
Rojette, mehr nur durch Vorſprünge überdachte Fel3löcher darftellen. Dupont, 
weldher mit van Beneden dieje Höhlen unterjuchte, faßt fie als: 6(léments 
d’un village mongoloide zujammen, und Fri Nagel bemerkt dazu, daß in 
der That, wenn irgend eine Kombination hier berechtigt it, es die ei, daß 
wenigitens eine der Wohnjtätten, al3 welche da8 Trou des Nutons und ein be 
nachbartes Felsloch ſich daritellen, mit der Begräbnißftätte, die im Trou du 
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Frontal aufgededt wurde, näher zujammenhängt, daß man dort den Wohnort 
der Lebenden, hier ihre Gruft vor jich habe. Die beiden Wohnftätten jind im 
Aeußern jehr verjchieden, umjchliegen aber im Wejentlichen diejelben Reite. 
Das Trou des Nutond ift eine weit geöffnete, helle Höhle von 25 m Länge 
und auf jeinem Grunde ruhen die in belgiichen Höhlen jehr regelmäßig wieder: 
fehrenden Schichten des den eigentlichen Höhlenboden zunächſt bededenden dichten 
rothen Thons, der für Quellenabjat gehalten wird; über ihn eine vom Fluß 
eingejchwenmte Lage, dann Tropfitein und über diefem endlich der gelbliche 
Lehm mit den Reiten der Thiere (Ren, Pferd, Gemſe u. dgl.) und des Menichen. 
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Durchſchnitt durch das Trou du Frontal. 


Auf der Oberfläche fanden jih polirte Steingeräthe jowie einige römische umd 
fränkiſche Alterthümer, ja jelbjt noch modernere Stücke. Da der Reichthum 
dieſer Höhle an Fundſtücken nicht ſo groß war, als man nach ihrer Beziehung 
zum nahen Trou du Frontal vermuthet hatte, ſuchte man nach ferneren Wohn— 
ſtätten und fand deren in der That eine unter einem Felſen, der ganz in der 
Nähe breit in die Leſſe vorſpringt; unter ſteinigem Boden enthob man hier 
der Erde Pferde- und Renthierknochen ſowie Feuerſteinwaffen, und es ergab 
ſich, daß dieſe Dinge mit den aus dem Trou des Nutons gewonnenen Reſten 
auf das Erwünſchteſte übereinſtimmten. 

Ganz anders war aber das Ergebniß der Aufdeckung des Trou du 
Frontal. Zunächſt fand man vor dem Eingange des Loches eine Dolomit— 
platte, welche nach Größe und Lage mit großer Wahrſcheinlichkeit als ein frü— 
herer Verſchluß des tieferen Theiles zu betrachten war; ſie war gegen außen 
umgeſtürzt und von Lehm bedeckt. Weiter gegen den Eingang hin war offenbar 
eine Feuerſtelle, ähnlich der im Trou des Chaleux, geweſen, und um und in der— 
ſelben lagen zahlreiche Steingeräthe und zerbrochene Thierknochen, die beide in 
Herkunft und Beichaffenheit mit den Reiten der beiden eben genannten Höhlen 
harmonirten. Aber in dem hinterſten Theile des Loches, der 1,2 m breit, 1m 
hoch und 2 m tief ift, lag ein Haufen von Knochen, der als von 16 Menjchen 
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verjchiedenen Alters (darunter 5 Kinder) herrührend erfannt wurde; ihn um: 
gaben Schmuckſachen und Geräthe, weldhe offenbar zu dem Bejten gehörten, was 
die Lebenden benußten, jo etwa 20 Feueriteingeräthe, die unter den 12—1500 
in den benachbarten Wohnjtätten gefundenen ſich durch Stoff und Bearbeitung 
auszeichnen, foſſile Schnedenhäufer von befonderer Größe und zierlicher Geitalt, 
durhbohrte Flußſpathkryſtalle, zwei Sanditeinplatten mit theils undeutbaren, 
theil8 als Thiergeſtalten zu erfennenden Einrigungen, endlich die Bruchſtücke 
einer Urne, welche jo weit zufammengejeßt werden fonnten, daß fie als der im 
Trou des Chaleux gefundenen gleichend zu erfennen war. 

Nah all diefen Funden hat man hier wol eine Begräbnißjitätte vor ſich; 
da diejelbe aber augenscheinlich nachträglichen Bejuchen von Thieren oder Men: 
ichen ausgejeßt gewejen, ließ fidy über die Art der Beiſetzung der Yeichname 
nichts weiter fejtitellen, als daß fie nicht in der Hoditellung ſtattgefunden hatte; 
um nämlich jo viele Leichen in diejfem engen Raum unterzubringen, mußte man 
jie nothwendig auf einander jhichten. 

Das unfern von dem Trou du Frontal in die gleiche Felswand gehöhlte 
Trou Rojette enthielt vier volljtändige und dazu in ganz natürlicher Yage er: 
haltene Skelete, die ſowol durch ihre Eigenthümlichkeiten, als aud) durch die 
Nenthier: und Biberrejte und einige Topfbruchſtücke von der bereits bekannten 
urjprünglichiten ungebrannten Gattung, welche fie begleiten, jid) als Reſte der 
jogenannten Renthierzeit erweiſen; es ijt nicht Far, wie fie bierhergefommen 
jind, aber es iſt gewiß, daß ſie ſchon früh zugededt gewejen fein müſſen, 
da fie ſonſt faum in jo ungejtörter Yage fich erhalten haben würden, und daß 
jie al3 Leichname (nicht Schon als Skelete) an diejen Ort gefommen find. Die 
Dede von 3 m gelben Lehms über ihnen gab feine Auskunft über dieje wiſſens— 
werthe Sache. (Nabel, VBorgejhichte des europäischen Menſchen. S. 52—62.) 

Eine andere Höhle, die von Dupont genau unterfucht worden, ijt das 
Trou de Gendron im Thal der Lejje, 70 m über dem heutigen Niveau des 
Fluſſes. In diefer 14 m langen Höhle wurden 8 m vom CEingange entfernt 
unter einer 60 cm diden Tropfiteinbildung 17 menſchliche Stelete gefunden. 
Dieje Höhle iſt alfo gleichjall® eine uralte Begräbnißjtätte. Die Leichen waren 
nad) und nad) im ſechs Reihen, zu zweien oder dreien, beigejegt worden. Sie 
lagen in der Richtung der Achje der Höhle, der Kopf nad) dem Eingange und 
die Beine nad) dem Hintergrunde zu. Zwiſchen den beiden legten Reihen lag 
ein Feines Skelet der UQuere nad. Weiter wurden gefunden ein Injtrument 
aus Stein, Scherben von groben Thongejchirren, die mit der Hand und nicht 
auf der Drehſcheibe angefertigt worden find, ſowie zwei Scieferplatten, die 
nicht aus der Umgegend der Höhle heritammen. 

Wie bei allen bisher unterjuchten Höhlen leidet auch bei den zuleßt ge 
nannten die Beltimmung ihres Alter an mannichfacher Unficherheit, jo daß es 
zweifelhaft ijt, ob dieſe Grotten noch wirklich dem Pleijtocän und nicht vielmehr 
einer jüngeren Periode zuzumeijen find. Allgemein für entichieden älter hält 
man das Trou de la Naulette, gleichfalls im Thale der Leſſe, am linken 
Ufer des Fluffes gelegen. Dieſe Höhle hat eine Länge von mehr als 60 m 
und it denmach völlig dunkel; die Breite beträgt im Mittel 10 m. Allerdings 
muß auch hier bemerkt werden, daß gerade diefe Höhle nur durch eine fchmale 
Spalte zugänglich it, die in jo geringer Höhe über dem Leſſeflüßchen ſich 
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findet, daß fie gewiß nie bewohnt war. Die Höhle, oder eigentlich beſſer das 
Felsloch, welches faßartig in den Berg eingetieft ift, war auch vor der erfolgten 
Ausgrabung durch) Dupont bis an die Wölbung mit Lehm und Sand angefült. 
Diefer Umstand ijt deshalb wichtig, weil Dupont hier einen menjchlichen Kinn- 
baden neben einem Knochen de3 Elephas primigenius und Rhinozeros aus— 
gegraben hat. Jedenfall3 ift diejer Kinnbaden in dad Trou de la Naulette ein- 
geſchwemmt worden, und jeine Nahbarjchaft mit den Reiten der Pachydermen 
fann alſo eine durchaus zufällige fein. Daß diejer Kinnbaden einem Zeitgenofjen 
des Mammuth angehört Habe, wie vielfach als ficher angenommen wird, ijt 
demnad) noch nicht erwiejen. Derjelbe lag zwar begraben unter einer fünffachen 
Decke von Stalagmiten, in deren oberen Schichten Mammuthknochen gefunden 
worden jind, Doc ijt Died immer noch fein zureichender Beweis. Die Nähe 
des Flüßchens, defjen Niveau einjtens gewiß höher geitanden hat, bewirkte eine 
oftmalige Ueberſchwemmung der Höhle, wobei die jhon darin befindlichen leichten 
Knochen wieder aufgewühlt wurden, im Wafler ſchwammen und unter ganz 
verichiedenen Yagerungsverhältnifjen, als e8 früher der Fall war, in neu einge— 
führten Lehm zu liegen famen. Die jehr feuchte Höhle konnte jchnell Sinterbil- 
dungen erzeugen, welche, wie wir an vielen Beijpielen jehen, oft in jehr kurzer 
Zeit zu beträdhtlicher Stärke heranwachſen. Unter diejen Umständen fonnten 
jich die deutjchen Gelehrten .bei Gelegenheit des Bejuches der Höhle während 
des Anthropologischen Kongreſſes in Brüfjel von dem unzweifelhaft diluvialen 
Charakter diejes Kinnbadens nicht überzeugen. 

Hier haben wir auch die menschlichen Reſte zu beiprechen, die Schmer— 
ling in belgiſchen Höhlen, in den von Engis und Engihoul, gefunden hat. 
In der eriteren Höhle lagen die Reſte von drei Individuen neben den Knochen 
vom Mammuth, Ahinozeros, der Höhlenhyäne, des Höhlenlöwen, des Pferdes 
und unbejtimmter Wiederfäuer aus dem Geſchlecht der Hiriche und Ochſen. 
Schmerling ſammelte hier den Oberkiefer eines Kindes, ein Bruchjtüd eines 
jolhen von einent Erwadjenen, bei dem die Badenzähne bis auf die Wurzeln 
abgenußt waren, einen großen und diden Schneidezahn, dann ein linkes Schlüfjel- 
bein, Se von Armfnochen, zwei Wirbelbeine, Mittelhand- und Fußknochen 
8.3; Alle dieſe Knochen haben Perſonen von hohem Wuchs angehört. 

8 der Höhle von Engihoul, die der von Engis gegenüberliegt, ſammelte 
Schmerling die Reſte von drei anderen menſchlichen Individuen. Dieſe Knochen, 
ſowie die, welche Malaiſe, der nach dem Tode Schmerling's im Jahre 1860 
wiederum dieſe Höhle durchforſchte, gefunden hat, haben weitere Beweiſe für 
die Verwandtichaft mit der Raſſe von Cro-Magnon geliefert. Alle Zweifel 
jind jedoch nod) nicht entfernt, da Malaije leider neben den menſchlichen Reiten 
feine Spuren ihrer Thätigfeit aufgejtoßen find. Indejjen hat Dupont im Trou 
du Sureau bei Montaigle anı Ufer der Molignee, nicht weit von jenen beiden 
Höhlen, neben Knochen von Hyäne, Bär, Elefant, Rhinozeros, Nen und Fuchs 
Seueriteinjplitter und Pfeilipißen gefunden, die ganz den Charakter der prä= 
hiſtoriſchen Geräthe aus Südfrankreich tragen. 

Im Jahre 1842, alfo in einer Zeit, wo man nod) nicht3 von den Höhlen- 
funden wijjen wollte und Schmerling’S Entdedungen längit wieder vergefjen 
waren, jtieß der jüngjt veritorbene Brof. Dr. Spring, ein geborener Deuticher, 
welcher aber an der belgiſchen Univerfität Lüttich Ichrte, in der Höhle von 
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Chauvaux zwiſchen Namur und Dinant auf foffile Knochen von Menjchen und 
Thieren bunt unter einander gemifcht und durch die Stalagmitenmafje fejt mit 
einander verfittet. Die Menge der in der Höhle von Chauvaux gefundenen 
Knochen iſt beträchtlich. Sie gehören, abgejehen von den Menſchenknochen, fol- 
genden Thieren an: Hirſch, Ochſe, Schaf, Damhirih, Eber, Hund oder Fuchs, 
Haje. Alle Knochen find mehr oder weniger der Wirkung des Feuers ausge 
jeßt gewejen; der Thon, auf dem ste liegen, it kalzinirt; Aſche umhüllt fie; 
Kohlenſtücke liegen zeritreut umber; — ja, noch mehr, die langen Knochen, 
d.h. die mit Marf erfüllten, jind zerbrochen, während die platten Knochen, die, 
wie Jedermann weiß, fein Mark enthalten, ganz find. 

Die von Arnould erforihte Höhle von Sclaigneur in der Nähe des 
gleichnamigen Dörfchend, etwa 22km von Namur, enthielt menjchliche Ueber: 
reite, die mit den Thierfnochen aus den am Boden befindlichen Kehrichthaufen 
untermifcht waren, ähnlidy wie die Höhle von Ehauvaur. Die Thiere ge 
hörten alle jett noch lebenden Arten an; die Zahl der in der Höhle vorhandenen 
Leichen berechnet Arnoufd aus der Zahl der Unterkiefer auf nicht weniger als 62. 

Die Höhlen in Frankreich. Wenden wir und nad) Frankreich, jo ſtoßen 
wir hier auf eine große Anzahl wohl unterfuchter Knochenhöhlen, weldye übri- 
gens die nämliche Yauna wie die Grotten Englands aufweijen, daneben indeß 
noch Reſte des Steinbod3, der Saiga-Antilope und des Murmelthieres. Im 
Allgemeinen jcheinen die franzöfiichen Höhlen jedoch einer jüngeren Periode zu 
entjtammen, und einige, die man für jehr alt gehalten hat, wie 3. B. die be 
rühmte Todtengrotte von Nurignac, wird von Boyd Dawkins fogar in eine 
ziemlich nahe gerüdte Epoche verwiejen. Reich an Höhlenfunden wie feine 
andere Gegend hat jich bejonders die Dordogne erwiejen; Hier gehen auf engem 
NRaume theils natürliche, theils durch Menjchenhand erweiterte und wohnlid 
gemachte Höhlen in das von fteilwandigen Thälern durchſchnittene Kalfgebirge, 
und Namen wie Les Eyzies, Laugerie, La Madeleine, Le Mouitier 
find aus diefer Region jedem Anthropologen wohl befannt. Die von Yartet 
und Ehrijty 1864— 1874 unterfuchten Höhlen und Felsdächer in Perigord 
befinden fich in den Abhängen der Thäler der Dordogne und der Vezere in 
verjchiedenen Höhen und find voll von Ueberreiten, die ihre ehemaligen Be 
wohner hinterlaffen haben, Gegenjtänden, welche uns ein ebenjo anjchauliches 
Bild von dem Menschenleben diejer Zeit gewähren, wie die verjchütteten Städte 
Herculanum und Bompeji von den Sitten und Gebräuchen der Jtalifer im eriten 
Sahrhundert unjerer Zeitrechnung. Der Boden, auf dem dort einjt die Menſchen 
gehauft haben, bejteht aus zerbrochenen Knochen von auf der Jagd erlegten 
Thieren, untermifcht mit rohen Geräthen, Waffen aus Knochen und unpolirtem 
Stein, jowie Kohlen und verbrannten Steinen, welche die Lage der Feuerjtätten 
andeuten. Reſte vom Höhlenbär, von der Höhlenhyäne, dem Höhlenlöwen, dem 
Mammuth find hier jelten, aber um jo häufiger dafür die Pferde: und Ren: 
thierreite, weshalb man dieſe ſüdfranzöſiſchen Höhlen jo recht als der „Ren: 
thierzeit“ angehörend betradhtet. Wie ich jchon einmal andeutete, läßt ſich in- 
dep eine jcharfe Sonderung zwijchen einer jüngeren Renthier- und einer älteren 
Mammutbzeit nicht durchführen, und alle Klaſſifikationsverſuche der echten 
Steinzeit find al3 mißlungen und unhaltbar zu betrachten, eine Meinung, welche 
auch Boyd Dawkins vertritt. 
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Im Jahre 1852 entdeckte ein Arbeiter bei Aurignac, einer Heinen Stadt 
im Departement der oberen Garonne, auf dem Abhange eines Hügel, der in 
dem Patois der Bervohner den Namen mountagno de las Fajoles (Buchen: 
berg) führt, wahrjcheinlich, weil er früher mit ſolchen Bäumen bededt war, ein 
Kaninchenloch. Als er feinen Arm hineintauchte, erwiſchte er, anjtatt der ge= 
hofften Beute, einen menjchlichen Knochen. Bei weiterer Nachgrabung fand er 
eine große Steinplatte, die aufrecht jtand und eine Höhle verichloß, in welche 
jih die Kaninchen einen Eingang zu verjchaffen gewußt hatten. Der Arbeiter 
entfernte die Steinplatte und jah eine natürliche Höhle vor fich, in der zu feiner 
größten Ueberraſchung 17 menschliche Skelete lagen. 





1—4 u. 6—8. Geräthe aus Stein und Horn, ſowie Schmudgegenftäude aus der Todtengrotte von Aurignac, 
5. Coscinopora globularis, eine Verjteinerung aus der Kreide; eriter menschlicher Schmud aus dem Tilu« 
vium von Amiens. 


Dieſer Fund erregte in der ganzen Gegend das größte Aufſehen, leider 
aber fand ſich der Maire des Ortes, noch dazu ein Arzt, Dr. Amiel, veran— 
laßt, die geſundenen menſchlichen Gebeine auf dem Kirchhofe begraben zu laſſen, 
weil er fürchtete, daß jene Gebeine zur Erörterung allerlei unliebſamer Fragen 
Veranlaſſung geben könnten. Die Erinnerung an dieſen Fund konnte er nicht 
aus der Welt ſchaffen. So hörte denn Lartet, einer der berühmteſten Forſcher 
auf dem Gebiet der vorweltlichen Menſchen und Thiere, acht Jahre ſpäter 
davon. Sofort eilte er herbei, um wenigſtens zu retten, was irgend noch möglich 
jet, aber Niemand, jelbjt nicht einmal der Todtengräber, konnte oder wollte 
ihm angeben, wo jene Gebeine begraben worden waren. Damit ijt diejer 
Schatz für die Wiſſenſchaft für alle Zeiten verloren. 

Und dennod) ijt diefe Begräbnißſtätte der Vorwelt gleichjam zu einer Art 
Dffenbarung geworden, denn Lartet unterließ es nicht, die Stätte zu bejuchen 
und Nachgrabungen dort anzujtellen. Die Trümmer, die jeit vielen Jahrhun— 
derten oder Jahrtaujenden von dem Gipfel des Hügel! herabgeſtürzt waren, 
hatten den Stein, der die Grotte verichloß, verjchüttet und eine kleine Terrafie, 
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die jih vor der Grotte befand, bededt. Hierdurd) erklärt jich, wie das Tajein 
dieſer Grotte den Bewohnern jo lange verborgen bleiben konnte. 

Unter der Schuttablagerung fand man den natürlichen Boden wieder und 
auf diefem noch einige Kalkſteine, die Reſte eines Herdes, jowie die Knochen 
von zahlreichen verjchiedenen Thieren und Gegenjtände der menjchlichen In— 
dujtrie. In der Erdichicht, die 60 cm hoch den Boden der Grotte bededte, 
fand man neben einigen menjchlichen Gebeinen, welche denen, die zuerjt hier um— 
hergejtöbert hatten, entgangen waren, Knochen vom Höhlenbären, Riejenhirid, 
Auerochſen, Pferde u. j. w., die weder zerbrochen noch benagt waren, ferner 
Inſtrumente aus Ktiejeliteinen (j. S.377;3), ein langes, rundes, nad) oben hin 
zugejpißtes Inſtrument aus Hirichgeweih, mit abgebrochener Spige und an dem 
andern Ende abgeichrägt, wahrjcheinlih, um ein Heft daran zu befejtigen (1), 
und 18 Eleine Scheiben (8), die in der Mitte durchbohrt waren und als von 
Schalen der Herzmujchel, einem Meeresbewohner, herrührend erfannt wurden. 

Die Knochen, die auf der Terraſſe vor der Höhle gefunden wurden, waren 
alle geöffnet, um das darin enthaltene Marf bloßzulegen. Man fonnte nod 
genau die Einschnitte erkennen, welche von den Steinärten oder Meſſern ber: 
rührten, mit denen man das Fleiſch von den Knochen losgelöjt hatte, ſowie die 
Spuren der Zähne der Hyänen, welche ſich während der Nacht eingefunden 
hatten, um ihren Hunger an dieſen Knochen zu jtillen. Auch die Exrfremente 
diejer wilden Thiere waren noch erfenntlih. Einige Knochen trugen noch die 
Spuren an jich, daß fie dem Feuer ausgeſetzt gewejen waren. 

Die Lifte dev Thiere, von denen man hier Knochen gefunden, ijt ziemlich 
fang. Ausgejtorben von diejen ſind: das Mammuth, Rhinozeros, der Rieſen— 
hirich, der große Höhlenbär, der Höhlentiger und die Höhlenhyäne; lebend da- 
gegen finden wir nod) heute den Auerochjen, das Pferd, den Ejel, den Hirſch, 
das Ren, den Eber, Wolf, Fuchs, Dachs und Iltis. 

Die Gegenſtände des menschlichen Kunjtfleißes, die man vor der Grotte 
gefunden, waren jehr zahlreih. Man janımelte an die Hundert geichlagene 
Kieſelſteine, meiſtens Mefjer. Einige hatten wol als Geſchoſſe für die Schleu- 
dern gedient. Werte fehlten jedoch. Die Gegenitände waren wol an Ort und 
Stelle angefertigt worden, denn fie waren von Kiejeljteinfnollen begleitet, alſo 
dem Material, daS zur Anfertigung diefer Gegenjtände gedient hatte, und an 
jenen fonnte man noch die Spuren der Bearbeitung wahrnehmen. Auch fand 
man außerhalb der Höhle einen runden, auf zwei Seiten abgefladhten Stein, 
mit Vertiefungen in der Mitte, einer Felsart angehörend, welche in diejer Ge 
gend nicht heimisch iſt. Däniſche Altertfumsforicher erkannten darin einen 
Hammer, womit die Steinmejjer bearbeitet wurden, indem man Daumen und 
dinger in die zwei entgegengejegten Vertiefungen bradte. 

Ebenjo wurden aud) zahlreiche andere Geräthe aus Knochen gefunden, 
vorzugsweije aus dem Geweih von Ren, Hirih und Reh. So fand man 3. B. 
Pfeilipigen ohne Zaden (4), wie fie auch aus jpäterer Zeit befannt find. 
Ein Piriemen aus Nehgehörn (2) war jorgfältig zugeipigt, jo daß er wol 
im Stande war, die Haut, die man mit einer anderen zuſammennähen wollte, 
zu durchſtechen. Ein anderes, gleichfall3 mit einer jehr jcharfen Spitze ver- 
sened, aber fürzeres Werkzeug hatte wahrscheinlich zum Tätowiren gedient. 

ve Platten aus Nenthiergeweih, die auf beiden Seiten polirt find, ähneln 
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nad Steinhauer, einem der Konfervatoren des Muſeums der Alterthümer in 
Kopenhagen, den Glättbeinen, wie fie noch heute bei den Lappen im Gebraud) 
iind, um die groben Nähte, durch welche fie die Felle mit einander vereinigen, 
niederzudrüden. 

Eine andere Renthierhornplatte (6) zeigt auf der einen Seite zahlreiche 
Querſtriche, die gleichweit von einander entfernt und in der Mitte unter— 
brochen find, jo daß fie zwei Neihen bilden. Auf den beiden Seitenflächen der 
Platte hat man gleichfalls Kerben eingejchnitten, die tiefer, aber ebenfalls gleich- 
weit von einander entfernt jind. Lartet jieht hierin Werth oder Zahlzeichen, 
die einen verichiedenen Werth anzeigen oder ſich auf verichiedene Gegenjtände 
beziehen, während Steinhauer fie für Jagdzeichen hält. 





Senkrechter Durchichnitt der Höhle von Ero-Magnon, 


Endlich bietet ein Augenzahn von einen Höhlenbären (7), der durchbohrt 
it, ohne Zweifel um dad Aufhängen dejjelben als Schmud zu erleichtern, eine 
fomplizirtere Arbeit dar, etwa einen eriten Verjuch, thieriiche Formen nachzus 
ahmen, denn manche wollen darin ein jehr unvollfommenes Bild eines Vogel— 
fopfes erfennen. Ein Zehenfnochen von einem Nen, der wie bei allen Hirſch— 
arten von Natur hohl, iſt durchbohrt, ſo daß derjelbe als die erjte Jagdpfeife 
aus der quaternären Zeit gelten kann. Nach Lartet fann man damit einen 
iharfen Pfiff hervorbringen, ganz jo wie auf einem durchbohrten Schlüſſel. 

Die Deutung aus diefen Funden ergiebt ſich von ſelbſt. Wir haben aljo 
am Fuß der Pyrenäen eine uralte Begräbnißitätte vor und. Daß ihr Alter 
weit Hinaufreicht, beweijen die hier aufgefundenen Thierknochen, die größten- 
theil3 ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit ausgeitorben find. Gleichfalls für hohes 
Alter der hier gefundenen Menjchenfnochen jpricyt die Beichaffenheit der Topf- 
iherben, die Lartet bei feinem dritten Beſuch an diefer Stätte in dem Schutt 
von den früheren Nachforſchungen aufgejtöbert hat. Die Topficherben waren 
roh mit der Hand gearbeitet und in der Sonne getrodnet oder halb ges 
baden, weshalb man glaubt, daß der Menjch noch nicht lange mit dem Feuer 
befannt fein fonnte. Es wird zwar berichtet, dal noch in dem alten Niniveh 
und Babylon die Thürme und Mauern aus Lehmziegeln, die nur an der Sonne 


380 Die Höhlen Wejteurdpa’s. 


getrodfnet, erbaut worden jeien, indejjen die Idee, die Thongefäße durch die 
Einwirkung des Feuers zu härten, ijt jo einfach, daß — jo jollte man denfen — 
man jchon in der frühejten Zeit davon Gebrauch gemacht haben muß. 

Leider wijjen wir über die Menſchen jelbjt aus jener Zeit jehr wenig. 
Nach den Erinnerungen des Dr. Amiel, der die Leichen jortichaffen (begraben; 
ließ, jollen diefe Menjchen nur Hein von Wuchs — unter Mittelgrüße — ge 
wejen jein. Wahricheinlih waren die Schädel bradhyfephal oder rund, mas 
mit Entdefungen in anderen Höhlen aus diejer Epoche übereinjtimmt. Auf 
den Heinen Wuchs deutet auch ein menschlicher Kinnbaden- und verichiedene 
andere Knochen, die Lartet jpäter in der Höhle von Aurignac gefunden. 
Andere dagegen find groß und did, jo daß fie großen und Fräftigen Menschen, 
wie ſolche dereinjt da8 Thal der Seine bewohnten, angehört haben müſſen. 
Jene Sfelete gehörten beiden Gejchlechtern und allen Altersitufen an; einige 
davon waren jo jung, daß die Verknöcherung noch nicht ganz vollendet war. 
— Die Grotte von Aurignac iſt übrigens nicht der einzige Repräſentant jener 
Zeit, der und erhalten worden it. Das Thal der Vezere zwiichen Limoges 
und Agen iſt reih an Zufluchtsitätten vorhiitoriiher Menjchen. Die natür- 
lichen Grotten, die ihnen als ſolche Stätten dienten, find jorgfältig durch Lartet 
und Chriſty erforicht worden, wodurd nicht allein die Geheimnifje ihrer primi- 
tiven Induſtrie, jondern auch die ihres wilden Lebens offenkundig geworden find. 

In der Grotte von Chätel Barron fand Bailleau Rejte vom Mam: 
muth, Höhlenbären, Höhlentiger, Höhlenhyäne, Nen, Genie, Steinbod, Hirſch, 
Pferd, Auerochs, Wolf und Fuchs. Die Steingeräthe hatten Aehnlichkeit mit 
denen von Mouſtier und Grenelle. Ein Vorderfußfnochen vom Auerochſen 
war zu einen Pfriemen verarbeitet. Weiter wurden hier Eiſen- und Mangan: 
erze gefunden, die wahrjcheinlich zum Färben des Körpers gedient hatten, wie 
dies auch heute noch bei den Wilden gebräuchlich ijt. Nicht weit von Mouitier, 
in einem kleinen Thale auf dem rechten Ufer der Bezere, liegt die Grotte Gorge 
d’enfer. Die hier gefundenen Geräthe ähneln zum Theil denen von Aurignac, 
andere wieder denen von Mouitier. 

Weit berühmter aber ijt die Zufluchtsjtätte von Cro-Magnon (©. 379 
und 381) in der Nähe der Station des Eyzies. Sie wäre vielleicht für immer unbe 
fannt geblieben, wenn nicht die Eijenbahn in diejer Gegend gebaut tworden wäre. 
Die jteilen Felſen an den Ufern der VBezere beitehen nämlich aus fait horizon- 
talen Schichten von Kreidekalk, in welchen die Wafjerläufe ihr Bett tief einge: 
graben haben. Zwiſchen den fejten Kalfihichten finden ich andere, weniger 
jejte, blätterige Schichten eingebettet, die jich viel leiter unter den atmojphä- 
rischen Einflüſſen zerjegen; namentlich werden ſie wejentlich durch den Froſt 
gelodert. Je nachdem nun die atmosphärischen Einwirkungen mehr oder weniger 
energildy gewejen, jind mehr oder weniger große Vertiefungen, Zufluchtsjtätten 
oder jelbjt Grotten, in denen die vorhiltoriihen Menjchen ein Aſyl finden 
fonnten, entitanden. Andererjeit3 aber hat die Anhäufung der jo von den leicht 
zeritörbaren Schichten losgelöſten Trümmer am Fuße der jteilen Felſen zur 
Bildung von Böſchungen Veranlajjung gegeben, und dadurd) find die hier be: 
findlichen Vertiefungen und Zufluchtsjtätten oft ganz bededt oder masfirt. So 
war es auch bei der Zufluchtsitätte von Ero-Magnon der Fall. Der Eijen- 
bahn wegen mußte die Anhäufung vor ihr fortgeichafft werden. Beim Graben 
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fanden 1868 die Arbeiter zerbrochene Knochen, bearbeitete Feuerjteine und endlich 
menſchliche Schädel. Die Unternehmer waren glüclicherweile einſichtsvoller 
als der gelehrte Maire von Aurignac. Sie vermutheten die Bedeutung diejes 
unerwarteten Fundes, ließen die Arbeit einjtellen und beeilten fi, einen Alter: 
thumsforicher, Namens Dlain Yaganne, davon zu benadhrichtigen. Dieſer 
grub denn auch einige Tage jpäter noch zwei Schädel jowie bearbeitete Knochen 
und zahlreiche bearbeitete Kiejeliteine aus. Später veranjtaltete Lartet eine 
regelmäßige und methodische Ausgrabung diejer Begräbnißitätte. Zunächſt war 
es nöthig, einen Strebepfeiler aufzuführen, da das Gewölbe einen tiefen Riß 
zeigte und bei der geringiten Erſchütterung herabzuftirzen drohte. 





Horizontaler Aufrik = Ero:Magnon-Höhle. 


A Kalkfelſen, Dede und Wände der Höhle bildend. N Mittlerer und höchfter Theil der oberiten Kultur: 
ſchicht mit Serdieuerrüdftänden. O Baris eines modernen Pfeilers zur Unterftügung der Höhlendede. 

r Steinbruchftüde, die zu verihiedenen Zeiten von der Höhlendede herabfielen, b Elefantenzahn. ce Schäde 

eines altern Mannes. d Schädel einer frau. e Menichliche Gebeine. Die Biffern bedeuten metriſches Dre. 


Beim Ausgraben des Fundamentes für dieſen Pfeiler fonnte man ſchon 
die Aufeinanderfolge von ſchwarzen Schichten, über einander liegende Herditellen, 
feſtſtellen. Auf der unterjten fand man einen Stoßzahn von einem Elefanten. 
Nach der Aufführung des Pfeiler entfernte man methodiid die Schichten, Die 
eine nach der andern, jo daß man jehr genau ihren Inhalt, ihre Natur und 
ihre Beziehungen zu einander bejtimmen konnte. Die Grotte von Cro-Magnon 
liegt in einer an foſſilen Bolypen und Bryozoen reichen Kreidebanf. Der hori- 
jontale Ueberhang beträgt 8 m und die Ausdehnung in die Breite ungefähr 
17 m. Als die vorhiitorischen Menſchen hier zum eriten Male flüchtig ver- 
weilten, hatte ſich bereit3 auf der felfigen Sohle (S. 379 B) der Höhle Schutt bis 
0,70 m Höhe angejammelt; jene ließen als Spur ihres furzen Aufenthaltes 
eine 0,05 bis 0,15 m dide, ſchwarze Schicht (S. 379 C) zurüd, die bearbeitete 
Feuerſteine, Kohlenrejte, zerbrochene oder a Knochen einschließt, und in 
dem oberen Theile den Elefantenjtoßzahn ( ©. 381 b). 

Dieſe Herditelle ift mit einer 0,25 m diden Schicht (S. 379 D) von Kalk— 
trümmern bededt, die fich nach und nach von dem Gewölbe, während der Zeit, 
wo der Schutzort verlaffen war, abgelöft haben; dann findet man wieder eine 
Herdichicht (S.379 E) von 0,1 m Dide, die wiederum Kohlen und Knochen: 
reſte umd bearbeitete Feuerjteine enthält. Dann folgt abermals eine 0,5 m 
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dide Schicht (S. 379 F) von Nalktrümmern, und endlich fommt über diejer 
eine Neihe von wichtigen Ablagerungen (5.379 G, H, I), mit Einfluß von 
wohlerhaltenen, zerbrochenen, gebrannten und verarbeiteten Knochen, verjchiedenen 
Typen bearbeiteter Kiejeljteine, jowie hauptjächlich abgerundeten Quarz- und 
Granitgejchieben, die dem Bett der Vezere entjtammen und zahlreihe Spuren 
des Schlages zeigen. 

Die Geſammtheit diefer Schichten jcheint ji auf eine Epoche zu beziehen, 
während welcher die Grotte bewohnt war, wenn aud) nicht bejtändig, jo dod 
zum wenigiten in jo nahen Zwilchenräumen, daß fie nicht mehr die Zwiſchen— 
lagerung von Trümmerjchichten zwifchen die verjchiedenen Ablagerungen, die 
mit den auf einander folgenden Bhajen diejer dritten Periode der Bewohnung 
forrejpondiren, verjtatteten. Die oberjte Kohlenſchicht iſt dDifer und ausgedehnter 
als die beiden unteren, auch die reichite an den vorerwähnten Reſten; hier fin- 
den ſich aud) Injtrumente von Knochen (Pfriemen, Pfeilipigen u. j. w.). Man 
fann fie al3 die hinterlaffene Spur einer weit länger andauernden Bewohnung 
al3 die früheren anjehen. 

Nun folgt wieder eine Schicht von gelblicher, ein wenig thoniger Erde (5.379 
K), die aud) Knochen, Injtrumente aus Stein und Knochen, ſowie Amulete oder 
Schmudgegenjtände enthält und oben wiederum von einer jehr dünnen und wenig 
ausgedehnten Kohlenihicht (S. 379 L) begrenzt wird. In dem oberen Theil der 
gelben Schicht hat man die menschlichen Stelete, jowie andere Gegenſtände, die auf 
eine Begräbnißjtätte hindeuten, gefunden, und das Ganze, mit Ausnahme eines 
jehr bejchränften Raumes in der hinteriten Ede diefer Höhlung, iſt mit einer 
Schicht Kalkſchutt bededt. Dieje letere Ablagerung ſchloß nocd einige bearbeitete 
Feuerſteine, gemijcht mit zerbrochenen und unverjehrten Knochen, die den Heinen 
Nagern angehörten, und einen eigenthümlichen Fuchs ein. Nun folgte eine 
4—5 m hohe Trümmerſchicht (S. 379 M), die, nad) dem, was wir eben über 
die Bildung derjelben gejagt haben, für ich allein genügte, um die Benutzung 
diejer Begräbnißjtätte in die vorhiltorische Zeit zu verlegen. 

Ueber die Menjchenrejte und ihre Lagerung hat die Unterfuchung Folgen: 
des ergeben. Im Hintergrunde der Grotte fand man einen Greijenjchädel, 
und zwar an der Stelle, die nicht mit einer Ablagerung bededt war, jo daß 
fie den falfhaltigen Infiltrationen von der Dede her ausgejeßt war, wie dies 
auch die jtalagmitenartige Bildung befundete, welche die Knochen bededte. Die 
anderen menjchlichen Knochen, die vier Sfeleten angehörten, wurden um jenen 
Schädel herum auf einem bejchränften Naume, innerhalb eines Umfreijes von 
1,5 m Radius, gefunden. Zur Linken des Kreiſes lag das Sfelet einer Frau, 
deren Schädel auf der Stirnbinde einen tiefen Einjchnitt darbietet, eine Wunde, 
der ſich eine jteinerne Yanzenjpige von demjelben Fundorte genau anpaßt. Dieie 
Verlegung hat aber nicht genügt, um unmittelbar den Tod herbeizuführen, denn 
der Knochen hat ſich innen erneuert, und Aerzte glauben, daß die Frau die Ver 
wundung noch mehrere Wochen überlebt habe. Ahr zur Seite fand man die 
Reſte eines Kindes, das nocd nicht die legte Entwidlung als Fötus erlangt 
hat. Die anderen Sfelete jcheinen ſich auf Männer zu beziehen. Mitten unter 
dieſen menjchlichen Reiten lagen eine Menge von Meermujcheln (2—300 Stüd), 
welche mit einem Loche durchbohrt und fait alle einer an der franzöfifchen Küſte 
des Ozeans ganz allgemeinen Art der Uferjchnede (Litorina litorea) angehören: 


Die Höhlen in Franfreid. 383 


einige andere Arten — Purpurjchneden (Purpura lapillis), Thurmfchneden 
(Turritella communis) u. j. w. — die nur in geringer Zahl vorhanden waren, 
find gleichfalls durchbohrt. Man hat fich gefragt, ob nicht die eriten Bewohner 
diefer Zufluchtsitätte die Mufcheln als Münzen verwendet hätten, wie dies nod) 
heute im Indischen Ozean und auf der Küfte von Guinea mit den Kauri ge 
ichieht. Aber verjchiedene Gründe jprechen gegen dieſe Annahme. Da die 
Muſcheln jedod) von dem Strande des Atlantiichen Ozean jtammen, müſſen fie 
doch wol den Höhlenbewohnern von Ero-Magnon durd eine Art Handel zuge- 
fommen fein. Wahrſcheinlich ijt, daß die Mujcheln dazu bejtimmt waren, um 
den Hals gehängt zu werden, wie die Durchbohrten Zähne und Amulete, denen 
man jo häufig in Ablagerungen diejer Art und auch hier begegnet. Amulete 
wurden bier drei gefunden — oval, jheibenförmig von Elfenbein. Außerdem 
fand man neben den Sfeleten noch einen großen gejpaltenen Gneisblod, der eine 
breite, ebene Fläche darbot, jowie bearbeitete Geweihe und Feuerjteine, ähnlich 
denen der unteren Feuerſtätten. 

Die damalige Fauna erkennen wir aus den Reſten von 14—15 Säuge— 
thieren, zu denen auffallender Weije ſich nur ein einziges Bogelbein gejellt, das 
übrigens eine fihere Artbeitimmung nicht zuläßt. Die Menjchen der Cro— 
Magnon-Höhle waren als Zeitgenofjen eines riefigen Bären, des Höhlentigers, 
des modernen Wolfes und Fuchſes, eined Ziejeld, zweier Nagethiere aus der 
Gattung unjeres Hafen, des Mammuth, der Wildjau, des gewöhnlichen Hirjches 
(Cervus elaphus), des Steinbods (Capra ibex), des Nenthieres, des Auer: 
ochſen und vor allen Dingen des Roſſes, deſſen Schädel ſtets aufgefchlagen ge- 
funden worden, weil man jich des Hirns zu bemächtigen juchte. 

An eine Züchtung der Nenthiere und Roſſe war hier aber noch nicht zu 
denken, dafür zeugen die hinterbliebenen Gebeine jelbit, denn jeder Anatom unter: 
iheidet leicht die Gebeine zahmer Thiere von denen ihrer wilden Stammeltern. 
Alle Knochen in jener Höhle gehören Thieren an, die in der Freiheit lebten. 

Aus allen Thatjachen läßt ſich jchließen, daß die Grotte von Ero-Magnon 
Anfangs den Jägern nur als ein einfaches Rendezvous diente, wo jie ſich ein- 
fanden, um die Jagdbeute zu theilen. Später haben fie die Grotte andauernd 
bervohnt, aber da die Anhäufung der Speijereite, die jie einfach auf den Boden 
warfen, endlich dert Aufenthalt in diefer Höhle, weil fie dadurch jehr niedrig 
geworden var, unbequem gemacht hatte, verließen fie jelbige nad) und nad) und 
fehrten dann noch ein letztes Mal dahin zurüd, um ihre Todten dort unterzu- 
bringen. Seitdem ijt die Höhle nur den Füchſen zugänglich geweſen. 

Es ijt nun die Frage, woher find die alten Bewohner des Thales der 
Vizere gekommen? ine entjchiedene Antwort läßt ſich darauf nicht geben, 
indefien gewähren die hier gefundenen Mujcheln, die al! Schmud dienten, 
einige Andeutungen. Es findet ſich darunter feine mittelmeerifche Art, fondern 
jie gehören alle dem Atlantiichen Ozean an; bejonders find fie an den Ufern 
der Charente jehr gemein. Dieje Thatfache, in Verbindung mit dem Vor— 
bandenjein mehrerer Bafaltgefchiebe, die nicht au dem Thal der Vezire her: 
ſtammen fönnen, aber wahricheinlich aus dem der Dordogne, läßt vermuthen, 
daß die Urbewohner des Thales der Väezere, bevor fie in diefe Höhlengegend 
gelangt waren, ſich an der ozeanischen Küſte Frankreich aufgehalten und daß 
fie an die Ufer der Vezere gelangt find, nachdem fie die Dordogne aufwärts gezogen. 
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Anscheinend jünger find die Funde, die man in den Grotten von Bize 
bet Narbonne — 1828 zuerjt von Tournal unterſucht — und la Chaiſe 
in der Gemeinde Vouthon (Departement Eharente) — 1865 von Bourgeois 
und Delaunay unterfucht — gemacht hat. Indeſſen finden jich unter den 
Geräthen aud) ſolche, die an die frühere Zeit erinnern. So ähneln einige Ge 
räthe aus der Grotte la Ehaije jehr den in der Grotte von Aurignac gefun- 
denen, während die aus der Grotte von Bize mehr dem Typus von Mouſtier 
entiprechen. Hervorzuheben iſt noch der Stoßzahn eines Ebers aus der Grotte 
la Chaiſe, der 28 Quereinſchnitte zeigt und als ein Jagdzeichen angejehen wird. 

Leider jind die menjchlichen Gebeine, die man in der Grotte von Bize 
gefunden hat, viel weniger zahlreich, als die von Menjchenhänden gefertigten 
Geräthe. Ganz fehlen allerdings jene auch nicht, aber Tournal begnügt ſich, 
nur anzuführen, daß er jolche überhaupt gefunden habe. Morel de Serres 
jpricht von einem Oberbadenfragment und Oberarmbein, die von hier jtammen 
jollen. Bei den lebten Ausgrabungen hat man unter den Geräthen nur einen 
einzigen Schneidezahn gefunden, der durd) jeine Krümmung bemerfenswerth iſt. 
Er zeigt Spuren der Abnußung, woraus hervorgeht, daß diejer obere Zahn 
weit dor dem entjprechenden unteten gejtanden hat, jowie aud) einige Aehn- 
lichkeit mit der Rafje von Ero-Magnon. 

Die Höhlenjagd ijt bejonders in Frankreich in gutem Zuge, id) meine da- 
mit die wifjenjchaftliche Unterfuchung diefer interefjanten Wohn: und Aufent— 
halt3orte von Menjchen und Thieren in weit zurüdliegender Zeit. Man könnte 
- vielleicht der Anficht fein, in den legten Decennien wäre in diejer jpeziellen Be— 

ziehung bereits jo jehr Vieles gefördert worden, daß der Stoff der Erſchöpfung 
nahe wäre oder dieje gar eingetreten jei. Das iſt aber keineswegs der Fall, 
faft jede neue Eröffnung einer Knochenhöhle bringt einzelne Thatjachen, welde 
das Geſammtbild des Lebens des prähiſtoriſchen Menjchen und der gleichzeitigen 
Thiere ergänzen und dadurd den wifjenjchaftlichen Folgerungen Erweiterungen 
und feiten Halt verichaffen. Von diefem Gefichtspunfte ausgehend, jeien hier 
noch einige Notizen über ein paar erit in den legten Jahren entdedte Höhlen 
mitgetheilt. Die Comptes rendus der Parijer Akademie der Wifjenjchaften 
vom 17. April 1876 bringen von Ch. Grad eine Notiz über Höhlen bei Bel- 
fort, welche in der vormetalliihen Zeit von Menjchen bewohnt gewejen find. 
Durch) die Steinbruchsarbeiten in dem Berge Cravanches, 3 km von Belfort, 
jind dieje Höhlen entdedt worden. Cine Gebirgsipalte von 400 m Mächtigkeit 
auf der Grenze zwijchen dem Jurakalk und dem Uebergangsgebirge bietet bier 
eine Menge von ausgedehnten Höhlen dar. Seit längeren Jahren ift eine diejer 
Höhlen als Bierfeller benußt. Andere find erſt jeit einigen Tagen eröffnet worden, 
welche eine große Anzahl menſchlicher Stelete enthalten; dieſe find zum Theil 
von Stalaftiten und Stalagmiten infruftirt, und dabei finden ſich grob gearbeitete 
Poterien mit Geräthen von Stein und Knochen. Die Höhlen, welche dieſe 
Gegenſtände enthalten, bilden eine Neihe von durd) enge Gänge verbundenen 
größeren jaalartigen Weitungen. Dieje find wenig überfichtli wegen der 
umgeftürzten Steinblöde, Stalaktiten und Stalagmiten, welde zum Theil zu 
pittoresfen Säulen in einander verfließen. An anderen Stellen bildete der Kalf- 
jinter Draperien, welche noch fortwährend durch die Herabtröpfelnden falfhaltigen 
Mafjen ſich vergrößern. Der urfprüngliche Eingang diejer Höhlen iſt noch nicht 
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aufgefunden worden. Man ijt in diejelben durch eine Deffnung gelangt, welche 
durch Sprengarbeit zur Baufteingewinnung für die Fortifitation von Salbert 
entitanden war. Die erite jaalartige Weitung ift 30 m lang, 10—12m breit 
und S—10 mhod. Die anderen Räume haben ähnliche Dimenfionen, alle aber 
find jehr unregelmäßig. Einige der Gänge, durch tiefe Säulen unter einander 
verbunden, find jo eng, daß ein Menjch nur Eriechend fie befahren kann, und 
andere jeßen vertifal bis zu unbekannten Tiefen nieder. 

In der legten Zeit des Aufenthalts des vorhijtorischen Menſchen in den 
Höhlen von Cravanches haben dieje als Begräbnißplatz gedient. Neben einander 
liegen darin mehrere menjchliche Skelete, welche zum Theil in den neugebildeten 
Kalkſinter eingehüllt jind. Felir Voulot, von der Munizipalität von Belfort 
mit der örtlichen Unterſuchung beauftragt, hat und bereit3 ein Dußend gut er: 
haltene Menjchenichädel gewinnen laſſen. Andere Schädel, welche in einer fetten 
plajtiichen Erde lagern, find weniger gut erhalten. Außer den Menjchenjfeleten 
haben die Aufgrabungen weiter ergeben: eine Kinnlade vom Reh, den Kopf 
bon einem großen Hirſch, ein ganzes Sfelet des Wolfes, welches aber nicht fo 
alt zu fein jcheint wie die menſchlichen Gebeine. 

Unter den bis jebt aufgefundenen Gegenjtänden von menſchlichem Kunft- 
fleiß find vorzüglich zu bezeichnen: drei Gefäße von gebrannter Erde mit fnotigen 
Henfeln, zum Theil gut gejchlagene Feuerfteinmafjen, zwei flahe Ringe von 
Serpentin, Lanzenſpitzen von Feuerftein, Pfriemen und Dolchklingen aus Knochen, 
falzbeinartige Injtrumente von Hirſchhorn, wie man ähnliche auch in den Pfahl- 
werfen der Schweiz findet, endlich ein halsbandartiges Geräth, bejtehend aus 
Körnern, theilweije von weißen, jehr harten Knochen, theilweife aus Serpuln 
und foſſilen Apiokriniten, und theilweife aus Schiefer, welcher von den Schichten 
zwijchen Giromagny und Plancher-les-Mines am Abhange der Vogeſen herrührt. 
Diejes Geräth ift zu eng, um als Bracelet gedient zu haben; es glich mehr 
den Schabern der Xohgerber. Die Gefäße faffen S— 10 Liter und find von 
verschiedener Form. Eins derjelben, welches jich in der erjten Kammer gefunden 
bat, iſt cylindriich mit faſt flachem Boden, das andere mehr bauchig mit rundem 
Boden. Beide jind aus freier Hand geformt umd nicht gedreht, haben drei 
Henkel und drei Löcher zum Aufhängen an Schnüren. In den beiden erjten 
Kammern finden ſich aud) die Spuren von Feuerherden. 

Nicht ohne Intereſſe find ferner die Funde in einer kürzlich aufgejchloffenen 
Höhle bei Thorigne-en-Charnie im Mayennedepartement nad) den Unter- 
juchungen des dortigen Pfarrers, Abbe Maillard. Seine Mittheilungen dar: 
über find in der Zeitjchrift Lies mondes des Abbe Moigno vom 15. Juni 1876 
abgedrudt. Daraus ijt Folgendes der wejentliche Inhalt. 

Gegenüber der Höhle cave de Mongot (in diejfer Gegend werden alle 
Höhlen cave, Keller, genannt) und ſeitwärts derjenigen von Rochefort befindet 
jih eine Feine Höhle, cave A la Chevre (Geifhöhle) genannt, welche ihren 
Eingang in dem ſenkrecht jich erhebenden Kalkiteinfelfen an dem Ervefluß hat. 
Sie beiteht aus zwei Kammern. Die größte derjelben hat eine Länge von 
14,20 m und eine Abzweigung von 7,20 m, welche fi an die Mitte der 
Hauptfammer in der Weije anjchließt, daß die Höhle zwei Eingänge hat. Sie 
liegt etwa 20 m über dem Spiegel der Erve. In der Höhle hat der Verfaſſer 
einen Einjchnitt gemacht von dem Ende derjelben bi! zum Eingange und zwar 
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bi8 auf den feiten Kalkſtein. Er erkannte darin folgende Schichten: 1) Schidht 
von abgerundeten Kalkiteinfragmenten, fie enthielt Anochenfragmente des Ursus 
spelaeus, und war 0,74 m did; 2) Schicht von gelber Erde mit Mammuths— 
reiten, 0,49— 0,60 m did; 3) Braunerde, 0,48 m did; 4) gelbe Erde, doch weniger 
gelb ald Nr. 2, 0,55 m did; 5) ſchwärzliche Dammerde, durch Zerſetzung von 
Vegetobilien gebildet, 0,20 m did; 6) den Fundamentalkalkſtein. In der Schicht 
Nr. 1 von Kalkiteingejchieben fand er mehrere Zähne, Knochen und eine Kralle, 
aber aud) einen ganzen Unterkiefer vom Ursus spelaeus und Zähne von: Pferd. 
Ferner enthielt dieſe mehrere aus Feuerjtein gejchlagene Kratzen (grattoirs, nidt 
näher bejchrieben) und Pfeilfpigen, auch fünf jchwere Hämmer (er nennt fie 
casse-tÖtes, Todtichläger). Der Berfafjer wirft die Frage auf, ob man hieraus 
ſchließen müſſe, daß der Menſch hier mit den Höhlenbären zufammen gelebt habe, 
beantwortet ſie aber dahin, daß jene Gegenjtände ſich auf der Oberfläche der 
Schicht gefunden haben und diejelben hineingeſchwemmt fein fünnten. Die 
Schicht Nr. 4 von gelber thoniger Erde, welche der Verfafjer die Mammuths— 
ſchicht nennt, iſt die reichite an Funden. Gegen den Eingang der Höhle hin fand 
fih in diefer Schicht: 1) der Herd der Troglodyten, aus einer horizontalen, 
0,05 m mächtigen Schicht von Holzfohlen bejtehend; 2) geſchwärzte und röth- 
liche, im Feuer gebrannte Erde, 0,10 m did; 3) eine Schicht von Feueritein- 
broden, Klein gejchlagenen Knochen und Küchenabfällen, 0,410 m mächtig; 4) im 
Innern der Höhle noch ein zweiter Herd, 0,20—0,32 m tiefer als der erfte, 
und darunter lag eine Schicht von blutrother Erde, 0,5; — 0,30 m did. Dieſe 
Schicht enthielt viele Knochen und Feuerſteine. Die Schicht Nr. 2 enthielt einen 
ganzen Stoßzahn des Mammuth8 von O,s8 m Länge. Er lag 0,10 m tief unter 
dem oberiten Herde. Auch wurde noch ein zweiter jolher Zahn gefunden, aber 
in einem jo zerjeßten Zujtande, daß er in Feine Stüde zerbrach. Es enthielt 
diefelbe Schicht folgende Thierrefte. Wom Rhinoceros tichorhinus ein jchöner 
oberer Badzahn. Vom Pferd eine große Zahl Zähne von mehreren Individuen, 
aber nur zwei Knochen der Extremitäten. Die Knochen find Hein, die Zähne 
aber groß. Knochen des Renthiers in jehr vorwaltender Anzahl. Bom Stein 
bod ein einziger Badzahn. Knochen der Hyäne, deren Anweſenheit auch durch 
eine große Anzahl angenagter anderer Knochen Eonftatirt ift. Ein Badzahn von 
einem großen Ochjen, wahrjcheinlih vom Auerochs. Vom canadiſchen Hirſch 
mehrere Zähne und ein Geweih, an welchem Einfchnitte von einem fjcharfen 
Inſtrumente bemerkbar find. Knochen vom gemeinen Hirſch, vom Schaf und 
von einem Feineren Bär al3 dem Ursus spelaeus. Bon durch Menjchenhand 
bearbeiteten Gegenjtänden fanden jich folgende: Inftrumente von durchſichtigem 
Quarz (cailloux du Rhin); Blutfteine zum Bemalen de3 Körpers, zwei rumd 
bearbeitete Stüde von der Größe eines Francd, in der Mitte mit einem Loch, 
eined davon hat eine Zeichnung; Heine Mefjer und Anftrumente von Feuer: 
jtein zum Tätowiren, gut gejchlagen und in großer Anzahl; Lanzenjpigen und 
befonders Pfeile von Feuerſtein, jehr zahlreich, welche beweisen, daß die Troglodyten 
Krieger und Jäger waren; Schaben und Straßen (racloirs und grattoirs, nicht 
näher bejchrieben). Man fann nicht annehmen, daß die Schicht umgewühlt ei; 
fie ift ganz regelmäßig horizontal, und die Herde find durchaus erhalten. In der 
Schicht Nr. 4 fand der Verfaffer eine wohlerhaltene polirte Art (Kelt?) von Sand: 
jtein in 0,40 m Tiefe. Die Shit Nr. 5 enthielt noch feine Nadeln (von Knochen ?). 
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Diefe Höhle, welche nach den Fundſtücken zwar nicht zu den allerältejten 
von Menjchen bewohnten gehört, iſt jedenfalls merkwürdig durch den Reichthum 
ihres jehr verichiedenen Inhalts. 

Für bedeutend jüngeren Alters gelten die Reſte aus den Höhlen im füd- 
lichen Frankreich, in der Kette niederer Kalfgebirge, die im Departement Ariege 
längs der Pyrenäen ſich hinzieht. Dieje Kalkberge find außerordentlich zerflüftet 
und zeripalten, daher reih an Höhlen. Garrigou und Filhol haben die 
Grotten von Pradieres, Bedeilhac, Labart, Niaur, Uſſat und Fontanel eingehend 
durhforiht. Man fand hier Knochen vom Urochjen (Bos primigenius), einem 
Heinen Rind, Hirſch, Schaf, Ziege, Antilope, Gemje, Eber, Wolf, Hund, Fuchs, 
Das und Hafen. Bon Renthierfnohen war dagegen feine Spur vorhanden; 
diejes Thier, jo muthmaßt man, war bereits, da das Klima wärmer geworden, 
nach Norden und Oſten ausgewandert, wo es ihm bejjer behagte. 

Die in der Nähe der Herdjtätten lagernden gejpaltenen langen Knochen 
und zerichlagenen Schädel befunden, daß die Höhlenbewohner in diejer Zeit fich 
auf ähnliche Weije ernährten wie in der Dordogne. Das Fleiſch war aud) hier 
die Hauptnahrung, es jtammte aber von anderen Thierarten. Wahrjcheinlich 
verzehrten die Höhlenbewohner auch Schneden; wenigitens kann man die Anz 
wejenheit der großen Mafjen von Gehäufen nicht anders erklären. 

Mit diejen Knochen: und Speijerejten gemifcht, wurden Pfriemen, Lanzen— 
und Bfeiljpigen aus Knochen und jteinerne Merte, Mefjer und Schabeflingen 
gefunden, die jehr jorgfältig gearbeitet und deren Schneiden auf Sanditein an- 
geihhliffen waren. Außer den Feuerjteinen hatte man auch andere harte Geſteins— 
arten, die in der Gegend häufig find, wie Kieſelſchiefer, Duarzit, Leptinit, 
Serpentin u. j. w., zu dieſen Inſtrumenten benußt. 

Andere Höhlen, die in diejem Zeitalter bewohnt wurden, liegen in deu 
Departement3 Yonne, Oberpyrenäien, Herault und Aveyron. Einige diejer 
Höhlen find jchon in der Renthierzeit und jelbjt früher von den Menjchen als 
Wohnitätten benußt worden und eben jo auch bis in die Metallzeit hinein. Die 
Höhle von Saint-Jeanzd’Alcas (Aveyron) hat als Begräbnißjtätte gedient. ALS 
man fie vor mehr ald 25 Jahren zuerjt durchjtöberte, fand man hier fünf gut 
erhaltene menſchliche Schädel, aber die Finder hatten feine Ahnung von der Be- 
deutung derjelben, jo daß jie für die Wiſſenſchaft ganz verloren gegangen find. 
Mit den Menſchenknochen gemijcht waren Geräthe aus Feuerjtein, Nephrit und 
Serpentin, bearbeitete Knochen, Scherben von groben Thongeräthen, Amulete 
aus Stein und Mufcheln, die als Schmud gedient hatten. Spuren eines Leichen- 
mabhles wie bei Aurignac und Furfooz fehlten. Die DOeffnung der Höhle war 
durch zwei große Steinplatten gejchlofjen. Die Höhle von Lombrive (Ariege), 
die ſeit langer Zeit wegen ihrer auffallenden Tropfiteingebilde von den Touriſten 
bejucht wird, bejteht aus einer Reihe weiter Säle, die durch lange und enge 
Hänge mit einander verbunden find. Dieſe Höhle hat zwei wenig von einander 
entfernte Eingänge, deren Richtung durch die allmähliche Erhebung des Bodens 
deutlich angezeigt wird, befonders aber durch einen ungeheuren jenfrechten Ab— 
jturz, der eine plößliche Aenderung des Bodens der Höhle herbeiführt und fie 
in zwei Theile theilt. Man braucht fünf lange Leitern, um diefen Abjturz Hin- 
aufzufteigen, weshalb diefe Abtheilung auch des echelles genannt wird. Die 
Höhle Liegt hoch über dem jebigen Wirkungskreife der Gewäfjer, am Abhange 


390 Die Höhlen Wejteuropa’s. 


eines jteilen Berges, auf dem ſich auch noch die merfwürdigen Höhlen von 
Sabord und Niaur öffnen, welche früher wahrjcheinlich alle mit einander im 
Zuſammenhange jtanden. 

Die Todtengrotte von Durfort (Departement Gard) war den Landleuten 
ſchon jeit längerer Zeit befannt. Die Grotte ift nur Hein, fie war aber bis zur 
Höhe eined Meterd mit zahllojen Menjchenfnochen erfüllt, und zwijchen diejen 
lagen die verjchiedenartigjten Geräthe und Schmudjahen. Die Werkzeuge zeigen 
einen eigenthümlichen Charakter, der augenscheinlich von der urfprünglichen Form 
der Feuerjteine herrührt, die ſich dem Steinjchneider als Platten darboten. 
Man Hat fich darauf bejchränft, dieje Platten an den Seiten durch Schleifen 
jchneidend zu machen. Man erkennt noch deutlich die Streifen, die von dieſer 
Operation herrühren. Der Rüden ijt in vielen Fällen gleichfalls abgerundet. 
Bearbeitete Knochen wurden nur in jehr geringer Menge gefunden. 

Bemerfenswerth find ein Heiner Pfriemen und 25—30 Berlen von 5 bis 
25 mm Durchmefjer aus Kupfer. In einem Schlüfjelbein jaß noch die Bronze: 
klinge, die wahrjcheinlich den Tod veranlaßt hatte. Dieje Grotte liefert aljo 
den Beweis, daß fie noch bewohnt gewejen, als Metalle jchon befannt waren 
oder zum wenigjten ins Land famen. In einer der Kupferperlen bemerkte man 
noch ein Fragment des Bandes, auf dem jie aufgereiht gewejen ; dafjelbe ijt ſorg— 
fältig unterfucht worden, und glaubt man annehmen zu können, daß es Wolle jei. 

Man hält diefe Grotte für die Begräbnißjtätte eines kleinen Stammes, 
die aber, wie aus der beträdhtlihen Anzahl von Knochen zu ſchließen ift, für 
eine große Zahl von Generationen gedient haben muß. 

Nicht immer waren übrigens nur die Höhlen die Wohn- und Begräbniß— 
jtätten der Menjchen, wie ihre bevorzugte Stellung unter den Fundorten glauben 
machen fünnte; auch in der Ebene wohnte man, wenigjtend im Sommer, und zu: 
meijt am Fuße jteiler überhängender Felsblöcke, die einigermaßen gegen die Un: 
bilden der Witterung Schuß gewährten. Die Abbildung (ſ. S. 387) des ſchützenden 
Felfendadhes (Abri „sous-roche“) bei Bruniquel (Departement Tarnset-Garonne), 
unter welchem zahlreiche Funde von Nenthierreiten und damit vergejellichafteter 
Artefakte gemacht wurden, zeigt, daß auch wohlgelegene Dertlichkeiten anderer 
Art dem fcharfen Auge der damaligen Waldläufer nicht entgingen. Möglich, 
daß zwiſchen diejen Feljen nicht nur unter freiem Himmel, jondern jogar in 
Hütten gewohnt ward. Indeſſen find die oberen quaternären Schichten in der 
Ebene jehr arm an organischen Reſten und Gebilden von Menjchenhand, jo daß 
man nur eine geringe Zahl von beiden zuſammengebracht. Die Werkzeuge zeigen 
eine große Uebereinftimmung mit denen, die man jo reihlid in den Ddiejer 
Epoche angehörenden Höhlen gefunden hat. Die an verjchiedenen Orten in der 
Umgegend von Ehatillon=les-Boulogne entdedten Steinwerkzeuge zeigen zwar 
in einzelnen, feltneren Stücken eine Aehnlichfeit mit denen von Mouftier und 
Aurignac, aber bei den meijten läßt ſich an der jorgfältigeren Bearbeitung nicht 
verfennen, daß fie einer jüngeren Zeit angehören. In der Tiefe von 2m fand 
man bier da8 Geweih eines jungen Renthieres, das Spuren von Einjchnitten 
an jich trug, al3 hätte man beabjichtigt, daraus einen Kommandoſtab zu jchnigen. 

Weitere Fundſtätten bieten noch die oberen Schichten in den Thälern der 
Seine und Somme, jo bei Ver (Departement Dije), Grenelle, und verjchiedene 
Orte auf dem rechten Ufer der Seine in der Nähe von Paris. 
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e Höhlen in der Schweiz. Während man neuerdings bemüht it, 
die Renthiere im Engadin einzubürgern, waren joldye in vorgejchicht- 
liher Zeit überall in der Schweiz, jelbjt in der Ebene einheimiſch, 
und der Menjch lebte mit denjelben zujammen, wenn aud) vielleicht 
erit jpäter, nachdem die Elefanten ausgejtorben. Dod) jind davon 
in der Schweiz leider nur wenige Spuren vorhanden. Wenn der Menſch in 
ſeinem äußerjt primitiven Zujtande hauptſächlich die Höhlen zuerjt zu jeinen 
Wohnſtätten benutzte, ſo ſind natürlich höhlenarme Gegenden dem Auffinden 
ſolcher Fundgruben für die Geſchichts- und Naturkunde nicht günſtig. In dieſem 
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Halle befindet jich ein großer Theil der Schweiz, da die Nagelflue und der bunte, 
mergelige Sandjtein, welche zudem jehr oft noch mit Diluvium bededt find, in— 
folge ihres lodern Materials wenige zu Wohnftätten geeignete Höhlen bilden. 
Das Juragebirge macht eine glücklichere Ausnahme und in demjelben liegen aud 
die eriten Fundſtätten. 

Die erjten Spuren vom Menjchen, der mit dem Ren in der Schweiz zu— 
jammenlebte, wurden im Jahre 1834 dur 2. Taillefer in einer Höhle bei 
Veyrier am Abhange des Berges Saleve bei Genf entdedt. Durd einen be- 
trächtlichen Bergiturz, der vor der Zeit erfolgt fein muß, in welcher die Arve 
die jteilen Ufer bildete und den Sand ablagerte, der heute die Kaltfeljen bis 
zu einer gewifjen Höhe bedeckt, find mächtige Granit- und Kalfblöde jo über 
einander geworfen, daß dadurch große Höhlen entitanden jind, die dem Menjchen 
in der Renthierzeit zum Aufenthalte dienten. Damals floß die Arve in einem 
viel höheren Niveau als heute; fie bejpülte den Hügel von Veyrier mindejtens 
in einer Höhe von 30— 40 m. Die Grotte jelbjt liegt 45 m über dem jegigen 
Spiegel der Arve. Der Kalkboden der Höhle war mit einer Menge von zer: 
brochenen Knochen bededt, die aber mit dem Geſtein feſt verfittet waren. Die 
langen Knochen waren zerbrochen wie überall, des leeren Markes wegen. 
Außerdem fand Taillefer Eleine Bruchitüde von Holztohlen und Aſche, aber 
feine Scherben von Topfwaaren, wol aber bearbeitete Feuerfteine. 

„Bon jolden Steinen“, jagt Taillefer, „hatte ich nie fprechen hören, 
jpäter aber erfuhr id), daß man fie auch anderswo gefunden habe.“ Auch ent: 
dedte er eine Nadel aus Knochen, die wahrjcheinlicd zum Zufammennähen von 
Fellen oder zur Anfertigung von Geflechten gedient hatte. Der Gefanmtanblid 
der Grotte ließ feinen Zweifel übrig, daß fie in jehr ferner Zeit bewohnt ge- 
wejen ſei. Der Fußboden war buchjtäblich mit Küchenreſten überdedt. 

Taillefer jammelte hier eine ganze Kijte der verſchiedenen Gegenjtände, 
aber unglücklicher Weije übergab er fie nit an das Muſeum in Genf, jondern 
verichenfte die einzelnen Stüde an Perſonen, die ſich dafür zu interejliren 
ihienen, jo daß die ganze Sanımlung bald in alle Winde zeritreut und ver: 
geſſen war. Erſt jpäter machte Lyell bei einem Beſuche in Genf auf Die 
Wichtigkeit diefer Grotte aufmerkfam, und feitdem find dort namentlich durch 
Dr. H. Goſſe und Thiolly verjchiedene Nachgrabungen angejtellt worden, fo 
daß wir es hier mit einer jehr intereffanten vorgefhichtlihen Station zu thun 
haben. Bon menjchlichen Ueberrejten wurden nur einzelne Knochen eine Er: 
wachjenen jowie Schädelbruchitüce von einem neugeborenen Kinde entdedt. 

Reſte von ausgejtorbenen Thieren hat man hier nicht gefunden, vielmehr 
walten die Knochen vom Nen und Pferde vor; dazu gejellen fid) die von einem 
großen umd einem Heinen Rind, Hirſch, Steinbod, Alpenhafen, Kaninchen, 
Murmelthier und Schneehuhn. 

Bis in die neuejte Zeit hinein blieb aber diefe Station von Salve ver: 
einzelt; feine andere wurde in der Schweiz aufgefunden, bis es Taillefer, der 
ſchon am Fuß des Saltve jo glüclich geweſen war, gelang, eine neue gleich- 
alterige Station am andern Ende des Genferjees, in der Umgebung von Bille- 
neuve, zu entdecken — eine Grotte, die ji nach der Seeſeite hin in einem 
großen Felfen von Nagelflue, Sc@ du Chatelard genannt, öffnet. Die Grotte 
ijt weder geräumig noch tief, aber jte bietet doch eine bequeme Zufluchtsitätte. 
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Im Hintergrunde der Grotte fand Taillefer 1868 in einer Nifche ein menich- 
liches Skelet ohne Kopf, jowie noch verjchiedene abjichtlich zerbrochene Knochen, 
die ummiderleglih auf eine Wohnjtätte von Menjchen in einer jehr weit ent: 
legenen Zeit hindeuten. Doppelt zu bedauern it, daß der Schädel verloren 
gegangen. Weitere Nahgrabungen, weldye im Vereine mit dem GEntdeder der 
Genfer Gelehrte Henri de Sauſſure unternahm, waren wenig ergiebig, da 
die Grotte ſchon vorher durch die Weinbauer ausgeräumt worden war. Die 
hierbei gefundenen Knochen hatte man zur Befruchtung der Weinberge verwendet. 

In einer Ede wurden noch zahlreiche Küchenreite gefunden jowie eine 
Sandjteinplatte von 1 cm Dide. Sicher hat dieje zum Kochen und Nöjten 
gedient, wie ſich noch heute die Indianer in Amerika einer jolchen bedienen, 
um Maisfladen, Inſektenlarven und andere Ledereien darauf zu röjten. Die 
Nachgrabungen in der Grotte jelbjt und in der nächiten Umgebung derjelben 
haben jeitgeitellt, daß die Höhle von Sce zu zwei verichiedenen Epochen bewohnt 
gewejen ift. Renthierknochen fehlen darin nicht. Beide Grotten, von Veyrier 
und von Sck, haben ſich durch die volljtändige Gleichartigfeit der Thierüberreite 
jo gut wie durch die Spuren menschlichen Dajeins al3 einer und derjelben 
Epodje angehörig erwiejen, und da dieſe beiden einzigen Stationen, die bis jeßt 
in dem wejtlihen Theile der Alpen aus diejer fernen Zeit befannt find, gerade 
an den beiden Enden des Genferjees liegen, jo jcheint es, daß dieſes Beden 
der ältejte bewohnte Theil der Schweiz jei. (5. de Saufjure. La grotte du 
Sce pres Villeneuve, in den Archives des Sciences de la Bibliotheque 
universelle. Juni 1870. ©. 105—117.) 

Ein hohes Interefje gewähren die beiden in der Nähe von Schaffhaufen 
1872 —1874 erforjhten Höhlen von Thayingen und Freudenthal, deren 
Knocheninhalt nah Raum und Zeit einen wunderbaren Kosmopolitismus be= 
fundet. Die Höhlen liegen nordöjtlich von Schaffhaufen, die eine, das „Keßler— 
loch“, zehn Minuten von der Eijenbahnjtation Thayingen entfernt und hart an 
der Bahn gelegen, die andere etwas verſteckt in dem fogenannten Freudenthal. 
Beide längjt befannt und tauſendfach betreten, wurden doc) nie auf ihren Unter: 
grund unterſucht, bis vor einigen Jahren die Reallehrer Merk und Wepf für 
die Thayinger Grotte und Dr. Emil Joos für die Freudenthaler Höhle als 
Forſcher und Entdeder des reichen Inhalts derjelben auftraten. Die Ausgra- 
bungen erwiejen, daß der Boden der Thayinger Höhle aus mehreren jcharf 
getrennten Schichten beiteht; die oberfte, 1 m mächtig, wird aus Bruchſtücken 
gelblichweißen Jurakalkes gebildet, welche im Laufe der Zeit von der Dede 
herabgeftürzt find. Darunter folgt eine fußhohe Schicht von bunt durch ein— 
ander gemengten Trümmern von Thierfnochen und Jurafalfitein; auch Artefakte 
fommen in diejer Schicht vor. Unter der Knochentrümmerſchicht folgt eine Art 
Mergel. Bon Metall findet fich feine Spur, eben jo wenig gejchliffene oder 
polirte Steinwerkzeuge, jondern in der Knochentrümmerſchicht nur Feuerſtein— 
iplitter, fingerlange jhmale Späne und breitere Scherben, die durch einen Schlag 
vom Feueritein abgejpalten wurden und dazu dienten, Geräthe aus Bein und 
Horn zu jchärfen und zuzufpigen; endlich eine Nähnadel mit Dehr. Während 
der Anmwejenheit von Profeſſor Karjten wurde in der dedfenden Breccie bei 
0,30 m Tiefe ein Kinderichädel gefunden; in der Knochenſchicht jelbit wurden 
bisher noch) feine Menſchenknochen entdedt. Von Hausthieren feine Spur, wol 
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aber jtieß man auf die Knochen vom Nen, Bär, wilden Pferd, Elen, Bijon 
und von dem nordiichen Diekhäutern, dem Mammuth und dem Nashorn. Sehr 
zahlreich find die Leberrejte vom Alpenhafen und Polarfuchs; nicht minder 
iheinen Wildenten und Schneehühner zu den in jenen Höhlen gehaltenen Mabhl- 
zeiten gehört zu haben, da deren Knochen ſich zwiichen denen der eben genannten 
Thiere finden. Biele Rolliteine aus dem alpinen Schutt liegen mitten unter den 
Abfällen und verrathen ihre Beitimmung, jämmtlihe Mark führende Knochen 
damit aufzujchlagen, die denn auch fammt und jonders zertrümmert find, ohne 
Spuren des Angenagtjeind zu zeigen, während die Vogelfnochen, welche be 
fanntlic) fein Mark enthalten, nicht zerichlagen wurden. Was aber die Thayinger 
Höhle vor anderen Zundgruben auszeichnet, iſt der Kunſtfleiß, man möchte fait 
jagen fünjtlerifche Sinn, mit welchem das Nenthiergeweih bearbeitet it, ein 
Umstand, der uns in einem jpäteren Abjchnitte noch eingehender bejchäftigen 
wird. Wahrhaft überrafchend ijt die vollendete Uebereinjtimmung der Funde 
in der Thayinger Höhle und der Freudenthaler Grotte, ſowol was die einzelnen 
Arten der Thiere betrifft, ald das quantitative Vorkommen der Knochen. Die 
Feuerſteine, aus welchen die Späne geichlagen find, finden fich in reichlicher 
Menge überall in der nächſten Nähe der Höhlen, dem oberjten weißen Jura 
entſtammend, in welchem jich die Höhlen ſelbſt auch befinden. 

Der Menjch lebte aljo in den Thayinger Höhlen auf der die Reſte des 
Mammuth einjchließenden Mergelichicht; jeine Gerätbichaften beſchränkten ſich, 
wie e3 jcheint, auf Schnigwerfe aus Knochen und roh behauenen Yeueriteinen. 
Freilich ift eS fraglich, ob Keßler's Loc) als jtetige Behaufung oder vielleicht 
nur zum vorübergehenden Aufenthalte während des Genuſſes der erbeuteten 
Thiere dem von der Jagd lebenden Menjchen diente. Die in der Thayinger 
Höhle vertretene Thierwelt ward von dem berühmten Bajeler Prof. Dr. Rüti: 
meyer aufs Sorgfältigite unterfucht; derjelbe jchreibt darüber an Geheimrath 
Prof. Eder in Freiburg: „Bei meinem erſten Beſuche der Höhle hatte ich den 
Eindrud, daß es ſich hier um ähnliche Verhältniſſe handle, wie in den Renthier— 
Itationen am Saleve und bei PVilleneuve. Bei meinem zweiten Bejuche (im 
April 1874), wo mir der gefammte Inhalt der Höhle vor Augen lag, geitaltere 
ſich das Bild der dort aufgeipeicherten Thierwelt ſchon ganz anders. Immer 
noch lieferten zwar Nenthier, Pferd, Alpenhafe das Hauptlontingent der in 
einem Dutzend großer Kijten zufammengehäuften Knochen; allein hierzu gejellte 
ih) nun eine Anzahl von Thieren von fremdartigem Gepräge, unter welchen 
vorläufig nur der Fjellfraß, das Mammuth und Nashorn nebjt Bison priscus 
genannt werden mögen. Immerhin alſo noch Thiere von nordiſchem Gepräge. 
Un jo mehr mögen Sie fich meine Ueberrafhung denfen, als endlid) in diejer 
Gejellichaft, die ja für eine wol weſentlich poitglaciale Ablagerung jelbjt in der 
Nähe der Alpen nicht mehr jo unerwartet erjcheinen fonnte, auch der Höhlen- 
löwe, zwar jpärlih, aber in unzweideutigen Ueberreiten zum Vorjchein kam. 
Alſo jelbjt hier, mitten im Kern des erratifchen Gebiete, Nenthier und Löwe 
at3 Zeitgenofjen, felbjt hier die kosmopolitiſche Gejellichaft wie in Belgien, 
Südfrankreich, England. Daß unter diefen Umſtänden Hausthiere fehlten, war 
zu erwarten, aber aud) von allerlei anderen Thieren, welche man ſich nur in 
dieje jonderbare Gejellihaft denken durfte, wie etwa Höhlenbär, Hyäne u. j. w., 
hat ſich einjtweilen nichts gezeigt.“ Die weiteren Unterfuchungen ergaben, 
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daß die Fauna zur Zeit der Bewohnung jener Höhle, jo weit zu fonjtatiren 
war, nur aus wilden Thieren bejtand. Unter diejen zählen Wolf, Wildfaße 
und Fuchs zu den Thieren, welche noch heute das Flachland dev Schweiz und 
ihrer Umgebung bewohnen. Als Vertreter der heutigen Alpenfauna fanden ſich: 
der braune Bär, der Luchs, das Murmelthier, die Gemſe, der Steinbod und 
der Alpenhaje. Vom Hamjter fanden fi zwei Anochenjtüde, die Ueberreite 
des Pferdes laſſen dagegen auf mindeitens zwanzig Thiere verjchiedener Größe 
und verjichiedenen Alters jchliegen. Merkwiürdigerweije jtellt ſich bei genauer 
und wiederholter Prüfung heraus, daß mehrere Glieder der früheren Fauna 
von Thayingen heutzutage auf Nordamerika bejchränft erjcheinen. 

Hinfichtlich des Alters der Thayinger Troglodyten hat Profeſſor Kariten 
verfucht, die Zeit, die jeit der eriten Anfiedelung menjchlicher Bewohner der dortigen 
Gegend verjtrich, aus der Mächtigfeit des Detritus zu bejtimmen, welcher den 
Höhlenboden bildete und in verjchiedener Höhe Reſte menschlicher Erzeugnijje 
einſchloß. Aus jeinen Berechnungen ſchloß Kariten, daß nur 4000, hödjitens 
5000 Jahre verfloffen find, jeitdem die Höhlenbewohner — die wahricheinlich, 
nach den in der unterjten Schicht gefundenen Waffen und Schmudgegenjtänden 
zu urtheilen, au8 der Dordogne jtammten — den Schaffhaufener Jura als Jagd» 
gebiet bezogen. Ziemlich genau das nämliche Alter glaubt, wie oben mitgetheilt, 
B. Dawkins für die eriten Bewohner der PVictoriahöhle in England ermittelt 
zu haben. 

Die Höhlen und Stationen Deutſchlands. Im heimatlichen Deutjchland 
haben die Höhlen ſich weder jo ausgezeichneter noch jo reichlicher Funde zu 
rühmen wie die franzöfischen, aber die wenigen, die man unterjucht hat, find 
in mufterhaft genauer, jorgfältiger Weiſe geöffnet und ausgeleert worden. 
Schivaben, Franken, Bayern und Weftfalen haben bisher die ergiebigiten Höhlen 
funde geboten, welchen jich einige wichtige Stationen ohne Höhlen anjchließen. 

Die Berwendung fojliler Knochen zu medizinischen Zwecken führte zuerſt 
zur Ausbeutung von Höhlen, die jedoch wiljenjchaftlich erjt gegen Ende des 
18. Jahrhundert3 in Deutichland unterfucht wurden. Sie find auf allen Kalk— 
jteinplateaur häufig, namentlich aber in Franken und am Harz. Zu den inter: 
ejjantejten gehört vielleicht die jhon vor mehr denn hundert Jahren, 1773, von 
Esper entdedte und jpäter von Rojenmüller, Goldfuß, Budland, Yord 
Ennisfillen und Sir Philip Egerton unterfudhte Gailenreuther Höhle; 
fie liegt in einer hohen Kippe am Abhange der tiefen Wiejentichlucht, etwa 
90 m über dem Wafjerjpiegel. „Der Eingang“, jchreibt Budland, „it etiwa 
2 m hod und 3 m breit, und im Innern führt ein furzer Gang in zwei 
Kammern, an deren Deden Stalaktiten hängen, während der Boden mit einem 
diden Stalagmitenpflajter bededt ift, das durch wiederholte Ausgrabungen mehr 
oder minder zerbrochen iſt. Dieje Pflafter find vollfommen horizontal; unter 
ihnen befindet fi eine Schicht von röthlihgrauem Lehm mit Geröll und edigen 
Kalkfteinblöden und ungeheuren Mengen von den Sinochen und Zähnen der 
Thiere, die früher in der Gegend gelebt haben. Dieje Thierreite liegen im 
wildeſten Durcheinander zeritreut; bisweilen jind ſie vollfommen zujammen: 
geflochten, in der Negel iſt jedoch jeder einzelne Knochen von Erde umhüllt. 
Sie gehören dem Löwen, der als Höhlenhyäne bekannten Varietät der gefledten 
Hyäne, dem Höhlenbär, dem grauen Bär, dem Mammut), dem Riejenhiric) 
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und dem Ren an, jowie jolchen Arten, die nod) jetzt in Deutichland leben: dem 
braunen Bär, den Wolf, Fuchs und Hirih.“ Budland z0g aus diefer Höhle 
auch einen Schädel von der gleichen breiten Form wie die von Sclaigneur in 
Belgien hervor, nebjt Scherben von ſchwarzen groben Töpfen, von denen einer 
mit einer Linie von Fingereindrücken gezeichnet iſt. 

In der Umgebung liegen noch jehr viele andere Höhlen, jo daS wegen 
jeiner Mafjen von fojlilen Zähnen berühmte Zahnloch, die Mokashöhle, 
die Nabenjteiner Höhle u. a.; von dieſen iſt jedod nur das Kuhlod 
wegen der ganz eritaunlichen Menge der hier am Boden angehäuften thieriichen 
Materie bemerfenswerth; es liegt gegenüber dem Schloſſe Rabenjtein in der 
Esbachſchlucht, etwa 9 m über dem Thalgrunde. Zu derjelben Gruppe, wie die 
Gailenreuther, gehören die berühmten Höhlen von Sundwig(©. 391), Scharts— 
feld und die Baumannshöhle. Aus der Unterjuchung diejer Grotten ergiebt 
fi die Thatjache, daß dereinft in Deutjchland der Löwe, der Höhlenbär, der 
graue Bär und die Höhlenhyäne gehauft und ald Beute nicht nur wilde Thiere 
gejucht haben, die jeßt in diefen Gegenden leben, jondern auch Renthiere, Mam— 
mutbe, twollhaarige Nashorne und Riejenhiriche. Alle jpäteren Funde in deut: 
ihen Höhlen jeit der Unterjuchung der Gailenreuther haben diejes NRejultat 
bejtätigt. (B. Dawkins. Die Höhlen. ©. 218— 222.) 

Der zweifellos wichtigſte Fund in Deutfchland wurde indeh erjt vor zwölf 
Jahren gethan, und zwar nicht in einer Höhle, fondern auf flahem Boden; 
wichtig it diefer Fund bejonders deshalb, weil er ein Wahrzeichen ift, daß das 
Ihwäbijche Land bereits bewohnt wurde zur Zeit, wo mächtige Gleticher das 
Kheinthal und den Bodenjce ausfüllten. Unweit der alten Abtei Schuſſen— 
ried bei Ravensburg in Württemberg ließ im Sommer 1866 ein Müller an 
der Duelle der Schufjen, eines bejcheidenen Gewäſſers, daS unweit Langenargen 
in den Bodenjee fällt, einen langen und tiefen Kanal graben, um in fein Mühl— 
gerinne Waſſer zu leiten, das ihm durch das Austrodnen eines Sumpfes ent- 
zogen worden war. Dabei jtieß man auf eine große Menge von Knochenreſten 
und Renthiergeweihen jowie von bearbeiteten Steinen und Knochen. Auf die 
Kunde diejer bedeutjamen Entdeckung eilte jogleih Prof. Fraas herbei, unter 
dejjen Leitung dann die weitere Ausgrabung ausgeführt und diefe Lagerftätte 
bis auf den Grund ausgebeutet wurde. 

Die Knochen und die bearbeiteten Gegenjtände fanden ſich in dem Kies, 
in einer Art Aushöhlung, die mit Moos und Sand gefüllt war. Das Moos 
zeigte einen jo vollfommenen Zuftand der Erhaltung, daß Prof. Schimper, 
einer der ausgezeichnetjten Mooskenner, die verfdjiedenen Arten genau beftimmen 
fonnte. Es waren dies ſolche, die jebt in jener Gegend fowie überhaupt in 
Deutjchland nicht mehr vorfommen, jondern nur noch in fehr hohen Breiten (unter 
70°n. Br.) oder in einer großen Höhe über dem Meere, gewöhnlich in der Nähe 
des ewigen Schneed. Das Kieslager jowie die eben erwähnte Aushöhlung deuten 
gleichfalls auf Gletſcher hin; erjteres ift eine alte Moräne. Aehnliche trichter- 
förmige Höhlungen findet man nad) Dejor häufig in der Nähe von Gfetjchern. 

Die Knochen waren alle zerbrocdhen und gejpalten, un das ledere Mark 
zu erhalten. Die zahlreichen Renthiergeweihe waren entweder ganz und hatten 
dann jüngeren Thieren angehört, oder fie hatten zu verjchiedenen Zwecken ge- 
dient und waren hier hingeworfen, als fie nicht mehr zu gebrauchen waren. 
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Eigenthümlich iſt, daß alle Zähne forgfältig ausgebrochen waren; fie hatten ficher 
zu einem noch unbefannten Gebrauche dienen müfjen, vielleicht zum Schmud. 

Außer einigen Nejten, die einer Art Rindvich angehört haben müjjen, 
hat man Knochen von anderen Wiederfäuern nicht gefunden, wol aber Reſte 
vom Pferde. Weiter fonnte man die Gegenwart vom Fijelfraß, Bären, aber 
nicht dem Höhlenbären, fondern einem mehr an den arftiichen erinnernden, vom 
Wolf, Polarfuhs, Schwein nachweifen, wogegen der Hund gänzlich fehlte. 
Daraus geht hervor, dat das Ren noch nicht gezähmt war, jondern hier wild, 
in natürlich freiem Zuftande lebte, denn ohne den Hund ijt es undenkbar, das 
Ren zu hüten und als Hausthier zu benutzen. 

Wie die Flora, zeigt alſo auch die Fauna für jene Zeit ein hochnordiſches 
Klima in Schwaben an, zumal mit den Rejten jener Thiere, die jet im hoben 
Norden leben oder wenigjtens die Kälte nicht jcheuen, feine anderen aus ge 
mäßigten oder füdlicheren Gegenden gemischt waren, wie dies an anderen Orten 
oft beobachtet worden iſt. 

Von menſchlichen Reſten ijt leider nicht3 gefunden worden, wol aber allerfei 
Werke jeiner Hand, an 600 bearbeitete Feuerjteine (Lanzen- und Pfeiljpigen, 
dagegen feine Aexte) und Geräthe aus Renthiergeweih und Knochen, wie Stäbe, 
Angelhaken u. ſ. w. Die Feuerjteine find fremden Herfommens, fie finden ſich 
nicht in der Gegend. Außerdem haben Rollfiefel entjchieden als Hämmer gedient. 
Flache Steine tragen die Spuren von Feuer an ſich, auch Kohlen find vorhanden, 
wogegen man feine Spur von Thönjcherben gefunden hat. 

Unter der großen Mafje der Geräthe und Injtrumente hat man nicht ein 
einziges gefunden, das ganz umd gut gewefen wäre. Hieraus ijt zu jchließen, 
daß diefe Aushöhlung an der Schuffenquelle in jener altersgrauen Zeit als 
Sammelstelle für den Abfall und Kehricht gedient hat. Dieſe Bemerkung iſt 
infofern wichtig, als man in Frankreich in den Höhlen aus dieſer Epoche mandyerlei 
Kunftgegenftände gefunden hat. Aus dem Fehlen diefer an der Schuffenquelle 
darf man feineswegs urtheilen, daß die Urbewohner Schwabens hinter denen 
Frankreichs an Gefchiclichkeit zurücgeitanden hätten. Auf einem Kehrichthaufen 
fann man feine Runftgegenftände erwarten; dahin wandert eben nur, was nichts 
mehr werth iſt. Trotz Alledem kann man an den Fundſtücken, wenn jie aud) 
alle verjtümmelt find, doch nachweisen, wie fie angefertigt worden find. 

Eben jo großes Auffehen wie feiner Zeit die Entdefung einer Nieder: 
fafjung der Menſchen aus der Eiszeit Schwabens bei der Schufjenquelle haben 
1871 die Funde in der Höhle des Hohlefels im ſchwäbiſchen Achthal erregt. 
Die jogenannte Donaubahn, die und von Ulm in das weitliche Schwaben bringt, 
läuft durch) eine wald» und felfenreiche Gegend, mit den wunderbar ſchönen Quellen 
der Blau und Ad, wo nad) der Ausjage der Chroniften noch vor 300 Jahren 
Wafjerniren und Rieſen wohnten. Einige Minuten, bevor die Lokomotive die 
Station Schelklingen erreicht, erblicdt der Reifende am Zuße eine 40 m hoben 
Felſens, der einer riefigen Säule vergleichbar aus der Erde fteigt, einen Schwarzen 
Schlund: den über Mannshöhe aufjteigenden Eingang zur Höhle des Hohlefel3. 
Diefer Fels ift der zweite von fünf mafjigen Jurablöden, die in einer Gruppe, 
dem Sirgenftein gegenüber, den Bergabhang frönen und im Hohlefel3 bis zur 
Sohle de3 Achthales abfallen. Fünfzig Schritte vom Eingang fließt die Ad, 
ein friiches, herrliches Bergwaſſer, das eine halbe Stunde weiter oben der Alb 
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entquillt und bei Blaubeuren ji) mit der Blau vereinigt. Von dem Portal 
führt ein 20 m langer Gang, hoch und breit wie die EintrittSpforte, zur eigent- 
lichen Höhle oder, bejjer gejagt, zu der hohen Halle, deren Gewölbe 25 m hoc) 
und 22m breit gejprengt iſt. Der Hintergrund der Halle jteigt Anfangs fanft, 
dann immer fteiler hinan, bis zu einer oberen Terrafje, von der au man in 
verjchiedene Feljennifchen von den wunderlichiten Formen gelangt. 

Der Entdeder der Höhle im Hohlefels ift ein Geiltlicher, Pfarrer Hardt- 
mann von Wippingen. Man hatte zwar jchon länger Spuren von derjelben, 
denn einigen Wilderern war ſie bekannt, welche zuweilen Löwenzähne von 
dorther zum Borjchein brachten, aber ſich wohl hiüteten, ihren Fundort zu ver: 
rathen. Das Nachſtehende it ein Auszug des Referates, welches die Herren 
Eicher von der Linth und Dejor nad) genauerem Augenjchein der Schweizer 
Raturforiherverfammlung zu Frauenfeld 1871 darüber evitatteten. 

„Die Grotte des Hohlefels ift eine der geräumigiten und jchönjten der 
ihmwäbifchen Alb. Man gelangt zu ihr durch einen etwa 3 m hohen und 4m 
breiten Gang. Nach ungefähr 30 m tritt man in eine weite Kammer, bededt 
von einem prädtigen, etwa 15 m hohen Gewölbe, das einen mächtigen Ein- 
drud macht, wenn es taghell beleuchtet it. 

„Der Fußboden der Halle iſt von einem Lager von der Dede gefallener 
Steine bededt; unter diefen findet ſich eine erite Schicht von ſchwarzem Moder, 
größtentheil3 aus dem Koth der Fledermäufe gebildet, welche zu Taufenden an 
der Kuppel bangen. Dann folgt eine zweite Schicht von eben joldhen Steinen, 
und unter diejer ein rother Moder, eine Art eifenhaltigen und feuchten Lehms, 
welcher die Knochen einſchließt. Diefe ift die eigentliche Kulturſchicht. Ohne 
Mühe fanden wir in ihr verjchiedene Knochen und Klauenſtücke und Zähne. 
Doch mwar das reichjte Lager bereits methodiſch ausgebeutet und durchforjcht 
jeitens der Direktion des Stuttgarter Naturalienfabinet3, und in den Sälen 
dieſes ausgezeichneten Inſtituts findet ſich jebt beifammen, was der Hohlefels 
an vorhiſtoriſchen Schäben enthielt. Da find nicht blos einige vereinzelte Stücke, 
einige zeritreute Knochen, jondern die Gegenftände vom höchſten Werthe finden 
fih da nad) Dubenden, und die weniger bedeutungsvollen Reite, wie Bären: 
und Renthierfnochen, find in ganzen Körben aufgeitapelt. 

„Neben diefen zahlreichen Gegenständen, die auch ſchon von anderen Fund— 
jtätten befannt find, findet ſich eine Anzahl eigenthümlicher Ueberreite, welche 
bejondere Aufmerkſamkeit verdienen, 3. B. die Knochen und Klauen einer großen 
Katze, welde Fraas für einen Löwen hält, die jedoch eben jo gut ein Tiger 
jein fünnte und jedenfalld von riefigen Dimenfionen war. Ebenfo ijt da eine 
Antilope, welche weder eine Gemje noch die Antilope der amerikanischen Fels— 
gebirge ift, aber an eine von Pomel bejchriebene Spezied aus dem Diluvium 
vom Puy de Dome erinnert. Damit wäre die Zahl der ausgejtorbenen Thier- 
geichlechter um ein weiteres vermehrt, deſſen Zeitgenofje der Menſch gewejen. 
Zu erwähnen ijt auch der blaue Fuchs, der hier neben dem Wolf und dem ge: 
wöhnlichen Fuchs vorfam. 

„Weiter find da zwei Spezies von Ochſen, eine jehr Heine, ähnlich dem 
fleinen Vieh vom Atlas, und eine fehr große, der Auerochs; endlich eine ziem— 
fihe Zahl von Vogelfnochen, bejonderd vom Schwan und von der Wildgans. 
Selbft der Schädel eines Dompfaffen hat ſich vorgefunden. 


400 Höhlen und Stationen Mitteleuropa's. 


„Bon Bären will Fraas drei Arten untericheiden, zwei jehr große und eine 
kleinere, mit unferem braunen Bären nahe verwandte. Indeſſen dürfte noch die 
Frage aufgeiworfen werden, ob e3 ſich hier vielleicht nicht blos um Alters= oder 
Geſchlechtsunterſchiede handelt; jedenfalls Scheint es mit den Geſetzen geographiicher 
Verbreitung nicht gut vereinbar, daß drei Bärenjpezies neben einander in dem— 
jelben Thale gehauft haben jollten. Auch das Pferd kommt in der Höhle vor, 
und zwar in einer dem isländischen jehr ähnlichen Gejtalt, mit Heinem Körper 
und großem Kopf, wobei zu bemerfen iſt, daß es wahrjcheinlid, ebenfalls als 
MWildpret hier eingebracht wurde, wie dies bereits von Lartet in Betreff des 
Pferdes aus den Höhlen des jüdlichen Franfreihs angenommen wurde. Auf: 
fallend ift dagegen, daß weder Hirſch noch Reh vorfommt, während fie im den 
Pfahlbauten jo häufig find, und vom Hafen bisher nur ein einziges Eremplar 
gefunden wurde. 

„Was nun den Menfchen betrifft, jo finden ſich zwar fürperliche Ueberreite 
von ihm nicht vor, dagegen iſt feine Anmejenheit ſonſt hinlänglich dargethan, 
und zwar tragen viele Knochen die deutlihen Spuren abjichtlicher Zerichlagung. 
Bejonderd merkwürdig ift, daß bei einigen der Anjaß des Inſtruments, mit dem 
fie aufgejchlagen wurden, erfennbar it in Reihen von Löchern oder wenigitens 
Eindrüden. Zu diefer Operation wurden, wie e3 jcheint, die Kiefer des Höhlen: 
bären mit dem darin gelafjenen VBorderzahn verwendet. In einige der auf Knochen 
befindlichen reihenförmigen Eindrüde paßt diejes Injtrument volllommen. Ferner 
finden fich die Pferdezähne vielfach durchbohrt, augenjcheinlich zu Bierrath ver: 
wendet, zu welchem auch die durchbohrten Kiefer der Wildfage gedient zu haben 
jcheinen. Die Renthierfnocdhen, bekanntlich unter allen die härtejten, find nicht 
allein geöffnet, jondern auch in Heine Stüde zerichlagen, die wahrjcheinlich auf- 
bewahrt wurden, um zu Pfriemen, vielleicht zu Pfeilen verarbeitet zu werden. 
Sodann find befonders die Feuerſteinmeſſer zu erwähnen, welche ganz auf die: 
jelbe Weije wie die zu Schufjenried zurechtgejchlagen find, nur mit dem Unter: 
Ichied, daß fie nicht von Ktreidefeuerjteinen herrühren, jondern daß dazu die nicht 
zu verfennenden Siejelfnauer aus den benachbarten oberen Feuerihichten ge 
braucht wurden, was bei den Bewohnern von „Hohlefels“ die Annahme über 
flüſſig madt, daß fie Verbindungen mit entlegeneren Gegenden hatten. Endlich 
finden ſich auch Bruchjtüde von Töpfergeichirr, zwar jehr grob, aber dennod 
erfenntlid), und wie an anderen Fundjtätten gewöhnlicd in ihrer Mafje mit 
Sandförnern, jo hier mit Körnern aus Kalkitein vermischt. Angeſichts der Menge 
von Bärenfnochen, welche die Grotte des Hohlefels einjchloß, Fonnte man glauben, 
daß es ji hier ebenfall3 um eine Bärenhöhle handle, wie deren jehr merk 
wiürdige in der Nachbarſchaft ſich befinden, 3.8. der „Hohleſtein“. Es genügte 
jedoch ein Blif über die Sammlung, um jofort verfichert zu fein, daß all dieie 
Thiere, deren Rejte hier vorliegen, nicht die Opfer des Bären, jondern des Men: 
jhen waren. Die Grotte von „Hohlefels“ war die Zufluchtsftätte nicht nur, 
jondern zugleid, die Werkitätte einer troglodytiichen Raſſe, weldye von der Jagd 
lebte und die jich nicht fürdhtete, jelbit die größten Thiere anzugreifen. Der 
Där und das Renthier waren jedoch ihr hauptjächlichites Wildpret. Vom 
Rhinozeros und Mammuth, welche allzu jchwer zu jchleppen waren, brachten ſie 
nur einige Theile in ihre Höhle: Zähne, Fußſtücke und Kinnladenftüde, vielleicht 
auch dieje nur als Trophäen.“ 
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Augenjcheinlich wurde die Bärenjchlädhterei im Hohlefels im Großen be- 
trieben; aber die eigentliche Wichtigkeit dDiefer Höhle liegt in dem hier zum erjten 
Male in Schwaben möglichen Nacweije, daß der Bär durch den Menjchen 
getödtet und zerlegt wurde, und in dem Umftande, daß jich hier aud) jolche 
Thiere der Tropenländer finden, welche bis dahin noch in feiner deutjchen 
Höhle angetroffen wurden. 

„Hinfichtlich des Alters der „Hohenfels-Periode“, äußern die beiden oben 
genannten Foricher, „hat nach unferem Dafürhalten die ganze Entdedung nichts 
erbracht, da3 der allgemeinen Annahme widerſpräche, diejed Fundergebniß ge: 
höre der Eiszeit an. Herr Fraas geht weiter: er möchte e& in das Ende der 
Tertiärperiode einreihen, wa3 vorausjegen würde, daß der Menjch jchon zu 
einer Zeit gelebt haben mühte, da Centraleuropa jeine jeßige Gejtalt noch nicht 
erhalten hatte. Wie dem ſei, jedenfalls haben wir e3 hier mit einer primitiven 
Bevölkerung zu thun, welche ausjchlieglih von der Jagd lebte und noch fein 
einziges Thier gezähmt hatte, nicht einmal den Hund. Später ijt diejelbe aus 
Mitteleuropa verſchwunden, indem fie ji wahrjcheinlic) mit dem Nenthier zu— 
gleich in arktiſche Regionen zurüczog, während ihre größten Zeitgenoſſen, das 
Mammuth und das Rhinozeros, aufhörten zu erijtiren.“ 

Uebereinjtimmung mit dem Hohlefels bei Blaubeuren zeigt die „Näuber- 
höhle“ im Schelmengraben bei Etterzhaujen im Naabthale (Oberpfalz), un: 
fern von Regensburg. Hier hatte man nicht nöthig, im Dunkel bei täufchendem 
Grubenlicht zu arbeiten, nod) lief man Gefahr, beim düſteren Halddunfel einer 
Dellampe das Bejte zu überjehen, da die neue Schienenjtraße zwiichen Regens— 
burg und Nürnberg ihren Weg jo richtig mitten durch die Höhle genommen 
hatte, daß die helle Sonne in die vieltaufendjährige Nacht hineinjchien und die 
Ausgrabung bei hellem Tageslicht vor ſich gehen konnte. Urſprünglich war 
dieje Höhle ein Spalt im Juradolomit, den Wafjerläufe zur Höhle erweitert 
haben. Noch vor einigen Jahren jchaute die geräumige Mündung der 28 m 
langen Höhle unverjehrt von der halben Höhe des Berges, halb verjtedt im 
Walde, in das liebliche Naabthal hinab. Die neue Bahn aber jchnitt dort tief 
in den Berg hinein und von der Höhle über die Hälfte ab, die leider verloren 
im Eijenbahndamme liegt. Um dieje Schuld einigermaßen wieder zu jühnen, 
berief die Verwaltung der bayerischen Ojtbahngejellichaft die Prof. Fraas und 
Bittel, um die Ausräumung des noc erhaltenen 11m langen und 2 m breiten 
Reites zu überwachen. Man jtieß hierbei auf meterhohe Anhäufungen von Holz: 
aſche und Kohlenſtücken, nebſt zahllojen Topficherben, und dazwiſchen lagen jcharfe 
Splitter von Feuerjteinen, zerklopfte und gejpaltene Knochen in ſchwerer Menge, 
jowie zertriimmerte Schädel- und Kieferſtücke von theilweije jehr fremdartigen 
Thiergeichlechtern. 

Zu unterft war allerdings von Menjchen feine Spur anzutreffen, man ſtieß 
hier nur auf den Moder der Knochen vom Höhlenbär, der Hyäne und dem 
Löwen, jo daß aljo diefe längit ausgejtorbenen Thiere al3 die eriten und älteſten 
Bewohner der Höhle auftreten. Aber bald macht ihnen der Menjd den Plat 
jtreitig und vermengt mit den Neften jener Thiere die Abfälle feiner Küche und 
jeines täglichen Lebend. Bis zu den oberen Yagen, die einer neueren Zeit ans 
gehören, füllt ji die Spalte mit Gegenjtänden, welche dur die Hände von 
Menjchen gegangen find. Am zahlreichiten fanden ſich Feuerjteinjplitter, deren 
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es wol mehrere Taufend fein mögen; jedoch jcheinen dieje, obwol oft jpigen und 
icharfen Stüde, jelber nicht als Werkzeuge gedient zu haben. Sie jehen viel- 
mehr nur wie Abfälle aus, die bei dem Zubereiten der wirklichen Meſſer, Sägen, 
Lanzen- und Pfeiljpigen zu Boden fielen. Nur wenige der größeren, 1 m langen 
Stücde fann man wirklich als fertige Werkzeuge anjehen. Das eine iſt am Rande 
zart gezähnelt und hat wol als Beinjäge gedient, um die Enden 'der Hirſch— 
geweihe, die vielfach vorhanden jind, abzutrennen. 

Unter den Thieren, die der Menjch hier in grauer Vorzeit jagte und deren 
Fleisch er in der Höhle briet und verzehrte, herricht der Höhlenbär, der mit einer 
Körperlänge von etwa 3 m die Höhe eine Ochſen vereinigte, bei weitem 
vor. Diefer pradhtvolle Bär war augenscheinlich hier ebenjo wie in Schwaben 
der Mittelpunkt der Jagd, das geſchätzteſte Wild. Wie jorgjam nad) der Häu- 
tung das Wild für die Küche ausgenußt wurde, dafür zeugen die zerfeßten 
Knochen und Schädel, an denen nichts ganz gelafjen worden iſt. 

Ein zerfeßter Stoßzahn von einem Mammuth, verichiedene Schmelzlamellen 
von feinen Badenzähnen, zerklopfte Badenzähne vom Nashorn, Zehen: und Fuß— 
wurzelfnochen und viele Knochenfetzen von beiden Riejenthieren laſſen feinen 
Zweifel mehr, daß der Menjch wirklich dieje Thiere der VBorwelt noch am Leben 
traf, al3 jein Fuß zuerjt den Urwald Germaniens betrat. Im Borhandenjein 
von Pferde, Ochjen-, Katzen- und Wolfsknochen jtimmen die ſchwäbiſchen Höhlen 
auch nod; mit dem Schelmengraben überein. Um jo überrajchender iſt dagegen 
das Fehlen eines Nenthiere an der Naab und dejjen Bertretung durdy den 
Edelhirih. Noch heute vertragen jich beide Hiricharten nicht mit einander; bringt 
man beide zufammen, jo werden die Nenthiere von den Edelhirichen zu Tode 
geitoßen. Dieje Unverträglichkeit erklärt es auch, daß in einer Gegend nur Ren— 
thiere und in einer andern Gegend nur Edelhirjche auftreten. Auf den Fiſch— 
fang verjtanden ſich die Höhlenbewohner gleichfalls wader; dafür legen zahlreiche 
Knochen von ſtarken Hechten, die Gaumenzähne von Karpfen, ja jelbjt noch wohl- 
erhaltene Fiſchſchuppen Zeugniß ab. 

Eine ganz befondere Aufmerkſamkeit verdienen die Gejchirricherben primi: 
tivjter Form, die ihrer Menge nach mit den Feuerſteinſcherben wetteifern. Sie 
find nicht ausnahmslos, wie ic) glaube, nur von der Hand gefertigt, demm wenn 
auch einige derjelben dickwandig und ganz roh ericheinen, jo zeigen doch andere 
eine Glättung und bejonders eine Ornamentif, wie fie erjt einer fortgejchritteneren 
Epoche eigen it. Die Ornamentif zeigt ſich in Geſtalt von Schnureindrüden 
und regelmäßig an einander gereihten Bunkten, die iiber den Baud) des Gefäßes 
in Zicdzadlinien laufen. Ganz gleiche Gefäßſcherben finden ſich in jpäteren 
Perioden der vormetalliichen Zeit, und es iſt vielleicht fraglich, ob wir es hier 
nicht mit einem Gemengſel verjchiedener Epochen zu thun haben, ob bei einer 
Ipäteren Ausgrabung nicht Knochen aus der unteren Schicht mit denen zur 
oberen Schicht gehörenden vermengt wurden. 

Einen granitenen Steinblod, auf einer Seite durch längeren Gebrauch glatt 
gejcheuert, fonnte man faum anders al3 einen Mühlitein deuten. Dieſer Stein 
ſtimmt nicht vecht zu den übrigen Funden, denn war er wirklid ein Mühlſtein, 
jo mußte auch jchon Aderbau in der Nähe vorhanden jein, und darauf weiſen 
auch einige Spinnwirtel aus Thon hin. Mit der Zeit, wo man den Höhlen- 
bär jagte, it aber der Aderbau ſchier unverträglihd. So müßte denn der 
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Stein einer jüngeren Zeit angehören, aber dann ijt es befremdend, daß man 
nicht andere damit im Zuſammenhange jtehende Gegenjtände gefunden hat. 

Unter den zahlreichen Höhlen des Juragebirgszuges, der durch die Bayeriſche 
Oberpfalz zieht, jind bis jet noch ganz wenige wiſſenſchaftlich unterjucht worden. 
Sie bieten aber ein um jo höheres Intereſſe dar, als fie von den meisten der 
bisher unterfuchten europäischen Höhlen abweichende Verhältnifje ergeben, die 
merkwürdig genug ericheinen, um ihre jorgfältige Durchforjchung zu unternehmen. 
Durch) Unterjtügung der anthropologijchen Gejellichaft in München war es Herrn 
S. Elejjin in Regensburg möglicd) gemacht, eine der geräumigiten diejer Höhlen 
zu unterfuchen, und ich gebe im Nachfolgenden die bisher gewonnenen Refultate, 
infoweit fie al3 feititehend angenommen werden fünnen. 

Die zur Unterfuchung gewählte Höhle liegt bei Breitenwin, 1'/, Stunde 
von Velburg entfernt. Ihr Eingang öffnet ſich am Fuße einer mächtigen Fels— 
wand des jogenannten Razenberges, der die Ede eines Heinen ind Schmidheimer 
Trodenthal mündenden Seitenthales bildet. Sie beiteht aus zwei ungleich großen, 
aber jehr geräumigen Hallen, die durch einen kurzen Gang mit einander in Ber: 
bindung jtehen. Die innere, Kleinere liegt um 3 m tiefer, als die jehr ausge— 
dehnte äußere. 

Die Unterjuhung des Bodens der äußeren Halle hat folgende Verhältniffe 
ergeben: Die Kulturſchicht iſt 1 m mächtig, jet fich aber aus zwei durch eine 
ſchwache Yage Dedengeröll getrennten Schichten zufammen. Die obere Schicht 
enthält zahlveiche Topfjcherben, von denen die Mehrzahl mit Graphit verjegt 
ind. Dieje Topficherben beſtehen aus geſchlämmtem Thon, find auf der Töpfer: 
iheibe Hergeftellt, haben aber wenig oder gar feine Ornamente. Zwiſchen den- 
jelben Liegen thönerne Spinnwirtel, ferner Geräthe von Eiſen (Mefjer, eine 
sibel 2c.), von Bronze (Nadeln, ein Meifelzc.) und von Bein (Pfriemen, durd)- 
bohrte Thierzähne ꝛc.), ferner zahlreiche Knocheniplitter von wahrjcheinlich rezenten 
Thieren. Die untere, ältere Schiht, auch durch geringere Beimiſchung von 
Kohlen und Aſche und reicheren Inhalt von Steinen von der oberen ausge: 
zeichnet, enthält außer ſehr rohen, ungebrannten Topfreiten auch joldye von 
feinem, geſchlämmtem, meijt ſchwarz gebranntem Thon, die reich mit eingefragten 
Linien und Bunftornamenten verziert jind. Mitunter find dieſe eingedrückten 
Verzierungen mit einer weißen Kalkmaſſe ausgefüllt, wodurch fie auf dem dunklen 
Grunde hübjch hervorgehoben werden. Dieje Scherben find nicht mit Graphit 
geihmwärzt, und jie bleiben auch gegenüber den rohen Topfreiten jehr in der 
Minderzahl. Cleſſin glaubt ſie als eingeführt annehmen zu dürfen. Werkzeuge, 
nur aus Knochen gearbeitet, jind äußerjt jelten, Steingeräthe bis jegt noch nicht 
gefimden worden. Ebenjo fehlen Spinnwirtel. Zerichlagene Thierfnochen find 
in dieſer Schicht häufiger; unter denjelben konnten bis jet nur jene des Torf— 
ihweines (Sus scrofa palustris Rüti.) jicher feltgejtellt werden. Unter der 
Kulturſchicht lagert aus Waſſer niedergeichlagenes Geröll. 

Die innere Halle enthält nur eine %, m mächtige Kulturſchicht, die nad) 
den Geräthen und Scherben, die ſich in ihr finden, mit der oberen Schicht der 
äußeren Halle übereinjtimmt. Unter der Kulturſchicht ruht hier eine mächtige 
Lage aus Wafjer niedergeichlagenen, mit Kalkſand gemijchten Gerölles, in dem ſich 
Knochen pleiftocäner Thiere in großer Menge vorfinden. Die Oberfläche diejer 
Ablagerung it völlig horizontal und deren Niederſchlag aus Wafjer durch den 
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Zuſtand der in ihr vorhandenen Tropfiteinjtücde zweifellos. Die ſonſt jehr gut 
erhaltenen Knochen gehören fajt ausjchließlid) dem Höhlenbären an. 

Das Ergebnif der Unterfuhung der Breitenwiner Höhle läßt ſich jomit 
in folgende Punkte zufammenfafjen: 1) Die ältejten Höhlenbeiwohner der Ober: 
pfalz trafen nicht mehr mit ausgeſtorbenen pleiftocänen Thieren zufammen. 2) Die 
Höhle war während zweier Zeiträume von verichiedenen Völkerſtämmen bewohnt, 
zwijchen welchen diejelbe eine Zeit lang unbenutzt blieb. 3) Während der älteren 
Periode war nur die äußere Halle von einem auf jehr tiefer Kulturſtufe jtehen- 
den Volke al3 Wohnraum benußt. 4) Während des zweiten Zeitraumes waren 
beide Hallen von einem bereit3 die Metalle gekannt habenden Volke bewohnt, 
das an Individuenzahl weit jtärfer gewejen jein muß als das ältere Volk der 
erjteren Periode. 5) Nach den Nulturreiten mag das die Höhle zuerjt bewohnt 
habende Volk in die Zeit der älteſten Pfahlbauten zu jeen jein, während das 
Volf, das die obere Kulturlage hinterlafjen hat, bis nahe an die Römerherr: 
ſchaft herabgereicht haben mag. 6) Eiſen- und Bronzegeräthe liegen in derſelben 
Schicht durcheinander. 

Die genauere Bergleihung der Fundobjekte wird nicht minder wichtige 
Thatjachen ergeben, wie überhaupt die Lage der Höhle zu höchſt merkwürdigen 
Betrachtungen Beranlafjung giebt. Zunächſt iſt diefe im „Razenberge“ von Be- 
deutung. Unter „Razen“ verjteht die Sage in Bergen wohnende Zwerge, melde 
fi den Bewohnern der Gegend gegenüber jehr gutartig verhalten und ihnen 
häufig bei der Arbeit helfen. Während nun die meilten Höhlen enthaltende Berge 
einfach „Hollenberge* genannt werden, ijt im „Razenberg“ die Erinnerung an 
in demfelben ſich aufhaltende Wejen erhalten geblieben, was wol al3 Andeutung 
gelten mag, daß gerade in diefem Berge ungewöhnlich lange die Ureinwohner 
des Landes ſeßhaft geblieben find. 

Nicht minder ift es von Wichtigkeit, daß ſich fait gerade unter dem Ein- 
gange der Höhle in der Thaljohle des ziemlich breiten Grunde (ehemaligen 
MWiesgrundes?) der Ort Breitenwin befindet, der ji durch jeine dritte Silbe 
„win“ als eine jehr alte Wohnſtätte ausweiſt. Wir treffen in diefer Hinficht 
ein noch auffälligeres Verhältniß bei der Ortihaft St. Wolfgang, Stunde 
von Velburg entfernt, die ebenfalls genau unter dem Eingange einer nicht minder 
interefjanten Höhle des „Hollenberge3“ liegt, der mehrere jehr geräumige, leider 
längſt ausgeräumte Höhlen enthält. Die dem heiligen Wolfgang geweihten 
Kirchen gehören befanntlicd zu den ältejten der chriftlichen Zeit, und im vor: 
liegenden Falle möchte ziemlich jicher anzunehmen fein, daß die über der Kirche 
gelegene Höhle einjt zum heidnifchen Gottesdienjte verwendet war, ja nad 
Schönwerth wird es jogar wahrſcheinlich, daß die Kirche ſelbſt auf einer 
heidnijchen Opferitelle erbaut it. Alle diefe Verhältnifje bejtätigen jomit, daß 
die Höhlen der Oberpfalz im Vergleiche zu den meijten Höhlen Europa’3 nod) 
ungewöhnlich jpät von den Ureinwohnern der Gegend als Wohnftätten benußt 
wurden. (Ausland 1878. ©. 290— 292.) 

Bis vor wenigen Jahren find in Deutjchland unzweifelhafte Niederlaffungen 
des Renthiermenshen — Schufjenried ausgenommen — fait nur im Höhlen 
nachgewiejen worden. Nicht jelten findet man indeß auch Renthierfnochen im 
Löß, doch bemerkte der jorgfältigite Erforſcher diejer Formation, Profeſſor 
Dr. Ferdinand Sandberger, daß er an derjelben irgendje weder Spuren 
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von Bearbeitung durch Menfchenhand, noch deren Zujammenliegen mit Stein= 
waffen beobachtet habe, jo daß er vorläufig an das Zufammenleben des Menjchen 
mit diefen diluvialen Thieren im Löß nicht glaube. Seither iſt indeß das Ge— 
gentheil erwiejen. Zwijchen dem weitlichen Abhang des Schwarzmwaldes, an 
welhem Freiburg gelegen tft, und dem vulfanischen Gebirge des Kaiſerſtuhls, 
der jich mitten im Nheinthal längs des öftlichen vechten Flußufers hinzieht, 
eritreckt ich, parallel mit den beiden genannten Gebirgszügen, ein Heiner Hügel 
zug, der jogenannte Thuniberg (Duniberg, Dunum) in einer Yänge von etiva 
2%, Wegitunden (11km). Nach Norden dacht er ſich allmählid; ab, während 
er jih nah Süden bis zu einer Höhe von 320 m über dem Meer erhebt und 
dann plößlich jteil abfällt. Dieſer höchſte Punkt ift von einer Kapelle gekrönt 
und gewährt eine prachtvolle Rundjicht über Schwarzwald, Vogejen, Jura und 
das Rheinthal. Der Hügelzug ift der Hauptſache nad) von Hauptrogenitein 
gebildet, defjen gelbliche Felſen an einzelnen Stellen zu Tage jtehen, während 
der Hügel im Ganzen bis auf die Höhe von dem Löß des Nheinthales bededt iſt. 
An der Oſtſeite des genannten Hügelzuges, unweit jeines Südendes, liegt daS 
Dorf Munzingen, und von hier, um das Siüdende herum, zieht die Straße 
von Freiburg nad) Breifah. Zwiſchen diefer und dem Hügel befindet jich ein 
Weiher, der von einer aus einer Heinen Höhle des leßteren hervorfommenden 
Quelle gejpeift wird, und in der nächſten Nähe diejes Weihers liegt eine Fund— 
jtätte, in welcher es Herrn Geheimrath Prof. Dr. U. Eder in Freiburg ge— 
(ungen iſt, des Menſchen Hand an NRenthierfnochen im Löß und in unzweifel— 
hafter Berbindung damit rohe Steinwerfzeuge nachzumweijen. 

Schon früher wurden an dieſer Stelle gejchlagene Kieſel und Jaſpis 
gefunden, und die Bauern der Umgegend pflegten ſchon vor langer Zeit hier 
ihren Bedarf an Feuerjteinen zu holen. Erjt im Auguft 1874 fand Herr Apo— 
thefer Kübler im Wege jelbft ein ganzes Lager von Steingeräthen, Knochen, 
Zähnen ꝛc., und im September nahm Eder die genauere Unterjuchung vor, über 
die er im „Anthropologiichen Archiv“ ausführlich berichtet. 

Der Knochen find im Allgemeinen wenige, und namentlid) wenig gut er— 
haltene gefunden. Die Bruchjtücde find meijt auf der Oberfläche rauh, wie zer: 
frejfen, von anaftomofirenden Rinnen durchzogen, wie wir dies aud) an alten 
Schädeln finden. Andere find angebrannt oder verfohlt. Immerhin aber läßt 
ih eine genügende Anzahl derjelben mit aller nur wünjchenswerthen Sicherheit 
beitimmen, und es gehören demnad, die bis jebt and Licht gebraten Skelet— 
theile durchweg dem Renthiere an; und zwar jtammt, wie es den Anfchein hat, 
die Mehrzahl der Knochen von ziemlich Heinen Thieren. 

Eine zweite Reihe von Fundſtücken bilden die Artefakte, welche die Hand des 
Menjchen mit derjelben Sicherheit nachweifen, als deren Skelettheile oder andere 
Knochen des menschlichen Knochengerüſtes e3 thun würden, von denen die Fund» 
jtätte in Munzingen aber bisher nicht3 hat erkennen laſſen. Wir haben folcher 
Artefatte von Knochen, von Kieſel und anderen Mineralien und von Thon. 
Unter den bearbeiteten Knochen iſt ohne Zweifel das interefjantejte Stück diejer 
Reihe ein Stück Röhrentnochen von fünf Centimeter Länge, in welchem zivei 
vollfommen parallele, acht Millimeter von einander entfernte Rinnen eingejägt 
iind. In der einen diejer jtedt, noch von etwas Yöhmafje umgeben, ein Feuer: 
ſteinſplitter. 
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Das zweite iſt das untere Ende eines Nenthiergeweihes mit einer einge: 
jchnittenen Spalte, die offenbar bejtimmt war, als Faſſung für ein Steinbeil 
zu dienen. Zwei weitere Stüde hält Eder für Knochenmeißel, jedoch iſt ihre 
Oberfläche zu jehr verwittert, als daß dies mit Beltimmtheit ausgeiprochen 
werden fünnte, und nod) viel weniger fann dies bei einem dritten Stück geichehen. 

Roh behauene Kieſelwerkzeuge fanden ſich in beträchtlicher Menge. Das 
Material derjelben ift ein ziemlich verjchiedenartiges und jtammt aus verjchie- 
denen Orten, von denen einige in der Nähe ſich mit aller Beſtimmtheit nach— 
weiſen laſſen. 

Ein mineralogiſches Artefakt verdient noch eine beſondere Erwähnung, 
da es zeigt, daß die alten Anſiedler am Thuniberg auch ſchon daran dachten, 
ſich zu ſchmücken. Es iſt dies ein Korn Bohnerz, aus demſelben juraſſiſchen 
Bohnerzlager, aus welchem auch die rothen und gelben Jaſpis ſtammen. Das— 
ſelbe iſt an zwei einander genau gegenüberliegenden Punkten angebohrt und 
ſollte offenbar durchbohrt werden, um, nachdem ein Faden durchgezogen, als 
Schmuck verwendet zu werden. 

Unter den Gegenſtänden aus gebranntem Thon iſt zu erwähnen ein länglich 
viereckiges Stück, im Ganzen ſchwärzlich, auf einer Seite roth und mit durch— 
ziehenden rothen Streifen, das höchſt wahrſcheinlich von einer Feuerſtelle ſtammt. 
Außerdem fanden ſich, insbeſondere in der braunen Schicht, diverſe kleine grau— 
ſchwarze rohe Thonſcherben. 

Eine beſondere Betrachtung verdienen noch die im Löß vorhandenen Kon— 
kremente. Im Löß befinden ſich bekanntlich ſehr häufig Konkretionen von Kalk, 
die ſogenannten Lößmännchen (Lößkindchen oder Puppen, Pupeleſtein Elſaß!, 
Küppſtein ꝛc.), über deren Entſtehung ſehr verſchiedene Anſichten herrſchen, 
indem- man fie entweder als gleichzeitig mit der Lößablagerung entſtanden be— 
trachtet, oder aber annimmt, daß fie auch heutzutage noch im abgelagerten Löß 
entſtehen können. 

An unſerer Fundſtätte fanden ſich nun wiederholt ſolche Konkretionen, mit 
denen Jaſpismeſſerchen in einer Weiſe zuſammengebacken waren, daß kaum eine 
andere Annahme übrig bleibt, als daß dieſe bei der Bildung derſelben in dieſe 
Verbindung geriethen. Es iſt klar, daß das Urtheil über das Alter unſerer 
Renthierſtation ſehr verſchieden ausfallen wird, je nachdem man der einen oder 
der anderen der oben erwähnten beiden Anſichten beipflichtet. 

Angenommen nun, daß die Ablagerung unſerer Fundſtücke gleichzeitig ſei 
mit der des Löß, jo muß man wol fchließen, daß die Nenthierjäger hier ihre 
Wohn oder Lagerjtätten hatten. Die vollkommene Scharffantigkeit der Kieſel— 
meſſer, dann das Vorhandenfein einer Kulturſchicht und das haufenweiſe Zu: 
janımenliegen der Fundjtüce in diefer weifen darauf hin, daß dieje Fundjtellen 
Lagerpläßen entiprechen, auf welchen die Nenthierjäger ihre Mahlzeiten bereitet 
und verzehrt haben. Daß dieje Yagerpläße nicht einer der Lörablagerung vor: 
hergehenden Zeitperiode angehören, iſt wol mit Bejtimmtheit daraus zu ent: 
nehmen, daß fie ſich eben mitten im Löß, nicht unter demjelben befinden. Das 
Wahrſcheinlichere ift daher, daft die Nenthierjäger an den Ufern des oberrbei- 
nischen Lößſees ihre Niederlaffungen hatten. 

Sp müßte wol die Annahme ganz beitimmt lauten, wenn der Löß eine 
feite, regelmäßig geihichtete Ablagerung wäre. Allein bekanntlich iſt derjelbe 
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eine ungejchichtete Mafje und ein ſehr bewegliches Element, jo daß aus einer 
Lagerung von Fundſtücken in demjelben nur mit größter Vorſicht Schlüſſe ge 
zogen werden dürfen auf Ablagerung mit demjelben. Der Löß wird leicht auch 
heutigen Tages noch weggeſchwemmt und legt jich wieder an anderen Orten 
an, ohne daß jich, joviel bekannt, zwijchen alter und neuer Ablagerung immer 
ſcharfe Grenzen wahrnehmen ließen. Es kann daher wol ein Gegenjtand, der 
eigentlich) Anfangs jozujagen nur auf dem Löß lag, in denjelben gelangen, und 
es ijt daher nicht erlaubt, ein Fundſtück nur deshalb, weil es im Löß gefumden 
wurde, al3 gleichzeitig mit der Ablagerung des Löß dahin gelangt anzufehen. 

Bor Allem jcheinen bier folgende Verhältnifje der Berücdjichtigung werth: 
Allen tennern von Löhgegenden ilt es wohl befannt, daß die Dorfbewohner jich 
in dem Löß Höhlen auszugraben pflegen, theil® auf dem Felde, zum Schuß 
gegen Gewitter, theil in nächjter Nähe ihrer Wohnungen, al3 Vorrathsfammern, 
Keller x. Schon die Heinen Knaben graben ſich für ihre Zwede jolhe Höhlen 
in dem jo überaus günjtigen Terrain, und es liegt jehr nahe, anzunehmen, dat 
unjere Renthierjäger auch jo Klug waren, den Aufenthalt in einer jolchen 
trodenen, warmen Höhle dem Aufenthalt im Freien vorzuziehen. Denn daß 
diejelben, auch mit ihren unvollfommenen Werkzeugen, leicht im Stande waren, 
ich jolche Höhlemvohnungen zu bereiten, unterliegt feinem Zweifel. Die tultur- 
Ihicht, die ji) auf dem Boden folder von Nenthiermenjchen bewohnten oder 
bejuchten Höhlen bilden mußte, konnte im Laufe einer langen Zeit wieder von 
neuen Lößſchichten bedeckt werden, und zwar entweder durch allmählichen Ein: 
ſturz der Höhlen im Laufe einer jehr langen Zeit, oder, was viel wahricein: 
licher ijt, dDurdy neue Hebung des Wafjerjpiegels und Ausfüllung der Höhlen 
mit neuer Ablagerung. 

Auf dieſe Art könnten jehr wohl die Nejter von Kulturſchicht mitten im 
gewöhnlichen Löß entitanden fein, und es würden aljo, wenn dieſe Annahme 
rihtig it, die Lößfunde ebenfall3 unter die Höhlenfunde gehören. Dagegen 
wäre es dann wol kaum mehr gerechtfertigt, diejelben fernerhin noch „Lößfunde“ 
zu nennen, jo wenig als man berechtigt it, die in den Höhlen des Jura ge 
machten Funde „Jurafunde“ zu nennen. 

Sp gewährte uns denn auc in diejem Falle, wenigſtens bis jeßt, das 
geologische Moment der Lagerung der Fundſtücke im Löß feinen ficheren An 
baltspunft für die Zeitbejtimmung, und eben jo wenig ift ein ſolcher den Konkre— 
mentbildungen zu entnehmen. Nur jo viel ijt gewiß, daß die „Höhlentheorie“ 
die Berjeßung unjerer Niederlafjung in eine uns viel näher liegende Zeitperiode 
geitattet als die entgegengejebte, die wir als „Ablagerungstheorie* bezeichnen 
fönnten. Immerhin aber wird man wol auf eine Zeit jchliegen dürfen, in 
welcher der Wafjeritand im Rheinthale noch ein ganz anderer war als heutzus 
tage. (Archiv für Anthropologie 1875. VI. Bd. ©. 87— 101.) 

Eines der höhlenreichiten Gebiete Deutjchlands iſt zweifelsohne das rhei— 
niſch-weſtfäliſche Nalfgebirge, und auch hier jcheinen die Höhlen zur Zeit 
der Nenthiere, Mammuthe und Höhlendbären von Menjchen bewohnt gewejen 
zu jein. Wenigitens bat Virchow in der Höhle von Balve an der rechten 
Seite des Hönnethales mit Bejtimmtheit eine Renthierſchicht erfannt, aus 
der in furzer Zeit eine große Mafje von Bruchitüden von Renthiergeweihen, 
überwiegend jungen Thieren angehörig, hervorgeholt wurden. Allerdings gelang 
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es ihm troß aller Mühe nicht, daran eine Spur der menſchlichen Thätigfeit zu 
erfennen oder irgend etwas zu entdeden, was irgend ein bejtimmtes Geräth 
oder eine bejtimmte Abficht des Spaltens oder Zerbrechens andeutete. So inter: 
eſſant diefer Fund aud in Bezug auf das Vorkommen de3 Renthieres it, ſo 
mager ericheint er in Beziehung auf die anthropologische Frage. Dod) it Virchow 
vollitändig überzeugt, daß zu der Zeit, als die Renthierknochen hierher gelangten, 
auch die Höhle von Menſchen bejucht war, da er zu wiederholten Malen auf 
Kohlenreſte in zweifellos unverjehrtem Erdreich zwischen den Renthierreiten jtich. 
Weitere Unterfuchungen diejer Höhle, wol der größten in ganz Deutichland, er: 
gaben einen reihen Fund thieriiher und menschlicher Reſte, deſſen Einzelheiten 
im Wejentlichen, wenn aud) nicht im Neichthum, mit dem übereinjtimmen, was 
die Aufdeckung der belgischen, franzöfiichen und jüddeutichen Höhlen ſchon früher 
and Licht gebracht. Die flach gewölbte Mimdung ijt bei 6 m Höhe an der 
Bafis beinahe 20 m breit; die Höhle jelbjt bildet ein langgeitredtes Gewölbe 
von circa 65 m Länge, dejjen Breite und Höhe nad) der Mitte Hin anſehnlich 
zunehmen und dejjen durchjchnittlihe Höhe 10 m betragen mag. Und diejer 
ganze weite Raum war vordem fait ganz mit Höhlenſchutt ausgefüllt. Zu oberit 
liegt eine etwa meterdide Schicht von Kalkiteinjtücden, die von der Dede und 
den Seiten herabgefallen ind; in ihr fanden fi) Knochen von Mammuth, Nas: 
horn, Ren, Höhlenbär, Wolf, Fuchs, Wildfage, Biber, Hajen, Schwein und 
Marder, ferner rohes Thongeräth und bearbeitete Knochen; auf fie folgt eine 
Schicht jhwarzer Erde von etwa 3m Mächtigkeit, in welcher Geweihſtücke des 
Ren häufig, ferner Zähne des Mammuth, des Rhinozeros, des Schweines, des 
Hiriches und eine größere Anzahl von Steingeräthen gefumden wurden; dann 
fommt eine Lehmſchicht mit Geröll, aus weldher neben einigem Steingeräth 
und bearbeiteten Knochen bejonders häufig Höhlenbärenrejte neben ſolchen von 
Nhinozeros, Ren, Pferd, Höhlenlöwen und Höhlenhyäne zu Tage kamen; ein 
dunkler Streif trennt dieſe Lehmſchicht von einer zweiten ähnlichen, welche Reite 
vom Mammuth, Bär und Schwein umjchloß, und einer dritten noch tieferen, in 
welcher neben den eben genannten auch das Nashorn vertreten iſt; zwei weitere 
Lehmſchichten umjchliegen noch einige Mammuthrejte und unter ihnen beginnt 
ein Lager von Kalkſteinbruchſtücken, das die Sohle der Höhle zu bedecken jcheint. 
Ein menschlicher Unterkiefer ift früher einmal in diejer Höhle gefunden worden. 
Neuerdings hat man aus der Geröllmajie — 60 cm unter der oberen Lehm: 
ſchicht — zwei vortrefflid; erhaltene Werkzeuge, einen etwa 30 cm langen Dolch 
aus Feuerſtein und ein 22 em langes, meißelförmiges Knochenmeſſer, hervor: 
geholt. Der Dolch entipricht allerdings in jeiner vollendeten Form und in der 
vortrefflihen Technik der Bearbeitung durchaus nicht den übrigen Feuerſtein— 
jplittern, die man mit den Knochen der Diluvialthiere gemengt in diefer Höhle 
vorgefunden hat. Er iſt im Gegentheil von jo ausnahmsweijer Schönheit, da 
jih aud) in jpäterer Zeit in Deutichland nur wenige ſolche Exemplare finden 
lajjen, und man fann ihn mit vieler Wahrſcheinlichkeit als ein Produkt des 
Nordens bezeichnen. 

Jedenfalls paßt er gar nicht zu jeiner Umgebung, und wenn er aud) die 
übrigen Funde aus der Balver Höhle als Beweije der Menjchenerijtenz zur 
Tiluvialzeit nicht ganz bedeutungslos ericheinen läßt, jo ſchwächt er doch weſent— 
lich ihre Beweistraft ab. 
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Um die Erforfhung der übrigen Höhlen des Hönnethales hat ſich be— 
ſonders der königl. Berg-Aſſeſſor Baron 3. 3. von Düder verdient gemad)t. 
Derjelbe berichtet über jeine Funde von Jahre 1869 wie folgt: „Im Hohlen— 
itein zu Rödinghaufen fand ich charakterijtiiche Feuerſteinmeſſer und Reſte pri— 
mitiver Töpferwaaren in unzweifelhafter Zufammenlagerung mit zerjchlagenen 
Zähnen vom Rhinozeros und mit Reiten vom Höhlenbär. Einen zerichlagenen 
Elefantenfnochen fand id) ebendajelbit. 

„In der Friedrichshöhle bei Kluſenſtein zog ein Arbeiter vor meinen Augen 
einen evident von Menjchenhand zerichlagenen Knochen eines jehr großen Vier: 
füßlers aus denjelben Mafjen, aus welchen ich 1867 Reſte vom Tiger und 
Höhlenbären entnommen hatte, jo daß meine damalige Vermuthung, dieje Neite 
ſtammten aus Menjchenhand, bejtätigt wurde. 

„Der Beliger der nahen kluſenſteiner Höhle, Herr Gutsbeſitzer Feldhof, 
übergab mir eine vortreffliche Steinart aus Feuerſtein von ſechs Zoll Länge, 
welche er aus dem Schutt diejer jehr großartigen und interefjanten Höhle ent— 
nommen hatte. Die Art iſt roh gejchlagen und hat die charafteriftiihe Form 
der derartigen Inftrumente von St.-Acheul in Frankreich. Kurz oberhalb 
diejer Höhle, da wo die Hönne unterirdiich fließt, fam ich eben recht, um ein 
menjchliches Skelet zu erlangen, welches der Arbeiter Theodor Abt dajelbjt in 
einer Felſenniſche, acht Fuß tief unter Nalkiteinschutt, gefunden und wieder ein- 
geiharrt hatte. An der Verkalkung der Knochen und am jtellenweijen jtarfen 
Manganüberzuge konnte ich erkennen, daß diefe menschlichen Reſte aus jehr alter 
Zeit jtammen, doch verhinderte mic vorläufig die ſtarke Zertrüimmerung des 
Schädels, über die Körperformen zu urtheilen, die von jehr mäßiger Größe jind. 

„In nächſter dortiger Umgebung wurde ich fajt noch freudiger überrafcht, 
als id) eine Felskluft entdeckte, in welcher unter Kalkſteinſchutt eine jtaunens- 
werte Menge von Geweihſtücken jehr fleiner Nenthiere lagerte. Viele der 
Stüde zeigten unverfennbare Spuren menschlicher Arbeit, und ich kann nicht 
zweifeln, die Wohnitelle einer menschlichen Familie gefunden zu haben, welche 
bejonders rei an Renthieren war, deren Reſte fie in die dortige Feljenkluft 
warf. Ein paar ähnliche Stüde von Nenthiergeweihen hatte id) am Tage zu: 
vor bei Herrn Apotheker Schmidt zu Lethmate gejehen, welche in einer dortigen 
Kalkkluft gefunden worden waren. Die Eriitenzperiode diejer nordiſchen Thiere 
mit ihren menjchlichen Begleitern fällt in Erwägung der jonjtigen betreffenden 
europäischen Beobachtungen wahricheinlich für die hiefige Gegend in die Zeit, 
in welcher das Diluvialmeer mit dem eifigen Bolarjtrome jich bis an den nahen 
Gebirgszug des Haaritranges bei Unna und Spejt eritredte.“ 

Eine über die von Herrn von Dücker eingefandten Höhlenfunde ernannte Kom: 
miſſion der Berliner Anthropologifchen Gejellichaft erklärte zwar, daß nur ein 
Heiner Theil der verzeichneten Funde unzweifelhaft auf die Anweſenheit und 
die Thätigkeit des Menjchen in den Höhlen hinweije, immerhin ijt aber aud) 
diefer Hinweis ein ſehr werthvoller. Leider iſt von einer ſyſtematiſchen 
Durchforſchung der wejtfälischen Höhlen, wie fie Dupont in Belgien ausgeführt 
hat, noch nicht die Rede, und ijt die Zahl der noch nicht ganz ausgeräumten 
Höhlen eine jehr große; als joldhe führt Dr. Fuhlrott aus Elberfeld (in 
jeiner Schrift: „Die Höhlen und Grotten in Rheinland-Weſtfalen.“ Iſer— 
lohn 1869) an: Die große Klutert in der Milspe, die Höhle von Haspe, 
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die Höhlen von Yethmate und der Grüne, die Höhlen von Sundwig, die 
Klujenjteiner Höhlen und die von Balve im Hüönnethale, die Röſenbecker 
Höhle im Kreife Brilon und die Höhlen von Grevenbrüd an der oberen 
Lenne. Wie viele Höhlen mögen nody ganz unberührt, ja völlig unbekannt jein. 
Ward doch erit vor etwa zehn Jahren eine durch prachtvolle Tropfiteinbildungen 
ausgezeichnete, jehr geräumige Höhle beim Baue der von Lethmate nach Iſer— 
lohn führenden Eifenbahn aufgededt. Wer den Funden der legten Dezennien 
gefolgt ift, kann fich der Ueberzeugung nicht erwehren, daß die wifjenjchaftliche 
Durchforſchung des Höhlenjchuttes noch koſtbare Schäße der Wiljenjchaft ans 
Licht ziehen wird. In einigen Höhlen it eine jo große Menge vorweltlicher 
Thiere zu Grunde gegangen, daß die eingeſchwemmte Ausfüllmafje noch heute 
einen widrigen Geruch verbreitet und dieſe Höhlenerde durch ihren Gehalt an 
Knochenfragmenten und thieriichem Moder ſich als vortrefflicher Dünger auf 
Aeckern und Wiejen bewährt hat. 

Die aus den weiträlischen Höhlen jtammenden thieriichen Reſte ſchließen, 
wie man aus Obigen erlieht, die jämmtlichen Repräfentanten der ausgejtor: 
benen Diluvialfauna in ji: gewaltige Stoß: und Mahlzähne vom Mammuth, 
allerlei Knochen vom Höhlenbär, darunter Schädelfragmente, wonach ſich die 
Länge des ganzen Schädels auf 60 cm berechnet, von der Höhlenhyäne und dem 
jofjilen Pferde (Equus adamiticus). Auch hier wiegen die Raubthiere vor. 
Sn der Höhle bei Grevenbrüd, auf der linfen Seite der Lenne, jtieß man 
häufig auf braune Knollen in der Größe einer Nuß oder eines Hühnereies, 
deren leichtes Gewicht auffällig war. Es waren dies jogenannte Koprolitben, 
thieriiche KRothballen, und zwar von der Hyäne. Sie wurden in beträdhtlicher 
Zahl gejammmelt und waren durchgehends jo gut erhalten, daß man noch den 
vom Darmſchleim herrührenden glänzenden Ueberzug daran erfennen konnte. 
Weniger zahlreich fommen die Neite vom Höbhlentiger, dem urweltlihen Nas- 
horn (Rhinoceros tichorhinus), einer Heinen Art Flußpferd (Hippopotamus), 
dem Fjellfraß und dem vorweltlichen Edelhirjch (Cervus elaphus fossilis) vor. 

Verſchiedene Höhlen Weſtfalens find noch in gefchichtlicher Zeit vom Men: 
ſchen bewohnt worden. So jtieß man in der Martinshöhle, in einem Kleinen 
Thale des Grünebaches belegen, auf Glas- und Thonjcherben, Holz- und Knochen: 
ſtücke, die jich unverkennbar al3 Küchenabfälle aus modernfter Zeit ausweijen. 
In der Balver Höhle hat man fogar in den dreißiger Jahren nad) Schägen 
gejucht, und in der That hat man außer verjchiedenen Thongefäßen (Urnen 
Sragmente von Menjchenschädeln und andere Spuren der Anweſenheit von 
Menjchen, namentlich viele alte Silbermünzen, aufgefunden, die bis zur Zeit 
Otto's J., alfo bis in das 10. Jahrhundert zurückreichen. Im Hohlen Stein 
bei Röſenbeck (im Kreife Brilon), daher auch Röſenbecker Höhle genannt, deren 
Lehmboden bei friichem Anbruch einen deutlichen Modergeruch verbreitet, fand 
man Holzfohlen mit Kiejelichieferftückyen durch Sinter verbunden. Außerdem 
entdeckte man bier einen römischen Schreibgriffel aus Mefjing, mehrere Eeltijche 
und germaniihe Schmudjachen aus demjelben Metall, gebadenem Thon und 
Bernitein, jowie eine Silbermünze der Königin Elifabeth von England. 

An die zahlreichen, jo vieljeitig gemachten großen Funde reihen ſich würdig 
die Höhlen bei Steeten, zwiichen Runkel und Limburg an der Lahn, welde 
im Oftober 1874 ausgeräumt wurden und in welchen fich neben den Ueberreiten 
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von Menschen und urweltlichen Thieren auch Zeugnijje menjchlicher Kunſtthätig— 
feit in der Zeichnung von Ornamenten auf Mammuthszähnen und anderen Mate- 
rialien gefunden haben. (Korreip.:Bl. d. deutich. Geſellſch. f. Anthropologie. 
1875. ©. 23— 24.) 

Was die geographiiche Verbreitung der für die Vorgeſchichte werthvollen 
Höhlen anbelangt, jo reichen fie mit Nenthierfunditücden von Berigord und der 
Dordogne in Frankreich den Rhein hinab bis Steeten und die Martinshöhle an 
der Yahn. Der Periode, wo der Höhlenmenjch bereits jeinen Yamilientopf 
fabrizirte, gehören die von Schaaffdaufen und Cohauſen unterjfuchten und aus— 
gebeuteten Höhlen in Weitfalen an. Das ganze Gebiet reiht bis an den frän— 
fiihen Jura, dejjen Höhlungen die Münchener Anthropologiiche Gejellichaft jüngit 
unterfucht hat. Im Norden haben wir im Thüringer Wald bei Gera Die 
Kindenthaler Hyänenhöhle, welche Dr. X. Th. Liebe unterjucht und bejchrieben 
hat. Es it dies ein Hyänenhorit, wie deren in England jchon viele, in Deutjch- 
land aber nur wenige aufgefunden worden find. Als hauptjählichite Bewohner 
lernen wir kennen: das Pferd (Equus fossilis), die Höhlenhyäne, von welcher 
alle Altersitufen repräfentirt = das wollhaarige Nashorn, den wilden Stamm: 
vater unſeres Rindes (Bos Taurus oder primigenius), den Höhlenbären, den 
Edelhirſch (Cervus elaphus), den Höhlenlöwen, den Elch) oder Elenthier (Cervus 
alces), das Ren, den Höhlenwolf und den Mäbhnenelefanten. Sehr interejjant 
iit das Vorkommen von Springmäufen, eine Steppenthieres, dejjen heutiger 
Verbreitungsbezirk ſich von der Kirgiſenſteppe weitwärts, etwa bis zum Pruth, 
eritredt. Bon diejen Thieren ift der Sandipringer von Lindenthal nicht zu 
untericheiden, und es verdient bemerkt zu werden, daß eine nod) lebende, jet 
Steppen bewohnende oder wenigitens eine ihr außerordentlich nahe jtehende Art 
in dem oftthüringischen Hügellande aufgefunden worden ijt. Auch vom gemeinen 
Fuchs fommen Reſte vor, vielleicht auch vom Polarfuchs (Canis lagopus), und 
vom Hunde. Ziemlich volljtändig fand ſich ein Sfelet des Alpenmurmelthieres 
(Aretomys marmotta); in geringeren Mengen vermochte man Reſte einer Wühl- 
maus, einer Nattenart, des Nehes, eine marderartigen Thieres, vom Hafen und 
von einigen Vögeln zu fonjtatiren. Von menjchlichen Gebeinen oder von Topf: 
iherben ließ fich Feine Spur entdeefen, wol aber kommen häufig durchgeſchlagene, 
jeltener der Länge nad) aufgejpaltene Nöhrenfnochen vor; auch jtieß man in 
großer Tiefe auf ein Stück bearbeitetes Hirihhorn und noch tiefer auf unzweifels 
haft von Menjchenhand bearbeitete Feuerjteingeräthe mit theilweije recht dider 
weißer Patina. Die Lindenthaler Höhle jcheint demnach in der Zeit, als Die 
genannten Thiere in Oftthüringen hauften, ſchon von Menſchen bewohnt ge= 
weſen zu jein. 

Wahrſcheinlich ein wenig älter find die Knochenreſte, welche Dr. Liebe 
1850 aus einer Höhle des Zechiteindolomit auf dem Gamſenberg bei Oppurg 
unweit Neuftadt a.D. ausräumte; gleichalterig aber die Höhle im Dolomit des 
Bedhiteinriffes vom Pfaffenberg bei Oppurg, weldhe im Herbſt 1875 vom Berg: 
ingenieur Spengler aufgefunden und von Liebe unterjucht wurde. In der 
Lehmgrube bei Pösneck wurden 1849 und früher nur Knochen, Zähne und Ge: 
weihitüde von Pferd und Nen gefunden. Bei Bahren zwiſchen Schleiz und 
Zeulenroda lagen in einer Kluft des devonijchen Kalkes neben einem Sfelet von 
Elephas primigenius noch Lepus variabilis (Schneehaje) und Canis spelaeus, 
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dazu in ungefähr gleicher Häufigkeit Pferd, Wiſent und Ur, und in größter Menge 
Renthier. Von Steinwerkzeug fand ſich nichts und eben jo wenig von Scherben 
oder bearbeitetem Hirichhorn; dagegen find bei Köftrig ſchon Anfangs diejes 
Jahrhunderts diluviale Anochen und zwiſchen ihnen auch menſchliche Gebeine 
gefunden worden. (Archiv f. Anthrop. 1876. IX. Bd. ©. 155—172.) 
Während Siüd-, Wet: und Mitteldeutichland eine anjehnlihe Zahl von 
Sunditätten aufzuweiſen haben, welche im nterefje der Urgeihichte umfaſſend 
und eingehend unterfucht find, ift Norddeutichland bis jetzt verhältnigmäßig arm 
an jolhen Punkten. Freilich find Felshöhlen, welche den Thieren oder den 
Menjchen der Vorzeit al3 Wohnungen oder Zufluchtsorte gedient haben fünnten, 
in Norddeutjchland — wenn wir vom Harze abjehen — jehr jelten, wie diejes 
ja aud) bei der vorhandenen Bodengejtaltung nicht anders jein fan. Es fehlt 
dort ſomit diefe Art von Fundftätten, welche gerade in anderen Gegenden ein 
jo reihe Material geliefert hat, fait gänzlich, dennoch find Höhlen im Norden 
nicht fo jelten, wie man zu glauben jcheint. Der Harz hat Höhlen genug, be 
jonders in der Gegend von Rübeland und Heimberg; wenn wir nicht irren, ſind 
in der am Südrande des Harzes über Scharzfeld gelegenen Einhornhöhle jogar 
Spuren des Menjchen neben Höhlenbärenreiten zum VBorjchein geflommen. Aber 
auch im Flachlande fehlt es nicht ganz an Höhlen; jo z. B. giebt es eine ſolche 
in den Gipsbrüden von Thiede, ebenfo in denen von Weiteregeln, auch ſind 
grottenartige Räume dort unter den ehemals freiitehenden Gipsfeljen vorhanden 
gewejen, welche allenfalls zum dauernden oder doch vorübergehenden Aufenthalte 
des Menjchen dienen konnten ; und derartige Zofalitäten giebt es gar nicht jo jelten. 
Mußte denn aber der prähiftoriiche Menſch überhaupt jtets in Höhlen 
wohnen? Ich jehe die Nothwendigkeit dazu vorläufig nicht ein. In gebirgigen 
Gegenden lag es allerdings jehr nahe, die vorhandenen Felshöhlen und Grotten 
als Wohnungen und Zufluchtsorte zu benußen. Im Flachlande aber mußte der 
Menſch ſich anders behelfen; er wird fich bier Erdhöhlen und Mooshütten nad 
dem VBorbilde der Thiere hergeftellt haben. Oder jollte der Menſch damals das 
Flachland ganz gemieden haben, weil es hier feine Höhlen gab? Wie jparjam 
müßte dann die prähijtorische Bevölferung Deutichlands geweſen jein, wenn nur 
die Höhlen bewohnt gemwejen wären! Denn jehr zahlreich find dieje aud) in den 
gebirgigen Theilen Deutfchlands nicht, und viele derjelben waren dod) unziveifel- 
haft im dauernden Befige von Hyänen und Bären. Dagegen giebt es in Nord: 
deutfchland jonjtige diluviale und altdiluviale Ablagerungen genug, weldye Knochen: 
refte von Thieren neben Spuren des vorgeſchichtlichen Menjchen enthalten und 
jomit eine wifjenschaftliche Unterjuchung im Intereſſe der urgeihichtlichen For: 
ichung verdienen. Um dieje hat jich in eriter Linie Dr. Alfred Nehring, Ober: 
lehrer am herzogl. Gymnaſium in Wolfenbüttel, bemüht, indem er die nähere 
und weitere Umgebung jeine® Wohnortes in prähiitoriicher Beziehung auf das 
Sorgfältigite jahrelang unterjuchte. Daß das vorgeichichtliche Ren aud) in Nord» 
deutjchland vorfomme, war ſchon lange befannt. Im afademischen Mujeum in 
Münster werden Nenthierreite aufbewahrt, die im Bette der Ems und Lippe 
jammt einer Feuerfteinipige, einem Steinbeil und vielen Thierknochen ausge 
graben worden find. Bei dieſer Gelegenheit wurde aud) ein Stauwerk jomie 
ein Menjchenjchädel zu Tage gefördert — Funde, welche für die Gleichzeitigfeit 
des Menjchen und Renthieres in jenen Gegenden nicht unwichtig jein dürften. 
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An verichiedenen anderen Orten Deutichlands hat man gleichfalls Renthierreite 
aufgefunden, aber fein Yand iſt jo reich daran, wie Mecklenburg. Bis zum 
Jahre 1864 find hier nicht weniger denn 20 NRenthiergeweihe befannt geworden. 
Zum Theil ftammen fie aus Torfmooren oder man jtieß auf fie beim Bau von 
Chauſſeen, Vertiefen von Wiejengräben oder beim Ausſchlämmen abgelajjener 
Teihe. Gegenwärtig weiß man jogar von 25 Renthierfunden im Mecklen— 
burgtichen; abgejehen aber von diejen, jowie von jporadiichen Vorkommniſſen in 
anderen Gegenden Norddeutichlands (Hinterpommern), enthalten die jogenannten 
diluvialen Ablagerungen ipeziell der Wolfenbüttler Gegend neben Reiten von 
Elephas primigenius, Rhinoceros tichorhinus, Equus caballus, Hyaena 
spelaea zc. zahlreiche und wohlerhaltene Reſte vom Renthier. Prof. Giebel 
in Halle hat aus den Ablagerungen des Sevefenberges bei Quedlinburg jchon 
vor vielen Jahren die Geweihe der Heineren foflilen Barietät (Cervus Guettardi) 
nachgewiefen; ebenjo hatte Dr. Nehring in den diluvialen (richtiger gejagt: alt: 
alluvialen) Ablagerungen der Gipsbrüche von Thiede bei Wolfenbüttel und 
Veiteregeln bei Magdeburg jehr zahlreihe und wohlerhaltene Renthierreite 
fonftatirt. Worauf es aber hauptſächlich hier anfommt, iſt der von Dr. Nehring 
gelieferte Nachweis für die Gleichzeitigfeit des Menjchen mit dem prähiſtoriſchen 
Renthiere auch in Norddeutichland. Es jei nur erwähnt, daß er jowol bei 
Thiede als auch bei Weiteregeln 5—9 m tief unter der Oberfläche in ungejtörten 
Schichten Feuerjteinschaber, zerichlagene Knochen und Geweibe, Holzkohlenſtückchen 
und Ajchenrejte al3 deutliche Beweije der Anwejenheit des Menjchen gefunden 
hatte, und zwar unmittelbar neben den wohlerhaltenen, auf primärer Lagerjtätte 
liegenden Rejten von Cervus tarandus, Rhinoceros tichorhinus, Hyaena 
spelaea zc. Zugleich fand er bei Thiede und befonders bei Weiteregeln eine 
iehr reichhaltige Kleinere Sauna, welche für etwaige Rückſchlüſſe auf das ehemalige 
Klima viel wichtiger und zuverläfjiger ift als die meiftens zu diefem Zwede be- 
nußte große Fauna. Ueber jeinen Fund bei Thiede im September 1876 be: 
richtet Dr. Nehring folgendermaßen: 

„Bor einigen Tagen ijt es mir gelungen, in den tieferen Schichten des 
Diluviallehmd, welcher zwiſchen umd über den Felſen des Gipsbrudes von 
Thiede abgelagert ift, etwa 9 m ımter der urjprünglichen Oberfläche ein jehr 
gut gearbeitetes und ſchön erhaltenes Feueriteinmejjer aufzufinden. Dafjelbe lag 
unmittelbar neben den Reſten eines Lemmings (Myodes lemmus) und nahe 
bei einer Stelte, wo ic Nejte vom Halsbandlemming (Myodes torquatus), 
von der ſibiriſchen Zwiebelmaus (Arvicola gregalis), von zwei jungen Eis— 
füchſen (Canis lagopus), von einem Pfeifhaſen (wahrſcheinlich Lagomys al- 
pinus), fowie einzelne Badenzähne vom Renthier (Cervus tarandus) ausge: 
graben habe. In den darüber liegenden Schichten fand ich vor drei Jahren 
zahlreiche Rejte von Rhinoceros tichorhinus, Equus caballus, Elephas 
primigenius und Einiges von Lepus (variabilis?). Außerdem kann ich aus 
den mittleren und oberen Schichten des Thieder Diluviums noch folgende Thiere 
nachweiſen: 1) Felis leo; 2) Canis lupus; 3) Foetorius vulgaris; 4) Bos 
(sp.?); 5) Cervus elaphus (wie es jcheint, nur in den oberen Yagen); 6) eine 
Hühnerart; 7) eine Drofjelart; 8) eine Meije (Parus caudatus nad) Beitimmung 
des Hrn. Profeſſor Giebel); 9) mehrere Frojcharten, theils zu Rana, theils zu 
Bufo gehörig; 10) Helix hispida; 11) Pupa muscorum; 12) Suceinea 
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oblonga; 13) Clausilia bidens.. Danach würde aljo vorläufig die Thieder 
Diluvialfauna ſich zuſammenſetzen aus fünfzehn Säugethierarten, drei Vogel: 
arten, mehreren Froicharten und vier Mollusfen. Schon früher war ich durd) 
das häufige Vorkommen von feinen Holzfohlenjtüdchen veranlaft worden, Die 
Erijtenz von Menjchen in der Diluvialzeit aud für unjere Gegend als wahr: 
iheinlich anzunehmen; doc es fonnten dieſe Kohlen allenfalls auch von einem 
durch Blibichlag erzeugten Waldbrande herrühren. Im vorigen Jahre fand 
ich aber mehrere Feuerjteiniplitter, welche mir den Eindrud von menjchlichen 
Artefakten machten. Trotzdem jcheute ich mich noch, die Erijtenz des Menjchen 
für das Thieder Tiluvium zu behaupten. Nachdem ich aber jet ein umver- 
fennbar von Menjchenhand gearbeitetes Feuerjteinmefjer mitten zwiſchen den 
Reiten von Thieren der Ölacialzeit gefunden, nachdem auch die früher von mir 
gefammelten Feuerjteinfplitter durd Hrn. Dr. v. Frantzius in Freiburg, dem 
ich Diejelben zur Unterſuchung überjandt hatte, für menſchliche Artefakten erklärt 
jind, und nachdem ich mich mit eigenen Augen davon überzeugt habe, daß die 
jogenannten Feuerſteinmeſſer aus der Thayinger Höhle, jowie aus dem Löß von 
Munzingen ſich in nichts von jenen unterjcheiden, glaube ich mit hinreichender 
Sicherheit behaupten zu fünnen, daß auch in unferer Gegend, d. h. am Nord- 
rande des Harzes, während der Diluvialzeit Menjchen gewohnt oder doc) wenigitens 
zeitweiſe ald nomadilirende Jäger ſich aufgehalten haben. Davon geben die 
Holzfohlen und bejonders die Feuerjteinmejjer im Thieder Diluvium uns ein 
ausreichendes Zeugniß.“ (Ausland 1876. ©. 798.) 

Im Jahre 1877 find wieder zwei bedeutjame Funde im Braunjchweigiichen, 
diesmal von Menjchenreiten bedeutenden Alter, vorgefommen, über melde 
Nehring die nachſtehenden Mittheilungen madt: 

„sn dem Moore, welches jich ſüdlich von der Eijenbahnitation Vechelde 
(erite Station der Bahn Braunſchweig-Hannover) ausdehnt, jind während der 
legten Jahre bei der Torfgewinnung mehrfach menjchliche Skelettheile nebit 
Steinwaffen aus der neolithijchen Zeit zum Vorſchein gefommen, und zwar wejent- 
(ich in den tieferen Schichten in unmittelbarer Nahbarichaft von Bos primigenius, 
Cervus alces, Sus serofa, Equus caballus, Canis lupus, Grus und Anas. 
Kürzlich nun find dort wiederum menjchlihe Reſte ausgegraben und durch die 
Güte des Herrn Dr. med. DO. Miller zu Vechelde in meine Hände gefommen, 
nämlich ein Unterkiefer, ein Beden, drei Oberſchenkel. Der Unterkiefer it ſtark 
nad) hinten ausgezogen, mit niedrig liegendem Gelenkfortſatze; die Badenzahn: 
fronen find flach abgeichliften, wie dies meijtend an prähiſtoriſchen Schädeln 
beobachtet wird. Die Oberichenfel zeigen eine jcharf hervortretende Linea aspera, 
jowie überhaupt eine jcharf ausgebildete Form; der eine beiißt in jeinem mittleren 
Theile eine auffällige Krümmung nad) vorn. Xeßterer hat einem fleinen (aber 
ausgewachjenen) Individuum angehört, die anderen rühren von größeren Indi— 
piduen her. (Länge der letzteren vom Condylus ab 450 mm.) Die Bejchaffen: 
heit der Knochen iſt ganz diejelbe, wie die der zugleich gefundenen Thierfnochen; 
fie entbehren aller Yeimjubitanz und find ſtark ausgelaugt. 

„Wie famen die Menjchenfnochen in die tieferen Schichten de Moores? 
Sind die betreffenden Menjchen während der vorhiltorischen Zeiten auf der Jagd 
in dem Moore verunglüdt? Das mehrfache Vorkommen von Steinwaffen fcheint 
Dafür zu jprechen. 
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„Noch interefjanter vielleicht alS diejes Borfommen von Menjchenrejten im 
Moore von Vechelde iſt das Vorkommen derjelben in einem harten Süßwaſſer— 
falfe an der Aſſe, welches ich am 29. Auguft 1877 Nachmittags konſtatirt habe. 
Seit einiger Zeit wird an der Heritellung einer Ehaufjee zwiichen den Dörfern 
Groß-Bahlberg und Remmlingen an der Ajje (etwa zwei Stunden ſüdöſtlich von 
Wolfenbüttel) gearbeitet; bei diejer Gelegenheit muß ein jtarfes Lager von Süß— 
wajjerfalf in einer Tiefe von 3—4 m durchſchnitten werden. Die Härte diejes 
Geſteins, welches ſich in großen, graublau gefärbten Blöden und Lagen abge: 
jegt hat, ijt jo bedeutend, daß man zu Sprengungen durch Schießpulver feine 
Zuflucht hat nehmen müfjen. Hierbei fand man in einer Tiefe von 3, rejp. 
4 m eine gut ‚gearbeitete Steinart mit doppelfonischem Stielloche und einen 
ſcharf gejchliffenen Steinfeil ohne Loch. Lebterer ijt mitten aus einem dicken 
Kalkblocde herausgehauen worden. Die erjtgenannte Steinart unterjcheidet ſich 
von allen anderen, welche id) bisher gejehen habe (und deren find viele Hunderte!), 
durch ſehr ſchön Hergeitellte, nad) der verbreiterten Schneide hin divergirende 
Yängsitreifen, welche an den beiden Außenjeiten angebradjt find. 

„Nachdem ic) von dem Funde diejer beiden Steininjtrumente gehört hatte, 
verfügte id mich an Ort und Stelle. Jch erfuhr von den Arbeitern, daß in 
den tieferen Schichten (etwa 3—4 m tief) jehr zahlreiche Thierfnochen gefunden 
würden, und fonjtatirte nac) einigen Zähnen und Knochen, welche noch vorhan- 
den waren, das Vorfommen von Bos und Equus. Beim eigenen Nachjuchen 
(mit der Spißhade) hatte ich jehr bald das Glüd, in der tiefiten Schicht des 
Kalkiteins und zum Theil in eine ſchwärzliche fette Thonjchicht hineinreichend 
menschliche Sfelettheile aufzufinden, darunter einen Unterkiefer mit fräftigen 
Badenzähnen. Unmittelbar daneben zeigten ſich in dem Gejtein kleine Stückchen 
von Holzkohle. Die ganze Art der Erjcheinung erinnerte mich lebhaft an das 
Vorfommen der Menjchenreite in den tieferen Schichten der brafilianischen 
Sambaquis oder Casqueirinhas, aus denen ich jehr anfehnliche Proben durch 
meinen Bruder erhalten habe. 

„Jedenfalls ift der die menschlichen Knochen und die neolithijchen Stein: 
waffen einſchließende Süßwafſerkalk an der Affe troß feiner Härte und Dichtig- 
feit noch nicht jehr alt; doch müjjen die unteren Schichten Schon in der neolithi- 
ihen Zeit gebildet fein, als man noch nicht den metallenen Eylinderbohrer bejaß, 
um die Aexte mit jcharfrandigen, gleichweiten Stiellöchern zu verjehen, jondern 
ih mit dem jteinenen (oder hölzernen?) Zapfenbohrer behelfen mußte, welcher 
fonische LZöcher hervorbrachte, wie dies an der oben erwähnten Steinart jehr 
deutlich zu jehen ift.*“ (Musland 1878. S. 693 — 694.) 

Höhlen und Stationen im öfterreidhifcd- ungarischen Kaiferftante und 
in Polen. Mannichfaltig, aber feineswegs zahlreich find die Funde aus der 
vormetalliichen Zeit innerhalb der Grenzen des öjterreichiichen Kaiſerſtaates. 
Ueber öſterreichiſche Höhlen ijt allerdings bisher, außer von Dr. Adolf Schmid! 
und Dr. H. Wankel, noch wenig veröffentlicht worden. Erſterer hat in feinen 
Schriften die Hydrographiichen und geologischen Verhältnifje im Auge gehabt, 
an welchen namentlich Kärnthen und Krain, dann das Bihargebirge zwijchen 
Ungarn und Siebenbürgen ſehr reich it; er erwähnt der foſſilen Fauna bios 
nebenbei und fcheint den Spuren des Menjchen nicht weiter nachgeforjcht zu 
haben. Dr. Wankel hingegen hat ſich mit der lebenden wie foſſilen Faung der 
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Höhlen Mährens jchon früher jehr eingehend beichäftigt, und werden wir jpäter 
auf jeine verdienjtvollen Arbeiten zurückkommen. Auch das Uebergangsfalt- 
gebirge in Steiermarf, das ji nordwärts von Graz und Weiz in jchroffen, 
fühn emporjtrebenden Gipfeln und zerriffenen, nadten Felſen Hinzieht, ijt reich 
an Höhlen in den maleriichen, häufig jäh abjtürzenden Felſen. Diefe Höhlen 
ſind jchon vielfach dDurchjucht worden nad) den Reiten der Vorzeit, und hat man 
in ihnen auch mehr oder minder zahlreich die bekannte Sejellichaft der vormelt- 
lihen Naubthiere aufgefunden, jedoch erit ganz neuerdings die Beweije, daß 
auch hier in jener fernen Vergangenheit Menjchen gelebt haben. Anregend zu 
dieſen Unterfuchungen wirkte eine Notiz des Grazer Prof. Dr. K. 5. Peters, 
worin diejer die Auffindung zweier Werkzeuge aus Knochen beſprach, welde 
vor vielen Jahren mit diluvialen Thierknochen von dem verjtorbenen Hofrath 
Nitter von Haydinger und Prof. Unger in der Badelhöhle bei Peggau ge: 
funden und im Soanneum zu Graz aufbewahrt wurden. Beide Gegenjtände, 
ein flaches, jehr glatt polirtes, und ein gekrümmtes jpißiges Knochenſtück wurden 
als Werkzeuge bejtimmt, die durch jorgfältiged Schleifen aus Splittern von 
Röhrenknochen erzeugt find. Das eine hat die Form einer Spatel mit drehrund 
zugejpigtem Ende, das andere die Form einer krummen Nadel. Der Fundort 
diejer Knochen war noch befannt, und da war es natürlich, daß eine weitere 
Unterjuchung vor Allem diejer Badelhöhle ſelbſt geboten ſchien. Dieſer Aufgabe 
unterzog ſich bereitwilligſt einer der tüchtigſten Forſcher auf dem Gebiete 
der Urgeſchichte in Oeſterreich, Gundaker Graf Wurmbrand, welcher ſowol 
jene Höhle wie auch die Drachenhöhle bei Mixnitz und einige Höhlen in 
der Peggauer Wand eingehend durchforſchte. 

Eine der ſchönſten und großartigſten dieſer Höhlen iſt die eben genannte 
Dradenhöhle, deren imponirender Eingang mit einer Höhe von 12 m umd 
einer Breite von 7 m über der Thaljohle in dem zur Mur abjteigenden 
Felſen des Röthelſteins liegt. Sie durchzieht diejen Feljen in einer Länge von 
etwa 46 m. Hier hat man zwar Knochen der vorweltlichen Thiere in Menge 
gefunden, aber feine Spuren von einem gleichzeitigen VBorhandenjein von Men- 
ihen. Glüclicher war man in der Badelhöhle oberhalb Peggau, obgleich jelbige 
ihon zu wiederholten Malen durchwühlt worden war. Dieje Höhle zeigt einen 
höchſt komplizirten Bau; ſie beiteht aus mindejtens zehn verjchiedenen Räumen, 
die durch enge Gänge mit einander in Verbindung ftehen. Hier wurden vor 
einiger Zeit Werkzeuge aus Knochen zufammen mit den Nejten von Höhlenbären 
gefunden — der erite Beweis für die Anmwejenheit von Menjchen in jener ent: 
legenen Vorzeit. In der größeren Höhle in der Peggauer Wand fand Graf 
Wurmbrand ferner gebrannte, aber unglafirte Topficherben aus der vormetalli- 
ſchen Epoche, unbearbeitete Anochenplitter und die überall auftretenden Reite 
vom Höhlenbären. (©. Graf Wurmbrand, Ueber die Höhlen und Grotten in 
dem Kalfgebirge bei Peggau. Graz 1871. 8°.) Später durchforjchte der un— 
ermüdliche Öelehrte die Gegend von Luttenberg und das Hügelland der öjtlichen 
Steiermark, welches ſich am rechten Ufer der Drau befindet und an Kroatien 
grenzt. Aus diefer Gegend gelangten nad) und nad) jieben Steinhämmer in 
jeinen Beſitz und beweiſen durch ihre Funditellen, daß das ganze ſteiriſche Hügel- 
land jchon in vorgejchichtlicher Zeit reich bevölfert war. Ob man jene Epoche 
aber auch wirklich als vormetalliich betrachten darf, fcheint mir keineswegs jicher, 
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denn an jehr vielen Orten in Dejterreich jind Steingeräthe mit Bronze- und 
ſogar Eijenjahen gemengt aufgefunden worden. In Ampaß (Tirol), wo im 
Herbite 1873 eine Menge interefjanter Rejte von Hausthieren zu Tage gefördert 
wurden, lag neben den Scherben von roh, ohue Drehicheibe gearbeiteten Ge— 
Ihirren eine knöcherne Pfeilfpite mit einer Bronzenadel; ja, die reinen Stein- 
funde find geradezu die Ausnahme. Aus ganz Tirol z. B. fannte man bis un- 
längjt blos einen jchönen gejchliffenen Meißel von jerpentinähnlichem Gejtein, 
der im Löß bei der Hungerburg unweit Innsbruck ausgegraben und von Dr. Adolf 
Pichler (im Jahrbuch für Mineralogie und Geologie 1872) näher bejchrieben 
wurde Im Jahre 1874 entdedte dann ein Bauer beim Adern zwei Gräber 
aus unbehauenen Steinplatten; jedes barg ein Skelet; unter dem Kopfe eines jeden 
derjelben lag ein Meißel aus einem nephritartigen Gejteine von dunkel-lauch— 
grüner Farbe. Dieje Meißel find Hinten zugeipigt und vorn zu einer jcharfen 
Schneide ausgejchliffen. Ein Werkzeug aus ungejchliffenem Steine aber ijt in 
Tirol bis jet noch nicht vorgefommen. Auch die oben erwähnten ſteiriſchen 
Steinhämmer, deren Material meiſt Serpentin ift, find gejchliffen, und Graf 
Wurmbrand jelbjt bemerkt dazu: es fragt ſich, ob dieje Steinwaffen nicht in Ver- 
bindung mit den in jener Gegend gefundenen Bronzen gebracht werden fünnen, 
und ob diejelben nicht einem veligiöjen oder ceremoniellen Zivede dienten. Da= 
mit wären diefe Steinfunde eines jehr hohen Alters entfleidet und das Gleiche 
iheint mir auch bei den übrigen Funden in anderen Zandestheilen der Fall zu 
jein. Bei Gleichenberg in Steiermark trifft man an mehreren Stellen nejter- 
artige Anhäufungen von Shwärzlicher Erde, mit Thongeſchirren, Steinwerkzeugen 
und Thierfnochen gemengt. In Niederöjterreich fand Graf Wurmbrand mehr: 
fach unter der Aderfrume Eintiefungen, Löcher, in denen ähnliche Topfjcherben 
mit Aſche, Thierfnochen und jogar mit einer Steinwaffe und einem Feuerſtein— 
jplitter gelagert waren. „Ich bin noch im Zweifel“, jagt der genannte Gelehrte, 
„ob wir es bei ähnlichem Vorkommen mit Grabjtätten zu thun haben, oder ob 
dieje Refte nicht einfach die Stellen der einjtigen Herdpläße bezeichnen. Das 
mannichfahe Hausgeräth,, die fajt durchgängig zertrümmerten Töpfe und die 
Ordnungsloſigkeit in der Anhäufung laffen mid) an der erjteren Annahme zweifeln. 
Allerdings find die Formen der Thonmwaaren hier und dort etwas verjchieden, 
doch künnen fie in Bezug auf Bearbeitungsmweije und vervollkommneten Geſchmack 
ganz gut einer Zeit und einem Volksſtamme zugejchrieben werden. Hier und 
dort finden wir die Thonmwaarenerzeugnifje gegenüber den Waffen jehr weit vor— 
geichritten und find erftaunt, mit jehr vollfommenen Gefäßen polirte Steinwaffen 
und ſelbſt Feuerjteine noch zu finden. Bei Göllersdorf in Niederöjterreich zeigten 
ſich gleichfalls in ſchwärzlicher Erdſchicht Topficherben und glattgejchliffene Steine 
mit regelmäßigen Formen, nebſt Holzfohlen, ferner ein nur wenig bearbeiteteg, 
doch offenbar als Steinart zugerichtetes Geſchiebe und ein Hornfteinfplitter unter 
Thongefäßen jo edler Form und ausgezeichneter Arbeit, wie ſie gewöhnlich nur in 
der entwidelten Metallzeit vorfommen. Allerdings finden ſich auch Töpfe der 
roheſten Art durchaus mit der Hand au grobgemengten, mit Quarzförnern 
reichlich vermifchtem Lehm geformt. 

In eine zweifellos weit ältere Epoche führen die Funde zurüd, welche 
aus einigen Höhlen Mährens herrühren. Im mittleren Mähren liegt zwijchen 
Syenit- und Graumwadegebirge eine Maſſe devonifchen Kalklſteins, die reichlich) 
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von Höhlen durchzogen ift, und in welcher unterirdiihe Bäche noch immer in 
aushöhlender Arbeit begriffen find; Schludhten und tiefe Thäler ſammt reich— 
liher Bewaldung machten dieje Gegend gewiß zu einem ganz heimlichen und 
angenehmen Wohnort der Menjchen, die vom Walde zu leben angewiejen waren, 
und der Thiere, die im Walde Schuß und Nahrung fanden, und ihrerjeit3 den 
Menſchen wieder Nahrung boten. Die jehr zahlreihen Höhlen in der Nähe 
von Blansko find num jchon jehr häufig und jeit vielen Jahren wiederholt durch— 
jucht worden, doch hat man erjt in der legten Zeit dort, wo früher nur die 
Knochenreſte von Hyänen, Höhlenbären, Höhlenlöwen und Fjellfvaß gefunden 
wurden, aud) nad) den Spuren der mit jenen gemeinfchaftlid dort lebenden 
Menjchen gefuht. Nur in zweien von den vielen mühjam und jorgfältig unter: 
juchten Höhlen hatten Wankel's Bemühungen einen Erfolg. Es find dies die 
jogenannte Vypustek (Vypustek heift: Ausgang), eine im Kyriteiner Thale 
gelegene jehr große, mit vielen Nebengängen verjehene Höhle, und die in nicht 
zu großer Entfernung gelegene Bycisfälahöhle. In der eriteren fand Wantel 
unter einer Travertindede, unmittelbar auf dem Diluvium aufliegend, eine um- 
gewöhnlich jtarfe Kohlenihicht und darin eine große Menge Scherben aus un: 
geſchlämmtem, mit Quarzkörnern und Koblenjtüden durhmengtem Lehm, ſowie 
andere aus feinem, geſchlämmtem Thon; erjtere zeigten eine aus eingedrüdten, 
in Linien an einander gereihten Punkten beitehende, ziemlich rohe Ornamentif, 
die anderen waren viel dünner und hatten feine mit Fingern und Nägeln ein: 
gedrüdten Verzierungen an ſich wie jene, fondern trugen Linienornamente, die 
mit Werkzeugen eingegraben waren. Nebenjtehende Abbildungen zeigen zur 
Genüge, wie diefe Verzierungen über die niederen Stufen des Geſchmacks und 
der Gejchiclichkeit hinaus find. Ferner lagen zwiſchen den Kohlen angebrannte 
und nicht angebrannte Knochen Kleiner Säugethiere und eine Menge von Zähnen 
und Knochen vom Höhlenbären und Höhlenlöwen, zu Werkzeugen gejchnigte 
Knochen, jowie gejchliffene und dDurchbohrte Steinwaffen. Unter den Injtrumenten 
aus Bein befanden ſich Pfriemen aus den gejpaltenen Mittelfußfnochen von 
Biegen und Schafen, Knochenmeſſer, Schabinftrumente, dünne, nadelfürmige 
ipige Werkzeuge, ein zugejchliffener Ederzahn und ein gejpaltener Edzahn eines 
Höbhlenlöwen. 

„Dieje Reſte alle“, bemerkt Fri Rapel ſehr verjtändiger Weife, „deuten 
nicht auf die ältere Steinjtufe, wie es jonjt die meijten Höhlenfunde thun, ſon— 
dern ſie gehören offenbar der jüngeren an, in der die Steinverarbeitung zur 
Anfertigung jo geglätteter und durchbohrter Beile vorgefchritten war, wie mir 
fie eben aus diefer Höhle angeführt haben. Nun it es aber jehr merkwürdig, 
daß die Lehmihicht, welche ohne irgend eine Zwifchenlagerung dieje Aſchen- und 
Kohlenſchicht unterteuft, fofort (wie H. Wankel berichtet) Höhlenbärenknochen 
führt, während wir doch in diefer Höhle eine Tropfiteinhöhle vor uns Haben, 
von welcher jchwerlich anzunehmen ift, daß die Tropfiteinbildung jemals dauernd 
unterbrochen worden ſei. Gewöhnlich nimmt man aber an, daß die Stufe der 
geglätteten Steingeräthe nirgends mehr in Europa in die Zeit falle, in welcher 
Höhlenbären bei uns lebten, daß jogar die jogenannte Höhlenbärenzeit jehr weit 
hinter diejer jogenannten jüngeren Steinzeit zurüdliege.“ (Nagel, Vorgeſch. d. 
europ. Menjchen. S. 100.) Erinnern wir uns, daß die übliche urgejchichtliche 
Syitematif die Höhlenbärenperiode als die ältefte der vier Abjchnitte annimmt, 
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worin die „paläolithifche* oder die Zeit der ungejchliffenen, roh zubehauenen 
Steine zerfallen ſollte. Dem Höhlenbären folgten die Epochen de Mammuth, 
de3 Ren umd des Auerochjen, und diejen erit das „neolithiiche* ‚Zeitalter, durch 
den Gebrauch der geglätteten Steine ausgezeichnet. Inder Vypustekhöhle liegen 
nun aber Geräthe, die der jüngiten Entwidlung der Steinftufe, der jogenannten 
„neolithiichen Zeit“ angehören, unmittelbar über den Höhlenbärenfnochen, wäh: 
rend man doch unter der erwähnten Annahme jchliegen jollte, daß eine jehr be— 
deutende Tropfiteinlage fie trennen müßte. Meines Erachtens läßt diefe Er— 
iheinung eine einzige Erklärung zu, und diefe läuft auf eine direkte Bejtätigung 
der in diefem Buche im Widerjpruche mit der angenommenen Syjtematif ent- 
widelten Auffafjung der Urgeſchichte hinaus, welche dem Unterjchiede zwiſchen 
geglätteten und behauenen Steinen feinen hronologiihen Werth beimift und 
das Verſchwinden der vorweltlichen Säugethiere in beträchtliche Nähe von der 
Gegenwart rücdt. Mit anderen Worten: der Höhlenbär hat hier noch gehauft, 
als Menſchen mit polirten Steinärten ſich in der Höhle niederlichen. 





Thongefähe aus der Vypustethöhle. Nah Wankel. 


In gleichem Thale öffnet fi etwa eine Stunde weiter abwärts eine andere 
merkwürdige Höhle, die von Byeisfäla; fie jchien noch unberührt zu fein. Unter 
einer mehrere Meter hohen Schicht von Alluvialfand, welcher Knochen von 
Hirſch, Biber, Reh, Hund und von Menfchen enthielt, ſtieß Wankel auf eine 
diinne Travertindede und unter diefer auf eine Schicht groben, quarzreichen 
Sandes. Letztere enthielt der Länge nad) aufgefchlagene Röhrenknochen und 
Unterkiefer verjchiedener Thiere, Steinwerkzeuge und Waffen, und hier und da 
einige Menſchenknochen. Dieje Kulturfhicht liegt auf dem an einigen Stellen 
wie feitgejtampften, mit rußigen Schmuz- und Kohlenhaufen überzogenen Lehm, 
der Den Boden der Höhle bildet. Leider ließ fich der Fundort des einzigen, 
ſtark dolichofephalen Schädelrejtes nicht mehr genau nachweiſen, weshalb es 
zweifelhaft bleibt, ob derjelbe in der That jener Kulturſchicht oder der weit 
jüngeren oberen Alluvialfchicht angehört. 

Die in großer Menge vorhandenen Thierfnochen zeigten Spuren der Ein- 
wirkung von Steinwerkzeugen und gehörten dem Pferde in allen Altersitufen 
an, dann kamen Knochen von Renthier, Bifon, Hafen, Fjellfraß, Kate und Wolf. 
Die Geweihitüde waren zu Waffen und Geräthen zugerichtet. Die Steinwerf: 
zeuge bejtanden aus einer großen Anzahl Mefjer, Pfeilſpitzen, Lanzenſpitzen, 
Aexten, meijt aus Feuerftein der Kreide geichlagen, ſowie aus Ehalcedon, Jaſpis, 
Eiſenkieſel und Horntein, welche Gefteine mit Ausnahme des letteren dort nicht 
vorfommen. Alle dieje Steingeräthe find im Gegenſatze zu jenen der Vypustekhöhle 
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roh zugehauen und zeigen feine Spur von Scleifung. Offenbar rühren alle 
dieſe Ueberrefte von Menjchen her, die hier lange Zeit gewohnt haben. Erſt 
in weit jpäterer Zeit, als bereits der Alluvialfand abgelagert war, hat ein anderes 
Volk in diefer Höhle feine Todten begraben. 

Diejes Volk nährte fih aber nicht mehr vom Renthier, Biſon und Pferd, 
fondern von Hirfchen, Neben, Rindern, Schafen und Ziegen; auch bejaß es, wie 
die Scherben befunden, einen weit höheren Kulturgrad. Nach Wankel hat der 
Renthiermenſch in diefer Höhle zu derjelben Zeit gelebt wie der an der Schufjen- 
quelle und im Perigord. (Heinrih Wankel, Prähiſtoriſche Alterthümer in den 
mähriſchen Höhlen; fiehe: Mitth. der anthrop. Gefellih. in Wien 1870. I. Br. 
©. 266, 309, 329.) 

Ein wichtiger Fund, welcher die Gleichzeitigfeit de3 Menſchen mit den 
Thieren der Diluvialzeit recht anfchaulich zu beweifen jcheint, wurde vor mehreren 
Jahren im Flußgebiete der Donau durch Graf Gundaker Wurmbrand bei 
Soslowiß in Mähren gemacht. Auf dem linken Ufer der Donau breitete ſich 
zur Diluvialzeit ein See aus, der dur die Stauung der Donau am Biſam— 
berge erzeugt wurde und bis an die Öftlichen Abfälle des Manhardtsberges reichte. 
Aus dem Defilt bei Krems jpülte der Strom alle fuspendirten Erdtheile in diejes 
Beden und ließ fie dort, zur Ruhe gelangt, in mächtigen Lößterraffen, welche 
das Wiener Becken überlagern, zu Boden finfen. Aus diefen Löß werden für 
den Bedarf nad) Wien die Ziegel geichlagen, und einer diejer Ziegelichläge, un: 
mittelbar unter dem Sclofje von Joslowitz gelegen, entblößte allmählich eine 
jolhe Lößterrafje in einer Höhe von nahezu 16 m. Unter diejer folofjalen 
Lehmſchicht, dort wo fie an den marinen (tertiären) Sand aufliegt, fand ji 
eine jchmale Schicht fettiger, ſchwarzer Erde, welche, mit Holzfohlen veid) ge 
mengt, eine große Anzahl von Feuerjteinjplittern und Thiernochen barg. Die 
Feuerſteinſplitter bejtehen theilweije aus Formen, die unzweifelhaft durch Menjchen- 
hand hergeitellt wurden. Es waren zumeift dreifantige Mefjer und rundlicd 
zugejchlagene Stüde darunter. Diejer Feuerftein, der fi im Manhardtögebirge 
vorfindet, eignet fi) durchaus nicht jo gut wie der Kreidefeuerjtein Nord: 
franfreich$ zur Erzeugung von großen jhönen Feuerfteinwaffen; er ift jpröder 
und tritt in nicht jehr großen Knollen zu Tage. Außer einigen Stoßzähnen 
des Mammuth wurden Kieferjtücde des Pferdes und jehr viele Knochen dieſer 
Thiere jowie die des Rhinozeros gefunden. Ein noch bejtimmterer Beweis der 
Gegenwart des Menjchen wurde durd das Vorfinden einer jchönen Renthier— 
Stange erbracht, weldhe an ihrem unteren Ende genau diejelbe mit Feuerjteinen 
ausgefägte Rinne aufiveift, wie man jie an den Renthieritangen von Schufjen- 
ried beobachten fann. Der Knochenfplitter, welcher in diefer Weiſe aus der 
Nenthieritange ausgejchnitten wurde, diente den Eingeborenen zur Verfertigung 
ihrer Knocheninftrumente. Leider wurde aus dieſer Schicht, welche ſich mindejtens 
in einer Breite von 20 m ausgedehnt haben mußte, bereit3 jeit zehn Jahren 
eine Unmaſſe von Knochen ausgegraben, die unbeachtet blieben, jo daß zu fürchten 
jteht, die Ausbeute werde nicht mehr jehr reichhaltig fein. Hier haben wir & 
alfo mit einem Falle zu thun, der eine jpätere Einführung diefer Diluvialfnochen 
eben jo gut ausjchließt wie eine Ablagerung durch Waſſer, da es undenkbar 
it, daß eine Flut diefe Gegenjtände in jo reicher Menge an eine und diejelbe 
Stelle zufammengetragen hätte, ohne nur irgend welche Rollſteine oder Erde 
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dazwiſchen gelegt zu haben. Die Kulturſchicht beträgt eben nur 0,10—0,15 m. 
Bor der Ablagerung der Lößterraſſe waren aljo hier die Ruhepläge europäiſcher 
Ureinwohner, welche mit den Pachydermen gleichzeitig lebten und wahrjcheinlich 
dieſe Stätte verließen, als die hochanſchwellenden Gewäſſer ihre Eriftenz bedrohten. 
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Anſicht der öſtlichen Felswand des Barathigy bei Lisztoba mit den Höhlenmündungen. 


Dis unlängjt fanden die Höhlenforſchungen ihr öftliches Ende mit den fo- 
eben bejprochenen Funden in Mähren; im Jahre 1871 wurde aber durd) Herrn 
Karl Krecsmery, Bürgermeijter der Stadt Rözsahegy (Roſenberg) in Ungarn 
(Liptauer Komitat), in der Umgebung de3 genannten Städtchen? und in der 
unmittelbaren Nähe des Dorfes Liszkova im fogenannten „Barathegy“ (Mönchs— 
berg) eine Höhle entdedt, in welcher Herr von Majläth allfogleih, im Auguft 
1876 aber 2. von Löczy, Kuftosadjunft am Nationalmufeun zu Budapejt, im 
Auftrage der f. ungarischen naturwifjenichaftlihen Geſellſchaft Nachgrabungen 
veranftaltet hat. Schon Herr von Majläth fürderte nad furzem Suchen, an« 
geblich unter einer Tropfiteindede, rohe Topficherben, Feuerjteingeräthe, Schädel: 
ſtücke und andere Menſchenknochen und mit diefen zwei Mammuthzähne aus dem 
Boden der Höhle ungefähr aus 2m Tiefe zu Tage. Diefer Fund war um fo 
wichtiger, als öjtlih von dem Wafjergebiete des Rheines und der oberen Donau 
bisher überhoupt nur wenige Daten über prähiitorische Höhlenbewohner befannt 
und Ddiefjeit der Alpen im öftlihen Europa bisher unbejtreitbare Spuren eines 
quaternären Menjchen nod nicht entdecdt worden find. Zwar lafjen die Funde 
in Mähren und Böhmen, fowie einige in Ungarn, unter Anderen der Anfangs 
der jiebziger Jahre gemachte Schädelfund im Löß bei Nagy: Sap und kürzlich 
die Ausgrabungen in der Höhle von Haligscz in der Zip das Dajein des 
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Diluvialmenſchen vorausfegen; die genauere Prüfung diefer Funde hat aber 
einen jtarfen Zweifel oder gar eine vollflommene Widerlegung den Folgerungen 
gegenüber ergeben, welche an dieje Funde gefnüpft wurden. Dazu fommt noch, 
daß die wegen ihrer Höhlenbär- und Höhlenhyänenknochen jeit Anfang des Jahr— 
hundert3 jo oft durchforjchten reihen Knochenhöhlen des VBihargebirges feine 
Spur des menjchlichen Dajeins erwiejen. 

Die Ausgrabungen des Herrn von Löczy in der Liszfovaer Höhle ergaben 
nun Hinfichtlich der Fauna die Anwejenheit mehrerer Vogelarten, von Rind, 
Schaf, Reh, Edelhirih, Hausichwein, Haje, Fuchs, Haushund, Wolf und Bär, 
Alles noch heute lebender Arten. Weit mehr als Thierfnochen jind im Ber: 
hältnifje Menſchenknochen aufgefunden worden und beläuft jich die Zahl der 
beitimmbaren Menjchenfnochen auf mehr als 1000. Alles deutet dabei auf ein 
bedeutendes Alter ihrer Einbettung bin, twogegen andererjeit3 die übrigen Fund- 
objefte zu jprechen jcheinen. Unter den menjchlihen Röhrenknochen waren ſehr 
viele, darunter 28 Tibien, gebrochen und gejpalten, und wenn ſich bei vielen 
nicht entjcheiden läßt, ob dies abſichtlich oder durch natürlichen Zufall ge 
ſchehen, jo fehlt es doch auch nicht an ſolchen, welche unzweifelhafte Spuren der 
Menjchenhand an ſich tragen. In Anbetracht des Umſtandes, daß die Menjchen- 
knochen durchaus zerjtreut lagen, ift anzunehmen, daß fie ſchon in Gejtalt zer 
jtücfelter Körpertheile hierher gerathen find, und Alles die macht es nicht un- 
wahrjcheinlich, daß wir hier die Ueberrejte von Kannibalen vor ung jehen. Die 
vorliegenden Umftände find wenigjtend jehr übereinjtimmend mit jenen der 
Grotte dei Colombi auf Balmaria und in der Höhle von Sclaigneur in Belgien, 
an welch beiden Orten man Spuren einftiger Anthropophagen aufzufinden glaubt. 
Artefakte kamen nur in geringer Anzahl zum Vorſchein; fie bejchränfen ſich 
hauptfählid auf Topficherben jehr verjchiedener Qualität und Bearbeitung, 
einige bearbeitete Feuerfteingeräthe, endlich auf eine Heine Kupferſpirale, zwei 
furze Nupferdrahtitüde und ein dickeres Bronzeſtückchen. Das Material der 
Kupferſtücke veagirte bei der chemifchen Unterfuhung auf Antimon, folglich kann 
e3 nicht al3 gediegenes, jondern nur aus Erzen mittel3 Hüttenarbeit gewonnenes 
Kupfer betrachtet werden; e3 bleibt aber in Frage geitellt, ob die Bronze und 
das Kupfer mit dem Feuerſtein gleichzeitig oder erſt jpäter benußt wurden, 
und iſt es jehr bedauerlich, daß der Aufhellung und Feititellung diejes überaus 
wichtigen Umjtandes nicht die nöthige Aufmerkſamkeit zugewendet worden zu 
jein jcheint. Wol iſt es möglich, daß die Metallgegenitände erit jpäter in Die 
Liszkovaer Höhle geriethen, diefe alfo verjchiedene Kulturperioden repräjentirt; 
bei der ©eringfügigfeit der vorhandenen Feuerſteinſachen fünnen dieje allein 
indeß Faum eine jichere Grundlage zur Beurtheilung der Zeitepoche abgeben, in 
welche die Höhle einzureihen iſt. Keinesfalls dürfen wir derjelben ein hohes 
Alter zumweijen, vielmehr find allem Anjcheine nad die Feuerjteine, wenn nicht 
gleichzeitig mit den Metallobjeften in Gebraud, jo doch nur durch eine relativ 
furze Friſt von einander getrennt gewejen, eine Anficht, die ſich noch mehr 
aufdrängt, wenn wir jene prächtigen Bronzeſchwerter und Schmucgegenftände 
in Augenschein nehmen, welche Majlaͤth in der nahen Umgebung, im Liptauer 
Waagthale, gefunden Hat. (2. v. Löczy, Die Liszkovaer Höhle in Barathegy, 
Liptauer Komitat, eine vorgeſchichtliche Höhlenwohnung und deren Ueberreite. 
Budapeit 1878. 8°.) 
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Nebit Ungarn hat auch Polen in neuefter Zeit Höhlenfunde geliefert, 
welche hauptſächlich dadurd von Wichtigkeit find, weil fie meiſt negative Re— 
jultate ergeben haben. Die berühmte Drahenhöhle auf dem Wawel bei 
Krafau hat nicht einmal ausgeitorbenen Thieren zum Aufenthalte gedient; vom 
vorhiſtoriſchen Menjchen aber ijt in ihr auch nicht eine Spur gefunden worden. 
In dem Theile Südgaliziens, welcher Pokucie genannt wird, fehlt e8 gleichfalls 
nicht an Höhlen, doc jind diejelben bis jet noch nicht unterfucdht und wir 
wiſſen demnach nicht, was jie in ihrem Innern bergen; wol aber finden ſich 
außerhalb der Höhlen Spuren vom vorgejhichtlihen Menſchen in Steinwerf: 
zeugen und Töpferarbeiten; auch bejißen wir Beweije, daß untergegangene 
TIhierarten dereinjt hier gehauft haben. Poſitivere Refultate hat die Erfor- 
Ihung der Mammuth- und der Wierszchower Höhle im Königreiche Polen 
geliefert, welche ein eifriger Forjcher, Herr von Zawisza, unterfucht hat. 
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Topficherben (73 nat. Größe) aus der Lisztovaer Höhle. 


Die eritgenannte Höhle erhielt von dem Durchforicher ihren Namen, weil der: 
jelbe bei jeinem erjten Bejuche zahlreiche Mammuthzähne darin fand. Die her: 
ausgeſchafften Knochenſtücke, Zähne und Hörner haben Profeſſor Fraas in 
Stuttgart und Prof. Anton Stejarjki in Warfchau näher bejtimmt. 

Nach ihnen gehören fie folgenden Thieren an: dem Mammuth, KHöhlen- 
bären, gewöhnlichen Bären, Efenthier, dem Hirihe, Reh, den adamitischen 
Vierde, Wijent, Wildfchwein, Polarfuchs, dem gewöhnlichen Fuchs, Wolf, 
Hajen, Days, Eihhörnchen und der Maus und Gans. Ferner fand man Knochen 
eines Wajjervogel3 mit Einfchnitten verziert und einige durchlöcherte Zähne, 
welche wol als Schmud dienten oder Trophäen, vielleicht aud) Amulete waren. 
Sehr intereffant find die in der Mammuthhöhle gefundenen Zierrathen. Eine 
derjelben ijt eine an beiden Enden konifch zugeitußte Walze aus Mammuth— 
zahn. Ein Ende ijt durchlöchert, in der Mitte ijt eine tiefe Rinne, welche 
wahrſcheinlich dazu diente, dieſes Schmudjtüc zu befejtigen. An den Enden 
find leichte Reifen vertieft eingearbeitet und zwar an jedem Ende genau fieben. 
Die Länge diefed wichtigen Zeugen menſchlicher Thätigfeit beträgt 10 cm, der 
diefte Durchichnitt 16, der dünnjte 7 cm. Nachdem Herr von Zawisza gegen 
50 cm tief gegraben hatte, jtieß er auf Werkzeuge aus Feuerſtein, welche An: 
fang3 zwar Hein, aber niedlich und ſauber gearbeitet waren. Tiefer unten fand 
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er größere, aber weniger jauber bearbeitete Werkzeuge, Im Jahre 1874 fette 
Herr von Zawisza jeine Unterfuhung der Mammuthhöhle fort und entdedte 
wiederum jehr jorgfältig bearbeitete Feuerſteingeräthe in Gefellihaft von Mam- 
muth-, Bären- und Renthierknochen, zugleich aber auch eine Art aus polirtem 
Diorit, die jedoch bejchädigt ijt, und verzierte irdene Geſchirre. Außerdem 
fanden ſich auch bis jetzt gänzlicd; unbefannte Formen, wie 3. B. Feuerjtein- 
werkzeuge mit Handgriffen. Auch in der Wierszchower Höhle, weldye dereinit 
Hyänen bewohnten oder wenigitens bejucdhten, kam eine große Anzahl von Stein- 
werfzeugen zum Vorſchein, die nad Herrn von Zawisza der „Periode des 
polirten Steine3“ angehören, deren Erijtenz aber, wie id in einem früheren 
Abjchnitte gezeigt, mehr al3 fraglich it. Ebenſo joll die Thierwelt der Höhle 
Dfopy am linken Ufer des Flüßchens Pradnik (ſpr. Prondnik) aus diejer an- 
geblihen „Periode des polirten Steines“ (meolithiiche Periode) jein; aber ob- 
wol 14 Stüde furzer, wiederholt gejpaltener Steingeräthe daraus hervorge 
zogen wurden, hat ſich ein polirtes Steingeräth bis jet in der Höhle Ofopy 
nicht gefunden. Ich ziehe daraus den naheliegenden Schluß, daß die gejchla- 
genen Steininjtrumente, welche diefe „neolithiſche“ Fauna, Alles heute noch 
lebende Arten, begleiteten, fein befonders hohes Alter bejiten fünnen; damit 
ſtimmt aud) der Warjchauer Profefjor Pawinſki überein, der es rundweg aus: 
ipricht, daß nad) den Forſchungen und Entdeckungen der legten Jahre die 
Steinperiode am mittleren Weichjellaufe jehr lange, vielleicht bis zu Ehrinti 
Geburt, gedauert habe. Erinnern wir und, daß die heidnifchen Preußen im 
Kampfe mit den erobernden deutjchen Ordensrittern nody im 13. Jahrhunderte 
unjerer Aera jteinerne Streitärte führten, jo hat diefe Anficht gar nichts Un— 
wahrſcheinliches. Wenn aber die nämlichen Steingeräthe ſich dicht daneben mit 
den Knochen ausgejtorbener oder aus unferen Gegenden verſchwundener Ge- 
ihöpfe, wie des Mammuth und des Ren, vergejellichaftet finden, jo fünnen die 
leßteren, folgere ich weiter, gleichfalls nicht in eine fo hohe Vergangenheit hin- 
aufreichen. Nichts jpricht aber dagegen, daß das, was für die Höhlen Galiziens 
und Polens zutrifft, nicht auch für jene Mittel: und Weſteuropa's Geltung habe. 





Balzenförmiges Ehmudjtüd eines Mammutbzahns, gefunden in der Wierszchower Höhle in Polen. 
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Geöffnetes Grab in Roundway Hill, England. 


Die Menſchenreſte aus den Höhlen und Stationen. 


Seltenheit der Funde menihliher Sebeine, Die älteren Schädelfunde, Der Schädel von Eguisheim, Die 
Schädel von Clichy und Grenelle. Das Stirnbein des folfilen Menichen von Denife. Der Kinnbaden von 
Sa Roulette. Der Schädel von Engis — unb jene der übrigen beigtihen Höhlen. Die Bewohner der 
Ero-Mannonhöhle. Die Menihen von Lombrive und Durfort. Der Neandertbalihädel. Schaaffhauſen und 
Birchow über denielben. Der Brürer Schädel. Folgerungen aus dem Zuftande dieſer beiden 
Echädel. Funde menſchlicher Reite in Mähren, Ungarn und Polen. Die Frage der Ber: 
wandtichaft der ältejten Söhlenbewohner mit noch lebenden Voltsitämmen. 


ie Ablagerungen in den Flußthälern und die Höhlen haben uns zahl- 

reiche Beweije für das Vorhandenjein des Menjchen in jener Zeit 
gebracht, die jenjeit der Grenze aller Geſchichte liegt, verhältniß— 
mäßig jelten find aber die Ueberbleibjel jener Menſchen, welche die 
mannichfachen Steingeräthe verfertigten, aufzufinden. 

Die auffallende Eriheinung erklärt jich durch verſchiedene Urjachen, die 
alle vereint wirkten, um eine zu große Anjammlung der organischen Reſte 
zu verhindern. Nur die jehr harten Knochen der großen Thiere konnten diejer 
derftörung widerjtehen. Die dem Anjchein nad jo auffällige Thatſache der 
großen Seltenheit menſchlicher Gebeine in quaternären Schichten wiederholt 
ji) durch ganz Europa. Während Cuvier bereitd darauf aufmerkffam gemacht 
bat, daß die Menjchenknochen in den Gräbern auf alten Schlachtjeldern nicht 
ın einem höheren Grade zerjeßt waren, als die von gleichzeitig mit verfcharrten 
Pierden, fehlt es jedoch aud) nicht an Beifpielen, daß wir an anderen Orten, 
wo nachweislich zahlreiche Menjchen zu Grunde gegangen find, doch feine hinter: 
lafjene Spuren derfelben finden. So hat man 3. B. nad) der Trodenlegung 
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de3 Harlemer Meere vergebens in den Ablagerungen, welche zwei bis drei 
Sahrhunderte hindurch den Boden dieſes Sees gebildet hatten, nad) menſch— 
lihen Gebeinen geforicht, und doch haben Hunderte von jpanifchen und hollän: 
diichen Kriegern und Seefahrern in den vielen Seegefechten und Schiffbrüchen, 
die hier jtattgefunden, in dem Fühlen Naß ihr Grab gefunden. Die Durd- 
forſchung der Meeresbuchten liefert ebenjo negative Refultate. Mac-Andrem, 
Forbes und Anderen war es unmöglich, aus der Tiefe auch nur einen ein- 
zigen menschlichen Knochen heraufzuholen. Auf einer Küftenlinie von nahezu 
200 km Ausdehnung und einer Entfernung von circa 0,8 km vom Lande, 
wo Millionen von Menjchen wohnten, begegnete ihnen unter Zehntaujenden 
von Muſcheln- und Pflanzenreiten, die jie vom Grunde de Meere herauf- 
geholt Hatten, nur felten ein Gegenjtand der menjchlichen Thätigfeit. Wie viele 
Thiere jterben nicht Jahr aus Jahr ein in der freien Natur, und doch ijt es 
meiftend nur ein Zufall, daß wir Die Knochen derjelben finden. 

Ueberdied müfjen wir uns in das Gedächtniß zurüdrufen, daß die Zahl 
der Menjchen in jener Zeit im Verhältnig zu der fie umgebenden Thierwelt 
nur eine unbedeutende war; der Kampf um das Dafein war zu ſchwer. Selbit 
wenn ein Leichnam nicht den im Wafjer lebenden Raubthieren zur Beute fiel, 
jondern fofort in Schlamm und Sand eingebettet wurde, jo lag er hier dod 
nicht jiher. Die nächſte Flut wühlte das Grab auf, zerjtreute die Gebeine 
nad allen Himmelsrichtungen und gab fie den zerjtörenden Einflüffen preis. 
Nur wenn zufällig in eine Höhle eingeſchwemmt, entgingen jte dieſem Schidjale. 
Daher jind die Höhlen die wahren Mufeen, welche den Nebel, der jo lange die 
Urwelt verhüllte, zerjtreuen. 

Trotz Alleden hat man aber doc) in den Thälern verichiedener Flüſſe, wie 
3. B. des Nedar, Rhein, der Schutter, Maas x., einzelne Gebeine ausgegraben, 
aber leider meijtens in einer Zeit, wo man wenig Gewicht auf dieje Reſte legte, 
jo daß jie größtentheils für die Wifjenjchaft verloren gingen. So iſt 1835 
durch Jäger das Vorkommen foſſiler Menſchenknochen, namentlich eines Schädel: 
daches, welches unter Herzog Eberhard Ludwig von Württemberg 1700 in 
der römischen Niederlafjung des alten Elarenna ausgegraben wurde, mit denen 
von Elefanten, Höhlenhyänen und Höhlenbären in den quaternären Ablage: 
rungen bei Cannjtatt, in der Umgegend von Stuttgart, nachgewiejen, und von 
H. dv. Meyer bei Mosbach in der Nähe von Wiesbaden. 

Im Jahre 1823 fand der jebt in Wien lebende Naturforiher Ami 
Boué (geb. 16. März 1794 zu Hamburg) am Fuße des Schwarzmwaldes, im 
Rheinthale, auf dem rechten Ufer bei der Stadt Lahr, foſſile Menfchenfnochen, 
deren Echtheit gleichfalls aufs Heftigjte bejtritten wurde, und infolge defien 
gingen aud) dieje Nejte für die Wifjenichaft verloren. Nach länger al3 40 
Jahren wurde diefe Entdeckung endlich durd) eine zweite am Fuße der Vogeſen, 
unfern von Colmar, bejtätig. Der Bühl bei Eguisheim, ein mit Weinreben 
bededter Hügel, der ji in der Richtung von Norden nad) Süden '/, km weit 
erjtrecft und dejjen Höhe 40 m nicht überjchreitet, bejteht aus einem kalkigen 
Sandjtein, der als Baujtein gebrochen wird. Das Tertiärgeftein ijt mit Lehm 
bededt, dejjen Ablagerung auf dem Gipfel nur jehr ſchwach ist, jedoch auf den 
Flanken eine Mädhtigleit von 15 m erlangt. Weiter erjtredt ſich das Lehm— 
lager über den diluvialen Kies in einer Mächtigfeit von 2—3 m bis nad 
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Colmar hin. In diefen Lehm hat man viele Keller gegraben, die fic) bejon- 
ders für die Aufbewahrung des Bieres eignen. Beim Ausgraben eines ſolchen 
Kellers wurden im November 1866 verjchiedene fojlile Knochen gefunden. In— 
folge defjen bedeutete man die Arbeiter, auf jedes joldes Vorkommen jorgjam 
zu achten. 

Nur wenige Tage darauf machte man einen neuen Knochenfund. Dr. Feudel 
erfannte darunter zwei Bruchitüde, die einem und demjelben menſchlichen Schädel 
angehörten. Sofort begab er ji an den Ort, wo man dieje Reſte gefunden 
hatte. Die Knochen hatten mitten im Lehm in einer Tiefe von 2,35 m ge- 
legen. Nirgends fand ſich in dem Lehm eine Spur von Riſſen oder Spalten, 
durch welche die Knochen von obenher hätten eingejchwemmt werden fünnen. 
Der Aufjeher hatte fein Intereſſe zu täufchen; er hatte, wie er ſelbſt jagte, die 
Knochen nur aufgelejen, um den Befehlen des Bauherrn nachzukommen. 

Die meiften Knochen, die man bei Eguisheim mit den Schädelfragmenten 
zuſammen gefunden, gehören einem Hirſch von ziemlid großem Wuchs an. 
Außerdem fand man einen jchönen Badenzahn von Elephas primigenius und 
in der Nähe von Türkheim, 9 km von Eguisheim entfernt, und zwar gleid)- 
falls in einem Lehmlager, Baden: an 
zähne eine Pferdes von kleinem 7° —— 

Wuchs und einen Knochen, der nad) j 
Prof. Schimper dem Biſon angehört. 

Irgend welche Ueberbleibjel einer vor: , 
weltlichen Induſtrie hat man in diefer / 
Ablagerung bei Eguisheim nicht ge= 
junden. — 

Der Schädel, von dem wir eine 
Abbildung geben im Vergleich mit 
dem Neanderthalihädel, von dem — * 2 
bald die Nede fein wird, ſcheint — — SDR 
nach hinten verlängert und an den Schläfen hin eingedrückt zu ſein, ſo daß er 
dem dolichokephalen Typus (den Langſchädeln) anzugehören ſcheint. Er zeichnet 
ih durch mächtig hervorfpringende Augenbrauenbogen und eine bemerfenswerthe 
Abplattung der Stirn aus; zugleich ift diefe auch jehr niedrig. Der Schädel 
Iheint einem erwachjenen Individuum von mittlerem Wuchſe angehört zu haben. 
Wahrſcheinlich ift der Schädel von Eguisheim, der im Muſeum zu Colmar 
aufbewahrt wird, das ältejte Meberbleibjel des Menfchen, defjen Entdeckung un: 
widerruflich bleibt. Nach Lyell müfjen einige große Bewegungen des Kon— 
tinentS, der Hebung und Senkung, die unmittelbar nad) dem Abzuge der Gletſcher 
ſtatthatten, ſpäter vor ſich gegangen ſein, als das Verſinken dieſer Knochen in 
den alten Schlamm des Rheines. 

Beim Bau der Eiſenbahn von Arezzo im Arnothal fand man, wie ich 
ſchon einmal — am 16. Juni 1863 Bruchſtücke eines Schädels (Ge: 
ſichtstheile) mit einer X Lanzen⸗ oder Pfeilſpitze aus Feuerſtein und einigen Holz— 
kohlen in einer Tiefe von circa 15 m, in einem Süßwaſſerthon, der Reſte der 
pojtpliocänen Sauna umſchloß (Stoßzahn von Mammuth, Unterkiefer von foſſilen 
Pierden). Die Pfeilipige war denen von der Somme und Seine durchaus 
ähnlih. Der Schädel, nad) feinem Fundorte Olmo benannt, gehört, wie der 
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Schädel von Eguisheim, den Langjchädeln an. In der Stirnpartie aber ijt er 
vollitändig von dieſem verjchieden. Anjtatt der jo entwidelten Stirnbein- 
höhlungen finden wir hier faum angedeutete Augenbrauenbogen und anjtatt 
einer fchmalen Stirn von 94 mm Breite eine mehr entwidelte, die falt 110 mm 
mißt. Wahricheinlich hat drr Schädel von Olmo, wegen der Schwäche der Bor: 
jprünge an der Stirn, einem Weibe angehört. . 

In den unteren Schichten im Beden der Seine hat man neben menjch- 
lihen Reiten, die mehr oder weniger als Langſchädel harakterifirt find, auch 
andere, allerding3 weniger zahlreich und jehr fragmentarijch, gefunden, Die 
möglicherweife der Gruppe der Kurzköpfe (Brachyfephalen) angehören. Dieſe 
Raſſenmiſchung beobachtet man bejonders in den Ablagerungen auf dem linken 
Ufer der Seine. In den tiefiten Schichten find die foflilen Langſchädel ganz 
allein vorhanden, und nur weiter hinauf, folglich ſpäter, mijchen jich ihnen die 
Kurzſchädel bei. 

Am 18. April 1868 entdedte Eugen Bertrand in einem Steinbrud) 
bei Clichy in einer Tiefe von 5,45 m ein faſt vollitändiges Schädelgewölbe 
mit anderen menſchlichen Reſten. Ueber diefen Reſten lagerten volljtändig 
unberührte Schichten von Sand, Thon und Rolltiefen. In demſelben Niveau 
war man oft auf Reſte von Mammuth, Rhinozeros, Pferd, Rind und Hirſch 
gejtoßen. Der Schädel, der einem Weibe angehört zu haben jcheint, iſt ziem- 
lid) verlängert. Auffällig ijt die geradezu enorme Dide der Schädelfnochen, 
jie beträgt an der Stimm 14—15 mm. Der Schädel ijt niedrig, wenig ge 
räumig und von vorn nad) hinten zurückweichend. Noch andere überrajchende 
Charaktere, die augenjcheinlich für eine niedrige Stufe der Ausbildung jprechen 
und die bei gewifjen Affen, welche ihrer Anatomie nad) den Menjchen nahe 
ftehen, gewöhnlich, find an diefem Schädel wahrzunehmen. An dem gleichzeitig 
gefundenen Schenkelknochen fehlen aber dieje Kennzeichen der Niedrigfeit, während 
fie bei dem Schienbein wieder vorhanden find. Dafjelbe iſt wie bei den An— 
thropomorphen, den menjchenähnlichen Affen, feitlich abgeplattet, jo daß es Aehn— 
lichkeit hat mit der Klinge eines geraden Säbel3, dejjen Schneide nad) vom 
gerichtet ift. Ein wenig über diefer nochenführenden Schicht hat Rebour eine 
andere gefunden, deren Entjtehung aus jpäterer Zeit herrührt. Reboux it 
überhaupt glücklicher gewejen als feine Vorgänger; er hat an verjchiedenen 
Orten in den unteren quaternären Schichten im Becken der Seine menjchliche 
Reſte gefunden. Einige davon haben weiter fein Interefje, als daß jie von 
Neuem den Beweis liefern für das Zufammenleben der Menjchen mit den aus: 
gejtorbenen großen Säugethieren. Aus dem beträchtlichen Querdurchmeſſer eines 
unteren Kinnbackens, der augenscheinlich einem Kinde von fieben Jahren an- 
gehört hat, wollen einige Anthropologen auf einen Kurzkopf jchließen; indeſſen 
Hamy it der Anficht, daß derjelbe von einem Langjchädel heritamme. An dem 
Bruchſtücken vom Hinter und VBorderhaupt, die zu demjelben Individuum zu 
gehören fcheinen, zieht eine transverſale Vertiefung, in die man falt den Finger 
legen fann, die Aufmerkfamfeit auf jih. Hamy glaubt, daß dieje Anomalie 
nicht einen natürlichen Urjprung habe, fondern von einem künſtlichen Drud, 
der in der Jugend auf den Kopf von vorn nad) hinten ausgeübt worden jet, 
wie Solches bis auf den heutigen Tag ebenjo bei einigen europäiichen Völkern 
wie bei den Wilden in Amerika und in Ozeanien üblich ift, herrühre. 
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An einem andern Knochen, der Hälfte eine oberen Kinnbackens von 
einem Erwachſenen, deuten alle anatomijchen Charaktere auf eim feitlich zu— 
jammengedrüdtes Geſicht, jo daß aljo dieſes Bruchſtück einem Schädel ange: 
bört haben muß, bei dem der Durchmefjer von vorn nad hinten vorwiegend 
gewejen iſt. Hamy glaubt daher diejes Knochenſtück einer dolichokephalen Raſſe 
zuichreiben zu müſſen, vielleicht derjenigen, deren Neite in den Schwemm— 
gebilden des Rheinthales aufbewahrt find. In gewiffer Beziehung nähert ſich 
die Gefichtsbildung diejes merkwürdigen Bruchitücdes auch der, die man an den 
Reiten aus den Dolmen beobachtet. Der mittlere Schneidezahn iſt noch vor— 
handen, aber dermaßen abgenußt, daß die Hälfte davon verjchiwunden iſt. In 
demjelben Steinbrud, in dem Bertrand den erwähnten Schädel fand, aber 
1,25 m tiefer, aljo 4,20 m unter der Oberfläche, hat Rebour bei Clichy gleich- 
jall3 verjchiedene Bruchſtücke eines Schädel$ und einen unteren Kinnbacken von 
einem Erwachſenen entdedt. 

Eine befondere Bedeutung für die Urgefhichte fommt auch den Ablage- 

rungen von Grenelle zu, wegen des Auffindens menschlicher Gebeine, die drei 
Individuen angehörten, einem männlichen und zwei weiblichen. Nach einem 
unverjehrten Schenfellnochen zu jchließen, mußten die hier in der Urzeit leben— 
den Menjchen von hohem Wuchje fein. Die Schädel jind groß und länglid). 
Der des Mannes hat einen Kubifinhalt von 1510 und der einer rau von 
1325 kem. Das Gefidht ift bei dieſen Schädeln unglüdlicherweife zerftört, 
aber nichtödeftoweniger fann man erkennen, daß die Augenbrauenbogen be- 
deutend entwickelt jind, dad Stirnblättchen zwifchen beiden Augenbrauenbogen 
voripringt, die äußeren Augenhöhlenfortfäge fchief gerichtet find und die Najen- 
wurzel ziemlich die it. In einem Unterkiefer waren die Zähne jehr gut er- 
halten, aber abgenußt; fie ftanden ſchief. Diefe Nefte, welche Aehnlichkeit Haben 
mit denen von Ero-Magnon und denen von Engis und Engihouf, die wir als: 
bald beiprechen werden, zeigen eine merkwürdige Vereinigung von Charalteren, 
die einerjeit3 auf eine geiftige Ueberlegenheit, andererſeits aber auf eine fehr 
niedrige Stufe hinweiſen; leßtere find ſogar fast thierifcher Natur. Diefe 
dizarre Mifchung von geiftigem Adel und thierifcher Wildheit befundet fich bei 
dem Menjchen von Grenelle an Wirbelfyitem, Schädel, Geficht und Gliedern. 
Dieſer Vorläufer der Eivilifation mußte nothwendig in dem Geift, der erfindet, 
auch die Kraft beſitzen, welche ausführt. Eben diefe brutale Kraft, die einem 
verhältnigmäßig bedeutend entwicelten Gehirn zu Gebote ftand, war nothwendig, 
um den Fortſchritt zu führen. 
Eiine gewifje Verwandtichaft mit den Schädeln von Örenelle offenbart fi) 
in jenem des Menfchen von Denije bei Puy-en-Velay. Es beftehen die frag- 
lichen Ueberreſte aus einem Stirnbein und einigen anderen Schädeltheilen, ein- 
Ihlieglich der oberen Kinnlade und ihrer Zähne, beide von einem erwachjenen 
und einem jungen Individuum; ferner einer Speidhe (radius), einigen Lenden— 
wirbeln und einigen Mittelfußknochen. Sie alle lagen in einem leichten poröfen 
Tuff, der dem erlofchenen Vulkane Denije im Velay angehört. Zweifelsohne 
bat der Menfch den legten Ausbrüchen dieſes Feuerfpeierd beigewohnt, die 
Deniſe ift aber auch einer der jüngsten Vulkane Centralfrankreichs, deren Thätig- 
teit biS in die Mitte der Quarternärzeit gedauert haben foll. (Bulletin de la 
Soe. d’anthropologie. I. Bd. 1872. &. 289— 297.) 
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Wie ſchon die Mujterung der Höhlenfunde ergeben hat, verdanten wir 
auch ihnen einige wichtige Ueberreite des vorgejhichtlihen Menſchen; die höchſte 
Stelle darunter nehmen wol die Ueberbleibjel aus Belgien und Frankreich ein, 
denn in Deutjchland find nur wenige foſſile Menſchenknochen und am wenigiten 
Schädel zum Vorjcheine gefommen. Wir beginnen daher mit dem menschlichen 
Kinnbaden aus den Trou de la Naulette, deſſen hohes Alter, wie wir in 
einem früheren Abjchnitte erfuhren, übrigens keineswegs erwieſen ijt, obmwol 
er mit einem Elnbogenknochen in einer Tiefe von 4,5 m in jener belgijchen 
Höhle ruhte. Der letztere Knochen war bemerfenswerth durch jeine Kürze; er 
hat wahrſcheinlich einer Frau angehört. Der Kinnbadenfnochen zeigte jo außer: 
gewöhnliche Charaktere, daß bedeutende Anatomen zögerten, denjelben einem 
Menſchen zuzufchreiben. Unglüclicherweije ijt der Knochen nur unvollitändig 
erhalten, auch fehlen die Zähne, doc geben die Zahnhöhlen eine Idee von der 
Anordnung und Größe jener. Die aufjteigenden Zweige, die Gelenkköpfe und 
Kronenfortjäge find gleichfalls nicht vorhanden. 

Der mittlere Theil des Knochens, der allein vorhanden, ijt nad) Art einer 
jehr verlängerten Barabel gekrümmt und zeichnet ſich befonders durch eine außer: 
germöhnliche Die aus; dieje beträgt 15 mm am Kinn und 16 mm gegen den 
zweiten großen Badenzahn Hin; dagegen ift der Kinnbadenbogen verhältnif- 
mäßig nur wenig hoch; Höhe nur 22 mm am zweiten Badenzahn. Auf diejem 
jo mädtigen Kinnbaden ſieht man fajt feine Musfeleindrüde.. Mean unter: 
jcheidet nicht die Kinngrübchen, und die äußere Kinnbackenlinie iſt faum bemerkbar. 

An und für ſich bietet der Kinnbackenknochen von Naulette wegen der be 
ichriebenen außergewöhnlichen Charaktere dem Anatomen bedeutende Schwierig: 
feiten. Bei diefer befremdenden Bildung — dem Fehlen des Kinnes umd der 
Anordnung der Zähne, die fid) der bei den Affen ſehr nähert — lag die Frage 
jehr nahe: gehört diefer Knochen einem Menfchen oder einem Affen an? Zum 
Glück aber bejiten wir zum Bergleich noch andere Reſte der Urmenjchen, den 
Kinnbackenknochen von Clichy und einen andern, den de Vibraye in der Feen— 
grotte bei Arcis jur Eure (Yonne) gleichfall3 mitten unter den Reſten vom 
Höhlenbären, der Höhlenhyäne, dem Elefanten und Nashorn, gefunden bat. 
Bei den Knochen von Naulette und Clichy bejteht in der That eine bemerfenz- 
werthe Harmonie der ähnlichen Theile; nur die Dimenfionen allein find ver- 
Ihieden, weil dies aud) das Alter der beiden Knochen iſt. Bei dem übrigens 
wahrjcheinlicy jüngeren Kinnbaden von Arcis find die Charaktere des Kinn: 
badens von Naulette mehr oder weniger abgeſchwächt, indefjen in dem Trou 
du Frontal hat Dupont nicht weniger denn neun mehr oder weniger gut 
erhaltene Kinnbadenfnochen gefunden, die einen vollftändigen Uebergang von 
dem einen Typus zum andern erkennen lajjen. 

Um die Abjonderlichfeit der Kinnlade von Naulette, ihre überaus thier- 
ähnliche Bildung, deutlich zu machen, haben wir die Abbildung derjelben mit 
verjchiedenen anderen zufammengeitellt. 

Die in der Höhle Engis von Schmerling in einer Tiefe von faft 1,6u cm 
gefundene Schädelwölbung eines alten Weibes, die ringsum von Zähnen vom 
Rhinozeros, Pferd, Hyäne und Bär umgeben war, hat neben dem fpäter zu 
beiprechenden Neanderjchädel eine große Berühmtheit erlangt, da beide lange Zeit 
die einzigen befannten Ueberreſte von Menjchen aus der vorhiftorifchen Zeit waren. 
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An diefem Schädel fehlen alle Geſichtsknochen und von den Schläfenbeinen ift 
nur ein Fragment des rechten vorhanden. Die lange und fchmale Form der 
Stim zog jofort die Aufmerkſamkeit Schmerling's auf fih. Hieraus jowie aus 
dem Bergleih der Stirngegend mit der Hinterhauptsgegend hielt er für be- 
wiejen, daß diefer Schädel einer Perſon von bejchräntten geijtigen Fähigkeiten 
und von niederer Civilifation angehört habe. 





1. Untere Sinnlade vom Tſchimpanſe (Troglodytes Aubryi). 2. Kinnlade von Naulette. 3. Kinnlade 
eines Melanefiers von den Neuen Hebriden. 4. Kinnlade von Arey. 5. Kinnlade von Ehamant. 6. ſtinn— 
lade eines heutigen Pariſers. 


Da die von Schmerling in der Höhle von Engis gefundenen bearbeiteten 
Steine denen des Sommethal3 ähnlich fein jollten, ſchrieb man auch diejen 
Schädel jener älteften Steinzeit zu. E. Vogt erflärte ihn für einen Zeitgenofjen 
des Neanderthalmenfchen, für den weiblichen Typus diejer Raſſe. Heute glaubt 
man jedod) eine nähere Verwandtſchaft mit den in der Örotte von Ero-Magnon 
gefundenen menjchlichen Reſten nachweijen zu können. In der Höhle von Chau— 
vaur, deren vorgejhichtliche Bewohner des Kannibalismus verdächtigt werden, 
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find unter anderen zwei Schädel gefunden worden, die Jndividuen angehörten, 
welche die Blüte des Lebend weit überjchritten hatten. Beide Schädel waren 
dolichofephal; der beiterhaltene hatte nach Virchow's Schilderung eine Abflahung 
der Scheitelgegend, die wahricheinlich der an den Langſchädeln der „neolithiidhen* 
Zeit jo häufig beobachteten t&te annulaire analog ift. Der Längenbreiteninder 
beträgt 72 (71,8 Virchow); die Nähte waren bei beiden Schädeln volltommen 
verjtrichen. Die Schädel gehören, jagt Boyd Dawkins, nad) allen dieſen Eharafteren 
in eine Klafje mit denen aus den Höhlen und Kammergräbern von Frankreich, 
England und Spanien. Sie rühren von einem Volke auf gleicher Civilijations: 
jtufe, bei dem die gleiche Art der Bejtattung in bodender Stellung üblid war, 
ber. Chauvaux iſt die öftlichjt gelegene Höhle des europäiſchen Kontinents, in 
der Spuren von diejer langköpfigen Raſſe beobachtet find. 

Die von Arnould erforihte Höhle von Sclaigneur enthielt gleichfalls 
menschliche Ueberreſte. Die Schädel von Sclaigneur jind aber bradyyfephal und 
befiten folgende Charaktere. Die Höhe des Schädelgewölbes iſt abgeflacht, wahr- 
ſcheinlich künstlich; die Scheitelhöcer find mächtig entwidelt und tragen mweient 
lid) zur Breite bei. Die Augenbrauenwüljte find ſtark ausgebildet, die Wangen: 
beine vorjpringend. In allen diejen Bunkten jtimmen fie mit den Breitjchädeln 
aus den englifchen runden Hügelgräbern und den franzöſiſchen Grabhöhlen über: 
ein. Einige von den Schienbeinen waren feitlich abgeplattet oder platycnemild, 
ähnlich wie die Skelete aus den Höhlen von Gibraltar, Frankreich und England: 
diefe Bildung beruht auf einer Ausdehnung des vorderen Theiles des Knochen. 

Die Begräbnißitätte bei Furfooz hat Material genug geliefert, um ums eine 
Voritellung von den Menjchen jener Zeit machen zu können. Darunter wareı 
jedoch nur zwei Schädel vollitändig erhalten, von denen der eine einem Yüng: 
finge (S. 435: 1) und der andere einer jungen Frau von ungefähr 30 Jahren 
angehört. Beide Schädel entiprechen dem jogenannten kurzköpfigen Typus leichteren 
Grades und unterjcheiden ſich dadurch von der Menfchenrafje, Die mit dem 
Mammut zufammen auf Erden lebte. Das Verhältnig des Längen, Breiten: 
und Höhenmaßes in Millimetern ijt bei dem erjteren = 1000 :811:704 um 
bei dem zweiten = 1000:813:813. Bei dem Jünglinge ift der Schädel oben 
feicht gewölbt; die Stirn ift niedrig, nach oben und gegen die Schläfen bin zu: 
rüdtretend. Das Stirnblättchen, zwijchen beiden Augenbrauen, iſt hervorfpringend. 
Der Schädel der Frau unterjcheidet ji) von dem des Mannes vorzugsweiſe du: 
dur), daß er weniger in vertikaler Richtung zuſammengedrückt ift; er iſt im 
Gegentheil jehr hoch, und infolge dejjen iſt das Geficht verhältnigmäßig weniger 
breit gedrücdt, jondern vielmehr ein wenig verlängert. Auch tritt bei dem weib- 
lihen Schädel die Schiefzähnigfeit, die ftet3 ein Charakter einer umtergeordneten 
Raſſe iſt, mehr hervor, während doch der Rauminhalt des Schädels größer und 
die Stirn höher iſt. Wir haben hier aljo eine merkwürdige Verbindung von 
Charakteren der untergeordneten und höheren Najjen. 

In der unmittelbar über diefer Begräbnißftätte gelegenen Grotte (Trou 
de Rosette) wurden hinter einem Felfenvorfprunge in einem finfteren Winel 
die Reſte von wenigſtens vier Menjchen gefunden, die wahricheinfich durd von 
der Decke herabgejtürzte Felsblöde erichlagen worden find. Die Schädel waren 
in viele Stüde zerjchmettert; nur einer fonnte höchſt unvollitändig zuſammen— 
gejegt werden. Seine Größe war anormal und die Dide der Knochen ziemlid 
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beträchtlich, ſonſt ſtimmt auch dieſer Schädel in feinen hauptſächlichſten Charakteren 
mit den beiden anderen überein. 


—— dpi 
RUIUM, 





D 
Schadelformen. 


1. Schädel aus dem Neanderthal Profil); 2. derſelbe von vorn geſehen. 3. Schädel aus Engis (im Profil); 
4. derielbe von vorn. 5. Neanderthalichädel von oben. 6. Engisichädel von oben, 


Nah Allen muß die ganze Ericheinung der Höhlenbewohner Belgiens zur 
Renthierzeit eine fehr rohe gewejen fein. Nach den Knochenreſten kann man 
ihliegen, daß der Wuchs diefer Menjchen eher unter al3 über der Mittelgröße 
gewejen iſt. Die Kleinen waren die zahlreichiten; jolche, die das Mittel über— 
Ihritten, Ausnahmen. Uebrigens weifen die Musfeleindrüde an den Knochen 
darauf Hin, daß diefe Menjchen eine große Muskelkraft und Gemwandtheit 

Vorgeſchichtl. Menih. 2. Aufl. 28 


434 Die Menſchenreſte aus den Höhlen und Stationen. 


bejefjen haben müfjen. Mehrere Knochen trugen die deutlidhjten Spuren von 
Krankheiten an fih. Schon Schmerling beobachtete Spuren von Knochener— 
weichung bei einem Höhlenbären; diefe Beobachtung iſt auch an anderen Orten 
gemacht worden. Ohne Zweifel muß man diefe Krankheit auf Rechnung der 
Höhlen jeßen, in denen ſich die Menjchen und Thiere aufhielten. Die Höhlen 
waren nothwendig feucht, bejonders zu gewiljen Zeiten ded Jahres, und des 
halb auch ungefund. Ferner jchafften die Menjchen jener Zeit die Ueberreſte von 
den Mahlzeiten und jonjtigen häuslichen Unrath nicht ins Freie, jondern häuften 
fie um ſich an, jo daß die durch die Fäulniß ſich entwidelnden Gaje die Luft 
verpejteten und den Aufenthalt noch ungejunder machten. Was an menschlichen 
Reiten in den Höhlen und Zufluchtsitätten aus der Renthierzeit auf franzöfiichem 
Boden gefunden worden, ift jehr unbedeutend und wenig geeignet, um und Aufſchlüſſe 
zu geben über die Menjchen, die in jener weit zurückliegenden Zeit dort haujten. 
Bon dem Menjchen von Eyzies ift nur ein Fragment eines Unterfiefers bekannt und 
diejes deutet auf einen Heinen Wuchs hin. Noch weniger wifjen wir über den 
Menſchen von Mafjat. Ueber ihn bejigen wir feine anderen Dokumente als 
zwei Zähne, darunter einen Badzahn, der mit denen von Clichy und Naulette 
einige Aehnlichkeit hat. Während die Menjchen von Eyzies der Heinen Kaffe, 
die in dem vorhergehenden Zeitalter den Boden von Frankreich bewohnte, an- 
gehört zu haben jcheinen, deuten die auf den Zufludytsftätten von Madeleine 
gefundenen Gebeine dagegen auf die große Raſſe von Örenelle und Ero-Magnon 
hin, mit denen wieder gewilje Fragmente von Aurignac einige Aehnlichkeit hatten. 

Auf der Zufluchtöftätte unter dem Felſen Lafaye in der Gemeinde Bruni: 
quel hat man auch Menjchenrejte aufgefunden. Der auf Seite 435, 2, abge: 
bildete Schädel ijt ein Yangjchädel von ovaler Form, an weldyem die Reinheit 
der Contouren und die Feinheit der Linien bemerfenswerth find. Die Muskel— 
eindrüde jind wenig marfirt, die Augenbrauenbogen wenig hervortretend. Das 
Gejicht ijt kurz und breit; die Augenhöhlen find ein wenig nad) außen und unten 
geneigt. Die vorhandenen Schneidezähne und der Augenzahn, jind jchief abge 
nußt. Ueberhaupt jcheint ſich diefer Schädel jehr dem weiblichen Typus von 
Grenelle und Ero:Magnon zu nähern. 

Ueber den zweiten’ Schädel ift noch weniger zu jagen. Er gehörte einem 
ganzen Skelete an, von dem Boué einen großen Theil gerettet hat. Der Schädel 
it aber leider unvollitändig und jcheint durch eine Zujammendrüdung in der 
Längsrichtung verunftaltet zu fein, jo daß er wenig geeignet ift, die Frage über 
die Menjchen in der Nenthierzeit zur Enticheidung zu bringen. 

So weit aber reihen dieje Reſte aus, um zu befunden, daß die Menjchen 
in jener Zeit nicht gerade jehr tief geitanden haben fünnen. Der Geſichtswinkel 
des Schädel3 von Bruniquel ijt fajt genau derjelbe wie bei den heute dort woh— 
nenden Menſchen. 

Unter den übrigen franzöſiſchen Höhlenfunden find ohne Zweifel die menſch— 
lihen Nejte aus Cro-Magnon die widtigiten. Sie find von Broca und Pruner 
Bey genau unterfucht worden. Von drei Individuen erijtirt der Schädel mehr 
oder weniger vollitändig, außerdem wurden gefunden einige lange Knochen, 
Mittelfuß-: und Fußwurzelknochen, Zehentnochen, Wirbelfäufen, Rippen, Frag: 
mente von Beden u. j. w. Der Zujtand diefer Knochen ift nur verjchieden 
durch die Umhüllungen. Die Thierfnochen, die mit den menſchlichen Skeleten 
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vergejellichaftet waren, bieten genau denjelben Anblid und dafjelbe Alter dar. 
Unter allen hat das Sfelet des Greiſes am meijten der Zerjtörung widerftanden, 
weil es mit einer Stalagmitenbildung überdedt war. Da diejer Schädel als 
der Typus der übrigen gelten kann, jo bringen wir denjelben wegen jeines hohen 
anthropologiichen Werthes in fünf verjchiedenen Abbildungen (S. 437, 1—5) 
zur Anſchauung. 

Der dolichofephale Schädel des Greijes it jehr umfangreid. Der größte 
Längendurchmeſſer beträgt 202 mm und der größte Breitendurchmefjer 149 mm. 
Der äußere horizontale Umfang erreicht 568 mm und die Schädelhöhle faßt 
1590 cem. Defekt find die Knochen der Augen- und Nafenhöhlen, die linfen 
Kieferbeine und ihr Jochfortſatz, ebenfo fehlt ein Stück am vorderen Rande des 
Hinterhauptlohes. Am Unterkiefer fehlt der linke Ajt und der rechte Gelenkfortſatz. 





1. Schädel aus der Höhle von Furfooz. 2. Schädel aus der Nenthierzeit, unter dem Felfen von Lafaye 
bei Bruniquel gefunden. 


Vermißt werden alle Zähne bis auf einen Stumpf im Oberfiefer, doc) find 
jie erjt nach der Beerdigung ausgefallen. Der einzige übrige Zahn ift etwas 
tief herunter abgerieben, aud) enthalten einige der Zahnhöhlen noch abgebrochene 
Wurzeln. Nach der Höhle des einen Schneidezahns erjtrecdt ſich eine Fiſtel— 
Öffnung. Der Schädel bietet einerfeit3 augenscheinliche Spuren pathologijcher 
Veränderungen und andererjeit3 eine Anomalie in der Verlöjchung der Nähte 
dar. Die Caries hat nämlich die rechte Seite der Stirn und die Zahnhöhlen 
angegriffen und dann iſt die Pfeilnaht wol auf ihrem hinteren Drittel fichtbar, 
nit aber auf ihrem weiteren Verlauf. Der alte Mann hatte alſo nicht blos 
am Knochenfraß, jondern auch an jchlechten Zähnen gelitten. Der einzig vor— 
bandene Zahn, die beinahe völlige Verwiſchung der Schädelnähte und das Vor- 
treten des Kinnes deuten auf ein Alter von 60 Jahren. Der Schädel iſt Feil- 
förmig nad) oben hin. Die Gefichtsanficht defjelben bietet auch jehr beſtimmte 
Charaktere dar; die Contour iſt rautenförmig und fait der bei den Eskimo 
ähnlich, von denen er jedod) für das Uebrige verſchieden ift; die anatomischen 
Einzelheiten drüden dem Geficht ein eigenthümliches Siegel auf. Zunächſt ift 
die Stirn durd) ehr kurze und wenig hervorjpringende Augenbrauenbogen be- 
zeichnet, die ſich im Stirnblatt vereinigen, deſſen Hervorragung gleichzeitig 
wenig ausgezeichnet iſt. Dieſe Bildung der Stirn ift begleitet von einer Seiten— 
flucht gegen die Schläfe, die jhon im Niveau der Augenbrauenbogen beginnt 
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und die ſich Anfangs jehr janft, aber dann in dem Maße, als man die Seiten: 
contour der Stirn gegen den Schädel hin verfolgt, au fällig vermehrt. Weiter fällt 
die große Tiefe der Augenhöhlen umd die Konvergenz ihrer Bogen auf und dann 
die enorme Ausdehnung ihres Querdurchmeſſers, während der vertifale Durd- 
mejjer nur ein geringer iſt. Der obere Rand der Augenhöhlen iſt nur ſchwach, 
der untere aber ein wenig dider. Das Auge lag verborgen und gejhüßt in 
jeiner Höhle, wodurd dem Geſicht unfehlbar ein düſteres Anjehen verliehen 
wurde. Die Naje war ſtumpf aufgejtülpt, ihre Löcher öffneten ſich nach umten 
feitwärts, und, abgejehen von einem Schwach angedeuteten Höder’ am Rüden, war 
fie völlig ungleich dem Typus bei arijchen Völkern. Die Zahnhöhlen find etwas 
nad) vorwärts gerichtet, jo daß wol bei Lebzeiten die Schnauzenform (Prognathis- 
mus) in mildem Grade bemerflich gewejen jein muß. Am Profil find das Zu: 
rückweichen der Stirn und die jtarfen Hohlbogen nicht zu überjehen, während 
bei der hinteren Ansicht der fünfeckige Umriß des Schädeldadhes auffallen muß. 
An der unteren Fläche deuten die tiefen Ninnen der Muskelanheftung auf den 
wilden Zuſtand dieſes Naturmenjchen. 

Ein zweiter Schädel gehörte einem Manne in der Kraft der Mannesjahre an. 
Obgleich unvollitändig, läßt ſich doch deutlich derſelbe mongolenähnliche, dolido: 
fephale Charakter mit dem großen Gehirn erfennen. Der dritte Schädel ift em 
weiblicher und volljtändiger al3 der vorhergehende; er dient dazu, um die ge 
ichlechtlichen Unterjchiede fenntlich zu machen. Was endlidy von einem vierten 
Individuum vorhanden ift, läßt annehmen, daß es eine Frau von kleinem Wuchs 
mit abgerundeten Schädel war. 

Wenn jonjt die verichiedenen Theile ihrem Umfange und ihrer Struktur 
nad normal zu jein jcheinen, jo gilt die jedoch nicht von den Extremitäten, 
beſonders den unteren. Hier finden wir Anomalien, die auf den erjten Blid 
auffallen. Der Schenfelfnochen des Greifes it außergewöhnlich. Außer jener 
Länge, die zum wenigiten 500 mm erreicht, bietet feine rauhe Linie einen Bor: 
jprung und eine Breite dar, wie man jie anderswo nicht findet. Ueberhaupt 
zeigt diefer Knochen ein ganz befremdendes Ausſehen. Unterfucht man dieſe 
eigenthümlichen Charaftere näher, jo bleibt fein Zweifel über den Urjprung 
diejer befremdlichen Formen der Extremitäten. Pruner-Bey zögert nicht, darın 
die Spuren der englijchen Krankheit (Rhachitis) zu jehen, deren Alterationen, 
zur Zeit der Kindheit bejchränft, nicht vollftändig die Entwicklung des Knochen— 
ſyſtems auf dem normalen Wege aufgehalten haben, wie dies der Fall iſt, wenn 
die Krankheit den höchſten Grad erreicht. Uebrigens zeigen die Unterjuchungen 
von Meyer, daß der Troglodyt des Neanderthales gleichfalls an feinem Sfelet 
die Spuren der englifhen Krankheit darbietet, und die Paläontologie lehrt, dab 
jelbjt der Höhlenbär diejer Krankheit unteriworfen war. 

Einer der Schenfelfnochen des Greiſes zeigt unmittelbar oberhalb der 
Schenkelbeinköpfe einen wenig tiefen, genau umjchriebenen, jehr alten Eindrud, 
der augenscheinlich von einer Verwimdung herrührt, wahrſcheinlich von einem 
Schlage oder Stoß eines jehr harten Körpers, der zwar eine Vertiefung hervor: 
bringen fonnte, aber doch nicht jtarf genug war, um den Knochen zu zerbrechen. 
Nah Brown ſcheint dieſe Verlegung durch eine Schleuder bewirkt worden zu fein, 
denn matte Kugeln veranlafjen mitunter ganz ähnliche, oder auch durch einen Stoß 
des Gehörnes eines Hirjches, Nenthiers oder des Stofzahnes des Elefanten. 
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Diefe Verwundung kann aljo einem Zufall auf der Jagd zugejchrieben 
werden, die bereit3 oben beſprochene der Frau rührt aber unzweifelhaft von 
der Hand eines Mörders her. 
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1-5. Schädel eines Greiies aus der Ero-Magnonhöhle. 1. Antlig:; 2. Profil; 3. von oben geſehen: 4. von 
binten geichen; 5. Grundfläche. 6. Geichnigter Griff eines Geräthes aus Renthierhorn. 7. Zahn eines 
Fuchjes, Cueranficht; 8. vordere Anjicht. 

Hieraus fann man aljo ſchließen, daß die Bevölkerung der Urzeit im Thal 
der Vezere, nad) den aufgefundenen Neften von einem äußerſt Fräftigen Körper: 
bau, wol zweifellos und außerdem, da doch überhaupt von Eivilifation faum 
die Rede fein fonnte, eine jehr wilde war. 
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Nach dem Umpfange und der Länge der langen Knochen, des Beden3 und 
de3 Ueberreſtes der Wirbeljäule zu urtheilen, muß der Troglodyt von Ero- 
Magnon Fräftig gewejen jein und fein Wuchs das Mittel überjchritten haben. 
Es müfjen jogar außerordentlich jtarfe Leute geweſen fein, denn ihre mächtige 
Muskelbildung ift jtarf ausgeprägt an den Rinnen und Kanten der Knochen. 
Der Fuß war flah und für Schnelllaufen durch die verlängerte Ferſe gut ge 
baut. Die Geräumigfeit des Schädel3 war jo ungewöhnlich, daß fie gegen: 
wärtig nur noch bei einem Kroaten und einem Joloff- (Neger:) Schädel fi 
wiederholt, wenn fie auch bei alten Keltenjchädeln oft vorfommt. Der Schädel 
jelbjt zeigt nach Broca nichts Thierifches oder Negerartiges, denn der nachge— 
wiejene Schwache Prognathismus hat nichts Beunruhigendes. Schiefzähner giebt 
es jogar jporadiich unter den Barijern, und — iſt die Schnauzenform bei 
einem der größten Kulturvölker, den Chineſen. Diejenigen, welche ſich die Höhlen— 
bewohner jener Zeit gorillaartig denken, müſſen dadurch anders belehrt werden. 

Als Broca die Schädelhöhle der Frau maß, fand er fie nur um 40 cem 
Heiner als die des alten Mannes; der dritte Schädel, der jedoch eine gemaue 
Meffung nicht zuließ, war gewiß nicht geringer. Selbſt wenn man berüdfichtigt, 
da die Ero-Magnonleute jehr hoch gewachſen waren und die Hirnkapſel bei 
großen Leuten abjolut größer (relativ dagegen Heiner) zu werden pflegt, darf 
uns doc) der gewaltige Schädelinnenraum, der den heutigen Durchſchnitt über: 
jteigt, in Verwunderung ſetzen. Die Entwidlung des Stirnbeins, das jchüne 
elliptiiche Profil des VBorderfopfes und der Orthognathismus der Kiefern find 
Kennzeichen, die man ſonſt nur bei Kulturvölfern findet, dagegen deuten die 
Starten Musfelfugen, die jchiefe Stellung der Zähne, die große Breite des Ge 
ſichts, der athletiiche Körperbau fämmtlich auf rohe Lebensgewohnheiten. Die 
Ero-Magnonleute waren alſo „Wilde“, aber Wilde von hoher geiltiger Be- 
gabung, die einer Entwidlung zum Beſſern fähig waren. 

Unter den übrigen Funden menſchlicher Reſte in Frankreich erinnern wir 
an die ſpärlichen Knochenſtücke aus der Grotte von Bize und an die Skelete 
in den Höhlen von Cravandes bei Belfort. Man hat aus leßteren bereits ein 
Dutzend gut erhaltener Menjchenichädel gewonnen. Sie gehören einem mejo- 
fephalen Typus an, von ſchöner Rafje, mit hoher Stirn von jehr entwideltem 
Geſichtswinkel und bedeutendem Gehirninhalt. Die Kiefer find faft ſämmtlich 
orthogonal und die Augenwinfel wenig zurüdliegend. Auch in der Höhle von 
Lombrive haben Filhol und Garrigou zahlreihe menſchliche Knochen ge- 
fammelt, die Individuen jedes Gejchlechtes und Alters angehörten. Darımter 
befanden ſich auch zwei wohlerhaltene Schädel; der Heinere gehört einem Kinde 
von etwa neun Jahren an, das gerade im Begriff jteht, den Edzahn und den 
eriten Badzahn zu wechjeln. Der größere Schädel bietet jo zarte und gefällige 
Formen und jo dünne Knochen, daß er wol einer Frau angehört haben fann. 
Die Zähne liefern den Beweis, daß die Menjchen in der Urzeit ebenfo an 
Bahnfchmerzen gelitten haben wie die heutige Generation. Zwei Badzähne 
find nämlich angefrefjen und ein dritter ift ganz verloren gegangen. Die Ab- 
nußung der Zähne ift für ein Alter von etwa 30 Jahren, auf welches die 
übrigen Verhältnifje hindeuten, verhältnigmäßig jtark und fo gleihmäßig, daß 
Jämmtliche Zähne jpiegelnde, etwas nad) innen geneigte Flächen zeigen. Nach 
K. Vogt hängt diefe Abnutzung der Zähne mit dem rohen Brote zufanımen, 
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das wir in diefer Periode zuerjt fennen lernen. Die Körner wurden grob zer: 
jtoßen und denjelben mijchte jich eine große Menge jteiniger Bejtandtheile bei, 
die den Zähnen zum Berderben gereichten. Die Form diefer Schädel ijt im 
Ganzen eine jehr edle; die Stirn, in der Mitte hoch gewölbt, nach den Seiten 
hin aber jtarf abfallend, jo daß der Scheitel abgerundet dachförmig, wenn 
auch in gemilderter Gejtalt, ericheint, geht fait gerade, mit faum merflicher 
Aufbiegung der Augenbrauenbogen, in die Naje über. Der Gejichtstheil 
des Schädel ijt jehr Hein, die Vorderzähne faum merflih nah außen ab- 
weichend — jo wenig, daß gewiß die meijten Schädel unferer heutigen Frauen 
eine jchiefere Stellung zeigen dürften. Yon oben betrachtet, erjcheint der Schädel 
furz, eiförmig, vorn mit faft gerader abgejtußter Stirnlinie, breit ausgebogenen 
Jochbogen und mit ziemlich bedeutendem Querdurchmeſſer, der weit vor die 
Sceitelhöder, etwa in die Mitte der Schädellänge, fällt. Yon vorn betradtet, 
ericheinen die Augenhöhlen jehr tief und das Dach derjelben Hinter dem dünnen 
Rande nad) oben eingewölbt, jo daß der obere -Augenhöhlenrand eine fait 
ſchneidende Kante bildet. 





1. Schädel aus der Höhle von Lombrive, im Profil; 2. von oben. 


Zugleich jind die Augenhöhlen breiter als hoch und fat deutlich vieredig, 
die Wangengruben tief eingedrüct und die Najenhöhle ſchmal und hoch. Nach 
Broca gleichen dieje Schädel am meijten denjenigen der heutigen Basfen, die 
noch jet die Gegend bewohnen, in der die Höhle von Lombrive liegt. 

Aus der Grotte von Durfort grub man auch drei wohlerhaltene Schädel 
aus. Sie waren dolichofephal und hatten weit vorgejchobene Kinnladen. Die 
Zähne bieten nicht die jo charakteriſtiſche Abnutzung dar wie die, welche man 
jonjt in jo alten Grabjtätten findet, und doc) zeigt ein anderer Theil des 
Sfeletes, der Oberarmfnochen, einen ganz eigenthümlichen Charakter, der nur 
den ältejten Raſſen eigen ijt. 

Aus Deutichland jind weit weniger denn aus Frankreich prähiſtoriſch 
wichtige Schädelfunde zu verzeichnen, und die wenigen bisher gemachten jind 
nicht frei von Anfechtungen geblieben. Am berühmteſten ijt zweifel3ohne der 
jogenannte Neanderthaljchädel, der im Auguſt 1856 nebjt verjchiedenen 
anderen Menjchengebeinen in einer Heinen Höhle an der Düffel, in der Nähe des 
Wupperthales,; gefunden worden ift. Die Düfjel, ein Heiner Bad), entjpringt 
1'/, Stunde nordwejtlich von Elberfeld, fließt durdy eine Reihe von bedenartigen 
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Thalweitungen und engen Schludten, die wegen ihrer romantischen Wildheit 
und der pittoreöfen Formen der jenfrechten Felswände eine hervorragende Stel- 
lung unter den Seitenthälern des Rheines einnehmen. Die letzte dieſer Schluchten, 
und auch die beträdhtlichite, bildet mit Einfluß der vorliegenden Thalweitung 
die Neanderſchlucht, die ihren Namen zum Andenken an den Dichter Joachim 
Neander trägt, der hier in frommer Begeijterung einige jeiner Lieder gedichtet 
haben joll. Der devonijche Kalf, der zu beiden Seiten ded Baches bis zu 65 m 
hohe Wände bildete, war reich an Höhlen und Grotten, zu denen abſchüſſige 
Pfade auf den mit einer üppigen und zum Theil ganz eigenthümlichen Bege 
tation bededten Hängen führten. Jetzt find die Wände vielfach zeritört, da 
man fie als Steinbrüche ausgebeutet, und damit ift auch die Romantik des 
Neanderthaled dahin. Bei diefem Zerjtörungswerf mit Brecheifen ımd Pulver 
jtieg man im Jahre 1856 in der feinen Feldhofer Grotte, die auf der Süd— 
jeite ziemlich in der Mitte der Schlucht lag, 20 m über der Thaljohle und 
33 m unter dem oberen Rande des Abhanges, fowie 33 —35 m vom Düſſel 
bad) entfernt und wegen der niedrigen, Halb kreisförmigen Deffnung unzu— 
gänglich war, auf die jo berühmt gewordenen menſchlichen Gebeine. ALS die 
Arbeiter mit der Wegräumung des 2 m mächtigen, fteinharten Lehmlagers, 
das den Boden des 5 m langen Grottenraumes bededte, begannen, dachten ſie 
jo wenig an einen Fund, daß fie den mit der Spithade losgetrennten Lehm 
jofort in die Tiefe der Schludt hinabwarfen, bis fie etwa 60 em unter der 
Oberflähe auf große Knochen jtießen, die der zufällig anmwejende Beſitzer de 
Steinbruches für die Nefte eine Höhlenbären hielt, während fie ſich jpäter 
al3 einem Menjchen angehörig auswiejen. Fortan ging man forgfältiger zu 
Werke, auch der bereits ausgeräumte Schutt wurde aufmerffam durchſucht. 
Wahrſcheinlich war hier ein ganzes Stelet vorhanden gewejen, aber ganz konnte 
es nicht mehr zufammengefunden werden. Daß überhaupt diefe Knochen der 
Wiſſenſchaft erhalten geblieben find, verdanken wir dem Profefjor Dr. Carl 
Fuhlrott (geb. 1. Januar 1804 zu Leinefelde, get. 17. Oktober 1877 in 
Elberfeld) in Elberfeld, in dejjen Beſitz fie gelangt waren. 

Der Fund dieſes Schädel, von dem wir auf Seite 433 eine Abbildung 
geben und zugleich zum Vergleich die Abbildung des beijer erhaltenen Schädel? 
von Engis noch beifügen, erregte das größte Auffehen, aber leider auch die 
mannichfaltigfte Deutung, da mit ihm zugleich weder foffile Knochen ausgeitor- 
bener Thiere noch Steingeräthe gefunden wurden. Die auffälligen Verſchie— 
denheiten an diefen Schädel veranlaßten jogar ſelbſt bei namhaften Forſchern 
ein merkwürdige Schwanfen bei der Beurtheilung diefer menjchlichen Reite. 
So follte die auffällige Form, dieſes Schädels bald auf künstliche Weiſe durd 
Drud, wie dies noch jeßt bei rohen Völkern gebräuchlich ift, hervorgebradt 
worden fein, bald hielt man fie für eine krankhafte Bildung. Davis glaubte, 
daß eine frühzeitige Verſchließung gewiſſer Schädelnähte daran ſchuld jei, umd 
K. Bogt ſah darin gar den Schädel eines Jdioten. Prof. Dr. Mayer gab 
diefem alten Bewohner des Neanderthale® zuerjt den ‚bezeichnenden Namen 
Paläander, aber fortgefeßte Studien brachten ihn wegen der gefrümmten Schentel: 
fnochen auf die faſt ſpaßhafte Anficht, die Knochen könnten von einem Koſalen 
herrühren, der 1814 in diefe Gegend gerathen und dort umgekommen jei. So 
ijt denn über diejen in feiner Art einzigen Fund eine ganze Literatur entjtanden, 
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und ſelbſt heute ift das Urtheil über denjelben noch nicht völlig abgeſchloſſen. 
— Nach Profeffor Schaaffhaujen haben wir diefe Gebeine für das ältejte 
Denfmal der früheren Bewohner Europa’s zu halten. Der Schädel ſowol wie 
auch die übrigen Gebeine aus dem Neanderthal übertreffen alle anderen an 
jenen Eigenthümlichkeiten, die auf ein rohes und wildes Volk fließen laſſen. 
Die Hirnſchale ift von ungewöhnlicher Größe und von lang elliptifcher Form. 
Am meijten fällt an diejen Schädel ſogleich als befondere Eigenthümlichkeit, wie 
aufS.433 Fig. 1 zeigt, die außerordentlic) jtarke Entwidlung der Stirnhöhlen auf, 
wodurch die Augenbrauenbogen, die in der Mitte ganz mit einander verſchmolzen 
ind, jo vorjpringend werden, daß über oder vielmehr hinter ihnen das Stirn- 
bein eine beträchtliche Einjenfung aufweist und eben fo in der Gegend der Naſen— 
wurzel ein tiefer Einjchnitt gebildet wird. Die Stirn ift ſchmal und flach, die 
mittleren und hinteren Theile des Schädelgewölbes find indeß gut entwickelt. 





Kopf des Ncanderthalmenihen. Nach den aufgefundenen Ueberreiten rejtaurirt von Prof. Dr. Schaaffhauſen. 


Die ungewöhnliche Entwidlung der Stirnhöhlen an dem jo merkwürdigen Neander- 
thaljchädel ift nad) Profefjor Schaaffhaufen unverkennbar ein Rafjentypus und 
jteht mit der auffallenden Stärke der übrigen Knochen. des Stelets, welche das 
gewöhnliche Maß um etwa ein Drittel übertrifft, in einem phyſiologiſchen Zu— 
jammenhange. Dieje Ausdehnung der Stirnhöhlen, welche Anhänge der Athem- 
wege find, deutet ebenjo auf eine ungewöhnliche Kraft und Ausdauer der Körper: 
bewegungen, wie auch die Stärfe aller Gräten und Leiften, welche zum Anfaß der 
Muskeln dienen, an dieſen Knochen darauf jchließen läßt. Das Geficht diejes 
musfeljtarfen Menjchen mit den vorjpringenden oberen Augenhöhlenwänden, den 
tief liegenden Augen und der fat fehlenden Stirn muß einen überaus wilden 
und thierifchen Ausdrud gehabt haben. Die Schädelhöhle läßt mit Rückſicht 
auf die ungemeine Kraft des Körperbaues auf eine geringe Hirnentwicklung 
ihließen. Ja, Huxley ſprach zuerjt feine Verwunderung darüber aus, daß in 
diefer Hirnſchale überhaupt ein menjchliches Gehirn folle Raum gefunden Haben. 
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Später jedoch behauptete er, daß man eine Reihe menſchlicher Schädel finden 
fünne, die durch unmerfliche Abjtufungen vom Neanderthalichädel zu der ge 
wöhnlihen Form führe. Der Inhalt des Schädeld entipriht 1033,24 ccm, 
während Huſchke für den Schädelinhalt einer Negerin 1127 und für den 
eines alten Negerd 1146 ccm angiebt. Die Intelligenz, die ſonach der 
Neanderthalmenſch von der Natur als Mitgift erhalten hatte, war nicht jehr 
groß, aber immerhin doc größer als die der Thiere, die ihn umgaben. 

Die abweichende Form der im Neanderthal gefundenen Schädeldede von 
allen anderen bis dahin ausgegrabenen Schädeln konnte Niemand bejtreiten, 
aber damit war keineswegs auch das Alter des Skelet3 bewiejen. Dr. Fuhlrott 
behauptete zwar (in feiner Schrift: „Der foſſile Menſch aus dem Neanderthale 
und jein Verhältniß zum Alter des Menſchengeſchlechts.“ Duisburg 1865. 8.), 
daß es bis in die Diluvialzeit hinaufreidhe, aber bündige Beweije für dieje jo 
frühzeitige Exiſtenz des Menſchen konnte er nicht liejern. Daher wurde er 
denn auch von allen Seiten bekämpft. Da fand man beim Ausräumen der 
Teufeldfammer, einer anderen Grotte im Thal der Düfjel, im Sommer 1865, 
in den tieferen Lagen eine Menge von Knochen, namentlich Wirbel von ver: 
ichiedener Größe, Rippen, Schentelröhren, Fußknochen, Kieferfragmente mit 
wohlerhaltenen Zähnen und viele einzelne Zähne, die ji als Reſte von fünf 
ehemaligen, auch in den weitfäliichen Höhlen häufig vertretenen Arten aus den 
Gattungen Ursus (Bär), Hyaena, Rhinoceros, Equus (Pferd) und Bos 
(Rind) herausftellten. Diejer Fund war für die Frage hinfichtlidy des Alters 
des Neanderthalihädels von großer Bedeutung, da die Bedingungen des Vor- 
fommens bei beiden gleid) waren. Im Frühjahr 1868 ſchwanden endlich alle 
Zweifel; durch die weiteren Steinbrucharbeiten in der Nähe der Heinen Feld— 
hofer Grotte wurde eine längjt vermuthete mehr al® 30 cm breite Rinne 
bloßgelegt, die biß in die Grotte hinabreichte. Damit war aud der Weg ge- 
funden, auf welchem die menjchlichen Gebeine gleichzeitig ‚mit der diluvialen 
Schuttmaſſe eingeführt worden waren. 

Allein der homo neanderthalensis mit all den Schlüfjen, welche in Rüdjicht 
auf ihn auf die eriten Stadien der menschlichen Entwidlung gezogen wurden, hatte 
immer noch mächtige Feinde, die feine Bedeutung zu vernichten jtrebten. Dies 
that namentlich Profefjor Virchow in der Situng der Berliner anthropolo- 
giichen Gefellichaft vom 27. April 1872, nachdem er den fraglichen Schädel 
genauer unterjucht hatte, mehr als irgend Jemand zuvor. Es ergaben ſich dabeı 
Thatſachen, die für die Beurtheilung des Fundes nicht geringe Bedeutung haben. 
Erſtens zeigt ſich an dem Schädel eine Erſcheinung, die bis jet nur an alten 
Leuten befannt ift und die wir daher mit dem Namen der jenilen (Malum 
senile) belegen: eine ſymmetriſche Abflahung und Vertiefung an den Scheitel: 
beinhödern, den am meisten hervorjpringenden und ältejten Theilen der Seiten: 
wandbeine. Man wird demnad, jedenfalls zunächſt al3 feititehend annehmen 
müffen, daß es ſich um den Schädel eines alten, vielleicht jehr alten Indivi— 
duums handelt. Derjelbe trägt aber weiter die Spuren mechanifcher Ber- 
feßungen, die jedoch zur Zeit de8 Todes des Mannes volltommen geheilt waren: 
außerdem befindet jich eine jehr viel größere Veränderung an der Schuppe des 
Hinterhauptbeines, an einer Stelle, welche ſonſt gerade durd ihre Wölbumg, 
Glätte und Gleihmäßigkfeit ſich auszeichnet. Hier findet ji) an dem Neander- 
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thalichädel ein zufammenhängende3 Syitem von Vertiefungen und Erhöhungen, 
welches fich von der Mitte weit nach rechts herüber erjtredt. Auch das muß 
unzweifelhaft eine jehr bedeutende Verlegung geweſen jein. Eine dritte Reihe 
von pathologiihen Erjcheinungen an dem Schädel find Veränderungen der 
inneren Oberfläche, welche in einer Anbildung neuer Knochenlager (Hyperostose) 
und zivar in größerer Ausdehnung am Stirnbeine bejtehen, wie jie nicht jelten 
mit jeniler Atrophie vereinigt vorfommt. Endlich hatte ſchon Schaaffhaujen 
erwähnt, daß einzelne Nähte, namentlich die Kranz und Pfeilnaht, aud) äußerlich 
verwachjen find, und Barnard Davis hatte nachzumeifen gejucht, es jei dies 
der eigentliche Grund der Form, welche der Schädel befitt. Bei diefer Synoftoje 
fragt es ſich daher, in welche Zeit des Lebens jie hineingehört; es kann ſich 
nur darum handeln, ob jie frühzeitig entjtanden ift, in welchem Falle fie auf 
die Konfiguration des Schädels einen Einfluß hätte ausüben müſſen, oder erſt 
in einer fpäteren Zeit, wo fie für die Bildung des Schädeld gleichgiltig war. 
Nah Virchow's Erhebungen erweift ſich die Synoftoje allerdings als eine 
frühere; fie iſt entichieden nicht rein jeniler Natur, jondern jie gehört einer 
früheren Zeit an, aber allerdings nicht einer ganz frühen. 

„Wenn man das Schädeldad in jeiner Totalität betrachtet“, jagt Prof. 
Virchow, „jo ift fein Zweifel, daß es verhältnigmäßig lang iſt. Allein die 
Länge fommt ganz überwiegend durch die folofjale Entwidlung der vorderen 
Ränder des Stirnbeind zu Stande, und die Betrahtung des Originaljchädels 
ergiebt, was man an dem Abgufje nicht jehen kann, daß die Größe der Stirn— 
höhlen Die Urjache davon if. Man kann tief in fie hineinfahren, der Knochen 
it an dieſer Stelle durchaus nicht ungewöhnlich did, und aud) der Schädelraum 
hat durch diefe Entwidlung an Länge durchaus nicht3 gewonnen. Sieht man 
von diefer Bejonderheit ab, jo muß man jagen, daß der Schädel ſich innerhalb 
ganz erträglicher Grenzen bewegt. Sein größter Horizontalumfang, oberhalb 
der Augenbrauenbogen gemejjen, beträgt 527 mm. Es ijt ein Langjchädel, aber 
mit jtarfer Entwicklung der Breitenverhältnifje. Man kann nicht jagen, daß er 
die Form der Dolichofephalie zeigt, wie wir fie bei frühzeitiger Synojtoje finden. 
Ich bin alfo der Meinung, daß, obwol die Synoſtoſe nicht etiwa erjt nach vollendeten 
Wachsthum eingetreten, fie doc) feineswegs in die Kategorie der prämaturen 
zu rechnen iſt. Endlich will ic) noch erwähnen, daß ein Charakterijtifum, das 
nad) meiner Meinung von hohem Werthe für die Nafjenverhältnifje it und 
welches die eigentlich wilden und überwiegend fleischefjenden Rafjen durchgängig 
auszeichnet, fi an diefem Schädel durchaus nicht in der Ausdehnung findet, 
wie man nad) den gangbaren Auffafjungen defjelben erwarten jollte. Die Fläche 
für den Anſatz des Schläfenmusfels, welcher hauptſächlich die Kraft für die Be: 
nutzung des Unterkiefers hergiebt und bei wilden und fleifchejjenden Raſſen ſich 
weit hinaufjchiebt, jo daß er fich zuweilen über den größeren Theil der Schädel- 
fläche ausdehnt, ift hier von jehr mäßiger Größe. Es ift aljo nad) diejer Rich— 
tung durchaus fein Zeichen jenes brutalen Charakter gegeben, der bei den 
auftrafiichen Wilden und bei den Eskimo auftritt.“ 

„Mit der Schädeldede — die übrigen Schädel: und Geſichtsknochen find 
nicht gefunden worden — iſt befanntlich eine nicht unbeträdhtliche Zahl anderer 
Skeletknochen gefammelt worden. Von diejen hat Schaaffhaufen erwähnt, daß 
das linke Einbogengelent krankhaft verändert iſt, wie er vermuthet, infolge einer 
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Verlegung. Virchow aber findet nichts, was auf eine Verlegung hinwieſe. Viel- 
mehr handelt es ſich ganz unzweifelhaft um diejenige Krankheit, weldye man als 
Gicht der Alten bezeichnet (Malum senile, Arthritis chronica deformans). 
Die Veränderung ijt jo außerordentlich jtark, daß das Präparat zu dem aus- 
gezeichnetiten gehört, welche er gejehen. Dieſes Malum senile cubiti harmonirt 
volljtändig mit den Erſcheinungen am Schädel, einerjeit3 mit der jenilen Atrophie 
der Tubera parietalia, andererjeitS mit der inneren Hyperoſtoſe und Synojtoie. 
An den anderen Knochen finden ſich nur geringe Einzelheiten, welde in das— 
jelbe Gebiet gehören dürften. Indeß find das untergeordnete Veränderungen, 
welche nur infofern wichtig find, als jie den mehr konftitutionellen Charafter des 
Leidens anzeigen. Im Uebrigen find die meijten Knochen jtarf entwidelt; einzelne 
lajjen jogar eine ungewöhnliche Kräftigfeit der Muskulatur erkennen. Um jo 
mehr muß e3 auffallen, daß ſowol die Knochen des rechten Vorderarms als 
beide Oberſchenkel, namentlich der linfe, ungewöhnlich jtarf gekrümmt find. 
Virchow ift überzeugt, daß jeder Sachverſtändige, welcher dieje Dinge ſieht, ſich 
bei der Gleichzeitigkeit der Veränderung an den Ober- und Unterertremitäten 
wird fagen müſſen, daß hier jhon im Laufe der Entwidlung der Knochen 
Störungen jtattgefunden haben müſſen. Jedermann wird daran denken, dat; 
diefe Störungen mit denjenigen die größte Aehnlichkeit haben, weldhe wir eng- 
lifche Krankheit oder Rhachitis nennen. 

„Es iſt Har, daß Perſonen, welche in der Jugend Störungen in der Bil- 
dung der Knochen erleiden, im Alter gleichfall8 im höheren Maße Knochen: 
affeftionen ausgejeßt find, und es iſt leicht begreiflich, daß Jemand, der in feiner 
Qugend eine ungewöhnliche Bildung der Fontanelle erfährt und ſolche rhachitiſchen 
Veränderungen der Knochen befommt, in höherem Grade der Gicht der Alten 
ausgejegt fein mag. Jedenfalls ift der arthritijche Prozeß erſt in höherem Alter 
aufgetreten; jonjt wäre die von allen Beobadjtern anerfannte Stärke und Kräftig- 
keit der Röhrenknochen nicht wohl verjtändlich. Auch die Veränderung des Linken 
Einbogengelentes gehört einer fpäteren Zeit an. Es ift eine jetundäre Atrophie, 
wie fie an Knochen, die außer Gebrauch gejeßt werden, nicht jelten auftritt. 
Wir können daher meiner Meinung nad) mit voller Sicherheit ſchließen, daß 
das fragliche Individuum in feiner Kindheit in einem geringen Grade an Rhachitis 
gelitten, daß es dann eine längere Periode Fräftiger Thätigfeit und wahrjdein- 
licher Geſundheit durchlebt hat, welche nur durch mehrere ſchwere Schädelver: 
letzungen, die aber glücklich abliefen, unterbrochen wurde, bis ſich jpäter Arthritis 
deformans mit anderen, dem höheren Alter angehörigen Veränderungen ein- 
itellte, inöbefondere der linfe Arm faſt ganz jteif wurde, daß aber troßdem der 
Mann ein hohes Greifenalter erlebte. Es find das Umſtände, welche einen ge: 
wiſſen jicheren Familien- oder Stammesverband vorausjegen laſſen, ja welde 
vielleicht auf eine wirkliche Seßhaftigkeit hindeuten. Denn jchwerlid dürfte in 
einem bloßen Nomaden= oder Kägervolfe eine jo viel geprüfte Berjönlichkeit bis 
zum hohen ©reifenalter hin ſich zu erhalten vermögen. 

„Wenn man num nad) diefen Thatſachen die Frage der Raſſe erörtern will, 
fo muß ich jagen, daß ich ſehr bedenklich geworden bin, ob man in der That 
berechtigt ift, ein Individuum, welches jo merfbare und zahlreiche Zeichen krank— 
bafter Veränderungen an ſich trägt und zwar foldye, welche ſich beinahe das 
ganze Leben hindurd an ihm fortgebildet haben, als hinreichendes Motiv für 
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eine eigentliche NRafjenkonjtruftion anzunehmen. So wenig id; mid) berechtigt 
fühlen würde, heutigen Tages die Natur einer Rafje nad) einem einzigen Schädel 
zu beurtheilen, welcher große und wejentlicdhe Spuren krankhafter Störungen an 
ich trägt, Störungen, welche unzweifelhaft zu einer ganz frühen Zeit der Ent- 
widlung ihren Anfang und ganz jpät ihren Fortgang gehabt haben, jo meine 
ih auch, daß man es wird aufgeben müjjen, den Neanderthalichädel al3 hin- 
reihendes Zeugniß einer Raſſe anzujehen, welche den gleichen Typus der Schädel: 
bildung gehabt habe. Denn dann müßte man glauben, daß es ganz und gar 
eine pathologiſche Raſſe geweſen jei. Da wir aber jolhe Raſſen nur bei Hunden 
und anderen Hausthieren, dagegen bis jet nicht vom Menjchen fennen, jo jind 
wir nicht berechtigt anzunehmen, daß in regelmäßiger Erbfolge ſich eminent 
pathologische Erſcheinungen als Charakter einer ganzen Raſſe erhalten fünnen. 
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Wäre dies der Fall, jo würde freilich) der Schluß unabweislich fein, daß wir 
& hier mit den Ueberbleibjeln einer an jid) unvollfommenen Entwidlung zu 
thun haben, und man könnte ſich vorjtellen, daß nad) und nad) in aufjteigender 
Linie ein jo gut gebautes Geſchlecht entitanden ift, wie es jetzt die weitfälijchen 
und rheinischen Thäler bewohnt. Ich meine aber, der Neanderthalichädel wird 
vorläufig nur al3 eine merkwürdige Einzelericheinung gelten dürfen, und ehe wir 
nicht durch parallele Funde weitere Aufklärung erlangt haben, müſſen wir daran 
jeithalten, daß eine durchaus individuelle Bildung vorliegt. 

IIn dieſer Beziehung will ich erwähnen, daß im Kopenhagener Mufeum 
ſich ein moderner Schädel befindet, der in Beziehung auf die Bildung der fron— 
‚ talen Theile, die mächtige Entwidlung der Augenhöhlenränder, die flache und 
jurüdliegende Stirn die äußerjte Aehnlichkeit mit unſerem Neanderthalichädel 
darbietet, jo daß, wenn man diejen leßteren nicht im Neanderthal, jondern in 
Tänemarf gefunden hätte, ich überzeugt bin, daß man beide als einem und dem— 
ſelben Stamme angehörig betrachten würde. Nun jtammt der dänische Schädel 
aber von einer befannten Perſönlichkeit. Es war ein dänischer Edelmann, welcher 
am Anfange des vorigen Jahrhunderts eine beliebte Berjünlichkeit bei Hofe war, 
ſich aber zu allerlei bedenklichen Sachen verführen fie und jchließlich im Elende 
Narb, Neuerlich ift der Schädel an die Anatomie gelommen. Da nun in feiner 
Weiſe bis jet die Wahricheinlichkeit vorliegt, da der Mann jeine Abjtammung 
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aus dem Neanderthal herleitete, jo wird man ſich wol daran gewöhnen müſſen, 
die Möglichkeit zuzugeben, daß, jo auffallend diefe Schädel auch find, doch durch 
individuelle Einflüfje ji derartige Sonderbarfeiten entwideln können. 

„So viel kann jedenfall al ausgemacht angenommen werden, Daß der 
Scädelausguß nicht3 weniger al3 eine Affenähnlichkeit erkennen läßt, und jelbit 
wenn der Schädel, was ich für ganz unzuläjlig halte, al3 ein typiſcher Raſſen— 
ſchädel angejproden wird, jo darf aus demjelben doc in feiner Weife eine An— 
näherung an irgend einen Affenjchädel abgeleitet werden.“ (Verhandl. d. Berl. 
Gejellich. f. Anthrop., Ethnologie und Urgeſchichte. 1872. ©. 157 —165.) 

Mit den vorjtehenden Bemerkungen Virchow's ijt der Werth des Neander: 
thaler Fundftüdes, wie Peſchel ſich ausdrückt, auf ein ſehr alltägliches Maß 
herabgejeßt worden. Noch ehe diejer Vortrag in Berlin aber gehalten worden, 
hatte man in Böhmen beim Aufdecken eine Braunfohlenlagerd in Rofygan in 
der Nähe von Brür, 1 m über den Braunfohlen, ein menjchliches Gerippe ent- 
deckt, dejjen Schädel mit dem Stirmbein und dem oberen Theil der Augenhöhlen, 
ſowie mit der außerordentlich flachen und niedrigen Stirn jofort an den Neander: 
ſchädel erinnert. 

Die Lagerungsverhältnifje diejes Schädel3 find von dem Wiener Profeſſor 
Dr. J. Woldrich genau unterſucht worden und hat derjelbe darüber ausführ: 
lihen Bericht erjtattet. Wir entnehmen demjelben Folgendes: Die Stadt Brür 
liegt im nordweitlichen Böhmen ſüdlich vom Erzgebirge. Am Fuße des leßteren 
breitet fic zwijchen Niedergeorgenthal, Seeftad! und Brür eine Torfebene aus 
mit vielen Abzugsgräben und Wajjertümpeln. Dieſe Torfebene war nachweis- 
lich bis weit in die hiſtoriſche Zeit ein See, der ſich einjt bis über Brür gegen 
Nudel3dorf erjtredt haben mag und defjen Ausflug die Biela bildete; in hiſto— 
riſcher Zeit erfolgte jedoch der Ausflug nördlih von Brür. Eingeſchloſſen it 
dieſe Seeebene zunächſt von diluvialen Gebilden, unter denen größtentheils eine 
mächtige Braunfohlenformation abgelagert ift, welche bei Brür nah 3. Jokely 
der oberen lignitführenden Etage angehört. Im Südweiten der Stadt erhebt 
jih der Schloßberg, im Südojten der Spigberg, beide aus Bhonolith beftehend, 
der erjtere ringsum, der leßtere am Fuße gegen die Stadt mit Löß umgeben. 

Was nun die Fundſtelle des Brürer Schädels anbelangt, jo befindet fich die- 
jelbe eine Bierteljtunde jüdlich von der Stadt; unweit de „Heiligen-Beiltjpitales“ 
öftlih von der Straße liegt eine theilweije bi8 4 m tief ausgegrabene Sand- 
grube, deren jämmtliche Schichten durchwegs troden waren. Die Fundſtelle des 
Schädeld und der dazu gehörigen Knochen befindet fich etwa 1 m tief ımter 
der Oberfläche. 

Bei der Befihtigung der Sandgrube fiel Woldrich die Verjchiedenheit der 
oberen Sandlagen gegenüber der unteriten Sandſchicht jofort auf, und es war 
für ihn fein Zweifel, daß die leßtere identisch jei mit der Sandlage, welche unter 
dem Letten beim Schadhtabteufen am rechten Ufer der Biela angetroffen wurde, 
eine Anjicht, welche jeither weitere Abgrabungen bejtätigten. Die oberen 
Sandſchichten verrathen dur ihre gelbe, braungelbe und bräunlich bumöje 
Färbung zu deutlich ihr jüngeres Alter. Leider lieferten weder organiſche Ueber— 
rejte, noch die mifroffopiiche Unterfuhung nähere Anhaltspunkte. Aus der 
ganzen Terrainbejchaffenheit glaubt Woldrich jiher annehmen zu fünnen, daß 
diefe Sandlagen dem älteren Alluvium angehören; die Sandidichten mit dem 
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Brürer Schädel find aber evident alluvialen Alterd. Sie find inde nicht als 
eine ungejtörte Yagerung zu betrachten, jondern es wurde das Sfelet jowie das 
darüber befindliche jehr ſchön geformte hammerartige Serpentinbeil erjt in viel 
jpäterer Zeit in eine Grube gelegt, welche bis an die älteren Schichten hinab: 
reihte; wir haben es aljo hier unzweifelhaft mit einem verhältnigmäßig ziem— 
lich jungen Zeitabjchnitte zu thun. 

Die Brürer Funde wurden behufs näherer Unterfuhung an Hofrath Prof. 
Dr.&. Langer in Wien übergeben; an der Bearbeitung derjelben durch ander: 
weitige Berufsgejchäfte verhindert, überließ Prof. Langer diejelben Herrn Felir 
Luſchan, und da ergab ſich nun — wie wunderbar! — daß auch der Brürer 
Schädel ein pathologischer jei, defjen bedeutende Länge durch Synojtoje der Pfeil: 
naht entitanden ift. Im Uebrigen find zahlreiche Spuren pathologifcher Affektion 
nicht blos am Schädel, jondern auch an den übrigen Knochenreſten. Der Mann, 
welcher im Leben dieſen Schädel trug, war fnochenfranf, vielleicht ſyphilitiſch. 
(Mitth. der Wiener anthrop. Geſellſch. III. Bd. Hft. 2.) Iſt es nicht ein höchſt 
merkwürdiges und zugleich interejjantes Zujammentreffen von Umſtänden bei jo 
jeltenen Schädeln, daß gerade nur ſolche von krankhaften Individuen auf uns 
lommen? Virchow erklärt, daß wir bis jeßt eine pathologische Raſſe nur bei 
Hunden und anderen Hausthieren, nicht aber vom Menjchen fennen, und ver: 
wirft deshalb den Neanderihädel als typischen Raſſenſchädel. Nun gejellt jich 
(egterem der Brürer Schädel zu, und auch dieſem jollen wir al3 einer pathologischen 
Eriheinung jeden Werth als Material zu einer Rafjenbejtimmung abiprechen. 
Bedenkt man aber, daß wol unter vielen Taujenden von Schädeln faum einer 
bis auf unfere Zeit erhalten blieb, und daß es ferner ein großer Zufall ift, 
einen ſolchen aufzufinden, jo müßte man doch, wenn nod) ein dritter ähnlicher 
Schädel aufgefunden würde, die Synojtoje der Pfeilnaht und die mit Diefer ver- 
bundene Dolichofephalie nebjt geringerer Entwidlung als normale Bildungen 
jener Zeit und die ganze Bevölkerung als von diejer Krankheit befallen annehmen. 
Damit füme man am Ende dody auf eine pathologische Menjchenrafje hinaus 
und mit ihr zu den Konſequenzen, welche in jolchem Falle jelbjt Virchow, wenn 
auch mit fichtlihem Mißbehagen, als logiſch richtig anzuerkennen ſich genöthigt fieht. 

Sollte e8 einem anderen Forſcher einfallen (die Anjichten gehen oft weit 
aus einander), den Brürer Schädel anders zu erklären, jo ſtünde ihm die oben 
tonftatirte Ablagerung dejjelben nicht entgegen. Es wäre nämlich möglich, daß 
ji der Schädel und die zu ihm gehörigen Knocdhenfragmente nicht auf urjprüng- 
liher LZagerjtätte befanden, jondern aus dem ſehr nahen Löß durch Alluvial- 
gewäfjer ausgemwajchen und eine kurze Strede weiter wieder abgelagert wurden; 
die geringe Anzahl der übrigen Knochenfragmente, ſowie die etwas abgerundeten 
Bruchkanten ſprechen ebenjo wenig dagegen, al3 die Bejchaffenheit der diefe Reſte 
einſchließenden Sandſchicht. (Mitth. d. Wiener anthrop. Geſellſch. III. Bd. 3. Hft.) 

Aus Höhlen und prähiftorischen Stationen ältefter Zeit find font in Deutſch— 
land feine nennenöwerthen Menjchenrejte entdedt worden, obwol an Skeleten, 
die in fogenannten Steingräbern lagen, fein Mangel iſt. Allgemein betrachtet 
man die leßteren indeß als einer jüngeren, der Gegenwart weit näher gerüdten 
Periode angehörig, worüber weitere Unterfuchungen anzuftellen in einem anderen 
Abſchnitte jich Gelegenheit bieten dürfte. ALS einen anjcheinend jehr alten Fund 
verzeichne ich blos den folgenden: In einem der Tuffiteinbrüche von Seeburg 
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auf der jchwäbiichen Alb wurde am Fuße des Pfarrhauſes den 11. März 1878 
in der Tiefe von 13— 17 m ein Sfelet aufgefunden, ganz in Tuffitein einge- 
bettet, weldhe8 einem Menjchen anzugehören jcheint. Leider hat der Steinbrecher 
beim Graben den Schädel zum Theil zertrümmert, doch jo, daß deſſen Baſis 
noch erhalten offen daliegt. Der Kiefer, mit Zähnen wohl bejegt, ift ungewöhn- 
(ic breit, fajt noch einmal jo breit wie ein jeßiger Menjchenfiefer. (Schwäb. 
Merkur vom 15. März 1878.) Näheres hat bislang über diefen Fund nicht 
verlautet. E3 erübrigt noch hier, der aus den Höhlen Ungarns und Polens 
jtammenden wenigen Menjchenreite zu gedenken. In der Liszfovaer Höhle find 
nur Bruchitüce des Schädels gefunden worden, doch fehlten auch feine wichtigen 
Theile, jo daß Prof. Schaaffhauſen darin einen alten Finnenjchädel erkennen 
will, al3 dejjen charafteriftiiche Merkmale er die Heine rundliche Form des 
Schädels, den furzen Oberkiefer mit Heinen Zähnen, den runden Zahnbogen, das 
flache Gaumengewölbe, den glatten Najengrumd mit fehlender Crista nasalis 
und die zweiwurzeligen Brämolaren betrachtet. Auf der linken Seite der Stim, 
zwijchen der Schläfengegend und dem Stirnhöder, zeigt der Schädel die Narbe 
eines jcharfen Hiebes, der ihm bei Lebzeiten beigebradht wurde. Ein zweites 
Stirnbein nähert jih der Form des Neanderjchädels am meijten; jchade nur, 
daß ung nicht gejagt wird, ob dafjelbe nicht etwa auch mit pathologischen Merk: 
malen behaftet ift. Die gefundenen Unterkiefer, 28 an der Zahl, gehören Andi: 
viduen jeglichen Alterd, Kindern und Greifen, an. An den Oberarmbeinen iſt 
eine Eigenſchaft bemerfenswerth: da8 Loch in der Fossa oleerani. Bei zehn 
von den gejammelten 76 Oberarmfnochen aus verjchiedenen Altersitufen findet 
jih dieje Anomalie vor, welche bei den jet lebenden Europäern nur jehr jelten, 
bei wilden Raſſen jhon häufiger vorfommt, während dies bei den anthropoiden 
Affen eine harakteritiihe Eigenſchaft it, die nach Schaaffhaufen bei prähiitori- 
ſchen Menjchenrejten indeß jchon öfters beobachtet ward. Aus den Oberjchentel- 
beinen läßt ſich jchließen, daß die Bewohner der Liszkovaer Höhle niedrig gebaute 
Leute gewejen find. Die Tibien (Schienbeine) tragen deutlich den Charakter der 
Platyenemie, unter welchem Namen man das Querabgeplattetjein der Schien: 
beine verjteht. Dieje Eigenjchaft fennt man aus den Höhlen bei Gibraltar, aus 
Ero-Magnon und aud) aus dem wejtlichen Europa mit Ausnahme Belgiens. 
Die Höhle von Nagy-Sap in Ungarn lieferte einen Schädel aus dem Löß, der 
nach Anficht der Geologen unzweifelhaft der Lößzeit angehört; aud) er iſt brachy— 
fephal (Inder 84,7) und hat jehr einfache Nähte, aber fait alle verwadjen. 

Menſchenknochen fand Herr von Zawisza in der Mammuthhöhle bei 
Krakau an der Oberfläche des Bodens, dann in einer 4 m haltenden brunnen: 
artigen Bertiefung im Innern der Wjerszchower Höhle zwei menjchliche Stelete, 
deren Knochen jedoch nicht beifammen lagen. Die beiden Schädel diejer Skelete 
übergab er Brofefjor Virchow, der den einen in feinem Breiteninder mit 73,9 
(dolichofephal), den zweiten mit 76,9 (mejofephal) bezeichnet hat. Auch die 
Mammuthhöhle kieferte einen Langjchädel. 

Alle über die anatomische Frage gefammelten Thatjachen hat einer der be 
deutendjten Anthropologen der Gegenwart, 3. Hamy in Paris, digfutirt, und 
es geht aus feinen Erörterungen deutlich hervor, daß in unjeren Gegenden eine 
bochgebaute und dolichofephale, d. h. durch verlängerten Schädel charakteriſirte 
Raſſe vor der fleinen und brachykephalen (d. h. mit runder Schädelbildung) 
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gelebt habe, welche auf franzöfiichem Boden zuerjt am Ende der Quaternärzeit 
ericheint und durd) eine Wanderung von Norden her dahin gekommen fein mag. 
Dod fand fie die ſchon von früher her hier lebende dolichofephale Raſſe vor, 
deren Stelet einige befondere Eigenthümlichfeiten aufweilt: das niedrige, jchmale, 
zurücweichende Stirnbein, welches ſich auf jtarf entwidelte Brauenbogen jtüßt; 
das ausgedehnte, im hinteren Viertel flachgedrückte Schläfenbein; das nad) hinten 
vorjpringende Hinterhauptsbein; der jo ſtark ausgebildete Prognathismus, daß 
das Kinn zurüctritt. Alles dies findet fich bei vielen ozeanifchen Wilden wie 
den Maori auf Neufeeland und den Neufaledoniern wieder. 

Mit abjoluter Sicherheit wird fid) die Frage nad) der Verwandtichaft der 
ältejten Höhlenbewohner mit noch lebenden Volksſtämmen wol nie beantworten 
fafjen, allein Prof. Boyd Dawkins meint behaupten zu dürfen, daß eine außer- 
ordentlich große Wahrjcheinlichkeit für die verwandtichaftlihe Beziehung der 
heutigen Esfimo zu den alten Höhlenbewohnern ſpreche, wobei er wol nur die 
zweite eingewanderte, kleine und kurzköpfige Rafje im Auge hat. Der Vergleich) 
der Esfimo-Waffen und -Geräthe mit den 
Ueberrejten menjchlicher Kunſtthätigkeit in 
den pleiftocänen Höhlen zeigt, wie im nächſt— 
folgenden Abjchnitte jich ergeben wird, in 
der That eine große Webereinjtimmung 
Beider. Die Lebensweiſe diejer jeßt örtlich 
und zeitlich von einander getrennten Völker 
deutet nach Dawkins gleichjall3 auf deren 
Verwandtidaft. Die Sitte, große Mengen 
Thiernochen um ihre Wohnftätten herum 
aufzuhäufen, und die Gewohnheit; Die 
Knochen um des Marked willen zu zer: 
ipalten, ijt bei Beiden dieſelbe. Sie be- 
arbeiteten ihre Felle mit denfelben Inſtru— 
menten und in derjelben Weile, und die 
Nadeln, mit denen ſie diefelben zufammen- 
nähten,, find von gleiher Form. Die 
wenigen unter den Speijerejten in den befgifchen und franzöfiihen Höhlen ge— 
fundenen Menſchenknochen deuten jchliefjlich auf dieſelbe Mifachtung der Gräber, 
wie wir jie längit bei den E3fimo fennen. „Der paläolithifche Menfch“, meint 
B. Dawkins, „ijt mit den arktiſchen Säugethieren in Europa erſchienen, hat in 
Europa mit ihnen gelebt und iſt mit ihnen verfhwunden. Und da feine Ge- 
räthe derjelben Art find, wie die der Esfimo, jo darf man wol mit Recht an- 
nehmen, daß feine gegenwärtigen Nepräfentanten die Esktimo find.“ Diefer 
Anficht, welche Boyd Dawkins ſchon 1866 ausgeſprochen, fließt ſich auch Dr. 
Thomaffen an, dem wir treffliche Ueberſichten iiber den Stand der urgefchicht- 
lien Studien verdanfen; auch er erklärt, daß wir in den E3fimoftämmen des 
arktiichen Amerika die heutigen Repräjentanten der älteften Menjchen vor ung 
haben. Dagegen bemerkt U. Eder: Daß die fogenannte finniſch-ugriſche Raſſe, 
welder auch die Lappen angehören, und welche mit den aftatifchen Nomaden 
durch) Körperbildung und Sprache zufammenhängt, einft iiber einen großen Theil 
von Rußland verbreitet war, daß fait ganz Rußland einft finniſch war, und daß 
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erit in einer verhältnigmäßig jpäten Zeit die Slaven von dem Boden Dejjelben 
Beſitz nahmen und die Finnen verdrängten: Alles das dürfte wol faum einem 
Bweifel unterliegen. 

Daß aber in prähiſtoriſcher Zeit auch in Deutichland eine bradhyfephale 
Raſſe jehr verbreitet war, das lehren die aufgefundenen Knochenreſte. Die 
Behauptung, daß diejes Lappen waren und daß die einjtige Urbevölferung ganz 
Deutjchlands eine lappiſche gewefen jei, die dann jpäter durch die einwandernde 
ariiche Rafje, der ja aud) Die Germanen angehören, nad) Norden gedrängt wurde, 
diefe, indbefondere zuerjt von nordiichen Forjchern ausgeiprocdhene Behauptung 
ftand bis in die neuejte Zeit ziemlich) unangefochten da, begegnet aber jet da 
und dort Zweifeln, und es muß zugegeben werden, daß ganz unmiderlegbare 
Beweije für diefe Behauptung allerdings nicht vorhanden jind. Andererſeits 
jteht aber wieder jedenfall jo viel feit, daß in prähiftoriiher Zeit der Ver— 
breitungsbezirf des Renthieres bi3 zum 44. Breitegrade (etwa in die Breite 
von Bordeaux) herunterging, umd daß diejes Thier daher aud) in unferer Gegend 
lebte. Daß mit dem Ken aber auch der Menſch in diefen Zonen lebte, dafür 
zeugen insbejondere die von Menjchenhand bearbeiteten Renthierknochen mit eimer 
feinen Zweifel gejtattenden Sicherheit. 

Liegt es nun nicht nahe anzunehmen, daß diejes Volk ebenfalls ein in jeder 
Beziehung den arktiichen Berhältnifjen angepaßtes, daß es ein, wenn nicht wirt: 
lic) lappiſches, ſo doch den Lappländern ähnliches Volt war? Nicht ohne Be: 
deutung iſt auch die unter den Lappen allgemein verbreitete Sage, daß fie einit 
ein weit größeres Volk waren und ſich weit jüdlicher ausbreiteten, als heutzu- 
tage. Die Annahme, daß die nächſten Verwandten unferer Lappen einer längit 
entſchwundenen Zeit angehören, hat daher immerhin ſehr viel für fid. 

Ic itelle hier diefe Meinungen einander einfach gegenüber und bemerte 
nur, daß Dawkins den Lappen feine Stelle unter den vorgeſchichtlichen Völkern 
anweiſt. Allerdings jcheint er die Esfimo auf das ältefte Stadium zu beziehen, 
wovon die pleiftocänen Höhlen Kunde geben, nicht auf die, wie angenommen, 
jüngere Renthierzeit. Da aber, wie wir wifjen, diefe Trennung der beiden 
Epochen fih kaum durdführen läßt, jo werden damit aud alle ethnijchen 
Identifizirungsverſuche ſchwankend, und es geziemt das fatale Gejtändniß, das 
in diefen Fragen die Wiſſenſchaft immer noch im Dunkeln tappt. 
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S elteſte Zuſtände des Urmenſchen. Che ich zu weiteren Entwid- 
3 fungsjtadien des vorgefhichtlihen Menjchen jchreite, jcheint es 
F pafjend, bei den wichtigiten Erjcheinungen zu verweilen, welche die 
E Kultur der ältejten Perioden, wie wir fie aus den Schwemmgebilden 
und Höhlen fennen lernten, uns bietet. Natürlich werden auch jchon hierin 
verſchiedene Stufen der Entwidlung zu unterfcheiden fein, denn offenbar Iebte 
der Menſch in den legten Tagen dieſes Zeitraumes weit behaglicher und raffi— 
nirter al3 zu deſſen Beginn. 

63 kann aber nicht oft gemug wiederholt werden, daß die Aufjtellung be: 
jtimmter Kategorien oder auf einander folgender Kulturepochen, wie jie mit 
Vorliebe in Frankreich gepflegt wird, fait ausnahmslos auf Willkürlichkeit be- 
ruht, da hierzu eine genaue Alteröbeftimmung der einzelnen Funde nothwendig 
wäre, eine ſolche aber faum möglich ift, jo lange das Diluvium in jeinen legten 
29 * 
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Wirkungen nicht eingehender gewürdigt wird, als e8 bisher geſchah. Es däucht 
mir daher durchaus feine ausgemachte Sache, daß 3. B. die Funde aus dem 
Sommetbhale nothwendig älter jein müſſen als jene au3 manchen Höhlen, und 
ob die belgischen oder die Schwäbischen Höhlen älter oder jünger jeien, mag zu 
enticheiden vollends unmöglich fein. Aus der Form und der Art der Bearbei- 
tung der Artefakte jelbit läßt jich ein fiherer Schluß auf deren Alter gleichfalls 
nicht ziehen. Gewiß darf man mit hoher Wahrjcheinlichkeit annehmen, daß die 
einfachiten Formen in roheiter Ausführung früher erfunden wurden als die 
fomplizirteren Formen in feinerer Ausführung; allein weil die Artefakte der 
nordfranzöfiichen Ablagerungen primitiver find als jene der jüdfranzöfijchen 
Höhlen, folgt daraus keineswegs, daß die Menjchen des Sommethales älter ge: 
weſen jein müfjen al3 die Troglodyten der Dordogne. Beide fünnen jehr wohl 
gleichzeitig gelebt haben, und die Verichiedenheit ihrer Kunftprodufte iſt am Ende 
durch die Annahme eines Gelittungsunterjchiedes gerade jo gut zu erklären, 
wie durch die Annahme eines Zeitunterjchiedes." Oder beobachten wir nicht in 
der Gegenwart, wie oft auf verhältnigmäßig engem Raume ein roheres Bolt 
in nächſter Nachbarſchaft eines gefitteteren lebt? Wo aber zwei Erklärungsweijen 
gleich berechtigt neben einander jtehen, ift es wiljenjchaftlich doch nicht wohl zu- 
fäjlig, blos auf die eine eine ganze Syitematif zu gründen, wie es von den 
übrigens hochverdienten franzöfiihen Archäologen geichehen iſt. Ich laſſe alio 
im Nachitehenden wie bisher alle dieje eingebildeten Altersitufen der Syitematif 
völlig unberüdjichtigt und hoffe mir den Dank des gütigen Leſers zu erwerben, 
wenn ich jein Gedächtniß nicht mit einer überflüjligen Nomenklatur belajte. 
Daß die älteften Urmenjchen Wilde in des Wortes ausgedehnteiter Be 
deutung geweſen, iſt wol allgemein jelbjtverjtändlih, und wir fünnen und aud 
von ihrer Lebensweije ein ziemlid) genaues Bild entwerfen. Aderbau und 
Viehzucht waren ihnen unbekannt, fie irrten in Wäldern umher oder juchten 
Schuß in den natürlichen Gebirgshöhlen. Die Bewohner der Seefüjten er: 
nährten fich von Fiſchen, die jte zwischen den Felfen harpunirten, und von Mujcheln ; 
die im Innern des Feſtlandes umbherjtreifenden Stämme lebten vom Fleiſche der 
Thiere, die fie mit ihren Steinwaffen rohejter Gattung erlegten. Einen Beweis 
hierzu liefern die Höhlen mit ihren Anhäufungen von Thierknochen, deren viele 
noch jeßt die Spuren der Werkzeuge tragen, mit denen das Fleifh abgenommen 
wurde. Allerdings bejchränften die Menjchen diefer Periode jih nicht allein 
auf das Verſchlingen der abgeitreiften Fleischtheile der Wiederfäuer, der Ein: 
hufer, der Pachydermen und ſelbſt der Raubthiere, fie waren aud) äußerjt gierig 
nad) dem Knochenmark, wie es die fait fonftante Bruchart der längeren Knochen 
zeigt. Vogelknochen, weil fie fein Mark enthalten, blieben regelmäßig ungeöffnet. 
Dieje Neigung zum Marfe der Thiere hat man bei der Mehrzahl der Wilden 
fejtgejtellt. Einige Stämme mögen fogar dem Menjchenfraße ergeben gewejen 
jein. Man jieht, der Menjch der Quaternärzeit war noch eben jo wenig in der 
Kultur fortgejchritten al3 heute der Wilde der andamanischen Inſeln oder Neu: 
faledoniend. Immerhin befand er ſich ſchon im Belite des Feuers, diejer jo 
frühen wie bewunderungswürdigen Entdefung, welche eine unermeßliche Kluft 
zwijchen ihm und dem Thiere, ſelbſt dem gelehrigiten, entitehen ließ, welche über: 
haupt die Örundlage jeder weiteren geiitigen und materiellen Entwidlung wurde. 
D. Peſchel Hat jtet3 — und ich glaube mit Glück — verfodhten, daß es in der 
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Gegenwart fein Volk auf Erden ohne Kenntnif des Feuerzündens gebe; jo weit 
wir die urgefhichtlichen Epochen durchforſcht Haben, find auc) darin feine Spuren 
jeuerlojer Menſchen nachweisbar. Da aber die Kunſt des Feuerzündens doc) 
einmal zum eriten Male erfunden oder entdedt worden jein muß, jo jpricht dies 
für das unberechenbar hohe Alter dieſes wichtigiten Kulturfaktors. ben fo 
wenig wie ohne euer ward bislang der Menſch ohne Werkzeuge weder in den 
diluvialen Erdichichten noch auch im Urzuftande gefunden; ja, ſchon die erjten, 
roheſten Geräthe lafjen auf eine jehr richtige Ueberlegung und wohlbedadhte 
Wahl jchließen. Unzweifelhaft eignet ſich 3. B. der Feuerſtein, den wir zuerjt 
als Werkzeug jehen, unter allen Naturproduften jo vortrefflich zu techniſchen 
Verrihtungen, daß wir ihn noch heute wählen würden, wenn und feines der 
Hülfsmittel zu Gebote jtünde, welche die Civilifation an die Hand gab. Wo 
immer dieſer Feuerſtein oder ein ähnliches jprödes hartes Gejtein — wie Jaſpis, 
Nephrit oder Obſidian — dem Menjchen zur Verfügung jtand und wo immer 
wir feine Spur verfolgen fonnten, hat er fich auch wirflich dieſes trefflichen 
Materiales bedient, und es ijt charafteriltiich, daß die Lagerjtätten des letzteren 
auch vorwiegend zu Anſiedelungsplätzen gedient haben. 

Die Induftrie der Urzeit. Nach der für uns nicht unzweifelhaft erwieſenen 
Anficht der franzöſiſchen Forſcher ijt die Feuerjteinwaffe von St.-Acheuil und 
Abbeville aus dem Sommethale die ältefte. Sie iſt auf beiden Seiten fonver, 
mandelfürmig zugehauen und wurde nad) ihrer Meinung mit der Hand geführt. 
Gabriel de Mortillet meint, daß dieſe Waffe das einzige Werkzeug des— 
jenigen Menjchen war, der mit dem Elephas antiquus und dem Hippopotamus 
nod vor der Eidzeit jene Gegenden bewohnte. Als, eine jpätere Form erſcheint 
ihm die von Moujtier, welche nur auf einer Seite fonver und bei gleichen 
Umrifjen rundim jcharffantig ift. Gegen das Ende der „Mammuth“ und den 
Beginn der „NRenthierzeit“, die von jenem Gelehrten al3 auf einander folgend 
gedacht werden, vervollkommnet ſich die Induſtrie des Feuerfteines jehr bedeutend. 
Wir haben da ſchon die rundlice Form der „Grattoirs“, die lorberblatt— 
förmige Lanze, die fantigen Splitter, die als Mefjer benugt wurden, und den 
als Pfeil verwendeten Splitter. Erjt mit diejen jchon jehr vervolllommneten 
Waffen und Werkzeugen, welche an Stielen und Handhaben befejtigt wurden, 
ward eine Bearbeitung der Knochen und der Geweihe vorgenommen. Nun tritt 
in der Zeit des häufigen Vorkommens des Ren, jener Periode, die wir — ver— 
ſchwommen und unbejtimmt genug — die Nenthierzeit nennen, eine ſich jchnell 
faſt zu fünftlerijcher Höhe auffhwingende Induftrie des Knochen und Horn— 
materiales ein. 

So meit Die Anfichten der franzöſiſchen Archäologen. Unterfuht man 
aber die Steinwerkzeuge der Nenthierjäger genauer, jo gleichen fie, finden wir, 
ſehr den angeblich älteren Ktiejelinftrumenten, wie man fie theils im Diluvium, 
theil3 in Gräbern aus der vormetallifchen Zeit allenthalben, theils jelbit jett 
bei den Estimo und ſolchen Stämmen Nordamerifa’s trifft, die noch die Metalle 
verijhmähen. Wie es jcheint, haben in der Renthierzeit bereits förmliche Fabriken 
don Waffen und Geräthen beſtanden, welche die Umgegend, je nad) 0m Be: 
dürfniß der einzelnen Familien, mit ihren Erzeugnifjen verjorgten. Soldye 
Fabriken von Feuerfteingeräthen jcheinen 3. B. im Perigord auf den Stationen 
von Laugerie- Haute und Laugerie-Baſſe eriftirt zu haben. Dem Anjchein 
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nad) wurden auf der eriteren nur Lanzenſpitzen fabrizirt, während die große 
Menge der Neite von Renthiergeweihen, die an dem leßteren Orte gefunden 
wurden, darauf hindeuten, daß hier allerlei Waffen und Geräthe daraus ge- 
fertigt worden find. Bemerkenswerth ijt, daß man Steinärte nur verhältnip- 
mäßig jelten gefunden hat; Mefjer und andere feine Geräthe aus Stein, wie 
Schabeklingen, Bohrer u. j. w., find viel häufiger. Auch in Ero-Magnon be 
jtehen die Waffen in Lanzen und Wurfipießen, doc find die Steinjpigen viel 
feiner gearbeitet. Häufiger jind an manchen Orten die Pfeil- und Lanzenſpitzen 
aus Knochen und dem Geweih der Hiriche und Renthiere. Sie find mit Wider- 
hafen verjehen, theils nur auf einer Seite (ſ. ©. 455), theil$ aber auch auf 
beiden (S. 455); ja einige dieſer Wurfjpeere find ausgehöhlt (S. 457), und 
dieſe Rinnen veranlafjen Gratiolet, die Anficht auszufprechen, daß die Näger 
der Nenthierzeit jich bereit® einer giftigen oder betäubenden Subitanz bedient 
hätten, wie noch heute die Wilden in verjchiedenen Welttheilen. Dieje Anſicht 
hat man jedoch wieder aufgeben müfjen, jeitdem man weiß, daß die Indianer 
in Nordamerika vordem die Büffel mit ganz ähn- 
lichen Pfeilen gejagt haben, ohne daß dieje ver: 
giftet waren. Die Kanäle in den Pfeilen dienten 
dazu, daß das Blut der verwundeten Thiere ab: 
fließen fonnte. 

An einigen diejer Pfeile beobachtete mann einen 
oder zwei Vorfprünge, die nad) Zartet wahrjchein- 
(ih dazu gedient haben, dieje Waffe zu bejeitigen. 
Kleine, jpindelförmig gefchnigte Stüdchen aus Ren: 
thiergeweih, die theils gerade, theil$ nur wenig 
gekrümmt find, jcheinen irgend einen Stab in eine 
ſchützende Waffe, eine Lanze, verwandelt zu haben. 
Andere find auf beiden Seiten mit regelmäßigen 
ur Kerben verjehen, die wahrſcheinlich dazu dienten, 
Thiertnochen, durchbohrt von einem kleine Widerhaken aus irgend einer anderen Sub— 

—————— ſtanz, z. B. Fiſchzähne, aufzunehmen. Dergleichen 
Waffen ſind noch heute bei den Wilden in der Neuen Welt im Gebraud). 
Die Eingeborenen auf den Inſeln im Großen Ozean bedienen ſich dazu der 
ſcharfen Zähne des Haifiſches. 

Wie wirkſam die Waffen der Nenthierjäger gewejen, erfennen wir aus 
einigen Funden in der Grotte von Eyzied. Eine Steinjpige hat den Lenden- 
muskel eines jungen Nenthiered ganz durchdrungen. Hieraus erjehen wir zu- 
gleich, da das Ren in jener fernen Zeit dem Menjchen noch nicht als Haus: 
thier diente, jondern im wilden Zujtande lebte und gejagt wurde. Wahrjchein- 
lich haben die Pfeil- und Lanzenfpigen auch zum Fiſchfange gedient. Wiſſen 
wir doc von den Wilden in der Südſee und von den Eskimo, daß ſolche Har- 
punen, fo plump fie auch ausjehen mögen, dennod feine verächtlihen Waffen 
find. Daß der Menjch den Fiſchen in jener Zeit nachgeitellt, ift auch durch 
die Reite bewiejen, die man in den Höhlen der Dordogne unter den Speije- 
rejten gefunden hat. Das einfachite Werkzeug zum Fiſchfange, gleihjam der 
Urjprung aller Angelhafen, iſt ein einfacher, 3—4 cm langer, an beiden Seiten 
zugeipißter Knochenſplitter, der, mit einer Lockſpeiſe ausgerüjtet und an einer 





Die Induſtrie der Urzeit. 455 


Leine befejtigt, in das Wafjer getvorfen wurde. Wurde der Splitter von einem 
Fiſch oder Waſſervogel verſchluckt, jo waren fie gefangen, indem ji die Spike 
des Knochenjplitters irgendiwo in dem Körper des Thieres einbohrte. 
Inſtrumente und Werkzeuge verfchiedener Art jind zahlreich in den Höhlen 
und jonjtigen Wohnplägen in Perigord gefunden worden. Da find zuert Heine 
Sägen (j.S.457:12), eine Feuerjteinplatte, die am Rande geſchickt zähneartig 
ausgebrochen ijt. Sie dienten dazu, die Renthiergeweihe zu zertheilen, indem 
man zu beiden Seiten Einjchnitte machte und dann das Geweih durchbrach. 





Funde aus der Kenthöhle. 


1. Sarpunenipige. 2. Sarpune. 3. Sammerftein. 4. 5. 6. Schneidezähne. 7. Oberkiefer⸗Eckzahn von 
Machärodus. 


Die Meſſer oder Klingen (ſ. S. 457: 2 und 5) aus Feuerſtein ſind ge— 
meinhin Hein und überaus reichlich vorhanden, ebenſo die Kratzklingen (ſ. 
ebd.: 4), einige davon ſind wol mit einer Handhabe verſehen geweſen. Die 
Steinärte (ſ. ebd.: 3) dagegen jind fehr felten. Ein Duarzblod trägt noch die 
Spuren von Hammerjcdlägen an fi), jo daß er wol ald Ambos gedient hat, 
und runde Kieſel benußte man wahrſcheinlich als Geſchoſſe durd; Schleudern. 

E3 blieb lange Zeit ein Räthjel, wie die jpröden Kiejel ihre Form er: 
hielten, allein die Handwerksgeheimniſſe jind den Steinmenjchen der Gegenwart 
abgelaufcht worden. Wir wollen deshalb hier, geleitet durch den verdienten 
Sorfher Graf Wurmbrand, auf die Bearbeitung des Feuerjteined näher ein- 
gehen, welcher und von den ältejten Epochen angefangen bi in die jpäteren 
Kulturperioden der Metallzeit nicht mehr verläßt. Der eigentliche Feuerftein 
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fommt nur in der Kreide vor und findet ſich dort in ziemlich ausgedehnten 
Knollen und bänderartigen Einlagerungen. Das ähnliche Geftein, welches im 
Kalk vorfommt, nennt man Hornſtein. Leßterer iſt dem Materiale nad) weit 
weniger zur Bearbeitung geeignet als der eigentliche Feuerjtein der Kreide. Jedes 
diejer Geſteine enthält, jo lange es vom Muttergeſtein eingejchloffen it, eine 
gewiſſe Menge von Feuchtigkeit, die durcd die Sonnenwärme entweicht, ſobald 
fie direkt auf dafjelbe einwirken kann, wobei dann eine Splitterung und Zer— 
brödelung auf natürliciem Wege eintritt. Dieje natürlichen Splitter haben aud) 
runde Bruchflächen und find, weil viel jpröder, zur weiteren Bearbeitung nicht 
jehr geeignet. Gewinnt man aber das Gejtein, jo lange es noch von der natür- 
lihen Feuchtigkeit getränft it, jo ijt die Bearbeitung nicht jehr ſchwierig, und 
e3 kann vorzüglid) der Yeuerjtein mit anderen harten Feldarten oder mit aus— 
getrocknetem Feuerſtein jelbit ziemlich leicht in der gewinjchten Form zuge: 
Ichlagen werden. ; 

Nilſſon Hat ſich mit derartiger Bearbeitung beichäftigt und gefunden, 
daß die größeren Feuerjteinjtüce, wie die von St-Acheuil und Mouftier, lediglich 
in der Hand gejchlagen werden fünnen. Um eine größere Bruchfläche zu er- 
halten, jet man einen Feuerjteinfplitter oder ein Quarztrümmerchen als Keil 
ein und jchlägt heftig gegen den Feuerſtein, dort, wo er feine natürliche Schidh- 
tung durch dunklere Streifen verräth. Die mejjerartigen Trümmer werden jo 
gewonnen, daß von einem cylinderartig roh zubehauenen Blod, den man aud) 
„Nucleus“ nennt, durch Anjegen diefer Keile der Länge nad die Mejjer abge 
ſchlagen werden. Die nädjitfolgenden befommen dann eine dreiedige Form, von 
denen die obere Kante wieder abgejchlagen wird. 

Die Heineren Gegenjtände oder die Zufchärfung der größeren wird dadurch 
erzeugt, daß man die noch unfertige Waffe mit einer Hand auf einen Quarz 
jtein mit den Kanten jtellt, während man mit der andern die Zubehauung vor: 
nimmt. Es muß dabei ſtets auf die Schiehtung des Geſteins Rüdfiht genommen 
werden, und es erfordert dieje Arbeit bejonders bei den jpäteren, jehr funftvoll 
gearbeiteten. Feuerjteinwaffen große Gewandtheit und Gejchidlichkeit. 

Um den Feuerjteinfnollen die geeigneten Formen zu geben, bediente man 
fi in Belgien der Rolliteine, welche in früheren Zeiten die Wafjerläufe aus 
den Ardennen herbeigeführt hatten. Dupont bejigt einige ſolcher Steine, an 
denen die Spuren der Schläge deutlich zu erfennen find. Außerdem läßt jich 
an unfertigen Stüden die ganze Arbeit verfolgen. So einfach fie iſt, jo ſchwer 
läßt fie ſich jedoch nachmachen. Aus den Feuerjteinen hat man aber in Belgien 
nur Mefjer gefertigt, d. h. lange, jchmale und diinne Splitter; die Aexte und 
die Keile der früheren Zeit fehlen gänzlih. Jenes Werkzeug ift gleicyjam der 
archäologiſche Charakter der NRenthierzeit, durch den es ſich von den vorher- 
gehenden und den nachfolgenden Epochen unterjcheidet, jo daß Dupont vorge: 
Ichlagen hat, die Nenthierzeit das Zeitalter der Steinmeffer zu nennen. Dieje 
Bezeichnung ift jedoch nicht anzuempfehlen, da nichts unrichtiger wäre, al3 die 
Steinmefjer einer Periode jpeziell zuzuzählen; denn gerade die Steinmejjer, 
dieje länglichen jcharfen Feuerjteinfplitter, erjcheinen unter den frühejten Pro— 
duften menjchlicher Thätigkeit und laufen in faſt unveränderter Gejtalt durch 
alle Kulturepochen hindurch bis auf die Jebtzeit. Ueberhaupt ist die genealogische 
Altersklaffifitation nad) den Formen der Steingeräthe ganz unjtatthaft, weil 
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ich die einfachiten und ziwedentiprechenditen Formen einerjeit3 außerordentlich 
fange erhalten haben, andererjeit3 das verichiedene Material des Feuerſteines 
und die verichiedene Kulturhöhe oder die verjchiedene Beichäftigung gleichzeitig 
febender Bölfer zu verjchiedenen Formen Anlaß gegeben hat. 





11 10 


1—12, Waffen, Gerätbe aus Stein und Bein, fowie Schmuckſachen aus der Renthierzeit (Perigord). 


1. Steinerne Lanzenipige aus der Höhle von Laugerie-Baffe. 2. Feuerfteinmefler. 3. Steinart. 4. Schabe: 

flinge aus Stein. 5. Eteinmefler. 6. Bohrer zur Anfertigung der Nadelöhre aus der Grotte von Eyzies. 

7. Nadel aus Bein zum Nähen. 8 und 9. Schmudgeräthe. Ohrknochen eines Pferdes und Bahn von 

einem Wolf. 10 und 11. Wurfipeere aus Bein. 12. .. Feine Steinjäge von der Bufluchtsjtätte von 
Brunigquel. 


E3 haben aud) Dupont’3 Anfichten während des Anthropologiichen Kon— 
grejjes in Brüſſel von deutjchen Gelehrten lebhafte Anfechtung erfahren. 

Daß die in den belgischen Höhlen gefundenen Steinmejjer wirflid von 
Menſchen gebraucht worden find, läßt ſich leicht an den Schneiden erfennen. 
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Einige jind mit harten Gegenständen in Berührung gefommen, jo daß die Schneide 
an verjchiedenen Stellen ausgebrochen ijt. Einige haben zum Schaben gedient, 
andere find mit Sägezähnen verjehen; auch fehlt es an Pfeiljpigen nicht. Dieſe 
Steinmefjer oder Feuerjteinjplitter ließen fich leicht in allerlei andere Geräthe 
verwandeln. Brad) man die eine Spitze des Dreiecks ab, jo hatte man ein 
Schabemeſſer, das bei der Bearbeitung der Felle jehr brauchbar war. Eben jo 
leicht war die Verwandlung der Mefjerklinge in eine Pfeilſpitze. Handelte es 
jih um die Anfertigung einer Säge, jo wurde wahrjdeinlich die Breite Der 
Klinge verringert und die Schneide jo lange mit gelinden Schlägen traftirt, bis 
jie eine Reihe von jchneidenden Unebenheiten zeigte. Immerhin war dies ein 
Meiſterſtück der Gejchiclichfeit und Geduld. Man ftelle ſich vor, wie viele Stüde 
verworfen werden mußten, bevor e8 gelang, ein brauchbares herzuftellen. Die 
Anwendung diejer Werkzeuge forderte nicht weniger Geſchicklichkeit. Sie dienten 
zur Bearbeitung der Knochen und der Nenthiergeweihe zu allerlei Werkzeugen 
und Geräthen. An Material für leßtere war Ueberfluß, da ja die Renthiere 
ihre Geweihe zur Mauferzeit ablegen. 

Man fing damit an, die Augenſproſſe von der Geweihitange zu trennen, 
indem man mit Hülfe eines Kiefeljplitterd einen Einfchnitt machte und dann jene 
mit Gewalt abbrach. Die Geweihitange ließ jich leicht zu allerlei Zweden ver: 
arbeiten. Abgerundet und an der einen Seite zugeichärft und an der anderen 
abgeplattet, wird es dem Ölättwerfzeuge jehr ähnlich, deſſen ſich noch heute die 
Eskimo bedienen, um die Nähte ihrer Kleider aus Fellen niederzudrüden. Eben 
jo leicht ließ ſie ich in einen Wurfjpieß verwandeln; jie wurde an der einen 
Seite abgejchrägt, damit man fie leiht in einer Stange befejtigen fonnte; 
damit war die Lanze fertig — die Hauptwaffe im Kriege und auf der 
Jagd. Auch das foſſile Elfenbein de3 Mammuth wußte der Menjch zu ver- 
arbeiten. Stein und Horn war jedoch das Hauptmaterial für die Induftrie in 
jener fernen Zeit, und eben jo bejchränften ſich die Inſtrumente hauptjächlich 
auf zwei einfache Formen, die Spige And die Klinge, aber namentlich legtere 
nahm taufenderlei Formen an, je nad) dem Belieben oder dem Bedürfniß des 
Arbeiterd. Daß die Horn- und Knochenwerkzeuge in den Höhlen jelbjt ver: 
fertigt worden find, erfennt man daraus, daß aud die unbenugten Rüdjtände 
zerjägter Geweihe, jowie unvollendet gelafjene Werkzeuge zurücdgeblieben find. 
Die Horngeräthe bejtehen aus Meißeln, jpigen Ahlen oder Pfriemen, Harpunen, 
Pfeilfpigen und Widerhafen mit Nadeln aus Knochen, Horn und Elfenbein, 
die an verjchiedenen Orten gefunden wurden. Außerdem jind noch bejonders 
zu erwähnen eine Art Löffel aus Renthierhorn und eine Pfeife (ſ. S. 459: 
1 und 2). Das erjtere Geräth ijt mit reliefartigen Verzierungen verjehen und 
dieje befunden, daß der Arbeiter von einem gewijjen Gefühl für Symmetrie 
bejeelt war. Die Pfeifen fertigte man ſich aus den Fußknochen der Renthiere 
und Hirjche, indem man einfach ein Loch darin anbradjte. Daß es Pfeifen waren, 
jchließt man daraus, daß fie heute no einen Ton geben. Wahrjcheinlich be- 
diente man ſich derjelben auf der Jagd. Man hat ſolche Pfeifen in verjchiedenen 
Höhlen gefunden, in der von Eyzies, Laugerie-Bafje, Cheffent u. ſ. w. Sa, 
im Jahre 1871 hat Hr. Piette in der zu Gourdan (Haute-Garonne) entdedten 
Höhle aus einer Schicht von Kohle und Aſche, weldhe Feuerjteinwerfzeuge ent- 
hielt, jogar ein Ding hervorgezogen, das man füglic eine Flöte der Urzeit 
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nennen fönnte. Sie iſt aus einem Knochen verfertigt und befigt - jorgfältig 
ausgearbeitete Löcher. 

Die Nadeln (6— 9) haben die Form und Dimenjionen — groben 
Nadeln. Man findet ſie von verſchiedenen Längen; die längſten ſind aus Stückchen 
der Renthierſproſſen verfertigt und ſo dünn und rund geſchnitten, daß ſie an 
dem einen Ende in eine Spitze auslaufen, während das andere einigermaßen 
abgeplattet und mit einer Oeffnung für das Durchziehen eines Fadens verſehen ſind. 





1. Löffel aus Renthierhorn. 2. Pfeife aus dem Fußknochen eines Renthieres. 3. Polirſtein ſür Nadeln. 
4. Beinerne Nadel mit ernenertem Dehr. 5. Nadel der Estimo. 6—9, Nadeln der Rentbierfranzofen. 
10, Schnigwert aus Renthiergeweib. 

Diefe Nadeln haben beinahe jtets gerundete Schäfte und find gewöhnlich ſorg— 
fältig polirt. Wo die Politur fehlt, kann man mit einem Bergrößerungsglaje 
Längsſtreifen unterjcheiden, welche durch die Scharten in den Rändern der Feuer: 
fteinfplitter hervorgebracht jein müfjen, die dazu dienten, dieje Heinen Werkzeuge 
diinn zu machen und zu jpißen, gerade wie wir heutigentag3 ein Stüd eines 
zerbrochenen Glaſes gebrauchen, um ein Stüd Bein oder Holz zu jpißen und 
zu jchärfen. Zum Poliren der Nadeln gebrauchte man ein Stüd Sanditein (3). 
Man hat e8 verfucht, mit Hülfe der aufgefundenen Bolirjteine ſolche Nadeln her: 
zuſtellen; durch einfaches Reiben konnte man Heine Knochenfplitter leicht poliren. 

Das Dehr an diejen Nadeln ijt jo Hein und regelmäßig, daß man es 
zuerjt für ganz unmöglich hielt, ein ſolches mit Hülfe eines ſpitzen Steines 
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herjtellen zu fönnen. In der That war e8 auch jehr jchwierig, dieje Arbeit 
zu vollziehen. So oft Lartet verfuchte, dad Dehr an dem dideren Ende mit 
irgend einem der gefundenen feingejpigten Feuerſteinſplitter, welche jo häufig 
find in den Höhlen, zu bohren, brachen die Spiten ftet3 beim eriten Drehen 
mit der Hand ab. Glücklicherweiſe aber hatte er einige jeltene Stüde gejammelt, 
an denen das eine Ende grobedig zugehauen war und durchaus nicht jcharf er- 
ſchien, aber Kanten bejaß, ähnlic einem Kryſtall. Mittels diejer Heinen Bohrer, 
die er abwechſelnd an den beiden Seiten des einigermaßen abgeplatteten Kopfes 
der Beinnadel anwendete, vollendete er durd) einfaches Drehen mit der Hand 
in 15 Minuten eine Durchbohrung oder ein Dehr, das denen in den alten 
Nadeln der Höhlen genau glich. Befejtigte er einen jolhen Feuerftein, ähnlich 
twie unjere heutigen Bohrer, in einem gejpaltenen Holzjtabe, den er dann zwijchen 
beiden Händen reibend hin- und herdrehte, jo bohrte er ganz ausgezeichnet. 
Schon in zwei oder drei Minuten fonnte er dann ein Oehr heritellen. 

Diejen Beweijen von der Wirkſamkeit des einfachen Inſtrumentes gegen- 
über mußte der Widerſpruch, den namentlich die engliichen Forſcher erhoben 
hatten, behauptend, daß ohne Metall Yöcher diefer Art nicht gebohrt werden 
fünnten, verjtummen. Man überzeugte fich jehr bald, dat eine Menge jolcher 
feineren oder gröberen Inftrumente, als Drillbohrer, den Menjchen in der Ren— 
thierzeit gedient haben mußten. Indem man abwechjelnd erit auf der einen umd 
dann auf der anderen Seite arbeitete, hat man auf dieſe Weile Löcher bis zu 
3 cm Durchmeſſer gebohrt. Brad beim Gebrauch der Nadel das Dehr ab, jo 
bohrte man ein neues unterhalb des Plabes, den das erite eingenommen hatte, 
wie deutlich ©. 459: 4 erkennen läßt. Der rauhe Brucd des diden Endes der 
Nadel zeigt ja nod) die Spur des früheren Ochres. 

Man hat mehrfach geglaubt, daß dieſe aus Bein und Renthieriprofien 
verfertigten dünnen Nadeln dem Drude, welcher zum Durcjitechen der Rand 
an Rand vereinigten Felle nothwendig ijt, feinen hinreichenden Widerjtand hätten 
bieten fünnen, und daher die Köcher mit einer Ahle vorgebohrt worden jeien, 
jo daß die Nadel nur den Faden führte. Allein es ift nicht abzufehen, warum 
man dann nicht, wie ja auch heute Sattler und Schuhmader, den Pfriemen 
oder die Ahle allein angewendet hätte. Uebrigens bringt aud) der ausführliche 
Bericht des Kapitän Barry über die Art und Weije, wie die Weiber der Eskimo 
nähen, Licht in die Sache. Die Beinnadeln diefer (S. 459: 5) unterſcheiden 
jid) nur wenig bon denen, welche die Ureinwohner im Perigord gebrauchten. 
Trotzdem jene viel ungejchidter ift, verrichten Die Weiber der Eskimo doch außer: 
ordentlich zierliche Arbeiten damit. Die Fäden werden gewöhnlich aus Floſſen 
und aus den Sehnen des Ren gefertigt, mangelt es aber daran, fo nimmt 
man zu den Gedärmen und der Speiferöhre einer Nobbenart feine Zuflucht. 
Das Rohmaterial wird, jo lange es noch frifch ift, mittel3 der Zähne in Fäden 
von verjchiedener Dide zeripliffen, je nachdem e3 die Arbeit verlangt. 

Beim Nähen wird die Spite der Nadel, nachdem jie eingedrungen, in 
einer Richtung gegen den Leib Hingezogen, und nicht von demjelben ab, wie bei 
unjeren Näherinnen. Die Rothwildfelle nähen die Weiber der Esfimo mit einer 
„runden Naht“, die wafjerdichten Schuhe und Stiefeln werden geiteppt. Das 
Lehtere bringt man jehr gejchict und wirkſam dadurch zu Stande, daß man die 
Nadel nur halb durch einen Theil des Nobbenfelled dringen läßt, jo dat feine 
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Deffnung für den Eintritt des Wafjers gebildet wird. Damit die Nadel die 
Robbenfelle durchdringen kann, werden dieje vorher erweicht, d.h. ein oder zwei 
Stunden lang gefaut. Kapitän Barry jah oft junge Mädchen mit diejer wenig 
appetitlihen Arbeit bejchäftigt, um ihren Müttern durch die Vorbereitung des 
Materiald in die Hand zu arbeiten. E3 liegt auf der Hand, wie dadurch das 
Durchdringen einer Beinnadel durd) die Ränder zweier Felle, die durch Ueber- 
nähen oder Plattjtiche vereinigt werden follen, erleichtert wird, und damit finden 
wol die obigen Zweifel ihre Löſung. 

Man hat jedoch auch in den Höhlen der Dordogne Nadeln von der Länge 
eine Fingers gefunden und jo dünn, daß es ſich faum annehmen läßt, fie 
hätten zum Nähen gedient. Sie konnten ſchwerlich den Drud, der erforderlid) 
iſt, um eine ſolche Nadel durch zwei Felle zu zwängen, aushalten. Für dieje 
Arbeit find die kurzen Nadeln weit geeigneter; auch heute noch bedienen jich Die 
Schneider und Näherinnen derjelben, wenn fie Tuch und dide Linnen- oder 
Baummollenitoffe zu nähen haben. Es fragt ſich nun, wozu haben die langen, 
dünnen Nadeln gedient? Auc hier erhalten wir wieder Aufichluß durch die 
Esfimo. Die Weiber derjelben zeigen eine große Vorliebe für Verzierungen, 
die jie höchſt geſchickt mit der Nadel anfertigen. 
Der dänische Miffionär Hans Egede, der zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts viele Jahre 
fang unter den Örönländern lebte, jchildert die 
weibliche Toilette folgendermaßen: „Unmittel- 
bar auf dem Leibe tragen jie ein aus jungen 
Rehkalbfellen verfertigtes Leibchen, die haarige 
Seite nach innen gefehrt. Der Rod oder das 
Oberfleid wird aud) aus ſchön gefärbten Schwa— 
nenbälgen oder in Ermangelung derjelben aus 
Robbenfellen verfertigt, mit Weiß ausgepußt Wi za i 
und eingefaßt und in den Nähten und um den — aus — verziert mit 
Rand herum niedlich gearbeitet, was ſehr gut Sechunden, von Tigutticen geihnitten. 
ausſieht.“ Aehnliches wird von den Bewohnern einiger Inſeln in der Berings— 
itraße, zur Öruppe der Aleuten gehörig, berichtet. Sie lebten (1777) in Höhlen, 
die fie im Boden ausgegraben hatten. Sie bejaßen fein Hausthier, nicht ein— 
mal den Hund, und hatten nichts als Stein und Bein ald Material für Waffen 
und Geräthichaften; jie lebten von Fijchen und dem Fleisch ſolcher vierfüßigen 
Thiere, die fie durch die Jagd ſich verichaffen konnten und deren Ueberreite, 
in ihren unterirdiichen Wohnungen angehäuft, einen ſtarken Geruch verbreiteten. 
Ihre Kleidung beitand aus Fellen verjchiedener Thiere und war mit Sehnen: 
fäden zufammengenäht. Nicht3deitoweniger legten die Weiber in einigen Theilen 
ihres Anzug3 eine ungemeine PBußjucht an den Tag. Namentlich) die Säume 
ihrer Gewänder waren jehr hübjch gejtidt. Sie verzierten ihre aus den Bälgen 
der Greben und des Taucher8 verfertigten Mützen ebenjall3 mit geſtickten Bändern. 
Diefe Sticfereien werden jehr finnreich mittel3 Nadeln aus Filchbein und Sehnen 
vierfüßiger Thiere verfertigt. 

Die vorjtehende Schilderung der Lebensweije jener Inſulaner paßt auch 
auf die Urbewohner im Perigord. Wir fünnen demnad annehmen, daß Die 
Frauen diejer die langen und furzen Nadeln zu verjchiedenen Arten Handarbeit 








462 Die Kultur der Ureuropäer. 


benußt haben. Bon ihren Kleidungsftücden hat ſich natürlich feine Spur er- 
halten, dagegen fcheint ein anderer Fund (j. ©. 459: 10) dafür zu fprechen, 
daß auch die Frauen der vorgejhichtlichen Urberwohner des Perigord nicht jo 
ganz ungejhult im Gebrauch der Nadel waren. In diefem Schnitzwerk will 
man eine Hand mit jehr langen Fingern erkennen. Hinter der Handfläche ſieht 
man eine Reihe winfelförmiger Linien, die man für eine Tätowirung halten 
fönnte, da ſolches noch bei einigen wilden Volksſtämmen heutigentags ge— 
bräuchlich iſt. Indeſſen bemerken wir in jener Zeichnung hinter der Hand, da, 
wo das Fauſtgelenk jein jollte, feine Zufammenziehung, weshalb man vermuthet, 
daß hier der Arm befleidet dargejtellt worden iſt und jene Linien eine Art von 
Stiderei vorjtellen jollen, wie joldhe häufig von den fappländifchen Frauen an- 
gefertigt wird. Immerhin jcheint mir diefe Deutung ziemlich unficher, und 
andere Anzeichen berechtigen wol eher zu der Annahme, daß der Urmenſch, gleich 
den Wilden der Gegenwart, jich mit Kleidung nicht übermäßig beſchwerte. Ver: 
Ihiedene Stücke eines weichen rothen Ockers mit Spuren eines Scabinjtru- 
mentes verrathen, daß der Höhlenmenſch in Siüdfranfreih, den Peſchel ſehr 
treffend den „Renthierfrangojen“ nannte, fi) mit einer rothen Farbe falbte. 
Daraus darf man aber zugleich jchließen, daß er halb oder ganz nadt war, denn 
die Hautmalerei nimmt ab, wenn die Bekleidung zunimmt. Auch zeigen in der 
That die in den Grotten von Südfrankreich gefundenen Zeichnungen, auf welche 
wir jpäter ausführlicher zurüdtommen werden, daß die Urbewohner im Berigord 
volljtändig nadt jagten. Damit fol nicht gejagt fein, daß fie ſtets jeglicher 
Kleidung entbehrten, was ſchon aus klimatiſchen Nüdfichten wenig glaubhaft 
wäre. Mortillet jchließt auf ihre Bekleidung überdies auch mit Recht noch aus 
den zahlreichen gefundenen fnöchernen Nähnadeln. Zur Winterszeit dürften fie 
wol jedenfall3 in warmen Thierfellen Schuß gegen die Strenge des Klimas ge- 
juht haben. Daß man die Thiere abgehäutet hat, dafür fehlt es nicht an Be 
weijen. Einjchnitte auf gewifjen Knochen und befonders auf den Renthierichädeln 
in der Nähe des Geweihes fünnen nur hierdurch gedeutet werden. Ebenfo weiſen 
zahlreiche Injtrumente, die nur zum Schaben gedient haben fünnen, darauf hin, 
daß man die Haare von den Fellen entfernt habe. Wahrfjcheinlich verjtand man 
aud) die Felle mürbe zu machen, und dazu bediente man ſich wol, wie noch heute 
die Indianer, des Fettes, de Markes und des Gehirned der Thiere. 

Zum Nähen benußte man, wie es noch heute im Norden gebräuchlich ift, 
die Sehnen der Wiederfäuer und bejonderd des Renthiered als Faden, denn 
die langen Beinröhren diejer Thiere find oft da quer eingefchnitten, wo fich das 
untere Ende der großen Sehne quer anheftet. Wie aber die Kleider jelbit be 
ſchaffen waren, die der Menſch als Zeitgenofje des Nen getragen, darüber wiffen 
wir natürlich nichts. 

Daß die Menjchen bereit damals Geihmad am Luxus, d. h. am Pußen, 
fanden, darüber wird man gerade nicht erjtaunen. Sit doch der Schmud ein 
tiefinnere3 menſchliches Bedürfniß, das ſich ja jchon beim Kinde offenbart, 
und tie der einzelne Menjch hat auch die Menjchheit eine Kindheit. Die Kinder 
find bei ihrem Puße wenig wähleriſch; Alles, was bunt ift, fcheint ihnen dazu 
geeignet. Aehnlich war auch der Luxus im Renthierzeitalter ein jehr beſcheidener. 
Man trug Arm- und Halsbänder aus den gewöhnlichiten Dingen; bald reihte 
man Mujchelichalen an einander, bald Zähne von verfchiedenen Thieren. 
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Der elfenbeinartige Theil des Ohrfnochend vom Pferde hat ein natürliches 
Loch; vielleiht wurde er als Amulet am Halje getragen, zu welchem Zwecke 
auch wol die durchbohrten Augenzähne der großen Fleiſchfreſſer (Tiger, Wolf, 
Luchs) gedient haben mögen. Sodann hat man Stüde von violettem Flußſpath, 
Gagat, Feuerjtein, Kupfererze und verjchiedene andere Gegenjtände, alle in der 
Mitte durhbohrt, gefunden. Sehr bemerfenswerth ift die reiche Ausbeute aus 
der allerdings für bedeutend jünger gehaltenen Höhle von Durfort, in welcher 
man 25—30 Perlen aus Kupfer, dann Berlen aus Stein, längliche und runde 
aus Gagat oder verjteinertem Holz, Bleiglanz, Marmor, Kalkſpath gefunden. 
Kleine platte Perlen von 3— 8 mm Durchmeſſer und 1—3 mm Dide, aus 
weißem Alabajter, waren jo reichlic) vorhanden, daß man mehr als 200 ge— 
jammelt hat; aber in noch weit größeren Mafjen wurden joldhe Perlen aus 
Topfitein gefunden. Deren Zahl überjtieg 3000; diefe Thatjache it um jo 
interejjanter, al3 daS Material, aus dem fie gefertigt, dem Lande jelbjt nicht 
angehört, jondern wahridheinlich au den Alpen zugeführt worden ift. Bon 
allen hier gefundenen Gegenjtänden find aber wol die merkwürdigſten Knöpfe 
aus weißem Alabajter. Es jind augenscheinlich wahre Knöpfe; die obere Seite 
ijt mehr oder weniger fonijch, die untere Seite, ein wenig fugelig, mit zwei 
Löchern verjehen, die durch einen Heinen Kanal mit einander fommuniziren und 
die allem Anjchein nad) zum Annähen an die leider gedient haben. Man hat 
davon einige zwanzig gefunden. 

Hervorzuheben find noch die Schwefelkiesjtüde, au dem „Trou de Chaleux“. 
Noch heute bedienen jich die Bewohner des Feuerlandes und die Eskimo diejes 
Minerales anjtatt des Stahles, um dem Feuerjtein Funken zu entloden. Daß 
die Bewohner jener Höhlen auf gleiche Weije ſich Feuer geſchafft haben, da= 
von tragen jene Stücke deutlich die Spuren. Aſche und Kohlenjtüdchen fommen 
foft in allen Höhlen an der Leſſe vor, jelbjt in denen, die nicht von Menjchen 
bewohnt wurden, jondern den Füchſen und Dachſen als Zufluchtöftätten gedient 
haben. Wahrſcheinlich räucherte ſchon in jener fernen Beit der Menſch die 
Füchſe und Dachſe, denen er nadjitellte, aus ihren Höhlen aus. 


Wohnung und Nahrung. Der Zeitgenofje des Ren jcheint mit Vorliebe 
in Höhlen gelebt zu haben, wie in Belgien und Perigord, doch haben wir jeine 
Spuren auch außerhalb der Höhlen gefunden, wie in Schwaben. Bon dem 
Leben in den Höhlen ift vor allen das eben erwähnte Trou de Chaleur geeignet, 
uns einen Begriff zu geben. Dieſe Höhle birgt einen großen Herd von 1'/, m 
Durchmefjer und um diejen herum zerjtreut in reichlicher Menge die jchon be— 
ihriebenen Reſte der Induftrie und zahlreiche Thierknochen, die Ueberbfeibjel 
der Mahlzeiten. Die Hauptnahrung jener alten Bevölkerung am Ufer der Leſſe 
bildete das Pferdefleiih. Dupont hat in dem Trou de Chaleur nicht weniger 
als 937 Pferdezähne gefunden, aus denen er die volljtändigen Gebifje von 
40 Pferden zufammenjeßen konnte. Mit den Pferdefnochen lud er einen Wagen 
ganz voll. Weil man aber in diefer Höhle wie in den meilten anderen nicht 
alle Knochen der Thiere fand, nahm Dupont dies ald Beweis an, daß ſie außer 
der Höhle zerlegt und von den Jägern nur jene Knochen mitgenommen wurden, 
die Mark enthielten. Dieje Annahme ift aber durchaus unjtatthaft, weil gerade 
die Rückenwirbel fehlen, die Mark enthalten und woran das vortrefflichite Fleiſch 


464 Die Kultur der Ureuropäer. 


fit, welches fein Jäger an Ort und Stelle abjchälen wird. Wahrſcheinlicher ift 
iſt e8, daß die Hunde oder die Fleiſchfreſſer dieſe Knochen verzehrt haben. 

In ſolchen Höhlen, die dem Einflufje der Witterung zu jehr ausgejeßt 
waren, hat man feine Herditellen gefunden, und daraus ſchloß Omen vorzugs- 
weife im Bezug auf die Bewohner der Zufluchtsftätte von Bruniquel, daß die 
Menſchen im Renthierzeitalter das Fleiſch roh aßen. Dieſer Schluß jcheint 
falich zu fein. Solche Höhlen wurden wol nur zeitweile bewohnt, namentlich 
im Sommer; die Kochitelle befand ſich vermuthlich außerhalb der Höhle unter 
freiem Himmel. Dergleihen Wohnpläße unter freiem Himmel jind ja zahl- 
rei) im Perigord vorhanden, bejonders in der Nähe der Wafjerläufe, wo eine 
abſchüſſige Wand oder überhängendes Geſtein wenigitens einigen Schuß darbot. 

De Ferry hat im Jahre 1867 die merkwürdige Station von Solutrt 
bei Macon (Departement Saone und Loire) unterfudt. Auf einem wüſten 
Hügel, auf einer Fläche von 462 Im, genannt le clos du Charnier, das 
Knochenfeld, entdeckte er eine gewaltige Mafje von Knochen vom Ren, von Pferden 
und Menjchen und außerdem Küchenreſte und andere Anzeichen, daß der Menſch 
hier bereits in vorgefchhichtlicher Zeit gehauft habe, als Werkzeuge aus Feuer: 
jtein und anderen Gejteinen, die diefer Gegend durchaus fremd find. Außerdem 
waren aber auch Knochen von Elefanten, Urochſen und dem großen Tiger vor: 
handen, die einer früheren Periode angehören. Einige diejer Knochen waren 
angebrannt, im Allgemeinen aber zeigten fie ſich erſtaunlich gut erhalten. Einige 
Renthiergeweihe waren ganz außerordentlich hart und entwidelten bei der Be 
arbeitung den Geruch der friichen. Schwer zu deuten find die großen Majjen 
von Pferdeknochen, die man hier gefunden hat. Sie repräjentiren mehr als 
2000 Skelete. Dies ift durchaus unverträglich mit dem wilden Zuſtande eines 
Thieres, dejjen Jagd jo äußerſt ſchwierig ijt; aber eben jo wenig dürfen wir 
daran denfen, daß das Pferd in jener Zeit bereit3 gezähmt war und dem Men: 
ſchen als Hausthier diente. Der fteil aufitrebende Feljen, der dieſes Knochen— 
feld beherricht, hat Adrien Arcelin auf den Gedanken gebradjt, daß die vor- 
hiftorischen Bewohner des Maconnais denſelben benußten, um fich auf jehr leichte 
Weije ihre Hauptnahrung (Pferdefleifh) in genügender Menge zu verjchaffen. 
E3 konnte ihnen nicht ſchwer fallen, bei der Jagd die wilden Pferde auf den 
Felſen zu treiben und zu zwingen, fich in den Abgrund zu ftürzen, da ihnen 
jeder andere Ausweg abgejchnitten war. Am Fuße des Felſens waren dann 
andere Jäger aufgejtellt, die mit den herabgeitiirzten Thieren ein leichtes Spiel 
hatten. Auf dieſe Weije glaubt Arcelin die Unmafje der hier lagernden Pierde- 
fnochen erklären zu können. Die Pferde hätten ſomit den in diefer Gegend 
lebenden Menjchen zur Nahrung gedient. Der Werth diefer Hypotheſe möge 
indeß vorläufig dahingejtellt bleiben. 

Das Fleiſch war in jener Zeit allerdings die Hauptnahrung des Menjchen. 
Pferd und Ren bildeten die Hauptgrundlage derjelben. Ferner af der Menſch 
auch das Fleiſch des Urochjen (daS des Bifonten ſchmeckt ſchlecht) eines andern 
großen Ochjen, der Ziege, des Steinbodes und der Gemſe. Aber das Zahn: 
ſyſtem weiſt darauf Hin, daß der Menſch von der Natur nicht zum reinen 
Fleiſcheſſer bejtimmt ijt; den Ackerbau kannte man jedoch damald noch nicht. 
So war denn der Menſch wol auf Eichen, Kajtanien, Wurzeln u. ſ. w. aß 
vegetabiliiche Nahrung angemwiejen, doch fehlen allerdings dafür die Beweiie. 
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Die ſtark abgejchliffenen Zähne deuten auf ein Nahrumgsmittel hin, welches auch 
bei heutigen Wilden eine gleiche Wirkung hervorbringt. E3 find die im Sande 
getrockneten Fiiche. 

An der Leſſe in Belgien haben außer dem Pferde nod) folgende Thiere 
den Renthiermenjchen als gewöhnliche Nahrung gedient: Ren, Ziege, Ochſe, 
Eber, der braune Bär, Fuchs, Dachs, Jltis, Haje, Gemſe und einige Fiſche. 
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Verfolgung der Pferde auf dem Felſen von Eolutre. 


Um den Herd herum lagen jehr reichlich die Knochen der gemeinen Wafjerratte 
(Arvicula amphibius). Dieſes Thier muß gleichfalls in jener Zeit von den Höhlen- 
bewohnern gegejien worden jein, denn jonjt ließe fi das Vorkommen jo vieler 
Knochen nicht erflären, zumal die Knochen der anderen Thiere durchaus nicht 
die Spuren dieſes Nagers an fich tragen. Ueberdies ift das Vorkommen diejer 
Knochen in der Höhle von Chaleur fein vereinzelte; man hat fie in fajt allen 
Höhlen des weitlichen Europa, welche Ueberbleibfel aus jener Zeit überliefert 
haben, gefunden, und dann it die gemeine Wafjerratte nod heute eine Lieb— 
lingsſpeiſe des Volkes in vielen Theilen Jtaliend. Während des langen Winters, 
wo der tiefe Schnee und die jtrenge Kälte die Menjchen in die Höhle bannte, 
war diejes Thier ficher nicht zu verachten. Die Speijerefte im Hohlefels liefern 
ihrerjeits ein Bild von der jchwäbischen Küche jener Zeit, daS himmelweit ver: 
ihieden ijt von dem der heutigen, wie primitiv diefelbe auch im Vergleiche mit 
jener anderer Länder geblieben ijt. Der Hohlefels-Bewohner fpeilte aber aud) 
etwas verichieden vom Renthiermenjchen in Frankreich oder Belgien. Gejegnet 
war vor Allem fein Appetit nach Renthierfleiich, und das Mark der Nenthier- 
fnochen, wie es jcheint, eine gejuchte Delifatejje, da lettere alle kunſtgerecht 
BVBorgeihichtl. Menſch. 2. Aufl. 30 
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geöffnet find, um den Lederbijjen zu gewinnen; außerdem erlegte und verzehrte 
er auch die Reden unter den Thiergeitalten feiner Zeit: den Bären, Löwen, 
Wildkatze, Wolf, Fuchs, Hyäne und Luchs, Ochs und Pferd, Elefant und Nashorn. 

Die Liebhaberei für dad Mark und Gehirn der Thiere war aber allge: 
mein, in Schwaben wie in Belgien und Frankreich. Die Bewohner des Leſſe— 
thales jammelten vielleiht aud; Nüfjfe und Eicheln ein. Von den Fiſchen 
jcheinen fie jedoch wenig Gebraud gemacht zu haben, wenn ſchon diejelben ficher 
reichlich vorhanden und leicht zu erlangen waren. 

Dagegen laftet auf dem Ureuropäer der ſchlimme Verdacht, dem Mtenjchen- 
fraße ergeben gewejen zu jein. Die Beweije hierfür will man nicht blos an 
einem Orte, jondern in Frankreich wie in Belgien, in Jtalien wie in der Schweiz, 
in Deutjchland wie in Ungarn gefunden haben. Der Erjte, welcher auf Kanni— 
balismus in vorgefchichtlicher Zeit hinwies, war Prof. A. Spring in Lüttich, 
der in den Höhlen von Chauvaur bei Namur in großer Mafje Menichen: 
und Thierfuochen mit Aſche und Kohlenjtüden vermengt vorfand; alle Röhren: 
knochen waren zerjchlagen, um zu dem Marke zu gelangen, und ein Unterjchied 
zwijchen Menjchen- und Thierfnochen fand hierbei nicht jtatt. Dieje Einzelheiten 
Iprechen für jich ſelbſt; es it augenjcheinlich, daß die Höhle von Chauvaur als 
Kochſtätte und Speifefaal gedient hat, und zwar einem vorhiſtoriſchen Wolfe, 
das Feinesfall$ der Sekte der Vegetarianer angehörte. Aber ich jagte, daß 
neben den Thierfnochen auch Menjchenknochen gefunden worden find. Fügen wir 
hinzu, daß die Menge derjelben größer iſt ald die der anderen. Ein Brud)- 
jtüc der Tropfiteinmafje, jo groß wie ein Pflajterjtein, jchließt nicht weniger 
al3 fünf menschliche Kinnbadentnochen ein, von denen einer einem Rinde von 
7 —8 Jahren angehört. Man fand Scienbeine, Schenkelfnodhen, Einbogen- 
fnochen, Hand» und Zußwurzelfnochen, Finger, Achjelbeine, Rippen, Kinnbaden- 
und Schädelknochen in der Tropfiteinmaffe. Bon diefen Knochen lag eine 
jehr bedeutende Anzahl bei dem Herde, auf weldyem man Stüde von Ochſen, 
Hirihen, wilden Schweinen u. ſ. w. gebraten hatte. Wie die Thierknochen 
waren auch die Menjchenfnochen geröftet, und eben jo waren auch die Mark: 
fnochen beiderlei Art geipalten. Dieje Wahrnehmungen mußten bei Spring 
Vermuthungen abjcheulichiter Art erregen. Er unterfuchte daher die ſämmtlichen 
Reſte Stüd für Stüf auf dad Genauefte. Groß war num fein Erjtaunen, als 
er unter dieſen Knochen auch nicht einen einzigen fand, der von einem Manne 
in jeinem kräftigften Alter oder von einer alten Frau berrührte; alle gehörten 
jungen Frauen an oder überhaupt jugendlichen Individuen und Kindern. Die 
Höhlenbewohner von Ehauvaur waren aljo nad) Spring’3 Meinung Menjchen- 
frejjer, und zwar aßen fie nicht etwa das Menjchenfleifch aus Nothwendig- 
feit, jondern fie waren Stannibalen im wahren Sinne des Wortes — reine 
Feinſchmecker. Ihrem Gejchmade nach war wol Menjchenfleiich unter gewiſſen 
Bedingungen des Alter und Geſchlechts das Feinfte, was ein Menſch, der 
zu ejjen verjtand, unter die Zähne nehmen konnte. 

Die Deutung Spring’s, daß die Höhle von Chauvaur nicht wie das Trou 
de Frontal eine uralte Begräbnißitätte, fondern die dort gefundenen Knochen 
die Ueberbleibjel von einem Kannibalenmahle jeien, erregte natürlich das größte 
Aufjehen und den lebhaftejten Widerſpruch, zumal bis dahin nicht das Geringite 
auf dergleichen Gewohnheiten hingedeutet hatte. Dupont hatte zwar in der 
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Höhle von Chaleur einige menjchliche Knochen mit denen von Thieren gemischt 
gefunden, aber dieje Knochen waren einfach nur zerbrochen und nicht durd) 
Menjchenhand mittel eines geſchärften Kieſels gejpalten. Bald brachte man 
aber aus Frankreich beſonders reiche Beweife bei, denen gegenüber, wie Dr. 
Rihard Andree bemerkt, alle Zweifel jchwinden müfjen. Wie bei den 
Auftraliern, den Niamniam und den Aſchanti noch heute Schädel- und Knochen— 
itüde von Menjchen als Zierrath getragen werden, jo ſchmückten die alten Be— 
wohner des Aveyron fich mit durchbohrten Menjchenzähnen, die an Schnüren 
aufgereiht al3 Ketten getragen wurden, wie Cartailhac nadgewiejen hat. 
Felix Garrigou hat es ſich aber zur befonderen Aufgabe gejeßt, die Anthro- 
pophagie der „Renthierfranzofen“ nachzumeijen, und dafür eine Anzahl Beweije 
gejammelt. Solche erbrachte er 3.8. in der Sitzung der Barijer Akademie der 
Wiſſenſchaften am 24. Januar 1870. In einer Höhle bei Montesquieu-Avantes 
(Ariege) fand man unter den Stalagmiten eine uralte Herdjtelle und darauf 
Knochen von Wiederfäuern mit Menjchenfnochen untermijcht. Alle waren durd) 
ein eingejeßtes Injtrument zeripalten, und die feinen Spuren eines mefferartigen 
Geräthes ließen ſich noch deutlich wahrnehmen. Einige diejer Knochen waren 
halb verkohlt. Die Menſchenknochen beſtanden aus Schädel, Schienbein-, Ober: 
arms, Vorderarmknochen u. ſ. w. Die Marfhöhlen erichienen, ald wären fie 
beim Herausnehmen de3 lederen Inhaltes erweitert worden. Wie gejagt, Die 
Knochen der Wiederfäuer waren genau jo gejpalten, wie die Menſchenknochen, 
und daraus ſchließt Garrigou, daß die Menjchen in diejer Höhle kannibaliſche 
Feſte gefeiert hätten. Garrigou hält den Einwurf, den man gegen den Kanni— 
balismus der vorhiftorifchen Bewohner Europa’s vorgebradht hat, daß nämlich 
die Zerfpaltung der Knochen von der Benagung von Nagethieren herrühre, für 
durchaus unerwieſen. Es giebt allerdings foſſile Knochen, welche deutlich die 
Eindrücde der Zähne von Nagethieren an ſich tragen, aber vergleicht man diefe 
mit jolchen, die durch Menjchenhände gejpalten wurden, jo verjchwindet jeder 
Zweifel. Die Zähne der Nagethiere hinterlafjen jtet3 einen gefonderten Eindrud, 
welcher fich gleichartig reihenweije wiederholt, wogegen die gejpaltenen Knochen 
ganz anders beichaffen find. An diejen jegt jich der Spalt von der Stelle, wo 
daS Inſtrument eingejeßt worden, unmittelbar fort. Seither hat Garrigou Die 
Zahl jeiner Beweife durch Belege aus dem Departement Lot vermehrt, wo 
namentlich in der Höhle Cuzoul de Moufjet viele zerichlagene und Falzinirte 
Menſchenknochen auf Kannibalismus deuten. Auch Eduard Piette fand in der 
Grotte von Gourdan (Haute-Öaronne) zahlreihe menſchliche Schädelfragmente 
mit jehr deutlichen Spuren von Schnitten, merfwürdigerweije aber nur Schädel 
und Atlasfnochen, feine anderen menschlichen Theile. 

Die Luft am Menfchenfleifche jcheint indeß nicht auf die ältejte Urzeit be- 
Ihräntt gewejen; ſie war aud) noch, wie ich gleich Hier bemerken will, in 
der Metallzeit im Schwange. In den Dolmen ded Departement Lozere hat 
PBrunieres neben einem mit Bronzefjhmud verjehenen Sfelete Knochen von 
alten und jungen Menjchen, nur Bruchftüde in angenagtem Zuftande nebjt 
einem aufgefchlagenen Röhrenknochen gefunden, die deutlich auf Kannibalismus 
hinwieſen; Zweifel, welche Broca erhob, wurden durch eingefandte Belegjtüde 
völlig widerlegt. Zweifelhaft bleibt dagegen der von Felix Regnault be 
hauptete Kannibalismus der alten Bewohner von Montesquieu im Departement 
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Ariege, wenigitens erachten Cartailhac wie Trutat den Beweis nicht für 
erbracht, während wieder A. Roujou von der Station Villeneuve St. Georges 
genügende Beweiſe für die Anthropophagie im Metallzeitalter beibringt. 

Uebrigen® jcheint der Kannibalismus in der vorgeihichtlidhen Zeit im 
Europa weit mehr verbreitet gewejen zu jein, al$ man Anfangs glaubte. Man 
hat Spuren davon auch in den Höhlen Jtalien gefunden, und eben jo liefern 
au die Mufchelhügel Dänemarks die unzweifelhafteiten Beweife. Auch in 
Schottland hat man Menjchenjchädel mit Steingeräthen und Topficherben ge= 
funden und zugleich Kinderfnochen, an denen Owen deutlich die Spuren von 
Menſchenzähnen erkannt haben will. Endlich lieferte die Liszkovaer Höhle in 
Ungarn neuerdings Anzeichen von Kannibalismus. 

Auch auf Deutichlands Boden jollen Menjchenfreifer gewohnt haben. So 
bemerft 3.8. v. Düder, der in der Erforfchung unferer vaterländiichen Alter: 
thümer aus vorgejchichtlicher Zeit unermüdlich ift, bei Beiprehung der Todten- 
urnen des jehr reichhaltigen und jehenswerthen Straljunder Muſeums: „Die 
menschlichen Reſte jtimmen mit denen überein, welche ich in gleichartigen Urnen 
bei Saarow, unweit Fürjtenmwalde, jowie bei Königswalde und Schönow, im 
Kreife Sternberg, gefunder habe. Die Urnen enthalten nicht etwa Ajche, wie 
meiſtens erzählt wird, jondern jcharffantige, zerichlagene Knochenſplitter, Die 
zwar meijtens die Einwirkung der Wärme durch eine eigenthümliche Zerber: 
ftung erfennen laffen, dagegen jehr jelten daS Anjehen des eigenthümlichen 
Berbranntjeing zeigen. Die Knochenreſte ſtammen jehr häufig von Kindern oder 
doch von jugendlichen Jndividuen her und zeigen durchweg auffallend Heine 
Dimenfionen. Die gute Erhaltung der Knochen, die jcharflantige Form umd 
namentlich der Umstand, daß alle Röhrenknochen find, haben mich auf den Ge 
danken gebracht, daß unjere Vorfahren die Leichen, mochten dieje von Kriegs— 
zügen oder von Opfern oder von jonjtigen Mordthaten herrühren, nicht eigent- 
lich verbrannt, jondern vielmehr gebraten, abgenagt und dann die Knochenreſte 
in Urnen bejtattet haben. Ich will dieſe Auffaffung zwar nicht pofitiv hin— 
jtellen, doc) kann ich au8 meiner eigenen Sammlung Hunderte von Längsfplittern 
von Röhrenknochen als Belege vorzeigen, und die Gleihmäßigfeit der Reſte in 
den meijten Urnen aus den norddeutichen Provinzen vermag ich mir auf andere 
Weiſe nicht wohl zu erklären. Prof. K. Vogt, mit dem ich hierüber jprad), 
hat ſich dieſer Erffärungsweije zugeneigt.“ 

Es fann und darf nicht verjchiwiegen bleiben, daß übrigens die Frage nad) 
dem Kamibalismus der europätfchen Urzeit noch manchem Zweifler begegnet. 
Ein ſolcher ift 3. B der jehr gewiegte öſterreichiſche Alterthumsforicher Graf 
WBurmbrand, welcher mir darüber jchreibt wie folgt: „Wer Knochenhöblen 
ausgegraben hat, wird die Wahrnehmung gemacht Haben, daß fait alle Röhren- 
fnochen zerjplittert find. Bei jehr wenigen wird man aber die künſtliche Spal- 
tung nachweiſen können. Steenstrup, einer der gewifjenhafteiten Forſcher, 
hat gerade mit Garrigou während des Kongrefies in Bologna eine Diskufjion 
über die durch Menjchenhand gejpaltenen Knochen geführt; da jtellte e8 fich denn 
heraus, daß Mortillet und Garrigou die Schlagmarfen, welche diejen Beweis 
eben liefern, gar nicht fannten und Knochen vorzeigten, aus denen das Mark 
gezogen jein jollte, die überhaupt gar fein Mark enthalten. Dieje Diskuffion 
läßt mid) auf alle Theorien, die auf gejpaltene Knochen aufgebaut werden, nur 
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wenig Gewicht legen. Die meijten diefer Folgerungen find durchaus Haltlos. 
Daß Menjchenopfer noch in jehr jpäter Zeit abgehalten wurden, iſt zweifellos, 
auch daß man die Leichen von Gerichteten den Hunden und wilden Thieren 
preisgab, läßt fich bejtimmt annehmen, der Kannibalismus aber ijt nirgends 
genügend eriwiejen worden.“ 

Ohne mit einem Urtheile der endgiltigen Löfung diefer Frage vorgreifen 
zu wollen, jei doch bemerkt, daß der von fo vielen Seiten behauptete vorge: 
Ihichtliche Kannibalismus an fich nicht die geringjte Unmwahrjcheinlichkeit dar- 
bietet und auch für den Ureuropäer feineswegs eine ungünftige Auslegung nad) 
fich ziehen würde, denn jo feltfam auch diefe Lehre der Völkerkunde Klingen 
mag, anthropophage Völker nehmen, wie die Gegenwart noch zu beobachten ge— 
jtattet, nicht immer, aber doch in den meiſten Fällen, 3. B. in Centralafrifa, 
eine höhere Stufe ein, als ihre Nachbarn. 

Kehren wir nunmehr zurüdf zu dem, was wir von den alten Nenthier- 
belgiern wifjen. Die Art und Weije, wie die alten Bewohner de3 Thales 
der Leſſe aßen, ijt eigenthümlich; fie bedienten fich der Schneidezähne eben jo 
wie der Badenzähne, woher denn auch beide in der Negel in gleicher Weije 
abgenußt waren. Dajjelbe hat Cuvier an dem ägyptischen Mumien beobachtet, 
bei denen die Schneidezähne gemeinhin an der Krone abgenußt find. Die Grön- 
länder und die Eskimo fauen die Nahrung ebenso. 

Kefchäftigung der Urenropäer. Mit den letzteren Völkerſchaften haben 
anjcheinend die alten Bewohner im Thal der Leſſe befonders in der Sorglojigfeit, 
mit der fie in den Tag hinein febten, große Achnlichkeit. Auf die Gejumdheit 
nahmen fie nicht ſonderlich Rückſicht. Die Reſte der Mahlzeit blieben in der Hütte 
überall zurüd, wo man dieſe verzehrt hatte; daß fie in Fäulniß übergingen 
und einen pejtilenzialifchen Gejtanf verbreiteten, fiimmerte fie wenig. Mitten 
in dieſen abjcheulich jtinfenden Ausdinjtungen jäugte die Mutter ihr Kind und 
fertigte der Arbeiter jeine Steinwerfzeuge. Die kräftigen Männer, denen die 
Sorge für die Ernährung der Familie oblag, jtreiften draußen umher, um die 
tägliche Nahrung zu beſchaffen. Das Dafein dieſer Menjchen war wahrlicd) 
fein jehr erfreuliches, im Gegentheil ein jehr hartes und zugleich jehr unficheres. 
Ueberall, wo Reſte diejes vorgeſchichtlichen Geſchlechtes erhalten find, herricht 
das weibliche Geſchlecht vor; damit ijt der Beweis geliefert, welchen Gefahren 
und Mübhjeligfeiten die Männer auf der Jagd ausgejegt waren. Die Nauheit 
de3 Klimas vermehrte noch die Schwierigkeiten der Aufgabe, die jie Tag für 
Tag zu erfüllen hatten, wollten jie ihre Familie nicht darben Lafjen. 

Auch die Männer von Durfort in Südfrankreich, die indeß jehr wahr: 
iheinlid einer jüngeren Beriode angehörten, betrieben die Kagd; fie trugen die 
Zähne der Wölfe, Füchje, Eber und Rebe, die fie getödtet hatten, gleichjam als 
Trophäen um den Hals. Man kann annehmen, daß fie ſich mit den Fellen der 
Thiere des Waldes kleideten, aber jie kannten jchon, um fie zu befejtigen, den 
Gebraud der Knöpfe; vielleicht veritanden die Frauen jogar ſchon das Ber: 
ipinnen der Wolle, worauf das Fragment einer Schnur hinzudeuten jcheint. 

Diejer Heine Volksſtamm benußte alle Quellen, die ihm das Land, das er 
bewohnte, darbot, um jich zu ſchmücken. Er verarbeitete Mlabajter, die ſich durch 
ihre biendende Weiße auszeichnenden Stalaktiten, den gelblich ſcheinenden Kalk— 
ſpath, den glänzenden Bleiglanz. Aber dies Alles genügte ihm noch nidt. 
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Er empfing durch den Taufhhandel mit den benadhbarten Stämmen Perlen aus 
Kupfer, Serpentin und Marmor, jo daß auch die Alpen zu feinem Schmuck 
beitragen mußten. 

So weit fid) daS Leben der Renthiermenſchen ausdenfen läßt, blieben 
diefelben, da fie von Aderbau nichts wußten und jonjtige Nahrungspflanzen 
ihnen wol nur wenig zu Gebote jtanden, ausſchließlich auf die Erträgniffe der 
Jagd angewiefen. Von den Hohlefelsleuten jagt Fraas: „Nirgends finden wir 
eine Spur, daß ein Schritt gejchehen wäre, irgendwo jtationär zu bleiben, 
die Thiere zum täglichen Gebrauche zu zähmen und aus dem Volke von Jägern 
ein Hirtenvolf zu werden.“ Auch die Renthierfranzojen und Renthierbelgier 
waren Yägervölfer, und e8 läßt jich nicht in Abrede jtellen, daß die Vorfommnijje 
der Höhlenfunde überall eine merkwürdige Uebereinjtimmung befunden. Brof. 
Fraas ift daher der Anficht, man könne bereit die Thatfahe de Zuſammen— 
hanges jener uralten Bevölferung fonjtatiren, die im Süden von Frankreich 
eben jo wie an den Ufern der Lefje in Belgien, in Burgund und am Rheine, 
an den Quellen der Donau und des Nedard einerlei Gebräuche und Hand- 
habung von Feuerjtein und Beil zeigt. Immerhin laſſen ſich bei aller Ueber: 
einftimmung der großen allgemeinen Züge dod) wieder in den Einzelheiten 
Gefittungsunterichiede wahrnehmen, deren Erklärung ich jedod) nicht in einer 
Altersverjchiedenheit juchen möchte. Eher wäre wol einzuräumen, daß die ein: 
zelnen Stämme jehr verjchieden begabt gewejen jein mögen. Wie es jcheint, 
marſchirte ſchon damals Frankreich „an der Spite der Civilifation“, war den 
Belgiern überlegen und ließ gar den Renthierſchwaben weit hinter ji. Dieſem 
bewadhte fein Hund feine Wohnung und Habe, Fein Pferd trug ihn über die 
weiten twaldigen Streden und von jeinen Renthieren nimmt man an, da von 
Hunden nichts gefunden wurde, jie jeien ausnahmslos wild geweſen, denn zur 
Hut des gezähmten Ren jollen Hunde ganz unumgänglich nöthig jein. Anders 
in Belgien. Dort lebte nicht blos das Mammuth, das Ahinozeros, der Hirich 
und das Reh, jondern Steendtrup, der genaue Kenner unjerer Hausthiere, hat 
nicht allein das Hausichwein, jondern unter den Ziegenfnochen auch Ueberbfeibjel 
de3 Schafes vorgefunden, jo daß wir, da auch der Hund in den belgiſchen Höhlen 
nicht fehlt, jo ziemlich das ganze Regijter der jeit der Diluvialzeit in Europa 
vorfommenden Thiere vor uns haben. Man muß demnach entweder an eine 
jehr jpäte Bewohnung diejer Höhlen oder, wie der dänifche Gelehrte treffend 
bemerft, an die dortige Urheimat umjerer ſämmtlichen Hausthiere glauben. 
Unſchwer wird man jich wol für die erjte diefer beiden Annahmen entjcheiden. 
Sind aber dann die Funde aus den belgischen Höhlen jünger als jene der 
Dordogne und des Perigord und wäre es ein und das nämliche Volk, welches 
beide Gegenden, nur zu verjchiedenen Zeiten, bewohnt hätte, jo müßte man in 
weiterer Folge geradezu einen Gefittungsrüdichritt in Belgien fonftatiren, wie _ 
es ja thatfählich einige Forſcher gethan haben, ohne indeß eine joldhe Be: 
hauptung durch plaufible Gründe jtüßen zu fünnen. Die Schwierigfeit ver: 
ſchwindet, jobald wir in den Leſſemenſchen, gleichviel, ob fie früher oder jpäter 
gelebt haben al3 jene in Südfranfreid, eben ein anderes Volk erbliden. Im 
Uebrigen müſſen wir das Leben, welches der Menſch in jener alterögrauen 
Vorzeit führte, uns nicht jehr verjchieden von demjenigen der heute noch leben: 
den Wilden vorjtellen, die feinen Aderbau treiben. Schön gefärbte Flußſpath— 
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fryitalle, allerlei Mujcheln und anderer Flitterfram befunden, daß der Menjd) 
ihon ein offenes Auge für die Natur hatte, wenn e3 auch nur Neugierde par, 
die er für gewifje jeltfamere Formen empfand. 





Ar 
1. Handgriff eines Tolches in Hirſchhorn geſchnitzt, aus der Grotte von Madelaine. 2. Beihnung auf einem 
Rentbiergeweih aus dem Trou Manrite bei Pont-a-Leſſe. 3 u. 4. Kleine Statuetten, ebendajelbit gefunden. 

Kunffertigkeit der Urmenfchen. Haben wir bisher erfahren, wie das 
Alltagsleben des Urmenſchen ſich geitaltete, jo ift e$ nunmehr am Plabe, ſich 
den geijtigen Fähigkeiten der Nenthierzeitgenofjen zuzumenden, jo weit die vor— 
handenen Funde darauf zu jchließen geftatten, und da fpringt wol zunächſt das 
Erwachen des Kunſttriebes ind Auge, wie er bei den Bewohnern der Höhlen 
und Zufluchtsjtätten der Dordogne zuerit beobadjtet wurde. Seither find künſt— 
leriiche Leijtungen der Urzeit auch aus anderen Gegenden befannt geworden, 
und da die Entdedumg derjelben einen lebhaften, nod) nicht völlig gejchlichteten 
Streit hervorgerufen hat, jo ift es unerläßlich, hier ausführlich iiber dieſe Dinge 
fich zu verbreiten. Ich bemerfe dabei, daß die Geſchichte der Kunſt und die 
Beobachtung an den Spielereien der Kinder lehren, wie Plaſtik der Zeichenkunſt 
überall vorangeht; lettere erfordert bereit3 einen höheren Grad von Abftraktion, 
weshalb auch in der Gegenwart jehr viele Naturvölfer ganz erträgliche Schnitze— 
teien, Dagegen nur wenige Zeichnungen oder gar Malereien zu Stande bringen. 
Die Renthiermenjchen jcheinen aber beide Künfte betrieben zu haben, denn wir fennen 
von ihnen Schnigwerfe und Zeichnungen, lebtere feltfamerweife in fait noch 
größerer Anzahl und höherer Vollendung. In Anbetracht, daß der Feuerſtein 
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in der ältejten Zeit das einzige jchneidende Inſtrument war, mittel3 deſſen ge— 
bohrt, geichabt, geſägt und gejpigt werden fonnte, find von jelbjt, wie jehr 
rihtig DO. Fraas bemerkt, alle Körper von der Bearbeitung ausgeichlofien, 
welche Duarzhärte und darüber bejigen. ES kann jih nur um ein Material 
für Bildſchnitzerei handeln, das weicher ijt als Feuerſtein, dabei aber doch die 
härtejten Körper unter den weichen und zugleih die dichtejten und zähejten 
darjtellt. Dieje Körper find unter den thieriichen Bein, Horn und Zahnſub— 
jtanz, unter den mineraliihen Schiefer und Gagat. Ich beginne nun zunächit 
mit den Schnißereien. 

























































































Zeichnungen auf Schieferplatten eingegraben, aus der Grotte von Evzies. 


Großen Fleiß verwendete man auf die Anfertigung der Handgriffe an den 
Dolchen aus Bein. Dergleichen Geräthe, mit allerlei Schnitzwerk verjehen, hat 
man bejonders in der Höhle von Laugerie-Bafje, in der Nähe von Madelaine, 
gefunden. Der ©. 471: 1 abgebildete Handgriff giebt eine Probe von der 
Nunftfertigfeit der Urbewohner der Dordogne. Man hat in höchit geichmad: 
voller Weije die thieriichen Formen nachgeahmt, ohne jener Handhabe Gewalt 
anzuthun und fie für den Gebrauch ungeſchickt zu machen. Die Hinterbeine find 
in der Richtung der Klinge verlängert und die VBorderbeine find unter den Leib 
gebogen. Dem mit einem Geweih bewaffneten Kopfe hat man eine Stellung 
gegeben, daß das Geweih auf den Naden liegt, jo daß e8 die Handhabung der 
Waffe feineswegs verhindert. Der Griff jcheint für eine jehr fleine Hand, 
fleiner al$ man jie heute bei den Raſſen in Mitteleuropa findet, bejtimmt zu 
jein; der Daumen findet Platz in der Höhlung, die durch Hals, Rüden und 
Kreuz des Thieres gebildet wird. 

Dieje eine Probe, jo bemerfenswerth ſie auch jei, giebt noch fein Anrecht, 
ein richtiges Urtheil über den Zuftand der Schnitzkunſt in der Nenthierzeit zu 
jällen. Indeſſen hat de Vibraye aus derjelben Schicht ein Stüd von einem 
Nenthiergeweih gezogen, an dem ji ein Schnitzwerk in vollendeter Ausführung 
befand. Der Künftler jcheint es jich hier zur Aufgabe gemadjt zu haben, die 
geringjten phyliologischen Eigenthümlichfeiten des Thieres wiederzugeben. 

Der Kopf allein ijt jedoch erhalten; der Leib, der ohne Zweifel ſich auf 
der Verlängerung befand, ijt abgebrochen. Diejes Stüd hat an dem einen Ende 
ein Loch wie die unten zu bejprechenden Kommandoſtäbe. Der Kopf jcheint der 
eines Mammuth zu fein. Ein Seitenftüd hierzu hat man bei Montaftruc 
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gefunden; es bildet auch den Handgriff eines Doldes (f. ©. 473: 5). Man 
hielt dieje Figur zuerjt für ein Gebilde der Phantafie; de Mortillet hat jedod) 
nachgewiejen, daß es die ziemlic) genaue Darjtellung eines Mammut jei. 





ı u. 2. Pogamagan der Judianer vom Madenzieflub. 3. Stoßzahn eines Walroffes mit eingegrabener 
Zeichnung. 4. Desgleihen. 5. Geſchnitzter Handgriff eines Dolches. 6. Rentbier und 7. Eisbär, geichnigt 
von den Tichuktichen. 

In Laugerie-Bajje hat man 1869 noch zwei ähnliche Kunſtwerke gefun— 
den, welche Theile von jogenannten Kommandojtäben gebildet zu haben jcheinen. 
Auf dem erjteren erblidt man zwei Thiere aus dem Gejchlecht des Bifon, 
wenigitens deuten die Mähne und die jehr furzen Hörner darauf hin. Das 
ziveite zeigt einen Kopf in bewundernswerther Ausführung; man erfennt eine 
Menge von Einzelheiten, die auf eine vollfommene Nachbildung der Natur 
hindeuten: hervorjtehende Nafenlöcher, abgeplattete Stirn, große Ohren, Kleine 
Augen, dide Lippen, leicht geöffneten Mund u. ſ. w. Man hat hierin den Kopf 
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eined Flußpferdes erkennen wollen, doch halten Andere dies für unzuläffig. 
„Bon oben gejehen“, jagen Trutat und Garteilhac, „‚Icheint e8 der Kopf eines 
Pierdes zu fein, aber verjchiedene Einzelheiten, jowie der allgemeine Anblid 
erinnern nicht an dieſes Thier.“ 

Noh haben wir zwei Stüde diefer Art zu erwähnen, die ji in der 
Sammlung des Marquis von Vibraye befinden. Das eine, ein Renthierkopf, 
iſt bemerfenswerth durch feine Ausführung, und das andere — eine Heine 
Elfenbeinitatuette, da3 Bild einer mageren Frau von langer Geftalt — durch 
den Gegenjtand jelbit, den der Künstler behandelt hat. Kopf und Füße fehlen 
dieſer vorgeihichtlihen Venus, fie find abgebroden; Arme jcheint fie niemals 
gehabt zu haben. 

Die Industrie und Kunſt des Renthierzeitalterd jcheint in den Höhlen 
und auf den Zufluchtsitätten in der Gemeinde Bruniquel ihren Höhepunft er: 
reicht zu haben. Nicht allein die Steingeräthe find hier mit größerer Sorgfalt 
gearbeitet, jondern auch die Geräthe in Knochen und Elfenbein. In Bezug auf 
eritere find bejonders hervorzuheben eine große Zahl von mehr oder weniger 
fein gezähnten Sägen in einer Vollkommenheit, die einzig dafteht. Bald find 
die Zähne nur auf einer Seite, bald aber auch auf beiden angebradt. Aber 
auch die künſtleriſchen Gebilde erreichen hier eine weit größere Vollkommen— 
heit. Es genügt, die gegebenen Abbildungen zu betradjten, um jofort die 
Wahrheit dejjen, was wir eben gejagt, zu erfennen. Später, im Jahre 1867, 
hat Dupont im Trou Magrite, einer großen Höhle, die in der Umgegend von 
Pont-ä-Leſſe 26 m hoc über der Leſſe liegt, zwei Heine Statuetten und eine 
Zeichnung (j. ©. 471: 2, 3 u. 4) aufgefunden, aber dieje beiden einzigen Re— 
präjentanten der Kunftinduftrie der Höhlenbewohner der Nenthierzeit in Belgien 
halten feinen Vergleich aus mit den Kunftproduften dev gleichzeitigen Bewohner 
des PBerigord. 

Außer den Geräthen des alltäglichen Lebens hat man auf den Wohnſtätten 
der Renthierzeit auch einige Stüde gefunden, deren Deutung große Schwierig- 
feiten hat. Es jind dies meiftend ganze Stangen eines Renthiergeweihes, 
häufig mit einem oder mehreren Zinfen, namentlich der Augenſproſſe, verjehen ; 
jie find ſtets glatt polirt, zuweilen auch mit einer einfachen Linienzeichnung 
verjehen. Meiſtens aber enthalten diefe mehr als 30 cm langen Stangen 
Löcher, deren man bis zu vier hinter einander zählt, und find jie auf ihrer 
ganzen Länge noch mit jeltfamen eingejchnittenen Linien und Figuren verziert, 
worunter bejonders Pferde und Renthiere zahlreich vorkommen. 

Die internationale Induftrieausitellung von 1861 brachte unter den aus Van— 
couder eingejandten Gegenftänden, die von den Wilden jener Gegend herrührten, 
einen jolchen geglätteten, mit eingravirten Linien verjehenen Stab, der den 
Häuptlingen al3 Rangzeichen oder Kommandoſtab dient. Anderjon und Gruner 
haben und mit anderen ſolchen Geräthen vom Madenziefluß, aus Sitfa und 
Lappland befannt gemadt. Der Pogamagan vom Madenzieflug (j. S. 473: 
1 u. 2) hat große Aehnlichkeit mit dem auf der Wohnftätte der Madelaine ge 
fundenen Kommandoſtabe, wie Karl Vogt dieje jeltiamen Geräthe genannt hat, 
womit er denjelben eine Bedeutung beimaß, für welche eine Berechtigung faum 
vorliegt. Viel eher ſcheinen die Löcher den einfach praftifchen Zwed gehabt zu haben, 
die Stange an einem Riemen tragen zu fünnen, um fie ſtets bei der Hand zu haben. 


Kunitiertigfeit der Urmenſchen. 475 


In der Grotte von Eyzies, die 35 m über dem Bad) Benue, einem Zus 
fluß der Vezere, auf einem Felſenvorſprung liegt, fand man Zeichnungen auf 
Schiejerplatten eingegraben (jiehe Seite 472). Allerdings iſt es jchiver, 
dad Thier zur Linken zu erfennen, indejjen ift doch eine gewiſſe Sicherheit des 
Zeichnen deutlich genug; die Züge find feſt und fräftig in den Hauptcontouren 
und fein und leicht in den Nebenlinien. Trotzdem iſt dieſe Geſchicklichkeit doch 
nicht groß genug, um gewiſſe Schwierigfeiten des harten Material zu über: 
winden. Die in der Grotte von Eyzied gefundene Zeichnung jteht daher auch 
zurüc gegen die jpäteren Verſuche auf Knochen. Als Grabjtichel hat man 
wahrjcheinlich einen ſpitzen Feuerſtein oder Bergkryſtall benußt; Lartet und 
Chriſty find wenigſtens davon überzeugt, daß die Renthiermenjchen in der Dor: 
dogne leßteren gekannt und benußt haben. Wahrjcheinlic) führte man die Zeich- 
nung vorher mit Blutjtein oder Oder aus und jchrieb fo dem Grabftichel feine 
Bahn vor. Darauf deuten Fragmente von Blutitein und große Oderitifte, die 
man auf diefen uralten Wohnjtätten gefunden, bin. 
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1. Beihnung eines Bären auf einem Stein aus der Höhle von Maflat. 2. Zeichnung auf einer Schieferplatte. 


Andere Thierzeichnungen find weit deutlicher und ertennbarer, jo namentlic) 
jene vom Höhlenbären und vom Mammuth. Erftere, auf einer Schieferplatte, 
wurde in der Höhle von Mafjat dicht bei Eyzied gefunden. Die Stirn ift in 
der That viel mehr gewölbt, als die unjeres heutigen Meijterd Peb, und wenn 
man das Bild mit der auf Seite 478 gegebenen Abbildung des Schädeld des 
Höhlenbären vergleicht, jo muß man die Aehnlichkeit anerkennen, jo daß Gar: 
rigou, der jene Zeichnung gefunden, wol Recht hat, fie für eine Abbildung des 
Höhlenbären zu halten. 

Das auffallendfte Stück diefer Art ift aber die Darjtellung eines Elefanten, 
eines wirflihen Mammuth (Seite 477), auf einer Elfenbeinplatte, die von 
einem großen Stoßzahne herrührt. Dieſe Neliquie der Urzeit wurde im Mai 
1856 von Lartet auf der Station Madelaine, auf dem rechten Ufer der Vezere, 
ungefähr 25 m von dem Fluß entfernt und 6 m über dem Niveau dejjelben, 
in Gegenwart der beiden befannten Naturforfher Dr. Falconer und Verneuil 
gefunden. „Im Augenblid unferer Ankunft“, erzählt Lartet, „entblößten die 
Arbeiter fünf Bruchſtücke einer ziemlich dicken Elfenbeinplatte, die von Alters 
ber von einem großen Stoßzahn abgelöft worden fein mußte. Nachdem id) die 
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Bruchſtücke den Bruchflächen entiprechend zufammengepaßt hatte, zeigte ich dem 
Dr. Falconer zahlreihe Striche und wenig tief eingefragte Linien, die in der 
Zufammenjegung eine Thierform zu zeigen jchienen. Das geübte Auge des 
berühmten Paläontologen, der bejjer al3 irgend Jemand die Rüffelthiere ſtu— 
dirte, erkannte augenblidlih den Kopf eines Elefanten- Dann madte er und 
auf die übrigen Körpertheile und ganz befonders in der Haldgegend auf ein 
Bündel von Linien aufmerkffam, welches die für da3 Mammuth oder den Ele: 
fanten der Eiszeit jo harakteriftiiche Mähne darjtellte. Man weiß, daß Ddiejer 
eigenthümliche Charakter, der den nordiichen Aufenthalt dev Thiere erklärt, im 
Jahr 1799 von Adams, Mitglied der Petersburger Akademie, an der Leiche 
eines joldhen Elefanten, die nahe an der Yenamündung in Sibirien im Eije 
gefunden wurde, bejtätigt werden konnte.“ 

Der an Hald, Stirn und Bruft ſtark behaarte Elefant ift jeiner ganzen 
Länge nad) im Profil in jchreitender Stellung fenntlid. Anfangs wußte man 
nicht vecht, wa man aus einem Haarbüjchel und einigen Linien machen jollte, 
welche links vor der Profillinie der Stirn fich zeigen. Abermalige genaue 
Unterſuchung der Stüde haben endlih darauf geführt, hierin das Auge und die 
Stirnlinie mit dem Rüſſelbehang eines zweiten Elefanten erfennen zu laſſen, 
der dicht an den eriten gedrängt jchreitet. Einige Linien auf dem Schenkel 
lajjen einen dritten Elefanten vermuthen. Die Zeichnung ſelbſt iſt frei, fühn 
und ficher, die jchreitende Stellung jogar charakteriftiich, namentlich für den 
Elefanten, welcher die Beine derjelben Seite zu gleicher Zeit aufbebt. 

E3 jind jogar Abbildungen der damals lebenden Menjchen bis auf uns 
gefommen. Seite 450 zeigt eine nadte menjchlice Figur, die einen Stab 
auf der Schulter zu tragen jcheint. Es ift dies eine Zeichnung auf einem Stüd 
Nenthierhorn. Die Magerfeit der Hüften und Schenkel und der etwas vor: 
hängende Leib erinnern fajt an den Typus der auftralifchen Wilden. Der Kopf 
iſt nur durch eine Kreislinie angedeutet. Unmittelbar Hinter ihm zeigen ſich 
zwei Pferdeföpfe, den Hals des eriteren dedt die Figur zum Theil; fie wird 
verfolgt, wie es jcheint, von einem langgeitredten Thiere, das eine Schlange 
daritellen fünnte, deren Maul der Wade ganz nahe iſt. Indeſſen jcheint die 
Geſtalt des Kopfes, des Körpers und des Schwanzed mit den angedeuteten 
Floſſenſtrahlen vielmehr auf einen großen Aal hinzudeuten, der von der Figur 
nachgejchleppt wird. In Bezug auf diefe Abbildung jagt de Vibraye: „Der 
Menſch der eriten Zeitalter macht ſich durch jeine Werfe fenntlih. Er vereinigt 
ſich durch jeinen Nachlaß mit den ausgejtorbenen Thieren, und zuleßt macht er 
ſich zum Entdeder feiner eigenen Exiſtenz, indem er jelbjt fein Bild daritellt.“ 
Aus der Grotte von Yaugerie-Bajje ſtammt eine zweite Zeichnung. Ein Auer: 
ochs jteht mit gejenktem Haupte dDrohend einem Menjchen gegenüber, deſſen rechter 
Arm mit einem Wurfipeer bewaffnet ijt. Das Thier ijt jehr gut gezeichnet, Die 
menschliche Figur aber um dejto jchlechter, ohne Verhältnig und Wahrheit. 
Mujtert man die nicht unbedeutende Zahl diefer auf uns gefommenen Eritlinge 
der Kunſt aus vorhiftoriicher Zeit, jo fällt es auf, daß Pflanzen nur höchit jelten 
dargeitellt worden find. Zum Theil erklärt man dies durch den Umſtand, daß 
e3 in jener fernen Zeit wol ſchlecht mit der Bflanzennahrung beitellt geweſen ſei, 
alſo der Menſch wenig Interefje an der Vegetation gehabt habe, zum Theil 
bringt man dieje Bejonderheit mit den Künſtlern jelbit in Zuſammenhang. 
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Da fie jelbjt Jäger waren, hatten fie auch wol ein lebhafteres Gefühl für 
die Bewegung. Und in der That find Thiere in ruhender Stellung aud) jehr 
jelten. Renthiere, jowie andere Jagdthiere aus dem Gejchlecht der Hiriche, 
zeigen die eilige Flucht durch den in den Naden zurücdgebogenen Kopf, die weit 
ausgejtredten Beine, zumeilen jelbjt durch das klaffende Maul und die aufge: 
jperrten Nüjtern. Man fteht Darjtellungen des Sprunges, wobei die Vorder: 
beine unter den Leib zurüdgeichlagen, die Hinterbeine jtraff nad) hinten geitredt 
find. Den Gipfel diefer Darjtellungen erreicht eine im Beſitze des Marquis von 
Vibraye befindliche Schieferplatte, auf welcher offenbar eine Gruppe fämpfender 
Renthiere dargeſtellt iſt. Eines zappelt, auf dem Rücken liegend, mit den Beinen 
in der Luft, ein zweites ſtürzt zuſammen, ein drittes, mit, geſenktem Kopfe ein— 
herſtürmend, hat offenbar das erſte niedergeworfen. 





Zeichnung eines urweltlichen Elefanten auf einer Elfenbeinplatte, gefunden auf der Station Madelaine. 
Viel mehr als die Hälfte verkleinert. 


Ueberhaupt jcheint bei diejen vorgeihichtlihen Künjtlern die Darjtellung 
mehrerer Thiere derjelben Art befonders beliebt geweſen zu fein, und zwar in 
der Weije, wie fie ji in Rudeln zu bewegen pflegen, bald weiter aus einander, 
bald dicht zufammengedrängt, jo daß der Körper des einen mehr oder minder 
den des andern dedt. Am häufigiten iſt das Ren dargeitellt, wie auch jeine 
Geweihe größtentheil® den Stoff zu Ddiefen Darſtellungen geliefert haben. 
Der Hirſch kommt feltener vor und läßt jich ganz gut von jenem unterjcheiden. 
Dann folgt das Pferd, offenbar eine Raſſe mit kurzem, dickem Kopfe, kurzem 
Halfe, gedrängtem Körperbau, der jeßigen nordiſchen Raſſe auffallend ähnlich. 
Auch der Auerochs iſt dargeitellt, ſowie eine andere von dieſem verjchiedene 
Ochſenart. Ein Thier aus dem Ziegengeſchlecht (Seite 475: 2) foll wol den 
Steinbod vorjtellen. Das Mammuth haben wir bereits erwähnt. So haben 
wir eine getreue Nachbildung der Thierwelt, welche den Menjchen in jener 
Zeit umgab. Auffallend jedoch iſt, daß die großen Fleiſchfreſſer hierbei ziemlich 
leer ausgegangen find. Außer der Abbildung des Höhlenbären von Mafjat hat 
man nur eine einzige Zeichnung gefunden, die auf einen Bärenfopf (3. 478) 
gedeutet werden kann. Und doc) jollte man glauben, daß die unvermeidlichen 
Kämpfe mit den großen Fleiſchfreſſern, auf welche auch die offenbar als Tro— 
phäen dienenden durchbohrten Zähne deuten, wol hätten zu jolchen Darjtellungen 
Veranlafjung geben müſſen. 
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Darftellungen von Vögeln find im Berhältnifje zu denen der Säugethiere 
jehr jelten; Reptilien jcheinen ganz zu fehlen, dagegen find Fiſche ziemlidy häufig 
Abgebildet. Meiſtens erfennt man darin Arten, die zur Karpfenfamilie gehören 
und noch heute in dem fühen Gewäfjern jener Gegenden haufen. Daß man 
feine Spur der fo charafteriftiichen Gejchöpfe der Meere gefunden hat, will 
man daraus erklären, daß die Bewohner der Ufer der Dordogne die See und 
ihre Bewohner nicht kannten. 

Der Werth diejer Zeichnungen ift ein jehr verichiedener. Um feinere Aus— 
führungen handelt ſich es hier überhaupt nicht, indejjen läßt ſich bei vielen 
Zeichnungen fofort die Art des dargejtellten Thieres auf den eriten Blid deutlich 
erkennen. Es ſpricht dies immerhin für eine gewifje fünjtlerijche Begabung, für 
ein Erfennen der charakteriftiichen Eigenthümlichkeiten, auf die e8 eben anfommt. 





Bärenlopf auf einer an der Durchbohrungsſtelle abgebrochenen Binte eine: Geweihes. 
Davor gefreuzte Linienlänge 14 cm. 


Andererjeit3 giebt es aber auch wieder Figuren genug, die jteif und höl— 
zern daſtehen und jelbjt die harakteriftiichen Eigenthümlichfeiten jo wenig wahr— 
nehmen lafjen, daß man im Zweifel ijt, ob man einen Ochjen, ein Pferd oder 
ein Ren vor ſich hat. Häufig find dergleichen Figuren geradezu räthjelhaft, 
wie 3. B. der hörnertragende Grasfrefjer (Seite 472 link); andere dergleichen 
Darjtellungen find nur Bruchſtücke, die jich vielleicht befjer erkennen ließen, 
wenn die Darjtellung vollitändig erhalten wäre. 

Bor wenigen Jahren ijt nun aus der Höhle von Thayingen bei Schaft: 
haufen eine Zeichnung vom Renthier auf ein Stüd Nenthiergeweih eingefritt 
zum Vorjchein gefommen, und dieje übertrifft an Feinheit und Charakter in 
der Form und an Detail in der Ausführung bei weitem alle bis dahin aus 
den jüdfranzöfiichen Höhlen befannt gewordenen Zeichnungen. Ueber Diejen 
am 5. Januar 1874 gemachten höchſt merkwürdigen Fund, welcher deutlich ein 
weidendes oder grajendes Ren daritellt, entnehme ich dem Berichte des Prof. 
Albert Heim nachſtehende Einzelheiten: 

Die Rüdenlinie hat der Zeichner wol zuerjt gemadt; fie ijt mit großer 
Beitimmtheit gezogen und 0,26 mm tief eingerißt; er legte fie jo nahe als 
mögli an die obere Kante des Stüdes, um Raum auf einer Seite des Ge 
weihjtüces für das Thier zu haben — er brachte aber doc) nicht die ganze 
Höhe hinein und geriet) mit den Füßen zum Theil um die untere Biegung 
herum auf die Rückſeite. Die Rundung der Bildfläche bot natürlich dem Zeichner 
große Schwierigkeit. Auf dieſer unteren Seite hat das Geweihſtück etwas jtarf 
gelitten, die Klauen find nicht mehr ganz erhalten, doch ift immerhin deutlich, 
daß fie jo gezeichnet worden, daß die linke und rechte am gleichen Fuß fich decken. 
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Es ijt eine merfwürdige Mafje von Beobachtung in der Zeichnung niedergelegt. 
Die Springjehnen, die von der Ferje auf der hintern Seite des Unterſchenkels 
hinauflaufen, jind jehr deutlich abgezeichnet, jo Far und bejtimmt, wie bei 
feiner der Zeichnungen aus der Dordogne. Die Stellung der vier Beine zu 
einander iſt vollfommen richtig, die beiden hinteren find jteif und unbeholfen, 
die beiden Borderbeine aber ein wahres Meijterjtüd. Das linfe Vorderbein 
trägt das Gewidt, da3 rechte berührt nur mit der Klauenfpige den Boden und 
ijt bereit, bald einen Schritt nad) vorn zu thun — eine Stellung, wie wir 
jte bei grajenden Thieren jederzeit beobachten fünnen. Im Formenunterſchied 
der Gelenke und der Füße vom rechten und linken Vorderbein liegt äußerſt fein 
der Unterjchied zwijchen fajttragendem und frei pendelndem Gliede ausgeprägt. 





Sud und verendender Hirſch, Beihnungen auf Geweibjtüden. 


Dieje beiden VBorderbeine würden jelbjt einem Zeichner unferer Tage feine 
Unehre machen. Wie viel von diejer Vorzüglichkeit dem Scharfblid des alten 
Künijtlerd, und wie viel einem günjtigen Zufall zugejchrieben werden muß, iſt 
freifich nicht leicht zu bejtimmen; daß indejjen auch der letztere feinen Antheil 
daran hat, folgt ſchon daraus, daß nicht alle Theile gleich gut gezeichnet find. 
Weit weniger tadellos, wenn wir jo hohen Maßitab, wie die Vorderbeine ihn 
ertragen, zur Beurtheilung beibehalten, ift die Andeutung von Elnbogen und 
Scyulter des linfen Vorderbeined ausgefallen. Bielfahe Mühe verurjachte 
unjerem Zeichner die Bauchlinie — fie ijt eine dreifache, die tiefite iſt als die 
endgiltige zu erfennen und am richtigiten, die oberen find die älteren. Dieje 
ftehen mit den Hinterbeinen in direkter Verbindung, paßten dann aber nicht 
für die Vorderbeine, indem dort die Brujt etwas tiefer als erwartet gefallen 
iſt. Die eriteren jchlecht gebogenen Bauchlinien wären wol nicht gezogen wor: 
den, wenn ſchon vorher Brujt und Borderbeine dagejtanden hätten. 

Wir jehen hieraus deutlich, daß der Zeichner die Hinterbeine und den 
Rücken zuerſt machte, und erjt nachher die Vorderbeine, Hals und Kopf. Er 
hat alfo links begonnen und nad) rechts iſt er vorgejchritten, jowie es jedem 
bequemer ift, der mit der rechten Hand zeichnet. Wir dürfen hieraus vielleicht 
noch nicht einfach Schließen, daß der Renthierfünftler mit der rechten Hand ge— 
zeichnet hat, aber e3 ijt dies immerhin ein Hinweis in diefem Sinne. Daraus 
daß e3 im Allgemeinen, umgefehrt wie in unjerem Fall, mehr Spaß madt, 
den Kopf zuerjt zu zeichnen, und erſt nachher die jchwierigen Hinterbeine, und 
dag mit der rechten Hand gezeichnet, aljo links angefangen wurde, erklärt ſich 
das Uebergewicht nad) Links jchauender Thierzeichnungen über die nach rechts 
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Ichauenden, wie e$ aus der Dordogne und entgegen tritt. Annerhalb unjeres 
Bildes zeigt ſich ein Fortſchritt, die linfe und obere Seite find viel fteifer in 
ihren Formen, als die jpäter gezeichnete rechte und untere Hälfte des Bildes. 

Ganz deutlich ijt die Mähne des Thieres angegeben. Der ganze Kopf iſt 
etwas zu groß, bejonders der vordere Theil defjelben ijt etwas zu did, aber 
im Einzelnen mit Meiſterſchaft ausgeführt. Nicht nur das tiefe, weite Nafen- 
(och, jelbjt die Umgrenzung der furzhaarigen Theile in der Umgebung ijt deutlich 
gezeichnet, eine jtarfe Linie deutet weiter oben die untere Kinnlade und ihren 
Knochenwinkel an, it aber etwas zu weit nach vorn geſchoben. Auge und Ohr 
find zu Hein, und das Auge ift zu nahe an die Geweihwurzel geſetzt. Ein 
Augenjtern ift nicht vorhanden, aber die untere Linie des Augapfels zeigt in 
der Mitte doch eine Berdidung, die nicht ganz wie bloßer Zufall ausfieht. Die 
Nadenlinie fehlt; nur zunächſt am Kopfe it fie vorhanden und verliert ſich dann. 
Das Geweihſtück iſt an dieſer Stelle feineswegs fo jehr zeritört, daß die Naden- 
linie, wenn jte je deutlich gezeichnet worden wäre, wieder ganz hätte verſchwin— 
den fünnen. Der ganze Zufammenhang des Kopfes mit dem Rumpf ijt jehr 
wenig ausgeprägt, auch die Haren Linien auf der Unterjeite des Haljes ſind 
faum zu jehen, wegen unverhältnigmäßiger Feinheit — hat vielleicht der Künſtler 
fein Bildniß nicht vollendet? j 

Bon den Geweihen iſt nur das dem Künftler zugefehrte, alfo bier recht: 
jeitige dargejtellt, entjprechend den Hirſch- und Nenthierdaritellungen aus den 
Höhlen von Perigord, und der Künſtler dachte fic das linfe Geweih vom rechten 
genau gededt. Nur die äußerſte Spite der hinteren Schaufel fehlt, da iſt das 
Stüd abgebrohen. Da wo die beiden vorderen Schaufeln ſich theilweije mit 
den Spitzen noch deden, ijt der Kiünjtler etwas in Verwirrung gefommen und 
hat beide durch einander hindurch gezeichnet, ähnlich wie alte Künſtler aus 
Perigord einen Pferdekopf und einen Fiſch und ebenjo verjchiedene Renthiere 
einer Gruppe durc einander hindurch gezeichnet haben, al3 wären fie durd- 
fihtig. Es ift wirklich jehr jonderbar, daß alle dieje Zeichner der Rentbier: 
periode ich, wenn e3 ſich um die vier Beine eines und dejjelben Thieres ban- 
delte, immer vollftändig Mar darüber waren, was ſich dedt, und welche Linien 
bei einer gewifjen Stellung fihtbar find, währenddem jie immer Fehler machten, 
wo verſchiedene Thiere zur Dedung fommen jollten, oder wenn dies bei ein 
und demjelben Thiere bei anderen Körpertheilen als den Beinen (bei den beiden 
vorderen Hornjchaufeln in unſerem Fall) eintreten follte. Die Formen der 
Nenthiergeweihe variiren unregelmäßig in ziemlich weiten Grenzen. Bei dem 
hier dargejtellten Geweih jind die beiden vorderen Schaufeln jehr breit umd 
vielzadig. Es ijt das jedenfall eine Form, wie fie nur bei alten Thieren vor: 
fommt. Die Stange bis zu dem nad hinten gerichteten Sproß ijt jebr 
gerade, und der Heine nach hinten gerichtete Sproß ziemlid) lang. Immerhin 
ift die Form derart, wie fie auch beim lebenden Renthiere gefunden werden kann. 

An vielen Punkten ſieht man deutlich, wie der Künftler mit jeinem 
Schnißermeffer, das wol nur ein Feuerjteinfplitter geweſen jein kann, abjeits 
ausgeglitten iſt. So z. B. beiderjeit® an der Ferſenecke des rechten Hinter: 
beines, an der Hintern Linie des linken Oberjchentels, an ſechs Stellen der vor: 
deren Geweihtheile und auf der hinteren Seite über dem Gelenk des rechten 
Vorderbeines. Mit einem Fühlhebel habe ich die Tiefe der Linien auf unjerem 
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Kunſtwerke gemejjen und für die jtärkeren zu durchſchnittlich 0,3 mm gefunden.“ 
(Heim: „Ueber einen Fund aus der Nenthierzeit in der Schweiz.“ In den 
„Mitth. d. Antiquar. Geſellſch. in Züri,“ XVIII. Bd. 1874. ©. 131— 132.) 

Die beigegebene Tafel giebt eine genaue Abbildung diejes Kunſtwerkes in 
natürlicher Größe, und leicht läßt ji daraus die Analogie mit den Höhlen 
von Perigord erfennen. Letztere geht noch weiter, denn jte betrifft auch die 
übrigen aus Knochen und Geweih gejchnittenen Gegenjtände. Uebrigens iſt 
das „weidende Ren“ nicht die einzige der in der Thayinger Höhle gefundenen 
Zeichnungen, vielmehr kamen im Yaufe der Ausgrabungen im Ganzen neun 
Zeichnungen und zwei Skulpturen ans Tageslicht. Sie jind ausnahmslos auf 
Kengeweih ausgeführt. Dagegen fehlen die Arbeiten in Elfenbein, wie wir jie - 
aus dem Perigord und aus Belgien fennen. Wol aber iſt aus dem Keßlerloche 
eine verhältnigmäßig jehr bedeutende Menge von Sagatitücden zum VBorjchein ges 
fommen, welche gleichfalls die deutlichen Spuren fünjtleriicher Bearbeitung tragen. 





Tliehende Elentbiere, Zeichnung auf einen Geweihitüd, 


Bald darauf veröffentlichte Alexander Bertrand, der rühmlichſt befannte 
Direktor des Nationalmufeums zu St. Germain-en-Laye bei Paris, dag von 
Herrn Piette zwei Höhlen bei St. Bertrand de Cimaneges in den Pyre- 
näen (Haute-Öaronne) ausgebeutet worden ſeien, die ganz die gleichen Verhält— 
niffe zeigen wie diejenigen von Perigord, und daß eine Zeichnung von einem 
„bouquetin A cornes droites“ darin gefunden worden fei, noch künſtleriſcher 
als die Zeichnung von Thayingen. Abbildungen dieſes Fundes find mir noch 
nicht zu Geficht gefommen. Eine neue Vermehrung des Unterfuchungsmaterials 
ergab nım ein im Sommer 1876 gemadter Zund, über den die Engländer 
3 M Mello und Boyd Dawfins berichten. In den fnochenführenden Höhlen 
in den Klippen von Ereswell entdedkte ein Ausgrabungscomite, dem unter Anderen 
Dawkins, 3. Lubbod, Busk, Franks angehörten, reihe Thierrejte und Arte 
fafte. In der Höhle von Nobin-Hood fand man auf einem Rippenſtücke 
die Zeichnung eines Pferdes, ganz ähnlich den Figuren aus der älteren Stein- 
zeit, den Funden von Perigord und dem Keßlerloche bei Thayingen. Die Zeich— 
nung jtellt naturaliftisch getreu das Vordertheil eines mit einer furzen, borjtigen 
Mähne verfehenen Pferdes vor, in demjelben Stil gehalten, wie das Nen von 
TIhayingen. Herr Dawkins äußert fi) darüber: „Der wichtigite Fund von 
menjchlicher Handarbeit ift der Kopf und das vordere Viertheil eines Pferdes, 
eingerigt auf ein geglättete® und abgerundetes Nippenfragment, das an dem 
einen Ende kurz abgefchnitten, am andern abgebrochen war. Auf der flachen 
Seite ift der Kopf dargejtellt, forgfältig gezeichnet mit den Naſenlöchern, den 
Maul und dem Naden. Eine Reihe feiner jchiefer Linien läßt erfennen, daß 
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das Thier eine kurze (borjtige) Mähne trug. Das Ende der Rückenbiegung 
ift jehr korrekt gegeben. Das Ganze ift wirklich jehr gut entworfen, und cs iſt 
eine Zeichnung nad dem Leben. Die Füße find, wie gewöhnlich im diejen 
Fällen, nicht dargeftellt.* (Arch. f. Anthrop. XI. Bd. 1878. ©. 163.) In 
den Höhlen Oſteuropa's find Zeichnungen dieſes Schlages bis jetzt noch nidt 
gefunden worden. 

Die Frage nach der Echtheit der vorgefhichtlichen Thierzeichnungen. 
Diefe eriten Anfänge der Kunft, die am meijten unter den Reliquien einer ur: 
alten Zeit, welche weit hinter dem Gedenfen der Menjchen liegt, hervorragen, 
haben manderlei Strupel hervorgerufen. Als die erjten, theilweiſe trefflichen 
» Zeichnungen und Schnigereien von Thierfiguren befannt wurden, war der Ein- 
druck feinesweg3 übereinjtimmend der: daß diefe Kunſtwerke in der That das 
Werk prähiftorifcher Hände feien; die Freude an denjelben wurde im Gegen: 
theil bei jehr Vielen durch den Schatten des Zweifel$ verdüjtert. Und dieier 
Zweifel ermangelte nicht einer gewifjen Berechtigung. Erzählt man doch allerlei 
luſtige Schnurren, wie eifrige Alterthumsforſcher durch liſtige Jndujtrieritter 
hinter das Licht geführt worden find und dadurd) in ihrer Autorität Schiffbruch 
gelitten haben. Als die Wallfahrten in das Thal der Somme in hoher Blüte 
jtanden, follen hier durch die eifrige Nachfrage der Sanımler förmliche Werl: 
jtätten diefer Art hervorgerufen und ein einträglicher Handel mit dieſen nad) 
geahmten Steingeräthen getrieben worden fein. Den Neulingen wurden dieje 
vermeintlichen Funde mit einem großen Aufwande von Beredjamfeit direkt an- 
geboten, und die Kenner fuchte man dadurd) zu hintergehen, daß man ſich mit 
den Arbeitern in den Sande und Kiesgruben verband und dieje veranlaßte, die 
Kunftprodufte in der Erde zu verbergen und bei geeigneter Öelegenheit vor den 
Augen der fremden Bejucher hervorzuholen. Hier gehörte dann ein jehr ge 
übte Auge dazu, um die Spreu von dem Weizen zu jondern, zumal die ge 
fälfchten Geräthe mit einer außerordentlichen Gejchidlichkeit täufchend nachgeahmt 
waren. Berüchtigt ijt die Mojtifitation, zu der die Funde in der großen Grotte 
von La Chaffaud an der Charente im Departement Vienne, in der Nähe der 
Höhle von Savigne belegen, die beide in der Nenthierzeit bewohnt waren, 
Beranlafjung gaben. Die erſtere Höhle wurde von Brouillet unterjudt; jo 
lange Lartet und Chrijty, zwei bedeutende Gewährsmänner, zugegen waren, 
fand man nichts Außerordentliches; Steingeräthe in Menge, jedoch nur wenig 
verarbeitete Knochen. Sobald aber diefe den Rücken gewendet und Meillet an 
ihre Stelle getreten war, trat eine bemerfenswerthe Aenderung ein. Man ent- 
dedte eine Heine Seitenhöhle und damit eine Schaßfammer jo merkwürdiger 
Sachen, wie fie in der That noch nicht gejehen worden waren, wie Meillet 
jelbft in feinem Opus verkündet. In den Zeichnungen wollte man allerlei 
phantastische Gejtalten erbliden, die auf den Kultus indischer Völkerſchaften hin- 
deuten, nüchterne Geijter aber, die jpäter die Höhle unterjuchten, fanden zwar 
allerlei Geräthe, mit allerlei Linien verziert, die aber durchaus nicht? Symbe: 
liches an fich hatten und jic in nicht3 von den in anderen Höhlen gefundenen 
Zeichnungen unterjchieden. 

Auf feine Funde geitüßt, jtellte Meillet die Behauptung auf, daß die de 
wohner der Höhle von La Chaffaud im Jahre 13,901 aus Indien eingewan— 
dert jeien. Als Beweis dafür legte ev Knochen vor, auf welche Inschriften mit 
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eigenthümlichen Charakteren eingegraben waren. Die Unterjuhung eines Sad) 
verjtändigen enthüllte jehr leicht den Betrug, der überhaupt in einer höchſt 
dummen Weiſe ausgeführt war. Man erkannte in der That in den räthjel- 
haften Charakteren Sanskritbuchjtaben, mitunter umgefehrt gezeichnet oder 
auch unvollendet. E3 waren einzelne Buchſtaben, Vokale und Konjonanten 
unter einander; Worte konnten jie nicht bilden, zudem gehörten fie einem ziem— 
li modernen Alphabet an, das erſt gegen Ende des 9. Jahrhunderts allgemein 
in Gebrauch gefommen iſt. Manche andere Gegenjtände, die Meillet vorgiebt, in 
diefer Höhle gefunden zu haben, tragen den Stempel des Zweifeld an der Stirn; 
fie erinnern nur zu jehr an die berüchtigten Fälſchungen der Arbeiter von Conciſe 
am Neuenburgerjee. 


— 


——— — — 





Graſendes Renthier auf einem Stück Renthiergeweih. Gefunden in Thayingen. 


In Frankreich proteſtirte man lebhaft gegen die Leichtfertigkeit, mit der 
Meillet zu Werke gegangen. Sogar ſein Mitarbeiter Brouillet ſagte ſich von 
ihm los und machte bekannt, daß nur Meillet das Glück gehabt habe, dergleichen 
merkwürdige Gegenſtände zu finden. Das iſt deutlich genug geſprochen. Auf 
dieſe Anſchuldigungen antwortete Meillet in einem hochfahrenden Tone. 

Trotz dieſer augenſcheinlichen Schwindeleien führten die wiederholten Funde, 
der unbedingtes Vertrauen erweckende Name einzelner Finder, wie z. B. des 
würdigen Lartet, einerjeit3 die Sorgfalt, mit welcher allem Anjcheine nad) die Aus: 
grabungen unternommen wurden, andererjeitö endlich Die Schwierigkeit oder jelbjt 
Unmöglichkeit, die Zweifel an der Echtheit der einzelnen Figuren durch pojitive 
Gründe zu ſtützen, — kurz, alles Dies führte jchließlic) dazu, die Zahl der 
Zweifler zu lichten und den Glauben an eine ungemein weit vorgefchrittene Kunſt 
bei den vorhiftorischen Völkern, wenigſtens denen Frankreich, zu einem Lehr: 
jage zu machen, an dem nicht weiter zu rütteln jei. Nur wenige Forjcher wider: 
Itanden diefer Belehrung und blieben hartnädige Keger, fo vor Allen Ludwig 
Lindenſchmit, der gewiegte Archäolog und Direktor de3 römijch-germanifchen 
Muſeums in Mainz. Die nad) der Thayinger Entdeckung vielfach empfundene 
Freude, daß die prähiftorifchen Süddeutſchen oder Schweizer fi) nun doch als 
ebenjogut begabte Künjtler wie die Kenthierfranzojen entpuppt hätten, theilte 
er. nit; er wurde nur um jo mehr in feiner Anſicht bejtärkt, daß hier eine 
Fälſchung vorliege, und ruhte nicht, bis es ihm gelang, diefe Anſicht durch 
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Beweije zu begründen. Und dies gelang ihm denn auch vollkommen in Betreff 
zweier Thayinger Höhlenzeichnungen, Fuchs und Bär darjtellend, von denen er 
nachwies, daß fie aus einer Jugendſchrift: „Die Thiergärten und Menagerien 
mit ihren Inſaſſen“ (Welt der Jugend Nr. 15. Leipzig. Verlag von Otto Spamer. 
1868), zu welcher der befannte Thiermaler Leutemann die Sllujtrationen ge- 
liefert, fopirt jeien. In der That, wer das genannte Bilderbudy neben den 
Tafeln der Züricher Antiquariichen Gejellihaft mit den Abbildungen der Thay- 
inger Thierzeicinungen betrachtet, fann ſich eines Lächelns nicht erwehren und 
über den Urfprung von Bär und Fuchs von Thayingen nicht mehr im Zweifel 
fein. Es muß indeß gejagt werden, daß dieje beiden Zeichnungen auch von An- 
fang an von Dr. 5. Keller als verdädtig betrachtet wurden; fie gehörten auch 
nicht zum eigentlichen Fund, der unter Merk's Leitung ausgebeutet wurde, 
und find auch von Merk nicht in die Bejchreibung aufgenommen worden; fie 
wurden erjt jpäter von einem Arbeiter Merk's Schaffhaufer Herren angeboten, 
famen von da direkt an Profefjor Rütimeyer in Bajel und wurden nach ver: 
geblichen Verſuchen, ihre Unechtheit zu erweilen, ohne weitere Bemerkungen den 
Tafeln der Publikation einverleibt, wo fie nun als Proben der Fälſchung jtehen‘ 
mögen. Die Originale, welche übrigens auch nicht auf Rengeweih, ſondern auf 
ein Rohrbein eines Wiederfäuers gravirt find, erwarb das Britiſche Muſeum, 
jedoch mit dem ausgejprochenen Verdacht, mit jaljcher Waare zu thun zu haben. 
Eine eingeleitete gerichtliche Unterfuhung hat nun auch den Thatbejtand ganz 
Har gelegt; der betreffende Arbeiter — Stamm heißt der Edle — ijt geitändig, 
daß er die Zeichnungen dur einen Realſchüler von Schaffhaufen ausführen 
ließ, der ihre Beltimmung nicht fannte und die Vorlagen dazu dem Bilderbud 
jeines jüngern Bruders entnahnt. 

Natürlich ergriff Lindenjchmit gern dieje günftige Gelegenheit, um jeine 
Zweifel an der Echtheit aller übrigen Höhlenzeihnungen, jofern dieje einen 
vorgejchrittenen Kunftjtil zeigen, auszuſprechen, und infolge defjen jtehen fid) 
nun zwei Anfichten feindlicher al3 je gegenüber. Die Anhänger der einen, 
Lindenjchmit nebjt der Mehrzahl der deutichen Archäologen und der Schweizer 
von Bonjtetten, halten e8 aus inneren Gründen des Kunſtwerkes jelbit für um- 
wahrjcheinlich, ja für unmöglich, daß die vollendeten unter den Thierzeichnungen 
aus den franzöfiichen und deutichen Höhlen von denjelben Menſchen verfertigt 
jeien, wie die rohen Stein- und Knochenwerfzeuge derjelben, halten fie aljo für 
nachgemacht, gefälicht. Die Anhänger der anderen Anficht jtüßen ſich haupt: 
ſächlich auf äußere Gründe, auf Gründe der Lage und Fundverhältnifje der 
Ntunjtwerfe und behaupten: weil dieſe unter denjelben Verhältnifjen, in denjelben 
Schichten gefunden wurden, wie die Stein und Knochenwerkzeuge, jo müßten 
jie auch gleichzeitig mit diefen fein. In diefem Sinne werden fie daher ala 
echt bezeichnet. Daß Fälſchungen vorfommen können und vorgeflommen find, 
wird natürlich auch von den Anhängern diefer Anſicht nicht geleugnet; allein 
fie verlangen für jeden einzelnen Fall den volljtändigen Beweis dafür. Prof. 
Dr. Eder in Freiburg hat nun das Gewicht der Gründe für umd wider forg- 
fältig erwogen und eine möglichjt objektive Darjtellung der Streitfrage verfucht, 
in der ich ihm im Nachitehenden folgen will. Die Gründe, auf welche fich die 
einander entgegenjtehenden Anfichten ſtützen, find jehr differenter Natur, und es 
wird daher wol zwedmäßig fein, die verjchiedenen dabei in Betracht fommenden 
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Momente nad) der Reihe in Erwägung zu ziehen. Ecker glaubt diefelben kurz 
al3 das artiftifche, daS geologische, das technifche und das zoologiſche Montent 
bezeichnen zu können. 





1. Der jogenannte Bär von Thayingen. 2. Der Bär von Leutemann. 3. Der fogenannte Eisfuchs von 
Thayingen, 4. Der Fuchs von Leutemann. 


Was zunächſt das innere oder artiftiiche Moment betrifft, fo ſucht bekannt» 
lich allerwärt3 der Archäologe oder Kunjthiitorifer au dem Stil der Kunſt— 
werfe, aus der Bejchaffenheit der Geräthe und Waffen die Kufturepoche zu ent— 
räthſeln, aus welcher ein Fund jtammt, und häufig genug hat derjelbe gar feinen 
anderen Anhalt3punft für fein Urtheil al3 eben diejen Stil. 

Diefe Methode gilt auch wol für die ganze Kunſtgeſchichte, und es liegt 
anscheinend fein triftiger Grund vor, an Kunſtwerken aus den ältejten und dunfeliten 
Zeiten der Gejchichte einen anderen Maßſtab anzulegen und beim Eintritt in 
die Urgefchichte, deren Grenzen übrigens ja jehr unbejtimmte find, ein anderes 
Geſetz aufzujtellen als das, welches bis dahin Geltung hatte. Lindenſchmit ift 
daher als Archäologe gewiß in feinem Nechte, wenn er bei Beurtheilung der 
Höhlenzeichnungen und Skulpturen darauf hinweilt: „daß Alles, was zwijchen 
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diejen vermeintlich eriten Verfuchen von Darſtellungen der Thiermwelt und den 
Leiltungen einer um Jahrtauſende vorgejchrittenen Bildung liegt, nur den 
Charakter unbeholfenjter Barbarei zeige; daß die Pferde der ältejten italiſchen 
Erzarbeit nicht bejjer als unſere Honigfuchenfiguren, daß die räthjelhaften Fabel: 
thiere der galliihen Münzen, die wunderbaren, nur aus Kopf und Händen be- 
jtehenden Reiterfiguren der germanifchen Goldbrafteaten, die ſcheußlich verzerrten, 
nur aus Schnörfeln fonftruirten Zeichnungen der irischen Manujfripte und die 
meiſten Darjtellungen aus weit fpäterer Zeit noch eine wildphantaitiiche, völlig 
willfürliche Auffaffung namentlich der Thierwelt fundgeben. Dieje gleihmäßig 
überall wahrnehmbare VBerwilderung, dieſer Rüdjchritt gerade nur in diejem 
einzigen Punkte bfiebe um jo unerflärlicher, als die gefammten übrigen Bil- 
dungszujtände dieſer jpäteren Zeiten doc eine jo unermehliche Ueberlegenbeit 
zeigen im Vergleich zu jenen der Troglodyten der Eis- und Nenthierzeit.“ Die 
Kunſt aljo, das ijt der Sinn diefer Worte, entwidelt ſich bei allen Völkern ſtets 
nur gleihmäßig mit der übrigen Kultur, ja fie ift — darf man unbedenklich 
binzujeßen — in der Negel eine der höchſten Blüten derjelben. 

Nicht allein aber das jo frühe, d. h. auf jo niederer Kulturjtufe ifolirte 
Auftreten einer Kunjtperiode it höchſt auffallend und bemerfenswerth, jondern 
auch, und noch fait viel mehr, das Wiederverſchwinden derjelben ohne Hinter: 
lafjung irgendeiner Spur. Während von der Höhlenperiode zur Pfahlbau— 
periode in jeder anderen Beziehung ein entfchiedener Fortichritt jtattfindet, haben 
die Leute das Zeichnen und Bildichnigen wieder volljtändig vergejjen, und eine 
auf ganz fremden aliatifchen und ägyptijchen Boden entjprofjene Kunſt hat Jahr— 
taujende nachher ihre Nachkommen gelehrt, was ihre vergeklichen Voreltern jchon 
jo gut verjtanden hatten. 

Andererjeit3 darf man aber bei vorurtheilsfreier Abwägung gewiß nicht 
unterlafjen zu bedenken, daß die Begabung für die bildende Kunſt, wie fte bei 
verjchiedenen Individuen feineswegs die gleiche it, auch bei verjchiedenen Völ— 
fern eine verjchiedene fein fann. Pulſzky untericheidet geradezu artijtijche und 
unartiftiiche Nafjen und behauptet: Malerei ımd Skulptur jeien immer das 
Nefultat einer bejonderen fkünjtleriihen Anlage gewijjer Raſſen, welche un: 
fünjtleriichen Raſſen nicht durch Unterricht mitgetheilt werden fünne, und dieje 
Fähigkeit für Kunſt fei unabhängig von geijtiger Kultur und Civilifation. Dies 
als richtig angenommen, jo muß ja wol eine ſolche Verjchiedenheit der künſtle— 
riſchen Anlagen auch ſchon auf den tiefjten Stufen der Kultur zum Ausdrud 
fonımen fünnen, und man dürfte jich demnach nicht wundern, wenn von zwei 
Naturvölfern ziemlich gleicher Kulturftufe bei dem einen ſich Kunjterzeugniffe 
finden, bei dem andern nicht, oder nur viel geringere. In der That Scheint ein 
gewiljer derartiger Unterjchied 3.8. zwischen den Eingeborenen Aujtraliens und 
den Bapua von Neu-Guinea zu beitehen. Bon den Erjteren jagt Wallace, 
der berühmte Erforjcher der malayischen Inſelwelt: „die YLeute von Doreh (Nord: 
füjte von Neu-Öuinea) ſind große Holzichniger und Maler. Wo an der Außen: 
jeite ihrer Häufer nur eine Planke vorhanden, iſt diefe mit rohen, aber charak— 
teriftiichen Figuren bededt. Die hochſpitzigen Schnäbel ihrer Boote jind mit 
Mafjen durchbrochener Arbeit verziert und aus joliden Holzblöden mit oft jehr 
geſchmackvollen Zeichnungen gejchnitten. Als Gallione oder vorderite Schifiipite 
jieht man oft eine menschliche Figur mit einem Kopf von Kafuarfedern, um die 
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papuaniſche „Friſur“ nachzuahmen. Die Schwimmer ihrer Angeln, die hölzernen 
Schläger, welche jie gebrauchen, um den Thon für ihre Töpferwaaren zu mischen, 
ihre Tabafsdojen und Haushaltartifel jind mit Schnigwerf von gejchmadvollen 
und oft eleganten Muitern bededt.“ Und weiter: „ES tt ſeltſam, daß ein be— 
ginnender Kunſtſinn mit einer jo niedrigen Stufe der Civilifation zufammen- 
gehen fann. Würden wir ed nicht jchon wiſſen, daß ein folder Geſchmack und 
ſolche Gejchiclichkeit mit der äußerjten Barbarei vereinbar jind, jo würden wir 
es faum glauben, daß dafjelbe Volk in anderen Dingen allen Sinn für Ord— 
nung, Bequemlichkeit und Wohlſtand gänzlich entbehrt, und doch it e3 der Fall. 





Zeihnung auf einem Schieferfelien bei Geftoppte: Jontain in Transvaal. 


Sie wohnen in den miferabeljten, gebrechlichſten und jchmuzigiten Schuppen, 
welche durdaus von Allem entblößt find, was Geräthe genannt werden könnte. 
Die Nahrung bejteht fait gänzlich aus Wurzeln und Gemüſen, Fiſch und Wild 
ind nur ein gelegentliher Luxus, und fie find demzufolge verichiedenen Haut: 
franfheiten jehr unterworfen. Die Kinder bejonderd jehen oft mijerabel aus 
und jind über den ganzen Körper durch Ausſchlag und Wunden verunitaltet. 
Wenn das feine Wilden jind, wo foll man fie dann finden? Und doch haben fie 
Alle eine ausgeſprochene Liebe für die Schönen Künſte und verbringen ihre Muße- 
zeit damit, Arbeiten zu verjertigen, deren guter Geſchmack und deren Zierlichkeit 
jogar in unjeren Zeichenschufen bewundert werden würden.“ Bon ähnlichen Kunjt- 
erzeugnifjen der Aujtralier iſt bis jeßt nicht3 befannt geworden, jedenjall3 Haben 
diejelben noch feinen jo beredten Fürjprecher gefunden wie Wallace. Von den 
Malereien der Buſchmänner hat Fritſch in feinem Werk über Südafrifa Ab- 
bildungen gegeben, und von Negern hat Schweinfurth in feinen Artes africanae 
einige Schnißereien mitgetheilt. Auf einer Kette von feinen Hügeln bei 
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Gejtoppte- Fontain in Transvaal, die aus einem ſtark aufgerichteten Schiefer 
nit jchönen ebenen Flächen beftehen, fand AU. Hübner 2— 300 Figuren ein- 
gegraben, die zwar jehr roh und nur Umrifje find, aber dod eine gewiſſe 
Sertigfeit im Zeichnen verrathen. Man ſieht an ihnen, daß die Dariteller die 
Formen von Thieren, wenn auch in groben Zügen, ganz jo wiederzugeben ver- 
itanden, daß man diejelben an ihren dharakterijtiichen Merkmalen wieder erfennen 
kann. Die Umriſſe find feine fortlaufenden Linien, ſondern Feine Löcher, eines 
neben dem andern, die offenbar mit einem meißelartigen Inſtrument ausge 
jprengt wurden. Aber auch die derartig umgrenzten Flächen find mit einer 
Mafje ganz ähnlicher Köcher angefüllt, und dies iſt vielleicht al3 ein ſchwacher 
Verſuch der Annäherung zur Plaſtik zu betrachten. 

Nach Bergleichung aller diefer umd auch einzelner papuaniichen Schnigereien, 
welche ja übrigens auch von Wallace troß des gejpendeten Lobes als roh be- 
zeichnet werden, fann man nicht finden, daß ſich Lindenſchmit weit von der Wahr: 
heit entfernt, wenn er jagt: „Ganz vergeblich bleibt die Berufung auf die ähn- 
lichen Thierzeichnungen jegt noch in urfprünglichem Zuſtande verharrender wil- 
der Völker. Alle dieje Stämme, injofern fie in der That von jeder Berührung 
mit den alten Kulturvölkern ausgejchloffen waren, erheben jih in ihren Dar- 
jtellungen nicht über die erjten Verſuche unjerer Kinder und den Stil des be- 
fannten „Buches der Wilden“ des Hrn. Abbe Domenech.“ Sicher ift, daß alle 
dieſe Zeichnungen oder Figuren auch entfernt nicht einen Vergleid 3. B. mit 
dem Nenthier von Thayingen aushalten fünnen. Mit diefem ijt in der That 
das Gebiet der eigentlichen Kunst betreten, während die Figuren der Papua und 
anderer tropifchen oder jubtropifchen Naturvölfer dod) nod) weit mehr dem des 
Kunſthandwerks angehören und fich auf dem Felde der Ornamentif bewegen. 

Eine andere Barallele ericheint übrigens viel bedeutfamer als die voran: 
jtehende. Will man die Leijtungen der prähiftoriichen Höhlenbewohner in In: 
duftrie und Kunſt mit denen von Heutzutage noch im Naturzujtande lebenden 
Bölfern vergleichen, jo muß man unter diejen ſolche wählen, die unter klima— 
tiichen Verhältniffen leben, welche jenen, die zur Zeit der Höhlenbewohner ge- 
berricht haben, möglichjt nahe fommen. Das jind aber die E3fimo. Vergleichen 
wir die Werkzeuge und Waffen für Jagd und Fiſchfang bei dieſen mit den ent- 
iprechenden der prähiſtoriſchen Völferichaften aus den Höhlen der Dordogne und 
von Thayingen, jo finden wir die allergrößte Uebereinſtimmung zwijchen beiden. 
Der erfahrene Höhlenforjcher Boyd Dawkins jagt in feinem befannten Werke: 
„Die Geräthe und Waffen, die und Nordpolreifende mitgebracht haben, gejtatten 
uns, eine Vergleihung mit den in paläolithijchen Höhlen gefundenen anzuijtellen. 
Die Harpunen in der von Kapitän Beechey und Leutnant Harding aus Weit- 
georgien mitgebrachten Aſhmole'ſchen Sammlung zu Oxford, jowie die im Britifh 
Muſeum find in Geſtalt und Einrichtung faſt identisch mit denen aus den Höhlen 
Aquitanien und der Kenthöhle; der einzige Unterſchied beiteht darin, daß bei 
einigen der leßteren die Widerhafen gefurcht find. Die Speerjpigen zum Vogel: 
und Fiſchfang, die Wurfipieße und Pfeile, jowie die Form ihrer Baſis zur Ein- 
fügung in den Stiel, find gleichfalls identisch u. j. w.“ Schon vor fünfzig 
Jahren hat Ehoris, welcher das nördliche Sibirien und ehemalige ruſſiſche 
Amerifa bereite, da er jelbit Nünjtler war, dieſen mehr oder weniger interefjanten, 
noch jehr primitiden fünftlerischen Leiftungen befondere Aufmerkſamkeit zugemwendet. 
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Vom Kobebuegolf brachte er verichiedene Zeichnungen und Schnißereien mit, 
die eine bemerfenswerthe Aehnlichkeit mit denjenigen haben, die man in den 
Höhlen und jonjtigen Wohnftätten aus der Nenthierzeit im jüdlichen Frankreich 
gefunden. So hat z. B. ein Tſchuktſche auf dem Elfenbein eined Stoßzahnes 
vom Walroß eine Renthierherde gezeichnet und den einzelnen Thieren ver: 
jchiedene Stellungen gegeben (j. Seite 473: 3). Auf einem andern Stoßzahn 
(1. ©. 473: 4) jehen wir eine Walfiſchjagd; der Harpunirer jteht im Vorder- 
theil des Bootes und ijt eben im Begriff, Die Harpume auf den Walfiſch zu jchleudern. 
Jagd und Fischfang ſind überhaupt vorzugsweije Gegenjtand ſolcher Zeichnungen. 
Unlängjt hat Brof. Eder durch den Bolarfahrer Dr. E. Bejjels in Wafhington 
eine Anzahl ganz ausgezeichneter photographiicher Daritellungen von Eskimowerk— 
zeugen, Waffen u. dgl. erhalten, deren Aehnlichkeit mit den prähiftorischen eine 
in der That ganz frappante ijt. 

Um jo auffallender erjcheint nun aber der Unterjchied der künſtleriſchen 
Darjtellungen beider Bölfer. Eine der photographiihen Tafeln von Dr. Bejjels 
enthält Zeichnungen (Gravirungen) der Eskimo des Smithjundes auf Treibholz- 
täfelchen, darunter aud) Figuren von Renthieren. Vergleicht man dieje mit 
den Renthierfiguren der paläolithijchen Künſtler, insbejondere mit den Thayinger, 
jo ijt der Unterjchied in der That in demjelben Maßſtab groß als im vorher: 
gehenden Falle die Aehnlichkeit. Auf den von den Eskimo verfertigten Bildern 
des Renthiers it dafjelbe eigentlich nur durd) die Striche, welche die Geweih— 
zaden vepräfentiren, fenntlicd; gemacht, während das Renthier von Thayingen 
eine Skizze ijt, die jelbit einem heutigen Künjtler nicht zur Unehre gereichen 
würde. Daß die Darjtellungen der Eskimo am Mackenzie nicht befjer find als 
die vorgenannten vom Smithjund, ift von Verſchiedenen nachgewieſen worden. 
Es ſcheint Prof. Eder, daß diefer Vergleichung der Kunſt der Eskimo mit der 
präbijtorijchen das allergrößte Gewicht beizulegen jei; er bemerkt dazu, daß die 
menſchlichen Figuren, die man in den Höhlen der Dordogne gefunden hat, da= 
gegen keineswegs befjer jind als die der Eskimo, joweit dies nämlich genau zu 
ſchätzen ijt, da die erſteren nadt, die leßteren befleidet find. Ueberbliden wir 
das bisher Gejagte, jo wird ſich faum leugnen laffen, daß, wenn man die be— 
ſprochenen prähiſtoriſchen Kunjtwerfe vom artiftiihen Standpunkte betrachtet, 
ernitliche Zweifel an deren Echtheit al3 jehr wohl berechtigt angejehen werden 
müfjen. Und daß dieje artiſtiſche Betrachtungsweife bei Werfen menjchlicher 
Kunft ihrerjeitS volle Berechtigung haben müſſe, darf wol mit Bejtimmtheit 
verlangt werden. 

Troßdem wurde diejem artijtiichen oder archäologischen Standpunkt auf 
der Konjtanzer Verſammlung, und zwar von gewichtiger Seite, ziemlich jed— 
wede Berechtigung abgeiprochen und behauptet: dieje Kunſtwerke jeien in Be: 
treff der Zeit, welcher ſie angehören, ausſchließlich nach der naturhiftoriichen 
Methode zu beurtheilen. Dieje ijt in diefem Falle natürlich die geologijche; 
es iſt aljo das geologische Moment, es find die Lage- und Fundverhältniſſe, 
denen hier in eriter Linie ein Gewicht zuerkannt wird. Der Geologe jucht be— 
fanntlih mit Hülfe dev organischen Einjchlüffe die Zufammengehörigfeit ver- 
ihiedener Schichten und damit ihr rvelatives Alter zu bejtimmen. Eine Kennt— 
niß der äußeren gleichbleibenden Charaktere der Verjteinerungen ijt ihm dabei 
vollfommen genügend, und er hat nicht nöthig, auf den inneren Bau der Natur: 
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produfte weiter einzugehen, oder — da es ja hier Kunſtprodukte find — der 
Stil diejer iſt ihm vollfommen gleihgiltig. Iſt das Kunſtwerk an diejem oder 
jenem Ort in als noch unberührt bezeichneten Schichten neben und mit den rohen 
Werkzeugen und Waffen der prähiltoriichen Höhlenbewohner gefunden, jo iſt es 
von diefen verfertigt, und wäre es ein Werf von der Vollendung der Venus 
von Melos (Milo). Nun wird Niemand leugnen, daß die Fundverhältniſſe ſtets 
in allereriter Reihe in Betracht fommen müfjen; dennoch wird es rathſam jein, 
nach mehreren Seiten hin einige Vorficht walten zu laffen. Einmal iſt unbe- 
jtritten, daß die Sicherheit der Schlüjfe aus der geologischen Schichtung auf 
das Alter der Einjchlüffe mit der Neuheit der Ablagerungen in raſcher Pro: 
greflion abnimmt. Erfordert ſchon 3.8. die Beurtheilung des Alters von Ein- 
ichlüffen im Löß große Vorjicht, jo ijt dieſe noch weit mehr bei Erforjchung 
eines lange, vielleicht jehr verichiedene Zeiträume hindurch vom Menjchen be- 
wohnt gewejenen Höhlenbodens geboten. Was aber die Kalfjinterdeden anbe- 
langt, jo lehrt die Erfahrung, daß die Bildung einer ſolchen oft in überrajchend 
furzer Zeit vor ſich geht; jedenfall würde das Bedecktgeweſenſein eines Fund— 
jtüces nur gegen den ganz modernen Urjprung dejjelben jprechen, immerhin 
aber die Möglichkeit offen laſſen, daß dafjelbe aus hiftorischer Zeit ſtamme. 

Was nun das dritte der erwähnten Momente, das technijche, betrifft, die 
Frage nad) der Art und Weiſe der Ausführung der Zeichnungen und Skulpturen, 
jo fann es wol nicht bezweifelt werden, daß dieſe, wenn jie wirflih aus Der 
Zeit ftammen, welcher man jie zuichreibt, d. h. der vormetalliichen, mit Stein- 
werfzeugen, und zwar mit Kieſelmeſſern, gearbeitet find. Mortillet vermutbet, 
daß zur Fertigung der Zeichnungen Heine Kliefeliplitter mit einer jcharfen, wahr: 
jcheinfich gefrümmten Spige verwendet wurden, und daß die Zeichnung herge- 
jtellt wurde durch eine Art Einfeilung. Andere, wie 3. B. v. Bonjtetten, 
jind dagegen der Anficht, daß 3. B. die Zeichnung des weidenden Renthieres 
von Thayingen nur von einer Künftlerhand herrühren könne, die im Beſitze guter 
Werkzeuge von Stahl war. Die Annahme fcheint indeß feinesiwegs geboten, 
daß die Zeichnung mit einem Metallwerkzeug gemacht ijt; denn Graf Wurm 
brand hat in Konſtanz eine von ihm kurz vorher auf frischen Knochen mit einem 
Kieſelmeſſer gravirte Kopie ded3 Thayinger Renthiers vorgezeigt, die jedenfalls 
beweilt, daß Einer, der überhaupt gut zu zeichnen verjtcht, wie Graf Wurm: 
brand, jchlieglich auc über das mijerabelite Material Meijter wird. Gewiß 
darf die genauere Unterfuhung der Zeihnungsfurden in künftigen Fällen nicht 
mehr außer Acht gelaffen werden. Nicht nur wird man (was bei den Thayinger 
gefälichten Stüden gewiß jebt nod) zu erfennen wäre) unterjcheiden können, ob 
eine Zeichnung mit einem prähijtorifchen Kiejeliplitter oder mit einem Jeder: 
mefjer des neunzehnten Jahrhunderts gemacht iſt, jondern man wird auch 
— md das ift vor Allem wichtig — doch unterfcheiden lernen, ob eine Zeich— 
nung auf den frischen Knochen oder auf den getrodneten alten eingravirt wurde. 
Diefe ganze Seite der Unterfuhung, die wir furz als da3 techniihe Moment 
bezeichnen, ijt leider bei den bisherigen Unterjuchungen von den Entdedern fajt 
gänzlich vernachläſſigt worden. 

Ein viertes und letztes Moment wurde als das zoologiſche Moment be— 
zeichnet. Die Mehrzahl der in den prähiſtoriſchen Zeichnungen und Skulpturen 
dargeſtellten Thiere ijt erlojchen oder ausgewandert, und daß fie, wie Mammuth, 
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Nen, Moſchusochſe, Wildpferd ıc., einmal in unferen Gegenden gelebt haben, 
it erjt in neuerer, und-daß fie zugleich mit dem Menjchen da gelebt, erjt in 
neueiter Zeit nachgewiejen worden. Es wird daher nicht ficher angenommen 
werden können, daß die Kunſtwerke etwa aus einer jpäteren Kunſtperiode, 3. B. 
der griehifchen, jtammen, in welcher ja diefe Thiere — wenigjtend NRenthier 
und Moſchusochſe — unbekannt waren, jondern man ijt nur zwijchen zwei Alters 
nativen gejtellt: fie jtammen entweder von Zeitgenofjen diejfer Thiere, aljo den 
prähiftorischen Höhlenbewohnern her, oder es find Produfte der neuejten Zeit, 
ſie find gefälſcht. In diefer Hinficht jcheint insbeſondere die Betrachtung zweier 
diefer Thiere von Wichtigkeit. Die Ueberzeugung, daß in der quaternären Zeit 
und bis in viel jpätere Perioden hinein ein Wildpferd in Europa erijtirt habe, 
hat ſich erjt in neuerer Zeit volljtändig Bahn gebrodhen, und insbejondere waren 
es die mafjenhaften Anhäufungen von Nnochenreiten des Pferdes zu Solutre, 
welhe ein genaueres Studium des Sfelet3 diejes Thieres ermöglichten. Aus 
diefen Forſchungen ergiebt fich aber nun, daß die Pferdezeichnungen aus den 
Höhlen der Dordogne, die ſchon mehrere Jahre früher zu Tage gefommen waren, 
in der That ziemlich genau dieſes Wildpferd darjtellen, deſſen äußere Gejtalt 
ih doch erſt aus der Erfenntniß feines Skeletbaues mit Sicherheit refonjtruiren 
lieg. Man ſieht, da hier die Annahme einer modernen Entitehung der Zeich— 
nungen allerdings auf erhebliche Schwierigkeiten ſtößt. Das intereffantejte Stüd 
aber vielleicht der ganzen Sammlung von Thayingen iſt der ebenfall3 im Ros— 
gartenmufeun zu Konſtanz befindliche gejchnigte Kopf eines Moſchusochſen. 
Daß diejes heutzutage hochnordiſche Thier einjt auch in Deutſchland gelebt habe, 
it zwar ſchon vor längerer Zeit nachgewiejen, daß fich aber fein einjtiger Ver: 
breitungsbezirk jo weit ſüdlich bis gegen den Bodenfee erjtrede, iſt doch erſt in 
neuelter Zeit befannt getvorden, und es müßte jedenfalls ein ſehr unterrichteter 
Sälfcher gewefen fein, der ed wagen fonnte, dem Moſchusochſen ſchon damals 
jeinen Wohnort in Thayingen anzumweifen. Nur ein Punkt ift an der in Rede 
jtehenden Skulptur noch etwas unklar. Diefelbe ijt offenbar nad) einem mace— 
titten Schädel gemacht, an welchem nur die Anochenzapfen ohne Hornjcheiden 
vorhanden find. Die eriteren enden befanntlich ſpitz nach unten und ſchwach 
vorwärt3 gefrümmt, während die erjteren fich iiber diefe Spißen hinaus wie— 
der nach oben biegen. Dieje Krümmung des Horns wieder nad) oben ijt aber 
jo harakterijtifch für das Thier, daß ein Zeichner oder Bildfchniger nach dem 
Leben — und da3 waren doc) ficherlic) die prähiftorifchen — dieſelbe auf ſei— 
nem Bilde anzubringen gewiß nicht unterlaffen würde. 

Aus diejer ganz objektiv gehaltenen Darjtellung zieht Eder den Schluß, 
daß eine Entjcheidung der Frage der Echtheit, d. h. des hohen Alter der 
Höhlenkunſt, vorläufig noch nicht möglich ijt. (Eder. „Ueber prähiftorische Kunſt“ 
im Arch. f. Anthrop. XI. Bd. 1878. ©. 133— 144.) Prof. Fraas dagegen 
tritt entjchieden für die Echtheit der Thayinger Funde ein, indem er hervor: 
hebt, daß fie auf Rengeweihen eingerigt find, Verfuche aber ergeben haben, daß 
altes Horn ſich gar nicht mehr bearbeiten läßt; folglich muß dies auf friſchem 
Horn geichehen fein. (Zeitich. f. Ethnologie. 1878. ©. 241— 251.) Seither 
it allerdings die Pferdezeihnung aus Robin Hood befannt geworden und da= 
mit gewiß ein neues Argument für die Echtheit gewonnen, deren Vertheidiger 
die Meberzeugung ausgeſprochen hatten, es werde nicht lange dauern, fo werde 
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man auch in anderen Höhlen jolhe Zeichnungen finden, wie fie in Frankreich 
und der Höhle von Thayingen zum Vorſchein famen,- und dies werde die ein— 
jachite Yöjung des Streites fein. Boyd Dawkins meint in Bezug auf die Eres- 
wellfunde: „Vergleicht man dieje mit den Pferdezeichnungen aus den Höhlen 
des Perigord und aus dem kürzlich bejchriebenen Keßlerlod bei Thayingen in 
der Schweiz, jo erlaubt die Gleichheit des Stiles den ziemlich jiheren Schluß, 
daß die Jäger der älteren Steinzeit, welche die Ereswellhöhle während der An— 
häufung des oberen Theiles der Höhlenerde bewohnten, dejjelben Stammes waren, 
wie diejenigen, weldhe das Ren und das Pferd in der Schweiz und im jüd- 
lihen Frankreich jagten.“ Dieſe Schlußfolgerung des gelehrten Briten dürfte 
wol etwas zu kühn erjcheinen, weniger aber, daß der neue Fund zu Gunſten 
der Echtheit der Höhlenfunft jpricht. Immerhin fragt es fich aber noch, welches 
Alter diefer Kunſt zuzufchreiben ijt. Konſtatirt iſt nämlich zu Ereswell wie zu 
Thayingen, daß nicht die frühejten Bewohner der Höhlen, jondern erit eine 
jpätere Öeneration, vielleicht neu eingewanderte Ankömmlinge, dieje Kunſt übten. 
„Wer nicht mit einer gewijjen Voreingenommenheit an dieſe Sachen herantritt“, 
jagt Dr. Thomafjen, „kann nad) meiner Meinung nicht darüber in Zweifel fein, 
daß alle dieſe Kunſtwerke, weit entfernt, in eine nebelhajte Vorzeit hinaufzuragen, 
auf den Einfluß griechischer Kultur hindeuten. Prophezeien ift immer eine miß— 
liche Sache; ic) möchte aber troßdem die Borausjagung wagen: daß im nicht zu 
ferner Zeit der Tag kommen wird, an weldhem man aus einer mit Renthier- 
und Bärenfnoden gefüllten Höhle Bein und Knochenſtücke hervorziehen wird, 
auf welchen jich Zeichnungen mit griechischen Buchſtaben finden.“ (Vierteljahrs- 
revue der Hortichritte der Naturw. III. Bd. S.7.) Ganz ähnliche Bermuthungen 
hatte jchon früher Profeſſor Schaaffhaufen in Bonn ausgejprocdhen, und wenn 
ſogar — was indejjen noch feineswegs zu behaupten ift — der Fund von 
Greswell den Einfluß der Griechen entbehrlich macht, jo folgt daraus noch durd)- 
aus nicht, daß die Thierzeichner Frankreich, Englands und der Schweiz wejent- 
lic) älter gewejen jeien, als die Epoche, in welcher ein jolder Einfluß hätte 
Itattfinden fünnen. Die einzige Schwierigkeit bei folder Annahme bietet die 
Deutung des gejchnigten Mojchusochjenföpfchens aus Thayingen, denn der 
Moſchusochſe verihwand aus Deutichland früher als das Ren und jcheint in 
die hiſtoriſche Zeit nicht mehr hereingeragt zu haben. Immerhin unterliegt es 
nad Prof. DO. Fraas faun einem Zweifel, daß die Nenthierjäger der mittel- 
europäiichen Höhlen zu einer Zeit lebten, al3 in anderen Theilen unjerer Erde 
ſchon geordnete Staaten und eine hohe Stufe der Kultur erijtirte. 

Die übrigen geiſtigen Fähiakeiten der Urenropäer. Mit der Kunſtfertig— 
feit, die in den Zeichnungen und Schnitereien der Höhlenmenjchen zu Tage tritt, 
itehen die Verzierungen an den Thongejchirren in grellem Widerjprudh. Die 
Thongeräthe von jchrwarzer, grauer und nelber, mehr oder weniger rötblicher 
Farbe jind jehr grob und jchleht gebrannt; als Verzierung dient ein einfacher 
Reif. Sie werden aus freier Hand gebildet und der Thon ift mit groben 
Duarzitüden gemijcht, um die Maſſe widerjtandsfähiger gegen die Einwirkung 
des Feuers zu machen. Zwei Scherben aus dem Trou des Nutons find von 
bejonderem nterefje, da jte uns jichere Auskunft über den Berfertiger geben. 
Der eine Scherben ijt nänılidy auf der Außenſeite mit einer Reihe von Ein- 
drüden geſchmückt, die augenicheinlich mit dem Nagel des Zeigefinger gemadt 
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worden find. Hiernach wären die Finger jener Höhlenbewohner jehr ſchlank 
gewejen, viel Kleiner al3 die der Damen der Jetztzeit. Ganz diejelbe Beobach— 
tung macht man an dem zweiten Scherben. Das wichtigſte Ueberbleibjel der 
Töpferkunſt aus der Nenthierzeit hat da8 Trou du Frontal geliefert — eine 
große Vaſe, freilich in mehr als hundert Stüden zerbrochen, die aber wieder 
zujammengefügt wurden, jo daß wir uns eine Vorftellung von der Form und 
Größe des Gefäßes (j. ©. 556) machen fünnen. In der Mitte find ringsum 
ſechs Anjäge angebracht, mit einem jenfrechten Loche verjehen, an dem man deut: 
lich die Einwirkung der Stride, die da durchgezogen worden waren, wahrnehmen 
kann. Dieje Urne, obwol wahricheinli aus der Hand gearbeitet, läßt durch 
ihre Form an eine jpätere Periode denken, denn ganz gleiche oder doch jehr ähn- 
liche Gefäße, die in derfelben Weijfe von Schnüren getragen wurden, fommen 
in den jpäteren Epochen, wo dad Nenthier jchon gänzlich verjchwunden jcheint, 
mannichfach vor. Sie paßt aljo feineswegs zu der Fauna der Höhle. Noch 
aufjallender find aber einige unzweifelhaft auf der Scheibe gedrehte Topficherben, 
die aud) in den belgischen Höhlen gefunden wurden und den Beweis liefern, daß 
wir es hier und da mit einer fpäteren Bewohnung, aljo mit einer VBermengung 
von verjchiedenen Kulturperioden zu thun haben. 

Ebenſo jfeptifch wie gegen die prähiitorische Kunſt wird man fich den Be: 
hauptungen des trefflichen Lenormant gegenüber verhalten müſſen, nad) welchem 
die Höhlenbewohner des Perigord zur Zeit der Nenthiere das Zählen kannten 
und eine gewijje Religion beſaßen. Ihm zufolge hatten jie eine Methode er: 
funden, einzelne Gedanken mit Hilfe von Knochentäfelchen aufzuzeichnen, auf 
denen verabredete Einjchnitte gemacht wurden, die auch aus der Ferne Mit: 
theilungen vermittelten, ein Verfahren gleich jenem, das nad) den griechischen 
Schriftitellern noch jehr jpät bei den Skythen in Gebraud war. Auf die Re: 
ligion jchließt Yenormant aber durch gewifje Gebräuche, die er als Beerdigungs- 
gebräuce erkannt haben will und die nothwendig mit dem Glauben an ein 
anderes Leben im Zufammenhange jtehen. „Man hat bei Aurillac, bei Cro— 
Magnon und Mentone regelredjt angelegte Grabjtätten aus diejer Zeit entdeckt, 
wo viele Menjchen jorgfältig bejtattet worden waren. An den Eingängen diejer 
Grabhöhlen fanden jich nicht zu verfennende Spuren von Opfern und Mahl: 
zeiten zu Ehren der Todten. In Aurillac hatte man beim Leichenmahle ein 
junges Rhinozeros verzehrt.“ Ohne an den thatjächlichen Funden irgendwie zu 
rütteln, wird e3 vielleicht erlaubt jein, an der Deutung zu zweifeln, welche der 
franzöfiiche Gelehrte ihnen gegeben. In Wirklichkeit wiffen wir über die Be- 
ſtattungsweiſe in jener entfernten Zeit jo gut wie nichts und fünnen daher aud) 
feine weiteren Folgerungen daraus ziehen. Gewiſſe, wenn auch jehr tief jtehende, 
fetiſchiſtiſche religiöſe Vorjtellungen müßte man den Höhlenmenjchen allerdings 
auerfennen, wenn man der Deutung jener Forſcher beipflichtet, welche in manchen 
noch wenig erklärten Fundſtücken jtatt Schmucgegenitände Amulete erblicen, 
wie dies unter Anderen für die im Hohlefels gefundenen durchbohrten Zähne 
des Pferdes und der Wildfage Prof. Fraas thut, welcher zugleich aus deren 
Vorkommen Waffen jchmiedet gegen die beliebte Periodeneintheilung der fran- 
zöfischen und belgischen Gelehrten. Vom Hohlefel3 jagt er: „Hiernach hätte 
unjere Höhle Gott weil; wie viele Jahrtauſende gebraucht, Dis fie ſich gefüllt, 
und müßten die Perioden für Ren, Bär und Mammuth doc irgendwie, in 
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Lager getrennt, aus einander gehalten werden fünnen. Dagegen jpricht aber der 
Augenihein, und was das Auge ficht, glaubt der Menſch troß aller Gegen: 
beweije gelehrter Archäologen. 

„Haben wir aud), woran wir nicht im ©eringjten zweifeln, in den Be 
wohnern des Hohlefels die eriten und älteften Anwohner deutichen Urmwaldes, 
Menſchen, die erſtmals Platz griffen, wo die Gletſcher nur irgend es geitatteten, 
jo fann doch unmöglich die Sache jo fern liegen, daß wir mit vielen Jahr: 
taujenden umzujpringen genöthigt wären. So fern jtehen die Ureinwohner 
den ariſchen Stämmen nicht, die als nomadilirende Hirtenvölfer von Aſien ber 
Europa bejeßten, daß ſich alle und jede Tradition von ihnen jpäter verloren 
hätte. Wir glauben dies in der Auszeichnung des Pferdes und der Wildkatze 
zu finden, welche wir in der Höhle fanden. 

„Beim Pferde jchon machten wir auf die durchbohrten Schneidezähne auf: 
merkſam, die zu Dußenden in der Höhle liegen, desgleihen jind aud) alle Unter: 
fiefer der Wildfabe am hinteren Klieferrand durchitoßen, um als Anhängjel ge: 
tragen zu werden. Die Kaffern und Auftralneger ſchmücken ji) mit den Zähnen 
der Löwen und anderer Raubthiere, die nur der tragen darf, der wirklich das 
Wild erlegt hat. E3 foll dad Zeugniß jein für Mannesmuth und Kraft, die zum 
Kampf mit der Bejtie und zum Sieg über diejelbe gehören. Aehnlich tragen 
heute noch der Tiroler Gemſenſchütze den Gamsbart auf dem Hut und die Spiel: 
feder, oder der ſchwäbiſche Jäger die Hirichgranne, der Zähne, Klauen und 
Krallen nicht zu gedenken, welche als Charivari an den Uhrketten hängen. In 
diefem Sinne gewiß trug der Höhlenbewohrer den Pjerdezahn und Katzenkiefer 
nicht. Er hätte in den Zähnen von Bären und Löwen würdigere Trophäen 
gehabt für jeine Heldenthaten. Dagegen wird man ummwillfürlic an die bode 
Bedeutung erinnert, die Pferd und Kate in der altdeutichen und nordijchen 
Mythologie Haben. Schreibt doch jelbit Tacitus von den weißen Pferden, welche 
die Deutſchen auf öffentliche Koften halten, ohme je fie zu gewöhnlicher Arbeit 
anzubalten, deren Gewieher forgfältig beobachtet wird. Fürſten und Prieſter 
begleiten jie, um in die Zukunft zu jchauen, die dur das Schnauben und 
Wiehern angedeutet wird. Das Pferd war das wahrjagende Thier, mit dem 
in fpäter chriftlicher Zeit nocdy Zauberei getrieben wurde. Daſſelbe ijt mit der 
Kae der Fall. Wiefel oder Kabe werden als da3 zauberkundige Thier der 
Liebesgöttin Freya genannt, wozu wol das nachtwandleriſche jchleichende Weſen 
des Katers und die in der Nacht glühenden Augen früh Anlaß gegeben haben 
mögen. Im jpäteren Mittelalter wurden Zauberer und Heren in Kater ver- 
wandelt, und jpielt dies Thier bis zum Kater Hiddigeigei herab in der Liebes— 
poejie jeine Rolle. Hiernad) glauben wir nicht zu ivren, in dem Funde der zum 
Tragen zugerichteten Pferdezähne und Kagenkieferchen Amulete vor uns zu haben, 
die Uranfänge eines Kultus, der jpäter in der deutſchen Mythologie jeine Aus- 
bildung fand. 

Auf ſolche Weife wird und der Inhalt unjerer ſchwäbiſchen Höhle nicht 
in unbegreifliche Fernen gerüdt, wie es die Franzoſen gern wollten. Er üt 
uns vielmehr menschlich greifbar nahe gelegt, ein Lebensbild zwar aus jehr alter 
Zeit, aber doc) nicht jo alt, daß unfere gewohnten Denkbegriffe darüber auf 
gegeben werden müßten.“ 
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gie Alterthümer Dänemarks gehören einer jüngeren Epoche an, als 
jene in anderen europäischen Yändern. Die Art, wie die alter- 
thimlichen Produkte menjliher Bearbeitung in Dänemark vor: 
fommen, liefert den Beweis dafür. Zur Zeit der Tertiärformation 
(ag diejes Land nod) unter dem Meere. Eben jo wenig findet man 
ſie in der quaternären Formation, in dem fogenannten grauen und vothen Di: 
luvium, und ſelbſt nicht einmal in den nod) jpäteren Ausfüllungen der Höhlen, 
- welche der Menſch im alten Gallien und Germanien in der Zeit bewohnte, 
al3 hier noch Nenthiere lebten. Obgleich man in Dänemark foſſile Reſte vom 
Mammuth gefunden hat, jo fpricht doc fein Fund für die Gleichzeitigfeit der 
Erijtenz diejes ältejten Typus des Elefanten oder anderer ausgejtorbenen Thiere 
mit dem Menjchen. Eben jo wenig kann der Beweis geführt werden, daß der 
Mensch ſchon in der Zeit in Dänemark erijtirte, als in diefem Lande nod) die: 
jenigen Thiere lebten, welche infolge Eimatiicher Veränderungen in andere 
Gegenden wandern mußten, die ſich mehr für ihre Lebensbedingungen eigneten. 
Zuſammen mit Menjcyenfnochen hat man in Dänemark auch niemals Knochen 
vom Aueroch3 gefunden, welcher in Litauen noch von dem rufjiihen Zaren ge 
jagt wird. Obgleich das Ren nod) viel jpäter in Dänemark hätte leben können, 
als dajjelbe Gallien und Germanien verlafjen haben mag, jo jind doc) in jenem 
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Lande niemals Gebeine des Menſchen oder Produkte jeiner Induſtrie mit Reiten 
des Nenthiered in irgend einer Weife vergejellichaftet angetroffen worden. Es 
iſt daher durchaus nicht anzunehmen, daß der Menich hier ein Zeitgenoſſe des 
Mammuth, des Höhlenbären oder des Höhlentigers gewejen jei. Der Menſch 
— d. h., verftehen wir uns recht, jener Menjch, von dejien Erijtenz die bis- 
herigen Funde jprechen — kann auf däniſchem Boden nur erjt in einer jüngeren 
Beit aufgetreten fein, in welcher die geologischen und klimatiſchen Verhältnifie 
ſchon die heutigen waren, wenn auch die Gejtalt der Küjten durch Zuſammen— 
jtürzungen und Hebungen nod) Veränderungen erlitten haben kann. 

Dennoch zeigen die Feuerjteingeräthe Dänemarks eine merfwürdige Ana» 
logie mit ſolchen aus anderen Ländern, wo jie in angeblid) älteren Gebirgs- 
formationen vorfommen. In Dänemark aber wurden die Steine von Menichen 
bearbeitet, welche bereit3 von den in diefem Lande noch jet lebenden Thieren 
umgeben waren. (Eugene M. O. Cognee. L’arch£ologie pr£historique en 
Danemark. Bruxelles 1870.) Diejer Umjtand jollte wol, meine ich, zur 
Borfiht bei den hohen Altersbejtimmungen der anderen europäifchen Stein: 
geräthe mahnen. Wie in vielen anderen Ländern fennt man aud in Dänemarf 
Geräthe aus rohem, ungejchliffenem und ſolche aus polirtem Stein. Die nur 
roh geichlagenen Steingeräthe finden jich bejonders in den am Meeresufer ab: 
gelagerten großen Haufen von Mujchelichalen, welche wir gleich genauer be- 
trachten wollen. 

Auf den dänischen Inſeln und auf der jütifchen Küjte, bejonders in den 
tiefen Buchten oder an den Meerengen, hat man an vielen Orten gewaltige An: 
jammlungen von Mujchelichalen gefunden. Merkwürdigerweiſe beitehen diejelben 
vorzugsweife aus den Schalen der Aujter, die heute nicht mehr in jener Gegend 
lebt, und den Schalen von drei anderen efbaren Muſcheln (Cardium edule, 
Herzmufchel — Mytilus edulis, Miesmufchel — Litorina litorea, Ufer: 
ichnede). Dieje Hügel, die 3 m hod, 6 m breit und 30 bis jelbit 500 m 
lang find, fünnen wir nicht als natürliche Bildungen anjehen, da die Mufcheln 
alle ausgewachjen find und nur wenigen Arten angehören; jie liegen bunt unter 
einander und nicht nach Größe und Gewicht geichichtet, wie jonjt bei natür- 
lichen Ablagerungen. Der dänische Naturforiher Steenjtrup, der diefe Mujchel- 
haufen im Verein mit Forchhammer, dem Vater der Geologie Dänemarks, 
und dem berühmten Archäologen, Kammerherrn 3.3.4. Worjaae (ipr. Worjo), 
jeit 1847 forgfältig unterjuchte, erflärt fie für die Speiſereſte (Kjöffenmöddinger, 
Affaldsdinger, Küchenabfälle), die ein unbefanntes Volk zurücgelafien hat. 

Die Anſammlungen der Küchenabfälle liegen meiftens unmittelbar am Meere, 
mitunter jedoch aucy bi$ 15 km davon entfernt, jedoch kann man in Diejen 
Fällen annehmen, daß der Strand Land angejegt hat, denn allem Anjchein nad 
lebte die Urbevölferung Dänemark dicht am Meere. Dafür jpricht, daß dieſe 
Anſammlungen jtet3 auf den höchſten Punkten des Strandes liegen, die jelbit 
bei heftigem Sturm nicht von den Wogen erreicht werden. 

Oft beobachtet man darin auch einen freien Raum, höchſt wahricheinlich 
den Blaß, auf dem die Hütten jener Mujchelejjer geitanden haben mögen. Daß 
darauf feine Rejte der Wohnungen zurückgeblieben find, darf nicht verwundern, 
denn jene Mufchelefjer lebten ſicher in höchit armjeligen Hütten, die längit dem 
Bahn der Zeit verfallen find. 
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Außer den ſchon genannten vier Mufcheln, die weit überwiegen, fommen 
in Diejen Speijerejten aus vorgejchichtlicher Zeit auch andere — zwei Arten der 
Krullſchnecke (Bucceinum) und eine Art der Venusmuſchel — vor, jedoh in 
weit geringerer Zahl. Von Kiruftenthieren find nur die Reite von Krabben vor: 
handen, dagegen Fiichgräten in großer Menge, allen voran der Hering, der da= 
mal3 wol noch nicht das ihm von Heine beigelegte Ehrenprädifat: „der Tröfter 
in Katzenjammer und Hundetrübjal“ zu jein, verdiente. Dorih, Schollen und 
Aal, von denen die beiden erjteren heute noch eine große Rolle in der Volks— 
nahrung jener Gegend fpielen, während der Aal jchon mehr eine Delikatejje ge- 
worden, jind aud) nicht jelten. 





Steinärte und Steinhämmer aus Dänemark. 1. Beil. 2. Zweifchneidiges Beil. 3. u.4. Beilhämmer. 


Alle dieje Rejte deuten darauf hin, daß die Urbewohner Dänemarks den 
Fiſchfang auf dem Meere betreiben mußten, wahrjcheinlich in Kähnen, die nichts 
Anderes waren als Baumſtämme, welche man mit Hilfe de3 Feuers ausgehöhlt 
hatte. Der Speijezettel der Urbewohner Dänemarks war aber noch reichhaltiger. 
Verſchiedene Waſſer- und Sumpfvögel fielen ihrem Magen zum Opfer, wilde 
Enten, Gänje und Schwäne. Lebtere verbringen nur den Winter in Däne- 
marf, beim Herannahen des Frühlings ziehen fie weiter nah Norden. Aus der 
Anweſenheit ihrer Knochen in jenen Speifereften folgert man, daß die Urbe- 
wohner Dänemark auc während des Winterd am Meeresitrande lebten, aljo 
gleichiam jerhaft waren. Der große Taucher (Alca impennis), deſſen Reite 
gleichfalls, freilich ganz unerwartet, in jenen Speiferejten vorfommen, ift längjt 
aus jenen Gegenden verſchwunden. 

Der Auerhahn, oder richtiger Urhahn (Tetrao urogallus), der ftolzefte und 
größte Bewohner unjerer Wälder, lebt heute gleichfalls nicht mehr in Dänemarf. 

Vorgeſchichtl. Menſch. 2. Aufl. 32 
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In jener Zeit aber muß er fich dort jehr wohl befunden haben, denn die in den 
Speijerejten gefundenen Knochen befunden eine jehr kräftige Entwidlung. Im 
Frühling, wo der Hahn balzt, genießt er vorzüglich die jungen Sprofjen der 
dichten, die, weil reich an ätherifchem Del, jehr aufregend wirfen. Steenjtrup 
hat diejen Umjtand benußt, um das Alter jener Küchenabfälle wenigjtens an— 
nähernd fejtzuftellen; wir werden jpäter darauf zurücdfommen. 

Bon unjerem gewöhnlichen Huhn (Gallus domesticus) und anderen Vögeln, 
die heute in Dänemark leben, wie z. B. Schwalben, Sperlingen, Störden xc., 
findet jich feine Spur in jenen Klüchenreiten. Bon den Säugethieren find ver- 
treten: Hirſch, Reh und Wildfehwein, die nebjt Urochs (Bos urus oder primi- 
genius), Biber und Seehund die Hauptjagdbeute ausmachen. Von diefen Thieren 
find der Ur und Biber heute in Dänemark nicht mehr vorhanden. Seltener 
find die Knochen vom Wolf, Fuchs, Luchs, der wilden Kate, vom Marder und 
bon der Fiſchotter; alle dieje Thiere dienten dem Menjchen gleichfalls als Speiie. 
Dagegen findet ji) nicht die geringite Spur vom Hafen; vielleiht galt er den 
Urbewohnern Dänemark al3 unrein, wie jelbjt heute noch verichiedene Völker, 
3. B. die Lappen, einen abergläubifchen Widerwillen gegen dieſes Thier hegen 
und jein Fleiſch verjchmähen. 

Auch Hier find alle vollen Knochen der Vierfüßer ganz, während alle 
hohlen Knochen, faſt ohne Ausnahme, gejpalten find; oft kann man daran noch 
die Spuren der Werkzeuge wahrnehmen, durch welche fie geöffnet worden find, 
um zu dem Mark zu gelangen, das theils verjpeijt, vielleicht aber auch im 
Verein mit dem Gehirn der Thiere, wie die bei den Indianern in Nord- 
amerifa der Fall ijt, zum erben der Felle verwendet wurde. Die Röhren: 
fnochen der Wiederkäuer enthalten eine Art Scheidewand, welche mehr oder 
weniger das darin vorkommende Mark der Länge nad) in zwei Theile jcheidet. 
Dieje Knochen find jtetS quer auf diefe Scheidewand der Länge nach gejpalten, 
jo daß dadurch fofort das Mark in beiden Abtheilungen bloßgelegt wurde und 
mit Leichtigkeit herausgeholt werden konnte. Noch heute iſt das Mark in den 
Renthierfnochen unmittelbar nad) dem Tode des Thieres, jo daß es noch die 
natürliche Wärme beißt, bei den Lappen und Grönländern ein großer Leder: 
bifjen, gleihjam ein Ehrenmahl, das fie den Fremden und Negierungdbeamten 
anbieten. Die Gejchicklichkeit, mit der jene Völker die Nenthierfnochen jpalten, 
ijt überrafchend. Jedoch) ijt zu bemerken, daß fie wol die Röhrenfnochen der 
Länge nad) jpalten, aber parallel mit der mittleren Scheidewand, die hier jehr 
wenig entiwidelt ijt. 

Der Gebrauch, die Kuochen des Marked wegen zu zerichlagen, dauert bis 
in die hijtorifche Zeit fort. Selbjt bei den Griechen galt das Knochenmark ala 
der eigentliche Nahrungs: und Bildungsftoff der Knochen und ald Träger der 
höchſten Fähigkeiten des Lebens, namentlich der Reproduktion dejjelben, wes— 
halb es, wie die Achillesjage zeigt, jehr beliebt war. Auch das Paſſahfeſt der 
Juden erinnert an diefen Braud. Es joll zum Andenken an das Aufhören 
des alten Brauches, die Knochen zu zerjchlagen und das Mark auszufaugen, ge 
itiftet worden jein. 

Bon Hausthieren war in jener Zeit noch feine Rede; nur die Reſte von 
einer Hundeart fommen vor. Da jedoch auf den Hundeknochen deutlich die 
Spuren von Mefjern zu erfennen find, jo jind höchſt wahricheinlich dieſe Thiere 
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auch von den Menjchen gegejien worden, was ja jelbit heute noch in Europa 
nicht jelten geſchieht. Andererjeit3 aber hat Steenjtrup die Anficht ausgejprochen, 
daß der Hund in jener Zeit bereit3 Hausthier gewejen jei. Er folgert dies 
aus dem gänzlichen Fehlen gewijjer Knochen, nämlich) der weniger harten, 
die noch heute eine Lieblingsipeife der Hunde ausmachen. Ebenjo ijt auch ein 
großer Theil der übrigen Knochen unvollftändig; es fehlen daran jtet3 Die 
weichen Theile. Die harten Knochen jind dagegen ftet3 unberührt. Steenjtrup 
ichließt daraus, daß die Hunde die Küchenabfälle durchitöbert und fi an den 
Knochen, die ihre Herren fortgeworfen, gütlich gethan hätten. Daß dagegen 
auch die Hunde ihrerjeit3 von ihren Herren verſpeiſt worden find, jchließt nicht 
aus, daß der Hund ſchon damals ein Gejährte und Freund des Menjchen ge- 
wejen jei. Entgeht er dod) diefem Scidjal ſelbſt heute nicht. 

Einem ziemlich wohlerhaltenen Schädel nad) muß der Hund aus der Zeit 
der Speijerejte ein ziemlid) Heines Thier gewejen fein, ungefähr unjerem Wachtel— 
hund gleihend. E. Vogt fand auf feiner Reife in Lappland, daß die Renthier- 
hunde der Lappen eine ähnliche Größe bejigen; er meint daher, daß es mög— 
liherweije ganz diejelbe Rafje, die durch die Knochen in jenen Speiferejten ver: 
treten ſei. Er fann nicht genug rühmen, wie ein einziger Hund der Lappen im 
Stande jei, eine Renthierherde von Taufenden im Zaume zu halten. Weiter 
folgert nun E. Vogt, daß die Urbewohner Dänemarks, von denen jene Ans 
jammlungen der Speijerejte herrühren, nomadijirende Renthierzüchter geweſen 
jeien, welche ihre, nur mit Hülfe der Hunde regierten Nenthierherden, von denen 
jelbjt noch heute das Leben jo mancher Völker im hohen Norden von Europa 
und Ajien untrennbar ift, an die Hüften trieben und ſich dort mit Fiſch- und 
Muſchelfang beichäftigten. In den Küchenabfällen hat man aber weder die 
Knochen des Ren noch des Elen gefunden, und dann iſt man aud) der Anficht, 
daß die Urbemwohner Dänemarks den Sommer nit an der Küjte zugebradht 
haben. Ihre Anweſenheit während des Herbites, Winters und Frühlings ijt 
dargethan durch die verjchiedenen Entwiclungsjtufen der Gehörne vom Hirſch 
und Reh und durch die Jungen diefer Thiere ſelbſt und des Ebers, denn die 
Reſte derjelben repräjentiren alle Altersitufen bis zum Embryo. Dagegen fehlen 
die Knochen von jungen Wajjervögeln, die noch heute in großer Zahl in Jüt— 
land aus dem Nejt genommen umd verzehrt werden, gänzlich. Daraus folgert 
man die Abwejenheit der Bevölkerung von der Küjte während der Monate Mai 
bis August; aber es ift auch möglich, daß die Hunde dieje zarten Knochen bis 
auf den legten Reſt vertilgt haben. 

So find denn die Küchenabfälle ein wahres naturhiftoriiches Muſeum be- 
züglid der Thierwelt jener entlegenen Zeit. In Bezug auf die Pflanzenwelt 
iſt e8 jedoch nicht jo. Man findet nur Kohlen und Ajche in reichlicher Menge, 
aber weder verfohltes Getreide noch jonjt irgend eine andere Spur davon. Das 
gegen hat man Meerpflanzen (Zostera marina L.) verbrannt und die Aſche 
wahricheinlich als Salz benußt. 

Der Herd, inmitten diefer Küchenabfälle, wird durch Kiefeljteine von der 
Größe einer Faust gebildet; er ift mehr oder weniger rund und der Durchmefjer 
beträgt ungefähr 60 cm. Scherben grober, mit der Hand gefertigter Töpfer: 
waaren jind nicht jelten. Um dem Thon beim Brennen mehr Halt zu geben, 
hat man hier zu grobem Sand oder zeritoßenen Mujcheln feine Zuflucht genommen. 

32* 
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Die dänischen Altertdumsforicher waren überrafcht, daß die Sandkörner in den 
Scherben nidyt abgerundet, wie, die am Strande, ſondern jcharf edig waren. 
Man beobachtete aber, daß die Ktiejeliteine des Herdes durd die Einwirkung 
des Feuers derart gelodert worden, daß fie fich leicht zerfleinern liegen. Von 
diejen rührten auch die edfigen Körner in den Thommaaren ber. 

Uebrigens kann man in den alten Topficherben Zufäße jehr verichiedener 
Art erkennen, wie man fie eben zur Hand hatte. Nach Emilien Dumas, einem 
ausgezeichneten Geologen, der ſich viel mit den Unterfuchungen der alten Thon- 
jcherben bejchäftigt hat, enthalten die in den Departements Gard, Vaueluſe und 
den Nhonemündungen Kleine rhomboidale Fragmente von weißem Kalkſpath. 
In denen der Auvergne, des Vivarais und von Achde bei Montpellier, wo aud) 
Spuren von alten vulfanifchen Ausbrüchen vorhanden find, ijt der Kalkſpath 
durch Heine Fragmente einer vulfanifchen Schlade (peperino) erſetzt. In Korſika 
endlich benußt man noch heute bei der Fabrikation der gewöhnlichen Thonmwaaren 
den Amiant (Aſbeſt, Federweiß), ein Mineral mit elaftifch=biegjamen Fafern, 
und erzielt dadurch eine größere Gejchmeidigfeit und Fähigkeit, jo daß Die Ge 
räthe dem Stoß und einer unregelmäßigen Ausdehnung bei rafhem Temperatur: 
wechjel einen größeren Widerjtand leijten. Man wei auch, dat die Mauern 
in Babylon und verjchiedene Bauwerke im alten Aegypten aus geitrichenen 
BZiegeln, die nur an der Sonne getrodnet, erbaut worden find. Bei der An- 
fertigung derjelben jeßte man dem Thon gehadtes Stroh, Binjen und andere 
Pflanzen zu, um der jehr mageren Mafje mehr Zufammenhang zu geben. Trob: 
dem dieſes Material dem Anjchein nach jo leicht zerjtörbar ift, haben joldye 
Bauwerke in Aegypten auf wunderbare Weije alle Stürme überjtanden, denen 
oft viel fejtere und Folofjalere Bauwerke des Alterthums längſt unterlegen 
find. Dieje Ziegel haben injofern einen bejonderen Eulturhiftorifchen Werth, 
al3 der Häderling, der in ihnen enthalten, gleicdyjam al3 ein- Herbarium anzu: 
jehen iſt, das und Aufſchlüſſe giebt über die Flora Aegypten vor 4 — 5000 
Fahren. Wo alle verläßlichen Urkunden über die Beichaffenheit des Landes und 
jeine organiſche Welt jchweigen, da redet das Herbarium diejer Baufteine mit 
laut vernehmlicher Stimme. 

Seräthe und Waffen aus Feuerjtein hat man in großer Menge in den 
dänischen Küchenabfällen gefunden; größtentheil3 find fie jo grob und unförm- 
lich gearbeitet, daß man fie auf den eriten Blick für ganz gewöhnliche Kiefel- 
jteine halten fünnte, bei genauerer Unterſuchung aber fann man die Schläge 
nachweiſen, durch welche die Feuerſteinknollen geipalten und geformt find. Außer— 
dem findet man aber in ganz Dänemark häufig Feuerfteingeräthe, die jehr ſorg— 
fältig bearbeitet jind; daß fie aber einer jüngeren Zeit angehören, ift nicht jehr 
wahricheinlih. Man darf nicht erwarten, daß man werthvolle Sachen unter 
die Küichenabfälle geworfen hätte; dahin gehört nur der Ausſchuß, das Werth: 
loje. Indeſſen hat man doc einige jehr forgfältig gearbeitete Pfeilſpitzen, 
Aexte, Angelhaken gefunden, bedeutend vollfommener als die aus den ältejten 
Schwemmgebilden. Und dann weijen die Spuren an den Knochen entjchieden 
auf jehr jcharfe Inſtrumente hin; die Knochen find fo rein gepußt, wie man es 
nicht bejjer mit unjeren Stahlmefjern machen könnte. Ein einfacher Feuerſtein— 
jplitter, jo jcharf er aud) von Natur aus jein mag, läßt ſtets, wenn er nicht 
jorgfältig gejchärft ift, den Eindrud einer Säge zurüd, d. h. man unterjcheidet 
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fehr leicht mit Hülfe einer Lupe eine Reihe paralleler Streifen. Man kann ſich 
denken, daß man fo werthvolle Geräthe jorgfältig hütete und nicht unter die Abfälle 
warf, machten fie doc) weit mehr Arbeit, als unfere heutigen Meſſer aus Stahl. 





Lanzenfpigen (1—4) und Pfeilipigen (5—7) aus Feuerftein, alle in Dänemark gefunden, . 


Hervorzuheben find noch die primitiven Gefchofje, die man in ziemlicher 
Zahl in den Abfällen gefunden hat, Steine mit künſtlich hergeftellten ſcharfen 
Eden und Kanten, die weit wirkfaner find als die gerundeten Steine. Diefe 
Geſchoſſe wurden entweder mit der Hand oder mit einer Schleuder geworfen. 
Man meint, daß man ſich ihrer bei der Jagd auf Waſſervögel bedient habe. 
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Weiter enthalten die Küchenreſte Abfälle, aus denen hervorgeht, daß man 
die Geweihe der Hirſche zu allerlei Inftrumenten verarbeitete. Auch dieſe 
Abfälle iprechen für jehr ſcharfe und ſpitze Geräthe aus Kiejelitein, Deren man 
fic) bei der Verarbeitung des Hornes bediente. Dergleichen Geräthe aus Horn 
hat man aud) in den Küchenabfällen gefunden, wie z. B. Pfriemen, Ahle, Meißel 
und ſogar eine ganz eigenthümliche Art von Kamm, deren man ji) bei der An- 
fertigung der Angelichnuren aus Sehnen bedient zu haben ſcheint. Man muß 
bewundern, wie jene Menſchen ftet3 diejenigen Skelettheile für die Verarbeitung 
zu Geräthen und Werkzeugen ausfuchten, deren Mafje die größte Dichte umd 
Stärfe darbieten. 

Die geographifche VBertheilung der Küchenreſte in Dänemark bekundet, dat 
jeitdem das Meer an vielen Orten nicht unbedeutende Eingriffe in das Yand 
gemacht hat, während eben dadurd) an anderen Orten ein Sieg des Landes über 
das Meer nachgewiejen ift. So mar 5. B. Jütland in alter Zeit durch ver: 
jchiedene Fjords und Meeredarme durchichnitten, die aus der jegigen Halbiniel 
einen wahren Arcipel zahlreiher Kleinen Injeln machten. Heute durch— 
ichneidet nur noch der Lymfjord vom Kattegat bis zur Nordjee das Land; 
jeine Mündung in leßtere, der Aggerfanal, ift jo jchmal und jo wenig tief, 
daß nur Heinen Fahrzeugen der Eingang gejtattet it. Im Frühjahr 1859 
drohte fich der Eingang fogar zu jchließen. Die Inſel Seeland war gleichfalls 
durch Fiords und Meerbufen durchſchnitten. Im Mittelalter war Slangerup 
noch ein Hafen. An Stelle der Meeresbucht findet man jet einen Bad), der 
von Slangerup noch 7 km zu laufen hat, biß er den Iſefjord, in den er bei 
Frederiksſund mündet, erreicht. Einer Sage nad) hat auf dem Tiisjee, der 
heute mitten in Seeland liegt und mit dem Meere in feiner Verbindung jteht, 
eine Seeſchlacht in der Vorzeit ftattgefunden. Hier wie bei Slangerup hat der 
Torf die Meeresbuchten ausgefüllt. 

Schon in der Renthierzeit jtellte der Menſch den Fiſchen in den Flüſſen 
nah, um die Küche damit zu verforgen. Die Nefte vom Dorſch, Hering und 
der Scholle, die in den Mufchelhaufen an der dänischen Küfte vorfommen, fehren 
aber, daß die Urbewohner Dänemarks in das offene Meer hinausfuhren, um 
jene Fische zu fangen. Sie benußten dazu die Angel, vielleicht aud) Netze, doc 
hat man feine Spur davon gefunden. Dagegen fann man im Mufeum zu 
Kopenhagen die unförmlichen Fahrzeuge der Urbewohner in drei verichiedenen 
Exemplaren jchauen; auch hier iſt ein Fortjchritt erfichtlih. Der ältejte Kahn 
it ein Baumftamm, welcher der Länge nach gejpalten und dann wie ein Trog 
ausgehöhlt worden ift. Die beiden Enden find gerade abgejchnitten. Die Länge 
beträgt ungefähr 2 m und die Breite 45 cm. Stüßpımfte für die Ruder find 
nicht vorhanden. Der zweite Kahn iſt 3 m lang; das eine Ende iſt zugeipitt 
und das andere abgerundet. Die Aushöhlung des Stammes bildet zwei Ab- 
theilungen; auf einem Drittel der Länge hat man einen Theil des Innern jtehen 
laſſen und fo eine Art Sit gebildet. Der dritte Kahn ijt noch länger (4 m); 
beide Enden find zugeipigt. An dem einen Ende hat man einen feinen drei: 
eigen Siß ftehen lafjen und ebenfo im Innern zwei Vorjprünge, die wahr: 
cheinlich den Nuderern, die auf dem Boden des Kahnes jagen, als Stüßpunfte 
dienten. Die Anfertigung eines ſolchen Kahnes war feine leichte Arbeit, jo 
lange eben nur Stein und Knochen als Werkzeuge zu Gebote jtanden. 
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Zur Erleichterung de3 mühjamen und bejchiwerlichen Werkes ließ man dem 
Baumjtamm außen jeine Form und nahm auch das Feuer zu Hülfe, aber den: 
noch brauchte man wol Jahre lang, um ein ſolches Fahrzeug zu Stande zu 
bringen. Erſt jpäter behaute man den Stamm auc) außen vierfantig und 
rundete den Boden bejjer ab, um dem Fahrzeuge mehr Feitigfeit auf dem 
Waſſer zu geben. 

Wahrſcheinlich war die Urbevöfferung, von der die Küchenreſte herrühren, 
auch auf der Abendjeite der cimbriichen Halbinjel, aljo am Gejtade der Weit: 
fee, wie diejer Theil des deutjchen Meeres von den Anwohnern genannt wird, 
verbreitet, doc, glaubte man, daß die Spuren ihres Daſeins längjt von den 
Meereswogen verſchlungen und zerjtört worden ſeien. Die Nachrichten in alten 
dithmarſiſchen und friefischen Ehronifen von untermeerifchen Wäldern, in denen 
man aud Spuren von Menjchen gefunden habe, eriwedten die Hoffnung, auch 
die Kiöffenmöddinger an der Weſtſee wieder auffinden zu fünnen. Im Ber: 
trauen hierauf hat Ajjefjor E. Friedel 1868 die Ufer der Inſel Sylt von 
Liſt bis Hörnum mehrere Wochen hindurch unermüdlich unterjucht und nament— 
lich bei Hörnum im Meere Torflager jowie Waldreite aufgefunden, Sie liegen 
bei der Flut tief unter Wafjer, jo daß fie nur bei der tiefiten Ebbe und Ab- 
fandwinden jtellenweife der Unterſuchung zugänglich find. Er wandte jich da— 
ber hauptjählic den nad) Stürmen an den Strand gewälzten, oft centner- 
ſchweren Holz: und Torfmafjen zu; deren hat er über 1000 zum Theil mit 
großer Mühe zerichlagen und unterfucht. Er fand hierbei zunächſt einen Netz— 
bejchiverer aus röthlichem Sanditein und ein grobes, ſtarkes, 23 cm langes 
Feuerſteinmeſſer, mit dejjen Hülfe er dort gejfammelte frische Auftern bequem 
öffnete und verjpeilte. Zu dieſem Zwecke hat ficher auch das Meſſer jchon den 
Nordlandsurmenjchen gedient. Ferner jammelte er viele mit Holzkohlen und 
Aſche vermengte zerbrocdhene Aufterfchalen, die dem Feuer ausgejegt geweſen 
waren, Mufcheln von Modiola vulgaris (eine Art Miesmujchel), die aus den 
Küchenreiten an der Oſtſee noch nicht befannt ift, und Mytilus edulis, jowie 
die Schnede Buceinum undatum, nod heute in der Nordjee jehr gemein. 
Aus dem Süßmajjertorf wurden noch viele jehr rohe Feuerfteingeräthe, jowie 
ein jchöner Behauftein zujanmengelejen. Nicht jelten waren ferner zum Theil 
aufgefnadte Hajelnüffe, Kienäpfel von Pinus sylvestris, Zweige der Eſpe 
(Populus tremula), Erlenfrüchte, Weißdornzweige, Stämme von Birken, Farrn— 
mwedel, Binjen, Rohr und Schilf. Die Bäume, darunter Eichenjtumpfe von 
60 cm Durchmefjer, wurzeln ebenjo wie die Föhren in den Watten bei, der 
Inſel Röm noch feit. Heute erijtiren in der ganzen Gegend feine Wälder mehr; 
Föhren, Fichten und Eichen wachſen überhaupt ſeit vielen Jahrhunderten im 
weftlihen Schleswig nicht mehr wild. 

Anzeichen deuten darauf hin, daß man in jener entlegenen Zeit die Auftern 
mit Körben aus Weiden, die an den Sumpfrändern wuchſen, gefiſcht habe. 
Bon jonjtigen Thierreiten wurden aufgefunden Kiefer vom Hecht, Eberzähne 
und Knochen von Rothwild. Zu Keitum erijtirt eine anſehnliche Sammlung 
bon Knochen aus diefem Seetorf, von den Friefen Tuul genannt, darunter zwei 
gewaltige Geweihjtangen, welche dem Scheld), einem dem irischen Rieſenhirſch 
verwandten oder gar identischen Thiere, angehört zu haben jcheinen. Eine jorg- 
fältige Unterfuchung diefer Sammlung würde fiher noch viele merkwürdige 
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Aufſchlüſſe über die in jener entlegenen Zeit mit den Urbewohnern des deutichen 
Nordens zufammenlebende Thierwelt liefern. 

Eben ſolche Alterthümer wie in den Kjöffenmöddinger hat man auch zu— 
fammengehäuft an verfchiedenen Punkten im Innern des Landes, in den Torf: 
mooren, an den Ufern der Seen und fajt auf allen Küjten und Halbinjeln von 
Dänemark aufgefunden. 

Ausnahmsweiſe läßt ſich das Alter der dänischen Mufchelejjer geologiſch, 
aber freilich auch nur geologisch, fejtitellen; wie erwähnt, findet man nämlich in 
den Kiöffenmöddinger die Knochen des Auerhahnes. Diejer Vogel nährt ſich 
von den jungen Sprojjen der Tannen, iſt alfo an eine Nadelholzvegetation ge- 
bunden. Gegenwärtig ijt ganz Dänemark mit den berrlichiten Buchenwäldern 
bededt, man weiß aber, daß vor der Buche die Eiche der herrichende Baum in 
Dünemarf gewejen. Das Vorkommen der Auerhahnfnodhen in den Kiökken— 
möddinger beweijt nun, daß e8 vor der Eiche in Dänemark noch Eoniferen gab, 
und daß in dieſe Epoche, ſeit welcher die Vegetation zweimal ihre Tradt ge 
wechjelt hat, da Entjtehen der Mujcheldämme fällt. Und dieſe Vorausſetzung 
einer einjtigen Nadelholzvegetation wird durch die Unterfuchung der dänijchen 
Torfmoore vollauf bejtätigt. Von größter Bedeutung find die jogenannten 
Skovmoſe (Waldmoore); fie lehren und, daß in der That das Klima Däne 
marks jeit den fernen Tagen, wo jene Moore jich bildeten, eine wejentliche 
Veränderung erlitten hat. Die Ufer diefer Moore bilden mehr oder weniger 
jteile Hügel; die Bäume, die am Rande der Moore wucdjjen, wurden infolge 
ihres Alterd in Verbindung mit dem wahrjcheinlicd dichten Waldbejtand ent- 
wurzelt und fielen in dad Moor und häuften jich in diefen dermaßen an, daß 
man in den lebten 40 Jahren über eine Million Stämme aus den Mooren auf 
Seeland herausgeholt hat. Man glaubte Anfangs, daß der Wind die Bäume 
umgerifjen habe, aber diejer kann nicht die Urſache ihres Sturzes gewejen jein, 
denn die Stämme liegen zu regelmäßig; bei allen find die Wurzeln gegen das 
Ufer und die Wipfel gegen die Mitte des Moores gerichtet. Die Bäume jind, 
wie die Bauern jagen, von ihrem Standort mit der Nafe in das Moor gejtürzt. 
Zu unterjt liegen richtig Fichtenftännme. Heute werden diefe Bäume in Däne- 
mark nicht mehr ungetroffen, ja jelbjt die Tradition weiß nicht3 davon, daß je 
Fichtenwälder in Dänemark eriftirt hätten, Weiter oben in den Mooren liegen 
Eichenſtämme; die Fichten find aljo nad) und nach verſchwunden und an ihre 
Stelle find die Eichen, die jogenannte Wintereihe (Quercus robur sessiliflora, 
Smith) getreten; aber auch diefer Baum iſt jet im Verfchwinden begriffen; 
man findet ihn nur noch hier und da in Jütland in wenig bevölferten und un- 
fultivirten Gegenden. Die heutigen Wälder Dänemarks werden, wie gejagt, 
vorzugsweije von Buchen gebildet, die hier jo kräftig gedeihen, daß die däniſchen 
Buchenwälder für die ſchönſten der Welt gelten. 

Die Einwanderung der Buche in Dänemark ift bereit in vorgejchichtlicher 
Beit vor ſich gegangen, denn ſchon in den ältejten Schriften iſt von den Buchen— 
wäldern, auf deren Schönheit die Dänen fo jtolz jind, die Rede. Daß jolde 
infolge einer Aenderung des Klimas geichehen jei, wird von anderer Seite be 
jtritten, da die Buche fein milderes Klima verlangt al3 die Eiche, im Gegen- 
theil überall in Mitteleuropa mehr Kälte erträgt als dieje, und andererjeits auch 
die Fichte jehr gut in Ländern wächjt, die ein milderes Klima als Dänemark haben. 
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Außerdem find auch die Landichalthiere, die in den Küchenrejten gefunden wer— 
den, umd die Flußmollusken, die neben den Fichten in den Mooren vorkommen, 
ohne Ausnahme identijc) mit den noch jeßt dort lebenden Arten. Es iſt ja be: 
kannt, welch einen vortrefflichen Maßſtab die Helirarten für das Klima abgeben. 
Allerdings findet ji) die Weinbergsfchnede nirgends in den Torfmooren, aber 
wir wiſſen, daß fie im Mittelalter durch die Mönche, bei denen fie al3 Faſten— 
ipeife in hohem Anjehen jtand, nad) Dänemark gebracht worden ilt. 

Man erklärt die drei verjchiedenen Perioden der Waldbäume, die in Däne- 
mark auf einander gefolgt find, als eine natürliche Wechjelfolge, wie man fie 
ähnlich auch in anderen Ländern beobachtet hat. Wie der Aderboden kann auch 
der Waldboden nicht für alle Zeiten immer diefelben Bäume ernähren. Wie in 
der Natur Alles in ewigen Wechjel Ereift und nichts bejtändig it, jo auch nicht 
die Wälder. Sehen wir dod) in unferem eigenen Lande da, wo ſonſt Niejen- 
eichen geitanden haben, jet oft nur Dürftige Kiefern, während wiederum an 
anderen Orten jeßt Laubholz herricht, wo vordem nur Nadelholz zu finden war. 

Dieje Torfmoore jind wahre Muſeen der vorgeichichtlichen Zeit. Steen- 
jtrup meint, daß man nicht einen Quadratmeter finden könne, der nicht Reſte aus 
der Vorzeit enthalte. Auf dem Grumde diefer Moore findet man nicht®, was 
die Gegenwart des Menjchen zur Zeit der eriten Entjtehung der Moore be— 
fundet, aber die Zone der Fichtenjtämme ijt reich an Beweifen dafür, und eben 
dieſe Funde jprechen für das Alter der Urbevölferung Dänemarks. 

Die Fichte ift Schon vor den Ende des Steingebrauchs aus Dänemark ver: 
ſchwunden, denn Reſte aus jener Zeit fommen auch noch in der Eichenjchicht 
vor. Möglich ift, daß der Menſch jelbit zum Verſchwinden der Fichten beige- 
tragen hat. Steenjtrup fand an vielen Stämmen, daß fie durch Feuer zu Grunde 
gegangen. Ferner gilt der innere Theil der Rinde, auf befondere Weije zube- 
reitet, noch heute bei den Lappen als ein jehr leeres Gericht. Zu dieſem Zwecke 
wird der Stamm, jo weit man reichen fann, total abgejhält und infolge dejjen 
geht er zu Grunde; überall in Lappland jieht man lange und breite Streden 
diefer mißhandelten Bäume. — Desgleichen it die Föhre auch in Schleswig in 
der vorhiſtoriſchen Zeit ein jehr verbreiteter Waldbaum gewejen. Stämme das 
von findet man in den untermeerifchen Torfmooren jehr häufig. Auch Hier it 
jie nach der Zeit der Kjöffenmöddinger aus noch unbekannten Urfachen verſchwunden. 

Wie lange ift das aber her, in Zeit ausgedrückt? Steenjtrup meint, daß 
4000 Jahre erforderlich jeien, um eine Torfihicht von 61/, m Mächtigkeit zu 
bilden, doc) fügt er Hinzu, daß er ſich leicht um das Doppelte täuſchen könnte. 
In Wahrheit ſchwanken aber die Angaben über das Wachsthum des Torfes 
von eind bis zu zwanzig, und außerdem hat man ſich längjt überzeugt, daß 
Gegenjtände, die in ein Torfmoor fallen, durch ihre Schtwere ziemlich tief 
hinabſinken, alſo in eine ihnen nicht gebührende vegetabilifche Vorzeit ſich hinein— 
jchleichen. Mit einem Worte: eine chronologiſche Abſchätzung iſt gegenwärtig 
nicht möglich, und wenn daher jemand die Kjöftenmöddinger nur in das Jahr 
1000 oder 2000 v. Ehr. zurüdverjegen will, jo fann man ihn zur Stunde 
nicht jtreng widerlegen. Da in den Kjöffenmöddinger das Ren ſchon fehlt, da— 
für aber die Gebeine wenigjtens eines Hausthieres, des Hundes, vorkommen, 
da ihren Erbauern die Kunſt des Spinnens nicht mehr fremd gewejen, weil 
Spinnwirteln in den Küchenabfällen nicht gänzlich fehlen, jo müſſen fie wol 
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jünger jein al3 die Höhlenbewohner der Dordogne; aber auch damit iſt für eine 
pojitive Altersbeſtimmung nicht3 oder nur wenig gewonnen. Die däniſchen 
Archäologen haben nun ihr chronologiſches Syitem dahin ausgebildet, daß ſie 
jagen: Das Steinalter läuft dem Fichten-, das Bronzealter dem Eichen-, und das 
Eiſen- dem Buchenalter parallel. Leider haben fie es bis jet verabjäumt, uns 
davon in Kenntniß zu jeßen, von welcher Holzart. die Kohlen herrühren, die ſich 
jo zahlreich in den Kjöftenmöddinger finden. Beiläufig gejagt, iſt die Fichte in 
Dänemark feineswegs gänzlich ausgejtorben, denn unmittelbar bei Flensburg, 
nördlich von diejer Stadt, jah Franz Maurer no in den fünfziger Jahren 
einen Hochwald diefer Baumart. Einen hiſtoriſchen Anhalt für den Baum: 
wechjel in Dänemark findet man vielleicht in Cäſar's „Kommentaren“ (de bello 
gall. lib. V. 12), woſelbſt e8 über die britifchen Hölzer heißt: materia 
cujusque generis ut in Gallia est praeter fagum atque abietem, was dod 
wol heißt: „Die Bäume von jeder Art find diejelben wie in Gallien, nur die 
Buche und die Tanne fehlt.“ Britannien hat aber diejelben klimatiſchen Ver— 
hältnifje wie Dänemark, und jetzt wächit die Buche in England bis zu 56", ° 
n. Br., während jie zu Cäſar's Zeiten noch nicht da, aber die Tanne jchon ver: 
ſchwunden war. Die Eiche war bereit3 vorhanden. 

Uebrigend hat man Klüichenüberreite an zahlreichen Gejtaden in und aufer: 
halb Europa gefunden, 3. B. in der Nähe von Kullnberg in Schonen, an der 
Küfte von Devonfhire in England zwiſchen der Ebbe: und Flutlinie, wodurd 
ein Sinfen des Meeresjpiegel® angedeutet erjcheint, und Haddingtonjhire in 
Schottland. Am letzteren Orte bejtanden fie vorzugsweife aus Napfjchneden 
(Patella) und Uferfchneden (Litorina). Außerdem fand man in ihnen Knochen 
von Bos longifrons, Werkzeuge von Knochen und rohe, mit der Hand bearbeitete 
Thonwaaren, jo daß dieje Funde mit denen in den Schweizer Seen aus der 
Piahlwerkzeit große Achnlichkeit zu haben jcheinen. Die Anfammlungen lagen 
in 7—8 m Höhe über dem gewöhnlichen Hochwaſſerſtande, etwa 3 Meilen öft- 
(ih von Berwid an der Südfeite der Mündung des Forth. Auch in Eaithneh, 
der nördlichſten Grafſchaft Schottlands, hat S. Laing durch Ausgrabungen ver: 
jchiedener Hügel bei Keiß an der Sinclair:Bai, 13 km nördlid von Wid, die 
Erijtenz jehr eigenthimlicher Mujcheldämme erwiejen. Nad Entfernung der 
Najendede fand man, daß die Hügel aus großen Mafjen von Herzmujceln 
(Cardium edule) und Napfichneden (Patella vulgaris) bejtanden, die mit 
Knochen, Feuerjteinfplittern und Knocheninftrumenten der rohejten Art unter: 
milcht waren. In zwei Hügeln fand man Ueberrejte alter Gebäude und in 
einem die feiten Mauern eines Haufes und drei verjchiedene Pflafterungen, eine 
über der andern. In der tiefiten Lage wurden jehr rohe Steingeräthe ent» 
det, während die Inſtrumente, welche man in den höheren Schichten antraf, 
eine jorgfältigere Art der Bearbeitung zeigten. Unter den verjchiedenartigen 
Geräthichaften aus Knochen und den von der Nahrung übrig gebliebenen Thier: 
reiten fand Laing aud) eine Art Schere mit bronzenen Klingen und eijernem 
Handgriff. Unter den Knochen fiel der Unterkiefer eines etwa jiebenjährigen 
Kindes auf, in dem noch die Zähne feitiaßen. Er war aber jo zerbrocden, 
als hätte man zu dem Mark gelangen wollen, weshalb auf Kannibalismus bei 
jenen Mufchelejjern gefchloffen wird. Die aufgefundenen Töpferrejte waren je 
nad der Schicht, in der fie lagen, verjchieden: in der unteren jehr roh, in der 
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oberen von vorgejchrittenerer Arbeit und jtellenweije blau glajirt. Die Stein: 
geräthe zeigten feine Einfchnitte von Werkzeugen, eben jo wenig die Steine, aus 
welchen die Gebäude aufgeführt waren; denn der Sandjtein des Landes, der 
dazu benutzt wurde, jpaltet jehr leicht. Die thierifchen Ueberrejte waren Knochen 
eines Heinen Wales, Delphine, Ochjen, Pferde, ungemein große Hirihfnochen 
in bedeutender Menge, Wildjchwein und Ziege. Seltener waren Hunde und 
Fuchsknochen, der Kormoran, die jchottiiche Gans und der große Alt (Alca 
impennis). Aber neun Zehntel der Nahrung jenes Volkes bejtand aus Schal- 
thieren. Es hatte fein Fischereigeräth und obgleich e8 am Meeresitrande wohnte, 
findet man doch fein Anzeichen, daß es jemals auf die See gegangen jei. Seine 
Kunſt jtand auf niedriger Stufe. (Globus. Bd. VII. ©. 288.) Man wird 
nicht fehlgehen, wenn man diejen nordfchottiihen Mujchelhügeln fein hohes 
Alter zufchreibt; merhwürdig find fie aber gerade um des Beweijes willen, daß 
jo jehr primitive Zujtände fich bis in ſpäte Epochen erhalten konnten. 

Bor mehreren Jahren Hat man auch in Norwegen, in der Nähe von 
Drontheim, bei Stansktjär, einige hundert Schritte vom Meere entfernt, ein 
Knochen: und Mufchelichalenlager entdedt, welches jehr an die dänischen Kjöffen- 
möddinger erinnert, wovon man bisher noch nichts in Norwegen gefunden hatte. 
Die Knochen find zum Theil des Marfes wegen gejpalten. Aus einem Ren— 
thiergeweih iſt eine Art angefertigt. Ein Mefjer und eine Pfeilipige von 
Schiefer jind den Steinwaften der Lappen ähnlich, die man in den nördlichen 
Dijtriften Norwegens findet. 

In Frankreich hat man dergleichen Speijerejte, die vorzugsweiſe aus 
Muſchelſchalen bejtehen, gleichfalls entdedt, jo an der Miindung der Rhone, 
am anal (in den Kommunen Dutreau und Etaples) und an der Mündung der 
Somme. In den Speifereften am anal wiegt die Herzmufchel (Cardium edule) 
vor. Aus Bortugal hat man auch über dergleichen Funde berichtet. Doc) nir- 
gends jind dieſe Speijereite aus der Vorzeit jo jorgfältig unterjucht wie in 
Dänemark. In der Nähe von Mentone, am Golf von Genua, hat man Höhlen 
entdeckt mit Anhäufungen von Schalen eßbarer Mujcheln, gemijcht mit zerbrochenen 
Thierfnochen, Kohlen und Feuerfteinjplittern, die genau das Ausjehen haben, 
wie die im Norden gefundenen. Man hält fie daher mit diejfen von gleichem 
Alter. Nach einer Mittheilung des Brof. Könyöki in Preßburg eriftiren aud) 
am linfen Ufer der Donau im Graner Komitat (Gemeinde Kemend) Mujchel- 
berge, die nad) dem Urtheile der ungarischen AltertHumsforjcher durch Menjchen- 
hände zufammengetragen find. Dieje Anficht wird befeitigt durch den Umjtand, 
daß zwifchen den Schalen Steingeräthe gefunden werden, welche die ummohnenden 
Landleute zu abergläubifchen Gebrauche zu jammeln pflegen. 

Weitere Ablagerungen diefer Art hat man auf den Küjten von Nord- 
amerika, namentlicd) in Neufchottland und im Staate Maine, dann an der Weit- 
füfte Ecuador’3, an den Küſten von Brafilien, des Feuerlandes, auf der malayi— 
ſchen Halbinfel, den Andaman-Injeln und in Sapan entdedt, doch daß fie gleich- 
zeitig mit den dänischen wären, ift damit nicht gejagt. — Die großen Muſchel— 
hügel auf der malayischen Halbinjel liegen in der Provinz Wellesley, ungefähr 
5—6 engl. Meilen von dem Meere auf früheren Dünen. Sie bejtehen ganz 
aus Herzmufchelichalen. Einige diefer Hügel waren 6 m und mehr hoch. Die 
Muſcheln find durch kryſtalliſirten kohlenſauren Kalk in Klumpen zujanmengefittet 
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und weifen jomit auf ein beträchtliches Alterthum hin. Dieſe Hügel werden 
von den chinefischen Anfiedlern abgegraben und große Mafjen davon zum Kalf- 
brennen verwendet. Dabei hat man in einem Hügel, der wenigitens 400,000 Etr. 
Muſcheln enthielt, ein menjchliches Becken fowie andere menjchliche Ueberreite 
und Werkzeuge aus einem rothen Gejtein aufgefunden. 

Auf den Andamanen rühren, nach dem öjterreichifchen Geologen Dr. Ferdi- 
nand Stoliczfa, welcher dieje Eilande bejuchte, die Muſchelſchalen, die den 
Hauptbejtandtheil der Anhäufungen von Kiüchenabfällen ausmachen, von Arten 
her, die heute nody in großer Menge dort vorfonmen. Zwijchen ihnen findet 
man Bruchſtücke von rohen Töpferwaaren, zahlreiche Steingeräthichaften, die in 
Form und Größe jehr variiren, und endlidy viele Knochen des Andamanen: 
ſchweines (Sus andamanensis). Aus den bis jett aufgefundenen Knochenreſten 
läßt jich ein Kannibalismus der Andamanefen nicht nachweifen. Wie man aud 
in Europa beobachtet hat, find die meiten dev Muſcheln zerbrochen, um das 
Herausziehen des Innern zu erleichtern, und jo mühſam es auch gewejen fein 
mag, fie zu öffnen, jcheinen die Andamanejen doc) die Arten gewählt zu haben, 
welche die meiste eßbare Subitanz enthielten. Die Markknochen der Schweine 
jind alle auf die gewöhnliche Weiſe geipalten und zerbrocdhen. Die Bruchitüde 
der Töpferwaaren jind dünn, mit rauh ausgehöhlter Oberfläche und faft iden- 
tiſch mit den Töpfereiftücen, die man in den dänischen Küchenabfallhügeln findet. 
Dieje Aehnlichkeit erjtreckt ſich jelbjt auf die in die Töpfe eingekrigten Mujter. Won 
den Steingeräthen wurden viele als Hämmer gebraudt, un die Mujcheln und 
Die Knochen zu zerichlagen; ebenſo wurden einige polirte Meißel und eine typiſche 
Pfeilipige aufgefunden. (Ausland 1870. Nr. 22. ©. 527.) 

Dergleihen riejige Anhäufungen von Küchenabfällen entjtehen in wenig 
civilifirten Gegenden noch heute. So fand 3. B. Dr. Schweinfurth bei feiner 
Fahrt auf dem Gazellenfluß in der Nähe des ehemaligen Hauptquartierd des 
berühmten Räuberchef3 Mohammed Eher wahrhaft koloſſale Knochenmafjen, haupt— 
jählih von den hier gejchlachteten und verſchmauſten Rindern herrührend, welche 
von weit und breit zujammengeraubt worden waren und die nım theil in großen 
Haufen, theils endlos über die Steppe geſäet, den Blaß umgeben. Auch menjd- 
liche Gebeine in Menge, nebſt Schädeln von Ejeln und Pferden, halb verkohlt 
infolge des Steppenbrandes, trifft man aller Orten an, indefjen werden bei dem 
rapiden Stoffwechjel diefer üppigen Tropennatur wenige Jahre genügen, um 
auch dieſe legten Reſte ehemaliger Herrlichkeit ſpurlos verſchwinden zu lafjen. 
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Hügel bei Upſala, unter denen Odin, Thor und Freya begraben liegen ſollen. 


Die nordifhen Steinartefakte. 


Die Sammlung des Ktopenbagener Muſeums. Schwedens Urzeit. Gimwanderung des Ren. Worſage iiber 

die „Steinzeit“ in Skandinavien. Die Steinfunde in Ihweden. Ir. Wittlod’s Forſchungen in Wärend. 

Das Muſeum zu Stodholm. Funde in den Barroms Englands. John Evans’ Anfichten über die Steinarte- 

fafte. Lange Verwendung des Flint bei Beerdigungen in England. Die Thongefähe der 

Barrows. Bein: und Steingeräthe der Hlinengräber. Bteingeräthe Horddentfhlands. Fund—⸗ 
ftätte bei Zehdenick und bei Görlik. 


> ußer den rohen Artefakten, welche in den Kjöffenmöddinger und an 
einigen anderen Punkten des Landes aufgefunden werden, birgt 
Dänemark nod) eine andere Reihe von Kunſtprodukten, deren Material 
aus gejchliffenem Steine beiteht. Verglichen mit den Geräthen der 
Muſchelhaufen, welche blos behauene, fat niemals oder nur äußerſt felten polirte 
Steine aufweijen, bekundet dieje zweite Kategorie von Erzeugnifjen einen wejent- 
lihen Fortichritt in der Bearbeitung des Materiales. Die Sammlungen in 
Kopenhagen bewahren in reicher Fülle die vortrefflich gearbeiteten Steinwaffen 
und Geräthe diefer Sorte. Man bewundert dort eine herrliche Reihe von 
Granit: und Kiefelärten, Scleif- und Polirjteinen aus Sandftein gefertigt, 
Silermeißel, Pfeil- und Lanzen-, ſowie Harpunfpigen, Kratzer, Mefjer und Dolch— 
mejjer. Einige haben leichte Verzierungen auf der Oberflähe und durchgängig 
iſt eine Steigerung in der Größe, Eleganz und Geſchicklichkeit daran zu erkennen. 
Die widtigiten Fundorte dafür find, wie id) E. Engelhardt’3 Guide illustre 
du Mus6e des antiquites du Nord A Copenhague entnehme, in Jütland 
die Torfmoore von Haebeljtrup, Agger und Laeſten, auf Fünen Uggerslev bei 
Odenſe, auf Falſter Skovsgaard, auf Moen Hielm, und auf Seeland Borreby 
und Birferöd. Umſtehend bilden wir einige der fchönften Typen des Kopen— 
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hagener Mufeums ab. Im Verein mit diefen Steinartefaften jtieß man an ver- 
ichiedenen Orten auf Perlen und Gehängen von Bernftein, mannichfache Ge 
räthe aus Knochen, darunter mande, deren Zwed unklar geblieben, und auf 
Töpfergeichirre, welche mit der Hand gemacht, mit Henfeln verjehen und mit- 
unter auch ziemlich geichmadvoll verziert find. Ihre Dimenfionen find meijt 
jehr Hein, doch ſtammt aus Birferöd aud ein großes eiförmiges Thongefäß 
her. Aehnlichen Vorkommniſſen begegnen wir auch auf der ſtandinaviſchen Halb- 
injel, auf deren Vergangenheit wir zuvörderſt einen flüchtigen Blid werfen müſſen. 

Schwedens Urzeit. Zur Zeit, ald das Thal der Somme, wie man ge 
wöhnlic annimmt, bereit3 bewohnt war, lebten in Skandinavien noch Feine 
Menſchen. Knochen von Mammuth, Rhinozeros und Flußpferd, die dort umd 
anderswo die Steingeräthe der ältejten Zeit begleiten, hat man in Sfandı- 
nadien nie gefunden; waährſcheinlich haben diefe Thiere hier auch niemals ge- 
(ebt. Als fie im mittleren Europa haujten, hatte. Skandinavien ein ganz 
anderes Ausſehen wie heute. Wir erbliden es in einem ähnlichen Zuſtande, 
wie heute das eisbedeckte Grönland oder Spigbergen zeigt. Ein Buſen des 
Eismeered ging damals über Finnland, das in jener fernen Zeit Meeresboden 
war, bis nach Gothland hinunter, und vielleicht erjtredte er ſich noch weiter 
gen Süden. Nach der Gletjcherzeit begann ſich num der nördliche Theil der 
ſtandinaviſchen Halbinjel allmählich) aus dem Meere zu heben, aber er war 
noch nicht bewohnbar, während der füdliche Theil, der damals audy höher 
fag, ich beifer zur Aufnahme von Pflanzen und Thieren aus jüdlicheren Ge- 
genden, die nicht zur jelben Zeit von der Gletjcherperiode heimgejucht waren, 
eignete. Damals und noch viel jpäter war der ſüdliche Theil Schwedens 
landfeſt mit dem norddeutichen Feitlande verbunden, jo daß die Wanderthiere 
je nad) der Jahreszeit unbehindert von einem Lande ins andere ziehen konnten. 
Ren, Ur, Bijon u. ſ. w. famen jo von Deutjchland nad) Schonen, das mit 
Wäldern, Seen, Flüffen und Sümpfen bededt war, ‚herüber und gingen nad 
Gefallen wieder dahin zurüd. 

Die ausgedehnten Wälder waren durd) jtattliche Elenthiere und Hiriche, 
riefige Urochjen und Biſons belebt. In den jumpfigen Gegenden tummelten 
jih Rudel von Wildſchweinen, und aus den Gebirgen de3 jüdlichen Feſtlandes 
famen Herden wilder NRenthiere herüber. An den Flüfjen führte der Biber 
jeinen fünftlihen Bau auf, und in den Flüffen und fiichreichen Seen lebten 
Flußſchildkröten (Emys lataria) und riefige Hechte, deren Sfelete bis auf 
uns gefommen find. Mit oder nad) diefen Thieren betrat auch der Menſch 
den Boden Schonens. Die eriten Einwohner jcheinen fi in den Dichten 
Wäldern und an den Ufern der Seen und Flüſſe aufgehalten zu haben, wo 
fie der Jagd und dem Fiſchfang oblagen. Dort findet man noch die von 
ihnen hinterlafjenen Geräthe. Wie lange Zeit jeit dem eriten Auftreten des 
Menjchen in Schonen verflofjen ift, wiſſen wir nicht; aber lange muß es ber 
jein, denn man hat durch Menjchenhand angefertigte Steingeräthe unter dem 
Järnwall, einem aus Kies und Steinen bejtehenden Landrüden, der längs 
der Dftjeefüfte von MNtadt nach Trelleborg und Faljterbo Hinjtreicht, gefunden. 
Diefe Kiesmwälle entitanden, al3 der Zufammenhang des ſüdlichen Schweden! 
mit dem norddeutichen Feitlande unterbrochen wurde, indem jich eine unge 
heure Wafjermafje gewaltiam über das zwiſchen Pommern und Schonen ſich 
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ausdehnende Tiefland wälzte, daſſelbe in ein Meer verwandelte und ſich als— 
dann durch den Sund und die Belte einen Weg ins Meer bahnte. 

Da hierdurch die Wanderungen des Ren nach Deutſchland unterbrochen 
wurden, ſcheint es bald ausgeſtorben zu ſein. Um dieſe Zeit mag in Däne— 
mark jene Bevölkerung exiſtirt haben, welche die Küchenabfälle hinterlaſſen, 
denn ſo würde ſich erklären, warum in dieſen keine Renthierknochen gefunden 
werden, obſchon ſie ſowol in den dänischen als ſchoniſchen Mooren vorkommen. 
Uebrigens gehören die Renthierſkelete aus dieſen Mooren einer anderen Raſſe 
an als die, welche heute Lappland bewohnen. 





Steinbeile und Steinhämmer aus dem Kopenhagener Muſeum. 


Daß das Renthier ſich nicht nach und nach aus Schonen nordwärts gezogen 
hat, geht auch daraus hervor, daß man in den Landſchaften zwiſchen Schonen 
und Lappland feinen einzigen Renthierfnochen gefunden hat. Das Iappländifche 
Renthier it in einer viel jpäteren Zeit über Finnland nad) den norwegischen Hoch: 
alpen gekommen. Nah Boyd Dawkins, welcher der Geſchichte de Ren 
genau nachgeforſcht hat, ſoll dajjelbe mit Abnahme der Eiszeit von Hochaſien 
zu uns gewandert jein, ganz Europa überſchwemmt haben von den Pyrenäen 
bis nad Caithneß in Nordichottland, dort noch 1189 n. Chr. gejagt worden 
jein, fih in Gentraleuropa jeit Cäſar's Zeit zurüdgezogen haben und im vier: 
zehnten Sahrhundert in Lappland und am Bottnifchen Golfe angekommen fein. 
(W. Boyd Dawfins. The former range of the reindeer in Europe, in 
der Popular Science Review. Januar 1868. ©. 34—45.) 

Ze abgejchlofjener eine Gegend durch umgebende Waldungen, Seen, Meere 
ih zu den Nachbarländern verhält, um fo jchivieriger wird es Aulturjtrö- 
mungen werden, ſich in ſolchen umgrenzten Gebieten Eingang zu verjchaffen, 
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um das ältere, langjam eingedrungene und fi) deshalb bejjer fonjervirende 
Kulturelement zu verdrängen. Dagegen je näher ein Land den Wogen der 
Kulturjtrömung liegt, je mehr es durdjichnitten wird von den Wegen der 
Kulturbringer, um jo wechjelvoller wird auch fein Kulturzuftand fein, um jo 
energiiher wird es von Neuerungen auf jedem Gebiete, injonderheit dem 
Handels: und Anduftriegebiete, beledt und befruchtet werden. Fallen wir nad) 
diefem Gebote der Klulturgeographie die Lage der nordijchen Länder ind Auge, 
jo ijt einleuchtend, daß ihre ozeanifche Situation das Eindringen neuer Kultur: 
formen wejentlich erjchtverte, dagegen das Feithalten eriworbener Kulturzujtände 
begünftigte und dem Fortichritte die Hemmnijje der natura loci vor die Füße 
legte. Wejentli) vom Südoften aus nur ift es möglich, daß eine Aktion 
auf politiichem und fommerziellem Gebiete eimwirfe, und diefe ſetzt bereits 
eine ziemlich hohe Stufe der Kultur voraus, da ohne Schiffahrt dem Nord: 
lande und Dänemark jchwer beizufommen ift. Cine weitere Brüde bildet die 
kimbriſche Halbinjel, da3 Ausfalld- oder Eingangsthor vom Süden aus, aber 
auch ihre Benugung, um zum Nordmannenlande Zutritt zu erhalten, jegt die 
Stenntniß der Schiffahrt voraus. 

Von dieſem richtigen geographiichen Gefichtspunfte aus erflärt Worjane 
die Erſcheinung, daß die „ältere Steinzeit“ etwa 3000 — 2000 v. Ehr. in 
Sütland und auf den Inſeln, an den Küſten, Flüffen und Binnenjeen, den 
jüdlichiten Ausläufern Schwedens und Norwegens zu einer Zeit hin Plab griff, 
wo im Süden bereit3 die höher entwidelte jüngere Steinzeit das Terrain 
gewonnen hatte. Bon Weiten nad) Nordweiten aus erreichten verjprengte 
Sicher und Jäger zuerjt die fimbrifche Halbinfel, wo fie reiche Jagdgründe 
und ergiebige Fundſtellen für ihre Artefakte fanden. 

Von hier aus breiteten jich die Koloniften der wilden Urbevölferung, 
wie die Kjökfenmöddinger beweifen, nach den naheliegenden Inſeln Seeland, 
Laaland und über den Sund nad) Schonen aus. Am meijten Aehnlichkeit 
hatten diefe Uranjiedler an Sitten und Lebensweife mit den noch lebenden 
niederen Völkern in der Siüdfee und in Südamerika. Eine neue Einwanderung 
von Süden bradte Liebhaber von Weide- und Aderland im langſamen Zuge 
an die Küſten der Oſtſee, der fimbrifchen Halbinjel und befonderd nad Däne 
mark und Südjkandinavien. Sie braten Hausthiere mit und Kenntniß des 
Aderbaues, fie errichteten Wohnungen, bargen ihre Todten umverbrannt in 
folojjalen Steinbauten, den Steingräbern und Niejenbetten, jowie den gewal- 
tigen Ganggräbern oder Rieſenſtuben (jättestuer). Die gefundenen Steine 
ichliffen fie funjtgereht und durchbohrten fie mit dem Axtloch, mit dem dem 
Boden entnommenen Bernftein ſchmückten fie ihre Frauen. Worjaae glaubt 
nad) den verſchiedenſten Miſchformen in den Schädeln diejer Periode ſchließen 
zu Können, daß dieje fräftige Naffe der „neuen Steinzeit“, die bis etwa 1000 
v. Chr. reicht, ſich nicht wejentlich von den heutigen Bewohnern der Nord: 
lande unterjcheide. 
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Die Steinfunde in Schweden. So weit Worjaae, dejjen Alterthums: 
beitimmungen uns indeß eben jo wenig zutreffend ericheinen, wie das Feſt— 
halten an einer älteren und jüngeren Steinzeit. Gewiß iſt nur, daß die Zahl 
der bisher jenjeit des Sundes gefundenen Geräthe vom Kjöffenmöddinger- 
Typus äußerjt gering iſt und daß fie faſt ausjchlieglih aus Schonen (Sfäne), 
d. i. dem füdlichjten und den dänischen Inſeln am nädjiten liegenden Theile 
Schwedens jtammen. Nur dann und wann werden auch in anderen Yand- 
Ichaften einzelne Eremplare getroffen. Inſofern darf man wol mit Worjaae 
annehmen, daß die dänischen Mujchelejjer auch das jüdliche Schweden bejeßten ; 
Daß es aber nicht nöthig it, diefe Leute ihrer rohen Werkzeuge wegen einer 
„älteren Steinzeit“ zuzumeifen, bezeugen jehr deutlich die Funde in der benad)- 
barten Landſchaft Wärend. Wärend, im Norden von Njudung, im Wejten von 
Finveden, im Süden von Blefing und einem Theil von Schonen eingejchloijen, 
endlich öjtlih an das Kalmarer Land grenzend, bildet den jüdlichen Abſchluß 
des Smäländer Hochlandes und ijt von einer Unmenge ungleid) großer Seen 
bededt, welche, noch heute durch ebenjo viele Wafjeradern mit einander in 
Berbindung jtehend, ehedem wol zweifelsohne eine oder mehrere größere Wajjer: 
flächen ausgemacht haben dürften. Daß Wärend jchon bewohnt war, al3 nod) 
unermeßliche Urwälder den Boden größtentheil® bededten, geht aus den ver— 
jchiedenen Erdfunden hervor, welche Specimina beinahe aller gebräuchlichen 
Seräthihaften aus Stein und Feueritein aufweiſen. Deshalb eine ältere und 
eine jüngere Steinzeit für Wärend anzunehmen, jcheint indeß Herrn Wittlod, 
dem fleifigen Erforſcher jenes Gebietes (Jord-fynd fran Wärends för-historika 
tid. Ett bidrag af Dr. J. A. Wittlock. Stodholm. P. A. Norditedt. 1874. 
8°. 102 Seiten mit einer Karte und dreizehn Tafeln), nicht gerechtfertigt. 
Der Feuerſtein fommt eben in jener Landſchaft nicht urjprünglich vor, und 
mußte der Wilde, in Ermangelung jolhen Materials, manche Geräthichaften 
aus anderen Steingattungen verfertigen; daher fommt es, daß jene Werk: 
zeuge, die in Schonen ausjchließlih aus Feuerjtein find, hier zum großen 
Theil aus Stein erzeugt wurden. 

Im Allgemeinen jtimmen jedoch die Wärend’ichen Steingeräthe mit denen 
der angrenzenden Landichaften Blefing und Schonen überein, blos rückſichtlich der 
Beile hebt Herr Wittlod hervor, dah in Wärend fie durchwegs mit einem Rücken 
verjehen jind, während diejer bei den Schonen’ichen in der Regel fehlt. Auf- 
fallend ilt hingegen, daß weder Bein- noch Berniteingegenjtände angetroffen 
werden. — Die Gejammtzahl der von Wittlod angeführten Funde von Feuer: 
jtein- und GSteingeräthen beläuft fih auf 446, und nachdem Wärend genau 
3248 km mift, fommt auf ſieben Quadratkilometer im Durchſchnitt ein 
Fund Nuffallend mag darunter die großen Menge von Steinbeilen mit 
Schaft (166) ericheinen; aber aucd in Wärend zeigt fi, wie zwei Funde 
1865-und 1869 im Bezirke Kinnevald beweijen, daß jowol Bronze wie Eijen 
ihon befannt war zur Zeit, al$ jene Steinärte nody im Gebrauche jtanden. 
Die Steingeräthe findet man beim Umpflügen der Erde, in den Betten der 
Flüſſe und in den Grabdenfmälern. Lebtere weifen überhaupt eine merhvürdige 
Berjchiedenheit von jenen in Schonen auf; Wittlod erklärt diejelbe aus der 
verjchiedenen Kulturjtufe der einzelnen Stämme des damaligen Volles, für 
welches er übrigens die Kenntniß des Aderbaues in Anſpruch nimmt. 

Vorgeſchichtl. Menih. 2. Aufl. 33 
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So wie Dänemark bejigt auch Schweden in jeiner Hauptitadt Stodholm 
ein prächtiges Muſeum vaterländiicher Alterthümer auf Blafteholmen, dem 
königlichen Schlojje gegenüber, und aud da jind — wenngleih nicht in jo 
großer Menge wie in Kopenhagen — die verjchiedeniten Steinartefafte aufgeftapelt. 
Die Anzahl der ungejchliffenen Geräthe darin ijt verhältnigmäßig gering im 
Vergleiche zu den polirten; darunter fejjeln die Aufmerkjamfeit: Behauiteine 
von Granit und anderem Gejtein, runde Steinfcheiben, mit großer Sorgfalt 
gearbeitet und mit einem Loche in der Mitte, Schleifjteine verichiedener Form, 
kleine Wetzſteine von Schiefer, Pfeiljpigen mit querliegender Schärfe und blatt: 
fürmige Pfeilſpitzen, Slintärte, geſchliffen und ungeichliffen, Flintmeißel, und 
zwar jolche mit gerader Schärfe, jogenannte breite Gradmeißel, und mit fon- 
faver Schneide, jogenannte breite Hohlmeißel, jener Schmalmeißel und Stein: 
‚ärte mit gebohrtem Stielloh, weldhe aber niemals aus Feuerſtein find umd 
mitunter Typen aufweiſen, die außerhalb Schwedens jehr jelten vorfommen; 
endlich Dolce und Speeripigen aus Flintſtein. Die Schwedischen Archäologen, 
welche jo wie die dänischen, eine ältere und eine jüngere Steinzeit unter: 
icheiden, nehmen gleichwol feinen Anjtand, eine ganz beträchtliche Zahl um: 
geichliffener Flint» oder Feuerjtein-Artefakte der jüngeren Periode zuzumeiien, 
woraus wiederum hervorgeht, dat auf die Bearbeitungsart eine Altersbeſtim— 
mung fich nicht gründen laſſe. Eben jo wenig auf die Natur des Materials. 
Auch hier fehlt es nicht an Merten, Hämmern u. dgl. aus Knochen und Horn, 
Nadeln und Piriemen von Bein, welche jelbjt nad ſtandinaviſcher Schägung 
mit den polirten Steingeräthen gleichalterig find. Als Schmud fand Bern: 
jtein häufige Verwendung, und find die Funde von Berniteinperlen, jowie von 
Stüden rohen Bernſteins feine Seltenheit. Auffallend jelten jmd dagegen 
in dem „Führer durch das Mujeum vaterländijcher Alterthümer in Stodholm“ 
(Hamburg 1876. 8°), welchen einer der nambafteiten jtandinavijchen Gelehrten, 
Oskar Montelius ausgearbeitet und J. Mestorf verdeuticht hat, die Thon: 
geräthe vertreten. Wol aber jind Ddiejen Funden der „jüngeren Steinzeit “ 
Artefakte aus Bronze feineswegs völlig fremd, und Montelius jpridt jogar 
die Vermuthung aus, daß möglicherweije einige unter den ſchönſten durch— 
bohrten Steinärten der „Bronzezeit“ angehören. Sowol bei Karleby, in der 
Nähe von Falköping, als bei Herrljunga entnahm man einer Steinfijte Bronze 
gegenjtände; im eriteren Falle zwei Heine Perlen und den abgebrochenen äußerten 
Theil von einer Speerjpiße, im zweiten zwei Spiralfingerringe aus Bronze. In 
Hälland fand man beim See Weſelängen nebjt Steinſachen nicht blos Bronze 
gegenjtände, ſondern auch jolhe aus Eijen. 

Funde in den Barrows Englands. Auf die unzähligen Geräthichaften 
aus Stein, die dem Boden Englands und Schottlands entnommen wurden, 
fann bier nicht weiter eingegangen werden; e8 würde dies zu unnöthigen 
Wiederholungen führen. John Evans, der gründlichite Kenner diefer Arte- 
fakte, hat ihnen übrigens ein eigene® umfangreiches Werf (The ancient stone 
implements, weapons and ornaments of Great Britain London 1872. 8°, 
gewidmet, welchem wir blos die Bemerkung entnehmen, daß die für populäre 
Zwede angenommene Eintheilung in paläolithiſche und neolithiihe Epochen 
auch in Großbritannien wiſſenſchaftlich nicht durchführbar ift. Herr Evans 
zeigt, daß manche unpolirte, roh behauene Steinartefatte aus feiner älteren 
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Zeit jtammen als die polirten; ebenſo wenig fehlt es in Großbritannien 
wenigſtens an Andeutungen, daß der Gebrauch der Bronze gleichalterig war 
mit jenem des polirten Steines, wenn er nicht gar in noch frühere Zeiten 
binaufreiht. In den jogenannten „Barrows“ Derbyſhire's fommen Bronze- 
gegenjtände im Vereine mit Steingeräthen vor, und leßtere haben einige Aehn— 
lichkeit mit den Urtefakten, die bei Abbeville eingebettet in pleiftocänen An: 
ſchwemmungen zuerjt von Boucher de Perthes gefunden wurden, und die 
vorzüglid die Vorſtellung eines ſehr hohen Alterthums erwedt haben. Doc 
hat man fi) die Abbeviller Feuerjteinklingen viel voher zu denfen als die 
Funde in Derbyihire, unter denen aud) jehr viele aus unpolirtem Flint be— 
jtehen. Es konnte aber fejtgejtellt werden, daß Flintfragmente bei Beerdi— 
gungen in England wenigitens bis zum vierten oder fünften Jahrhundert 
unferer Aera in Gebrauch jtanden. Von dieſen Feuerjteingeräthen verschieden 
find die Steingeräthe, d. 5. Hämmer 
und Verte aus Bafalt, Quarz, Jajpis, 
grünem und ſchwarzem Schiefer u. dgl. 
Sonjt unterjheiden ſich dieſe Stein: — 
äxte weſentlich nicht von anderwärts RX 
gefundenen. Die Steine wurden durch— x R 
bohrt zur Einſetzung eines Stieles, was —— 
nach den bisherigen Anſchauungen da— XV KA 
hin gedeutet wurde, daß dieſe Aexte % N 
dem lebten und reichjten Abjchnitte des (AZ 
„Steinzeitalterd* angehören. Schmud: — 
ſachen aus Gagat in Hemdknopf- oder = vo 
Berlenform wurden in. den englichen E — 
Barrows nicht ſelten angetroffen. Unter 
Anderm fand man in einer Steincijte 
im Middleton- Moor bei Arbor Low 
um den Hals eines Skelet3 von einem 
jungen Weibe, neben dem ein vier- 
jähriges Kind begraben lag, ein Gagat- 
halsband mit nicht weniger al3 420 
geſchliffenen Gagatjtüden, meiltens von flaher Sceibenform und höchſt ge- 
ſchmackvoll aufgereiht. 

Endlich gehören noch zu den Öeräthichaften der Barrows irdene Geſchirre, 
vor allen Dingen Ajchenurnen. Mit Unreht hat man behauptet, fie jeien nicht 
gebrannt, jondern nur an der Sonne gebaden worden. Wäre dies der Fall ge- 
wejen, jo müßten fie längſt wieder durch die Feuchtigkeit des Bodens aufge: 
weicht und in formlojen Thon verwandelt worden fein. Die Urnen wurden 
mit der Ajche und den Gebeinen angefüllt, al3 beide noch ſtark glühten. Ihre 
Form ijt meiſtens jehr elegant, doch bemerft man, daß ſolche Gejchirre, die 
Bronze: und Feuerjteingeräthe enthalten, größer und von gröberem Korn find 
als diejenigen, welche Bronze ohne Feuerfteingeräthe enthalten. Gewöhnlich find 
jie verziert, und zwar nimmt man an einzelnen Exemplaren deutlich wahr, 
daß die netzförmigen Mujter dur Eindrüde von einem Schnurgeflechte her: 
rühren. Außer Aichenurnen fand man Gefäße, die der Gejtalt nach die Mitte 
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hielten zwijchen einer Urne und einer Schüfjel und die man für Speijenäpfe 
hielt. Sehr anmuthig erſcheint die Form der ſogenannten Trinkkrüge, die in der 
oberen Hälfte entweder rein cylindriſch geformt waren oder ſich nur wenig nach 
der Mitte zu verengerten, von da ab jedoch ſich wieder ſtark ausbauchten. End— 
lich kommen noch fälſchlich ſo genannte Weihrauchſchalen vor, die aber ganz 
ſicherlich nicht dieſen Namen verdienen. Man trifft ſie innerhalb der Aſchen— 
urnen und ſie enthalten ſtets verbrannte Gebeine. 

Die Form der Stein- und Beingeräthe, die man in den Hünengräbern 
findet, iſt überall dieſelbe, wodurch für einen großen Theil von Europa eine 
gemeinſame Bildungsperiode nachgewieſen wird. Es find Keile, Meſſer, Yanzen- 
und Pfeilſpitzen aus Feuerſtein, Hämmer, Aexte und Meißel aus Granit, Gneis 
und anderem Geſtein, und allerlei Schneide-, Grab- und Stechwerkzeuge aus 
Horn und Knochen. Die Zierlichkeit und Schärfe der Feuerjteinmefjer und Beile 
erregt Bewunderung, und die genaue Bohrung des runden Schaftlodhes in den 
Verten und Hämmern von Granit und Bafalt giebt und ein Räthjel auf, wenn 
der Gebraud der Metalle jenen Zeiten noch unbefannt war. Bei höchſt mangel- 
haften Werkzeugen beſaß man eine erjtaunliche Gejchiclichkeit in der Arbeit, wie 
die jo häufig gefundenen angefangenen und halb fertigen Gegenjtände befunden. 
Namentlich das Schleifen der Geräthe auf Sandjtein mußte eine harte Ge- 
duldsprobe fein. 

Die in diejen Grabjtätten gefundenen Gefäße — theild Behälter der Ge 
beine und Aſche, theil® Trank und Speiſegeſchirr — ſind aus freier Hand ge 
arbeitet au einem groben, mit Granit gemengten Thon, worüber ein feinerer 
innen und außen gezogen ift. Nachdem die Verzierungen hineingegraben, wur: 
den die Gefäße bei offenem Feuer getrodnet. Drehſcheiben und Brennöfen waren 
in jener Zeit wenigjtens auf deutjchem Boden nod) unbekannt. Mitunter find die 
Formen fehr roh, wie namentlich die zahlreichen Steingräber auf der Inſel Rügen 
ergaben. Indeſſen zeigt die größere Menge, bejonders in Mecklenburg, einen ent- 
fchiedenen Sinn für Zierlichkeit. Sie find nicht groß, gewöhnlich becherartig 
oder rumdbauchigen Krügen mit langem Halſe und mit jehr kleinen Henfeln, wie 
fie aud) in den Pfahlbauten von Moosjeedorf gefunden wurden, ähnlich. Wis 
Verzierungen fommen meijtens fräftige kurze, gerade Striche vor, in parallelen 
oder dreiecigen Gruppen. Seltener finden ſich Zidzade, Nauten, Schuppen oder 
runenartige Zeichen, die man natürlich nur für zufällige und nahe liegende 
Bilder halten muß. 

In den ſtandinaviſchen Gräbern diefer Art fanden ſich außer völlig mit den 
unjerigen übereinjtimmenden Gefäßen auch jehr zierliche Hängegefähe mit Dedeln, 
auf die man bei uns nirgends gejtoßen iſt. 

Steingeräthe Norddeutfchlands. Auch in Norddeutichland werden an ver: 
ihiedenen Stellen Werkzeuge aus Stein aufgefunden. So beridtet Virchow 
von einer alten Fundſtätte an der oberen Havel in der Nähe von Zehdenid nicht 
weit von der Medlenburger Grenze, und verjichert, daß diejelbe zu den wımder- 
barjten gehöre, die er in diefer Art gejehen. Am linken Ufer des Stromes, in 
der Nähe der Dörfer Ribbed und Wildenberg, liegt ein Plaß, weldyer den Namen 
„Jägerlake“ trägt. Es ift ein niedriges Hügelwerf aus loſem Flugſand, gan; 
ähnlich den an jo vielen Stellen der Provinz Brandenburg vorhandenen Dünen: 
zügen. Nach Süden und Weiten ift der Dünenzug von ausgedehnten Wiejen 


Steingeräthbe Norddeutichlands. 517 


und Mooren umgeben, die jich bis Zehdenid eritreden und die wahrjcheinlicd) in 
früherer Zeit ganz unter Wafjer gejtanden haben. Bis vor einigen Jahren war 
der Dünenzug unverjehrt geblieben. Damals entitand jedoch infolge eines Dorf- 
brandes ein größerer Bedarf an Mauerjand, und dieſen holte man jid) aus den 
Hügeln. Die Löcher wurden aber jehr bald durch den Wind vergrößert, jo 
daß jebt ein großer Theil diefer Hügel gänzlich verichtwunden ijt. In dem Maße, 
als der Sand weggefegt wurde, trat eine große Menge von Steinhaufen zu 
Tage, in der Regel von flach koniſcher Gejtalt, jedod) von geringer Höhe. An 
einzelnen Stellen lagen ſie außerordentlich dicht. In einem Viereck von 22 Schritt 
Weite zählte Virchow deren 27. An anderen Stellen waren größere Ent: 
jernungen dazwiſchen, doch lagen fie meift gruppenweije. Die vom Winde ent- 
blößte Stelle betrug etwa 93 m in der Länge — parallel dem Havelufer — 
und 33 m in der größten Breite. 

In der Kegel bildeten die Haufen Heine, 40—70 em hohe, an der Baſis 
0,5—1 m im Durchmefjer haltende Pyramiden aus gejchlagenen Steinen, meijt 
Granit, Gneiß und anderen erratiichen Geſchieben. Warf man die Steine, die 
jich vielfach gebrannt erwieſen, aus einander, jo zeigten fi) die Zwiſchenräume 
mit Kohlenreften und jchwarzer, fohliger Erde ausgefüllt. Ueberall zwijchen 
diefen Haufen waren Feuerjteinfplitter in großer Zahl aufgehäuft, meift jene 
dünnen, langen, jcharfen, mefjerartigen Späne von 3—5 em Länge, viele jedod) 
auch beträchtlich Heiner, faſt alle mit einer breiteren Fläche und einem bald 
iharfen, bald abgejtumpften Rüden, jo daß ihr Querjchnitt entweder dreis oder 
vieredig war. Einzelne breitere, mehr blatt oder zungenfürmige Stüde und 
eine gewifje Anzahl jogenannter nuclei mit fangen parallelen Abſplitterungs— 
flächen fehlten nicht. Außerdent wurde aud ein Stück von einer grob polirten 
Steinart, jowie ein glatter Sandjtein (Schleifitein) gefunden. In geringerer 
Menge wurden Scherben von jehr rohem Topfgejchirr aus der befannten Miſchung 
von Thon mit Quarz und Feldipath angetroffen. Manche waren jehr did, die 
meilten jedoch verhältnigmäßig jehr dünn. Nirgends fand ſich daran eine Spur 
von Verzierung oder Glätte. 

In verhältnigmäßig geringer Menge zeigten ſich gebrannte Knochen, jedoch 
in jo feinen Bruchjtüden, dat ihre Beſtimmung nicht fenntlic war. Außer: 
halb des eigentlichen Pyramidengebietes wurden beim Aufgraben Kohlenherde 
bloßgelegt, durchweg Coniferenkohle, wahriheinlic; von Pinus sylvestris, der 
gemeinen Kliefer. Die Kohle war in Schichten von 8 cm und darüber aufgehäuft. 

Keine diejer Steinpyramiden wurde noch mit Sand umhüllt, alfo in ihrem 
urjprünglichen Zuftande, angetroffen; eine Erklärung ihrer Bedeutung iſt daher 
jehr jchwierig. Immerhin kann man fich denfen, daß es Heine Herde in Erd- 
löchern gemwejen jeien, um darauf das erlegte Wild zuzubereiten, während man 
daneben die Feuerjteine zu Werkzeugen zurichtete. Wielleiht wurden aud) die 
Feuerjteine in den feuern zu der Verarbeitung vorbereitet. Jedenfalls ijt dieje 
Dertlichfeit deshalb von großem Intereſſe, weil nur wenige dergleichen befannt 
find, wo fo wenig Material gefunden worden, und wo die ganze Einrichtung 
den Eindrud der Roheit macht. 

Die große Zahl von Feuerjteinipänen und von nuclei beweiit, daß ſich 
bier eine Werfftätte für die Bereitung von Steingeräthen befand. Die polirten, 
aber zerbrochenen Steinärte befunden, daß man in der Kunſt der Glättung 


518 Die nordiihen Steinartefafte. 


jener Waffen ziemlich vorgejchritten war, namentlich die eine hatte eine über- 
aus gefällige, um nicht zu jagen, zierliche Form. Beide Steinärte waren aus 
jehr dichtem Diorit angefertigt. 

Nicht wenig war Virchow überrajcht, in Görlik einer ziemlich beträdht- 
lichen "Auswahl von Steingeräthen zu begegnen, welche die äußerite Aehnlich— 
feit mit denen von Zehdenid darboten. Sie jtammten aus den rauhen Bergen 
bei Golſſen. AS Virchow die Funditelle jelbjt bejuchte, jah er mit einiger 
Ueberraſchung, daß in der That in vieler Beziehung ähnliche Verhältnifie wie 
auf der Jägerlake vorlagen. Auch hier handelt es ſich um eine große Sand— 
Düne, die unmittelbar an ein weites Torf und Wieſenbruch jtößt, das mit der 
Dahme, einem Heinen Nebenflüfchen der Spree, in Verbindung jteht und offen- 
bar ein großes, alte Seebeden darftellt. Die Düne ſchließt fid gegen Titen 
an einen Waldfompler, und von da führt ein Weg über das Moor zu dem 
„Kirchhorſt“, alſo zu einer Lofalität, die wahricheinfih ſchon in altheidnijcher 
Zeit eine Bedeutung gehabt hat. Auch hier ift, wie auf der Jägerlake, durch 
den Wind allmählid ein großer Theil der Düne aufgeräumt worden. Ailer- 
dings. jcheinen fich nicht mit der oben geſchilderten Regelmäßigkeit Kegelhaufen 
von Steinen gefunden zu haben, indeß find hier dod) im ganzen Umfange der 
Diine Branditellen mit Kohle auf zujammengehäuften oder gepflajterten, in 
jtarfem Feuer gewejenen Steinen in einer Tiefe von 40— 60 cm beobadhtet 
worden. Im Uebrigen wurden allerlei Gegenjtände gefunden, namentlich eine 
große Menge von gejfchlagenen Feuerjteinen. Der intereffantefte Fund iſt aber 
ein Häufchen von Feuerſteinpfeilſpitzen, welche in der That zu den vorzüglichiten 
gehören, die jene Gegend aufzumweifen hat. Es find vier größere von 13 bis 
18 mm Yänge, unpolirt, mit zahlreichen feinen Schlagmarfen, am hinteren Ende 
ausgerandet, und zivei Heinere. Dazu kommt ein fat 5 em langes und über 
13 mm breites Bruchſtück von einer blattartigen Lanzenjpige aus Feuerſtein 
und ein paar größere plattrundliche Steine mit eigenthümlicher dreiflächiger Zu— 
jchleifung auf beiden Flächen, endlidy ein Sandjtein mit Rinnen, welche aus: 
jehen, wie wenn jie zum Schleifen benußt worden wären. 

Die Aehnlichfeit der hier bejchriebenen beiden Dertlichkeiten mit manchen 
anderen Dinenzügen in diefen Gegenden führt auf die Vermuthung, dat aud) 
anderswo ähnliche Funde gemacht werden fünnten. Auf Rügen, namentlid an 
der Lützower Fähre und auf den Banzelwiter Bergen am Jasmunder Bodden, 
hat Virchow ganz ähnliche Stellen befucht: alte Feuerjteinwerfitätten, in deren 
Nähe Kohlenjtellen mit Ummenjcherben fowie Gräberreite vorfommen. Des: 
gleichen hat man aud) auf den Jahnbergen bei Nauen, die gleichjall$ den Ein- 
drud einer Düne machen, bearbeitete und gebrannte Feuerjteine ſowie robe 
Urnenjtüde gefunden. 
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ſogenannte zjungere Steinzeit“. 


Die Dolmen und verwandte Steinſehungen. Im Zuſammenhange mit 
den polirten Steingeräthen jtehen die großen Bauwerke aus rohen Steinen, 
wovon der und ſchon aus Alten und Afrika bekannte Dolmen der Haupttypus 
iſt, nämlich ein tnfelartiger Monolith, weldher von zwei hohen aufrecht jtehenden 
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Steinen getragen wird. Dabei jteht oft noch eine ganze Reihe jolher hoch auf— 
gejtapelter tiichartiger Monumente, und das Ganze ijt von einem Kreiſe einzelner 
jenfrecht jtehender Steine umgeben. Der Dolmen bildet jtet3 den Haupt: und 
Gentralpunft des impojanten Baumerfes. In Dänemark nennt man dieje alten 
Konftruftionen Runddyſſer (Steinkreife), Langdyſſer (Steinellipjen) und 
Jaetteftuer (Riejenjtuben). Dieje Art der einfachen und großartigen Baus 
werke ijt nicht urjprünglich jEandinaviich, denn in Norwegen und im nördlichen 
Schweden fommen feine Dolmen vor, dagegen werden jte, wie wir jchon willen, 
in vielen anderen jehr entfernten Ländern angetroffen. Mit diefen megalitbi: 
ihen Denfmälern im Allgemeinen müfen wir uns deshalb zuerjt befaflen, 
ehe wir zum Norden insbejondere zurückkehren fünnen. 

Spiren wir zunädjt der geographijchen Verbreitung diejer rohen Mo: 
numente innerhalb unjeres Welttheiles nad) — außerhalb dejjen haben wir ste 
ihon in früheren Abjchnitten unjeres Buches kennen gelernt — jo treffen wir 
fie Häufig ‚im nördlichen Europa und zwar, wie erwähnt, in Dänemark ımd 
dem angrenzenden Theile von Schweden, dann in Jütland, Schleswig-Holftein, 
in den norddeutjchen Küftenländern zwifchen dem Rhein bi! zum Harz und in 
Weſtfalen, öſtlich bis Königsberg, ſüdlich bis Thüringen und Liegnig und Oppeln 
in Schlefien. So zieht denn die breite Linie diejer megalithiichen Bauten von 
Königsberg durch Pommern und das von ihnen überjäete Medlenburg in die 
reihen Elbeniederungen nad) Hannover und Oldenburg. Weſtlich von der 
Weſer nimmt aber ihre Zahl im Ganzen merklih ab; jo in Ojtfriesland und 
den holländischen Provinzen Drenthe und Overyſſel, in welch leßterer man nur 
noch 54 folder Steinmonumente zählt. In ganz Belgien ift der Teufels: 
jtein von Namur, jeßt zerjtüct, dev einzige in feiner Art. Jenſeit der Nordiee 
finden wir fie auf den Orfaden und Hebriden, dann auf den britijchen Inſeln, 
zumal am irischen Kanal; in Irland, welches jehr reich daran ijt, mehr an der 
Oſt-, in England und Schottland häufiger an der Weitfüfte, auf Anglejea und 
Gaernarvon, jehr zahlreich in Wales und Cornwallis. 

In Frankreich, wo man an 2300 Dolmen, theils freiitehend, theil3 mit 
einem Hügel bedeckt, gezählt hat, liegen jie vorzugsweiſe in den wejtlichen und 
nordöftlichen Departements, bejonders aber in den erjteren; jie find demnad) 
auf eine bejtimmte Zone bejchränkt und finden ſich hauptſächlich längs den Flüſſen, 
die in den Ozean münden. Im Jahre 1864 erichienen zwei Karten, eine von 
Alerander Bertrand, welche die Berbreitung der Dolmen in Frankreich, und eine 
von Baron ©. von Bonjtetten, welche ihre Verbreitung über Nordeuropa bis 
nad Afrika darjtellte. Zieht man eine Linie von Brüffel nad) der Rhone— 
mündung, jo finden ſich öftlich von ihr faſt feine Dolmen mehr, und daraus er 
giebt ſich mit großer Strenge, daß die Dolmenbauer nicht von Oſten in Frank: 
reid) eindrangen. Zieht man dagegen eine Linie von Mittelmeere bei Narbonne 
bis Morlair in der Bretagne, jo geht jie dur die Landſchaften Frankreichs, 
in welchen die Dolmen am dichtejten jtehen. Bon Norden angefangen, haben 
wir das Departement Finijtere mit angeblich) 500, Morbihan mit wahricheinlid 
eben jo viel, Coͤtes-du-Mord mit 89. Am andern Ende treffen wir 500 ın 
Lot, 226 in Ardedhe, 245 in Aveyron, 100 in Dordogne. Dieſe Angaben 
beruhen auf Bertrand’3 Ermittelungen für das Jahr 1876. Dagegen giebt & 
fewıe oder nur jehr wenige Dolmen in den Departements: Ardennes, Meuje, 
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Meurthe, Bosges, Doubs, Sadneset-Yoire, Jura, Yin, Dröme, Vaueluſe, Baſſes— 
Alpes, Alpes maritimes, Bouches-du-Rhoͤne und Savoyen. Sie fehlen gänzlich) 
auch in Gentraleuropa und Italien, nicht aber auf den Injeln des Mittelmeeres; 
doch jtehen jie in Größe den Niefenbauten der Bretagne nad). An der ganzen 
ſpaniſchen Wejtküjte und in Portugal treten fie als Fortſetzung der franzöfischen 
Steindenfmäler auf, namentlid bei Evora, Ya Garda und Penarva, und ziehen 
in breitem Gürtel an die Meerenge von Gibraltar, um da nad) Afrika überzujeßen. 

Die von Thomjen in Dänemark begonnenen Nachgrabungen haben zur 
Evidenz dargethan, da die Mehrzahl diefer megalithiihen Bauten Grabmäler 
jind, und aud) für die übrigen Yänder hat ſich diefe Annahme bejtätigt. Die 
Menjchenfelete finden ji darin zuſammen mit den Waffen und den werth: 
volliten Sachen, deren der Berjtorbene im Leben ſich bedient hatte. Waffen, 
Geräthe, Gefäße mit Speijen, Schmudjachen hat Alles der Todte bei jih. Dieſe 
Gegenjtände jind meijtens aus polirtem Stein, mitunter aber aud) aus Metall, 
aus Eijen oder Bronze, in Frankreich hat man jogar in einigen Dolmen römische 
Münzen gefunden. 

Solder vorgejhichtliher Grabmonumente fennt man der Form nad) ver— 
ichiedene Gattungen ; die befanntefte, typiſcheſte darunter iſt der oft genannte 
Steintiijh oder Dolmen, welcher jehr verjchiedene Namen führt. Das Wort 
Dolmen jtammt aus dem Bretonifchen, in welchem dol oder taol Tafel und 
men Stein bedeutet; doch heißt er auch Lech, Liach, Liachhouven; im 
Welſchen Kistvän (Steintifte); lateinifh: Fanum Mereurii; engliſch: Kist- 
vaens; franzöſiſch: Pierres des fees, tables sacrees, Druidiques, pierres 
levades, levées, couvertes, pierres eroutes pesdes, des geants, de Guar- 
quata, grottes des fees; portugieſiſch: Antas; in Schwede: Altarkummel, 
Tempelkummel, Offeraltare, Grottar; dänifch: Jynovne (Hünenofen), Lang- 
dyssar, Runddyssar; deutſch: Teufelsfanzeln. 

Die Dolmen bejtehen aus rohen, meijt jehr großen Steinen, jtehen frei 
und unbededt über der Erde, find nicht vollkommen gejchloffen und haben ein 
Steindah; gewöhnlich ruht ein Tafeljtein auf drei Trägern, die nach den drei 
Seiten eined Rechteckes aufgejtellt find, jo daß die vierte Seite, meijtens die 
jüdliche, offen it. Der Dachſtein liegt keineswegs immer horizontal, jondern 
zumeilen jchief, manchmal jelbjt mit einer Seite auf der Erde, mit der andern 
auf dem Träger (Dolmen incline). 

Die Leichen wurden in den Dolmen in hodender Stellung beigejebt, und 
alle von dem Berjtorbenen gebrauchten Gegenjtände um fie herum gelegt. Man 
hat in den dänischen Dolmen Tijchlerwerkzeuge, eine Art Sichel von jehr fleißiger 
Arbeit, große runde Scheiben, welche man für Gewichte für die Klöppelarbeit 
hält, gefunden. In der Grabfammer lagen zwei Schichten von Leichen über 
einander, die unterfte Schicht auf einer dünnen Lage von Erde, welche mit 
Feuerſteinen bededt war. Viele Bruchitücde, bei einem Dolmen gefunden, laſſen 
auf Begräbnigmahlzeiten ſchließen. Steinärte, groß und von jehr mannich— 
faltiger Form, fommen jehr zahlreich darin vor; forgfältig darin ausgehöhlte 
Löcher dienten zum Einjteden dev Handhaben von Holz oder Hirjchgeweihen. 
Die langen Enden der Lanzen und die Pfeilipigen find jehr regelmäßig und 
zierlich gezahnt, die Dolchmeſſer mit breiterem Griffe aus einem Stüd jehr 
forreft und elegant gearbeitet. 
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Die Thongefäße find zwar ohne Drehſcheibe aus bloßer Hand geformt, 
doc) giebt es jolde mit Henkel, die Rundung iſt eraft und die Formen jehr 
fomplizirt. Einfache Verzierungen, wie fie auch auf den Knochen: und Stein: 
geräthen vorfommen, erjegen die rohen Fingernageleindrüde, wie wir jie an 
den Gefäßen der mitteleuropäiichen Höhlen bemerfen; ſie beitehen in parallelen 
Strihen, Reihen von Punkten und von jtumpfen Wolfszähnen, welche in Gruppen 
neben einander jtehen, dann aber auch in dem befannten Motiv der Fiſchgräten 
in jchmalen Bändern. E3 eriheint Schmud für den menſchlichen Körper: 
Hau= und andere Zähne vom Wildſchweine find durchbohrt und dienten als 
ihmücdende Anhängfel; auch fand man eine große Menge von Berniteinforallen, 
welche wahricheinlich zu Halsbändern benugt wurden. Manche Anzeichen lajjen 
ichließen, daß die Dänen der Dolmen Hausthiere befaßen, Schaf-, Rindvieb- 
und Schweinearten, und daß ſie Getreidearten fannten, aljo der Aderbau Plat 
gegriffen, wenn aud) feine große Ausdehnung und Bedeutung gewonnen hatte. 

In den dänischen Dolmen ijt die Zahl der Skelete jehr veränderlid; in 
den größeren zählt man deren bis zu 20 und in den Heineren nur 5 oder 6. 
Auch hier findet man Dolmen mit mehreren Stodwerfen über einander. Die 

Knochen liegen nicht immer in 

ihrer natürlichen Reihenfolge: 
> der Kopf oft in der Nähe der 
Kniee und fein Glied an ſei— 
ner natürlichen Stelle, woraus 
man jchließen will, daß man 
die Leichen in hodender Stel- 
fung beigejebt hat. Der Boden 
= der Grabfammer ijt jehr oft 
- mit einer Zage von falzinirten 

Steinen bededt ; darauf hat man 

die Leiche niedergelegt und ſie 
mit einer dünnen Schicht Erde bedeckt — und das Grab war fertig. Da die 
Dolmen nur höchit jelten ein einziges Sfelet enthalten, öffnete man jte in der 
Folge jtetS von Neuem, jobald eine Leiche zu beitatten war. Wahrſcheinlich 
hat man dann, um die faulen Ausdinjtungen unjchädlich zu machen, Feuer in 
den Steinfanmern angezündet, wofür das Innere derjelben zahlreiche Beweiſe 
fiefert. So fuhr man mit der Aufhäufung der Leichen fort, bis die Stein- 
fammern ganz damit gefüllt waren, und jelbjt aud; dann gab man, wie es 
jcheint, dieſe Grabjtätte nody nit auf. Wie ein Dolmen in der Nähe von 
Kopenhagen, der im Jahre 1862 in Gegenwart ded Königs Friedrid VL. 
geöffnet wurde, befundet, hat man mitunter die ältejten Sfelete bei Seite ge— 
räumt, um Platz für die neuen Leichen zu jchaffen. 

Ein Dolmen in der Nähe des Dorfes Hammer, der dor einigen Jahren 
von Boye geöffnet wurde, bot höchſt merkwürdige Eigenthümlichkeiten.. Man 
fand dort mitten unter Schneidewerkzeugen aus Feuerjtein menſchliche Knochen, 
an denen man deutlich die Spuren jener erkennen konnte. Uebrigens jteht diejer 
Fund bis heute ganz vereinzelt da, und er berechtigt feinesivegs zu dem Verdachte, 
daß die Bewohner Dänemarks in jener Zeit Menſchenfreſſer gewejen jeien. 


— Ein Dolmen bei Hielm, auf der Inſel Möen, hat eine Yänge von 5 m 
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bei 3,5 m Breite und 1,5 m Höhe. = fand darin 22 Lanzenſpitzen (die 
fängite 0,28 m und z fürzejte 0,14 m), mehr als 40 Steinmeijer von 
0,05—0,1ı3 m Länge, 3 flache Werte und eine didfere dergleihen, 3 Meißel 
(der längſte 0,21 m), eine ſchönen Steinhammer (0,13 m lang), 3 Feueritein- 
fnollen, wie fie oft auf Feuerſtellen vorfommen, und unter allen diejen Stein- 
werfzeugen einige Bernjteinperlen und 40 mit der Hand angefertigte Thongefäße. 
Ganggräber. Neben den Dolmen unterſcheidet man im Norden die joge- 
nannten Öanggräber (jchwed. Eüngprifter, | in Dänemarf — d. h. 
Rieſenkammern, geheißen), 
Steingräber (ſchwediſch = 
dös), und Steintijften 
(ſchwed. hällekista) ; man 
findet jie in Schweden 
eigentlich nur in den füd- 
lic) des Tived und Kolmord 
gelegenen Landſchaften. Das 
Ganggrab beſteht aus einer 
geräumigen Kammer und ER 
einem zu ihr führenden 
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niedrigen jchmalen Gange. N W N IN 
Die Todtenfammern bilden — der Todten in einem ſchwediſchen Steingrabe. 


gewöhnlich ein Rechteck, bisweilen auch einen Kreis mit plattem Dache. Die 
Wände dieſer Gräber beſtehen immer aus großen, aufgerichteten Granitplatten, 
die Dicht neben einander geftellt find, um die Todten vor den Zähnen der Raub- 
thiere zu jhüßen. Die innere Fläche der Wände ift ziemlich eben und glatt, 
doch hat man nie bemerkt, 
daß Die Steine behauen oder 
gejchliffen waren. Der Bo- 
den der Kammern ift bald 
mit flachen Steinen ge: 
pflajtert, bald nur mit Sand 
beded. Das Dach be: 
ſteht aus gewaltigen Fels: 
ſtücken. Die Kammer ift ge- 
wöhnlich 2,5;—3 m hod). 
Von der Mitte der einen 
Langſeite geht ein 5—6 m 
langer, 0,5 —1 m breiter Daniſcher Grabhügel. 

und 1 m hoher Gang nad) 

Süden oder Oſten. Derſelbe iſt gleichfalls durch Querſteine gedeckt und an ſeinem 
Ende durch eine aufgerichtete Steinplatte verſchloſſen. Der eigentliche Begräbniß— 
traum, in welchem die Todten mit ihren Waffen, Schmuckſachen und fonjtigen 
Gegenftänden beigejegt wurden, hat eine Yänge von 8S—10 m und eine Breite 
von 2—3 m. Hier ſitzen oder liegen die Todten ringsum an den Wänden, 
höchſt felten in der Mitte der Kammer. Man findet Männer und Frauen, 
Erwachjene und Kinder bei einander, jo daß alfo die Steinfammer wol ſchon 
fertig fein mußte, bevor man anfing, die Todten darin zu beftatten. In einer 
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jeeländijchen Riejenitube fand man gegen 50 Stelete. Bei einigen diejer Bauten 
it der innere Raum längs der Wände in fleine Zellen getheilt, jo dat jede 
Leiche in einem bejonderen Raume jigt (j. ©. 523). Beſtehen dieje Scheide: 
wände aus Steinen, jo haben ſich in der Negel die Leichname jo vortrefilid 
erhalten, daß man fte noch in der urfprünglichen zujammengefauerten Stellung 
findet. Häufiger hat man Holz dazu verwendet; wie dieſes im Laufe der Zeit 
vermodert, jo jind auch die Zeichen zerfallen. 

Diefe Grabfammern ftehen nur ausnahmsweije frei; jie find, wie z. B. 
auf der dänischen Inſel Möen, mit Erde überjchüttet, jo daß fie den Hügel: 
gräbern, von denen wir bald jprechen werden, ähnlich find, oder, wie z. B. in 
Weitgothland, mit Geröll bededt, jo daß fie von außen großen Steinhaufen 
gleihen. Sie liegen jelten vereinzelt, meijtens in Gruppen auf hochliegenden 
Uder, in der Nähe fließender oder ausgetrodneter Gewäſſer, an deren Ufer die 
Erbauer diejer Gräber gewohnt zu haben jcheinen. Merkwürdig iſt die über: 
rajchende Aehnlichkeit ziwiichen den Winterhütten der Eskimo (j. S. 522) und 
diefen Ganggräbern. Form, Höhe, Größe, Eintheilung des inneren Raumes, 
die Verjchläge längs der Wände, die Richtung des langen ſchmalen Einganges 
— Alle verräth eine unverfennbare Uebereinjtimmung! Scoresby entdedte 
9— 10 folder aus Stein erbauten Hütten, die, wie die ſtandinaviſchen Gang: 
gräber, dit am Waſſer lagen, in Jameſon's Land unter 71° n. Br. an der 
Djtküjte von Grönland. Zwei oder drei diefer Hütten, welche älter als die 
übrigen zu fein jchienen, hatten allen Anzeichen nad) al3 Begräbnißplätze gedient. 
Auch im Jahre 1830 entdedte man 2 Meilen von Godhapn eine alte grön— 
ländiſche Hütte, in weldyer eine Menge Leihen mit Beigabe von Schmud und 
Geräthen gefunden wurden. Sämmtliche Leichen hodten in fißender Stellung 
an den Wänden herum, ganz wie in den fchwedischen Ganggräbern. 

Nilsſon folgert hieraus, daß aud) in der ſchwediſchen Vorzeit die Gang: 
gräber den Menſchen als Wohnund gedient haben. Sobald der Herr des Hauſes 
jeinen legten Seufzer ausgehaudt hatte, legte man neben ihm Lebenämittel 
nieder für die große Neife nad) dem unbekannten Jenſeits, ſowie feine Waffen 
und jeinen Schmud. Dann ſchloß man die Wohnung und öffnete fie nur wieder, 
um dort die Leichen feines Weibes und feiner Kinder beizufegen. Wichtiger it 
wol, daß die Urbewohner in den bewaldeten Ebenen Schonens und Weſtgoth— 
lands erjt Ganghäufer für die Lebenden bauten, bevor fie ähnliche Kammern 
für die Todten einrichteten. Und in der That giebt es die Ueberreſte jolder 
Wohnungen in Schweden und gar nicht fpärlich, d. h. ähnliche Bauten ohne 
menfchliche Gebeine; dagegen fand man hier Splitter ven Feuerfteinen , die 
als die ältejten Meſſer zu betrachten find, zerbrocdhene Thongeſchirre von 
verfchiedener Form, Holzkohlen und Aſche. Dieje Kammern waren nicht mit 
Steinen bededt, jondern ftanden offen, woraus Nilsfon folgert, daß fie mit 
Sparrenwerf gededt waren, wie die Häufer der Eskimo. 

Troß dieſer überrajchenden Uebereinjtimmung iſt wol nicht daran zu 
denfen, daß Skandinavien jemals von Esfimo bewohnt gewejen jei. 

Auch auf der Inſel Sylt hat Aſſeſſor E. Friedel im Frühjahr 1868 
dergleichen Wohnſtätten entdeckt, und zwar auf der Wejtküfte, welche die däniſchen 
Alterthumsforſcher ganz umberüdiichtigt gelafien hatten. Dieje bejchränften 
ihre Thätigfeit auf die Oſtſeite, die heute faſt allein bewohnt wird, während 
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der Weltrand unwirthlich und öde ift; daS weite, einjt mit Sumpf, Torf und 
Wald beitandene Borland ijt längit in die Nordjee verjunfen, und feit min- 
dejtend drei Jahrhunderten liegen hier alle Spuren der gejchichtlichen und 
vorgeihichtlihen Menjchenthätigkeit unter dem dichten weißen Todtenjchleier 
der Wanderdiünen begraben. 

Neuerdings fand man am Weitrande des etwa eine Meile langen Rothen 
Kliffs häufig Steinwerkzeuge, zum Theil gut erhalten, zum Theil aber aud) 
durch langen Gebrauch abgenußt und zerbrochen; jodann follten jich nach den 
Mittdeilungen eines alten Inſulaners in jenem feit undenklicher Zeit nicht mehr 
bewohnten Landitric Spuren von eigenthümlichen Pflafterungen und Steinbauten 
gezeigt Haben. Dieſe Umftände veranlaßten Friedel zu feinen Forichungen. 



































en bei Gaitle elan (Irland), 


Das Rothe Kliff iſt ein Gebilde der Diluvial-Drift; oben wird es von 
einer Lage Rollſteinen bededt und auf dieſer liegt eine magere, höchitens 
1!/;, m dide Erdichicht, das jogenannte Geeitland. Dem Strande parallel 
laufend, findet ſich hier ein langer, ſchmaler und ebener Abjab, gleichſam eine 
Stufe vom Strande aus nad) der Krone des Kliffs bildend und dadurch ent: 
jtanden, daß die Aderfrume, Geeftihicht und das Rolljteinlager fait platt ab: 
gefämmt iſt. Begrenzt wird die hierdurd) gebildete Plattform öſtlich durch 
Die ſenkrechte Wand des mit einer ſpärlichen Grasnarbe beſtandenen Kliffs, 
während ſie weſtlich ſo ſteil zum Strande abfällt, daß man ſich dem Rande 
nicht ohne Gefahr hinabzuſtürzen nähern kann. Nach der Meerſeite iſt die 
Sohle dieſer Stufe früher weit breiter geweſen; jede Sturmflut bricht nämlich 
von ihrem Fuße etwas ab, Froſt und Regen wirken nicht minder verderblich 
von oben her und haben jo allmählich auf Koſten der Plattform und ihrer 
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AUlterthümer einen beträchtlichen Theil des Vorſtrandes überjchüttet. Hier 
findet man gut erhaltene Steinwerkzeuge und Reſte von jehr groben Thon: 
waaren, die wahricheinlich früher auf der Plattform innerhalb alter Wohn: 
jtätten gelegen haben, deren legte Reſte bereits hinuntergeftürzt und damit 
verwijcht jind. Auf der Sohle diejes Einjchnittes trifft man an verjchiedenen 
Stellen, zum Theil freiliegend, zum Theil vom Dünenſand hoch überjchütter, 
Steine von mittlerer Größe in jo eigenthümlicher Weiſe geitellt und geſchichtet, 
dat man die Thätigfeit der Menjchenhand hier nicht verfennen fann. Zum 
Theil find die Steine frei: oder eiförmig geordnet, ald wenn fie die Grund: 
lagen von Gebäuden wären; andere find zujammengejchichtet, al3 wenn ſie zu 
Sipplägen oder Feuerherden gedient hätten. Die Eingänge der Hütten oder 
Höhlen, welche hier vorhanden jein mochten, jcheinen gegen Oſten oder Süden 
gelegen zu haben, jo daß fie von der Morgen- und Vormittagsionme be 
ichienen wurden. 

Sehr auffallend it ein jchmaler, nad Oſten mündender Pflaſterſtreifen 
von kleineren Feldjteinen, die in der Mitte jo gejegt find, daß fie eine Art 
von Rinne bilden. Diejer Pflafteritreifen jcheint den Eingang zu einem nad 
Weiten gelegenen Gebäude gebildet zu haben, das aber jetzt mit einem Theile 
des zugehörigen Erdreich gänzlich verſchwunden iſt. Daß wir es hier nid 
mit Ruheſtätten von Todten, jondern mit Wohnpläßen von Lebenden zu thun 
haben, dafür jprechen folgende Anzeichen. Einmal find die verwendeten Steine 
erheblidy Kleiner als diejenigen, welde man zu den Gräbern aus diejer Zeit 
verwendet hat, und dann fehlt eine jede Spur der Deckſteine, wie dies ebenſo 
bei den prähiitoriihen Wohnjtätten, die man auf den dänischen Inſeln, den 
Orfaden, in Schweden u. ſ. mw. entdedt hat, der Fall war. Dieſe Wohnumgen 
waren vermuthlicd; mit Holz, Reiſig, Rohr, Raſen u. ſ. w. bededt, welche im 
Yaufe der Jahrtaufende natürlicd; verwittert und völlig verichwunden find. 
Herner haben die Nahgrabungen nicht unbeträchtlihe Mengen von Aid, 
Kohle und Knochenſtücken zu Tage gefördert, jowie vom Feuer geröthete Koch— 
töpfe, im denen die Bewohner Fiſche und Fleisch zubereitet haben mögen. 
Ebenjo wurden dort Schalen von mancherlei Weichthieren, die nod) jet lebend 
in der Nordjee vorfomnten, gefunden, und zwar find die Schalen zum Theil 
bein Oeffnen zertrümmert, zum Theil mit den Thieren auf Kohlen geröftet 
worden und infolge dejjen Falzinirt. Die Gefäße, die leider in dem feuchten 
Erdreich jehr gelitten haben, find ſämmtlich zertrümmert, aber deutlich erkennbar 
von derjelben ungejchlämmten, mit Kies vermengten und ohne Drehicheibe mit 
den Händen roh geformten Marichthonmafje, aus welcher die Todtenurmen 
der Grabhügel auf Sylt bejtehen. Dieſe Urnen jind gar nicht oder dod 
nur ſchwach gebrannt, daher an den Bruchflähen der Scherben ſchwarz, wäh: 
rend die Scherben jener flacheren Kochtöpfe ſich an den Bruchflächen braun: 
roth zeigen als Folge eines lang andauernden Gebraudy der Gejchirre im 
Kochfeuer. Unter den Topficherben fanden ſich Kohlen, zum Theil nod jo 
wohl erhalten, daß man die verjchiedenen Holzarten bejtimmen fonnte. Der: 
gleichen Holzfohlen finden jih aber in den Gräbern aus diefer Zeit nicht. — 
Zwiſchen den Scherben lagen Reſte von Thierknochen, freilich nicht viele, 
da die meijten, den Einflüffen des Bodens preisgegeben, längit verwittern 
mußten. Menjchentnochen fehlen gänzlih. Endlich ſprechen dafür, daß wir 
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es hier nicht mit Grabjtellen, jondern mit von Menfchen und zwar lange Zeit 
hindurch benußten Wohnjtätten zu thun haben, die zahlreichen, theil3 un— 
mittelbar innerhalb der Steinfreije und Steinhaufen, theils in deren nächiter 
Umgebung gefundenen Werkzeuge. Dieje beitehen in großen, faſt !/, m langen, 
geichict behauenen, aber nicht geglätteten Feuerſteinärten, ferner in Beilen, 
Hauen, Keilen, Meißeln, Bohrern, Pfeil: und Lanzenjpigen, Meſſern und 
ähnlichen jchneidenden Werkzeugen, ſämmtlich aus Feuerjtein oder Quarz, ſo— 
dann in Klopf-, Reibe- und Scjleifiteinen von Granit, Feuerſtein und Quarz, 
in Senfiteinen und Netzbeſchwerern, theils aus durchbohrten flachen Sand: 
jteinen, theil® aus durchbohrten, runden, wuljtförmigen Thonjcherben, die un: 
geihlämmt, jehr roh geformt und nur unvollflommen gebrannt find; ferner in 
jogenannten Wirteljteinen oder wol bejjer Amuleten oder Schmudjteinen, die 
man vermuthlih an einer Schnur um den Hald trug, endlich aus einigen 
Stein und Thongeräthen, deren Bedeutung man nicht zu enträthjeln vermochte. 
Alle diefe Sachen zeugen von ſcharfem, fortgejegtem Gebrauch; fie find zum 
Theil jchartig, abgenußt und abgebrochen und jcheinen hier und da als un— 
brauchbar fortgeworfen zu jein, während man in den Gräbern den Todten 
jtet3 die jchönjten unverjehrten Werkzeuge und Waffen mitgab. 

Nicht unwahrjcheinlich ift es, daß das Volk, welches feine Küchenabfälle 
in jo großen Mafjen auf den dänischen Küſten aufgehäuft hat, demjenigen 
verwandt und gleichalterig ift, welches am Rothen Kliff auf Sylt haujte, defjen 
Kiöffenmöddinger aber hier bis auf wenige Spuren von den rajenden Fluten 
des deutjchen Ozeans verjchlungen worden find, — ein Schidjal, welches ver: 
muthlich dereinjt die Inſel Sylt und die ſämmtlichen friefischen Uthlande 
ebenfall3 treffen wird. - 

Seitdem hat man auf der Injel Sylt noch einen Gangbau entdedt, der 
Dicht bei Wenningjtadt in einem jtumpf fegelfürmigen Hügel von civca 44, m 
Höhe, Denghoog (Thing- oder Gerichtshügel) genannt, verborgen war. 
‘Dr. Wibel fand hier Anochenrefte, Thongefhirre, Steingeräthe, Bernitein: 
ſchmuck, der auch vielfach in den jfandinaviichen Ganggräbern vorfommt, und 
- Holzfohlen. Mit Ausnahme eines Schneidezahns vom Rind und eines Schä- 
del3 von einer Art Wühlmaus gehörten alle Knochenrejte dem Menſchen an. 
Außerordentlich zahlreich waren die Bruchſtücke von Urnen, die Hinfichtlich der 
Größe, Güte des Material3 und der Arbeit bedeutend von einander abwichen. 
Einige find nur jehr ſchwach, andere jtärfer gebrannt. Mehrere der Urnen 
ieinen unter Anwendung der Drehicheibe hergeitellt zu jein, was ebenjo für 
ein nicht zu hohes Alter ſprechen würde wie der auf ihnen befindliche Ueber- 
zug bejonderer Glättſchichten, wiewol nirgends eine wirflide Glaſur daran 
erjcheint. Dieſe Glättfchichten find vielleicht durch Auftragen eine mit Kohle 
und Eijenoder gemijchten feineren Thones auf das vorher getvodnete, viel- 
leicht Schon einmal gebrannte Gefäß in Form eines Breies bergeitellt. 

Dr. Wibel hält den prächtigen Gangbau des Denghoogs mehr für eine 
Wohnung als für eine Grabjtätte; wahrjhheinlic it hier nur zufällig ein 
Leichnam eingejchlofjen worden. 

Die Auffindung diefer uralten Wohnftätten iſt um jo interejlanter, als 
jolhe im nördlichen Deutichland, obgleich dajjelbe mit alten Gräbern förmlich 
überjchüttet ift, bislang nur jehr ſpärlich nachgewiejen find. Auf der Nachbarinſel 
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Föhr hat man gleichfalld in einem Garten beim Graben gebraudte Topfreite, 
Knochen, Kohlen, Aiche u. j. w. von jehr hohem Alter aufgefunden. 

Uebrigens iſt noch heute auf Sylt, der größten Inſel der nördlichen 
Uthlandsfriefen, wie an manchen anderen Orten des deutjchen und jfandina- 
viihen Nordens, die Sage von einem zwergartigen Urvolf, das einſt das 
Land bevölfert und jpäter durch ein größeres und Fräftigeres Geſchlecht nicht 
ohne blutige Kämpfe verdrängt worden ift, lebendig. 

In Schleswig fommen übrigens mehrere jolher Ganggräber oder Rieſen— 
ituben vor. Bei Miffunde, am Siüdufer der Schlei, liegt ein 3—3',, m hober 
Hügel von 150 — 160 Schritt Umfang, am Fuße mit großen Granititeinen 
‚ umgeben. Bon der Südjeite führt ein 5—6 m langer und 1 m breiter Gang 
in die Kammer, die am Weitrande einen bejonderen, durch Feldſteine abgetrenn: 
ten Raum hat, worin eine Urne geitanden haben joll. In einem Hügel bei 
Löndt, unweit Hadersleben, grub man ebenfalls eine Steinfammer aus, ımd 
zwar hatte dieſe in gleicher Weife den Zugang von Süden. In dem 5 m langen 
Naume lagen 7 Gerippe. In einer Rieſenſtube zwiichen Hadersfeben und 
Andrup fand man 8 Skelete. 

Weiter nah Süden, iiber Schleswig hinaus, jcheinen diefe Riejenjtuben 
nicht vorzufommen. Die Hünengräber mit den unterirdiichen Grabfammern, 
wie man fie in Norddeutjchland Häufig findet, können damit nicht verglichen 
werden, denn während jene auf dem Boden erbaut und mit einem Hügel über: 
wölbt find, find diefe in der Erde angelegt, und die Oberfläche darüber iſt wenig 
oder gar nicht erhöht. Vor Allen fehlt der gemauerte Gang zur Grabkammer. 

In Frankreich kommt eine Art von Ganggräbern vor, die man dort allee 
couverte (bededte Steinreihe) nennt. ©. 541 zeigt uns die gewöhnliche Form 
einer ſolchen bededten Steinreihe. Außerdem bringen wir noch die Abbildungen 
von anderen diejer uralten Steinbauten. 

Die Dolmen in der Bretagne find gleichfalls oft mit Erde bededt, jo dab 
fie einem feinen Hügel gleichen und dadurd lebhaft an die in Deutichland ic 
häufigen Hünengräber erinnern, die jedod einer fpäteren Zeit anzugebören 
iheinen. Es fragt fi num, war die urjprünglich bei allen der Fall oder 
nit? Bertrand, Direktor des archäologiſchen Mufeums in Saint-Germain, 
der ji große Verdienjte um die Unterſuchung diefer Denkmäler der Urzeit 
erworben hat, beantwortet dieſe Frage mit Ja, während ein jchweizerijcher 
Archäologe von großem Auf, dv. Bonjtetten, der entgegengejeßten Anficht üt. 
Von großem Belang ift übrigens diefe Frage nit. So viel jteht aber feſt, 
daß einzelne Dolmen, die heute frei dajtehen, urjprünglic mit Erde bededt 
gewejen find. 

Menhir und Eromleh. Mit den Dolmen in Verbindung jtehen die 
Menhir und Cromlech. Die erjteren auch Peulven, im fjfandinapijchen 
Norden aber Bautajteine genannt, find enorme rohe Steinblöde, die aufgerichtet 
in dem Boden befejtigt jind. Entweder jtehen fie einzeln oder auch reihenweiie. 
Solche einzeln jtehende Steine nennt die profaische Sprache des Volkes nicht 
jelten die „Galgenſteine“. Auch in Deutfchland und Schweden findet man 
ſolche Steinfäulen in Feldern und Wäldern, auf Hügeln und in Ebenen, theils 
einzeln, theil3 zu mehreren. Auf dem Heerberge, füdlic von der Stadt Bedum 
in Weitfalen, bedeckt eine ſolche Steinfegung einen Raum von 30 m Länge und 
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4 m Breite; eine zweite, nahe dabei, auf dem Hermesfamp, iſt 27 m lang. 
Ja, man bringt jogar die bekannte Irmenſäule der Sachſen, die Kark-der Große 
zerjtörte, und die Erterniteine bei der Stadt Horn in Lippe-Detmold damit in 
Verbindung. Man nennt fie bei und Hirmen, welches Wort aus dem Keltiſchen 
jtammt und langer Stein bedeuten joll. In England werden die Menhir, in 
welche Site eingehauen find, Orafeljteine genannt. Stehen die Menhir zu— 
Jammen in gerader Linie, jo heißen fie in Schweden Sfyddjpelare, Schußpfeiler. 

Die Freisförmige Anordnung des Menhir nennt man Cromlech. Sie fommen 
in Dänemark, Deutjchland, Frankreich (der Bretagne), England, auf der Inſel 
Sardinien, in Spanien und Portugal vor. Oft find mehrere ſolche Steinfreife 
um einen Dolmen aufgejtellt. Auch findet man ganze Gruppen von Cromled) 
zu Hunderten; ſolche jcheinen in uralter Zeit als Wallfahrtsorte gedient zu 
haben. Rejte aus der vorhiſtoriſchen Zeit hat man übrigens oft bei ihnen nicht 
gefunden, daher aud) das räthjelhafte Dunkel, in welches ſie immer noch gehiüllt find. 
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Däntiher Tumulus mit Steinfreiien. 

Bei verjchiedenen Eromled) ijt indeß nachgewieſen, daß fie als Begräbniß— 

jtätten gedient haben, jo z. B. auf den Inſeln im Aermelfanal, die damit förm— 
lich überſäet find. 

Hünengräber. An die Dolmen und Ganggräber ſchließen ſich die Hünen- 
gräber (tumuli) an, die in ganz Europa von Rußland bis Franfreid und 
nad) Spanien hinein vorfommen. Sie tragen jehr verjchiedene Namen, als: 
Hünengräber, Hünenbetten, inNiederdeutfchland aud) Bülzenbetten; in Holland 
Huynen- oder Reuferbetter; in Schweden Tempelfummel, Fredsbana (Eins 
friedung), Neestuhlen (Riejengruben, Troldeituer (Unholdsftuben). Man legte 
die Leiche entweder einfach auf die Erde und wölbte darüber einen Heinen, nur 
wenige Meter hohen Hügel, oder man führte vorher mehr oder weniger große 
Grabfammern oder Steinfäften aus gewaltigen Steinblöden auf, die dann mit 
Erde bededt wurden, jo daß die Hügel eine Höhe von 3,3 — 4 m, ja jelbit 
10 m und mehr haben und eine weite Ausficht über das Land gewähren, 
wie 3. B. die Hügelgräber bei Upfala, unter denen Odin, Thor und Freya be— 
graben liegen follen (j. Anfangsvignette S. 509). Oft ungiebt diefe Hügel, die 
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in der Einjamfeit der weiten Wälder und öden Heiden oder Moore zeritreut 
liegen, eim Ring von Steinblöden, oder man hat jolhe beim Bau des Hügels 
jelbjt verwendet. Zum Theil enthalten dieſe Grabhügel nur eine, zum Theil 
auch mehrere Leichen, einige jcheinen ſogar Familienbegräbniſſe darzuftellen. 

In dieſen Mafjengräbern ſitzen oder Liegen die Skelete ſchichtweiſe mit Erde 
bededt, und die Beigaben der Leichen befunden, daß dieje Hügel viele Jahr: 
hunderte benußt worden find. Da die einzelnen Schichten der Skelete durch 
eine Schicht Erde von einander getrennt find, jo erreichten diefe Hügel im 
Yaufe der Zeit einen bejonders großen Umfang und eine beträchtliche Höhe. 

In den früher vorzugsweife von Slaven bewohnten Ländern enthalten die 
Grabhügel nicht Skelete, ſondern Urnen mit der Aſche der Verjtorbenen, jo daß 
aljo die Yeichen vor der Beerdigung verbrannt wurden. Wie man einzelne Ge- 
rippe findet, jo auch einzelne Urnen, oder dieje find wie die Skelete in Schichten 
über einander aufgebaut. Neben Hügelgräbern mit Urnen liegen auch jolche mit 
Steleten, ja Urnen und Sfelete trifft man mitunter unter ein und 
demjelben Hügel an, jo daß es den Anjchein hat, als wäre die 
Leiche des Vornehmen verbrannt, die des Armen aber einfach be: 
itattet. In Mecklenburg, Bommern, auf der Inſel Rügen, in den 
Marken, jowie auch in der jchwediichen Provinz Bleking ſtößt 
man mitunter beim Sandgraben auf Hunderte jolder Urnen. An 
anderen Orten jind diejfe Aufjtellungen der Urnen mit Steinen 
umſtellt, auch wol mit jolchen bededt. Dieje Urmenfelder führen 
im Volksmunde den Namen „Wendenfirhhöfe*. Die Urnen find 
in der Negel mit Dedeln verjehen, aber dieje find meijtens zer: 
drohen; mitunter jcheinen fie auch mit Steinjtüden bedeckt ge 
weſen zu jein. 

In diefen Grabhügeln trifft man allerlei Waffen, Geräthe 
Y, und Schmudjachen an, die aber von den früher beiprochenen und 
a abgebildeten Steingeräthen nicht verichieden find. 
ale. In den Urkunden des 12. und 13. Jahrhunderts iſt zu 

Form eines erſt von dieſen Grabjtätten unferer Borfahren — von den Gräbern 

ram der Alten (sepulera antiquorum) und den Hügeln der Heiden 
(tumuli paganorum) die Rede. Sie dienten zur Grenzbejtimmung einzelner 
Ortögemarkungen. Im 13. Jahrhundert fommt aber ſchon dev Ausdrud Rieſen— 
gräber und Niejenhügel vor, der im Verlauf des Mittelalterd mehr und mehr 
durch die gleihbedeutenden Bezeichnungen Hunnen- oder Hünengräber erſetzt 
wurde. Nm deutichen Norden jind dieje Grabjtätten häufiger ald im Süden — 
in Norivegen, dem nördlichen Schweden, Finnland und Ejthland fehlen jie 
ganz. In England, Schottland und Irland find fie jedoch reichlich vorhanden. 
Im jüdlichen Frankreich finden wir fie nur in der Wejthälfte, doch kommen ſie 
noch in Spanien und Portugal vor. 

Die Form der Stein und Beingeräthe, die man in den Hünengräbern 
findet, ijt überall diejelbe. Es find Keile, Mefjer, Lanzens und Pfeiljpigen aus 
Beuerjtein, Hämmer, Merte und Meihel aus Granit, Gneis und anderem 
Geſtein, und allerlei Schneide-, Grab- und Stechwerfzeuge aus Horn und Knochen. 
Die Zierlichkeit und Schärfe der Feuerſteinmeſſer und Beile erregt Bewunde— 
rung, und die genaue Bohrung des runden Schaftlohes in den Werten und 
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Hämmern von Granit und Bajalt zeugt von einer erjtaunlichen Gejchidlichkeit 
in der Arbeit, wie die fo häufig gefundenen angefangenen und halb fertigen 








Steinreihe bet Garnac. 


Gegenjtände befunden. Namentlich das Schleifen der Geräthe mußte eine harte 
Geduldsprobe fein. 
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Stonehenge bei Salisbury. 


Die in dieſen Grabſtätten gefundenen Gefäße (ſ. S. 534) — theils Be 
hälter der Gebeine und Aſche, theils Trank- und Speiſegeſchirr, das man dem 
Todten zu ſeinem Gebrauche im unbekannten Todtenreiche mitgegeben hat, oder 

34* 


532 Die Steingräber. 


aus Pietät und Scheu, weil er es im Leben bejonders benußt hatte — ſind 
aus freier Hand gearbeitet aus einem groben, mit Granit gemengten Thon, 
worüber innen und außen ein feinerer gezogen ijt. Nachdem die Verzierungen 
hineingegraben, wurden die Gefäße bei offenem Feuer getrodnet. Drebicheiben 
und Brennöfen waren in jener Zeit auf deutſchem Boden noch ganz unbekannt. 
Mitunter find die Formen jehr roh, wie namentlicd) die zahlreichen Steingräber auf 
der Inſel Nügen ergaben. Indeſſen zeigt die größere Menge, bejonders in 
Mecklenburg, einen entjchiedenen Sinn für Zierlichkeit. Sie find nicht groß, 
gewöhnlich becherartig oder rundbaudigen Krügen mit langem Halje und jehr 
kleinen Henfeln, wie fie aud) in den Pfahlbauten von Moosjeedorf gefunden 
wurden, ähnlid. Als Verzierungen fommen meiſtens Fräftige furze, gerade 
Striche vor, in parallelen oder dreieckigen Gruppen. Seltener finden ſich Zid: 
zade, Nauten, Schuppen oder runenartige Zeichen, die man natürlich) nur für 
zufällige und nahe liegende Bilder halten muß. In den ſtandinaviſchen Gräbern 
diejer Art haben fich außer völlig mit den unferigen übereinjtimmenden Gefäßen 
auch jehr zierlihe Hänge 

Pr — * 0? ee gefäße mit Dedeln gefunden, 
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bar der Lebenden. Das 
offenbart eine freie und jchöne Denfart und zeugt für eine nicht unbedeutende 
Bildung jenes unbefannten Volkes. Um jo mehr überraſcht e8, neben diejen ober: 
irdischen Grabjtätten auch unterivdiihe Grabfammern zu finden, die derjelben 
Zeit angehören. Sie find in Deutjchland nicht häufig, aber verjchiedenartig, wäh: 
rend in Dänemark und im füdlichen Schweden nur eine Art auftritt, aber zahlreid. 

Steinkreife und Barrows in England. In verjchiedenen Theilen von 
England find Steinfreije nicht jelten zu jehen, und jie ſchwanken eben jo jehr 
in ihrem Umfange und Charakter, wie in anderer Hinfiht. Die Grundlagen 
von Orabhigeln wurden häufig durch dieſe Kreiſe bezeichnet, bisweilen auch durd) 
einen jeichten Graben oder eine Grube, und Hin und wieder durch eine Ver- 
bindung beider. Auf diefen Umjtand hat man den Urfprung vieler der bis heute 
noch vorhandenen Steinkreiſe zurücdzuführen, während andere von weit größerer 
Konftruftion und gänzlich verjchiedenem Charakter, wie z.B. die von Stonehenge, 
Abury, Rollrich und wahrjcheinlid Arbor Low, zu anderen Zweden gedient 
haben. Bei den Hleineren, denjenigen, welche Grabhügel umgeben, jtellten Aus: 
grabungen die Thatſache außer allem Zweifel, daß in vielen Fällen, wenn eine 
Beerdigungsitelle angelegt wurde, die Lage des Cairn (d. h. des Steinhaufens, 


Gruppe von dbäniihen Cromlech. 
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der zum Andenken eines Verjtorbenen errichtet wurde), den man über dem Leich— 
nam aufführen wollte, durch einen Steinfreis bezeichnet ward, den man auf 
der Oberfläche des Bodens, oder in jchiefer Richtung inwendig, oder aufrecht 
in der Erde jtehend errichtete. Die Steine wurden alsdann innerhalb diejes um— 
Ichlojjenen Raumes aufgehäuft, bis der ganze Umfang und die ganze Höhe des 
Hügels erreicht waren. Bei einer zweiten Bauart hatte der Grabhügel eine 
Vertiefung, welche um jeine obere Fläche herumlief und einigermaßen einer 
erhöhten Grube glich, wie e8 in Elf Low der Fall war. Die Begräbnifjtätten 
wurden auf der natürlichen Oberfläche des Erdboden angebracht, wo in der 
Mitte ein Skelet, in zufammengezogener Stellung, auf feiner rechten Seite lag; 
der Kopf ruhte auf einem Kalkſteinſtück, das als Kiffen diente. Der äußere 
Kreis war aus jehr großen, nad) innen geneigten Steinen gebaut mit Heinen 
Steinen und Erde bededt, und bildete jo einen äußerſt dauerhaften Hügel. 


— * 





Bedeckter Steingang von Plauharhel (Morbihan). 


Sind die Kreiſe aus aufrechtitehenden Steinen hergeitellt, jo hat man fie ge- 
wiß nicht ſtets mit dem Erdhügel bededt, jondern fie haben eine Art Ring— 
umzäumung — eine Art umfchlofjenen heiligen Raums — um den Grabhügel 
gebildet. Eine große Anzahl derartiger Denkmäler giebt es noch in verjchiedenen 
Bezirken, namentlich) auf Dartmoor, in Devonjhire, ebenfo in Cornwall und 
anderen Graffchaften, und ihnen hat Hr. Bright große Aufmerkjamfeit gejchentt, 
während Lewellyn Jewitt ſich Hauptjächlich mit den alten Gräbern der Graf- 
ſchaft Derby beſchäftigte. u 
Derbyihire füllt fait genau das Centrum von England aus; die Örabhügel, 
welce man furziweg, doc ohne jicheren Nachweis als „Keltengräber“ bezeichnet, 
finden jich jedoch ausjchlieglich nur im gebirgigen Theile der Grafſchaft, ent- 
weder auf Bergipiten oder doch wenigjtens auf hoch gelegenen Punkten, die 
eine weite Umficht geftatten. Man nennt ſie Barrows und nod) häufiger Lows, 
was wahrjcheinfich im Keltifchen einen Grabhiügel bedeutet, daher es als End» 
filbe unzähliger Ortsnamen ſich erhalten Hat. Gewöhnlic find die Hügel rund, 
doch giebt es auch, wenngleich jeltener, ovale oder elliptiihe, jogenannte long 
barrows. Die Leihen find darin theil3 beerdigt, theils verbrannt. In erjterem 
Falle findet man die Todten gewöhnlich auf der rechten Seite liegend, die Kniee 
zur Bruft herangezogen. Aber auch aufrecht ſitzende werden angetroffen. Die 
Beerdigungsart der Aichenreite Verjtorbener war ebenfalls verſchieden. Die 
Gebeine wurden theils in Grüften (eists) aufbewahrt, die man aus rohen 
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Schiefer: oder Sanditeinplatten aufrichtete, gerade jo wie man auch unverbrannte 
Leichen bald ausgeſtreckt, bald zufammengezogen in ſolchen Steinfijten beerdigte, 
und zwar jo, daß ein Hügel bisweilen vier jolche eingeſargte Leichen entbält. 
Beim Verbrennen der Leichen wurde das Holz nicht gejpart, denn bisweilen 
findet man, daß durch die Hite im Boden jelbit aus den bleihaltigen Erzen das 
Blei ausgeſchmolzen wurde und dann wie Wurzeln eined Baumes alle Riten 
im Boden durchdrang. Gewöhnlich find die Hügel, welche die Aichenurnen oder 
die Gebeine enthalten, einfach aus Steinen aufgeführt und dann mit Erde bededt 
worden. Meijtens jtehen die Urnen aufrecht, doch werden jie bisweilen auch um- 
gejtürzt gefunden. Herr William Greenwell hat 230 folder Barrows unter: 
jucht, deren Mehrzahl in den öjtlichen Theilen Norkihires liegt. Aus den darın 
gefundenen Reiten geht hervor, daß die Menjchen jener Zeit durchaus Feine 
Wilden mehr waren; te hatten Herden vom feltiichen Shorthorn: Rinde, vom 
Schweine und der Ziege, und beſaßen Pferde und Hunde; zur Nahrung diente 
auch der Hirih. Da in Gejellichaft verichiedener Steinartefakte einfache Bronze: 
geräthe in den Barrows vorfommen, darf man ihnen wol fein allzu bobes 
Alter beimejjen. (William Greenmell. 
British barrows. A record of the 
examination of sepulchral mounds 
in various parts of England. Oxford 
1877. 8°.) 

Menjchliche Gebeine hat man ın 
den Steingräbern in ziemlicher Menge, 
namentlich auch wohlerhaltene Schädel 
gefunden. Dieje gejtatten denn bis zu 
einem gewifjen Grade, den intellektuellen 
Zuſtand der Menſchen, welche dort in 
jener Zeit gelebt haben, feſtzuſtellen. 

nu . Hervorzuheben it hier der Fund, den 
Gefäße, weiche a ae in das Grab zu man in einem Grabe bei VBorreby in 
Dänemark gemacht bat, und der von 
Buſk in London jehr eingehend unterjucht und mit anderen Funden verglichen 
worden ijt. Als Material zu diejen Unterfuchungen dienten ihm zehn Schädel, die 
von dem einzigen Fundorte Borreby heritammten, und eine eben jo große Zahl, die 
an jechs verichiedenen Orten gefunden wurden. Davon jcheinen jech$ der Jugend 
oder dem weiblichen Gejchleht anzugehören; bei den übrigen 14 Schädeln 
Ihwanften die Längsdurchmeijer nur um 15 mm, zwiſchen 180 und 195 mm, 
jo daß aljo die Schädel nicht gar jehr Klein find. Dieſe Uebereinſtimmung ſowie 
die Form der Köpfe überhaupt laſſen auf eine ziemliche Gleichförmigkeit der alten 
Einwohner Dänemarks jchließen. Wie in der Länge zeigen wenigjtens die 
Schädel von Borreby aud) in der Breite eine bemerfenswerthe Uebereinſtimmung; 
dieje ſchwankt bei ſieben Schädeln nur zwijchen 80,2 und 82,6 — die Länge = 
100 gejeßt. Dies find die breitejten Schädel; bei denen von den übrigen Fund: 
jtätten ijt das Maß der Breite geringer, jo daß einige davon ganz entichieden zu 
den Schmalföpfen gehören. Man könnte hieraus ‚auf das Vorhandenjein zweier 
verichiedener Typen, der Schmalföpfe und Kurzköpfe, Schließen; die Schädel von 
Borreby würden zu den leßteren gehören. 
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Im Allgemeinen find die Schädel wohl gerundet, die Stirn etwas flach, 
aber nad) K. Vogt doch nicht ungewöhnlich ſchlecht entwidelt; indeß finden ſich 
gerade in diejer Beziehung bedeutende Verjchiedenheiten. K. Vogt giebt von 
diefen Schädeln weiter folgende Schilderung. Die Wülfte der Augenbrauen 
jtehen bei den Männern jtarf vor, und die Einjenfung zwijchen ihnen und der 
Naſe ift jehr tief, ebenjo wie die Rinne über den Wüliten, während dagegen 
bei den Weibern die ziemlich jteile Stirn ohne merkliche Einſenkung in die 
etwa3 vorfpringende Stußnaje übergeht. Die größte Höhe des Schädels findet 
ſich meijtens fajt jenkrecht über der äußeren Ohröffnung, und bei der Profilan- 
ficht ift der Schädel in feinem hinteren Theile jo gleihmäßig gemwölbt, daß ein 
in der Mitte eingejegter Zirkel faft die ganze Linie biß zum Hinterhaupte um— 
ichreiben fünnte. Nur bei einigen Schädeln läßt ſich eine Neigung zur Schief- 
zähnigfeit erkennen; — bei den 
meijten dagegen ftehen die Bor: 
derzähne jenfrecht in ihren Höh— 
fen. Bon oben betrachtet, er: 
icheinen die Schädel breit ellip- 
tiſch, die Vorderfeite fat eben jo 
abgerundet wie die Hinterjeite. 
Die Jochbogen jind kurz, aber 
weit nad) außen gewölbt. Bei 
der Anficht von vorn ericheint 
die Stirn ziemlich niedrig, aber 
gleichmäßig gewölbt, bei der An- 
jiht von Hinten die Eden des 
Fünfecks jo jehr abgejchliffen und 
gerundet, daß faſt eine vollſtändige 
Kreislinie hergeſtellt wird. 

Man hat ſich viel damit 
beſchäftigt, ausfindig zu machen, 
mit welcher jetzigen europäiſchen 
Raſſe die Schädel von Borreby 
die größte Aehnlichkeit haben. 
Aber auch hier hat man nicht ins Schädel von Borreby in Dänemarf. 

Neine kommen fünnen. Einige 

vergleichen fie mit denen der Lappen oder auch der Finnen, indejjen übertrifft die 
Länge und Breite jener Köpfe diefe nicht unbedeutend. Ein Blid auf die dies: 
jeitige Abbildung des Schädeld von Borreby lehrt, daß dieſe ältejten be: 
kannten Bewohner Dänemarks in der Schönheit und Regelmäßigkeit der Schädel: 
bildung den Menjchen der Gegenwart ziemlic) nahe jtehen, womit abermals die 
herrichende Meinung von dem übermäßig hohen Alter der Zeit, in der Dieje 
Menſchen lebten, erichüttert wird. 

Grabmonumente in Dentfchland. Gleichwie die britiichen Inſeln und 
der ſtandinaviſche Norden ift auch der deutjche Boden reich an vorgeichichtlichen 
Grabmonumenten. Auch hier find e3 vornehmlich Hünengräber oder Hügel- 
gräber (tumuli), jowie damit verwandte Steinjeßungen, welche bejonder3 der 
nordgermanijchen Tiefebene eigenthümlich find. 
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Als die bemerfenswerthejten diefer Bauten verdienen bejondere Erwäh— 
nung die fogenannten jieben „Steinhäufer“ bei Yallingbojtel an der Böhme im 
Lüneburgiſchen, wovon zwei leider jchon zerjtört find, eines aber, und zwar das 
größte der noch bejtehenden, ein wahres jteinerned Haus bildet und in jeiner 
Volljtändigfeit einzig im nordweitlichen Deutichland ift. Auch bei Wallhöfen 
im Amte Ojterholz (Breinen) und bei Sieverd im Amte Lehe (gleichfalls im 
Bremiichen) liegen bedeutende Himnengräber; die ausgezeichnetite Gruppe von 
Steindenfmälern ift aber jedenfall3 die des Giersfeldes im Kirchipiele Ankum 
im Osnabrüdiichen. Auch das Arenbergifche it bejonders reich an jolden Denk: 
mälern der Vorzeit. 

Leider haben die Jahrhunderte und in ihnen der Menſch raſtlos an der 
Zerſtörung dieſer alten Gräber gearbeitet. Hannover und Oldenburg müſſen 
dereinjt förmlich mit Hünengräbern und Kegelgräbern überſäet gewejen jein, 
heute fährt Mancher durch die berüchtigte Yüineburger Heide, ohne zu ahnen, 
daß bier die Landſtraßen wahrhgft „klaſſiſcher“ Boden find. Der Sage nad 
war Karl der Große der zelotische Zeritörer diejer heidniſchen Grabmäler, doch 
haben jeither auch Unmifjenheit und Gewinnſucht gar mächtig zu ihrer Ber- 
nichtung beigetragen. 

In Holland kommen dergleihen Grabjtätten — hier Hünenbetten genannt 
— nur in der Provinz Drenthe vor. Dr. Janfjen, Direktor des Muſeums 
für Alterthiimer zu Leyden, zählte deren 1848 51 auf. Die holländische Re 
gierung hat dort die noch erhaltenen Hünenbetten und den Boden, auf dem jte 
ruhen, angefauft und jedes mit emer Tafel verjehen, welche ausdrücklich bejagt, 
daß das nebenjtehende Steindenfmal „Rijkseigendom“ (Staatseigenthum) jei. 
Die bemerfenswertheiten diejer Monumente find jene von Gieten, Midlaren, 
Loon, Rolde, Emmen, Borger und das von Tynaarlo, das fchönfte und beit- 
erhaltene Hünengrab in ganz Drenthe. Dieje holländifchen Steingräber zeigen 
bei großer Gleichförmigfeit in der Anlage eine eben jo große Mannichfaltigfeit 
in den Einzelheiten. Die Gejammtzahl der Steine, woraus die Hünengräber 
in Drenthe beſtehen, wechjelt zwijchen 11 und 94, und zwar ift jie bei jemem 
von Tynaarlo am geringiten, bei dem einen zu Emmen am größten; freilid 
find hier zwei Grabgemwölbe neben einander. Dem leßtgenannten zunächſt jteht 
jened von Gieten mit 61 Steinen. Dajfjelbe gilt von der Anzahl der Dediteine, 
die jich zwifchen 3 und 16 bewegt; in der Negel beträgt jie jedoch 6 bis 10. 
Ringſteine fommen nicht bei allen derartigen Denkmälern vor, im Drenthe'ichen 
findet man deren blos bei den Gräbern von Loon (22), Gieten (27) und Emmen 
(28 und 40). Deögleichen bildet das Portal, welches gewöhnlidy aus 4—6 
Steinen bejteht und meijt an der Süd- oder Südweſtſeite angebracht ift, feine 
jtereotype Erjcheinung. Man beobachtet es blos zu Borger, Gieten und bei 
zwei Hünengräbern zu Emmen. Eine ebenjo große Verjchiedenheit, wie die 
bisher erwähnten Merkmale, weiit die Höhe auf; fie ſchwankt zwijchen 1,10 m 
(Emmen) und 2,10 m (Borger). Die meijten diefer Bauten find jedody 1", 
bis 2 m hod). 

Um jo bemerfenswerther jedoch ijt die Uebereinſtimmung, welche ſich 
hinjichtlich der geographiihen Richtung geltend macht; dieje geht durchgehends 
von Nordweit nad) Südojt. Eine Ausnahme hiervon macht nur das Doppel: 
grab zu Emmen, welches von Nordojt nad) Südweſt liegt, während ein andere: 
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daſelbſt blos eine geringe Abweichung, nämlich von Weiten nad) Ojten, zeigt. 
Außerhalb Drenthe jind nur noch 11 Hünenbetten bekannt; fie zeigen eine große 
Aehnlichkeit mit den ſchwediſchen Ganggräbern; das eine erreicht eine Länge 
von 42 m; einige find mit Steinreihen umgeben, jedoch jtehen dieje nicht im 
Kreiſe oder oval, fondern folgen den Linien der eigentlichen Grabjtätte (S. 539: 4). 

Ueber den Urjprung diejer Steinmonumente herrſchen verjchiedene Ans 
fichten. Während Wejtendorp und die älteren Gelehrten die Entjtehung der 
Hünengräber den Kelten zufchreiben wollten, hat die neuere Forſchung zu der 
wol richtigeren Meinung ſich geeinigt, daß diejelben von einem Volke germa= 
nijchen Stammes herrühren. Daß die ſeltſamen Gegenjtände, insbeſondere aber 
die Skelete, welche man beinahe in allen dieſen Steingehäujen entdedte, der Phan— 
tafie der umliegenden Bewohner reihliche Nahrung gaben, iſt nicht zu verwun— 
dern. Dieje Skelete find nun in Drenthe, im Gegenjaße zu anderen Gegenden, 
von riefiger Größe, und es knüpft ſich an jedes jolhes Hünengrab eine 
Sage, die in ihrer Geſammtheit auf ein Rieſengeſchlecht hindeuten, dem jene 
Steingewölbe al3 letzte Ruheſtätte dienen jollen. 





\J 
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Keltiſcher Urnenhügel. a Todtenurne, bedeckt mit einem flachen Steine; b ein Haufen Knochen. 


In DOofterholte in Holland will man jogar noch die Eindrüde in Stein 
wahrnehmen, welche die Rieſen mit ihren Fingern zurüdgelaffen. Eine andere 
Tradition bringt die Hinengräber mit den Hunnen in Verbindung, während 
jenes zu Noordileen einer Volksſage gemäß jein Dafein dem Erdgeift verdanken 
joll, der im Hügel auf Ellertsveld jpuft. 

In jenem Theile der nordgermanischen Niederung, welcher öftlich von der 
Elbe jich ausbreitet, ijt neben Mecklenburg, wo der Alterthumsforſcher Liſch 
in Schwerin großen Eifer beim Forſchen jowie beim Sammeln entwidelt hat, 
namentlic; die Inſel Rügen ungewöhnlid reich an Hinengräbern. So zählt 
man 3. B. in der Nähe von Ralswick auf der jchmalen, wenig fruchtbaren 
Landzunge Najelow, zwiichen dem großen und Fleinen Kasmunder Bodden auf 
einer mit Heidefraut bewachſenen Anhöhe, die den Schafen zur Weide dient, 
mehr denn 60 Hiünengräber bis zu 3 m Höhe. Ein anderes uraltes Gräber: 
thal nimmt nahe bei dem Dorfe Quoltit eine ziemlich große Heideflähe ein. 
Ungeheure Granitblöde Liegen überall zerjtreut umher, theils roh geformt, theils 
jorgjälfig geglättet. Der ganze Platz iſt jo romantiſch, wild und jchön, wie 
nur ein Offian ihn jchildern fann. Die Hagenow'ſche jehr ſchöne Karte giebt 
die deutlich erfennbaren Hünengräber auf Rügen alle an; es mögen deren nod) 
jet einige hundert auf der Injel zu finden jein. Es bildeten dieſe Grabjtellen 
meiſtens große Zufammenjtellungen von Steingeröllen, häufig bis zur Form 
kleiner Kichhöfe, zuweilen mit gradlinigen Begrenzungen durch Steinreihen und 
mit großen Steinflögen als Thorpfeiler eingefügt. In ſolchen Steinhaufen, 
die uriprünglich meistens hoch aufgethürmt waren mit fleineren Steinen und 
mit Erde, finden fich einzelne rieſenhafte Gräber rechteckig mit 21/,—4 m 
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innerer Länge, 1,60— 2,60 m Breite und 1— 1,60 m Höhe aus Steintafeln von 
" 1—2m Länge und Breite und O,30— 0,75 m Dide zufammengejegt. Die der: 
artig gebildeten Hohlräume waren mit mehreren folofjalen Steinplatten von 
2— 3,30 m Yänge und 0,50—1 m Dide zugededt. Künſtlich bearbeitet waren 
dieſe merhvürdigen Baufteine nicht, e$ waren vielmehr gut gewählte, geradflächige 
Diluvialgerölle, wie ſolche nicht jelten find. 

In der Nähe des beliebten Badeörtchens Saßnitz find mehrere derartige 
geöffnete Hünengräber zu finden; ein jehr charakterijtiiches jah Baron Dücker, 
dem wir dieje Notizen verdanfen, auf den dortigen Rittergute Lanfen des Herm 
vd. Barnefow, nahe an der Meeresfüjte. Der rechtedige Steinbau ift 45 Schritte 
lang und 16 Schritte breit; an der ſchmalen Südweitjeite befinden ſich Ed- oder 
Thorjteine, deren einer 2,60 m hoch aufragt bei 2— 2,25 m Durchmeſſer an der Baſis 
der andere ähnliche Stein iſt umgefallen. Nahe bei dieſem Eingange befindet ſich ein 
Halb aufgedecktes, übrigens wohlerhaltenes Cijtengrab der obigen Art.(S.&.533 1. 

Ueber den urjprünglichen 
Inhalt der filtenfürmigen Hünen: 
gräber konnte Baron Dücker auf 
der Inſel nicht3 Beſtimmtes er: 
fahren. Urnen mit Menjchen: 
knochen und Steinwaffen jcheinen 
in den meijten Gräbern gefum- 
den zu jein, ob aber wirflid 
ganze Sfelete darin vorkamen, 
das erfuhr er nicht mit Sicher: 
— heit. Im Uebrigen waren die 
ey ö Hohlräume wol ſtets im Laufe 

N 7 FOR 

—S der langen Zeit mit Erde und 

Schutt ausgefüllt worden. Ab— 

ſpliſſe von Feuerſteinen fand er 

ſelbſt in und bei den Gräbern 

| u ingroßer enge, was vermuthen 
Kiitengrab in Swiuscoe Hill läßt, daß die Fabrikation von 

Steinwerkzeugen bei dieſen Bauwerken ſtark betrieben wurde. 

So merkwürdig nun dieſe vorgeſchichtlichen Monumente ſind und ſo ſtau— 
nenswerth es iſt, daß die Alten mit unmaſchinellen, rohen Hülſsmitteln Steine 
von 100— 150 Eentner Gewicht bewegen und aufthürmen fonnten, jo hat doch 
die auch hier verbreitete Sage von riejenhaften Erbauern, den Hünen, nit die 
geringſte wifjenschaftliche Unterjtüßung gefunden, vielmehr deuten alle beſtimmten 
Zeichen bezüglich der menjchlichen Körperformen, wie Knochenreſte, Arm= und 
Beinfpangen zc., auf jehr Heine Menjchen. Die jogenannten Opferiteine, von 
welchen viel gefabelt wird, werden auf Nügen mehrfacd gezeigt, doch hat unjer 
Gewährsmann an feinem der bejichtigten eine bejtimmte Spur ſolchen Ge: 
brauches finden fünnen. Beim Herthafee auf der Stubbenkammer jteht am Fuße 
des großen, jogenannten Opferiteins ein kleinerer ausgehöhlter Stein, welcher 
das Opferblut aufgenommen haben joll; diejer kleinere Stein iſt aber einfach 
eine Getreidereibejchale der Alten, wie man ſolche auf Rügen häufig findet. 
— Us Hauptfundorte der Steinmwaffen twerden gewöhnlich die Hünengräber 





Grabmonumente in Deutichland. 539 


erwähnt; es mag auch ein guter Theil der beiten Stüde der Sammlungen aus 
merfwürdigen Denfmälern herrühren, allein die meijten Stüde find ohne Zweifel 
auf den Aeckern, namentlicd) beim Ausroden der Wälder, gefunden worden. Das 
maſſenhafte Vorkommen der Feueriteine in den Kreidefelfen des Heinen Küſten— 
ftriches von Stubbenfammer bis Saßnitz und die immer erneute Ausipülung 
derjelben durd die baltiichen Fluten haben offenbar Beranlafjung gegeben, daß 
Riigen der Hauptjit für die alte Fabrifation von Steinwerkzeugen wurde und 
daß es noch jeßt wol in ganz Europa die reichite Fundſtelle jolcher Gegen: 
ftände bietet. 





1. Hünenbett auf der Heide von Willftett bei Haderölchen. 2. Hünenbett auf RUgen. 3. Hünenbett zu 
Statelbogen bei Bützow. 4. Hünenbett in Holland. 


Der Feuerjtein nämlich ift ziwar durch das Diluvialmeer über alle nörd- 
lichen Provinzen Deutjchlands maſſenhaft zerjtreut, allein er hat im friſchen 
Zujtande, wie er immer in der Rügener Küjte zu haben war, ganz bejonders 
die Eigenschaft, leicht und jenac der Richtung des Schlages regelmäßig zuzeripringen. 

Unter Berücjichtigung diejer Verhältnifje und bei der außerordentlichen 
Widerjtandsfähigfeit des Feuerfteind gegen den Zahn der Zeit ijt e8 denn nicht 
zu verwundern, daß die ganze Inſel mit Steinwerkzeugen, oder doc mit 
Trümmern derjelben und bejonders® mit den Abfällen der Fabrikation, das 
heißt mit Steinabjplifjen, überjtreut it. Man kann kaum über einen Ader 
gehen, ohne bei jharfer Beobachtung Stücke von Meſſern oder Werkzeugen, 
oder wenigſtens Abjplifje zu finden. Herrn Baron Dücker iſt es in kurzer Zeit 
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gelungen, mehrere gut erhaltene fleine Meſſer und einige Stüde von gut ge 
arbeiteten Dolchmefjern und Aexten jelbit zu finden; ferner konnte er durch Ankauf 
iiber hundert gewöhnliche Meſſer, mehrere Dutzende roher Aerte und Meike! 
oder Bruchſtücke derjelben, ſowie einige fein geichlagene Dolchmeſſer, einige ge: 
ichliffene und polirte gute Merte, eine Säge und außerden einige aus Thon 
gebrannte Amulete erwerben. Ganz bejonders bei Safnit, wo die Feuer: 
jteinfüjte am beiten zugänglich it, findet man die Reſte der alten Fabrikation, 
namentlich die Abjpliffe, außerordentlich verbreitet. Es ift hierbei zu bemerken, 
daß diejenigen Stüde, welche ziemlich tief in der Erde gelegen haben, noch jett 
total unverändert find und dunkelgrau, bläulid) oder bräunlich gefärbt ausſehen, 
während diejenigen Stüde, welche an der Oberfläche gelegen haben, gänzlich 
weiß gebleicht find, jo daß hierdurch ihre Echtheit und ihr Alter jehr leicht er: 
fennbar iſt. Wir jehen alfo, wie auf Rügen roh geichlagene Feueriteindinge dit 
neben polirten Steingeräthen vorfommen, ohne daß irgend ein Anhaltspunkt 
geitattet, die erjteren für älter zu halten. Es unterliegt vielmehr feinen Zweifel, 
daß beide Sorten völlig gleichalterig find und lediglich da8 Vorhandenjein eines 
jo tauglichen Materiales, wie der Feueritein, die alten Bewohner veranlaßte, 
ſich dejjelben zur Herjtellung hauptjächlich jchneidender Werkzeuge zu bedienen. 
Nicht allein polirte und unpolirte Steinjachen jind es jedoch, welche in den 
Hünengräbern Rügens neben einander liegen, in manchen ſtößt man auch auf 
Metallgeräthe, wie die am 31. Juli 1876 vorgenommene Deffnung von drei 
Hünengräbern, etwa 2 km von Saßnitz, ergab. Der mittlere der drei flachen 
(nicht glodenförmigen) Hügel, obwol mit einem wohlerhaltenen dreifachen Stein: 
franze umgeben, zeigte fi) wahrſcheinlich von oben her beveit3 ausgenommen, 
wenn er anders nicht ein bloßer Malhügel zum Andenken eines in der Ferne 
gejtorbenen Kriegerd war. Aus dem Hügel nahe der Sandgrube der Ober— 
förjterei wurde ein granitener Mahltrog gewonnen, wie diefelben vor der Ein: 
führung der Mühlfteine gebraucht wurden. Der dritte Hügel lieferte das 
interefjantejte Nefultat. Er wurde funjtgerecht quer in der Mitte durchſchachtet 
und zeigte ungefähr im Mittelpunfte eine aus rohen, etwa 15—30 kg ſchweren 
Steinen ohne Verband aufgeführte Pyramide, unter welcher nichts gefunden 
wurde. Dagegen zeigte fi) nordweitli von diefem Steinhaufen ein Kleiner, 
hohler, mit Heineren Steinen ausgejegter Raum, unten muldenförmig, oben 
überwölbt. In der Mufde fanden fih die in ſich zufammengefallenen Reſte 
eines grazilen Sfelet3 und darüber ein hohes Stirnblech (Diadem), eine bronzene 
Haarnadel mit jehr ſchwerem Kinopfe jo wie ein Armband für ein ſchmächtiges 
Gelenk, alle Gegenjtände aus Bronze und jehr ſtark mit Roſt überzogen. Das 
Stirnband iſt halbmondförmig und mit diefer form parallel gehenden Streifen 
verziert. Es lag mit der geichloffenen Seite nah Südoſten. Es handelt ſich 
nach dem ganzen Befunde um die Leiche eines höchſt wahricheinlich vornehmen 
jungen Mädchens, das in fauernder Stellung mit dem Gefichte nach Oſten be 

jtattet worden. Der Leichnam war unverbrannt, wie die ſchwarze fettige Ver: 

weiungserde in der Mulde und der Befund der nicht Falzinirten Knochen nachwies. 

In Deutjchland reichen die megalithiichen Gräber bis Schlefien und Thü- 

ringen herab, ja, unweit Wiejentheid, in der Umgebung Würzburgs, liegen an 

der nach Nüdenhaufen führenden Strafe 20 Hügel, welche jchon jeit Jahren 

vom Grafen Wolfgang zu Caftel-Rüdenhaufen als Hünengräber erkannt jind. 
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Im Laufe des April 1878 wurde eines derjelben in Gegenwart Prof. Sand» 
berger’3 geöffnet, wobei abermals Metallgegenjtände zum Vorjchein kamen. 
In dem etwa 1%, m hohen Hügel fanden jich mehrere Urnen unterjchiedlicher 
Größe vor, die theilweije ganz unverlegt and Tageslicht gebradjt wurden. Zwei 
aufgefundene Bronzeringe zeichnen jich durd) ihre jchöne Arbeit aus und laſſen 
vermuthen, daß jie auf dem Taujchwege in die dortige Gegend gelangt find. An 
Waffen wurde eine Lanze und ein Schlahtbeil von Eiſen aufgefunden. Inter: 
eſſant erjcheint ferner, daß der Hügel mit etwa 15 Fuhren gewöhnlicher Feld: 
fteine ausgefüllt war, innerhalb deren die aufgefundenen Gegenjtände jich be— 
fanden. Die größeren Gefäße fonnten leider nur ſtückweiſe ausgegraben werden. 
Sie bejtehen ſämmtlich aus vohem Thon, find theil$ von vother, theil3 von 
grauer Farbe und durchgehends jehr brüchig, was ihre unverfeßte Hebung fait 
unmöglich) machte, zumal da der Boden ganz von Wurzeln durchwachien war. 

Unter den Hügelgräbern oder Tumuli in Deutjchland unterjcheiden die 
Archäologen ſolche: 

1) Aus der allerfrüheiten Zeit, 
aus der jogenannten Steinperiode; 
in ihr wurden die Leichen beitattet. 

2) Germanifhe Grabhügel 
aus der Zeit der Völkerwanderung. 
Die meijten derjelben enthalten be- 
jtattete Zeichen, eijerne Waffen und 
reihen Schmud, meijt von Bronze. 

3) Grabhügel, welche aus der 
Zeit der römischen Okkupation 
jtammen, und theils bejtattete, theils 
verbrannte Leichen mit nur wenigen 
und leichten, meijt eijernen Waffen 
bergen, und die man, da fie alle 
innerhalb des Grenzwalles liegen, römijch-galliiche nennen fünnte. 

4) Altgermaniiche Grabhügel, in denen ji) mit wenigen Ausnahmen ver: 
brannte Leichen finden und die verhältnigmäßig wenigen und rohen Schmud, 
Waffen aus Bronze und jehr viel Gefäße enthalten. 

Mit Dr. Karl Weinhold kann man ferner zwei Gattungen megalithifcher 
Gräber unterfcheiden: oberirdijche mit aufgebauten Steinkammern, und 
unterirdijche. Lebtere find von zweierlei Art: 1) Steinkiſten ohne Stein: 
freife (Hünengräber im engeren Sinne) und 2) Steinfiften, die auf Fünftlichen, 
mit Steinen umijtellten Hügeln jtehen; ſolche Gräber heißen Hiünenbetten oder 
Riejenbetten. 

Die Steinkiften bejtehen aus mehreren im Biere oder rund gejtellten 
Tragfteinen, über denen ein oder mehrere Dediteine liegen (j. ©. 543). Die 
dicht an einander gefügten Tragjteine find oft mit Sand und Heinen Steinen, 
zuweilen auch mit Lehm in den Zwifchenräumen ausgefüllt. Zur Abjperrung 
nad außen wurden die Kiſten innen auch mit Steinplatten belegt, wozu in 
Mecklenburg und auf Seeland rother Sandjtein mit Vorliebe gewählt ward. 
In vielen Fällen ift die Grabfammer mit Erde umjchüttet gewejen oder ift es 
noch; bei den freijtehenden finden ſich an einer Stelle ein paar Steine als 
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Wächter oder Zeichen des Zuganges aufgejtellt. Meift jteht die Kiſte auf einer 
kleinen künſtlichen Erhöhung. 

In Bezug auf die Deckſteine läßt ſich bemerken, daß man ſpitze oder dad) 
artig zulaufende Steine ausgeſucht hat. Bei den großen Steinkiſten bilden ge 
wöhnlich mehrere Steine, die quer neben einander liegen, das Dach. Welches 
Gewicht dieſe Blöcke haben, lehrt ein verhältnißmäßig kleines Hünengrab bei 
Jeſtorf, unweit Uelzen (Hannover), das aus Deckſteinen und 14 Trägern be 
jteht und eine Mafje von 122 cbm mit dem ungefähren Gewichte von 71,500 kg 
bildet. Sonjt reichen die Yängen bis 10, die Breiten bis 4 und die Höhen bis 
2 m, das wäre eine Maſſe von 960 cbm. 

Die Steine find entweder nad innen hin von Natur flad) und eben oder 
behauen. Der Boden der Hammer ijt mit Feuerſteinen beitreut, zuweilen aber 
auch mit Lehm ausgelegt. Auf Rügen und in Medlenburg jind die Himen- 
gräber manchmal durch niedrige Seitenwände in ziwei oder drei Fächer getbeilt. 
Die Himmelsrihtung diejer Steinfiften ift nicht gleich. In den deutichen Hünen: 
gräbern finden wir beide Arten der Todtenbejtattung: Beiſetzung und Ber 
brennen, jedod) find hier unverbrannte Gerippe jeltener, während in Skandi— 
navien und Jütland in den Steendyfjer (Steintifchen) faſt nur jolche vorkommen. 
In den englischen Cromlech findet man zuweilen Skelete und Urnen zujanmen. 

Die unverbrannten Leichen ruhen auf der Branditelle des Todtenmahles 
und find mit Gejtein bededt. Neben ihnen ftehen irdene Gefähe und liegen 
Geräthe und Waffen von Stein und Bein, fowie Shmud aus Thierzähnen und 
Bernitein. Die Reſte der verbrannten Leichen find in Urnen beigejeßt. Tie 
Beigaben find völlig diejelben — ein entjchiedener Beweis, daß dieſe beiden 
Beltattungsarten nicht verjchiedenen Zeiten angehören. 

Die Hünenbetten find Hünengräber auf einer gewöhnlich nicht bedeuten: 
den Erhöhung, die mit Steinen umjtellt it. Die Erhöhung iſt entiweder rund 
oder länglid; man jagt daher auch Rund- oder Langhiügel oder = Gräber. 
Manche Hinenbetten jind ganz; mit Heinen Steinen bejät. 

Das größte Hünenbett in Medlenburg it das von Katelbogen bei Bützow 
(S.539: 3), ein ovaler Hügel von 62 m Umfang und ungefähr 3 m Höhe, von 
25 Steinpfeilern umgeben, die no 1—1,5 m aus der Erde ragen. Mitten 
auf dem Hügel, was nicht immer der Fall, liegt die Steinfammer mit vier 
Dediteinen, deren größter 3,3 m lang, 2,3 m breit und 1,3 did iſt. Ein an— 
dered ausgezeichnetes Hünenbett in Mecklenburg, das von Nafchendorf bei 
Grevismühlen (S. 543), vertritt auf das Beſte die gewöhnliche Art. Ter 
50 m lange und 12 m breite Hügel iſt von 50,2 m hohen Steinpfeilern 
umſchloſſen. 

Schleswig iſt ſehr reich an dieſen Steindenkmalen, namentlich die Gegend 
von Hadersleben. Auf der Heide von Willſtett, ſüdweſtlich von der genannten 
Stadt, finden ſich über 70 Rieſenbetten und Grabhügel. Eines der erſteren 
hatte bei 170 Schritt Länge und 15,3 m Breite 5 Steinfammern. Die Yand- 
ihaft Schwanjen war ebenfall3 an länglichen Hiünenbetten rei; ſie enthielt, 
mit Ausnahme eines einzigen Erdhügels, nur Steingräber, während nördlid 
davon gerade das Umgefehrte der Fall iſt. Ein befonders merkwürdiges Bett 
liegt in feinen Reiten bei Stlein Waabs am Strande. Es war vordem ein paar 
hundert Meter lang und mit 5 Steinfammern verjehen. Auch Angeln beſoß 
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viele und ausgezeichnete Hünenbetten. Das größte lag im Kirchſpiel Quern bei 
Philippsthal; es war 140 Schritt lang und 60 breit. Es erinnert an ein 
pommerjches bei Pöplig im Kreiſe Grimmen. Bei jeiner Unterfuchung bejtand 
es noch aus zwei 40 m langen Steinreihen, die 4—5 m aus einander lagen 
und durch vier Querreihen in vier ungleiche Abjchnitte getheilt waren. 





ee er — 


Hünenbett von Naſchendorf bei Grevbismühlen. 


Dieſe Steingräber liegen übrigens auf der ganzen kimbriſchen Halbinſel 
faſt nur gegen die Oſtſee zu und am häufigſten an der Küſte. 


Steinkiſten. 


Die Oſtſeeländer ſind an dieſen Steindenkmälern am reichſten, doch finden 
ſie ſich häufig auch noch im Lüneburgiſchen und in den Marken ſowie über— 
haupt auf der großen niederdeutſchen Ebene, deren erratiſche Steinblöcke ihre 
Errichtung erleichterten, jedoch durchaus nicht hervorriefen. 

Gegen die Gebirge hin verlieren ſich die Hünengräber; die in Thüringen 
(im Kreiſe Ziegenrüd) ſind wahrſcheinlich die ſüdlichſten. Das eine bei Ranis 
hatte 300 Schritt Umfang, ein anderes auf dem Bühenberge bei Seusla 60 m. 
Beide enthielten verbrannte Yeichen. 

Das Volk giebt diejen uralten Steindenfmälern allerlei abjonderliche Namen, 
wozu die Form, ein vermeintlicher Zwed oder irgend eine Sage den Anlaß 
gegeben haben. So werden 5. B. die eigentlichen Hünengräber auch Hünen— 
feller, Hünentritte, Hünenberge, Niejenfeller, Zwerg: oder Quarg- (Quark) 
berge, Teufelsbetten, Teufelsaltäre, Teufelsfanzeln, Teufelsküchen, Steinöfen, 


544 Die Steingräber. 


Karlsiteine, Schluppiteine oder Weinberge — ſteht jedoch ſchwerlich im Zu: 
jammenhange mit „weinen“ — genannt. Für die Hünenbetten hat man ebenjo 
dergleichen Namen wie: Hünenburg, Hünenkirchhof, Teufelsberg, Bültenbett 
(Hügelbett), Dannjen- oder Danzeljtein oder «Berg, weil das Volk glaubt, daß 
darauf überirdiiche Wejen ihre Tänze halten, Steintanz, Sonnenftein, Wolf: 
jtein, Steinkirche. Der Herffenjtein bei Daum deutet auf die Form hin: ein 
riefiger Deditein auf vier Trägern hängend. Einzeln jtehende Steine oder 
Gruppen heißen wol aud) Braut, Bräutigam, Brautjteine, Brutfampe, Brut: 
koppeln, Briddehange. | 

Es geht nämlich die Sage unter den Volke, daß, wenn vormals die Ehen 
bei ihnen gejchlofjen wurden, ſtets ein Tanz darauf folgte, und daß dieſe 
Steinreihen die plöglich verjteinerte Tanzgejellichaft einer Hochzeit jeien. 

Das ſchöne Denkmal am Hafter Weg, etwa 5 km. von Osnabrück, rechts 
an der Chaufjee nad) Bramfche, heißt: die Karlsjteine, von Karl dem Großen, 
der fie zur Borbedeutung feines Sieges über Wittefind mit einer Neitgerte von 
Bappelholz aus einander jprengte. Nicht weit Davon bezeichnet man ein anderes 
Denkmal ald das Grab der Gheva, der Gemahlin Wittekind's. Im Wehrter 
Bruche in derjelben Gegend liegen des „Teufels Badtrog“ und des „Teufels 
Badojen“. Am Hünmlinge im Börger Walde zeigte man ehedem das Grabmal 
des jagenhaften Hünenkönigs Surbold, einen auf Trägern ruhenden riefigen Stein: 
blod, unter dem wol hundert Schafe bei jchlechter Witterung genügenden Schub 
fanden. Leider wurde das Denkmal 1822 zerjtört. Dort find übrigens noch 
über dreißig wohlerhaltene großartige Öanggräber vorhanden, und zwar finden 
ji Dicht zufanımen jorwol Ganggräber innerhalb eines Erdmantels oder Hügels, 
jowie jolche, welche freiitehend mit Steinkränzen umijtellt und niemals mit Erde 
bededt gewejen find. 

Der Inhalt in den Kammern der Hinenbetten ijt völlig derjelbe wie ın 
den Hünengräbern. Berjchiedene Zeiten find aljo für beide Arten nicht anzu 
jeßen. Die Errichtung dieſer Steinkijten und Erdaufwürfe war jedenfalls nur 
den angejeheneren und reicheren Leuten möglich; die ärmeren wurden ohne 
Weiteres in die Erde oder in einen Sumpf verjentt. In der Nähe der Dftier 
findet man ganze Reihen von Gerippen mehrere Meter tief im Sande, welde 
durc) ihre Mefjer und Meißel aus Feuerjtein der Zeit der Hünengräber ange 
hören. Zuweilen findet man aud in den deutjchen Himengräbern die Todten 
ſitzend oder fauernd beigejeßt. 

Die unterirdiichen Gräber bejtehen entweder aus Stein- oder Erdhügeln, 
die mit Steinen umjeßt find und eine Grabfammer enthalten, oder jie jind 
jolche, die wir in Schweden als Ganggräber, in Dänemark als Jätteſtuer fennen 
lernten. In Deutichland find unterirdiiche Gräber überhaupt jelten; Gang: 
Daue bejigt nur Schleswig und hat dieje blos vereinzelt aufzuweiſen. Im übrigen 
Deutjchland finden wir fie nur bei Beckum in Wejtfalen. Dagegen trifft man 
unterivdifche Gräber anderer Art. 

Die Steinfammern in einer Berghöhle, wie folche bei Ranis in Thüringen 
vorkommen, find den freiſtehenden Hünengräbern am ähnlichiten. In Schleiten, 
am untern Laufe des Bober und von da gegen die Lauliger Neiße hin, finden 
ji große Steinfegel, jorwie Erdhügel mit Steinkränzen, in denen Steinfammern 
mit 4— 6 Trägern und einer oder zwei Dedplatten jtehen ; jie enthalten 
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Alchenurnen. Gleiche Steinhügel fand man in der Grafichaft Mansfeld. Die 
Fugen der großen Kammern waren mit Lehm ausgeftrichen und die inneren 
Wände mit Platten befleidet. Die eine, bei Oberfarrnitedt, war in zwei 
Hälften gejchieden, in deren jeder ein Gerippe jaß. Am Lüneburgifchen, in 
der an Alterthümern veichen Gegend von Uelzen, fommen oblonge und runde 
Hünenbetten mit unterirdischen Grabfammern vor. 

Die Beigaben in diefen Todtenfammern jtinnmen ganz zu denen der Hünen- 
gräber. Sie gehören derjelben Zeit an, dafjelbe Volk errichtete beide. Daß 
man zu Ehren der Todten jo außerordentlich ſchwierige Arbeiten ausführte, 
läßt auf einen gewiſſen religiöfen Kultus jchließen, der zugleich auch einen nicht 
geringen Grad von fittliher Bildung bekundet. Weinhold glaubt daher, daß 
der Unterjchied der Beitattung auf und unter der Erde auf Glaubensimeinungen 
beruhe, was mir indeß höchjt umvahrjcheinlich däucht. In Skandinavien wohnten 
die Anhänger beider Meinungen neben einander, während jüdlich von der Schlei 
die vergrabenen Hünenfammern nur jelten erjcheinen. Ebenſo folgert man auch 
aus der Beerdigung der Yeiche und der Verbrennung derjelben ganz verjchiedene 
religiöje Anjchauungen. Auch ift man geneigt, aus diefem Grunde anzunehmen, 
daß beide Beltattungsweifen nicht gleichzeitig bei demjelben Bolfe hätten jtatt- 
finden können. Dieſer Annahme widerjpricht aber, wie bereits angeführt, Die 
genaue Uebereinjtimmung der Beigaben, die man in diefen alten Gräbern findet. 
Die zahlreihen zerbrochenen Thierfnochen, die in den Grabjtätten aus diejer 
Zeit vorfommen, deuten durch die Spuren jchneidender Werkzeuge, die man nod) 
an ihnen wahrnehmen fann, darauf hin, daß das Begräbnif, wie in den vor— 
hergehenden Epochen, von einem Feſtmahl begleitet war. 

Da man nicht jelten unverbrannte und verbrannte Leichen in ein und dem 
jelben Grabe findet, jo it man zu dem Glauben geneigt, daß jchon in jener 
fernen Zeit dem Abgejchiedenen Menjchen, vielleicht Sklaven oder wol gar die 
nachgelafjenen Frauen, wie dies noch heute in verichiedenen Theilen Indiens 
der Fall ijt, zum Opfer gebracht worden feien. Aus dem nicht jeltenen Neben- 
einander-Borfommen der Sfelete einer Frau und eines Kindes Ichließt Lubbock, 
daß das Kind lebendig mit begraben worden fei, wenn die Mutter im Kindbett 
oder während der Zeit des Stillens gejtorben. Alles dies ift aber wol in das 
Bereicd) der durchaus willfürlichen Annahmen zu verweilen. 

Führen ſchon, wie oben bemerkt, die Hügelgräber oder Tumuli in uns jehr 
nahejtehende Epochen herab, jo gehören die jogenannten Neihengräber einer 
völlig recenten Periode an. Die Grabesbeigaben weiſen auf die Regierungs— 
periode der merovingiichen Könige zurüd, und mit ziemlicher Einftimmigfeit 
werden jie den Alemannen und Franken zugejchrieben, ja es iſt der erjchöpfende 
Beweis geführt, dat die völlig gleihartigen Grabfelder in Deutjchland, der 
Schweiz, Belgien, Frankreich und England nur fränkische, burgundiſche, ale: 
mannijche und angeljähjiiche find und fein können. Der Name Neihengräber 
rührt von der reihenweifen Aufeinanderfolge der Gräber her. Aehnlich, wie 
wir noc heutzutage unfere Todten bejtatten, liegen auch unfere angeblichen 
Ahnen neben einander, jeder in einem bejonderen Grab und jtet3 jo, daß das 
Antlik der aufgehenden Sonne zugewendet iſt. Auch herrichte der Brauch, den 
Todten durch die Beigabe von Waffen, Schmud u. ſ. w. zu ehren. 
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Das Alter der megalithifchen Bauten. Im Vorftehenden haben wir die 
wichtigiten megalithiichen Bauten der Vorzeit in ihren allgemeinen Zügen und 
Umriſſen fennen gelernt. Jetzt ijt es Zeit, daß wir der Frage nad) dem Alters- 
verhältniffe uns zuwenden, in welchem alle diefe verichiedenen Denkmäler zu 
den früher bejchriebenen Reiten jtehen. Kehren wir deshalb nah Dänemartk 
zurüd, wo wir die großartigen Dolmen und Riejenfammern in der Nähe der 
unbeholfenen Mujchelhügel zur Hand haben. 

Allgemein hielt man bisher an der Ueberzeugung feit, dat die Kjöklen— 
möddinger mit ihren rohen Einjchlüffen und die nur in Begleitung geſchliffener 
Steingeräthe auftretenden Dolmen oder megalithiichen Denkmäler zwei ver: 
ſchiedenen Zeitaltern entjtammen, und daß die Periode der polirten Steine von 
jener der blos behauenen Steine durch einen jehr großen und wichtigen Fort: 
jchritt in der Givilifation ji unterjcheidet. Man nahm demnah an, daß die 
eritere unentwideltere jünger jei als die leßtere, fortgeichrittenere Epoche; ja 
die meijten Archäologen denken ſich fogar, daß ein Zeitabjchnitt zwiichen der Pe— 
riode der blos gejchlagenen Steingeräthe und derjenigen der polirten liege. Doc 
haben Gelehrte die Anficht vertheidigt, daß die Dolmen von den Menſchen der 
Kjöffenmöddinger errichtet wären. In jenen Todtenwohnungen — als jolde 
haben ſich nämlich die meisten Dolmen herausgejtellt — wären alle Kunſt— 
erzeugnifjfe diejer Periode zujammengehäuft worden, während man an den 
Meeresfüjten nur für das materielle Leben ohne jeden Luxus und jede Be- 
quemlichkeit Sorge getragen habe. Die fünjtliche Bearbeitung des Feuerſteines 
jei allein auf die Gegenjtände verwendet worden, welche zur Niederlegung in 
den heiligen Stätten der Todten bejtimmt gewejen wären, und es falle daher 
die Zeit der Anfertigung der in den Dolmen gefundenen ſchönſten polirten Stein- 
ärte mit derjenigen des ältejten Fiſcher- und Jägervolkes zuſammen. Dies iſt 
im Wejentlichen die Meinung Steenjtrup’s, während dagegen Worjaae die 
Dolmenbauer für jünger hält al3 die muſcheleſſenden Strandbewohner der 
Küchenabfälle. Beide vertraten ihre Anjichten vor der Kopenhagener Archäo— 
logenverfammlung 1869, welche letztere aber ihren Beifall Worjaae ertheilte, der 
aljo den Menjchen der Stüchenabfälle früher auftreten läßt als den Dolmenbauer. 

Bei der Erfenntniß der Aufeinanderfolge der beiden angeblichen Perioden 
nehmen mehrere Schriftiteller in der zweiten nur eine weitere juccejfive Ent: 
wicklung des nämlichen Volkes an. Es laſſen allerdings die beiden Epochen 
in jo weit feinen jcharfen Abjchnitt unter fich erkennen, al3 im Allgemeinen die 
Art der Steingeräthe und ihre Verwendung diefelben geblieben find. Der Fort- 
Ichritt liegt nur in ihrer Vervolllommmung in der zweiten Periode; es ift die 
Frucht der Erfahrung der nämlichen Menjchen. Andere Gelehrte huldigen da: 
gegen der Anficht, daß diejes Verhältnig, mehr aber noch die Identität der 
großartigen Dolmen in Dänemark mit anderen Monumenten gleicher Art, welde 
id) in vielen Ländern vorfinden, woſelbſt fie ebenfall3 als Grabdenfmäler auf 
treten, auf die Einwanderung eines fremden Volkes hinweije, welches jeinen 
religiöjen Glauben, feine Architektur, jeine verbefjerte Verfertigungsweije der 
Steinarbeiten und jeine Erfahrungen im Aderbau und in der Viehzucht mit- 
gebracht Habe. Und dieſe Ansicht gilt nicht blo8 von Dänemarf, ſondern überall 
in Europa hat man das Auftreten der gejchliffenen Steingeräthe, die jogenannte 
„neolithiſche“ oder „jüngere Steinzeit“, damit zu begründen geſucht. 
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Danach traten mit dem geglätteten Steinbeile bewaffnete Horden mitten 
unter den Nejten der Völker der Nenthierepoche auf und ıumterjochten fie ohne 
Mühe. Dieje jpäteren Völferichaften famen mit Cerealien und Hausthieren 
aus dem Südojten, auc) fie waren Troglodyten und benußten die Höhlen als 
Begräbnißitätten, doch wiſſen wir etiwad mehr von ihnen al3 von ihren Vor- 
fahren. Sie waren von bräunlicher Hautfarbe (melanochroi), dolichofephat, 
klein, und zeichneten ji) oft durch eine eigenthümliche Abplattung der Schien- 
beine (Platycnemismus) aus. Boyd Dawfins glaubt, daß dieje Völker ſich 
mit den heutigen Iberern oder Basken und den Berbern in Nordafrika identi- 
fiziren lafjen (Boyd Dawfins, Cave-hunting. S. 220— 231), aljo nicht ari- 
Ihen Stammes gewejen jeien. Sie lebten als Hirten und begruben ihre Todten, 
wenn jte feine Höhlen hatten, in fammerartig abgetheilten Srabjtätten. Ihrer 
Raſſe ift das megalithiiche Denkmal (aus unbehauenen Steinen), der Dolmen 
eigenthümlic), das merkwürdigſte Zeichen des neolithiichen Zeitalterd, welches 
ih immer mehr und mehr vervollfommmet. Auch in den fruchtbarjten Theilen 
Schwedens joll, einem der gewiegtejten Archäologen des Landes, Herrn Dr. 
Hans Hildebrand- Hildebrand zufolge, ehe noch unjere Thierwelt ihren 
heutigen Charakter angenommen hatte, ein ſolches nichtarisches Steinvol! — 
jedod) feine Lappen — welches, nad) den vorliegenden Funden zu jchließen, eine 
verhältnigmäßig rei) entwidelte und gewiſſermaßen gereifte Kultur beſeſſen 
haben mußte, gewohnt haben, jpäter aber von einem im Bejite dev Bronze 
befindlichen und neu eingewanderten Volfe unterjocht worden fein. (Dr. Hans 
Hildebrand: Das heidnifche Zeitalter in Schweden. Eine archäologiſch-hiſtoriſche 
Studie. Nach der zweiten jchwediichen Ausgabe überjeßt von J. Mestorf. 
Hamburg 1873. 8%. ©. 68.) 

Die Ausführungen des Schwedischen. Altertdumsforjchers gaben dem deut: 
then Dr. Chriſtian Hojtmann Veranlafjung, die ganze Lehre vom Drei- 
fulturperioden-Syiteme einmal ihrem gefammten Inhalte nach einer eingehenden 
fritiichen Erörterung zu unterziehen (im Arch. f. Anthrop. 1876. VIII. B». 
©. 281— 314), an welche fi) eine äußerſt lebhafte Kontroverſe knüpfte, die, 
wie ich glaube, zum völligen Zufammenbruche diejer jchon früher von verichie- 
denen Seiten angefochtenen Klaſſifizirung führte. Wenn einer der Alterthums- 
fenner, der auf die jtrenge chronologiiche Folge des Stein-, Bronze: und Eiſen— 
alters ſchwört, nach Indien reifen wollte, meinte mit Recht ein jcharfer englischer 
Kritifer (in der Quarterly Review, April 1870), jo dürfte ihm bange werden 
um alle feine Lehrſätze. Er gehe, väth er ihm, nad) Mandu. Diefer Ort liegt 
in Malva, 5km nördlid) von Nerbadda, und war eine mohammedaniſche Re— 
jidenz; am Ende des 14. Jahrhunderts. Dort kann er die Trümmer von Bas 
läften und Heiligthümern durchwandern, von höherer Kunft und Pracht, als 
faum irgend eine Stadt des nördlichen Europa fi) rühmen möchte. Bewohnt 
aber findet er dieje Stätte gegenwärtig von einem wilden Dſchungelſtamm, den 
Bhil, die mitten im Steinalter leben. Ihre Vorfahren hauften bereits im Thale 
der Nerbadda, längit ehe ſarazeniſche Baukunſt Mandu verherrlichte, und ein 
Alterthumsfreund kann dort Steinwerkzeuge der modernen Bhil als jüngere 
„Hormation“ über den älteren Schutt mittelalterliher Kunſtblüte antreffen. 
Andererjeit3 geht bisweilen hohe geiftige Bildung den Denfmälern in der Zeit 


weit voraus. Sanskrit vedende Arier wanderten nad) Indien ein, feien es zwei, 
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ſeien es drei Jahrtaufende vor unferer Zeitrehnung. Ihre Veden wurden be- 
reit3 niedergejchrieben um 1300 v. Chr., und einzelne Stüde vom Heldengedichte 
Mahabhirata find jo alt wie die Iliade. Dennoch wijjen wir jekt, daß es 
nur Holzbauten in Indien gab vor König Arofa (250 v. Chr.), dem „buddhi— 
jtiichen Eonjtantin“, welcher die eriten Steintempel errichtete. Noch jebt, neben 
allen buddhiftiichen Topen, brahmanijchen Tempeln, ſarazeniſchen Mojcheen und 
Baläjten, neben den Eijenbahnen, Brüden, Viadukten und Kanälen englischer 
Baumeijter, bejtreicht in den Khafliabergen der Eingeborene jeine aufgerichteten 
Steine mit rother Salbe und betet fie als Fetiſch an. 

In ganz Indien darf man juchen, ob man ein einziges Bauwerf arabiichen 
Stile ohne Steinbogen antreffen möchte. In ganz Indien darf man juchen, 
ob man ein einziges Hindubaumwerf mit Steinbogen antreffen möchte. Wären 
alle jegigen Völker ſammt ihrer geichriebenen Geſchichte hinmweggerafft und die 
Denkmäler nur übrig geblieben, jo würde der europäiiche Archäologe hinein— 
treten und fie der Zeit nad) eintheilen in Bauwerfe vor Erfindung und in Bau- 
werfe nach Erfindung der Bogenwölbung, denn er würde ja bemerfen, dat ſich 
die Hindubaumeijter aufs Höchſte abquälten, um die Bedeckung ihrer Gebäude zu 
jtüßen, daß ſie lieber jteinerne Balfen legten, al$ einen Bogen jprengten, was 
doc offenbar verfehrt gewejen wäre, nachdem einmal die erite Steinwölbung 
ſich bewährt hatte. Und doch iſt das Verfehrte gerade in diefem Falle das 
Gejchichtliche, indem der Hindu Dis auf den heutigen Tag noch den Bogen jcheut. 
In Ahmedabad (1411— 1583) herrſcht ſarazeniſcher Stil, in der heiligen Stadt 
Balitana in Gudfcherat trifft man dagegen unter einem Schwarm von QTempeln 
der Hindu= wie der Dichain- Sekte nit einen Bogen, und doch jind viele 
darunter nicht älter als 60 Jahre. Das Gleiche gilt von den prachtvollen Ruinen- 
jtädten in Kambodſcha, die doc) erit im chriftlichen Mittelalter errichtet wurden. 

Haben wir uns aus diejen Beifpielen die Lehre gezogen, daß die antiqua- 
rischen Zeitalter chronologisch neben einander bejtehen fünnen, jo find wir em- 
pfänglich geworden für die wichtige Erkenntniß, daß die dänischen Muſcheleſſer 
und die dänischen Dolmenbauer keineswegs ob des Nulturunterjchiedes, der in 
ihrer Hinterlaſſenſchaft ſich offenbart, zeitlich von einander getrennt gelebt haben 
müſſen. Wohlgemerkt, ich beitreite nicht, daß ſolches der Fall geweſen jein 
fünne, ich betone nur, daß es aus den Funden durchaus nicht mit Sicherheit 
behauptet werden fann. Ohne Steenjtrup's Erklärung des auffallenden Ge 
fittungsunterjchiedes zwijchen den Geräthen der Küchenabfallshügel und der 
Dolmen beizupflichten, iſt es aber nicht einmal nöthig, um die Gleichalterigkeit 
Beider plaufibel zu finden, an zwei verjchiedene, gleichzeitig im Lande vorhan— 
dene Völfer zu denken, wie Worjaae will, welcher das allerdings ungemein 
jeltene Vorkommen gejchliffener Steinartefatte in den Kjökfenmöddinger unge 
zwungen dadurd) erklärt, daß die dänischen Mufchelefjer beim Einwandern der 
Dolmenerbauer nod im Lande blieben, wie die Dieyungelitimme Indiens neben 
Ariern, Arabern, Perſern und Engländern noch fortleben. Nicht einmal diefe 
einfahe Annahme ift, wie gejagt, erforderlih, jondern Dolmen und Mufchel- 
haufen können jehr wohl in der nämlichen Epoche von dem nämlichen Wolfe 
errichtet worden fein. Ich jage wiederum nicht, daß dem wirklich jo gewejen, 
jondern nur, daß auch dies möglich jei. In der That, fein Archäologe der 
Zukunft würde beijpielsweije bei Unterjuchung der Ruinen des heute glänzenden 
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Haag auf die Vermuthung fommen, daß diefe Reſte von dem nämlichen Volfe 
herrühren, dejjen Spuren er an der benachbarten Stätte des armjeligen Fiſcher— 
Dorfes Scheveningen etwa vorfände. Ja, in Scheveningen jelbjt vermöchte er 
die mächtigen Trümmer der Gebäude, welche heute diejes Weltbad ſchmücken, 
mit der Hinterlajjenichaft der nahen Fischerhütten wol jchwerlich zuſammen— 
zureimen. Man überjieht eben nur allzuleicht, daß die Kultur bei den verſchiedenen 
Schichten eine und des nämlichen Volfes thatjächlich eine jehr verfchiedene iſt. 

Ermwiejenermaßen waren die Erbauer der Dolmen, der Steingräber und 
wol auc zum Theil der merkwürdigen vorhiftorischen Ummallungen, der Erd- 
und Steinringwälle, auch „Heidenſchanzen“ genannt, bereit3 mit Herden und 
Hausthieren wohl verjehen und trieben daneben auch Aderbau. Ein ſolches 
Volk fann in unjere Gegenden nun allerdings nur eingewandert fein und zwar 
auf eben diejer Kulturitufe jtehend. Hoſtmann hält es deshalb für jehr fraglich), 
ob man überall berechtigt jei, die indogermanische (arifche) Abjtammung jenes 
Volkes zu bezweifeln, zumal die Rejultate mancher Schädelunterfuhungen aus: 
drücklich für diejelbe jprehen. Hoftmann hat hier allerdings nur folche im 
Auge, welche Dänemark, Schweden und Wejtfalen betreffen, während Boyd 
Dawkins, wie oben bemerkt, eben auf Grund der Schädelfunde die Bewohner 
Englands und Frankreichs in der entjprechenden Periode mit den nichtarifchen 
Iberern identifiziren möchte. Neuerdings hat ſich übrigens herausgeftellt, daß 
die merkwürdigen Steingräber und Grabhügel feineswegs, wie man nad) früs 
heren einfeitigen Unterjuchungen lange Zeit geglaubt hat, einem einzigen Volks— 
jtamme von bejchränfter geographiicher Verbreitung angehören, jondern daß wir 
e3 hier mit einer Erjcheinung zu thun haben, die in ihrer weiten Ausbreitung 
über verfchiedene Zonen und einen großen Theil der bewohnten Erde auf merf- 
würdige Verhältniffe und Wanderungen fchließen läßt. Daß das Volf, welches 
dieje Bauten hinterließ, von den Einen für Indogermanen, von den Anderen 
für Iberer gehalten wird, iſt auch fonjt in feiner Weije erjtaunlich, denn man 
fann nicht annehmen, daß in der Urzeit unſer Welttheil nur von einem einzigen 
Volke gleichzeitig bewohnt gewejen jei. Weiſt in der Gegenwart Europa eine 
ganze Reihe verjchiedener und darunter auch nichtarifcher Völker auf, jo ift nicht 
einzujehen, warum dem einjt nicht ebenfo gewejen fein ſollte. 

Daß nun diefe Völker nicht einer Periode angehörten, welcher jegliche 
Kenntnif der Metalle fremd war, geht ſchon aus der Betrachtung der von ihnen 
hinterlafjenen folofjalen Denkmäler jelbit hervor. Häufig ward ſchon darauf 
hingemwiefen, daß ohne Metallfeile die Gramitblöde der Gräber nicht zu jpalten, 
ohne Metallmeißel ihre inneren glatten Wandflächen nicht herzuitellen geweſen 
wären; aud) glaubt man Spuren ſolcher Bearbeitung beobachtet zu haben. Aber 
hiervon ganz abgejehen, fehlt es Feineswegs an einer großen Reihe glaubwür- 
diger Thatjachen, die das Vorkommen von Metall in den alten Steinbauten 
außer allen Zweifel jtellen. In Frankreich, in Jütland, Seeland und Fühnen, 
und zwar in zweifello8 unberührten Dolmen, wurden außer Steingeräthen aud) 
Bronzes und Goldjachen gefunden, und beide Metalle fommen nicht blos in 
Dolmen, fondern auch in Steingräbern der angeblich ältejten Gattung in Däne- 
mark vor. Zwar hat man diefe „gemischten Funde“ al8 Anleihen zu erklären 
versucht, welche von den Metallleuten wegen Mangel an Erz bei dem unter: 
jochten Steinvolfe gemacht wurden, was aber dann zur Vorausjegung hat, dat 
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die betreffenden Dolmen nicht von dem Stein=, jondern von dem Metallvolfe 
errichtet worden jeien; unbegreiflich aber bleibt jedenfall$ das Fehlen des Ma— 
terial8, wenn doc) noch hinreichend davon vorhanden war, um die Gräber Damit 
zu verjehen. Das nachweislihe Vorkommen von Bronze und Gold in allen 
Arten von Steingräbern beweiſt num freilich noch nicht, daß die Erbauer dieſer 
Gräber mit der Verarbeitung der Metalle auch jelbjt vertraut waren, denn ſie 
fünnten ihnen ja in der dvorgefundenen Form von auswärts zugegangen jein, 
fowie wir heute bei wilden, oft weit entfernten Naturvölfern europäiſche Er- 
zeugnifje treffen, welche der Handel ihnen zugeführt hat. Diefer Eimvurf fann 
indeß nur den Bronzegeräthen gelten, deren Beitandtheile, wenigitens was das 
Zinn anbelangt, aus der Fremde herbeigeholt werden mußten, nicht aber jolchen 
Geräthen, die aus einem einheimischen Mineral in einfacher, faſt roher Weite 
angefertigt wurden. Findet man ſolche — und man hat fie gefunden — jo it 
der Beweis erbradt, day die Steinvölfer mit der Bearbeitung der Metalle jelbit 
vertraut waren. Das Mineral aber, weldjes den erwähnten Anforderungen 
entipricht, ijt fein geringeres als das Eijen. In der That wird daſſelbe im 
Verein mit Geräthen aus geihlagenem Feueritein in Grabhügeln, Urmenfeldern 
und in jogenannten freien Funden nicht blos überaus zahlreih und allgemein 
verbreitet angetroffen, jondern es fonımt auch in roh verarbeitetem Zuſtande 
vor in Steinfilten auf Niügen, in Wejtfalen, im Sannöverjchen und in Den jo: 
genannten Hünengräbern der Altmark, desgleichen in Medlenburg, ja in Grab: 
bügeln auf Seeland, in Dolmen auf Moen und in den Steingräbern Schwe— 
dens. Die drei leßtgenannten Gebiete ind von dem Verdachte einer jlavischen 
Beltedelung frei, mit weldyer man das unbejtreitbare Vorkommen des Eijens 
in den Hünengräbern zu erklären verjuchte. Letztere finden ſich in allen Ge- 
genden, in welchen die germanijchen Ktegelgräber vorfommen, und jind daher 
wol altgermanisch; die Erbauer diejer ältejten heidniſchen Gräber waren alſo 
Indogermanen. 
Zweifellos iſt indeß den Ariern oder Indogermanen von jeher und ur— 
ſprünglich der Leichenbrand eigenthümlich geweſen, während allgemein behauptet 
wird, daß während der Zeit der Steingräber nur eine Inhumation (Beerdigung 
der Leichen jtattfand. Bei den Jtalifern jcheint allerdings ſchon in früher Zeit 
der Leichenbrand und das Begraben neben einander bejtanden zu haben. Aber 
dDieje abweichenden Formen des Todtenkultus knüpften ſich an beitimmte Ge 
ichlechter oder Familien und grenzten ſich innerhalb derjelben jcharf gegen ein- 
ander ab. Einem ſolchen Verhalten entiprechen die jepulfrafen Zujtände der 
ältejten Gräber im nordweitlichen Europa aber keineswegs; fie bilden vielmehr 
gerade dadurd) ein fulturbiftorisches Räthſel, daß feine Art der Beitattung ſich 
an irgend eine beitimmte Grabesform und Einrichtung bindet und daß nament- 
lid in den ältejten Gräbern — gleichgiltig ob Steinbau oder Tumulus — die 
verichiedenjten Merkmale der Begrabung und Verbrennung in jeder beliebigen 
Ordnung, Schichtung und Reihenfolge gemeinfam mit einander borfommen. 
Dies gemischte Vorkommen und dieje enge Gemeinſchaft der verichiedenartigiten 
Beitattungsjormen jchließt jeden Gedanfen an einen chronologiichen und ethno: 
logiſchen Unterjchied zwiichen ihnen volljtändig aus. Sie gehören gleichzeitig 
einem und demjelben Volke an, zumal fie ſich äußerlich nicht von einander ab: 
jondern und jedenfalls auf eine gemeinſame religiöje Anſchauung zurüdzuführen 
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find, die jtet3 und bei allen Völkern das Negulativ für den Todtenfultus ges 
bildet hat. Dr. Hojtmann iſt nun durch eine Unterfuchung der nordeuropätichen 
Grabjtätten und ihres Inhaltes zu der Neberzeugung gelangt, daß darin nicht die 
volljtändige, jondern nur die jfeletirte Leiche niedergejegt und begraben wurde. 
Aus einer ganzen Reihe von Thatjachen geht zur Genüge hervor, daß das Ab— 
löſen des Fleiſches von den Leichen, ein bei wilden und halbwilden Nationen, 
wie 3. B. bei den Batagoniern, Indianern, Bapuas, Karäern, ja jelbjt bei 
Siamejen und Ehinejen herrichender Brauch, an und für ſich eine feineswegs 
ungewöhnliche Sitte gewejen fein fann; findet man doch in Schweden große 
Steingräber, die feine volljtändigen und zufammenhängenden ©erippe, jondern 
als eigentliche Offuarien ganz zeritreut durch einander liegende Knochen ent= 
halten. 

Außer jolhen Behältern fommen nun auch noch Steinfammern vor, in 
denen ebenfalls nicht die zufammenhängenden Skelete, jondern nur die einzelnen 
Knochen derjelben, aber angefammelt in Heine regelmäßige Haufen und mit 
obenauf liegendem Schädel längs der Wände herum, ſich vorfinden. Kurz, jo 
ſchwer es auch wird, fic) mit dem Gedanken vertraut zu machen, daß die Leich— 
name entweder vollitändig oder nad HZerjchneidung der Gliedmaßen vor der 
Beiſetzung von ihren Fleischtheilen befreit wurden, die vorliegenden Thatjachen 
geitatten feinen Zweifel, und eine befriedigende oder gewiſſermaßen verjühnende 
Erklärung diefer für unjer heutige8 Empfinden jo entjeglichen Manipulation 
finden wir vielleicht in der Ueberzeugung, daß die verbrennbare Subjtanz, das 
Fleiſch, der läuternden, aufwärts lodernden Flamme übergeben wurde. Daß 
dies nun thatſächlich der Fall war, ergiebt fi) au dem Borhandenfein folder 
Steingräber, in denen gewifje Knochen, namentlich die dem Rumpfe angehören- 
den, entweder gänzlich fehlen, oder in denen die verbrannten Knochen neben den 
unverbrannten vorfommen. Auch die in Urnenhügeln vorfommenden, meijt in 
ausgejtredter Lage gefundenen Stelete, gleichviel ob fie in flachen Steinkijten 
oder frei im Hügel liegen, laſſen nad) Hoſtmann's Anficht auf eine Theilver: 
brennung entweder des Fleisches oder einzelner Gliedmaßen jchliegen. Soldye 
Erſcheinungen weiſt Hoftmann, dem ich im Vorſtehenden faſt wörtlich gefolgt 
bin, auf Moen, in Schonen, auf Rügen, Seeland, Faljter, Fühnen, in Jütland 
und Schleswig nad. In den freiftehenden Dolmen Dänemark3 fommen überall 
nur verbrannte Knochen neben den Steingeräthen vor, und aud) in den Stein- 
gräbern Englands und den zahlreichen Steinfammern und Dolmen Hollands 
ift die Verbrennung bei weitem vorherrichend. So jcheint denn auch während 
der Zeit der Steingräber vorwiegend die Verbrennung obgewaltet zu haben, die 
fich entweder auf die abgelöfte Fleifhmafje, oder nur auf den Rumpf, oder 
auch auf den vollftändigen Körper erjtredte und welche Giejebreht nicht 
unpajiend al3 „minderen Zeichenverbrand“ bezeichnet. Die verjchiedenen Modi: 
fifationen, in denen derjelbe in unſeren ältejten Gräbern auftritt, erjcheinen 
gleihjam als Durchgangsitufen, welche ſich bei jelbjtändiger Entwidlung eines 
von der uriprünglichen, weil allein naturgemäßen Sitte des Beerdigend jo weit 
abliegenden Todtenkultus, wie daS Verbrennen der Leichen, ganz von jelbjt er: 
geben mußten. Die luft vom Begraben bis zum Verbrennen der volljtändigen 
Leiche ift viel zu groß, um ohne vermittelnde Gebräuche überjchritten werden 
zu können, die dann zum Theil in Ausübung bleiben mochten, nachdem die höchite 
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Stufe der Verbrennung in dem vollen Leihenbrande längſt erreiht war. Ein 
ganz ähnlicher Vorgang macht ſich in entgegengejegter Richtung bemerklich, als 
in jpäterer Zeit die Leichenverbrennung verlaffen wurde und man wieder zu: 
rüdging zum Begraben; daher die zeritüdelten Leichen, die hodenden Skelete 
u. dgl. in ſächſiſchen, fränkischen, alemannifchen Friedhöfen. (Arch. f. Anthrop. 
1876. IX. Bd. ©. 187.) 

Nach diefen Betrachtungen der Beitattungsverhältnifje in den Steingräbern 
laſſen ſich alſo, neben dem Vorherrichen des gewöhnlichen Leichenbrandes, noch 
drei verſchiedene Beſtattungsarten unverbrannter Gebeine unterſcheiden. Die 
eine Klaſſe enthält ganze Skelete in hockender oder ſitzender Stellung; die andere 
die einzelnen Knochen der Skelete zuſammengelegt in beſondere, mehr oder weniger 
regelmäßige Haufen, und in der dritten Klaſſe find, mit Aufgeben der indivi— 
duellen Abgrenzung, die ohne alle Ordnung durch einander Tiegenden Knochen 
mehrerer Stelete enthalten. In legterem Falle fehlen in der Regel die Knochen 
des Rumpfes umd die übrigen zeigen Spuren des Brandes. Zu feiner Zeit 
bildeten indejjen die Steingräber eine ausjchließlihe Gräberform. Sie müſſen 
vielmehr jchon in den Urzeiten ungetrennten Beifammenjeins der Indogermanen, 
wie Hojtmann meint, zugleich mit den Hiügelgräbern (tumuli) in Benugung 
gewejen jein, da die Gfleidhartigfeit beider Gräberarten nad) jegliher Hinjicht 
in den verjchiedenen Ländern Nordweiteuropa’s eine jo große it, daß fie ſich 
unmöglich der allmählichen Entwidlung einer urjprünglichen, im Keime gleich— 
artigen geijtigen Anlage zujchreiben läßt. Wenn indeß Dr. Hojtmann dieje 
Meinung dur) den Hinweis auf die indijchen Hügelgräber, auf den Deffan, 
wo auch das Vorkommen der Leichenzerjtüdelung und des theilweifen Begrabens 
zweifellos fonjtatirt wurde, zu jtüßen meint, jo jcheint er mir wol überjehen zu 
haben, daß diefe Monumente außerhalb des Bezirkes der ariichen Hindu, viel: 
mehr in jenem der nichtarifchen Dravida’s liegen und es erjt nöthig wäre, Die 
Erjteren als die Errichter und Erbauer derjelben nachzuweiſen. 

Immerhin darf man mit Hoſtmann zweifellos annehmen, daß die Stein- 
gräber Nordeuropa’3 von einem indogermanifchen Volfe, alfo von unjeren direkten 
Vorfahren herrühren. Natürlich ſchwindet damit ihr Hohes Alter und man fann 
dDiejes nicht nad) ungezählten Jahrtauſenden beziffern; vielmehr gehören die 
megalithiichen Denkmäler einer gar nicht allzu fernen Vergangenheit an. Sind 
wir doc im Beige der unzweifelhaften Thatjache, daß bei Jellinge in Jütland 
zwei Grabhügel jtehen, 25 m body und 160 m im Umfang, unter deren einem 
König Gorm, unter deren anderem Thyre Danebod, feine königliche Gemahlin, 
ruht, Beide Zeitgenofjen des großen Angeljachjenkönigs Alfred. Saro Gram— 
maticus erzählt, daß der Sohn der Lebteren, Harald Blaatand (Blauzahn) als 
Grabjtein feiner Mutter einen Kleinen Felſen (erratiihen Block) aus Jütland 
bringen ließ. Folglich wurden in Dänemark noch im zehnten Jahrhundert 
unjerer Zeitrechnung Tumuli aufgejchüttet und große Steine als Denkmale geſetzt. 

Was die Denkmäler aus unbehauenen Steinblöden betrifft, die ald Dolmen, 
Menhir, Cromlech bezeichnet werden, jo findet jich in der Nähe von Eonfolens 
im Boitou ein Steintiſch, deſſen Platte 5 m lang, 4 m breit und fait 1 m 
did ijt. Sie ruht aber nicht auf unbehauenen Steinen, ſondern auf vier jchlanfen 
Säulen, die aus drei Stüden, Sodel, Schaft und Knauf beftehen, und dem 
Stile nad) ins 12. Jahrhundert n. Chr. gehören. Daraus ließe ſich ſchließen, 
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daß noch vor jieben Jahrhunderten jolhe Denfmale errichtet wurden. Darf 
uns jener Dolmen nicht irre machen, weil ev eben als einziges Muiter feiner 
Art dajteht und e8 wol einem Manne ded 12. Jahrhunderts einfallen konnte, 
einen Steintijc mit Säulen zu errichten, jo ijt e8 doch ausgemacht, daß man 
bei Herrejtrup auf Seeland unter einem Tumulus einen Dolmen aufgededt hat, 
auf welchem Abbildungen von Fahrzeugen eingegraben waren, die jo vollitändig 
denen glichen, welche die Wikinger nad) dem 8. Jahrhundert zum Andenken an 
ihre Heldenzüge anzufertigen pflegten, daß unmöglich mehrere Jahrhunderte jeit 
Erridtung jenes Dolmen verfloifen fein fünnen. Sollen fogar die drei Grab: 
hügel bei Gamle Upfala, welche als prähijtorijch erklärt worden waren, unter 
anderen Gegenftänden neben den Gebeinen einer Frau goldene Armipangen, 
fowie ein Baar Würfel und eine Schachfigur (?), den König oder Läufer vor- 
jtellend, enthalten haben. Die alten dänischen Könige wurden ebenfall3 noch 
unter Tumuli beerdigt. Die bejtgefannten Denkmäler diefer Art find das des 
Amleth (des Shakeſpeare'ſchen Hamlet) bei Weriö, umd das von Humble 
und Hjarne, jowie das von Harald Hildetand (Goldzahn) bei Lethra. Der 
Leßtere fiel auf dem Schlachtfelde bei Braavalla 750 v. Chr. und wurde in 
jeiner Hauptitadt Lethra begraben, wie eine Saga und Saro Grammaticus 
berichten. Die dänischen Muſeumsvorſtände öffneten den Grabhügel, der oben 
durch einen Dolmen gefennzeichnet war und innen eine Kammer enthielt mit je 
10 Steinen an jeder Seite. Worjaae erklärte daS Denkmal der Steinzeit an— 
gehörig, weil etliche Steinärte in der Klifte gefunden wurden. Das Schlacht: 
feld bei Braavalla, wo der Goldzahn fiel, trägt aber 80 Cromlech oder Stein: 
freife von 21/, — 13 m Durchmefjer, jowie eine Anzahl von megalithiichen 
Ueberrejten, und wenigitens in Bezug auf fie herricht fein Zweifel, daß fie zu 
Ehren der gefallenen Krieger in 8. Jahrhundert n. Chr. aufgerichtet wurden. 
Ferner gehören die fjogenannten Wifingergräber, bejonders häufig auf Goth- 
land, Bornholm und Amrom, von trapezoidijchen Umrifjen oder in Gejtalt von 
Schiffen zu ſechs oder fieben in Reih und Glied neben einander mit aufrecht 
jtehenden Steinen in die Zeit von 700 bis 1000 n. Ehr. Auf den Orfney: 
Inſeln giebt es eine Anzahl folder ganz ähnlicher Alterthümer, und al3 dort 
im Jahre 1861 bei Maeshowe ein Grabhügel mit Steinfammer eröffnet wurde, 
fand man runifche Injchriften, aus denen fich ergab, daß Norweger auf einer 
Pilgerfahrt nach Jeruſalem, wahricheinlich im 12. Jahrhundert, dorthin gelangt 
jeien. Andererjeit3 hat man am Boyne in England einen künſtlichen Stein: 
hügel (Cairn) mit zwei römischen Goldntünzen von Balentinian (364 n. Chr.) 
und Theodofius (379 n. Chr.) gefunden, und 35 km mwejtlid; bei Lougherew 
enthielten ganz ähnliche Alterthümer, die 1865 geöffnet wurden, neben 4884 
Stein und Beinwerkzeugen aud) Bronzegefäße und 7 Eijenjtüde, wovon das 
eine darunter den Schenfel eines Zirkel vorjtellen joll. 

Diefe und ähnliche Vorkommniſſe mögen es wol fein, welche James Fer: 
guffon, den großen Baukundigen, bewogen, für die Errichtung der Steindenf- 
mäler eine ganz recente Epoche anzunehmen. Seiner Meinung nad) fällt das 
Entjtehen der megalithiichen Bauten auf den britiichen Eilanden in den Zeit: 
raum zwijchen der römischen und der germanijchen Eroberung Britanniens, in 
eine Periode aljo, nachdem die Halbeivilifirten Völker Weſteuropa's mit den 
Römern in Berührung gekommen. (James Fergufjon. Rude stone monuments 


554 Die Steingrüäber. 


in all countries. London 1872. 8°.) Zur Stübe diefer Ansicht beruft ſich 
Ferguſſon auf den allerdings befremdenden Umstand, daß die Schriften der 
Römer dieſer auffallenden Bauwerke nicht die Leifeite Erwähnung thun, obmwol 
nachweisfich ihre Straßen mitunter in dichter Nähe vorbeizogen. Freilich läßt 
ji) dagegen einwenden, daß auch St. Beda, genannt der Ehrwürdige, darüber 
jchweigt, der doc (673— 735 n. Ehr.), aljo etwa zwei Jahrhunderte nach der 
gedachten Epoche, lebte und jonjt über die Dinge feiner Zeit mit Intereſſe be 
richtet. Andererjeit3 verjihert Dr. William Copeland Borlaje, welcher die 
megalithiichen Grabbauten in Cornwallis jorgfältig durchforſcht hat, er jei an 
deren Unterjuchung mit dev Meinung ihres hohen Alters herangetreten, wäre 
aber allmählich zur Ueberzeugung gelangt, daß einige der wichtigsten Bauten 
von Cornwallis in die frühchriitliche Epoche fallen. (Borlaje: Naenia Cor- 
nubiae. A deseriptive essay illustrative of the sepulchres and funeral 
customs ofthe early inhabitants of Cornwall. Yondon 1872. ©. 253 — 275.) 
Die Thatjache, daß in allen Dolmen beiigenden Yändern in einigen derjelben 
römische Münzen und Töpfergeichirre gefunden wurden, ijt unbeftreitbar, umd 
wenn fie aud die Ausnahme, nicht die Negel iſt und daher nicht als Beweis 
für einen nahrömijchen Urſprung der Steinbauten im Allgemeinen dienen kann, 
jo fennt man doc Fälle, wie 3.8. jenen vom Morvahhügel, wo die Umſtände, 
unter welchen dieſe Münzen gefunden wurden, abjolut feine andere als die 
obige Deutung zulaſſen. Ferguſſon iſt ficher im Unrecht, wenn er den mega: 
lithiſchen Denfmälern aller Yänder eine und die nämliche Entitehungszeit zu: 
weiſen will, vielmehr find diejelben höchſt wahrſcheinlich jehr verichiedenen Alters. 
Wol aber darfman mit Dr. Hoſtmann entjchieden dafür halten, daß, gegenüber 
der großen Zahl gut beglaubigter, fpätzeitlicher Funde, die Ihatjache einer 
mindejtens bis ins 4. Jahrhundert n. Ehr. binabreichenden Errichtung, 
vejpeftive auch fortgejegten Benugung Schon vorhandener Denkmäler nad) alten 
Brauch und Herfommen nicht in Abrede geitellt werden darf. 





Urne aus dem Trou du Frontal (vgl. ©. 493.) 
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Seographiſche Verbreitung der modernen Pfahlwerke. Jnterejjante 

7 Ueberrejte jener Epoche, welche die megalithiichen Denkmäler ent: 
IE jtehen jah, jind die Bfahlwerfe, die man gemeiniglich für menſch— 
AN liche, in Seen erbaute Anfiedelungen hält. In der That wijjen 
: wir von vielen Völkern der Gegenwart, daß fie in Wohnungen 
zu leben pflegen, welche jowol am Feitlande als im Waſſer auf Pfählen aufge 
jchlagen find, und diejer Sitte huldigen nicht blos völlig wilde Stämme, fon: 
dern auch zum Theil civilifirte Nationen, wie 3. B. manche Völker Oſtaſiens. 


* 
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Ueberall in Birma, Siam und Kambodſcha find die Bambuhütten der Einge- 
bornen auf Pfahlroiten erbaut und meterhocd oder darüber über dem Erdboden 
erhaben, während auf den großen Strömen, vornehmlid am Menam, wahre 
ſchwimmende Städte angeliedelt find. Siam's Hauptjtadt, Bangkok jelbjt, it 
vielleicht das großartigite Mufter einer ſolchen ſchvimmenden Stadt, Battambang 
‚dagegen eine Stadt auf Pfahlroſten. Längs dem Menam und bei den Laos am 
Mekhong jtehen die Wohnungen auf 1—2 m hohen Pfählen, wie überhaupt 
die Ortichaften, vb groß oder flein, alleſammt dem Strome entlang liegen. 
Ueberall wird Reis, das Hauptnahrungsmittel, gebaut, aljo iſt der Boden feucht. 
Eben un diejer Feuchtigkeit jowie den Ueberſchwemmungen des Stromes zu ent: 
gehen, hat man die Häufer in die Luft geitellt, zugleich wird man in Diejen 
Wohnungen nicht von Schlangen, Ratten, Sforpionen und Ameijen, welche in 
jenen heißen Gegenden eine Landplage bilden, heimgeſucht. Um diefem Ge- 
ziefer den Weg abzujchneiden, gehen die Pjähle durd eine breite abgerundete 
Holzſcheibe. Mittel einer Leiter gelangt man in die Wohnräume. Auf den 
benachbarten Sundainjeln findet man überall ſolche Pfahlwerke, und die Dajaf 
auf Borneo bejigen vollfommene Prahlfeitungen, während Bruni, die Haupt: 
jtadt des gleichnamigen Sultanats auf Borneo, nit dem berühmteiten Pfahl: 
bauwerk aller Zeiten, dem jtolzen Venedig, ſich vergleichen läßt. Desgleichen 
wohnen die Papua auf Neuguinea in Pfahlhütten, wie fie der Weltuntjegler 
Dumont d' Urville an der Nordoitipige jener Juſel und in der Bucht von 
Doreh gefunden hat. Es waren vier Anjtedelungen, jede aus 8—10 auf Pfählen 
im Meere errichteten Hütten bejtehend. Dede Hütte enthielt wieder eine Reihe 
getrennter Zellen und war für mehrere Familien beſtimmt. Einzelne Häufer 
enthielten eine doppelte Zellenreihe, welche durch einen der Länge nad) verlaufen- 
den Gang getrennt waren. Sie waren ganz aus grob bearbeitetem Holze er: 
‚ richtet und jo leicht, daß fie oft unter dem Schritte jchwanften. Eine hölzerne 
Brücke oder eine jtarfe Bambuftange verband fie mit dem Ufer. Dieje Meer: 
Dörfer wurden von Schwarzen der Bapnarafje bewohnt. Allein nicht weit da- 
von jtanden auch auf dem Lande Pfahlhäuſer, welche einem andern Stamme, 
den Alfuren, gehörten. A. R. Wallace, der neuerdings das Vaterland der 
Baradiesvögel bereit hat, giebt uns folgende Schilderungen von diejen Pfahl— 
hütten. „Sie find jehr niedrig und beſitzen ein Dach, das wie ein großes, mit 
dem Boden nad oben gerichtete Boot geformt ist. Man gelangt auf langen, 
rohen Brüden zu ihnen. Die Pfähle, welche die Häufer, die Brücen und Platt: 
formen tragen, ſind feine, krumme, unregelmäßig aufgejtellte Stüde, die aus: 
jehen, als ob jie umfallen wollten. Die Fußböden find auc aus Stöden ge 
macht, eben jo unregelmäßig und jo loſe und weit aus einander liegend, da 
ich es für unmöglich fand, auf ihnen zu gehen. Die Wände bejtehen aus Stüden 
Breter von alten Böten, aus verfaulten Matten und Balmbfättern, die auf alle 
mögliche Weiſe hier und da hineingejtecdt jind, und ſie haben alle ein jo zer: 
lumptes und zerfallenes Ausjehen, wie man es ſich nur denken kann.“ 

Auch bei den Arabern in den Marjchen des Euphrat findet man Pfahl: 
wohnungen und ebenjo fehlen ſie aud) in Afrifanicht. Für gewöhnlich wohnen 
die Bafjaneger auf der Inſel Loko im Benue in Strohhütten, die ohne jegliche 
Kunſt viereckig und plattdadig errichtet find. Nach der Regenzeit jchwillt aber 
der mächtige Strom derart an, dab die Fluten mehrere Meter über die etwa 
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10 m über dem niedrigiten Wafjerjtande hervorragenden Inſeln hinweggehen. 
Bur Zeit der hohen Wafjer beziehen die Neger daher Pfahlhütten. Meiſtens 
werden dieje runden Hütten von vier langen Pfählen, welche in den Boden 
gerammt und am obern Ende gabelfürmig find, getragen. Die Pfähle find 
3 m body und die Hütte jelbjt hat eine gleiche Höhe. Sie bietet Hinlänglic) 
Pla für eine ganze Familie. Selbjt wenn die Wafjer ſich ſchon verlaufen 
haben, werden dieje Hütten nod lange Zeit bewohnt, weil der Boden noch 
viel zu viel Feuchtigkeit enthält, als daß man gleich darauf — könnte. 


>. — F 


AN — My IN 


N N 


’ NT ‘ 
/ j x a Ah, * 


— 
—— 
> 


X ZN ——— 





Pfahlbauten der Indianer im Drinoco, 
Als Sicherheit gegen Feinde oder wilde Thiere jcheinen die Pfahlwerke der Baſſa 
nicht zu dienen, jondern lediglich nur den Zwed zu haben, aud bei hohem 
Wajjeritande die Injeln als bewohnt hinzujtellen. Würden die Bafja die Injel 
verlafjen, jo fünnte ja nach Ablauf des Wafjerd ein anderer Stamm ihnen den 
Rang ablaufen, d. h. ſich früher einjtellen und ihnen ihr Eigenthum jtreitig machen. 
Am Tichadjee findet man dergleichen Pfahlwerke auch und vorzugsweije 
im Gebiet des oberen Nil. Die Seriben z. B. find nad) Dr. Schweinfurt) 
Pfahlwerke, freilich ohne See. Es jind Ktegelhütten auf einem 2 m hohen 
Gerüſt, die riefigen Papierdüten auf einem Tiſch täufchend gleichen. Sie jind 
eine Nahahmung der bei den Eingeborenen üblichen Kornjpeicher, und haupt: 
jählich hat man diefe Form der größeren Sicherheit wegen, die jie gegen feind: 

lihe Angriffe mit Lanze und Pfeil gewähren, gewählt. 
Die jeltjamsten Pfahlwerfe fand jedoch Livingitone, als er während jeiner 
dritten Entdedungsreife (von 1858— 1864) vom Nyaſſaſee aus feine Rückreiſe 
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antrat und den Schirefluß hinabfuhr, in dem fleinen See Bamalombe. Hier 
wohnte ein Stamm, die Mangandihas genannt, mitten im Waſſer und vom 
Schilfe verdedt, um ſich vor den räuberischen Nachbarn, den Aihawas, zu 
fihern. „So dicht jtehen nämlich dort die Bapyrusichilfe, daß ſie niedergedrücdt 
nicht blos die Flüchtlinge, jondern auch ihre Hütten tragen, obgleidy, wenn Jene 
von einem Obdach zum andern gingen, der Boden unter ihnen einſank mie 
dünnes Eis, Ein breiter Schilffaum trennte diefe Zufluchtsitätte vom Lande, 
jo dal Niemand, der des Weges zog, geahnt haben würde, daß menſchliche Wejen 
hinter dem Rohre mitten im Waſſer lebten.“ 

Die weſtliche Halbfugel entbehrt der Pfahlwerke femeswegs. Alonzo de 
Hojeda ward, ald er 1499 in Begleitung des Juan de la Coſa und Amerigo 
Veſpucci an der öjtlichen Seite des Maracaibojees ein Pfahldorf der Indianer 
über dem Waſſer erblidte, auf das Lebhaftejte an die Lagımenjtadt, die Königin 
des Adriatiichen Meeres, erinnert. Gr nannte diefe Anliedelung Venezuela 
(Ktleinvenedig), und diefer Name hat fic) auf die Gegend übertragen, jo daß er 
noch heute von einer der Colombischen Nepublifen, dem Geburtslande Bolivar's, 
ans Pietät geführt wird. Ebenſo hat ſich die Sitte, in Häufern auf dem Waſſer 
zu wohnen, bi$ auf den heutigen Tag bei den Eingeborenen Columbiens ohne 
alle Veränderung erhalten. 

Nicht um fich gegen die Habfucht von |hresgleichen zu ſchützen, haben die 
Indianer diefe Pfahlwerfe errichtet, jondern andere Feinde, gegen die alle 
phyſiſche Kraft und Widerjtandsfähigfeit jelbit der Mächtigiten der Welt nichts 


find — der unerfättlihe Saugrüffel der Mücken und der verderbliche Fieber: 
hauch der Simpfe, zwei entjegliche Geißeln — zwangen die Indianer zur 


Flucht auf den unſichern Boden des Waſſers. Ueberdies jtimmt die Wahl diejer 
Wohnſitze ganz mit dem Charakter der Indianer, die mit Vorliebe in engen, 
abgejchlofjenen Räumlichkeiten haufen, überein. Hier auf dem Waller findet er 
eine fo eng und jorgfältig begrenzte Behaufung wie nur möglid. Sein Eigen- 
thum, der ganze Umfang feines Dafeins, liegt jtet3 überjehbar vor jeinen Augen; 
e3 ijt ihm behaglich auf den wenigen Breterplanfen, die eben nur jo weit reichen 
als fie lang find und von feiner Seite her durd) Fremde betreten werden fünnen. 

Daß die Pfahlhütten von den Indianern zum Schuß gegen die Mosquitos 
errichtet jeien, wird vielfach bezweifelt, da dieje gerade an den miedern Ufern 
in den Tropen jehr läjtig find. Das Märtyrerthum der Fieber: und Inſekten— 
atmojphäre der jumpfigen Ufergürtel an Scen und Flüffen in den Tropen findet 
aber nad) Franz Engel eine wejentliche Linderung über der Waſſerfläche jelbit, 
und zwar ijt der Schub um jo volljtändiger, je breiter dieje ilt. Die Waſſer— 
fläche jchmaler Flüſſe lichtet die Infektenwolfen eben jo wenig, als jie die Fieber- 
miasmen abhält. Daher jind die Pfahlwerke auch nur auf größeren Gewäſſern, 
dem Orinoco 3. B., anzutreffen, am zahlreichſten aber auf dem Maracaibojee, 
dem größten Binnenjee in Sidamerifa. Auch die Guarani oder Worrau, ſo— 
wie die Cariben in Guyana, errichten nad) Sir Robert Shomburgf oft genug 
Pfahlhütten im Waffer und im Schlamme. 

So wohnen denn aud) heute immer noch mehr al3 10 Millionen Menjchen 
in Pfahlwerken, bejonders in den Tropen. Hier bedarf man der luftigen Woh- 
nungen am meijten, daher baut man fie eben auf Pfählen in der Luft. Aber 
auch in Europa haben ſich Pfahlwerke bis auf den heutigen Tag erhalten. 
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Der großartigſte Pfahlbau aller Zeiten ist, wie ſchon angeführt, la bella Venezia. 
Als zur Zeit des Verfalles des wejtrömijchen Reiches die Einfälle der nordijchen 
Barbaren ſich mehrten, flüchteten Jich die Einwohner Überitaliens in die öden 
Alluvionen der Yagunen, und um hier trodenen Fußes leben zu können, evrich- 
teten jte ihre Wohnungen auf Pfählen. Der Königin des Adriatiichen Meeres 
jtellt fi) würdig Amsterdam zur Seite. Erasmus’ Scherz: er fenne eine Stadt, 
deren Bewohner gleich den Naben auf Bäumen lebten, jollte eben darauf hin— 
deuten, dag Amsterdam faſt ganz auf Pfählen gebaut fei. 

Daß Pfahlwohnungen auch in früheren Zeiten, und zwar an ſehr verſchie— 
denen Orten, vorfamen, dafür beiigen wir gefchichtliche Zeugniffe. Der ara— 
biſche Geograph Abulfeda (um 1328 n. Ehr.) 3. B. jchildert in jeinem Sup: 
plement dev Reſte Syriens jehr anichaulich den See Agamea mit feinen vielen 
Abtheilungen und Rohrgebüſchen, die von Vögeln aller Art voll find. Der 
See ijt meist nicht über Mannshöhe tief, hat aber einen jchlammigen Grund. 
Eine der kleineren verſteckten Abtheilungen des Sees nannten die Araber den 
„See der Ehrijten“, weil er von chriſtlichen Fiſchern bejeßt war, und dieſe 
wohnten hier „mitten im See in von Holz gebauten und auf Pfählen vubenden 
Hütten.“ Andererjeit3 berichtet Schon der weltfundige Herodot von Pfahlwerken 
in Makedonien. Das Hauptvolf im Stromgebiete des Axios, die Päonier 
(Schlachtſänger und Waffenträger), wohnte zwar zumeijt auf dem Lande, ein 
Stamm dejjelben aber lebte mitten in dem See Praſias auf Pfahlhütten, von 
denen uns Herodot eine weitläufige Schilderung giebt. „In den See rammen 
fie“, heißt es bei ihm, „bei der eriten Anlage auf Koſten der Gemeinde, nad): 
mals jeder Einzelne, jobald er ein Weib nimmt — und er darf deren mehrere 
halten — Pfähle in den Grund und befejtigen die darüber gelegten Dielen an 
einander. Eine einzige ſchmale Brücke führt vom Ufer her auf das Gerüſt. 
Auf demjelben hat ein Feglicher eine Hütte zur Wohnung, in der eine Fall- 
thür durd die Dielen abwärts in den See führt. Damit die Kinder nicht 
ins Wajjer fallen, werden fie amı Fuße mit einem Stride angebunden. Ihre 
Pferde und anderes Vieh füttern fie mit Fischen, woran fie einen jolchen Ueber— 
fluß Haben, daß jie einen Korb, den fie an einem Stride durch die Fallthür 
in den See hinablajjen, nach furzer Zeit voll von Fiſchen beraufziehen.“ 

Hier haben wir eine deutliche Beichreibung einer Pfahlanfiedelung, die 
zugleih die bündigite Auskunft über den Zwed derjelben giebt. Diejer war 
fein anderer als Schuß gegen Feinde. Der Menjd) war dem Menjchen jener 
Zeit viel gefährlicher als die wilden Thiere. 

Die Sicherheit, welche dieſe Anſiedelung mitten im See darbot, war eine 
jo große, daß Megabazos, der Feldherr des perſiſchen Königs Darius, unver: 
richteter Dinge wieder abziehen mußte. Er war nicht im Stande, den Stamm 
der Päonier, welche ihre Hütten mitten in dem See und nicht auf dent fejten 
Lande erbaut hatten, zu unterwerfen. Kürzlich jcheint ein franzöfiicher Reifen: 
der, Deville, die Reſte diefer Prahlbauten wieder aufgefunden zu haben, doc 
liegt uns ein genauer Bericht nicht vor. 

Ein anderes, nicht minder merkwürdiges Beijpiel von Pfahlwerken hat 
Hippofrates, der Altvater der Medizin und ein Zeitgenofje des Herodot, hinter: 
laſſen. In feinen wichtigſten und durch ihre Genauigkeit noch jeßt muſter— 
giltigen Abhandlungen — über Luft, Wafler, Wohnort u. ſ. w. — jdildert 
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er auch die Lebensweije der Anwohner des Phaſis, eines Fluſſes, der in den 
öjtlihen Winkel des Schwarzen Meere mündet. Er berichtet, da ſie in 
Sümpfen lebten, wo jie Häuſer aus Holz und Rohr über dem Waſſer hatten 
und in „Einbäumen“ aufs und abwärts fuhren. Bemerfenswerth ift, daß wir 
dergleichen Bauten noch heute in diefer Gegend finden. W. Wagner, der in 
neuerer Zeit eine Neife nach Kolchis und den deutichen Anfiedelungen jenjeit 
des Kaukaſus machte, erzählt, daß die Stadt Redut-Kaleh am Chopi aus zwei 
unendlich langen Reihen hölzerner Baradenhäufer, nicht viel größer und ge 
räumiger als Meßbuden, bejtehe, und dieje jeien auf Holzklötzen 30 cm über 
den Boden gebaut. Aehnlich verhält es fi) auch mit der Hauptitadt der do- 
nischen Koſaken, Nowo-Tſcherkask. Wir haben hier ein interefjantes Beiſpiel, 
wie lange jich bejondere Gewohnheiten erhalten, Wie es vor 23 Jahrhunderten 
in jener Gegend bejchaffen war, jo auch nod) heute. 

Die Pfahlwerke im See Praſias und am Fluſſe Phaſis find feinesweg! 
die ältejten, die wir feımen. Diimichen giebt in feinem interefjanten PBradt- 
- werk, deſſen Haupttheil den Zug einer altägyptiichen Flotte nad) den Küſten 
gebieten de8 Nothen Meeres darftellt, die Abbildung eines Pfahlhüttendorfes 
am Nothen Meere aus dem 17. Jahrhundert v. Chr. 

Entdeckung, Verbreitung und Zweck der Pfahlwerke. Mit der Kenntnih 
diefer Thatjachen ausgerüftet, fonnte wol eigentlich die VBerwunderung nicht io 
groß fein, wie jie wirflic war, als aud) im Herzen Europa's antike Pfahl— 
werfe entdedt wurden, die, wie jich bald herausitellte, der vorgejchichtlichen Zeit 
angehören. In der Schweiz war jchon jeit langer Zeit den Fiſchern die An- 
. wejenheit von zahlreichen Pfählen auf dem Grunde mancher Seen befannt, 
denn nur zu häufig waren dadurch ihre Nebe bejhädigt worden. Weitere Aus 
funft aber konnte Niemand darüber geben, aud) drang die Kunde davon jchwerlid 
in weitere Ntreife. Bei niedrigem Wafjerjtande hatte man hier und da große 
Hirſchgeweihe und mancherlei fremdartige Geräthe aus dem ſchlammigen Grunde 
der Seen heraufgeholt; ja vor ungefähr 35 Jahren jandte man jogar einige 
der lebteren an das Muſeum in Bern, aber die Zeit, wo dieje Steine redeten, 
war noch nicht gefommten. 

Da trat im Winter 1853 —54 ein jo niedriger Wafjeritand im Züricer: 
jee ein, wie man ihn noch nie beobachtet hatte; bei Stäfis kam ein Stein zum 
Borichein, der die Jahreszahl 1674 trug. Das Waſſer trat am Ufer weıt 
zurüd, jo daß der jchlammige, mit Geröll untermischte Grund auf große Streden 
hin bloßlag. Diejen günjtigen Umstand benußten die Anwohner, um dem Ser 
ein Stüd Land abzugewinnen. Man führte Mauern auf, umd zur Ausfüllung 
dDiejes Naumes benußte man den Schlamm, den man ohne Dtühe vor der Mauer 
ausgraben konnte. 

Solde Bauten wurden in einer Heinen Bucht zwijchen Obermeilen und 
Dolliton ausgeführt, und bier jtießen die Arbeiter wiederum auf jene alten 
Pfähle, die jedocd, jo morſch waren, daß fie ſich eben jo leicht wie der Schlamm 
durchitechen ließen. Zugleich aber famen hierbei eine große Menge Hirid: 
geweihe und verichiedene Geräthe zum Borjchein, die geeignet jchienen, über 
den früheiten Zujtand der Bewohner diejer Gegend interefjante Aufſchlüſſe zu 
geben. Der Lehrer in Obermeilen, Namens Aeppli, jammelte die gefundenen 
Gegenſtände und ſchickte fie an die Gejellihaft für vaterländifche Alterthümer 
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in Zürid. Dr. Ferdinand Keller, ein Mann der Wiſſenſchaft, nahm ſich 
der Sadje mit dem größten Eifer an, und ihm haben wir die Entdeckung einer 
ganz neuen, unbefannten Welt zu verdanfen. Die erite Veröffentlichung Keller's 
über die Funde bei Meilen gab den Anjtoß zur regiten Betheiligung jeitens 
der jchmweizerischen Alterthumsforſcher, und jo wurden nad) und nad) die werth: 
volliten Schäße zu Tage gefördert, die, ſich gegenjeitig ergänzend, Aufſchlüſſe 
geben über das Thun und Treiben der Bewohner der Schweiz in einer Zeit, 
von der die Geſchichte nichts meldet. 

Heute fennt man über 300 folder Pfahlwerke in der Schweiz, und immer 
nod) werden neue entdeckt. Am reichiten daran ijt wol der Bielerjee. Man 
hat jie ferner gefunden in dem See von Pfäffikon, Murten, Sempach, Zug, 
dem Vierwalditätterjee, im Neuenburgerfee, in dem Keinen See von Moosſee— 
dorf bei Hofwyl, in dem See von Inkwyl bei Herzogenbuchjee im Kanton 
Bern, in dem von Nußbaumen im Kanton Thurgau, in den Torimooren 
des Luzerner Dorfes Wauwyl und im Bodenſee — auch am deutjchen Ufer. 
Namentlich) jcheinen die Ufer des ganzen Unterjees in ihrer ganzen Aus: 
Dehnung mit Pfahlwerken bejeßt gewejen zu jein. Aber nicht blos auf die 
Schweiz find dieje vorgefhichtlichen Werke bejchränft, jondern man fennt jte 
heute, dank den angejtellten Nachforſchungen, in jehr vielen, ja fait in den 
meilten Ländern Mitteleuropa’3; in Deutjchland, und zwar in defjen Süden 
und Norden, im Kaiſerthum Oeſterreich bis nach Galizien und Polen einerjeits, 
nach Weiten hin in Italien und Frankreich bis in die Thäler von Bearn. 
Blos in Skandinavien hat man jie noch nicht gefunden. Auf den britischen 
Inſeln find fie fürzlich entdedt worden. (Nature. Bd. XVII. ©. 424.) 

Nachdem die Arbeiter bei Meilen den zu oberjt etwa 50 cm hoch liegen: 
den Schlamm, wie er jich überall in den jeichten, weniger von Wellenjchlage 
bewegten Einbuchtungen des Sees anjammelt, fortgeſchafft hatten, jtießen ſie 
auf eine zweite, etwa 75cm die Schicht aus jandigem Yetten, der aber durch 
die Verwejung einer großen Majje von organischen Stoffen ſchwarz gefärbt 
war. In dieſer Schicht famen die Köpfe der Pfähle zum Vorjchein, ſowie die 
verjchiedenjten Gegenjtände, die Hunde von der Kultur einer längſt entſchwun— 
denen Zeit brachten, weshalb auch dieje Schicht die Kulturſchicht genannt wird. 
Sie allein birgt nur Ueberrejte, jo daß man aljo annehmen fann, daß dieje 
Schicht jih während des Bejtehens der Pfahlwerke niedergejchlagen und jo all- 
mählich Abfälle aller Art in ſich begraben hat. Die darüber gelegene Schicht 
dagegen gehört der Periode nach der Zerſtörung diejer Anftedelungen an, wo 
aljo Schlamm und Sand wieder in ungeltörter Ruhe ſich ablagerten. Unter 
der Kulturſchicht jtöt man auf den alten Seeboden. Gerade dieje Verhältniſſe 
fünnen al3 Beweis dienen, daß die ganze Anlage gleich uriprünglid im See 
geitanden und nicht etwa erjt jpäter durch Hebung der Wafjerfläche unter Wafjer 
gejeßt worden, Ohnedies wäre leßtere Annahme bei der weiten Verbreitung 
ſolcher Anjiedelungen — nicht in der Schweiz allein — eine jehr gewagte. 
Wenn aber andererjeit3 allgemein angenommen wird, daß die in den Seen ge: 
fundenen Alterthümer ſtets in einem näheren Zuſammenhange mit den Pfahl: 
werfen jtänden, jo iſt dem nicht immer jo. Es iſt alſo nicht unter allen 
Umpftänden jtatthajt, aus den Funden, weldye die Kulturſchicht Dirgt, auf das 
Alter und die Beitimmung der Pfahlwerke zu jchließen. 

Sorgeihichtl. Menſch. 2. Aufl. 30 


562 Die Pfahlwerke. 


Was letztere anbelangt, jo find darüber die abjonderliditen Hypotheſen 
aufgejtellt worden. So hielten Einige jie für Handelsitationen italiſch-etrus— 
fiicher, maſſaliotiſcher, galliicher und jogar phönikiſch-karthagiſcher Kaufleute, 
nach Anderen wären fie die Wohnungen von Priejtern und ihren Dienern ge- 
wejen, die hier ein abgejchloffenes, beſchauliches Leben geführt hätten, noch 
Andere endlich wollten darin Vorrathsipeicher der am Ufer lebenden Menjchen 
jehen. Im Allgemeinen aber hält man te für antike Wohnpläße, nur darum 
drehte lange ſich der Streit, ob fie dauernd bewohnt werden jeien oder nur 
vorübergehend als Zufluchtsjtätten gedient hätten. Gegenwärtig neigt man fajt 
ausschließlich der eriteren Anficht zu und erblicdt in den Pfahlwerken dauernde 
menschliche Anfiedelungen im Wafjer, wahre vorgejchichtliche Seedörfer, wie wir 
fie in fremden Erdtheilen heute noc) fennen. Daß nad) diejen Beijpielen die 
vorzugsweije in den mitteleuropäischen Seen aufgefundenen Pfahlwerke Anſiede— 
lungen gewejen fein fünnen, diefe Möglichkeit läßt ſich nicht bejtreiten, und 
für einen großen Theil der bis jet befannten Pfahlwerke it diefe Annahme 
wol auch jicher die richtige. Dennoch glaubt 3. B. Dr. Kraffert in Aurich, 
diejelben mit größerer Wahrſcheinlichkeit als Vertheidigungswerke in der Art 
unferer Paliſſaden deuten zu ſollen, und die Thatjache, daß nunmehr wirklich 
Pfahlwerke aufgedeckt find, die menschliche Wohnungen abjolut nicht geweſen 
jein können, legt der allgemeinen Annahme eine gewifje Beihränfung auf. Man 
ipricht deshalb korrekter von Pfahlwerken al3 von Pfahlbauten, momit 
jich leicht Vorjtellungen verbinden, die dann eine irrthümliche Generalifirung 
erfahren. Daß nicht alle Pfahlwerke Wohnpläße gewejen find, geht ſchon aus 
der Art ihrer Anlage hervor, auf die man, wie es jcheint, bislang nicht das 
nöthige Gewicht gelegt hat. Sehr richtig unterjcheidet Virchow ſolche Pfahl: 
werfe, die im wirklichen Seegrunde, aljo unter der Wajjerflähe, jolche die 
unter Torfmooren verſteckt liegen, und endlich die jogenannten „Seeinjeln“, wie 
die Erannoges in Irland. Was die erjte Kategorie anbelangt, jo iſt es jchwer, 
jie für Wohnungen zu halten, wenn man erwägt, daß die meiſten 14,—5 m 
unter dem Wajjer jich befinden, eine jo bedeutende Niveauveränderung der 
Seen, damit die Pfahlhütten doch mindejtend noch 11/,—2 m über dem Waſſer— 
jpiegel fich erheben können, aber nicht nachweisbar ift. Da zudem nirgends 
der Oberbau, die eigentliche Pfahlhütte, fich erhalten hat, jo ift die Annahme 
einer jolchen bloße, wenn auch in jehr vielen Fällen wahrjcheinlihe Vermuthung. 

Die Anficht, dat die meisten Bfahlwerfe Anfiedelungen, wahre Ortichaften 
geweſen, gründet ſich Hauptjächlic auf die Fundergebnifje der Kulturichicht, 
welche in der That eine folche Fülle von Dingen, und zwar gerade von jolchen 
Dingen des täglichen und häuslichen Gebrauchs bargen, wie jie eben nur die 
Hinterlaffenjchaft einer dauernden Beſiedelung jein können. Dies jept freilich 
voraus, daß man den nahen Zufanımenhang zwiſchen diejen Dingen und den 
Pfahlwerken zugiebt, was in der Negel wol auch, nicht aber jtet3 der Fall iſt. 
Aber gejept jogar, man ſtemme ſich gegen diejen Zuſammenhang, jo blieben die 
Funde am Grunde der mitteleuropäiichen Seen und in den Torfmooren immer 
noch zu erklären, und dieje Funde eritreden fich über ein jo reiches Material, 
daß wir und ein ziemlich anjchaufiches Bild von dem Leben und Treiben der 
Bevölkerung machen fünnen, welche dafjelbe hinterlaffen hat. Wir hätten dam 
jedenfalls die Neite und Artefakte eines vorgeſchichtlichen Volkes und unabhängig 
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davon die Pfahlwerke, die aber dadurd noch räthjelhafter würden als zuvor, 
und dann freilich nicht mehr als Wohnſtätten gedeutet zu werden brauchen, deren 
Errichtung jedoch, jei es als Vertheidigungswerfe, ſei es al$ ſonſt etwas, an— 
deren völlig unbefannten Urhebern zugejchrieben werden müßte, von welchen ſich 
nicht die leifete Spur erhalten hat. Da jcheint e8 denn feineswegs unnatür= 
lich, die Funde der Kulturſchicht mit den Pfahlwerken jelbit in Berbindung 
zu bringen, gleichgiltig übrigens, welchen Zwecken leßtere gedient haben mögen. 
Deshalb jprehen wir wol von „Pfahlmenſchen“ mit dem nämlichen Rechte, 
wie von „Nenthierleuten.“ 

Anlage der Pfahlwerke. Die Veichaffenheit des Pfahlroſtes, des allei- 
nigen Ueberbleibjel3 der Pfahlwerke, lernte man gleich bei jenem zuerjt ent— 
dedten bei Meilen fennen. Die Pfähle jtammten von Eichen, Buchen, Birken 
und Tannen; jie hatten im Durchſchnitt eine Stärfe von 12 cm. Wie die 
Sahresringe in den Querjchnitten es deutlich erkennen ließen, waren es jelten 
ganze Stämme, jondern ein joldher war in der Regel drei» oder viermal ge 
jpalten worden. 











Durchſchnitt des Steinberges von Hauterive. Nach einer Zeichnung von Deior. 


Die Länge der Pfähle war je nad) der Natur des Bodens verſchieden, je 
nachdem ſie leichter oder jchwerer die gehörige Feitigkeit erlangten. Einige 
waren 2—3 m lang, bei anderen hatte man in einer Tiefe von 4m noch nicht 
das Ende erreiht. Die Pfähle jtanden durchſchnittlich 40 cm von einander 
und die durch fie gebildeten Reihen liefen parallel mit dem Ufer und in ziem— 
(id) geraden Linien fowol den See entlang als ſeeeinwärts. Dem Meilener 
Pfahlroſte gleichen die meijten übrigen, nur ift je nad) der Größe der Werfe 
die Zahl der eingetriebenen Pfähle eine jehr verjchiedene. Bei Wangen am 
Bodenfee 3. B. fand man 30— 40,000 Pfähle, die ein längliches Rechte von 
700 Schritt Yänge und 120 Schritt Breite bildeten. Auf dem Raum von einer 
Duadratruthe fand man mindeitens 12, oft aber 17—21 Pfähle. An einigen 
Stellen jtanden 3— 4 Stüd hart zufammen, wahrjcheinlich als feitere Stütze 
des Oberbaued. Bei Robenhaujen in der Schweiz bededte der Pfahlroſt eine 
Fläche von etwa drei Jucharten, mithin 13,000 [_m. Die Station von Morges, 
die größte im Genferjee, bedeckt nicht weniger denn 60,000 [m Fläche, die 
von Chambray im Neuenburgerjee 50,000 und eine andere in demjelben See 
40,000, während eine dritte, die von fa Tene, nur 3000 m groß iſt. Andere 
jind nod) Fleiner, obgleich fie immer noch beträchtliche Dimensionen aufweijen. 

Sehen wir nun zu, wie man bei Errichtung eines jolhen Pfahlwerkes 
mitten im Wafjer zu Werfe gehen mochte. Zuvörderſt mußten die Bäume ge- 
fällt werden zu den Pfählen. Um einen Baum zu Falle zu bringen, wurde er 
am Fuße ringsum bis zu einer Tiefe von S—12 em angehauen, dann irgend 
ein Seil an jeinem Gipfel befejtigt und der Baum mit Gewalt niedergerifien. 
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Auf ähnliche Weiſe wurden auch die Pfähle von der erforderlichen Stärke ber: 
gejtellt. Noch heute fann man am obern Ende auf der inneren Fläche Uneben- 
heiten bemerfen, die denen ganz ähnlidy find, wenn man einen Stab ringsum 
einferbt und dann mit der Hand zerbriht. Um die Pfähle leichter in den 
Schlamm eintreiben zu können, wurden fie an dem andern Ende zugejpigt, wo— 
bei man oft das euer zu Hilfe nahm, um die Arbeit zu erleichtern. Waren 
jo die Pfähle fertig, jo jchaffte man fie mit Einbäumen an den gewählten Ort 
und ging and Werk, um jie mittel3 einfacher Sclögel aus Holz in den Grumd 
einzutreiben. Bedenft man, daß die Pfähle oft eine Yänge von 5—6 mer: 
reichen, jo kann man ſich eine Idee machen von den gewaltigen Schwierigkeiten 
eines ſolchen Unternehmens. 

Wo der Grund ein feljiger war und man die Pfähle nicht tief einrammen 
fonnte, juchte man ihnen dadurch die gehörige Feitigkeit zu geben, daß man 
zwiſchen diejelben und um fie herum Steine aufjchüttete (j. ©. 563). Man 
jammelte die Steine am Ufer umd führte fie mittels Pirogen oder Einbäumen 
an den bejtimmten Platz. In der Nähe der Petersinfel im Bielerjee liegt noch 
heute ein jolher Kahn, der mit Kieſelſteinen angefüllt, aljo mit jeiner Yadung 
untergegangen it. Dieſer Nachen iſt uns 
gefähr 17 m lang und circa 1 m breit, 
00 00 oo 00 co 00 oo co co folglich aus einem folofjalen Stamme ber: 
gejtellt. Die Heritellung der Pfähle machte 
| hier weniger Schwierigkeit; man ver: 
oo 00 00 oo 00 00 00 00 ce endete ganze Stämme von 25—30 em 
Durchmefjer dazu, ohne fie weiter zu be 
hauen. Solche Stationen werden auf der 
oo © ©0 oo 00 00 oo 00 00 Südſeite des Neuenburgerjees Tenevieres, 
in Gortaillod Porvous und am Bielerſee 
Steinberge genannt. 

© 00 00 co 00 00 00 on 00 Eine wejentliche Abweichung von 
Anordnung der Pfahlreihen in den ſchweizeriſchen Diefer Bauart fand man im Torfmoor bei 

Ben. Niederwyl unweit Frauenfeld (Thurgan) 
und in dem See beim Dorfe Waumyl (Luzern). Hier war der Pfahlroſt durd 
Faſchinen erjett. Bei Niederwyl bejtand der Unterbau aus Schichten von 
parallel und freuzweije auf einander gelegten Knitteln, die mit ſolchen von Lehm 
und Kies abwecjelten. Zufammengehalten wurde der Unterbau durch ſenkrecht 
eingerammte Bfähle. Dieje Anordnung, die natürlid) viel leichter auszuführen 
war als die gewöhnliche, hat man jedoch nur in kleineren Seen gefunden, die 
jih im Laufe der Zeit in Torfmoore umgewandelt haben. Sie war wol aud 
nur bier möglich; in größeren Seen wäre fie jiherlid und damit die ganze 
Anfiedelung durch die Wellen leicht in große Gefahr gerathen. 

Der Packwerkbau zu Wanvyl zeichnete ſich wiederum durch eine eigen: 
thümliche Konjtruftion aus. Hier waren zwijchen den ſenkrecht —— 
Pfählen Querhölzer in horizontaler au aufgeſchichtet, die mit Lagen von 
Zweigen und Lehm abwedjelten. 

Diefe Packwerkbaue bieten übrigens einige Achnlichfeit dar mit dem von 
Cäſar beſchriebenen Feltungsbau der Gallier und mit den irischen Crannoges. 
Buweilen jcheint die Natur des Ortes nod eine andere Art des Unterbaues, 
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die man Inſelbau nennen könnte, erheifcht zu haben. Im Murtener See 3. B. 
fand man neun merhwürdige, Heine fonische Erhöhungen, die unzweifelhaft von 
Menſchenhand errichtet waren. Sie hatten große Aehnlichfeit mit künſtlich er: 
richteten Grabhügeln. Einige tauchten bei niedrigem Wafjerjtande über die 
Oberfläche des Sees hervor. Sie bejtanden aus Gejchieben und zerichlagenen 
Steinen; an der Baſis waren ſie völlig freisrund. Man hat auf ihnen feine 
Spuren weder von Pfahlwerk noch von Geräthen entdedt. 

Handelte e3 jih um die Aufrichtung einer ganzen Niederlage, jo ging man 
dabei jehr iyitematisc zu Werke. Zuerſt trieb man eine Reihe von Pfählen 
parallel mit dem Ufer ein, die einer Brüde zum Stüßpunfte diente, welche eine 
Verbindung mit dem fejten Lande heritellte.e Dadurch wurde der Transport 
des Baumaterial3 wejentlich erleichtert. Waren einige Reihen der Pfähle ein- 
getrieben, jo verband man dieje mit einander, um das Eintreiben der weiteren 
Prähle zu ermöglichen. 








ER, 
re: 
u ur: 
u 
—— SEEN. 


Plahlitellung, Balltenlage und Blantenbefteidung eines Prahlbaues bei Gaftione, 


Diejer Boden, der nad) allen Seiten hin die Bewegung leicht machte, be— 
fand ſich 1—2 m über der Oberfläche des Waſſers, jo dat Alle, die darauf 
ftanden, nichts von den durch einen Sturm aufgeregten Wellen zu fürchten hatten. 
Die Verbindung des Pfahlwerkes jtellte man dadurd her, daß man jtarfe Aeſte 
oder ganze Stämme, die nicht weiter behauen waren, oder plumpe Bohlen, die 
man dadurch erhielt, daß man die Stämme mittels Keile jpaltete, neben einander 
legte. Um den Zuſammenhang zu befejtigen, vereinigte man die jtärfiten Stämme 
mittel3 Pflöcke. War diejer Boden fertig, jo machte man ſich an das Aufrichten 
der Hütte, des Wohnhaufes. 

Auf ein Duadrat von 1 m Seite wurden an die vier Endpunfte je zwei 
Pfähle von 7— 10 em Durchmeſſer in den Seegrund eingetrieben, jo daß zu 
einer Hütte von 8m Länge und 7 m Breite 144 Pfähle gehörten, wie ©. 564 
zeigt. Dann wurden die Querbalfen, die theils aus Rundholz, theil3 aus leid» 
(id) geſpaltenem Holze bejtanden, in die Pfähle eingezapft (j. ©. 566); war dieſe 
Verbindung hergejtellt, jo wurden über die Querbalfen Heine Rundhölzer von 
5—6 em Durchmeſſer hart an einander gelegt, und jomit war der Pfahlroſt 
zum erſten Male überbrüdt. Auf diefe Unterlage wurde zum zweiten Male 
in entgegengejebter Richtung eine zweite Yage gelegt, jo daß der Boden eine ge— 
nügende Sicherheit bot. Zu ſolchem Pfahlwerk verwendete man hauptſächlich 
Fichten, aber auch Föhren, Erlen, Eſpen und fogar die Hafeljtaude, aljo, wie 
man aus der Rinde erfennt, die noch heute an diejen Pfählen ſehr wohl erhalten 
ist, Alles Holzarten, die noch jet dort wachſen. 
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Die Hütte, die ehemals auf dem Pfahlroſte jtand, hat fi, wie erwähnt, 
nirgends erhalten, wol aber hat man in einigen Bauten den Fußboden fajt un- 
verjehrt gefunden. Derjelbe bejtand aus quer über die Pfähle gelegten Bretern 
oder Bohlen, die mit Nägeln von Holz auf den Köpfen der Pfähle befeitigt waren. 
Die Zwiſchenräume waren forgfältig mit Yehm und Scilfgras verjtopft und 
darüber wurde, wie 3. B. Niederwyl und Robenhauſen und noch deutlicher 
Waumpl zeigen, ein Ejtrich aus Lehm und Heinen Steinen gebreitet, um Die 
Seuchtigfeit abzuhalten. 

Die Hütte bildete — fo jtellt man ſich vor — an einigen Orten ein läng- 
liches Rechte von 9 m Länge bei 5 m Breite. Die Wände bejtanden aus 
ſenkrecht gejtellten Stangen, die mit Ruthen durchflochten waren. Verſchiedene 
Funde von Lehmflumpen deuten augenjcheinlich darauf hin, daß diejes Flecht— 
werk auf der Innen- und Außenjeite mit einer 5—7 cm diden Lehmichicht be- 
det war, um Wind und Regen abzuhalten. Ein Bohlenbejchlag mag die Giebel- 
wände gelichert haben. Das Dad) ruhte auf Pfählen. E3 war mit Strob, 
Dinjen, Baumrinde oder Reiſern gededt, wie die jehr zahlreichen Funde bei 
Wangen und Robenhaufen befunden. Mit der Ausmalung diefer Seebütten in 
ihrem äußeren und inneren Ausfehen, mit ihrer Einrichtung jogar, hat ich die 
Phantaſie der Alterthumsforicher aufs Lebhaftejte bejchäftigt, doch verichone ich 
damit den verehrten Leſer, da ja doc) alle Hypothejen blos Luftjchlöffer und mithin 
- wijjenschaftlichen Werth find. Ich füge blos hinzu, daß Jakob Meii jifomer, 
einer der tüchtigſten Antiquare, bei Faong am 
Murtener See vor nicht langer Zeit ein rundes 

Pfahlwerk gefunden hat, das nach ſeiner Meinung 

blos eine Hütte getragen hat. Der Durchmeſſer 

m derjelben war ungefähr 12 m, fünf Pfahlringe 

ae — —— von geſpaltenem Eichenholz bildeten die Unterlage 
(dariiber befindlichen) Rundholzlagen. und dieſe Pfahlringe waren vom äußerſten Rande 
an 1 m von einander entfernt, während die Mitte feine Pfähle zeigte. Die 
runde Form der Wohnungen iſt in Europa ganz fremd, dagegen errichten die 
Neger in Eentralafrifa befanntlid) runde Hütten. (Ausland 1878. Nr.25.©. 500.) 

Da die Gelehrten über das Ausjehen der Pjahlhütten völlig im Finſtern 
tappen, jo glauben Einige, daß die jogenannten Hausurnen, die man in alten 
germanifchen Gräbern findet, vielleicht ein Abbild der alten Pfahlwohnungen 
liefern. Dieje jollen nämlid ein zuverläfliges Modell des alten, aus Hol, 
Stroh und Linnen erbauten Tugurium abgeben, dejjen Strohdach von giebel- 
fürmig zufammengelegten Sparten gejtüßt wird, die in hornförmigen Fortſätzen 
den Firſt iiberragen, der feine Bezeichnung Cilmen noch aus dem Gebrauche 
der Strohbedefung (culmus) herleitet. Die meijtend beinahe quadratiich ge 
formte Thür ift an der Vorderfjeite angebradht und mit einem durch die neben- 
jtehenden Pfoſten gejchobenen Querriegel gejchlofjen, welcher bei den Urnen 
jelbit manchmal noch vorhanden, aber begreifliherweije von außen angebradt, 
und, wie die Thür jelbjt, von unverhältnigmäßiger Größe ift. Zu bemerfen it 
jedoch, daß diefe Hausurnen nicht ein jehr hohes Alter zu haben jcheinen und 
daß jie ſowol in Mecdlenburg als in Stalien (im Albaner Gebirge) gefunden 
werden. Wenn auc die Bedeutung der gewöhnlichen Hausurne ald Nachbildung 
des altgermanischen Hauſes vielfach bezweifelt worden iſt, jo hat jie doch eine 
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große Aehnlichkeit mit den auf der noch heute auf der Piazza Colonna in Rom 
ſtehenden Antoniusjäule abgebildeten Häufern der bejiegten Deutjchen. Dieſe 
Häuſer gleichen großen, mit Stroh bededten Bienenförben ; fie haben feine Zeniter, 


jondern in der Mitte nur eine Thür, die man mit einem Flugloche ver: 
gleichen fünnte. 





Waffen und Werkzeuge aus den er 


1. Edpfabltopf. 2 und 3. Holziclägel zum Einrammen der Pfähle, Steinfeu, R aan 6, Stein: 

bammer. 7. Steinbeil. 8. Beilhammer. 9. Steinfäge. 10. ee Hichornhammer. 

12. Bärenzahn (Stechwerkzeug). 13. Zwei Meffer aus Eibenholz. 14. Jagd: und Sriegäbosen aus Eiben⸗ 
holz. 15. Specripigen. 16. urfipiehi. 


Die Abbildungen Seite 288 werden als Nahbildungen eines Pfahl: 
haujes angejehen. Das Gefäß jtellt ein ganz eigenthümliche® Gebäude dar, 
welches auf einer Art Bühne aufgerichtet ift, die auf vier, durch zwei jtarfe 
Balfen verbundenen Stüßen ruht, an deren Vorderjeite durch horizontale Ein: 
ihnitte eine Art von Stufen angedeutet ſcheint. Das Gebäude jelbjt bejteht 
aus jieben Heinen, runden, thurmförmigen Zellen, welche einen Hofraum ums 
ichließen, zu dem ein mit Vordach und Schubgatter verjehened Thor führt. 
Das Thordad) zeigt eine Bedeckung von Flechtwerf. Die übrige Außenjeite des 
Baues ift mit einem eleganten, erhaben aufgejeßten Spiralornamente bejeßt, 
welche3 wiederum auf das Lebhaftelte an die Verzierungen der im Norden 
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gefundenen Erzgeräthe erinnert. Zu bedauern ift, daß der Dedel des Gefäßes 
fehlt. Sicher würde diefer die Ueberdahung des Gebäudes darjtellen. — Dieje 
Urne ijt übrigens auch im Albaner Gebirge gefunden worden, und wie jie dazu 
fommen ſoll, ein Abbild der Pfahlhütten aus dem Alpengebiete zu jein, iſt ein— 
fach unerfindlic. 

Wo die Hütten auf frei in den Boden gerammten Pfählen jtanden, da be- 
wegte ſich das Waſſer der Seen aud) frei zwiichen dem Piahlroft, auf dem die 
Hütte ruhte. So war e$ aber nicht bei allen Piahldörfern in dev Schweiz, 
denn wir haben oben gejehen, daß die Unterlage eine veridiedene war. Die 
jogenannten Packwerke jcheinen aber oft lebendig geworden zu jein, d. h. ſich 
gejenft zu haben, oder auch das Wafjer ift höher gejtiegen. Dann mußten die 
Bewohner wohl oder übel wieder ſolche Holz: und Lehmſchichten auf die alten 
Thürme ımd die Hütten umbauen, jo daß am Ende oft 6— 7 jolder Böden 
auf einander zu liegen famen. So fand z.B. Meſſikomer, ald er in Niederwyl 
dieſe Schichten abdedte, auf dem fünften Boden Aepfel, Himbeerjamen, Gerite, 
aufgeflopfte Haſelnüſſe und jonjtige Niüchenabfälle, — ein Beweis, daß man 
früher auf diejem fünften Boden gewohnt, jpäter aber auf dem fiebenten. 

Meiſtens find die Pfahlwerfe durch Feuer zu Grunde gegangen, wie ſolches 
zahlreich verfohlte Holzreite in den Siedelungen am Bodenjee und in der nörd- 
lichen Schweiz überhaupt befunden. Schaaffhaufen hat indejjen darauf aufmert- 
jam gemadt, daß wol manche der jcheinbar durch. Feuer geſchwärzten Gegen: 
jtände nur einem chemischen Verkohlungsprozeſſe unterlegen jeien, wie ein jolcher, 
freilich in viel längerer Zeit, die Bildung der Steinfohle veranlaßt hat. Wiele 
der ganz ſchwarz gewordenen aber wohl erhaltenen gewebten Stoffe jcheinen jo 
auf nafjen Wege verfohlt, nicht aber verbrannt zu jem. 

Geräthfchaften aus den Pfahlwerken. Die Kulturſchicht der nach allge- 
meiner Annahme ältejten Schweizer Pfahlwerke bietet nicht allein Werkzeuge der 
mannichfaltigiten Form und jonjtige Bedürfniffe des alltäglichen Lebens, im: 
dern aud für die Art und Weiſe der Fabrikation liegt eine ganze Muſterkarte 
vor in allen Stadien der Vollendung, vom rohen Gejtein oder Knochen an bis 
zum vollfommenen Geräth oder Werkzeug und ebenjo aud) wieder die ganze 
Reihe der rüdjchreitenden Entwidlung in allen Graden der Abnugung, des er: 
neuten Zuſchleifens bis zur volljtändigen Unbrauchbarkeit. In erjter Linie ge- 
denfen wir der Steinbeile und Steinfeile, deren bei Meilen eine auffallend große 
Zahl zu Tage gefördert wurde; in den wenigen Quadratmetern de3 durchwühlten 
Bodens allein mehrere hundert. Die Form diejer jogenannten „Celt“ ijt die 
eines gewöhnlichen Keils; jie glichen, wenn fie fid) an der Schneide ausbreiteten, 
mehr einem Beile al3 einem Meißel. Ihre Länge betrug zwiſchen >—16 cm; 
das Gewicht ſchwankt zwiichen 25 gr und 0,75 kg. 

Trotzdem fich in der näcjiten Umgebung von Meilen die größte Mannich- 
faltigfeit von Gejteinen darbietet, fand man nicht wenig Sleile aus einem 
Material — Diallag, Gobber, Hornblende — das umter den Gejchieben in 
der Nähe nicht vorfommt, alſo aus der Ferne, aus den Gebirgen in Südfrank— 
reich geholt worden iſt. Na, der Beilftein oder Nephrit fommt in Europa gar 
nicht vor; er ſtammt aus Aſien. Granit und Kalfiteine, die zwar hart, aber 
brüdig find, hat man nicht verarbeitet. 
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Waffen und Geräthe aus den ſchweizer Pfahlwerlten. 


1. Pfeilipige mir Erdharz befcitigt. 2. Pfeilipigen. 3 u. 4. Thongefähe aus den Pfahlwerfen. 5. ade 

aus Hirichhorn. 6, a, b. Arthammer, 7. Xanzenipige aus Feuerſtein. 5. Pfeilipige aus Knochen mit Erd» 

harz befeitigt. 9. Steinhacke. 10. Steinmeißel mit Hirihhorngriff. 11. Meibel für Holzarbeit. 12. Stein: 
hammer in Hirſchhorn gefaßt, mit Holzſtiel. 
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Die Steinbeile find in den Pfahlwerfen ſelbſt angefertigt worden, demn 
man hat deren bei Meilen gefunden, die nicht ganz vollendet waren. Darauf 
deutet auch eine Menge Splitter hin, die leicht als Abfall zu erfennen find. 
Endlich beſitzen wir auch eine Anzahl von Steinplatten, die zum Schleifen dieſer 
Werkzeuge gedient haben. Die Schleifjteine find Sandfteinplatten, die aus den 
zur Beit der Römer viel benußten Steinbrüchen zu Bollingen, am oberen 
Büricherjee, herrühren. Sie zeigen tiefe Furchen und Geleife, die durch das 
Hin= und Herführen der zu jchleifenden und zu ſchärfenden Keile entitanden find. 
Andere Platten von etwas härterem Geſtein, die aber von demjelben Orte ge 
holt wurden, haben eine jpiegelglatte Oberflähhe, — ein Beweis, daß auf ihnen 
die Keile polirt worden find. 

Auch über die Handhabung diejer vordem höchſt räthjelhaften Gerätbe 
die den Gelehrten viel Kopfzerbrechens verurjacht haben, hat die Fundſtelle bei 
Meilen genügende Aufjchlüfje gegeben. Man fand noch viele in einer Faſſung 
von Hirichhorn jteden. Sollten die Keile als Meißel dienen, fo jtedte man ſie 
in ein längeres Stüd Hirihhorn; zumeilen befand jih auch an jedem Ende 
eines ſolchen Stieles ein Meißel. 

Dieje Steinfeile waren ein Hauptwerkzeug. Sie dienten zu allen mög- 
lichen technichen VBerrichtungen und waren außerdem das Hauptitüct des mit 
Geräthen kümmerlich ausgeitatteten Haushalte. Noch in geſchichtlicher Zeit be 
dienten ich die Bewohner von Neufeeland jolcher Beile aus Nephrit zum Fällen 
der Bäume, zum Bau ihrer Häuſer und Schiffe, jowie auch zum Bildjchnigen. 
In erjterem Falle wiegen die Steinbeile 3—4 kg, in leßterem nur etwa 200 gr. 
Die Beile müfjen aber jeden Augenblid gejchliffen werden, weshalb der Arbeiter 
jeder Zeit einen Stein und eine Kokosſchale mit Wafjer bei ſich jtehen bat. 
Beim Fällen der Bäume gehen jtet3 viele Aexte zu Grunde, und dennod) bringen 
die Maori damit große Kanoes zu Stande, zu denen fie Bäume von fait 3 m 
Umfang und 12m Länge fällen und in Planken fpalten, die fie jo gejchidt mit 
der Art hobeln, dal fie, wie Cook berichtet, ganz dünne Streifen ohne Fehl— 
hieb wegnehmen. Auch die zugejpißten Pfähle von Meilen laſſen erfennen, dat 
das Behauen nicht durch metallene, jondern durch Steinbeile geſchehen. Der 
Schnitt, welchen ein Steinbeil hervorbringt, läßt ſich ſehr gut von dem eines 
Metallbeiles unterjcheiden: das Steinbeil bewirkt nämlich bei feiner gewölbten 
Form eine konkave Schnittflähe, dad Metallbeil dagegen eine ebene. Dieie 
jchweizer Steinbeile befaßen aber lange nicht die Schärfe der Werkzeuge der Ur- 
bewohner Dänemarks. Trotzdem befunden die zugeipibten Pfähle, die noch jeden 
Arthieb jo deutlich erfennen laſſen, als wäre er eben erſt ausgeführt, eine be 
deutende Gejchiclichkeit in der Handhabung dieſer Geräthe. 

Weiter wurden bei Meilen noch Feuerjteingeräthe gefunden: Lanzen- und 
Pfeilſpitzen, von denen jedody nur eine einige Gejchidlichkeit in der Verfertigung 
bekundet, Sägen von 12 em Xänge, Mefjer und 7 cm lange und 3 cm breite 
Splitter, die in Eibenholz eingejegt und mit Erdpech eingelittet find. Das 
Material zu diejen Geräthen jtammt aus Frankreich, doc find jene jelbit in 
den Pfahlbauten angefertigt, wie das Vorkommen der Abfälle bekundet. 

Neben den Steingeräthen fanden ſich auch ſolche aus Knochen und Hirſch 
horn in großer Zahl; hammer: und jchlägelartige, Heine, meißelartig zuge 
ichliffene Inftrumente, die namentlich bei der Ausführung der Zierrathen auf 
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den Thongejchirren gedient haben mögen, Nadeln zum Stiden, Haar: oder 
Kleidernadeln, größere und Kleinere Ahlen und Pfriemen mit und ohne Dehr. 
Die großen Eberzähne hatte man auf leichte Weiſe jcharf geichliffen und da— 
durd) in jehr brauchbare Inſtrumente verwandelt. Bärenzähne, an der Wurzel 
zugejpigt und am entgegengejeßten Ende mit einem Loche verjehen, haben nad) 
der Anjicht der Fiſcher zum Striden von Neben gedient. 

Ferner jind hervorzuheben: Feuerherdplatten aus Sandjtein, jichtlic) durd) 
das Feuer roth gebrannt, ſtellenweiſe auch mit Ruß bededt, Kornqueticher, fauſt— 
große, jehr harte, rundliche Kiejeljteine, die in die freisfürmige Aushöhlung 
eines gleichfalls gefundenen Sanditeins pajjen. Beide Steine zuſammen bildeten 
alſo eine Vorrichtung zum Stampfen und Reiben, die zum BZermalmen der 
Körner vor der Erfindung der Handmühlen im Gebrauch war. Spuren der 
zermahlenen Stoffe fand man nicht, wol aber Hajelnüfje in großer Zahl, die 
ſämmtlich aufgefnadt waren, aljo zur Nahrung gedient hatten. in weiteres 
Zeugniß, daß die Menjchen der Pfahlwerke Aderbau trieben, find ein paar 
Wirtel au Thon, die bei Weben gebraucht werden. Eine Menge Tannen= 
reis, Tannenzapfen, Eichen und Buchenlaub deuten darauf hin, daß die Ufer 
des Sees in jener Zeit jtarf mit Wald bewachjen waren. 

Auf Seite 569: 1—12 und Seite 573: 1—6 geben wir eine Zujammenz 
ftellung von jteinernen Waffen und Geräthen aus den jchweizer Pfahlwerken. 

Das beliebte Vergnügen des Schlittichuhlaufens war auch den Pfahlleuten 
befannt. Im Berner Mufeum zeigt man Schlittihuhe aus Pferdefnochen, die 
aus der Kulturichicht von Moosſeedorf heritammen. Im Schweden hat man 
dergleichen auc) gefunden. Ueberhaupt jcheint diejer Gebraud in der vor— 
hiſtoriſchen Zeit weit verbreitet gewejen zu fein. So ijt man 3. B. bei Aus— 
grabungen in Holftein, Pommern und der Mark, bei Olmütz und in Holland 
auf geglättete Schienbeine und Fußwurzelfnochen von Pferde und Rind geitoßen, 
welche an den Gelenfenden tiefe Einjchnitte oder genau durd den Knochen hin— 
durchgehende Deffnungen zeigten. Dieje Knochen haben wahrſcheinlich auch als 
Schlittſchuhe gedient. Uebrigens hat jich der Gebrauch jolher durchbohrter 
Knochen auf der Eisbahn bis in die neueſte Zeit erhalten. In England waren 
fie noch im 16. Jahrhundert benutzt, auf Island noch vor 60 und bei Züllichau 
noch vor etwa 30 Jahren im Gebrauch. Alte Leute in Holjtein erinnern ſich 
nod) aus ihrer Kindheit, daß ihnen und ihren Geſchwiſtern, wenn jie um Schlitt: 
fchuhe baten, von den Eltern die Antivort wurde: „Wer hat uns Schlittſchuhe 
gekauft? Ihr fünnt auf einem Knochen laufen.“ Und in der That pflegte man 
die langen glatten Rippenfnochen vom Rinderbraten aufzuheben, um jte auf der 
Eisbahn unter die Sohle zu legen. 

Bon ganz befonderer Wichtigkeit find die Entdefungen im Torfmoor bei 
Robenhaufen und im Bodenjee, vorzüglich beim Dorfe Wangen, geworden. Die 
Auffindung von Fiichergeräthen beim Torfſtechen bei Robenhaufen hatte jchon 
längjt bei den Anwohnern des Pfäffitonjees die Meinung geweckt, daß das am 
Südende des Sees ſich ausbreitende, vom Aabach durchflofjene Ried in früherer 
Zeit unter Waſſer gejtanden und ſich nur allmählich aus demjelben erhoben habe. 
Dieje Annahme fand ihre volle Beitätigung, ald im Januar 1858 auf dem 
Himeri, einem Theil jenes Torfmoores, durch J. Mefittomer in Stegen-Wetzikon, 
Ueberreſte eines ausgedehnten Pfahlwerkes entdeckt wurden. Eine torreftion des 
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Seeabfluſſes machte großartige Erdarbeiten auf diefem Revier nothwendig, 
wodurch Mejiitomer Gelegenheit erhielt, ſich ausgezeichnete Verdienite um die 
Erforihung der Vorzeit zu erwerben. Hier wurden zuerit Seile, Stride und 
Schnüre aus Bajt von Sträuchern und aus Hanf und Flachs gefunden, ſowie 
auch Brot aus Weizen, das freilich wie der Torf, der es bewahrte, ſchwarz und 
verfohlt war. 

Ziehen wir zunächſt die Waffen und Geräthe in Betracht, jo Dürfen wir 
den Kulturzuſtand der ſchweizer Piahlleute kaum vorgerüdter denfen, als den 
der Wilden der Sundainjeln oder der Eilande im Stillen Ozean. Andererjeits 
ſtehen Form und Behandlung der Arbeit den Steingeräthen aus den nord 
europäischen Dolmen und aus den Torfmooren Frankreichs, Großbritanniens, 
Belgiens und Sfandinaviens nahe; nur it die Mannicyfaltigfeit der Gegen: 
jtände größer. Dies bezeugen aud) die Funde des Pfahlwerkes im Moosiee 
dorfer See, der etwa zwei Stunden von Bern entfernt liegt. Es find Diejelben 
Steinärte, groß und Hein, diejelben Feueriteiniplitter (Meier). Indeſſen fehlte 
bier das vortrefflihe Material, die Feuerjteine, woran der nördliche Theil 
Mitteleuropa’3 jo reich it. Man wird aljo nicht jehlgehen, wenn man die 
ältejten Pfahlwerke in die Zeit der megalithiichen Bauten einreiht, und da dieſer, 
wie wir wijjen, die Kenntniß weder des Eifens noch der Bronze fremd geweſen, 
jo wird man wol ein Gleiches für die ältejten Prahlleute annehmen müſſen. 
Ya, der erfreuliche Sortichritt, welcher jich in der Nultur diefer Menjchen kund 
niebt, Äpricht jogar für ein noch jüngeres Alter. Neben den Geräthen, die fait 
allen wilden Völkern eigen find, begegnen wir nämlich bei den fchweizer Piabl- 
leuten auch einem bedeutjamen Anfange von Induftrie, die jogar nach gewiſſen 
Seiten hin jhon ziemlich entwidelt iſt. Diejelbe bekundet eine überrajchende 
Kunjtfertigfeit, jo daß wir uns die alten Schweizer nicht mehr als im roheiten 
Naturzuftande befindlich denken dürfen. Wifjen wir doch, daß fie nebit Jagd 
und Viehzucht auch Aderbau trieben und ſich auf die Mehlbereitung verjtanden. 

Keramik der Pfahlwerke.  Zablreich fand man im Meilener Pfahlwerke 
Thongeräthe vertreten. Ganze Gefäße waren leider nicht vorhanden, doch je 
große Scherben, daß fich daraus die Form und Entjtehimgsart der Gefäße 
leicht erfennen läßt. Meijtens find fie aus gemeinem, ungejchlämmtem Yetten 
angefertigt, und diefem find zerichlagene Kieſel- und Granitgeſteine bis zur 
Größe einer Bohne eingefnetet, um den Gefäßen, die einen Inhalt bis zu ſechs 
Liter gehabt haben, eine größere Dauerhaftigfeit und Feuerfeſtigkeit zu verleihen. 
Daß fie am Feuer benußt worden find, bekundet der an ihnen haftende Ruß. 
Einige Klumpen von Nothitein und Graphit, die man aus dem Schlamme auf 
hob, deuten darauf hin, da man fie zur Färbung und Politur dev Thongeſchirre 
benußt hat. Auffallend iſt die Mannichfaltigfeit der Form und der Zierratben 
an diejen rohen Geräthen, nicht zwei Stüde haben diejelbe Geitalt. 

Diefe Thongefäße (1. S. 573: 7—19) find allerdings oft plump und un— 
geitaltet, aber ihre Form ımd ihr Umfang verdienen doch unjere Aufmerkjamteit. 
Weil der verarbeitete Thon nicht jorgfältig geichlämmt und durchgearbeitet it, hat 
man auf einen jehr niedrigen Stand der Töpferei in jener fernen Zeit geichloiien, 
aber ein Blick auf die nebenjtehenden Abbildungen belehrt uns eines Befjeren. 
Die Fingereindrüde, die wir nicht jelten außen und innen wahrnehmen, zeigen 
an, daß fie mit der Hand geformt jind, aljo die Töpfericheibe noch unbekannt war. 





Gerathe und Geſchirre aus den Biahlwertent. 
ı u. 2. Pfriemen aus Knochen. 3. Beinerne Nadel. 4. Vfetlipige mit einem Faden — Steinhacke 
7. Topf. 8. Koch— 


mit doppelter Befeſtigung in Hirſchhorn und Holz. 6. Steinſäge mit Hirſchhorngriff. 

geihirr. 9. Kochtopf mit Feuerring aus Thon. 10. Meltgeihirr. 11. Kanne. 12. Trintgeidirr. 13, Urne 

mit Dedel, 14. Offene Vaſe. 15. Tafelplatte mit ſchwarzen und rothen Dreieden. 16. Wagenrad. 17. Kamm. 
13. Mondbild. 19. Thierbild. 
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Mitunter find dieſe Eindrücke abſichtlich an einander gereiht, ohne Zweifel, um 
als Verzierung zu dienen. Auffallend ijt die Kleinheit diefer Eindrüde; fie 
rühren vielleicht von einer weiblichen Hand her. Mitunter find die Gefäße mit 
Heinen ohrartigen Hafen verjehen (j. ©. 569: 3 und 4 und ©. 573: 11), 
wahrſcheinlich zur leichteren Handhabung. 

Das Ichwarze Ausfehen der Gefäße rührt möglicherweiſe vom Räuchern 
her. Wahrjcheinlicher ijt es jedoch, daß man Fett unter den Thon mengte, wo: 
durch die Maſſe beim Brennen durch und durch geichwärzt wird. Solches joll 
noch heutigen Tages bei den Töpfern in Peru Brauch jein. — Dieje Gefäße 
dienten aud zur Aufbewahrung von Lebensmitteln, wie Objt, Nüfje und Ge- 
treide, und hatten oft eine anjehnlide Größe. Faſt dur ganz Afrika finden 
wir noch heute bei den Eingeborenen den Gebraud), die Feldfrüchte in großen 
Töpfen aufzubewahren. Außerdem wurden noch napfs und jchüfjelförmige Ge: 
fäße gefunden, die fiher zum Ejjen und Trinken benußt worden find. Das 
Material ift dafjelbe, doch hat man auf die Anfertigung viel mehr Fleiß ver: 
wendet. Unter den wenig bejhädigten Geſchirren der Pfahlanfiedlung auf dem 
Eberöberg am Jrchel iſt namentlich ein Eleiner, zwar von freier Hand, aber 
aus gereinigtem Thon jehr jauber gearbeiteter Kochtopf desivegen erwähnen: 
werth, weil er feinen ebenen Boden hat, jondern nad unten koniſch zuläuft, jo 
daß er nur jtehen kann, wenn man ihn in einen Thonring ſtellt (S. 573: 9). 
Dergleichen Geräthe und namentlich Thonringe hat man bejonders in den 
Pfahlwerken der weitlichen Seen der Schweiz gefunden. Dieje Form des Topfes 
ijt feineswegs eine unpraftiiche, weil ji die Wände des Topfes nur allmäh— 
(id) erwärmen und ein Anjeßen des Inhaltes (Anbrennen) nicht gut möglich iſt. 
Bemerfenswerth find ferner die jehr vielen Scherben von Gejchirren, an deren 
Wänden ji) eine zuweilen jenkrechte, meijtens jedoch jchräg aufjteigende Reihe 
von Löchern befindet. Die Form diejer räthjelhaften Geſchirre ift jehr ver- 
ichieden, bald die eines Tellers, bald die einer Tafje oder eines Topfes, mit 
fugelförmigem unteren und cylinderfürmigem oberen Theil, an welch letzterem 
dann jenfrecht über einander die Durhbohrungen angebradt jind. Endlich 
fertigte man auch Gefäße aus Hirſchhorn, die nicht minder intereffant und 
harakteriftiich find. Man jchnitt das Horn oberhalb der Krone ab und höhlte 
es aus. Sole Gefäße hat man namentlich in den Seen von Neuenburg und 
Moosjeedorf gefunden. 

Weberei. Nach den Erzeugnifjen der Töpferei und der Unzulänglichteit 
der Steinwerkzeuge dürfen wir jedoch nicht allein den Grad der Kultur umd 
Gejittung der Bewohner der Pfahlbauten beurtheilen. Die in verichiedenen 
Anjiedelungen gefundenen Produkte der Weberei und Gerberei, jowie der Ader: 
bau und die Viehzucht, die von jener Bevölkerung getrieben wurden, ſprechen 
für einen höheren Grad der Kultur, ald wir gewöhnlich bei Wilden finden. 

Das Bedürfnii des Befeſtigens, Bindens und Zufammenheftens ift eines 
der urjprünglichiten; es veranlafte den Menjchen jhon frühzeitig zur Benugung 
natürlicher Fäden und Bänder, die gleichjam fertig aus der Hand der Natur 
hervorgehen. Zum Theil lieferte fie das Pilanzenreich, wie Halme der jtärkeren 
Grasarten, Rohritengel, Zweige und Bajt der Bäume; zum Theil das Thier— 
reich, wie Sehnen und Gedärme und zu Niemen zerjchnittene Thierfelle, deren 
Anwendung jedoch jchon eine gewijje Zubereitung vorausfeßt. Vermittels diejer 
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Bindemittel Eonnten Werkzeuge und Warten an Stäbe befejtigt, Baumſtämme 
und Aeſte zufammengebunden und jo Hütten aufgerichtet werden. 

Das Binden führte naturgemäß zum Flechten von Matten und Körben. 
Ebenſo lernte man mit der Zeit die beiten von der Natur gebotenen Stoffe 
fennen. So findet 3.8. der Baſt der Linde eine jehr ausgedehnte Verwendung, 
ſowol in einfachſter Form als einzelner Streifen oder Band, als auch zu Seilen 
zujammengedreht. Weiter wurde der Baſt jowol zu einfachen als auch zu jehr 
funitvollen Matten verflochten. 
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1. Korbgeflcht. 2. Dede, Matte. 3. Stride und Schnüre, 4. Theil von Jagd: oder Fiiherneg. 5. Tider 
Stoff aus Bajtitreifen oder Schnüren. 6. Geköpertes Gewebe, 


Der Flachs übertrifft in feinen werthvollen Eigenjchaften den Baſt der 
Linde nod) weit. Sein Anbau fowie jeine Verarbeitung jcheint in jener Zeit 
bereit viele Hände bejchäftigt zu haben, während man den Hanf nit Fannte. 
Aus Flachs wurden Schnüre und Nebe zum Fangen der Fiſche und Thiere des 
Waldes verfertigt, Schnüre zum Tragen der Töpfe und anderer jchiwerer Gegen- 
ſtände, wie ja aud) die Schiffahrt und das Aufrichten der Hütten nicht ohne 
Seile und Stride zu denfen ift. Von diejen Geſpinnſten und Geflechten hat man 
in den jchweizerischen Pfahlwerken zahlreiche Spuren gefunden (j. oben: 1—6), 
jowie auch andere Reſte von Geflechten, die zu Matten, Deden und Gewändern 
gedient haben, aus denen wir zugleich die weitere Verarbeitung der Gejpinnite 
durch die Kunſt des Flechtens und Webens kennen lernen. 

Bon der Art, wie der Flachs gepflanzt, geröjtet, gebrochen, gereinigt und 
überhaupt für den Gebrauch zubereitet wurde, wijjen wir eben jo wenig wie 
von jeiner Zubereitung, dem Spinnen und Weben. Nur jo viel wijjen wir, 
daß die Kunſt, den flocdigen Lein zu einem Faden zufammenzudrehen, auf allen 
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Pfahlwerken eine Hauptbeihäftigung ausmachte. Der jowol zu Wangen als 
aud in Robenhaufen in umverarbeiteten, jedoch verfohltem Zuftande gefundene, 
mit Sruchtlapjeln verjehene Flachs war nach Heer’3 interejlanter Entdeckung 
nicht unjer heutige® Linum usitatissimum, jondern gehörte einer andern 
Spezies, nämlich dem Ianum angustifolium an, welches nod heute in der 
Mittelmeerregion wild wählt. In der That jind die beiden Arten jehr ver: 
wandt, doc unterjcheidet ſich das Linum angustifolium auf den erjten Blid 
durch jeine Heineren Samen und durch den vom Grunde an verzweigten Stengel, 
während das Linum usitatissimum größere Samen und einen einfahen Stengel 
beſitzt. Wenn man nun dies berüdlichtigt und weiter daran denkt, daß man das 
Vaterland des Linum usitatissimum nicht fennt, jo liegt die Vermuthung 
nahe, daß die heute fultivirte Pflanze von der in vorhiſtoriſcher Zeit fultivirten 
abjtamme. Die zuerjt bei Robenhaufen gefundenen Leinwanditüde waren Bro 
dufte einer ziemlich entwickelten Induſtrie, jo daß man jie mit den anderen Ror: 
fommnijjen der primitivjten Art nicht recht zuſammenreimen fonnte und des 
halb geneigt war, anzunehmen, die gewebten Stoffe jeien durd) irgend einen 
Zufall hierher gerathen. Allein eine genaue, durch Geologen und Alterthums— 
forjcher vorgenommene Bejichtigung der Dertlichkeit zeigte bald, daß die kunſt— 
vollen Gewebe in der That eine Hinterlaffenichaft der Pfahlmenſchen jeien und 
mit den Geräthen aus Stein und Knochen aus einer Zeit jtammen. 

Wir willen, daß noch heutigen Tages in Arabien, Perſien und bejonder: 
in Indien auf Vorrichtungen von höchſt einfacher Natur Gewebe angefertigt 
werden, die unjere Bewunderung erregen. Alle Zweifel, daß die in der Kultur: 
Ihicht der Piahlwerfe gefundenen Gewebe auf dem Wege des Handels von einen 
civiliiixteren Volfe hierher gefommen jein könnten, mußten jedoch ſchwinden, als 
e3 einem im Fache der Weberei ausgezeichneten Techniker, einem Bandfabrifanten 
in Zürich, Namens Baur, gelang, eine überrajchend einfache Webevorrichtung 
(ſ. ©. 577: 1—4) herzuſtellen und auf derjelben alle in den Pfahlwerten ge 
fundenen Mujter täujchend nachzubilden. Durch ihn erhielten aud) die jo lange 
räthjelhaft gebliebenen Thonfegel, die man in den Pfahlwerfen gefunden, ibre 
Erklärung. Es find Beltandtheile des Webegeräthes. 

Die erite Arbeit der Pfahlleute bei der Verfertigung ihrer Gewebe be 
jtand darin, das Garn in einzelnen Gängen von etwa 40 Fäden Stärke anzu: 
zetteln. Die jogenannte Riſpe (VBerfreuzung der Fäden) bewirkte man, indem 
man den Faden freuzweije um eine hölzerne Latte (ſ. S.577:1) wand; die quer 
durchgezogene Schnur hält die Fäden in diefer Form feit. Nun wurden die 
Gänge der Reihe nach bis zur gewünjchten Breite des Stoffes an den Weber: 
baum (ſ. ebd.: 2) gehängt, der auf zwei jenfrechten gabelfürmigen Baumſtämmen 
ruhte, und an ihrem unteren Ende mit thönernen Gewichtkugeln bejchwert. 
Statt der Rifpenjchnüre der einzelnen Gänge werden zwei längere Schnüre durd 
die ganze Breite des Zettel$ gezogen. Hierauf wird von vier Fäden des Zettel: 
je der erite durch Schleifung an einen runden Querjtab befeitigt (ſ. ebd.: 3). 
Den zweiten Faden nimmt man auf einen zweiten Stab, den dritten auf einen 
dritten u. ſ. w. jo daß ſämmtliche Fäden auf vier Stäbe vertheilt find (ſ. ebd.: 4). 
Endlich befejtigt man die angehängten Gewichte in der Ordnung, daß nur Fäden 
von einem Stabe an eine und diejelbe Kugel gebunden werden. Nachdem ſolches 
geichehen, entfernt man die Riſpenſchnüre, und die Arbeit des Webens kann 
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beginnen. Die eben beichriebene Vertheilung des Zettels an verjchiedene Stäbe 
macht es möglich, nad) Belieben je drei, zwei oder einen Faden zu ziehen und 
die übrigen liegen zu lajjen und durch diefen Wechjel der Züge die verſchiedenſten 
Arten von Muſtern darzujtellen. Ä 





Webſtuhl aus den Pfahlwerlen. 
Nah den einzelnen Funden neu konftruirt von Baur, Bandfabrikant in Zilric. 


Die finnreiche Wiederherjtellung des Webejtuhles der Pfahlmenſchen it 
geeignet, wichtige Aufichlüffe über die Anfänge der Nultur und die weitere Ent- 
wiclung derjelben zu geben. Diejer einfache Webejtuhl it nämlich ein ſolcher 
mit vertikal jtehender Kette, während der früheiten Kulturepoche in Indien und 
Aegypten ein Webejtuhl mit horizontal ausgejpannter Kette eigenthümlich it 
— ein Beweis, daß die Kultur in Europa von Afrika und Aſien erſt zu einer 
Zeit beeinflußt wurde, wo ſie jelbjt Schon nicht unbeträchtlicy vorgejchritten war, 
denn den Webejtuhl mit jenkrecht jtehender Kette finden wir jelbit nod bei den 
gräcositaliichen Völferichaften des Alterthums. 
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Produkte des Pflanzenreiches. Wie der Anbau des Flachſes wurde auch 
der Getreidebau, namentli bei Wangen, ſchwunghaft betrieben, denn verfohlte 
Getreidekörner gehören zu den häufigjten Vorkommniſſen in der Kulturſchicht. 
Weizen fommt am häufigiten vor; die Körner ind frei, wogegen die Geriten- 
förner meiſt nod von den inneren Spelzen umgeben jind. Selten find die 
Körner noch in den Aehren vereinigt, und noch jeltener haben ſich ganze Achren 
erhalten. Indeſſen gelang es Profeſſor Heer in Zürich doch leicht, die Form 
der ganzen Aehren zu ermitteln. Auf der Abbildung S. 579 finden wir die 
wichtigiten Getreidepflanzen aus den Pfahlwerfen vereinigt. 

Die fleine ſechszeilige Gerſte und der kleine Pfahlbauweizen waren die 
wichtigjten Mehlfrüchte jener Zeit, während der Spelt (Triticum Spelta L.), 
gegenwärtig die wichtigite Brotfrucht in der Schweiz, unbefannt war. Ter 
Anbau des Heinen Pfahlbauweizens hat fidy bis in die gallo-römijche Zeit 
erhalten, da wahricheinlich der Mehlveihthum der Körner ihre geringe Größe 
aufwog. Ihnen zunächſt reiht jich der Dinfelweizen (Triticum vulgare, 
compaetum muticum), dev nod) jegt in der weitlihen Schweiz gebaut wird, 
weil er bei kurzer Achre einen jteifen Halm hat, der Wind und Wetter leicht 
widerjtcht und bei ungünjtiger Witterung nicht lagert, — und die dichte ſechs— 
zeifige Gerite an. Der ägyptiiche Weizen (Tritieum turgidum) tritt dagegen 
nur jelten auf. Sein Vorkommen in den Pfahlwerken iſt um jo merfwürdiger, 
da er gegemwärtig nur in Aegypten, in einigen Yändern am Mittelmeer und in 
einigen Gegenden Englands im Großen angebaut wird. Diejer Weizen zeichnet 
ji durch die Mehren und große Nörner aus. Es vermehrt derjelbe die Be 
weile, daß die Pfahlmenſchen keineswegs jo abgeſchloſſen von aller Welt gelebt 
haben, wie man jich dies oft voritellt. 

Hafer hat man auf der Betersinjel im Bielerjee gefunden; Roggen fehlt 
aber gänzlich, dagegen jcheint die Hirje jehr beliebt gewejen zu fein. 

Nach Heer haben die Pahlleute im Frühling, nicht im Herbit, das Feld 
bejtellt und angefäet; das Getreide wurde wahrjcheinlich gegen Ende des Sommers 
geerntet und feine Nachfrucht gezogen. Einige Unkräuter, die man mit dem 
Getreide in der Kulturſchicht gefunden hat, find ſicher mit den Kulturpflanzen 
eingejchleppt und mit ihnen ausgeſäet worden. Das kretiſche Leimfraut (Silene 
eretica L.) fehlt jonjt in der Schweiz und Deutjchland, dagegen ijt es über 
alle Mittelmeerländer verbreitet. Nicht weniger merkwürdig it das Vorkommen 
der Kornflockenblume (Centaurea eyanus L.), deren urjprüngliche Heimat 
Sizilien it. Sie bezeichnen den Weg, auf dem das Getreide in die Pfahlbauten 
gelangt ift. Die zu Nobenhaufen gefundenen Lager von Ziegen und Schafmiſt 
jcheinen anzudeuten, daß man den Dinger längere Zeit im Stalle liegen lieh, 
um ihn für die Düngung der Felder zu verivenden. 

Das Brot wurde nur aus Weizen und Hirje bereitet; der letzteren wurden 
jtet3 einzelne Weizenförner und des Wohlgejchmades wegen Leinſamen hinzu 
gefügt. Es bildete Floden von 2—4 em Dide und rundlidyer Form, in der 
Mitte etwas vertieft. Der Teig bejtand nicht aus Mehl, jondern aus mehr 
oder weniger zermalmten Getreidekörnern. Man fann darin noch Viertel-, halbe 
und ganze Nörner erkennen, ſowie Kleien und Halmjtüdchen. Den Pfahlleuten 
ſtand nur ein ganz primitiver Apparat zum Zermahlen der Getreideförner zu 
Gebote, wie wir ſolchen nod) heute bei vielen uncivilifirten Völferjchaften in 
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Afrika und Amerika finden. Meſſikomer beſitzt einen ſolchen. Derſelbe beſteht 
aus einem platten Stück eines Nagelflue-Findlings, 44 em lang und 2>—26 em 
breit und aus einem andern 24 em langen und 13 cm breiten Stüd (). ©. 581); 
beide tragen Spuren gegenjeitiger Abreibung. In einem prähiltoriichen Grabe 
in der Gegend von Nantes hat man einen platten, oben abgeriebenen Mahl: 
jtein mit einem länglichen Reiber gefunden. Der leßtere wurde wahrſcheinlich 
quer zur Yängsachje der Neibeplatte aufs und niederbewegt. Auch bei Roben- 
haufen und in anderen Bfahlwerfen hat man dergleichen koniſche Steine (Granit, 
Gneiß, Glimmerſchiefer, Diorit und anderes härteres Geſtein) mit abgeriebener 
Grundfläche gefunden, dienah R. Hartmann auf ein Haar dem Reiber gleichen, 
womit man in Nubien und Sennaar das Korn auf der Neibeplatte zerqueticht. 
Diejes Gejchäft liegt hier den 
Frauen und Mädchen ob. ES lim hi N 
wird fnieend verrichtet, und be— N | | 
wegt man dabei wie beim Farben- \ 
reiben den Duetjcher zwischen bei- 
den Händen hin und her. N 
Das grobe Weizenbrot aus 
den Piahlwerfen, der jogenannte 
„Pfahlbaupumpernickel“, läßt ſich 
nach Hartmann mit dem recht 
groben, das einen Marſchvorrath 
der Chargirten bei den ägyptiſch— 
ſennaariſchen Truppen bildet, ver— 
gleichen, und das Hirſebrot mit 
dem Durrahbrote der Kordofaner 
und Funj. 

Es ſcheint außer Zweifel, daß 
das Backen des Brotes dadurch 
bewerkſtelligt wurde, daß man den 
Teig auf heiße Steine legte und " 


mit glühender Aſche bedeckte, wie Getreidearten aus der Pfahlbautenzeit (U, matürt. Größe). 


. u 07 =, 1. Kleiner Pidhlbaumweizen (Triticum vulgare antiquorum ) 
es in der „Edda“ heißt: „Da 2. Dichte ſechszeilige Serite (Hordeum hexastichum densum ) 


nahm Edda einen Laib aus der urnyikaee Meue rklaan turmlum 3 Baer 
Aſche, ſchwer und klebricht und (Triticam dieoceum Schr.). ‚6. Riipenhirie (Panicum milia- 
voll Kleien.“ Die Roren im Brote ceum L.). 7. Kolbenhirje, Fennich (Setaria italica). 
find ganz Klein und dicht zujammenjtehend, — ein Beweis, da man damals 
noch nicht verjtanden hat, das Brot durch Gährung zu treiben. Gerjtenbrot 
hat man nicht gefunden. 

Die Frage, ob die Pfahlmenfchen aus der Gerſte auch Bier brauten, läßt 
Heer unentihieden, da darauf bezügliche Funde fehlen. Dagegen jcheint es, 
daß bereit3 die Bereitung des Mojtes aus Objt üblich gewejen jei. In Wangen 
fanden ſich nämlich große Mafjen von Kerngehäuſen der Aepfel, und dieje jtellen 
möglicherweife Trejter dar. 

Bon Gemüfepflanzen führt Heer den Bajtinaf (Pastinaca sativa L.), die 
Möhre (Daucus carota L.), die Erbje (Pisum sativum L. var.) und die 
Zinje (Ervum Lens L.) auf. 
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Das Obſt wurde gleihfall® als Speije benugt. Die jauren Holzäpfel 
(1.S©.583: Lund 2), faum von der Größe einer Walnuß, müjjen als Nahrungs- 
mittel von großer Bedeutung gewejen jein, da jie majjenhaft vorfommen und 
weit verbreitet jind. Der harte Holzapfel jcheint damals eben jo beliebt geweſen, 
d. h. mafjenhaft gegefjen worden zu jein, wie heute die kultivirte Frucht. Außer— 
dem wurde zu Robenhauſen eine beträchtliche Zahl von größeren Uepfeln ge 
funden; jie gehören vielleicht einer fultivirten Sorte an. Von Anderen wird 
dDieje Annahme jedoch als zu gewagt bezweifelt, zumal e$ auch unter den wilden 
Aepfeln ziemlich große Sorten giebt. Dagegen muß die Birne (ſ. S. 583: 3), 
ebenfall3 Holzbirne, jehr jelten gewwejen jein. Aepfel und Birnen wurden als 
Schnige für den Winter gedörrt. Die Früchte des Mehlbeerbaums find bei 
Wangen und Robenhaujen zum Borjchein gefommen, und Steine von Kirichen, 
und zwar Süßkirſchen, an leßterem Orte. Die Pflaume (Robenhaufen) ſteht 
der Haferjchlehe (Prunus insititia avenaria Fab.) am nächſten. Schlehen, 
wie auch Trauben: oder Ahlkirſchen (Prunus padus 1;.), jcheinen in Menge 
genofjen worden zu jein; auch die Fruchtiteine der Felſenkirſche (Prunus Maha- 
leb L.) finden jih. Ferner jammelte man Him- und Brombeeren, Hagebutten, 
he und Attichbeeren ; Erd- und Heidelbeeren finden ſich nur jelten. Bon 
der Preipelbeere fommen nur Blätter vor; man jcheint fie nicht geſammelt zu 
haben. Dagegen fommen die Buchnüſſe mafjenhaft vor; fie dienten als Nab- 
rung, vielleicht wurde aud) Del daraus gepreßt. Die Waſſernuß (Trapa natans), 
die heute nur noch in der Schweiz in einem Teiche des Kantons Luzern ange 
troffen wird, bildete ohne Zweifel damals, wie auch bei den Pfahlmenſchen des 
Laibacher Moores und noch heute in Oberitalien, ein Nahrungsmittel. 

Hinfichtlic) der Waldbäume und Sträucher fcheint feither feine wejentliche 
Uenderung dor fich gegangen zu fein. Beachtendwerth ift, daß man in Moos 
jeedorf Nejte der bei den Galliern heilig gehaltenen Miftel (Viscum album) 
gefunden hat. Der gemeine Feuerſchwamm wurde wahricheinlicdh ſchon damals 
zum Feueranmachen benußt. Heer nimmt an, daß man, um Feuer zu erhalten, 
Kiejeliteine zufammenschlug, die Funfen in dem Schwamm auffing, diefen in 
trockenes Heu legte und in der Luft umherſchwang. Aus den in der Kulturſchicht 
gefundenen Waſſer- und Sumpfpflanzen geht wenigitens für Robenhaujen ber: 
vor, daß das Pfahlwerk nicht auf flarem, tiefem Seegrund, jondern auf jeichtem, 
ihlammigem, mit Pflanzen überzogenem Boden jtand, und daß am Ifer bereits 
die Torfbildung begonnen hatte. 

Nach Heer weijen alle Rulturpflanzen der Pfahlwerfe auf eine Verbindung 
mit den Mittelmeerländern hin. Alle Oetreidearten haben jie von daher er 
halten. Weiter ergiebt ſich aus deſſen Unterfuchungen, daß, während die wild 
wachjenden Bilanzen jeit jener Zeit feine bemerfenswerthen Veränderungen er: 
litten, jolche allerdings bei den kultivirten inſofern jtattfanden, als man im 
Laufe der Zeit ertragreichere Sorten erzielte, die dann die alten allmählich 
verdrängten. 
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Chierwelt. Wie Prof. Heer in Zürich die in den Pfahlwerken gefundenen 
Planzen, hat Prof. Rütimeyer in Bajel die Thierreite einer eingehenden 
Unterfuhung unterworfen, wodurch wir das Bild einer jchweizerifchen Fauna 
erhalten, welche von der heutigen in vielen der wichtigſten Beziehungen ſehr 
weſentlich abweicht. 

Die vergleichende Ueberſicht der an den verſchiedenen Orten gefundenen 
Reſte lehrt vor Allem, daß dieſelben keineswegs einen einzelnen Moment in 
der Geſchichte des Menſchen und ſeiner Zeitgenoſſen aus dem Thierreich uns 
vorlegen, ſondern eine lang andauernde Periode allmählichen Fortſchrittes in 
dem Wechſelverhältniß zwiſchen Menſch und Thier ſchildern. Die Knochenernte 
von Moosſeedorf giebt im Urochs die beſtimmte Kunde des Zuſammenlebens 
des Menſchen mit dieſem aus unſeren Gegenden ſchon lange verſchwundenen Thiere. 





Handmühle aus den Pfahlwerken. 


In Wauwyl ſtoßen wir im Wiſent und im Elk auf die Thiere, welche 
nach den älteſten hiſtoriſchen Urkunden als Bewohner unſerer Gegenden be— 
zeichnet werden, während ſie heute faſt aus den Marken unſeres Welttheils ver— 
ſcheucht ſind. Meilen fügt dazu den Steinbock, der gewiſſermaßen in vertikaler 
Richtung, ſtatt wie jene in horizontaler, auf ſchwer zugängliche Inſeln unſeres 
Kontinentes ſich zurückgezogen hat. 

Wangen und Robenhaufen theilen mit den vorigen theils den Elk, theils 
Thiere, die in jorgfältig ausgejuchten Verftecfen leben, wie Biber, Bär, Wild- 
ſchwein; zudem bejitt Robenhaujen auch den Ur. 

In gleihem Maße wie die Thiere, die ſich nicht unter das Scepter des 
Menſchen beugten, ſucceſſiv verichwinden, erfreuen fich unter des Letzteren Schuß 
die Hausthiere einer immer größeren Zunahme. Als ſolche finden ſich jchon 
in Movsjeedorf der Hund, die Kuh, die Ziege, in ſchwächeren Spuren aud) das 
Schaf; die Spur vom Pferde jcheint zu jagen, daß es, wenn auch nicht in der 
Schweiz, jo dod) anderwärt3 in diefer Zeit bereit3 gezähmt war. Allmählic) 
werden die Hausthiere reichlicher; zum Pferde tritt dad Hausjchwein, es mehren 
ji die Spuren vom Schaf. Immer fehlen aber noch zahme Vögel und die 
freilich entbehrlichen zahmen Nager. 

Vielleicht der auffallendjte Charakterzug, der durch alle Pfahlwerke Hin- 
durch zu gehen jcheint, ift das reichliche Vorhandenfein eines Wildſchweines, 
das mit dem Hirich (Roth oder Edelhirich) die Hauptrolle unter den wilden 
Thieren diejer alten Periode jpielte und wejentlich von dem heutigen Wild: 
ichweine abwich. Sein Gefährte, der Hirich, hat ſich unverändert bis auf unfere 
Tage herab zu erhalten gewußt. Nicht jo das Torfichwein (Sus serofa palustris); 


582 Die Riahlwerte. 


wir verlieren jeine Spur, jobald wir auf hiſtoriſchen Boden treten, und es 
bleibt fraglih, ob es unbemerkt verſchwand oder durch Kreuzung, jei es im 
wilden Zujtande, jei es auf Anordnung der Menſchen, und jeine Nechte abtrat 
an das heutige zahme Schwein, das in allen Zügen die Phyſiognomie dei 
heutigen Wildjchweines als Erbtheil aufgeprägt an jich trägt. 

Wie wir gar feine Kunde über das Schidjal des Torfihweines haben, 
jo zeigt ſich auch nur ein jpärliches Licht, wenn wir rückwärts nad Verwandt: 
ſchaft des Torfichweines mit nod) älteren Arten juchen. Am deutlichiten finden 
fih die charakteriſtiſchen Merkmale des Torfſchweines wieder bei einigen un- 
zweifelhaft foſſilen Schweinen aus Epochen, welche unangetaitetes Gebiet der 
Geologie bilden. Das Torfichwein weicht unzweifelhaft von allen bisher be 
fannt gewordenen miocänen und plivcänen Arten des Schweines ab, allein es 
jtimmt vollfommen überein mit jüngeren pliocänen Reſten aus England. Nichts 
dejtoweniger iſt ein Umstand von Bedeutung, der das Torfichwein in eine wichtige 
und nahe Beziehung zu den tertiiren Schweinen jtellt. Auch dieje zeichnen ſich 
aus durch jehr geringe Ausbildung der Edzähne und um jo größere Stärke der 
hinteren Badzähne, und gerade dadurch weicht auch das Torfichwein jo weient: 
fih von dem Wildſchweine unjerer Tage ab. 

Ganz unerwartet ijt, da auch in dem jchweizeriihen Pfahlwerken jede 
Spur vom Hafen fehlt. 

Das Vorkommen des Bijon und des Ur als wilde Jagdtbiere gleichzeitig 
mit großen Herden von zahmem Rindvieh in der Periode der Pfahlwerke it 
der oft gehörten Anficht, daß unfer Hausvich der Abkömmling des Ur ſei, durch— 
aus nicht günjtig, und Rütimeyer's Unterjuchungen der Nuochenreite aus den 
Pfahlwerken unterjtügen dieje Zweifel. Außer der Kleinheit untericheidet ſich 
das zahme Rind der Pfahlwerke von diejem Rieſenthiere noch weſentlich durd 
fchlanfe Fühe und vorwärts gefrümmte Hörner. Dagegen bat der verjtorbene 
trefflihe Dr. Aler. v. Frantzius es fehr wahrjcheinlich gemacht, daß ſich in 
Afrika die Heimat der Taurinen befand und daß fie dort gezähmt wurden, um 
schließlich als Hausthiere bis zu uns nad Europa zu gelangen. (Arch. f. Antbrop. 
X. Bd. ©. 129— 137.) 

Die Heine zahme Torffuh der jchweizer Pfahlwerke (Bos brachveeros 
Ow.), von der unfer heutiges Braunvieh abjtammt, iſt nach Rütimeyer als eime 
jelbjtändige Art anzujeben, und bat mehr Aehnlichkeit mit dem foſſilen Bos 
longifrons Ow. als mit dem Bos primigenius. Jener, der fogenannte Zwerg: 
ochje, die Heinjte wilde europäiihe Spezies von Bos, lebte in Sfandinavien, 
auch hat man in den Torfichichten Englands die Neite davon gefunden. Cs 
war ein Feines Thier mit langer Stirn, mit Hornanſatz wie bei der Hauskuh, 
allein mit kurzen, vajch und ſtark nach vorn gebogenen Hörnern. Nilsion leitet 
von ihr die finnischen Kuhraſſen ab, wie Owen die feinen, furzbörnigen, oft 
bornlojen Rajjen von Wales und Hohichottland. Weder in der Schweiz nod 
in Deutjchland hat man bis jet Schädel vom Zwergochſen gefunden. 

Zu den interefjantejten thierischen Reiten aus den Pfahlwerken gebört un- 
jtreitig noch der Hund, der jchon damald dem Menjchen auf der Jagd umd 
vielleicht auch auf der Weide behilflich war. Kleine Herden von frummbörnigem 
Rindvieh theilten auf den Waldwiejen das Gras mit dem Hirſch, der in großen 
Rudeln die umliegenden Hügelregionen bewohnt haben muß, und die Ziege, in 
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jener Zeit wol nicht nur das Hausthier des Armen, begegnete am Waldrande 
dem Reh, während das Schaf noch nicht ſo reichlich gehegt worden zu ſein 
ſcheint, daß ſeine Wolle zur Kleidung des Menſchen dienen konnte. Der Haus— 
hund aus der Pfahlwerkzeit (Canis familiaris palustris Rütim.) iſt dem Jagd— 
und Wachtelhunde der Gegenwart ſehr ähnlich und ſtammt den Unterſuchungen 
des Prof. 2. H. Jeitteles zufolge vom feinen Schafal (Canis aureus L.) 
ab. (Jeitteled. Die Stammwäter unjerer Hunderafjen. Wien 1877. 8°. ©.17— 19.) 
an jcheint jein Sleifch nicht genofjen zu haben, denn nur wenige Schädel find 
gehoben, die zur Herausnahme des Gehirns geöffnet waren. Auch gehörten 
alle Hundeſchädel, die man bisher beobachtete, vollfommen erwachſenen und 
meijtens jogar alten Thieren an. 

Im Ganzen belaufen ſich die in der Nulturichicht der Pfahlwerke aufge: 
fundenen Reſte von Wirbelthieren auf ungefähr 66 Arten, von denen 3 auf 
Reptilien, etwa 10 auf Fiſche, etwa 17 auf Vögel und die iibrigen auf Säuge— 
thiere fommen. Unter den letzteren finden wir 8 Arten von Hausthieren: Hund, 
Schwein, Pierd, Ejel, Ziege, Schaf umd zwei Ochjenarten. 

Der Hirſch und das Schwein, das in großen Rudeln in Wald und Sumpf 
haujte, waren die Herren des Lanz 
des. Trobdem fie häufig dem Wurf: 
fpeer und den Pfeilen der Seean— 
fiedler zur Beute fielen, vermochte 
dieſer Tribut an den damal3 nur 
geduldeten Herren der Schöpfung 
nicht ihrer reichlicheren Vermehrung 
Schranfen zu jeßen, denn auch von 
größeren Naubthieren waren ſie 
nicht jehr geplagt. Nur vereinzelt 
erichien der jchwerfällige Bär, der wol ebenfalls in der gebirgigeren Nachbarſchaft 
jeine Hinterhalte hatte. Der Wolf war aud nicht häufig. Nur der Fuchs 
ging allnächtlich auf Eleineren Raub aus und hat mit dem Dachſe, dev noch 
bier und da in diejen Gegenden feine Höhle gräbt, dieſe altgewohnte Heimat 
nicht verlaſſen. 

Nur jelten jcheinen der riefige Ur umd der Gt, und beide wol nur als 
Gäſte oder als vorgejhobene Poſten vielleicht aus nördlicheren Gegenden, ſich 
in jpärlicherer Zahl in das jchon damals von Menschen ziemlich veichlich be— 
wohnte Thal zwiichen Jura und Alpen verloren zu haben. 

Die Kleinere Thierwelt ift mit Ausnahme der wilden Nabe bis heute die: 
jelbe geblieben, hat jid) aber im Verhältniß zu den größeren Thieren bedeutend 
vermehrt. Wie unter ihnen im Walde, jo dauert jeit damals bis auf den 
heutigen Tag auch am Geſtade des Sees der Heine Krieg noch fort zwiſchen 
Dtter und Fiſch, zwiichen Fuchs und Ente und in der Luft zwiſchen den Raub— 
vögeln und den jeither wol häufiger gewordenen Scämwärmen von Nörnerfrejjern 
oder den Heinen Inſektenfreſſern des Waldes. 

Gröftentheils erjtorben ijt dagegen das Leben im See, den damals die 
Schildkröte und der Lachs beſuchten, und in dem an geborgenen Orten der 
Biber, an offenen der Menſch ſeine Pfähle eingerammt hat. Die in den Pfahl— 
werfen gefundenen Reſte von Vögeln gehören dem Stein= und Flußadler, Milan, 


— 
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Taubenhabicht, Sperber, Nachtkauz, Staar, der Wafjeramiel, der wilden Taube, 
dem Hajelhuhn, grauen Reiher, weißen Storh, ſchwarzen Waſſerhuhn, der 
Möve, dem wilden Schwan, der Schneegans, wilden Ente (Anas boschhas; 
und der Nrüdente an. 

Bon Fiſchen und Reptilien wurden gefunden: Lachs, Hecht, Karpfen, 
Flußbarſch, Weißfiſch umd andere Heine Arten, die nicht genau zu beſtimmen 
find; ferner die Süßmwajjerihildfröte, die noch heute zuweilen in den Schweiger- 
jeen vorfommt, und der grüne und braune Froſch. 

Das Leben der jchweizer Pfahlmenſchen war im Ganzen ein ziemlich read) 
entwickeltes. Die Menjchen hatten fejte Wohnfige, die fie mit eigener Hand er: 
richtet hatten. Wenn auch, wie die vielen zwischen dem Pfahlwerk ausgegrabenen 
Stelete verjpeilter Fiſche, namentlich die Schädel ungemein großer Hechte be 
funden, die Fiſcherei mit großem Erfolge betrieben wurde und die Jagd auf 
die Thiere des Waldes nicht minder ergiebig war, jo begnügte man ſich damit 
doch nicht, jondern trieb auch Aderbau und Viehzucht. Wir finden zwar 
auch bier jämmtlihe Markknochen geöffnet und ihres Anhaltes beraubt; nicht 
immer aber find ie, wie jolches im Norden geſchah, der Länge nad) zeripalten, 
ſondern in ganz unregelmäßiger Weiſe beliebig zerbrochen. Dajjelbe gilt von 
den Schädeljtüden, wo die Kiefer noch die innere Zahnpulpe und das umgebende 
Zellgewebe erkennen ließen; auch ste jind ohne Ausnahme mit einer gewiſſen, 
durch häufige Uebung zur Kunſt gewordenen Fertigkeit geöffnet. Man bat 
daraus gejchloffen, daß, wenn auch die Jagd, Fiſcherei und die Herden die 
Pfahlmenſchen mit Fleiſch verjorgten, e8 doch faum im Weberfluß vorhanden 
war. Dagegen läßt ſich geltend machen, daß wol nicht Geiz oder Noth die 
Veranlafjung zur Oeffnung der Marktnochen und zum Benagen der norpligen 
Kinochenenden war, jondern daß ein Hang zur Ledferei dazu trieb. Die Mög: 
lichkeit des Zujammenlebens jo vieler Menjchen, wie fie die Pfahlwerke von 
Wangen und Robenhauſen beherbergen fonnten, läßt ſich nur dadurch erklären, 
daß die Bevölkerung nicht auf den Ertrag der Jagd und Fiicherei allein ange 
wiejen war, jondern durch den Betrieb der Viehzucht in jeder Jahreszeit ſich 
den nöthigen Unterhalt verjchaffen konnte, ſowie auch der Aderbau Vorräthe 
für den Winter lieferte. _ Neinesfall® haben wir es mehr mit volllommenen 
Wilden zu thun. Vielmehr charakterifiren jene ältejten Seejtationen jo redt 
das Ende jener Epoche, welche die Errichtung der megalithijchen Denkmäler 
ichaute, und Menjchen, von denen die Pfahlwerfe ftammen, lebten noch in einer 
Zeit, als man ſich Schon allgemein der Metalle bediente. 

Pfahlwerke der Weſtſchweiz. Die weitere Entdedung von Pfahlwerken 
in den jchweizer Scen läßt fich hier nicht weiter verfolgen; ic) hebe nur ber: 
vor, daß zwiſchen den Seen der Dit und Weſtſchweiz ein Unterjchied injofern 
stattfindet, al$ die Pfahlwerkſtationen in den leßteren zwar weniger zahlreid 
jind, dagegen vielfach Geräthe und Schmudjachen aus Bronze enthalten, wäb- 
vend im jenen die Werkzeuge jehr vorwiegend aus Stein und Knochen beſtehen. 
Man hat legtere daher früher der „Steinzeit“ zumeijen wollen, indeß find dod) 
einige, wenn auch wenige Metallgeräthe, d. h. Bronzefachen, in ihnen gefunden 
worden, welche den Beweis heritellen, daß wir von einer „Steinzeit“ zu jpreden 
faum berechtigt find. Wahrjcheinlich beſteht zwijchen den Stationen der Oft: 
und Weſtſchweiz fein ſehr großer Altersunterichied und dürfte die Verjchiedenheit 
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in Den Funden eher in der größeren Wohlhabenheit der Weſtſchweizer und dem 
direfteren Verkehr mit den Kulturvölfern des Mittelmeeres ihren Grund haben, 
ein Umstand, der jich ja noch heute fühlbar macht. Wie in der Gegenwart war 
auch damals in der wejtlichen Schweiz die Geſittung mehr vorgeeilt. Wenigjtens 
zeichnen jich die Geräthe, die man aus den Seen der Weſtſchweiz heraufgeholt 
hat, vor den aus den Seen der Oftichweiz heritammenden durch ihre Vollkommen— 
heit und jorgfältige Ausführung im Einzelnen aus. Man legte hier einen größeren 
Werth auf die Symmetrie und die Anmuth der Form, jelbjt bei Geräth— 
ihaften, die auch ohme diefe Eigenfchaften eben jo brauchbar geweſen wären. 
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Dagegen zeigen die Geräthe aus den Schweizer Pfahlwerfen lange nicht die Voll- 
kommenheit derjenigen, die man im nördlichen Europa in den Torfmooren und 
Gräbern gefunden hat. 

Sicherlich haben zu Anfang der Metall-Wera die Steingeräthe nod) das 
numeriſche Uebergewicht behalten, und injofern darf man mol auch jenen 
Stationen, wo dad Metall nur vereinzelt auftritt, im Allgemeinen ein höheres 
Alter zujchreiben. Diejer älteren Periode gehören wol auch die Anfiedelungen 
auf dem Feſtlande an, welche auf dem Ebersberg am Irchel und bei Windijch- 
Burg, unweit Ragab, entdeckt wurden und ſich rückſichtlich der Kultur ihrer 
Bewohner ganz genau an das Pfahlwerf von Nidau (Steinberg) anjchliehen. 

Bei den Ausgrabungen auf dem Eberöberge jtieß man auf einen aus Letten 
und Kies beitehenden, aber jorgfältig geitampften Eſtrich und an zwei Stellen 
auf ein Pflaſter von Kiejeljteinen. Auf diefem Fußboden fand man nahe bei 
einander zwei Herditellen, Parallelogramme von 1—2 m Länge und 1 m Breite, 
von rohen Kiejeljteinen und ſtark mit Sand vermiſchtem Thon eingefaßt. 


586 Die Pfahlwerke. 


Die Bruchitüde verichiedenartiger Töpferwaaren jtehen der Zahl nad in 
diejer Erbſchaft einer altersgrauen Vergangenheit obenan; mehr als 1500 Ztüd 
wurden davon gejammelt. Allem Anjchein nach waren dies Scherben von beim 
Gebrauch zerichlagenen Geräthen. Für die Ablagerung derjelben, ſowie anderer 
Abfälle, war fein bejtimmter Platz vorhanden, jondern ſie wurden, wie bei allen 
wenig civilifirten Völkern, um die Wohnftätte herum hingeworfen. Die Mehr: 
zahl diejer Gefäße ijt verziert md zwar auswendig. Verzierungen auf du 
Innenſeite finden fi nur bei ganz offenen Gefäßen, bei Tellern und Schüſſeln. 
Die Mannichfaltigfeit der Muſter it in der That beivundernswerth; fie erregt 
unjer Erjtaunen um jo mehr, als die Erfindungsgabe der Dariteller ſich fait 
ohne Ausnahme nur innerhalb der Kombination gerader Striche bewegt und 
geichweifte Linien nur jelten in Anwendung brachte. Die oft wenig im di 
Augen fallenden Verzierungen wurden meijtens durch Ausfüllen der Vertiefungen 
mit weißer Kreide mehr hervorgehoben. In der Form und Größe der Ge 
Ihirre zeigen jich alle möglichen Uebergänge von platten bis zu den gejchlofjenen 
Gefäßen und vom Kleinen Becher bis zur weitbauchigen Urne, die zum Aufbe— 
wahren der Borräthe diente. An vielen Stücen jind größere oder fleinere, oft 
zierlich geformte Henkel angebracht, an denen man die Geſchirre anfajjen oder 
aufhängen konnte. Auch die Maſſe, aus der diejelben bejtehen, ift jehr ver- 
ſchieden und richtet ſich nad) ihrer Bejtimmung. Der Thon tft bald unverarbeitet, 
bald mit Quarz- und Feldſpathkörnern, bald in jorgfältig geſchlämmtem Zuſtande 
verivendet worden. 

An Steingeräthen wurden gefunden: einige Schneidewerkzeuge aus Feuer: 
jtein, ferner Beile aus einem nephritartigen Geſtein und aus Serpentin, ſowie 
Kornqueticher aus Granit. Die Ausbeute von Bronzegegenftänden bejtand in 
Bruchjtücen zweier Meffer, ein paar Dutzend Haar= und Nleidernadeln von 
verjchiedener Zorm und Größe, mehreren hübjch gearbeiteten, ſpiralförmig auf 
gewundenen PDrähten, Heinen Meißeln, einer Anzahl mannichfaltig verzierter 
Streifen und Ninge, jowie einer Pfeilipige. Auch fand man mehr oder weniger 
bearbeitete Rehgeweihe und einzelne Sprojjen, die als Werkzeuge gedient hatten, 
jowie auch Haifischzähne, die man wahrscheinlich als Petrefakten aus der Molafe 
gefammelt und als Geräthe zum Stechen benußt hatte. Die jonjt gefundenen 
Knochen gehörten dem Rind, Schweine, Schaf, der Ziege, dem Hirich, Reh, 
dem Hunde und der Gemſe an. 

Wahrjcheinlich dem nämlichen Zeitalter gehört auch die im Januar 187% 
entdeckte Todtenbejtattungsjtätte am Neuenburger See an, welche zugleich das 
Räthſel löft, wo und wie die Pfahlleute ihre Todten beerdigten. In der See 
bucht zwijchen Auvernier und Colombier befinden ſich zwei Pahlitationen un— 
mittelbar vor einander, deren eine Steins, Die andere Bronzefunde ergeben hatte. 
Hier wurden bei der Ausgrabung des Fundamentes eines Haujes 12 m tie 
zwei gewaltige unbehanene Öranitjteinplatten und hinter diejen eine Steinkammer 
gefunden, die von großen aufrecht jtehenden Steintafeln eingefaht ist. In dieier 
Kammer jtieß man auf 10— 15 Sfelete, nebjt einem am Ende durchbohrten 
Wolfszahn und einen Bärenzahn, einem halben Eberzahn, einem durchbohrten, 
gut gearbeiteten Beil aus Serpentin, einem ähnlichen Heinen Beile, einigen 
Sachen aus Bronze, als einer Spinnwirtel, einer durchbohrten Heftnadel, vier 
feinen Kinderjpangen und eimem Knopf. Auch befand fich dabei ein Heiner 
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Ming aus Kupfer. (Viktor Groß. Les tombes lacustres d’Auvernier, im 
„Anzeiger“ 1876. Mr. 2.) Nach) den bisher geltenden Anſchauungen iſt dies 
ein jogenannter „Uebergangsfund“ im volliten Sinne; bedeutungsvoller wird 
er aber dadurd), dat die Bauart der Grabfammern auf den engiten Zuſammen— 
bang mit den megalithiichen Steinkiiten des Nordens deutet, mithin ein höheres 
Alter als jenen der Station von Auvernier faum zufommen fann. 

Woher die Schweiz die eriten Bronzegeräthe empfangen, läßt ich nicht 
jagen. Da ste feine Zinngruben befißt, muß fie das Material zu den Geräthen, 
die man dort alsbald gießen lernte, von auswärt3 empfangen haben. Der 
ficherite Weg, um Klarheit in die Frage zu bringen, ijt ein gründfiches Studium 
der Formen. 

Darf man aus dem ſpärlichen 
Vorkommen von Waffen auf das Tem- 
perament der Menichen jchließen,, jo 
fcheinen die Pfahlbewohner nicht eben 
friegeriihen Sinnes gewejen zu jein. 
Wir finden unter den Tauſenden von 
Fundgegenjtänden aller Art kaum ein 
halbes Dutzend Schwerter. Unter diejen 
jind einige von bejonderem Intereſſe, 
weil ſich ähnliche bis nach) Schweden 
hinauf nachweiſen laſſen: 1 in Bayern, 
1 in Hallitatt (Oberöfterreich), 1 in 
Steiermarf, 1 in Medlenburg, 2 in 
Pommern, 3 in Dänemark, 1 in Schwe- 
den. Auch in Frankreich jollen ähnliche 
Schwerter gefunden jein. Das vereinzelte 
Borfommen leitet zu dem Schluß, das; 
fie al3 Handelswaare jo weite Verbrei- 
tung gefunden. Die charafterijtischen 
Merkmale als Typus find eine jchmale 
fange Klinge, ein Bronzegriff, der am 
Ende mit zwei gegen einander gerichteten 
Spiralwindungen abſchließt. a A Bronzewaffen aus den ſchweizer Pfahlwerlen. 

Nicht minder weit verbreitet it Der Sawert. 2. Dolch. 3. Sanzenipige. 4. Pfeilſpihen. 
Typus der Dolde, die jih von Süd— 
italien (Öroßgriechenland) nach dem Rhone-Ufer, Heſſen, der Lauſitz und weiter 
nach Norden verfolgen laſſen, in der Schweiz aber nur in zwei Eremplaren 
vorhanden find. Zahlreicher find die Lanzenfpigen, unter welchen die blatt- 
förmigen mit hobler bis an die Spitze gehender Tülle in zahlreichen Formen 
vertreten find. Biel jeltener find die Pfeilſpitzen. Den Dolchklingen und Speer: 
ſpitzen der Schweiz jtehen etliche aus den Prahlbau bei Peschiera zur Seite, 
deögleichen einige Typen aus den Terramarelagern. 

Unter den Geräthen und Werkzeugen, die viel reicher und mannichfaltiger 
vertreten find al3 die Waffen, heben wir bejonders ein Inſtrument hervor, 
welches, urſprünglich eine Nachbildung des Steinfeils, eine überaus mannid)- 
faltige Entwicklung und eine große örtliche Verbreitung erfahren hat. 
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Zuerſt wurden die Seitenränder zur Feſtigung des geſpaltenen Schaftes 
erhöht; dann wurden dieſe Kanten lappenartig über den Schaft gebogen, und 
nach und nach wurden dieſe Schaftlappen ſo breit, daß ſie ſich berührten und 
vereinigt wurden, ſo daß ſie eine Tülle bildeten. Man unterſcheidet dieſe Keile 
mit der Tülle oder mit den Schaftlappen als Hohlkelte oder Schaftkelte; letztere 
auch Paalitab, Handbeil, Keil oder Meihel oder Beilmejier (couteau-hache 
genannt. Die verjchiedenen Formen, die große örtliche Verbreitung von Aegypten 
bis nad) Skandinavien hinauf beweifen zur Genüge, wie unentbehrlich dieſes 
Werkzeug dem Arbeiter gewejen iſt. Irland hatte deren ſchon vor Jahren über 
3000 in jeinen antiquarischen Sammlungen aufzuweijen. Auch unter den Guf- 
formen find die für Hohl: oder Schaftfelte bejtimmten am zahlreichiten. Ter 
Typus dieſer Geräthe beiteht in Bronze und Eijen; in letzterem geſchmiedet jmd 
jie gleichfall® in weit getrennten Ländergebieten aufgefunden. Legen wir nun 
zu dieſem beilähnlichen Injtrument einen Meißel, ein Mejjer, eine Eäge und 
eine Sichel von Bronze, da iſt ein mit ſolchen Werkzeugen verjehener Mann zu 
den ihm obliegenden Haus: und Feldarbeiten wohlgerüitet. 

Nicht nur für die Geſchäfte des Mannes, auch für die Frauenarbeit wur: 
den zweckmäßige Geräthe aus Erz hergeitellt: zierliche Nadeln zum Nähen, Nez: 
itriden und Häfeln, und mittel$ der feineren Geräthe mußte ſich auch die damit 
beichaffte Arbeit feiner, zierlicher, funjtvoller heritellen lajien. Gedenken wir 
alsdann der beachtenswerthen Erſcheinung, dat ſchon der mit einem Thierrel 
Ipärlich bekleidete Menſch fih und fein Weib mit Mujcheln, bunten Steinchen 
und Thierzähnen ſchmückte, dann darf es uns nicht wundern, wenn die Kunit 
des Erzgießens der Erfindung glänzender Schmudgegenftände ein weites Feld 
öffnete, und daß, wie im Orient jo auch im Abendlande, unter der Hinterlaffen: 
ihaft der vergangenen Gejchlechter die Schmuckſachen einen hervorragenden 
Platz einnehmen. 

Diefe Schmucdjachen haben ein bejonderes Intereſſe, weil ſie mebr al 
andere Gegenjtände dem Künſtler Gelegenheit boten, feinen individuellen Ge 
ſchmack zu offenbaren, der allerdings in gewijjem Grade der herrihenden Mode 
unterworfen gewejen jein mag, aber immer noch Freiheit zu eigenem Scharen 
behielt. Einen Goldreichthun, wie Irland und Skandinavien, bietet die Schwei; 
nicht; auch bejchräntte fi der Schmud auf Arm- und Fingerringe, Knöpfe, 
Nadeln und Kämme; feßtere find gewöhnlich aus Knochen geichnigt. Noch ein: 
facher scheint der Schmud der norditaliſchen Terramarefrauen gewejen zu ſein, 
welche die goldglänzenden Erzarmbänder al3 jeltene, kojtbare Kleinode bewun— 
derten umd ſich wol in der Mehrheit mit Mujchelichnüren zum Schmud des 
Haljes und der Arme begnügten; wie denn überhaupt, nach dem Charakter der 
Terramarenfunde zu urtheilen, dieje norditalische Kultur zu früh von einer höher 
ausgebildeten verdrängt wurde, um zu einer Ausbildung zu gelangen, wie fie 
in den Pfahlwerfen der Schweizer Seen vor ums liegt. Am zahlreichiten, je 
wol hinjichtlich der Größe als der Form, kommen die Nadeln vor, deren weit 
über taufend geſammelt find und unter welchen namentlich die faſt 1m langen 
Haarſpieße unjere Aufmerkſamkeit feſſeln. 

In der Töpferkunſt zeigt ſich ſeit Einführung der Metalle ein nicht zu 
verkennender Aufſchwung. 
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Zwar arbeitet der Töpfer noch ohne Drehjcheibe und bremnt jeine Ge 
ihirre am offenen Feuer, doch weil; er aus freier Hand zierlihe Schalen, 
Tafjen, Töpfe und Krüge zu formen, und wie heute, jo beſaß aud Damals ein 
wohlverjorgter Haushalt neben dem bejjeren Tafeljervice von feinem gejchlämmten 
Thon grobes Geſchirr von verjchiedener Form und Größe. Am nördlichen 
wie am jüdlichen Abhang der Alpen bejtanden die Ornamente der Gefäße ın 
geometriihen Linien. In den Marieren (Terramaren) findet man die in 
Mittel- und Nordeuropa erſt in viel jpäterer Zeit auftretenden Budelurnen. 
Auffällig ift auch, daß bei zahlreichen Terramaregefäßen die Ornamente unter 
dem Boden angebracht find, woraus man folgern möchte, dal fie entweder nad) 
dem Gebrauch umgejtürzt oder jo hoc) gehängt wurden, daß man nur den 
Boden jah. Kine bejondere Sorgfalt verwandte der Terramarentöpfer auf 
die Form der Henkel, welche in ihrer Mannichfaltigfeit eine charalteriſtiſche 
Eigenthümlicheit der Terramarenkeramik bilden und von den Archäologen, 
je nad) der Form, als Haſenohr-, Halbmond-, gehörnte u. ſ. w Hentel unter— 
ſchieden werden. 

Die meiſten Gefäße ſind, wie ſich denken läßt, zerbrochen und dürften auch 
größtentheils als Scherben mit dem Kehricht ins Waſſer geworfen ſein. Die 
reichſte Ausbeute gab der Pfahlbau von Montellier im Murtenerſee, wo der 
bekannte Sammler, Oberſt von Schwab, Hunderte aus dem Waſſer hob. 
Dieſe Gefäße ſind von feinem geſchlämmten Thon, die Ornamente eingravirt; 
Rechteck, Mäander, Zidzad und Kreis jind die am häufigiten wiederfehren 
den Figuren. Bei einigen mit Graphit abgeriebenen Gefäßen find die Furchen 
mit Kreide ausgefüllt und treten dadurch auf dem tiefſchwarzen Grunde vor: 
trefflich hervor. Einige diefer Gefäße haben einen Ueberzug von rother umd 
ihwarzer Farbe, andere wiederum find mit Zinnftreifen ausgelegt. Dieje Orne— 
mentif ijt neu und verräth Gefallen an lebhaftem Farbenwechſel, der ſich mehr 
und mehr ausbildet. Bon jolhen mit Zinn ausgelegten Gefäßen erijtiren wahre 
Prachteremplare, die durch die reichen gejchmadvollen Zeichnungen der Jin 
infruftationen auf dem fchwarzen Grunde einen brillanten Effeft machten. 
Minder prunkvoll, aber reichlich jo interejjant wie die Zinneinlagen, find die 
Kreidefüllungen der eingerigten Linien, da, wie wir jpäter jehen werden, auch 
die in Bronze eingradirten Ornamente bisweilen mit einen farbigen Kitt aus 
gefüllt wurden, um bunten Farbenwechſel zu erzielen. Die eigenthümlichen Ge 
jäße mit fpigem Boden, die, um zu jtehen, eines Thonringes bedurften, ſind 
bereits ©. 574 bejprochen, wo auch ein auf dem Ebersberg gefundenes der: 
artiges Töpfchen mit feinem Unterjaß abgebildet ift. 

Nach diefer Mufterung der zierlichen, reich ornamentirten Thongefäpe fann 
uns aud) die Mannichjaltigkeit der geichmadvollen Wirtel oder Knöpfe nicht 
überrajchen, deren in den Marieren und Seejtationen eine große Anzahl gefunden 
wurde. Daß zum wenigjten einige derjelben als * gedient haben, ſcheint 
man daraus ſchließen zu dürfen, daß in den genannten Lokalitäten die bronzenen 
Knöpfe minder zahlreich vertreten find als an anderen Orten. 

Eine überaus reihe Ausbeute an eifernen Waffen hat ein PBrahlbau am 
Nordende des Neuenburger Sees ‚gegeden, auf einer unfern der Ortichaft Marin 
gelegenen Untiefe, genannt la Tene. La Tene oder Teneviere heißt nämlich 
in dem Fiicherdiafeft der dortigen Gegend eine flache oder hügelartige Untiefe. 








Schmuck und Waffen aus der Ya:Tenegruppe. 
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1. 5. Lanzenſpitzen. 
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Die hier zu beſchreibende Stelle beginnt 20 m vom Uferrande und erſtreckt fi 50 m | 
in den See. Ter Schlamm, in den die Prähle gejenkt jind, lagert über eincr | 
Torfihicht, die jidy weit in das Ufer hineinzieht. Auf einem Pfahlrevier von | 
100 — 140 m Yänge und 83 m Breite hoben die Herren Dejor und Schwab } 
aus der „Kulturſchicht“ den reichen Fund zu Tage. 

Bronze wurde wenig gefunden: außer Schmudgegenjtänden nur ein Ge | 
fäß von diefem Metall; ferner einige Olasringe, Perlen, ein Stangenwürfd | 
von Knochen, ein Stüdchen Geflecht, dem von Robenhaufen ähnlih (1. S.575, 
Knochen von Hausthieren, Nüffe, gedörrte Aepfel, Getreide, Senftörner u. ſ. w. 
Der eigentlihe Schaß, welcher dieſer Funditätte einen typischen Charakter ver 
feiht, beiteht in den Eifenjachen: Waffen, land» und hauswirtbichaftliche Ge | 
räthe und Schmudjachen. 

Wir nennen zuerjt die Schwerter, deren mindeſtens 50 Stüd gefunden 
find: meilterhaft gearbeitete Klingen, die nicht von ilolirten Waffenjchmieden 
angefertigt fein fünnen, jondern aus größeren Werkjtätten hervorgegangen ſein 
müjfen, mas auch durch die an einigen Exemplaren vorhandenen Fabrikzeichen 
Betätigung zu finden jcheint. Die Klinge, gegen 1 m lang, ijt zweijchneidia 
und gerade; die Angel, weldhe von der Klinge in offenem Winfel um die Hälfte 
abjchmalt, iſt 10 cm lang und endet, dünner auslaufend, in einen vundlicen 
oder breiten Knopf. Statt der Barirftange iſt ein alodenfürmig geihwungener 
Bügel zwiichen Angel und Klinge aufgelöthet. Die Griffbefleidung it nicht 
erhalten und mag von Holz gewejen fein. Die Scheiden jind, mit Ausnahme 
eines Gremplares von dünnam Bronzebfeh, alle von Eifen. Sie beſtehen in 
zwei Platten, die jeitlich mit einer Falz übereinander fajfen, nach unten aber 
durch zwei Schienen zufammengehalten werden, welche jih oben in einem ver: 
zierten Querbande vereinigen. Um den unteren Enden mehr Feſtigkeit zu geben, 
bilden die Schienen zu beiden Seiten des jpigbogigen Abſchluſſes Heine An- 
ihwellungen, bisweilen an der Spitze einen Wulſt. Ganz befonderer Fleiß it 
auf die Verzierung der Scheide verwandt. Die Hauptmotive derjelben bilden 
erhalene Ringe und eingegrabene Wellenlinien, Dreiede in eigenthümlicher 
Ausbildung und phantajtische Thiere, deren Maul, Schwanz, Hörner und Füße 
in Pflanzenſproſſen auslaufen, ein Motiv, welches in der keltischen Ornamenti 
häufige Verwendung findet (ſ. S. 591: 4). Sadperjtändige wollen erfennen, daß 
das Eijen der Klinge von verjchiedener Härte ijt: der Mittelförper iſt ſpröde 
und hart, die Schärfe von milden, weichem Eijen, welches das Nachſchärfen 
durch Hämmern verträgt, jo daß der Krieger jeine jchartige Waffe wie eine 
Senſe dengeln und jchärfen konnte. 

Schwerter defjelben Typus find in der Ebene der Tiefenau, bei dem alten 
Alefta (Alife St. Reine, Cdte d’or) und in England gefunden. In den Feſtungs— 
gräben der von Cäſar belagerten galliihen Stadt Alefia ijt eine Menge altes 
Kriegsgeräth, römiſches und nichtrömisches , gefunden: Waffen, Pferde- und 
Wagengeihirr, Münzen, Schmuckgegenſtände, und zwar repräfentiren die nicht 
römischen Gegenjtände diejelben Typen wie der Pfahlbau bei Marin; desgleichen 
die Fundgegenſtände von der Tiefenau, einem Blachjelde unmeit Bern, wo über 
hundert Schwerter, Yanzen, Banzerhemden, zerbrochene Streitiwagen, Schmud, 
Münzen u. j. w. unter Umjtänden gefunden wurden, welche es höchſt wahr: 
Iheinlih machen, daß dort einſt ein altes Feldlager überfallen und ein blutiger 
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Kampf ausgefochten worden ijt, vielleicht ein felto=helvetisches, weld)es von einem 
der von Cäſar in jeinem Buche über den galliichen Krieg erwähnten Streif: 
züge der Germanen zerjtört ward? — Der Charakter diefer Waffen ijt von 
den römischen durchaus verichieden; fie werden in Ländern gefunden, die eine 
keltiſche Bevölkerung gehabt haben, jie zeigen Ornamente, die man auf galliichen 
Münzen findet, ja gewijje Fabrikmarken, die auch auf galliichen Münzen vor- 
fommen. Sind jonad das Fundgebiet und die Ornamentif diejer Waffen fel- 
tisch, jo haben wir auch den Zabrifort auf keltiſchem Boden zu fuchen und Seller 
meint Belgien als jolchen annehmen zu dürfen. 

Bon nicht minder vorzüglicher Arbeit find die Lanzen und Wurfſpieße. 
Sie jind meijtentheil$ blattförmig mit fantigem oder gerundetem Grat, der bis 
in die Spite hohl ausläuft. Die Formen find jehr mannichfaltig und nur eine 
einzige it als charakterijtiich hervorzuheben (ſ. S. 5391: 1). Die Ausichnitte am 
Rande fünnen nicht durch Schärfung einer ausgebrochenen Schneide erklärt 
werden, da jie auch in der Mitte vorfommen, ähnlich, wie bei in Jrland und 
in Rußland gefundenen bronzenen Lanzenſpitzen. Franks erklärt diefe Ausschnitte 
aus dem Bedürfniß, die Waffe leichter zu machen und Metall zu jparen. Die 
Ausjchnitte an der Schneide mußten die Wunde jhmerzhafter aufreißen als 
eine glatte Schärfe. 

Die übrigen bei la Tene gehobenen eifernen Geräthe Lejtehen in Werten, 
Dreizinfigen Gabeln, Stellen, Schabeijen, Mefjern u. j. w. 

Unter den Schmudjachen befindet jih auch die von uns auf allen durch: 
juchten Gebieten bejonders berüdjichtigte Bügelfibula. Daß auf einem Gebiete, 
wo jich in der Eifeninduftrie eine jo ausgeprägte Originalität fund giebt, aud) 
fie eine eigenthümliche Entwidlung erfuhr, liegt nahe. Die charalterijtijchen 
Kennzeichen der Tene:Fibula find folgende: der Bügel ift von rundem Draht. 
Der Nadelhalter bildet nicht den Abjchluß, jondern biegt ji) rückwärts und 
fehnt jih an den Bügel, gleichjam eine Verſtärkung dejjelben bildend. Die Ber: 
bindung ift durch eine Umwickelung des Drahtendes oder durch Knöpfe bewerk— 
jtelligt. Der Bügel ijt glatt oder perlenartig gerippt. Die ‚Spiralwindung 
beim Uebergange der Nadel zum Bügel bildet entweder zwei abwärts gerichtete 
Schleifen oder eine mit dem Bügel einen rechten Winkel bildende Spiralwindung. 
Man findet diefe Fibeln von Eijen, Bronze und Silber (j. S. 591: 10). 

Daß etlihe im Pfahlbau la Tene gefundene römische Münzen zu den 
übrigen Fundſtücken gehören, ijt nicht wahrjcheinlid, zumal da an dem Seeufer 
in jpäterer Zeit römische Niederlafjungen erijtirt haben. Eher läßt ſich dies 
von den galliichen annehmen, da ſolche auch bei Alejta und der Tiefenau mit 
Waffen vom Typus la Tene beifammen gefunden find. E3 jind ſchlechte Nach— 
bildungen der mafedonischen Philippeer: auf dem Avers ein Apollofopf, auf 
dem Revers ein zweiräderiger Wagen (Biga) und die entitellte Umſchrift 
PBhilippon; ferner mafjiliihe Silbermünzen und gegofjene Botinmünzen (eine 
Miihung von Kupfer, Zinn und Blei), die in den Gauen der Helvetier, Sequaner 
und Aeduer Häufig gefunden werden. Sie tragen auf der einen Seite einen 
Kopf, auf der andern ein phantajtisches Thier mit einer Mähne, kurzen Hör: 
nern und langem Schwanz. 

Daß die Gallier griechische Münzen nachbildeten, darf uns nicht wundern. 
Der Herd diejer Geldprägung jtand in der griehiichen Kolonie Maſſalia 

Vorgeihichtl. Menih. 2. Aufl. 38 


594 Die Pfahlwerke. 


(Marjeille), welche Silbermünzen nad) griehiihem Mufter prägte, die dann 
bei den ummwohnenden galliiden Stämmen eine zweite barbariiche Nachbildung 
erfuhren und die man in Frankreich, der Schweiz, jelbit in der Lombardei und 
Welſch-Tirol verbreitet findet. Später begann in Gallien die Nachbildung der 
oben beichriebenen mafedoniihen Goldmünzen mit der Umjchrift Pbilippon. 
Diejer Bhilippus war der Vater Alerander’s, ſonach kann die galliihe Münzung 
etwa um 300 vor unjerer Zeitrechnung begonnen haben. Sie beihräntte ſich 
nicht auf Gallien, ſondern erjtredte jich über Belgien nad) Britannien und nad 
der Schweiz, wo Aventicum am Neuenburgerjee ein Hauptprägort gemejen 
zu fein jcheint. 

Ueberall, wo diefe Münzen gefunden werden, find jie von Alterthums- 
gegenftänden begleitet, in welchen man die Typen von la Tene wieder erfennt, 
ja das Fundgebiet leßterer eritredt ich noc weiter nad) Norden und Diten. 
Und da jomwol die Waffen als die Schmudjachen zum Theil einen Sondercharalter 
offenbaren, der zuerit und am gründlichjten in dem reichen Pfahlbaufunde bei 
Marin, genannt la Tene, erkannt und ftudirt wurde, jo hielt man fid) beredtigt, 
dieſe Nulturgruppe nad) dem Fundorte zu benennen, wie die von mehreren 
Forſchern bereits gejchehen iſt. 

Der Sonderdharafter der weitfeltiihen Gruppe tritt am deutlichiten ans 
Licht bei einem Vergleich der Fundgegenjtände von la Tene mit den Orabalter: 
thümern von Halljtatt, die wir jpäter kennen lernen werden. Bei Hallitatt die 
dünn ausgewalzten Blechgürtel, die breit gehänmerten Bügel der Gewandnabdeln, 
die platten jcheibenförmigen Fibeln, die dünnen Klapperbleche, die blattförmigen 
Schwerter, die getriebenen Budelornamente; bei la Tene die dünnen Drabt: 
fibeln, die mageren Arabesfen, die jchmalen, ſtarken eifernen Schwerter. 

Dr. Hildebrand (Schweden) fennzeichnet den Unterichied treffend im den 
Worten: die Formen der fa Tenegruppe find Fräftig, gerundet, fonzentrirt, die 
von Hallitatt ins Breite gedehnt und flach). 

Zu der Kulturgruppe la Tene gehören Armringe von Glas, Arm und 
Halsringe von Gold und Bronze, welche diejelben eigenthümlichen Ornamente 
zeigen, wie die oben befchriebenen eijernen Schwerter, aber wiederholt mit 
etrusfifchen Bronzegefäßen zujammengefunden find, welche dermalige Handels: 
verbindungen mit dem Süden außer Zweifel jtellen. 

In der Schweiz bejchränten fich die Seeanfiedelungen mit Eifenfunden auf 
den Bieler- und Neuenburgerjee. Wir finden deren ferner in Savoyen im See 
von Bourget, bei Grenoble im See von PBaladru, wo fie jogar nad) dem Aus: 
ſpruch dortiger Forjcher bis ins Mittelalter hineinreichen, und weiter weſtwärts 
nad) den Pyrenäen zu. 

Die Pfahlwerke in Oeſterreich. Zu den ältejten Pfahlwerken ſcheinen 
nebjt jenen der Schweiz die in einigen Theilen Deutjchlands und Oeſterreichs zu 
zählen. Die vom Grafen Gundader Wurmbrand eingeleitete und ausgeführte 
Unterfuhung der Seen Oberöjterreichs und Kärntens hat dort zahlreiche Pfahl— 
werke nachgewiejen. In Gemeinschaft mit jeinem Freunde Grafen Hans Wilczel, 
dem hochherzigen Förderer mwijjenschaftlicher Beitrebungen, begann Wurmbrand 
mit dem Atterjee, und bald war bei Seewaldyen eine große Pfahlitation ent- 
deeft, welcher in Kürze noch fünf weitere, bei Kammer, Atterſee, Aufham, 
Weyeregg und Buschacher, folgten. Neben den gewöhnlichen Bfahlgegenitänden 
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iſt al3 bejonders merkwürdig hervorzuheben, daß ſich am Atterſee ein forafältig 
angefertigte Ringelchen aus Steinkohle befand. Mehrere in der Kulturſchicht 
aufgefundene Steinfohlenjtücdchen ließen den Grafen Wurmbrand jchließen, daß 
jener Ring einjt an Ort und Stelle angefertigt wurde. Die reichite Ausbeute 
an Gegenjtänden lieferten die Stationen Seewalchen und Weyeregg; fie beitand 
aus Steine, Horn- und Kinochengeräthen und aus gebrannten Thonwaaren; 
nebenbei fanden fich aber doc) auch ein paar metallene Dinge: zwei ahleförmige 
Nadeln, eine einfache Nadel und ein gejplittertes Nadelfragment. Dieſe einzelnen 
Stüde jind von jo ungleicher technischer Vollendung, daß man nicht annehmen 
fann, man habe es in diejem Falle mit dem Anfange einer inländischen Metall: 
induftrie zu thun, wol aber lafjen, dem Grafen Wurmbrand zufolge, mehrere 
Anzeichen die Erzeugung als eine von den Pfahlleuten verfuchte Nahbildung 
deuten. Eine weitere Pfahlitation liegt am Gmundner See, am Ausfluffe der 
Traum, und die dort gefundenen Sachen gleichen ganz den übrigen. Am Wolf: 
gangjee gelangte man bisher noch zu feinem Ergebnifje, dagegen entdeckte der 
unermüdliche und fenntnigreihe Dr. M. Much, welcher auch zuerjt die Auf: 
merfjamfeit Wurmbrand’3 auf den Atterjee gelenkt, im März 1872 im Mondjce 
ein eben jo ausgedehntes als an Artefakten ergiebiges Pfahlwerk. Daffelbe be: 
findet ji) unmittelbar vor dem Abflufje des Sees und nimmt eine Fläche von 
ungefähr 3000 qm ein. Sehr auffallend ift die ungewöhnliche Tiefe, in der 
ich die. Pfähle befinden, und welche an einigen Stellen 4 m beträgt. Wegen 
der großen Zahl der Pfähle, die nad) einer jehr mäßigen Berechnung mindejtens 
5000 beträgt, muß man dieſes Pfahlwerk wol al3 das größte der bis jebt in 
den öſterreichiſchen Seen aufgefundenen betrachten. Aus demjelben jtanımen 
polirte Steinhänmer aus Serpentin von vollendeter Arbeit; weniger läßt ſich 
dies von den Aexten oder teilen ohne Schaftlocd; jagen. Zahlreich fanden ſich 
Mahlſteine, bei denen, wie bei anderen Mahlſteinen aus allen alten Anfiedelungen 
in Niederöſterreich und aus den Schweizer Pfahlwerfen nur die Peripherie ab: 
genußt und abgerieben iſt. Auf dem Grunde des Sees liegen zwijchen den 
Pfählen zahlreiche platte Steine, die als Schleif- und" Polirſteine dienten und 
aus einiger Entfernung herzuſtammen jcheinen, da das benachbarte Öeftein ſich 
nicht derartig in Platten jpaltet, jondern unregelmäßig zerbrödelt. Von den 
Thongefähen find die größeren ohne Ornamentirung, und ihre Thonmafje iſt 
reichlich mit Kalkſand gemengt; fie konnten daher nicht bis zum Glühen erhitzt 
werden, da fonft auch der Kalk zum Glühen gebradjt worden wäre und die 
Gefäße jelbjt jpäter in feuchter Luft hätten zerfallen müſſen. Sehr interefjant 
ijt die Ornamentirung an fleinen frugförmigen Gefäßen, die aus reifen und 
anderen mannichfaltigen, abgejchlofjenen geometrischen Figuren bejteht, welche 
durch mehrfache fonzentrijche oder parallele Linien gebildet werden. Die Krüge 
ind zwar aus freier Hand gearbeitet, jedoch von jehr jchöner, vollendeter 
Form. Am bedeutungsvolliten unter den Thongeräthen find unjtreitig eigen- 
thümliche löffelähnliche Tiegel mit maſſiver Handhabe, aus ungemijchtem Thon. 
Sie zeigen ſämmtlich die Einwirkung eines beträchtlichen Hitegrades, da die 
Thonmafje ganz verjchladt iſt. Jeder Zweifel, daß dieje Gebilde Schmelztiegel 
waren, fällt durch den Fund eines Bruchjtücdes hinweg, in dejjen Riten voll- 
jtändig patinirte Körner von Bronze oder Kupfer wahrnehmbar find. Neben 
den Stein- und Kinochengeräthen, die in itberwiegendem Maße zur Verwendung 
38* 
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gelangten und Himjichtlih ihrer Ausführung jelbit einen Vergleich mit den 
nordischen Vorkommniſſen geitatten, geht aljo, wie man jieht, am Mondjee der, 
wenn auch jeltene Gebrauch von Metallwerkzeugen, ja jogar die Kehntniß und 
die Ausübung des Erzgufjes einher. Der Beitand des Pfahlwerkes im Mond- 
jee fällt wol in diejelbe Periode, welcher die Pfahlwerke im Atterjee, am Staren- 
berger See in Baiern, des Laibacher Moores und der ältejten Anjtedelungen der 
metalliichen Zeit Niederöjterreihs angehören. 

In dem, durch das Hochgebirge der Tauernfette volljtändig von den ge 
nannten Seen gejchiedenen Keinen Keutſchacher See, nahe bei Klagenfurt in 
Kärnten, hat man vor einigen Jahren ebenfall3 Pfahlwerke aufgefunden, und 
zwar, nachdem man die Ufer des ausgedehnten Wörther Sees vergebens danad) 
durchforjcht Hatte. Schr beachtenswerth iſt die VBerjchiedenheit der bier ge 
fundenen Gegenjtände von denen de3 Atterſees. Die Verzierungsart der 
Thongeräthe ijt nämlich eine wejentlich andere al3 die bei den Gefäßen in den 
oberöjterreihiichen Seen; jie find ähnlid den Verzierungen, die auf einigen 
Topficherben in Wangen (Bodenjee) vorkommen. Auch die Formen der fleineren 
Gefäße ſind flacher, Ichalenartig ausgearbeitet und zierlicher als fie bei den 
Geſchirren vorfommen, welche aus der vormetalliihen Epoche jtammen jollen 
Graf Wurmbrand hält deshalb das Keutſchacher Pfahlwerk für jünger als jene 
in Cberöjterreih. Ob aber der erwähnte Unterjchied nicht etwa von der natio— 
nalen Verjchiedenheit der Urheber jener Thongeräthe herrührt? 

Vor mehreren Jahren find auch im Neujiedler See in Ungarn Ueber: 
rejte von Pfahlwerken entdedt worden, worüber Graf Szehenyi berichtet bat. 
Als diejer See jeit dem Jahre 1854 allmählicy abzunehmen begann und end: 
lid) 1868 völlig troden lag, ließen ji, obgleich Schon wieder im folgenden Jahre 
Waſſeranſammlungen jtattfanden, zahlreiche Aufſchlüſſe über etwaige Reſte vor 
geihichtliher Zeit erhalten. In der That iſt am ſüdlichen Rande des aus- 
getrodneten Seebedens, 200—500 m vom alten Seeufer entfernt, ein reicher 
Schatz von Topfiherben, Thierknochen und Steinbeilfragmenten auf dem Boden 
zeritreut gefunden worden. Graf Wurmbrand hat die Yofalität genau bejichtigt. 
„sn einiger Entfernung ſichtbar zeigen ſchwärzliche Bodenftellen, hier und da 
von Streifen üppigen Graswuchjes durchzogen, die Sundjtellen an. Die Gegen: 
jtände lagen völlig zu Tage. In tieferen Schichten, die der Pflug zog, zeigte 
ji der Boden von organischen Reſten durchjegt, jedoh arm an Artefakten.“ 
Die Topficherben, obwol mandmal auf einer Drehicheibe gearbeitet und ge 
glättet, jind mitunter doc) auch vecht roh und zeigen die harakterijtiichen Finger: 
nageleindrüde oder die rundlichen Löcher einer Beinnadel als Verzierung. Nur 
wenige Heine Gefäße, aus der Hand geformt und mit Duarzjand gemengt, haben 
jih in erhaltenem Zuftande vorgefunden. Doch laſſen die verjchiedenen Hente, 
die Durchläſſe für Schnüre zum Aufhängen der Gefäße, die Rand» und Boden- 
jtüde auf eine jehr entwidelte Thonwaarenindujtrie jhließen. Graf Wurmbrand 
vermuthete gleich, daß man es hier mit einer ehemaligen Pfahlwerkanlage zu 
thun Habe, obgleich die Pfähle jelbjt nod) nicht gefunden waren. Dieje Ber: 
muthung hat ji) in der That bejtätigt. 

Endlich führte im Juli 1875 ein glüdliher Zufall zur Entdeckung eines 
Piahlwerfes bei Brunndorf im Yaibaher Moore, der unzweifelhaft in 
alter vorrömischer Zeit ein See war, welcher allmählich vertorfte. Beim Ausheben 
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des Grabens an der Laibach-Sonnegger Straße jtieß der Grundbejiger Herr 
Peruzzi auf die Pfähle und die maffenhaft Knochen, Werkzeuge und Töpfe 
enthaltende Kulturfchicht zwischen denfelben. Unter der Leitung des Laibacher 
Muſealkuſtos Herrn Deſchmann wurde das Pfahlwerk durch ſyſtematiſche Nach— 
grabung in ſeinem ganzen Umfange durchforſcht und ergab eine über alle Er— 
wartung reiche Ausbeute. Wir entnehmen dem über die Ergebniſſe der Unter— 
ſuchung an die Ef. £. geologiſche Reichsanſtalt in Wien erſtatteten Bericht 
nachſtehende Einzelheiten. Während der 3 Monate, in denen die Arbeiten be- 
trieben wurden, hob man die daſelbſt 11,—2 m mächtige Torfdede in einer 
Ausdehnung von circa 600 Quadratklaftern aus und legte in diejer ganzen 
Ausdehnung einen zufammenhängenden Pfahlbau bloß, welcher mit dem einjtigen 
Seeufer in einer Entfernung von 512 m ziemlicdy parallel läuft und durchichnitt- 
fi eine Breite von 25 m beißt. Probejhürfungen haben noch außerdem 
fonjtatirt, daß dieſer Pfahlbau ſich noch über 950 m in die Länge ausdehne. 
Schon nad) den erjten vierzehn Tagen hatte man eine foldhe Menge von Fun: 
den gemacht, wie fie in den jchweizer Seen erit durch jahrelange Anjtrengung 
zu Tage gefördert wurden, und nach dem Urtheile Sachverſtändiger übertrifft 
der Laibacher Pjahlbau an Mafjenhaftigkeit und guter Erhaltung der Thier- 
rejte und der aus Thierfnochen verfertigten Werkzeuge Alles, was bisher von 
derartigen Funden befannt geworden ijt; insbeſondere dürften die zahlreichen 
Thongeſchirre, von denen viele ganz gut erhalten find, in Bezug auf Schönheit 
der Form und Mannichfaltigfeit der Berzierungen zu den beiten Produkten der 
Keramik aus jener Zeit gehören. Obwol gefhichtlicd das Vorhandenfein eines 
Sees an der Stelle de3 gegenwärtigen etwa 165 qkm einnehmenden Torf: 
moores nicht nachzumeifen ift, jo läßt doch die ganze Bodenbejchaftenheit des— 
jelben feinen Zweifel übrig, daß das ganze Laibacher Moorbeden in der Urzeit 
Durch einen großen Binnenfee ausgefüllt war, auf dem ſich der Menſch häus- 
Lich niedergelafjen und deſſen reiche Fiichfauna den Bewohnern der Pfahlbauten 
einen Haupttheil ihrer Nahrung geliefert habe. Man hat bis jetzt etwa 1000 
Pfähle aufgedeckt, deren Durchmeſſer nicht über 0,13 m beträgt. Sie jteden 
1,350 —1,60 m tief im Lettengrunde und meiſt in der Richtung von Nord nad) 
Eid. Die meiften bejtehen aus Ejpen- und Ulmen-, Bappeln=, Erlen: und 
Eichenholz. Nadelhölzer find jelten. Sie find fo weich wie Butter; Eichenholz, 
befanntlid) das härtejte Holz unferer Gegenden, iſt jo mürb und durchwäfjert, 
daß man es leicht in der Hand zerdrüct, wobei Waſſer hervortritt. Verkohlte 
Holzreſte jind nicht häufig und es iſt nicht wahrjcheinlich, daß dieſer Pfahlbau 
durch Feuer zu Grunde gegangen ijt. Unter den aufgefundenen hölzernen Ge: 
räthen find ziemlich gut erhaltene, zwei fast fugelrunde Schüffeln aus fropfartigen 
Steinauswüchjen; auch ein Löffel und ein Stößel aus Eibenholz zeigen ziem— 
lich gute Bearbeitung. Gegenüber der ſtarken Verweſung der Hölzer im Torf- 
boden ijt die treffliche Erhaltung de Buchenſchwamms (Polyporus igniarius) 
auffallend, von dem mehrere Exemplare ausgehoben wurden. Wahrſcheinlich 
hat man ſchon damals den Buchenſchwamm als einen wichtigen Hausartifel zum 
Feueranmachen bearbeitet. Unmittelbar über der Lettenfchicht, in der die Pfähle 
iteefen , befindet jich die 0,13 — 0,16 m mächtige Kulturſchicht, die eine zahllofe 
Menge vegetabiliicher und animalischer Nahrungsreite, Topficherben und Werf- 
zeuge enthält. Werkzeuge von Stein, obgleich Steinfägen, Mefjerchen, Beile, 
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Hämmer, Lanzenjpigen und Meißel ausgegraben wurden, find mit Ausnahme 
von Reib-, Mahl- und Schleifiteinen verhältnigmäßig felten. Dieje jcheinen 
weit hergeholt worden zu jein und beitehen aus Duarzfonglomeraten, Borpbur- 
und Hornitein. Faſt alle der größeren Neibjteine zeigen eine jtarf abgenuste, 
oft muldenartige Fläche. Von anderen Steimwerkzeugen hat man ein jchön er- 
haltenes, polirtes Beil aus Serpentin, drei halbe Steinbeiljtüde mit Bobr- 
löchern und eine Heine Steinhade, auch ein Beilhen aus aſiatiſchem Nephrit, ge 
funden. Auch die Feuerſteinwerkzeuge, die man als Yanzenjpigen oder Stein- 
jügen verwendete, jcheinen auswärtigen Urjprungs zu fein. Maſſenhaft find 
die Werkzeuge aus Hirihhorn und Bein. Ihrer über 2000: Beile, Dolce, 
Lanzen= und Pfeilfpigen, hat man aus dem Moore in das Laibaher Muſeum 
geſchafft. Insbeſondere die Hammerbeile aus Hirſchhorn, zu deſſen Anfertigung 
man das unten jchief abgehadte Ende der Geweihſtange in einer Länge von 
0,16— 0,24 m nad) Bejeitigung des Augenjprofjes verwendete. Solde Hammer: 
beile hat man bis jeßt etwa 150 Stüd ausgehoben. Ueber der Baſis des 
Geweihs ijt das Bohrloch angebracht, das wol mittel3 heißgemachter, Länglid 
zugejpißter Steine aus Quarz, wie ſich joldhe vielfady vorfinden, eingebrannt 
wurde. Die Schärfung der Beile jcheint auf Neibjteinen jo lange wiederbol: 
worden zu fein, bis der Körper des Werkzeugs joweit abgenommen hatte, da er 
fich zu weiterem Gebrauch nicht mehr eignete. Wozu ſolche Hammerbeile eigent- 
lich dienten, iſt mit Sicherheit nicht fejtzuftellen. Jedenfalls jcheinen jie als 
Schlag: und Aderwerkzeuge, zugleich) vielleicht al3 Hade, wol aber aud) als 
Waffe gedient zu haben. Auc zum Fischfang ſcheinen Hirſchhornwerkzeuge ver: 
wendet worden zu fein. Cine jchön polirte Kleiderſpange und einige Haden, 
eritere mit Inopfartigem Ende aus Hirihhorn, mögen zum Feſthalten der Thier: 
felle, in die ji) die Urbewohner Heideten, gedient haben. Eine noch mühfamere 
Bearbeitung als das Hirihhorn zu Stichwerkzeugen, Nadeln und Meißeln er: 
fuhren die Knochen erlegter Thiere, namentlih des Hirſches. Die Zahl der 
aufgefundenen Dolche und Pfriemen, zum Theil ſchön polirt, beläuft fich auf 
mehrere Hunderte. Einige Dolche find 0,24 m lang. Zu den am jubtiljten be 
arbeiteten Gegenjtänden aus Bein gehört eine Nähnadel von 2 mm Breite und 
0,8 m Länge. Als Schneidewerkzeuge dienten die langen Hauzähne des Wild 
ſchweins. Bon Bronzegegenftänden wurden anfänglich nur 5 Stüd aufgefunden: 
ein guterhaltenes, dolchartiges Schwert in Schilfform, ein roh gearbeitetes, an 
den Rändern gehämmertes Mejjer aus Bronze, eine ganze mit einem Knopf ver: 
jehene und eine abgebrochene Haarnadel und ein fleined unregelmäßig ovale 
Bronzeſtück; jpäter kamen noch weitere Bronzegeräthe zum Vorjchein: Hacke, 
Pfeilſpitze, Bronzefpiße, Schwert, zwei Haarnadeln, ein jchön verzierter Dolch 
und ein fein zugejpigtes dünnes Werkzeug zum Stechen; alle dieje Gegenjtände, 
ohne daß ſich der Grünroſt angejegt hätte. Von Eifen hat ſich nicht3 gefunden. 
Sehr zahlreich find die Reite von Thongejhirren aus dem in der Umgegend 
vorfonmenden bläulichen Thon, mit einer Beimischung von Flußſandkörnern mit 
der Hand angefertigt; von der Töpferjcheibe it nirgend eine Spur jichtbar. 
In der Form der Geſchirre herricht große Mannichfaltigkeit. Einige Töpfe 
find ausgebaucht, vajenartig, andere mehr cylinderförmig, manche haben einen, 
andere zivei Henkel, auch durchbohrte Budel zum Durchziehen von Tragjchnüren, 
an denen man die Gefäße aufhängte; ſolche Schnurreite aus Bajt finden ſich 
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noch in den Löchern vor. Auch in der Baſis der Geſchirre giebt ſich manche 
Berichiedenheit fund. Die Schalen tragen meijt ein krugförmiges Poſtament, 
am Rande des Bodens einiger Töpfe jind kurze Eylinder angejeßt, wodurd) 
offenbar das Anbrennen der Gerichte verhindert werden jollte. Auffallend ijt 
die Menge Heiner Töpfchen, Näpfchen und Schäldhen, die man wol nur als 
Kinderjpielzeug betrachten fann. Viele Geſchirre find an den Außenjeiten ver- 
ziert. In den Ornamenten giebt ſich ein jehr erfindungsreiher Formenſinn 
fund, es errichten die punktirte Linie, das gejtrichelte und gebudelte Band, die 
Zickzacke und die Kreißlinie, das Kreuz, letzteres meiſt als Mitteljtüc eines freis- 
runden Emblems, vor. Auch Holzgeſchirre fanden fi, übrigens in viel ge 
ringerer Zahl, Schüfjeln, Schalen u. dgl. Mafjenhaft treten meijt gleihmäßig 
zeritreut die Knochenreſte wilder und zahmer Thiere auf, die meijten der Ge— 
winnung des Marfes wegen der Länge nad) aufgejchlagen. Das Hauptfontingent 
der Thierfnochen lieferte der Edelhirſch. Die gefammelten Kieferrefte rühren 
von beinahe 200 Stüden her. Nächſt dem Hirich lieferte das Rind mitunter 
folofjale Knochen. In zahlreihen Eremplaren finden ſich Knochen vom wilden 
und zahmen Schwein, von Ziegen und Schafen. Eines der ſchönſten Stüde der 
Sammlung ijt ein unlädirter großer Schädel einer alten Bache. Bär und Dachs 
jind gleich jtark vertreten, die Schädel des letzteren meift gut erhalten. Das 
überrajchendfte Fundſtück ijt ein Riefenhorn des Urochſen (Bos primigenius), 
an dem jich die mit Handinjtrumenten beigebrachten Einjchnitte wahrnehmen 
fajjen. Seine Knochen, wie die vom Wijent, find häufig im Moore. Andere 
auffallend große Knochenfragmente erwiejen fich ald Reſte einer ausgeſtorbenen 
Flußpferdart. Sehr zahlreich iſt der Biber und verjchiedene Schweinsarten ver- 
treten, jelten daS Elen. Unter den Hausthieren ijt eine gehörnte Schafart am 
häufigiten; auch Rücken- und Bauchſchilder einer Schildfröte wurden gefunden. 
Bon Menſchenknochen haben fich ein Unterkiefer mit drei ſtark abgenußten 
Zähnen, ferner mehrere unvollitändig erhaltene Schädel vorgefunden, vom Pferde 
hat fich gar feine Spur gezeigt. Einzelne Vogelknochen gehören Arten von der 
Größe einer Ente an. Ungemein zahlreicy find die Wirbelfnochen von Fijchen. 
Es finden ſich große Kieferſtücke des Hecht? mit Zähnen von fait 0,3 m Länge. 
Daß die einjtige Filchfauna Eremplare von gewaltigen Dimenfionen zählte, ift 
aus den Wirbelfnochen zu erjehen, wovon einzelne nahezu Thalergröße erreichen. 
Die Thierknochen haben durch ihr langes Liegen in der Humusfäure an Kon— 
jiitenz nicht verloren, jie zeigen eine jchöne braune Färbung, einzelne Zähne 
von Bären und Schweinen jind ebenholzichwarz gefärbt. — Bon den Pflanzen- 
reiten fallen die zahllojen gleihmäßig vorfommenden Schalen der Waſſernuß 
(Trapa nateus) und der Hajelnuß auf. Erjtere Pflanze muß im einjtigen See 
große Streden eingenommen haben; gegenwärtig findet man in Krain Feine 
Spur mehr von ihr, während jie im benachbarten Kärnten nod in einigen 
Seen vorfommt. Ferner finden jich zahlreiche Steinferne der Kornelfirjche 
(Cornus mas). In vielen Töpfen und Schalenreiten fand ſich eine großartige 
Bilanze am Grunde der das Gefäß ausfüllenden Abfallitoffe oft in großer Menge 
vor. Sie jcheint einer Alpenart anzugehören. Getreideſpuren konnten bis jetzt 
im Laibacher Pfahlbau nicht nachgewieſen werden. Die vielen aufgefundenen 
Neib- und Mahliteine jcheinen nur zur Zerquetihung der Waſſernuß gedient 
zu haben, aus deren mehligem Samen man Brot bereitete, wie denn auch 
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Plinius, Hist. nat. XXI. 10, 12, von den Thrafern erzählt: Thraces qui ad 
Strymona habitant foliis tribuli equos saginant, ipsi nucleo vivunt panem 
facientes praedulcem etqui contrahat ventrem. Wenn auch die Urbewohner 
den Aderbau gekannt haben, jo dürfte doc) dejjen Ausübung auf dem nahege 
legenen Uferrand wegen der häufigen Bejuche der Kulturen durch Hirſche, Wild- 
ſchweine, Dachſe u. j. w. große Schwierigkeiten gehabt haben. 

Faſſen wir die bisherigen Gejammtergebnijje der Piahlbauforichung in 
Deiterreich zufammen, jo thun wir dies am beiten mit den Worten des be 
währten Wiener Archäologen Dr. Eduard Freiherrn von Saden, der ſich alſo 
ausspricht: „Die Verhältniffe erweifen fid an allen den erwähnten Stationen 
ziemlich gleich und ähnlich den Seen der Oſtſchweiz. Sie ergeben ein merk 
würdiges Nulturbild. Auf den Pfählen, die zu Taufenden in einer Entfernung 
von 40— 180 m vom Ufer eingerammt wurden, erbaute ſich ein Theil der 
alten Bevölferung, beſonders Fisher — denn auch auf den Lande finden ſich 
die Spuren gleichzeitiger Anfiedelungen — ihre einfachen Hütten, Wir fennen 
einigermaßen ihre Lebensweiſe. Die umliegenden Wälder und Gebirge lieferten 
reiche Jagdausbeute, bejonders herrliche Hirjche und gewaltige Wildſchweine, die 
Seen jelbjt prachtvolle Fiſche. Aber die Bfahlbaubewohner zichteten auc Haus: 
thiere: das Rind, das Schwein, die Ziege, das Schaf, und auch der treue Be 
gleiter des Menſchen in allen Himmelsitrichen und zu allen Zeiten, der Hund, 
fehlte nicht. Die Knochen aller diefer Thiere fanden fih in der Kulturſchicht 
zwiſchen den vermorfchten Bfahlrejten in großer Menge vor, und zwar die 
Röhrenknochen der Länge nad) gejpalten, was der Gewinnung des Markes wegen 
geihah. Haſelnüſſe, wilde Aepfel, Kornelkirichen und Himbeeren gaben den 
Nachtiſch. Ob die Pfahlbauern auch Aderbau betrieben, läßt ſich nicht mit Be: 
jtimmtheit jagen, denn bei uns find bisher weder Getreide noch Hanffabritate 
vorgefommen, wie in mehreren jchweizer Pfahlwerken, wo Beides im verfoblten 
Zuftande häufig zu finden ift. Da aber unjere Seedörfer nicht wie jene durd 
Heuer zu Grunde gingen, jondern einfach verlafjen wurden, jo konnten jich auch 
weder Gerealien noch Hanfichnüre und Geflechte erhalten, weil ſie, unverfohlt, 
im Wafjer zu Grunde gehen mußten. Der in allem Uebrigen völlig gleiche 
Kulturſtand hier und dort läßt aber mit Grund vermuthen, daß aud die alten 
Oberöjterreicher und Krainer ſich jo gut wie die Schweizer auf die Bearbeitung 
des Bodens verjtanden. 

„Die gefundenen Waffen und Werkzeuge bejtehen aus Stein und Knochen. 
Aus Serpentin und Sandftein verfertigten ſich die alten Anfiedler Aexte und 
Hämmer; die Schleifiteine, auf denen erſtere zugejchliffen wurden, find aud) ge 
funden worden. Die Stiellöcher der Hämmer und Schlägel bohrte man, wie 
angejtellte Verſuche dargethan haben, mit der Spite eines Horned und najjem 
Sand. Die jehr harten, oft aus weiter ferne herbeigebracdhten Feuerſteine und 
Hornjteine verwendete man zu Yanzen= und Pfeilipigen, Meſſern und durch Ab- 
jplitterung der Schneide von ſolchen zu Heinen Sägen. Zum Theil noch un 
fertige Stüde, mafjenhafte Splitter und Abfälle liefern den Beweis der Fabri— 
fation der Steinwerkzeuge an Ort und Stelle. Hammerbeile, aus dem unteren 
Theile von Hirfchgeweihen gefertigt, famen bejonders im Laibacher Moore in 
großer Anzahl (über 150 in allen Stadien der Zurichtung und der Abnutzung 
vor. Sonit lieferten die Knochen des Hirſches und anderer Thiere durch Zufpigen 
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oder Schleifen eines Splitters verſchiedene ſpitze und ſpatelartige Werkzeuge, 
die zu verſchiedenen Zwecken ganz gut verwendbar waren: zur Verfertigung der 
Kleider, — die wol meiſt aus Fellen beſtanden und, wenn nicht mit Hanf— 
ſchnüren, doch mit Thierſehnen und Baſtſchnüren genäht waren (auch ganz feine 
Nähnadeln kommen vor) — bei der Herſtellung von Thongefäßen u. ſ. w. 

„Bejondere Beachtung verdienen die überaus zahlreichen Thongefäße, von 
denen freilich großentheils nur Bruchſtücke vorhanden find, denn jie geben nicht 
nur Zeugniß von bedeutender manueller Gejchiclichkeit, jondern lafjen auch die 
geiftige, fünjtleriiche Anlage und Entwidlung der alten Bevölferung in einem 
unerwartet günjtigen Lichte ericheinen. Denn als nicht zu unterjchägender An— 
fang fünftlerifcher Bejtrebung muß es bezeichnet werden, daß man fich nicht be— 
gnügte, den zum täglichen Gebrauche bejtimmten Gejchirren jehr mannichfaltige, 
mitunter fein profilirte Formen zu geben, in allen Abjtufungen, von der bomben— 
fürmigen Hängeurne bi zum zierlichen Schälchen, fondern daß man fie aud) 
reich, mit Berjtändniß der Form angepaßt, ja gefchmadvoll verzierte. Aus ein- 
gegrabenen Strichen beitehende Bänder, Rauten, Zickzacks, Kreuze, Kreife und 
Winfelfiguren, oft von fleinen Dreieden befäumt, wodurd) das Ornament ein 
ſpitzenartiges Ausjehen erhält, bilden die Elemente der jo abwechjelungsreichen 
Kombinationen, daß faum zwei glei) ornamentirte Gefäße zu finden find. Und 
wie mühevoll und ſchwierig mußte die Heritellung fein, da man die Töpfer: 
jcheibe noch nicht fannte, daher alle Geichirre aus freier Hand geformt werden 
mußten. So treffen wir auch jchon hier, wenngleich in primitiven Anklängen, 
das unihägbare Erbtheil des Menſchen: die Kunſt bei aller Einfachheit des 
Lebens, das Streben zu deſſen VBeredlung und Berjchönerung. 

„Dies befunden auch die in allen Bfahlbauten vorgefundenen Schmudgegen- 
jtände, bejtehend in durchbohrten Thierzähnen, befonderd® von Bären und 
Schweinen, jo wie in Perlen aus Thon und Stein, in Heinen, oft jehr fein 
gearbeiteten Scheibeden aus weißem Marmor, ja ſogar Perlen aus Pechlohle, 
die als Collier umd Arnıbänder getragen worden zu fein jcheinen, denn das 
Beiſammenſein vieler auf einer Stelle deutet an, daß fie ganze Gehänge bildeten. 

„Aus den Funden geht num hervor, daß unjere Pfahlbauten allerdings der 
jogenannten Steinzeit, d. h. der Periode, in der Warten und Werkzeuge aus 
Stein und Knochen bejtanden, angehören; inde war das Metall den Bewohnern 
doc) nicht gänzlich) unbekannt, was aus den in der Kulturſchicht mit den oben 
angeführten Gegenſtänden zufammen gefundenen Bronzegegenjländen hervorgeht. 
Wol muß e3 noch jelten und fojtbar gewejen fein, denn während jich Stein: 
und Knochengeräthe nad) Hunderten vorfanden, famen im Atterjee nur zehn 
Stüde (Dolchklingen, Nadeln u. dgl.) aus Bronze vor, im Laibacher Moore nur 
vier Stüde: ein Schwert, zwei Mefjer, eine Nadel. Sogar in der Bearbeitung 
diefer Metallmiſchung verjuchten fich die Pfahlbaubewohner. Dies beweijen 
mehrere zu Weyeregg und im Mondfee vorgefundene löffelartige Gußſchalen aus 
Thon mit Spuren der Einwirkung ftarfer Hite und noch deutlicher Kruſte und 
eingebrannten Körnern von Bronze. Es iſt wahricheinlich, daß man nicht aus 
den Metallen (Kupfer und Zinn) ſelbſt Bronzegegenjtände verfertigte, jondern 
nur den Umguß jchon vorhandener, die Durch den Handel erivorben waren, ver— 
juchte, und es find einige der gefundenen nicht ausgearbeiteten Stüde als jolche 
Umgußprodufte anzufehen.“ 
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Deutſchland. Auch Deutichland beſitzt zahlveiche Vfahlwerfe, namentlich 
im jeenreihen Norden. In Süddeutjchland find jie mit einer einzigen Aus- 
nahme auf die Alpenjeen bejchränft; es ijt dies das als ſehr alt betrachtete 
(weil jich weder von Eifen noch von Bronze etwas zeigte) vor wenigen Jahren 
entdedte Pjahlwerf im Steinhäujer Ried, etwa eine Stunde von Schufjen- 
ried in Oberſchwaben, unweit vom ehemaligen Südrande des Federſees, bislang 
das einzige Pfahlwerk auf württembergijchen Boden. 

Auf dem Wege von Schufjenried nah Buchau ijt nah halbitündigem 
Mari ein Heiner Hügelzug zu überjchreiten, eine Moräne des alten Rhein— 
gleticher8, auf welchem in einer Klinge der Schufjen entipringt; hat man den 
Hügelzug hinter ſich, jo liegt vor dem Auge des Wanderers das große ehemalige 
Becken des Federjeed, aus welchem die Injel Buchau emporragt. Das jüdöit- 
liche Ufer diejes Beckens birgt das Steinhaufer Torfried, welches der Staat 
gegenwärtig abbaut. Bei diejer Arbeit kamen i. 3. 1875 Torfitecher beim Durch— 
jtechen der unterjten Schicht auf Holzlager; das Holz war jo weih, dab & 
wie der Torf abgejtochen werden konnte; zugleich famen auch Scherben von 
primitiv bearbeitetem Töpfergeſchirr, Knochen u. j. tw. zu Tage Die Sadıe 
wurde den NRevierföriter Frank gemeldet, welchem die Verwaltung des Staats- 
riede3 obliegt. Herr Frank veranjtaltete alsbald weitere Nachgrabungen, welche 
jehr jchöne Refultate ergaben. Die Stelle ijt vom jüdlichen Ufer 400 m, vom 
öjtlihen 570 m entfernt. Die Torflagerung zeigt hier eine Erhebung des 
Seebodend an, was auf eine Injel oder jedenfall3 eine jeichte Stelle im alten 
Federſee jchließen läßt. Zu unterft findet jich eine 40 cm mädtige Schidt 
ichneeweißen Wiejenfalf3, weldher gegen oben marmorirt erſcheint; darin finder 
ſich nichts. Darüber folgt die Kulturſchicht mit 1,5 m, und darauf lagem 
2 m Torf. Mit Ausnahme de3 Fleinen Niederwyler Pfahlwerkes im Thur— 
gau jtimmt das wirttembergifche mit feinem bekannten Bau, weder mit den 
Bauten im Bodenjee, noch mit denen der Oſtſchweiz oder der Weftichweiz, denn 
er jtcht gar nicht auf Pfählen, jondern bejteht nur aus neben einander gelegten 
Holzitämmen, Rundhölzern, Halbhölzern, Dielen und Schwarten von Fichte, 
Horde, Eiche, Haſelnuß, Eichen, Buchen, Birken, Erlen und anderem Laubholz. 
Die heutzutage in der Gegend überwiegenden Nadelhölzer find gar nicht ver- 
treten. Auf dem inüppeldamm, der durd) jeitlich eingerammte Stüten befejtigt 
it, liegt ein gepritjchter Lettenjchlag mit Bachkies und auf dieſem Ejtrich ein 
Haufwerf Aiche und Brandkohle; die Aſche ift theils Holz-, theils Knochenmaſſe, 
vermengt mit Geſchirrſcherben, mit einzelnen Knochen von Hirih, Reh, Hund, 
Rind, Torfihwein, Schaf und größeren Raubthieren, meijt zu Handwerks— 
zeugen vermittel3 der Teueriteinmejjer verarbeitet, dann mit jeltenen Arte 
fatten aus Stein und Bein. Die eriteren find die befannten gejchliffenen Stein- 
beile aus zähen, grünem Geſtein, theils keilfürmigzugeichliffen, theils hammerförmig 
durhbohrt. Auch gebrannte, aber nicht auf der Drehicheibe gearbeitete Gefäße 
von Thon waren vorhanden; einzelne der legteren zeigen eine elegante Form; 
auch die linearen Ornamente derjelben befunden hier und da den ſich regenden 
Schönheitsſinn. Vereinzelt liegen Heine Haufen von Pfahlweizen und Gerite 
herum, jowie die Samenkörner von Beeren und Hajelmüfje. Gewöhnlich it 
der Knüppeldamm mit feinem Ejtrich und der Aſche nur einfach, d. h. über und 
unter der Holzlage wieder der gewachjene Torf. Doc) finden ſich auch zwei und 
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Drei Lagen je mit Lettenjchlag und Ajche über einander. Auch fehlten rothe und 
blaue Farberde nicht und einzelne Schmucdgegenjtände aus Bergkryſtall und 
rothem Jaſpis. Won nterejje iſt die Auffindung einer Art Aſphalt und 
einer äußerlich dem Graphit vollitändig ähnlichen Mafje. Dr. Dorn hat nad): 
gewiejen, daß diejer Aiphalt eingefochter Birfentheer it, den ſich die Pfahl: 
leute aus der aufgerollten Birkenrinde durch Schwelen jelbjt bereiten fonnten. 
Die vollfommene Uebereinjtimmung des Geruchs, den der Steinhäufer Ajphalt 
beim Erhitzen bereitet, mit dem von erhitztem, aus Birfentheer (oleum rusei) 
Durch Einkochen gewonnenem Ajphalt wurde durd; Dr. Dorn durd) Ber: 
ſuche nachgewieſen und ebenjo gezeigt, daß bei anhaltender Erdigung ſolchen 
Aſphaltes der graphitähnliche Körper, nämlich No, zurüdbleibt, welcher zer— 
rieben und mit Wiejenfalf (als Bindemittel) vermijcht, den Pfahlleuten in ähn- 
licher Weije zum Schwärzen ihrer Thonmwaaren dienen mochte, wie und der 
Graphit. (Korreſp.Bl. d. deutjch. Gef. f. Anthrop. 1877, ©. 63). 

Das Steinhäufer Pfahlwerk ijt nad) dem Gejagten nicht jowol ein Pfahl- 
bau im engern Sinne al3 ein Packwerkbau. Auf Prof. Dr. DO. Fraas machten 
dieſe Berhältnifje nit den Eindrud, als ob der einfadhe Holzbau im Sumpf 
je als eine menſchliche Wohnjtätte gedient hätte, denn diejelben Funde von 
Steinwaffen, Hornjpißen und verwandter Artefakte fand er ebenjo auf den 
Höhen einzelner Berge des Hegaus und der Alb, die ald altgermanijche Opfer: 
plätze und Hultusftätten anzufehen find. In Anbetracht, daß die Neligion der 
alten Völker wejentlich im Todtenfult beftand, daß namentlich die Anſicht vom 
Todtenſchiff allgemein war, daß die Seelen der Verjtorbenen über das Wajjer 
fahren zur Inſel der Seligen u. ſ. w., liegt nach Prof. Frans’ Meinung der 
Gedanke nahe, daß dafjelbe Volk, das, auf den Bergen wohnend, auf den höchjten 
Bergeshöhen jeine Opferfejte hielt, ji in der Ebene auf den Seen Ober— 
fchwabens eine fünftliche Inſel aus Holz anlegte, um auf der öden, einjanıen 
Fläche ihre Todten zu ehren und durch die Weihegefchenfe und Gaben von 
Früchten und Opferthieren der Gottheit die Verjtorbenen zu empfehlen. 

Aber auch wer nicht diefer Deutung beipflichtet, wird zum mindejten zus 
geben müſſen, daß wir e8 hier feinesfalld mit einer dauernden menjchlichen 
Wohnſtätte zu thun haben. Was das Alter des Steinhäufer Pfahlwerks an- 
belangt, jo frug man ſich jofort, ob dafjelbe gleichalterig jei mit der Renthier- 
ftation an der nahen Schuffenquefle, und ein Knochen von ungewöhnlicher Größe, 
anfänglich für ein Rhinozerosknochen erklärt, jchien dafür zu jprechen. Bei 
näherer Unterfuhung ergab ſich indeß, daß der Knochen dem Wifent oder Auer: 
ochſen zugehört, der noch von römischen Schriftitellern als in Germanien ein- 
heimifch genannt wird. So gehört aljo das Steinhäufer Pfahlwerk feiner un- 
berechenbaren Vergangenheit an, wie denn auch der reichlich vorhandene Weizen 
auf einen Zufammenhang mit fultivirtern Völkern des Mittelmeerbedend zu 
deuten jcheint. 

Unter den übrigen füddeutjchen Pfahlwerfen zeichnet ſich dasjenige an und 
auf der Rojeninjel im Wärm- oder Starenberger-See vor allen anderen aus; 
feine Erforfhung verdanken wir hauptjädhlic dem Herrn Landridhter v. Schab 
und dem Profejjor M. Wagner. Die Rojeninfel ift ein durch Faſchinenwerk 
erhöhtes natürliches Eiland und ſchon 1851 find hier Funde gemacht worden, 
die theils der vorgejdichtlichen, theil$ der Periode der Römerherrſchaft in 
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Bindelicien angehören. An Stelle der heutigen Anfelfapelle jcheint einft in 
heidnijcher Zeit eine Opferftätte gejtanden zu haben, zumal dortjelbit vorchrift- 
lihe Todtenlager aufgedeckt wurden, deren Unterfuhung ergiebt, daß ein Theil 
der Gräber fogenannte Steinfiftengräber waren, daß aber auch die der jüngeren 
Epoche (etwa IV. bis VII. Jahrhundert unferer Aera) angehörige Bejtattungs- 
weije, die der Reihengräber, vorfommt, bei welchen jpärliche Eifen- und Bronze 
jtüde, die man feider nicht aufbewahrte, ſowie zahlreiche Urnen aufgefunden 
wurden. Die erjten Pfähle, deren Stellung zu einander auf den Unterbau von 
Wohnungen hinwieſen, entdedten Zandrichter v. Schab und Profeſſor Wagner 
in den Nahren 1864— 1866. Sie jtießen zuerit auf eine /,—!, m unter 
dem Seeboden liegende '/, m mächtige Hulturfchicht, aus welcher einige Bronze 
geräthe, Thonjcherben und vor Allem eine Menge Knochen ausgehoben wurden. 
Die größere Zahl diefer Knochen gehörten dem Torfichwein, der Torfkuh ſowie 
dem Edelbirih an (einige Geweihjtüde mehr oder weniger bearbeitet); die 
übrigen dem Schafe, der Ziege, der Gemſe, dem Reh, dem Pferde und einer 
größeren Hundeart. 

Der letzte Zweifel, daß hier die Reſte wirklicher alter Wohnftätten vor- 
fiegen, ift gehoben, jeitdem die Dezemberjtürme des Jahres 1872 den Eee: 
boden dergejtalt aufgewühlt, daß fie Taufende von Pfählen abgededt haben. 
Tiefe Pfähle ziehen ſich um die ganze Inſel und find die äußeriten derjelben 
in Weiten und Nordwejten bis zu 20 m, im Nordojten 10 m, im Oſten bis 
zu 67 m vom Ufer entfernt, von wo fie ſich nach Süden in der Richtung gegen 
die obere Brücde hinziehen. Sie find meiftens rund, 7—8 cm im Durchmeſſer 
und von dunkel gefärbtem Fichtenholz, ſchwarz von Farbe und jtehen 2—6 m 
unter dem Wafjer. Drei Pfahlrofte, ähnlidy wie der früher aufgededte, von 
Rundhölzern mit hölzernen Nägeln zufammengefügt, jcheinen die Böden von 
Gebäuden geweſen zu fein. 

Weiter bemerken wir, daß in 76 in der Nähe des Inſelufers aufgededten 
Fundgruben, welche zmwijchen 0,6 und 2 m mädtig waren, außer Pflanzen: 
reiten 1469 kg an Knochen von Haus- umd Jagdthieren (darunter wildes 
Torfihwein, Ur, Wolf, Elen), jodann 554 Artefakte (187 Stüde aus Hirſch— 
horn, 69 aus Stein :c.) ausgehoben wurden, unter denen einzelne Gegenjtände 
wegen ihrer großen Seltenheit von hohem wijjenjchaftlichen Werthe find: fo 
die gewundene Schmucknadel aus Bronze — ein Unicum ihrer Art, die orange 
gelben Thonperlen, die Schlittihuhe aus Hirſchhorn u. a. m. Herr v. Schab 
fommt bezüglich der frühejten Zeit an der Hand der Fundgegenjtände zu der 
Annahme: daß die Inſel eine jogenannte Steinzeit befaß und fehr lange Zeit 
hindurch bewohnt wurde; daß die erite Anftedelung auf der Inſel ſelbſt, die 
jpätere bei Bevölferungszunahme auf den öſtlich von der nel gelegenen Pfahl— 
dämmen zu juchen, daß mit Ausbreitung der Bronze in den Schweizer Pfahl: 
werfen auch hier der ausjchliegliche Gebraud; von Waffen und Geräthen aus 
Stein, wenn jchon langſam, jein Ende erreichte; daß die Bronze im Taujc- 
handel von dort bezogen wurde, woher die fhweizeriichen Pfahlleute ihren 
Bedarf dedten, und daß die Inſelbewohner Viehzucht und Getreidebau trieben. 
Das ojteologiihe Material aus dem Würmſee ijt von Herrn Edmund Nau: 
mann unterjucht worden und führt gleichfalls zu dem Schluſſe, dat; das Pfahl 
werk jehr lange und bis gegen die hiſtoriſche Zeit benußt worden jein muß. 
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Die gefundenen Vogelreſte deuten auf die Gans, den wilden Schwan, das 
Birkhuhn und, was beſonders intereſſant, auf das Haushuhn. Nach den Unter— 
ſuchungen von Darwin, Jeitteles und Hehn fällt die Einführung des letzteren 
in eine relativ ſpäte Zeit. Viktor Hehn jagt: „Da der Hahn nicht vor der 
zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts (v. Chr.) erichien, jo werden wir jeine An- 
funft im innern Europa nicht vor das 5. Jahrhundert jeen dürfen. Was in 
dem civilifirten Griechenland jchnell von jtatten ging, konnte im barbarifchen 
Norden nur langjam, allmählih und jtufenweije ſich vollziehen.“ Jedenfalls 
ſtand aljo noch wenige Jahrhunderte vor unjerer Aera das Pfahlwerk im Wirrnt- 
jee in volljter Blüte, und diefer Zeitpunkt jtimmt ganz genau zu jenem, welcher 
für die Pfahlwerke an den oberöjterreichijchen Seen und im Laibaher Moor 
ermittelt wurde, die, wie ſchon erwähnt, mit der Roſeninſel die nächſte Ver: 
wandtjchaft zeigen. 

Schreiten wir vom Süden dor gegen den Norden Deutjchlands, jo birgt 
Medlenburg an jeinen Seen Bfahlwerfe, welchen man ein hohes Alter zufchreibt. 
Sie liegen in einem Moor unweit der Stadt Wismar und find in der Alter: 
thumskunde al3 „Station Gägelow“ und „Station Wismar“ befannt. Der 
See, der zur Zeit diefer Anlagen feinen Wafjerjpiegel dort ausdehnte, wo jetzt 
die Prähle und Steingeräthe und animalifchen und vegetabilifchen Ueberreite 
aus dem Moor hervorgeholt wurden, muß nad) der Berechnung des Dr. Liſch 
etwa 31/, m tief geweſen jein. Die Thierfnochen gehören Haus: und Jagd— 
thieren an, die Funde bejtehen außerdem in den gewöhnlichen Steingeräthen: 
Feilen, Dolchen, Pfeilfpigen, Reibjteinen u. |. w., irdenen Gefäßen und Scherben, 
Meißeln, Stehwerfzeugen von Knochen, einer Axt von Hirihhorn, Harpunen 
von Holz u. j. w. — Unter den Pflanzenrejten find zu nennen: Hajelnüfje, 
Eideln, Feuerſchwamm, Schilf und Samen der Seeroje (Nuphar luteum). 
Da die in den benachbarten Gebieten, in der Mark Brandenburg und in Pom— 
mern entdedten Pfahlwerke aber reich an Metalle, namentlid an Eijenfunden 
jind, jo darf man das Fehlen von joldyen in dem Wismar’ichen Pfahlwerke 
vielleicht eher einem tüdifchen Zufalle als einem jo bedeutenden Altersunter: 
ſchiede zufchreiben, zumal unter den übrigen Beigaben feine ſolchen ſich befinden, 
die zu diefer Annahme zwingen fünnten. 

Neuerding3 hat man Spuren von Pfahlwerfen nicht blos an Seen, jon- 
dern aud an Flüſſen entdedt. Wir lafjen die Anficht auf jich beruhen, wonad) 
zahlreiche Ortdnamen, wenn man jie aus dem Keltiſchen ind Deutjche überjeßt, 
auf ehemalige Pfahlwerke hinweiſen, indem fie „Ort in einem Flußwinkel, 
Waſſerdorf, Seedorf, Flußfeſte“ u. ſ. w. bedeuten. Wir halten uns vielmehr 
an Thatſachen, wie 3. B. die durd) Dr. A. Jentzſch gemachte Entdeckung von 
Piahlreiten bei Plagwib in der Nähe von Leipzig. Dort findet jid) unter dem 
Raſen eine 2—3 m mächtige Lehmſchicht ohne bemerfenswerthe Einjchlüfje; 
darunter ein grauer fetter Thon, ebenjo wie der Lehm eine Süßwaſſerbildung; 
er ijt nad) oben zu ſandig, nach unten dagegen jehr fett und plajtiich. In diejen 
Thon ijt eine Anzahl runder, nad) unten meiſt vierfantig zugejchärfter Pfeile 
eingetrieben, deren Anordnung eine gewijje NRegelmäßigfeit zeigt. Im Niveau 
der oberen Ende der Pfähle liegt eine Anzahl horizontaler Stämme, — ein 
Umſtand, der mit ziemlicher Sicherheit darauf hinweiſt, daß die Pfähle 
niemals weſentlich Höher waren und daher vor der Ablagerung der gelben 
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Lehmſchicht eingetrieben wurden. Das ganze Vorkommen erinnert vielfah an 
die Piahlwerfe der Schweiz. Ob die Pfühle ald Unterlage zu Wohnungen 
dienten, iſt nicht erforicht; weder zwiſchen ihnen noch in der Nähe wurden menid; 
lihe Kunſtprodukte angetroffen. 

Crannoges. Hier iſt es aud am Plage, einer den Pfahlwerfen jehr ver: 
wandten Ericheinung, den Erannoges oder Holzinjeln in Irland, einige Worte 
zu widmen. Lange vor der eigentlichen Entdedung der Schweizer Pfahlwerke 
wurde der irländische Alterthumsforicher Wilde bei der Abzapfung eines Land— 
ſees bei Lagore (urjprünglich Loch Gobhair, Hauptort eines Heinen Territoriums 
bei Dunjhaughlin in der Grafihaft Meath) auf eine Inſel aufmerkffam, auf 
welcher bei dem finfenden Wafjer eine jo große Menge von Knochen zu Tage 
getreten waren, daß gegen 150 Wagenladungen abgefahren waren, um fie zu 
hemijchen Zweden zu verwenden. Sein Erjtaunen wuchs, als er erfuhr, da 
zwijchen den Knochen eine nicht geringe Anzahl von Erzeugnifjen von Menſchen— 
hand gefunden jeien. Nach einer darauf unternommenen jorgfältigen Unter- 
juchung der Dertlichkeit zmweifelte er nicht, daß dieje Inſel künstlich aufgeichütter 
jei. Mochte auch der Kern derjelben eine natürliche Bodenbildung jein, die 
zur Sommerzeit über Wafjer jtand, jo hatte doc) die Hand des Menjchen die 
jelbe erhöht und vergrößert und fie alddann zum Wohnfit erforen. Nachdem 
Wilde diefe merkwürdige Paliffadeninjel im Aprilhefte der „Proceedings of 
the Royal Irish Academy for 1836“ bejchrieben, wurden deren al$bald mehrere 
ähnliche entdedt, deren Geſammtcharakter ſich folgendermaßen ſchildern läßt. 

Die meijten diefer Anlagen findet man auf den durd) die Gemwäfjer dei 
Shannon gebildeten Injeln oder Thon- und Mergelaufichlidungen, die im Winter 
unter Wafjer jtehen. Dieje Eilande find durch Hinlegung von Eichenſtämmen, 
bisweilen durch Steinaufichüttungen und Einrammen von Pfählen erhöht und 
befejtigt und haben einen Durchmefjer von etwa 20—65 m. Die Verbindung 
mit dem Lande wurde durch einen Damm oder einen Brückenſteg bewerkitelligt, 
in den meilten Fällen aber lagen fie ifolirt. Merkwürdig genug, ift bei den 
jpäter vollzogenen methodischen Unterjuchungen diefer Orte immer in der Nähe 
eine Crannoges ein Kanve (Einbaum) gefunden worden. „Crannoge“, d. i 
Holzinfel, ift nämlich die lokale Benennung diefer Inſeln. Ob diejelbe fich auf 
die Pfahlwerke oder auf die aus Holz erbauten Wohnhäuſer bezieht, wagt 
Wilde nicht zu entjcheiden. Zuweilen find die Paliſſaden nach außen hin durd 
Steinaufihüttungen verjtärkt, zumeilen find hölzerne Schwellen in den Schlamm 
gelegt, dazwischen vertifale Pfoten, die oben durch Querhölzer verbunden jin?. 
Soweit die Pfähle aus dem Wafjer ragen, jcheinen fie mit Reiſern durchflochten 
geweſen zu fein. Der innere Naum zeigt theil3 den natürlichen Boden, theils 
ift diefer durch Holzwerk und Steine erhöht. In der Mitte der Inſel Liegt der 
Herd; auf größeren Inſeln findet man deren mehrere. Bei einigen find durd 
Pfähle, welche zum Einfchieben von Bretern mit Nuten verjehen jind, nad) der 
Innenſeite Kammern abgetheilt und in diefen hat man die meiften Speijeabfälle 
und jonjtige Gegenjtände gefunden. Unter den animalijchen Ueberrejten gab es 
eine Menge Knochen von Haus: und Jagdthieren: Rind, Pferd, Ejel, Schwein, 
Schaf, Hund, Reh, Fuchs und dem großen irländiichen Hirſch. Unter den Er: 
zeugnifjen von Menſchenhand Gegenjtände aus Stein, Knochen, Bronze und 
Eijen: Schwerter, Meſſer, Speeripigen, Dolce, Pferdegeſchirr, Aexte, Thongefäht, 
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Ketten, Schmuck, Korallen, Scheren, Mahlſteine, Schleifſteine u. ſ. w. Bei 
einigen Crannoges ruht das Pfahlwerk auf einem älteren Pfahlwerk, Kohlen— 
lager über Kohlenlager: ein Zeichen, daß die Baute infolge des erhöhten Waſſer— 
ſtandes erhöht werden mußte, was auch in dem jüngeren und älteren Charakter 
der gefundenen Geräthe Bejtätigung findet. Ferner it dies ein Beweis dafür, 
daß dieje Lofalitäten lange Zeit hindurch bewohnt blieben; ja, es iſt thatjächlic) 
erwiefen, daß diefe uralten Wafjerburgen bis in das Mittelalter und ſelbſt bis 
in die Neuzeit befannt gewejen und urkundlich genannt find. 

Die untenjtehende Abbildung zeigt ein ſolches Crannoge in dem See 
Ardakillin unweit Stodstown in der Grafichaft Roscommon in Jrland. Die 
oberfte Linie giebt den höchſten Waſſerſtand an; die zweite den Wafjerjtand zur 
Winterszeit, die dritte den Stand des Wafjerd zur Sommerszeit. Die oberite 
Bodenſchicht beiteht aus lojen Steinen, die von einer theilweife auf Pfählen 
ruhenden Mauer umgeben jind. Unter den Steinen liegt der natürliche Inſel— 
boden, wo Ajche, Knochen und Holzicheite zum Vorſchein kommen. 














Erannoge in dem See Ardakillin, Grafihaft Roscommon in Irland. 


Das zuerjt entdedte Crannoge bei Lagore wird in den irischen Annalen 
„Die vier Meifter“ genannt. Wir erfahren, daß Cinnaedh, Herr von Cinnachta— 
Breagh, dafjelbe mit Hülfe feiner Söldner geplündert und niedergebrannt hat. 
Aus dem Jahre 991 wird berichtet, daß der Wind die Inſel von Lough Cimbe 
mit Graben und Wall unter Waſſer gejeßt habe. Aehnliche Nachrichten über 
diefe Inſelbauten eriftiren aus den Jahren 1248— 1560. Auf einer 1591 
von Francis Jobſon im Auftrage der Regierung entworfenen Karte der Graf: 
ſchaft Monaghan find die Wohnfige der Heinen Häuptlinge in rohen Skizzen 
angegeben. Sie liegen ſämmtlich auf Infeln: einer jeden Baronie ijt eine jolche 
beigegeben. Shirley (1567) erzählt, daß diefe Crannoges die eigentlichen Ver— 
theidigungswerfe im nördlichen Irland geweſen feien, und daß man auf dieſe 
Seftungen in den Süßwaſſerſeen um jo mehr Vertrauen gejeßt habe, als man 
ihnen von der See nicht beifommen fonnte, weswegen Dokumente und Werth- 
gegenitände dort im ficheriten Verwahrſam waren. Nocd im Jahre 1603 wurde 
der verwundete Hugh Boy O’Donnell zur Heilung in jein Crannoge geſchickt. 

Hier haben wir aljo Pfahlbauten, die aus ferner Vorzeit bis an die Gegen— 
wart reichen und die in mancher Beziehung lebhaft an die Wafjerburgen in 
Pommern und der Mark Brandenburg erinnern, die ſich gleichfall3 bis an die 
hiſtoriſche Zeit erhalten haben. 
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Alter der Pfahlwerke. Zum Schlufje verlangt die Frage nach dem Alter 
der Pfahlwerke im Allgemeinen nod) eine furze Erörterung. Wenn ich zu An- 
jang diejes Kapitels die Pfahlwerfe die interejjantejten Reſte jener Zeit nannte, 
welche die megalitbijchen Denkmäler entjtehen ſah, jo iſt dies nur inſofern richtig, 
als blos die ältejten der bekannt gewordenen Pfahlwerke Mitteleuropa’S im jene 
Epoche hinaufreihen. In der Schweiz und den benachbarten Ländern muß ſich 
die Sitte des Pfahlbaues viele Jahrhunderte erhalten haben, denn die dortigen 
Pfahlwerke gehören jehr verjchiedenen Zeiten an und reihen durd Die ganze 
Metallzeit bis an die geihichtlihe Zeit Mitteleuropa’s. Nur die erjte Epoche 
der Piahlbautengeihichte gehört noch der vormetalliihen Aera an, indem blos 
Waffen und Werkzeuge aus gejchliffenen Steinen oder Knochen vorfommen. 
Form und Behandlung der Arbeit jtehen hier jener aus den Dolmen und Torf: 
mooren Frankreichs, Großbritanniens, Belgiens und Sfandinaviens jehr nabe: 
nur iſt die Mannichfaltigkeit der Gegenjtände größer. Man wird daher nid 
fehlgehen, wenn man die älteiten Pfahlwerke der Periode der Steingräber ein: 
reiht, und da diejer, wie wir wijjen, die Kenntniß weder des Eijens noch der 
Bronze fremd gewejen, jo wird man wol ein Gleiches für die älteiten Pfahl: 
menschen annehmen müſſen. Ja, der erfreuliche Fortſchritt, welcher ſich im der 
Kultur der älteiten Pfahlleute fundgiebt, jpricht jogar noch für ein jüngere 
Alter. Die Pfahlleute trieben ja nebſt Viehzucht aud) Aderbau, welder deu 
Höhlenmenjchen der Renthierzeit noch völlig fremd war, verjtanden ſich auf die 
Meblbereitung und den Bau fünjtliher Wohnungen; aud die Anfänge der 
Schiffahrt fallen wol in dieſe Epoche; endlich finden ſich noch in den ältejten 
Pfahlwerken Stüde von Stleidungsitüden; man fing aljo bereits an, die Yein- 
fäden zu Geweben herzurichten. So darafterifiren jene älteiten Seejtationen 
im weſtlichen Europa wol das Ende des megalithiichen Alters, und die Völker— 
ichaften, von denen ſie herrühren, bewohnten jie noch in einer Zeit, als ſie ſich 
jhon allgemein der Metalle bedienten. 

Als die ältejten Pfahlwerke betrachtet man, wie wir erfuhren, jene der 
öjtlichen Schweiz, Vejterreih$ und zum Theil Medlenburgs. In den Stationen 
Dejterreich3 erweijen ſich die Verhältnifje ziemlich gleich und ähnlid) den Seen 
der Oſtſchweiz. Die gefundenen Waffen und Werkzeuge bejtehen aus Stein um 
Knochen, indeß war aud) hier das Metall den Pfahlleuten doch nicht gänzlich 
unbefannt, was aus den in der Kulturſchicht mit den übrigen Geräthen zu: 
jammen gefundenen Bronzegegenjtänden hervorgeht. Wol muß es noch jelten 
und fojtbar gewejen fein, denn während ji Stein und Sinochengeräthe nad 
Hunderten vorfanden, famen im Atterjee nur zehn Stüde (Dolchklingen, Nadeln 
u. dgl.) aus Bronze vor, im Laibaher Moore bei den eriten Ausgrabungen 
nur fünf Stüde: ein Schwert, zwei Mejjer, eine Nadel und ein kleines unregel- 
mäßig ovales Bronzejtüd. Dieje wenigen Bronzeobjefte gewähren aber einen 
Anhaltspunkt, um die Yeitperiode, in welche unjere Pfahlwerke zu jegen wären, 
wenigitend annähernd zu bejtimmen: Die Nadeln de3 Atterjees jowie dad Bronze 
ſchwert des Laibaher Moores jind nämlich) völlig übereinjtimmend mit den 
vielen ihrer Art, die erwiejenermaßen durch den Handel aus den großen Fabrifen 
Staliens, namentlid) Etruriens, nach dem Norden vertrieben wurden. Die Zeit 
der Blüte diejer etrusfiichen Etablifjements, welche aud) die Römer mit ihren 
Erzeugnifjen verjahen, und des Handels nach unjeren Yändern füllt aber in 
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Die Periode der römischen Republik. ine logische Folgerung jagt uns, daß, 
wenn die Pfahlwerfe Defterreich, welche mit jenen der Oſtſchweiz im Uebrigen 
fo auffallend übereinjtimmen, fein höheres Alter bejigen, dies wol auch mit 
jenen der Oſtſchweiz der Fall fein dürfte. Nun betrachten wir aber die Pfahl: 
werfe der Oſtſchweiz und Oeſterreichs wegen des relativ jeltenen Borfommens 
von Metallgegenjtänden al3 die ältejten; daraus ergiebt ſich, daß die jüngeren, 
in welchen die Metallgeräthe ſich häufen und endlich die ausſchließliche Herr: 
ſchaft erringen, in noch viel tiefere Epochen, ja ſchon weit in die hiltorijche Zeit 
Italiens hereinvagen. 

„Die Verjchiedenartigfeit der Ueberreite, welhe man in den Pfahlwerken 
gefunden“, jagt Dr. Thomaſſen, der jcharfblidende Verfaffer der trefflichen 
urgeichichtlichen Ueberblide in der Vierteljahrsrevue für Naturwifjenichaften 
(1873) „hat Anfangs zu jyitematischen Unterjcheidungen der Teßteren geführt. 
Man glaubte die Pfahlwerke, wo nur Steingeräthe gefunden wurden, in eine 
ganz andere Epoche der Urgeſchichte verjegen zu müſſen al3 diejenigen, in welchen 
man Bronzegegenftände fand. Auch hier haben die neueren Forichungen die 
Kluft mehr und mehr überbrüdt, das Auseinanderjtehende mehr und mehr zu— 
jammengerüdt. Man darf es heute ruhig ausiprechen, daß alle Pfahlwerke 
ohne Ausnahme einer und derjelben Periode angehören und da dieje in die 
hiſtoriſche Zeit fällt. Wenn in der einen Anlage blo3 fteinerne Waffen, in der 
andern aber aud) ſolche aus Bronze gefunden werden, jo begründet diejer 
Unterjchied für jich keineswegs eine chronologische Auseinanderzerrung beider 
um viele Jahrhunderte oder Jahrtaufende, wie man dies früher meinte. Das 
Pfahlwerk bei Sipplingen beweist dies fchlagend, hier finden fid) eiferne Geräthe 
mehrfach zuſammen mit foldhen aus Knochen und Stein. Es ijt auch naheliegend, 
zu vermuthen, daß die jeweiligen Beſitzer eines Pfahlwerfes feine metallenen Ge— 
räthe bejaßen oder zurücließgen, während in einem andern, der um diejelbe Zeit 
bewohnt wurde, dies allerdings der Fall war. Nach den Unterjuchungen von 
Heer muß man annehmen, daß die Pfahlbauer nicht allein Jäger, jondern auch 
Aderbauer gewejen find; fie haben im Frühjahr ihre Felder bejtellt und Ziegen- 
und Schafdünger benußt. Woher fie ihre Cerealien erhalten haben, das beweijt 
das Auffinden der blauen Nornblume in den Ueberreiten, deren Heimat Sizilien 
üt. So deutet Alles bezüglich der Pfahlwerke auf eine Zeit, in welcher die 
jüdöjtlichen Küftenregionen des Mittelländischen Meeres ſchon der Wohnfit einer 
hohen, geihichtlich feitgejtellten Kultur waren.“ Sogar in dem als jehr alt 
geltenden Pfahlwerf des Steinhäufer Riedes fcheint neben der eleganten Form 
der Thongeräthe aud) der reichlich vorhandene Weizen auf einen Zuſammenhang 
mit fultivirteren Völkern des Mittelmeerbedens zu deuten. 

In allen Bfahlwerfen, welche nicht zu den oben erwähnten ältejten gehören, 
hat man reichlich Bronze: und Eifengeräthe gefunden; ja in einigen Seeanjiede: 
(ungen fommen Waffen vor, die mit jenen identisch find, welche in den galliſchen 
Kriegen Cäſar's von den Eimvohnern geführt wurden. Ganz unvermerkt führen 
uns aljo die Pfahlwerfe aus der Zeit der großen Steindenfmäler, an deren 
Ende wol die ältejten entitanden, in die hiltorischen Epochen herüber. Und jo 
wie das Alter diejer ältejten Pfahlwerke auf die erjten Zeiten der römischen 
Republik zurückleitet, jo vermögen wir aud), freilich nur in negativer Weije, 
annähernd den Zeitpunft zu ermitteln, welcher das Ende der Bfahlperiode bezeichnet. 

Borgeiichtl. Menſch. 2. Aufl. 30 
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Nirgends nämlich thun die römischen Schriftiteller derjelben Erwähnung, nidt 
einmal Plinius, welcher unter anderen ein Yandhaus am Comer See beſaß 
und nichts zu notiren verjäumte, was auf die Menjchen und die Begebnifje 
jeiner Zeit Bezug nahm. Sit es denfbar, daß diefer Mann von den in jeiner 
nächſten Nähe, vielleiht unter jeinen Fenſtern befindlichen Pfahlwerke feine 
Notiz genommen hätte, wenn ſolche vorhanden gewejen wären? Wir müſſen 
aljo aus dem Stillihiweigen des Plinius ſchließen, daß zu jeiner Zeit (79 n. Chr.) 
die Pfahlwerke in Stalien nicht blos aus den Seen, jondern aud) ſchon aus 
den Gedächtnifje der Menjchen verſchwunden waren. Bejtätigt ſich indeſſen dic 
Bermuthung des Hrn. Chantre, daß in Südfrankreich in dem See von Paladru 
entdeckte und unterjuchte Prahlbauten als jolche nody im Mittelalter bejtanden 
haben, dann kann freilich das Schweigen der Zeitgenofjen nicht mehr al3 nega— 
tiver Beweis dienen. Im Allgemeinen aber dürfte die gefammte Pfahlbauten— 
periode von ihrem Anfange bis zum Ende kaum mehr denn ein halbes Jahr: 
taujend umfaßt haben. 

Ueber die Stammesangehörigfeit der alteuropäiſchen Pfahlbauer läßt ſich 
noc wenig Beſtimmtes jagen. Menſchliche Neite finden ſich verhältnigmäßie 
jelten in den Pfahlwerfen und die wenigen, welche bisher unterſucht werden 
fonnten, haben wegen ihrer Spärlichfeit und Unvolllommenheit nicht jchmwer 
in die Wagjchale fallen fünnen; fie beweijen aber zum wenigjten, daß dieſe 
Anſiedler, joweit nah Schädeln und Knochen geurtheilt werden fann, nict 
erheblich von den heutigen Bewohnern jener Gegenden ſich unterjcheiden. Bei 
der großen Ausdehnung der Pfahlwerke in Europa halte ich übrigens die An: 
nahme nicht für jtatthaft, daß ſie nur von einem einzigen Bolfe bewohnt wur: 
den, jondern jehr wahrjcheinlich war, gerade wie auch heute, der Pfahlbauer 
der Pyrenäen ein anderer Menjch als der in Pommern. Daß ein großer Theil 
der Pfahlwerke, wenigjtens im Alpengebiete, von Kelten herrührt, ſcheint mir 
faum einem Zweifel zu unterliegen, zumal nad) den obigen hronologiichen An: 
Deutungen die Blüte dev Pfahlbaufultur mit der Periode der großen Kelten: 
wanderungen in Europa zuſammenfällt. 
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Möhlenwohnungen. Ganz gleichen Charakter mit den Pfahlwerken 
II, haben die fogenannten „Höhlenwohnungen“ in Mecklenburg. Alle 
R 65 in beiden gefundenen Alterthümer find völlig gleich, jedod) it, nad) 
5» Dr. Liſch, nicht zu erkennen, ob Höhlenwohnungen und Pfahl- 
Y werke in der Zeit neben einander jtanden oder auf einander folgten. 
E3 leidet feinen Zweifel, dag Menſchen der ältejten Epochen aud) 
Wohnungen, Küchen, Keller u. dgl. in der Erde in ausgegrabenen Höhlen hatten. 
Dieje jind im Laufe der Jahrhunderte verjchüttet worden und fünnen nur durch 
Zufall bei tiefen Ausgrabungen entdeckt werden. 

Dies paflirte Hrn. Koch auf Drevesfirchen bei Neu-Bukow nicht weit von 
Wismar, welcher in den fünfziger Jahren beim Drainiren tief in dev Erde auf 
Steinalterthümer aller Art ftieß. Dieje lagen immer ungefähr 1,60 m tief in 
der Erde, am Abhange einer Heinen Hügelfette, und zwar gewöhnlich dort, wo 
Sandſchollen im Lehmboden jtanden. Hierdurch aufmerkſam gemacht, ſetzte 
Herr Koch in den nächſten Jahren jeine Beobadhtungen beim Drainiren fort, 
39* 
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und fand an der ganzen Hügelfette und weiter hinaus Spuren von mehr als 
50 Höhlenwohnungen. Im Jahre 1858 wurden aud zu Brejen. bei Rhena 
Höhlenwohnungen entdedt, welche denen von Drevesfirchen völlig gleicdyen. Die 
Beichaffenheit der Höhlenwohnungen ift immer diejelbe. In einer Tiefe von 
etwa 1,60 — 1,70 m findet ſich ein Fußboden oder ein Herd von Felditeinen, 
der gewöhnlich eine runde Form vermuthen läßt. Auf diefem Fußboden liegen 
nım viele Scherben von jehr dickwandigen Nochtöpfen, Holztohlen, zerhauene 
Thierknochen und jteinerne Alterthümer. Hr. Koch feßte jeine Beobachtungen 
unvderdrofjen fort und hatte 1863 das Glüd, beim Ausgraben einer Mergelgrube 
eine ziemlich volljtändige Höhlenwohnung zu entdeden, welche wol eine fomplete 
vorhiſtoriſche Küche darſtellt. Dieſe Höhlenwohnungen haben ganz den näm- 
lichen Inhalt wie die holländischen Steinhäufer bei Hilverfum, und die darin 
gefundenen Thierfnochen gehören alle zu den gewöhnlichen Hausthierarten Nord- 
und Mitteleuropas. Dies jtimmt mit dem Ergebnifje der Knochenunterſuchungen 
aus den medlenburgiichen Pfahlwerfen von Gägelow und Wismar überein, in 
dem in diejen auch nur zahme Hausthiere vorkommen. Wenn nun dennoch dieie 
Höhlenwohnungen aus der „Steinzeit“ jtammen jollen, jo unternimmt Franz 
Maurer, wie mir jcheint, mit viel Glück den Nachweis, daß die Berwohner 
jener Grubenbauten unfere deutjchen Vorfahren und zwar die Zeitgenofjen des 
alldefannten Tacitus gewefen find. Dieſer jagt im jechzehnten Kapitel jeiner 
„Germania“ von den Wohnungen der alten Deutihen: „Daß die Völfer Ger- 
maniens nirgends in Städten wohnen, ift hinlänglich befannt; nicht einmal zu: 
jammengebaute Häufer dulden fie. Abgejondert und zerjtreut bauen fie fi) an, 
wo eine Quelle, eine Flur, ein Gehölz dazu einladet. Die Dörfer legen fie 
nicht wie die Römer aus verbundenen und zujammenhängenden Gebäuden an; 
jeder umgiebt jein Haus mit einem Hofraume, jei es gegen Feuerdgefahr oder 
aus Unkunde des Bauweſens. Nicht einmal Bruchſteine oder Ziegel find bei 
ihnen im Gebraud, jondern fie nehmen zu Allem unförmlichen Bauſtoff, ohne 
Anjehen und Anmuth. Einige Stellen übertünchen jie jorgjamer mit einer jo 
_ reinen und glänzenden Erde, daß e3 wie Malerei und Farbenzeihnung aussieht. 
Sie pflegen aud) unterirdiiche Höhlen auszugraben, die jie oben di mit Dünger 
belegen, als Zufluhtsort im Winter und zum Behältnii der Feldfrüchte, weil 
jolhe Stätten die Strenge des Frojted mildern, und der Feind, wenn er etwa 
einbricht, nur das Offenliegende verheert, das Verjtedte und Eingegrabene aber 
unbemerkt bleibt, und gerade darum verfehlt wird, weil man es juchen muß.“ 

Wer erkennt hierin nicht die oben geichilderten Grubenwohnungen, für melde 
wir übrigens noch aus der Gegenwart Beijpiele befiten? In den zumächjt der 
Donau gelegenen Theilen Bulgariens, der Walachei und der Dobrudicha graben 
jih die Bewohner beim Beginne des Winters Wohnungen in die Erde von 
genau derjelben Bejchaffenheit, wie fie Tacitus beſchreibt. Dahinein jchaffen ſie 
ihre Vorräthe, aber auch ihr Vieh, und dann riechen jie jelber hinein und 
verweilen in dieſen übelriechenden, aber warmen Löchern, bis die liebe Sonne 
den Winterjchnee weggejhmolzen hat. Dieſe Troglodyten mu man unbedingt 
der Eijen führenden Metallzeit beizählen, jo wie auch die Grubenmenjchen des 
Tacitus zu derjelben gehörten, obſchon das Eifen bei ihnen nod) jo jelten war, 
daß jie nicht häufig Schwerter und lange Speeripigen hatten, auch ihrer Haupt- 
waffe, der Framea, furze und Schmale Spiten geben mußten. Aber fie hatten 
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Silber, das ſie lieber nahmen als Gold, nicht weil ſie jenes höher ſchätzten, 
ſondern weil es ſich beim Handel bequemer ausgeben ließ; ja ſie hatten dieſes 
Metall ſchon zu Cäſar's Zeit, denn dieſer Feldherr ſagt, daß ſie ihre Urochſen— 
hörner damit beſchlugen und dann bei ihren Gelagen daraus tranken. (Aus— 
fand 1870. Nr. 27. ©. 635 —640). Nach der bisher geltenden archäologi— 
ſchen Syitematif wäre das Silber ein Charakteriſtikum der „Eifenzeit“, denn 
in der „Bronzezeit“ darf e8 nicht vorkommen; dieſe jollte blos das Gold kennen. 
Es jind aber in den medlenburgifchen Höhlenwohnungen, dicht mit Stein und 
Knochengeräthen vermengt, aud) verjchiedene Gegenjtände aus Eijen zum Vor: 
Ichein gefommen, jo 3.8. nah C. W. Stuhlmann’s Bericht in den alten 
Wohnftätten zu Pölitz bei Teteromw ein eiferner 15 em langer Pfriemen und ein 
Meſſer aus Eijen, etwa 20 cm fang. Beide letztere Injtrumente lagen zwiſchen 
und unter den Scherben und Knochen und waren ohne Frage mit denjelben 
gleichzeitig verjchüttet worden. (Globus. XV. Bd. S.18.) Damit find dieje 
Grubenbauten, wie man richtiger die Höhlenwohnungen bezeichnen wirde, dem 
„Steinalter* wol endgiltig entrüdt und der Metallzeit zugewiejen. Da nun, 
wie erwähnt, die in manchen Grubenmwohnungen gefundenen Stein- und Knochen 
inftrumente, auch einzelne Gefäßjcherben, völlig denen gleichen, welche man aus 
den meclenburgifchen Pfahlwerfen gefammelt hat, jo ijt die Oleichzeitigfeit bei- 
der im höchſten Grade wahrſcheinlich; bislang glaubte man in Medlenburg 
Pfahlwerke zweier verjchiedenen Perioden unterjcheiden zu dürfen: ſolche aus 
der Steinzeit und ſolche aus der Eifenzeit. Dieje Unterfcheidung wird nun hin— 
fällig durd) den Vergleich mit den Grubenbauten, deren relativ geringes Alter: 
thum als gejichert gelten kann; jo wie dieſe gehören auch alle Pfahlwerke 
Medlenburgs der Metallzeit an, gleichviel ob Metallobjekte darin gefunden wur: 
den oder nicht. Halten wir daran feit, daß die Höhlenwohnungen die Eijen 
führenden Zeitgenofjen des Tacitus beherbergten, jo gewinnen wir noch einen 
weiteren Beweis; denn nad Liſch jtimmen ihre Geräthe nicht blos mit jenen 
der Pjahlwerfe, fondern auch ganz genau mit jenen der Rieſen- oder Hünens 
betten, welche Gräber man gleichfall3 der Steinperiode zuichrieb, während durd) 
genauere Unterſuchung ſich herausitellte, daß den Errichtern der Hünenbetten 
die Metalle, namentlicd) das Eifen, keineswegs fremd gewejen. Hr. Stuhlmann 
fieht jic überdies zur Annahme geleitet, daß die Höhlenwohnungen in Medlen- 
burg theilweije auch dann noch in Benußung gewejen find, als die Leichen: 
bejtattung in den Riejenbetten — langen, jchmalen, niedrigen, von € Steinpfeilern 
umgebenen Erdhügeln, in welchen die Ajche der verbrannten Leichen in Urnen 
in Steinkiſten beigejeßt it — längjt nicht mehr im Gebrauche war und die 
mwendijche Bevölkerung die Aiche ihrer verbrannten Todten in regelmäßig dicht 
neben einander gejtellte Urnen in den fogenannten wendiſchen Kirchhöfen, ohne 
Steinkijten und umragende Steinpfeiler ziemlich; mühelos beizujeßen liebte. 
Brochs und Piktenhäufer. Höhlenwohnungen kennt man nicht blos in 
Mecklenburg, jondern aud) in der Schweiz, two die Antiquare jie „Yanddörfer“ 
nennen, zum Unterjchiede der Seedörfer der Pfahlwerfe. As Mufter eines 
jolhen Landdorfes kann die Schon gejchilderte Niederlaffung bei Ebersberg, am 
Abhange der Irchel im Kanton Zürich, dienen. Im Allgemeinen find indeß 
ſolche Alterthümer, die mit Sicherheit als vorgeſchichtliche Wohnräume ſich aus— 
weiſen, ſelten genug. Ich erinnere daran, daß man als alte Wohnungen die 
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merfwürdigen Rundthürme der Inſel Sardinien, die jogenannten Nurbagen, 
und auf Menorca die „Talayot“ deutet. Eine gewifje Analogie mit diejen Bauten 
befigen unzweifelhaft die jogenannten „Bro“ oder „Piktenhäujfer“ auf den 
Orkney- und Shetlandsinjeln. Dieje Eilandsgruppen find überhaupt rei an 
alten, zweifelsohne vorgeihichtlihen Steinbauten, an Barrows, Cairn, groß- 
artigen Steinfreifen und jonftigen Grabdentmälern. Unter diejen rühren die 
fegelförmigen Barrows wol aus der Normannenzeit, alſo aus dem frühen Mittel: 
alter her, die anderen aber find ganz gewiß vorhiltoriih, obgleich Ferguſſon 
auch fie den Normannen zufchreiben möchte. Dieſe Steinmonumente, melden 
erit in den lebten Decennien gebührende Aufmerkſamkeit zugewandt wurde, find 
in mehrfacher Hinficht interefjant, denn, jehen wir von dem berühmten Stone: 
benge und von Avebury ab, jo treffen wir auf den Orkneys die gewaltigjten 
Kreife aufrecht jtehender Steine bei Brogar und Stenneß; erjterer beſtand aus 
60, der leßtere alis 12 Steinpfeilern. In den Hleineren Tumuli, deren es auf 
den Inſeln viele giebt, fanden ſich Urnen mit der Aſche verbrannter Leichen, 
aber fein Geräth, feine Waffe, weder aus Stein noch aus Metall. In den 
größeren Tumuli waren die Leichen unverbrannt beitattet, und in einem davon 
fand man vor vielen Jahren filberne Armringe. Am merkwürdigſten iſt der 
große Tumulus von Maeshow, welcher einen mächtigen Steincairn mit einer 
Kammer umſchließt. Lebtere trug urjprünglich eine Bedachung, und dadurch 
gewinnt das ganze Denkmal große Aehnlichkeit mit den obenerwähnten Brochs 
oder Piktenhäuſern, von welchen jenes von Moufa auf den Shetlandsinjeln das 
vollfommenfte ijt; auf leßteren fennt man 75, auf den Orfneys 70 jolcher Bau— 
werfe, welche zumeijt an hervorragenden Punkten, 3. B. an der Seefüjte, am 
Rande eines Seed oder am Abhange eines Hügels ftehen. George Betrie aus 
Kirkwall, welcher dieje AlterthHümer genauer erforichte (Notice of the Brochs 
and the so-called Pietshouses of Orkney, in den Memoirs of the anthro- 
pological Society. Vol. II. 1866. S. 216—225), theilt fie in Brochs umd 
in Piltenhäufer ein. Das Piktenhaus hat allemal eine koniſche Gejtalt und 
gleicht einem napfförmigen Barrow, dejjen ganze Höhe nur 3—5 m beträgt. 
Das Mauerwerk ijt jehr jolid und der Eingang eine lange, enge, niedrige Paſſage, 
die Mauern fonvergiren nad) oben hin. Natürlich ift es durchaus nicht aus: 
gemacht, daß diefe Bauten wirklich von den Pikten jtammen, obwol auch wenig 
Dagegen ſpricht. Die Brochs oder Burgs find Rundthiirme von 16 — 24 m 
Durchmefjer von der einen Außenjeite der Mauer bis zur andern. Die freis- 
fürmige Mauer, welche um fie herumläuft, it 4—5 m did ımd durchgängig 
eine jolide Mafje von Mauerwerk bis zur Höhe von 4 m; von da ab bildet jıe 
zwei fonzentrijche Wälle, zwischen denen ſich eine Galerie oder Bafjage befindet. 
Unter den auf den Orfneys unterſuchten Ruinen war feine über 5%/, —6 m 
hoch. In den Orkney-Brochs findet man allgemein einige Kammern oder Zellen 
in der Dice der Mauer und eine nad) obenhin zur Galerie führende Treppe. 
Der obere Theil des Gebäudes jteht nirgends mehr, jondern iſt eingeitürzt. 
Daß dieje Brochs als Wohnungen benußt wurden, dafür zeugen Die Herde, auf 
denen noch Aſche lag, jodann die vielerlei Geräthe, 3. B. Querns (Handmühlen), 
jteinerne Lampen, Trinfgefäße aus Walfischfnochen u. dgl. In dem Broch auf 
der Inſel Burray fand Petrie allerlei Sachen aus Stein, Bronze und Eijen, 
in jenem von Okſtro, im Kirchipiele Birſay, eine jteinerne Kijte. Indeß mögen 
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dieſe Rundthürme, welche wahrjcheinlich von dem nämlichen Wolfe wie die 
übrigen Steinmonumente der Inſeln errichtet wurden, auch al$ Burgen zur 
Vertheidigung gedient haben. 

Vertheidigungswerke. Daß auch in den vorgeſchichtlichen Epochen die 
Menjchen Schon im Kampf und Krieg mit einander lagen, beweijen uralte 
Befejtigungswerfe, die an verjchiedenen Orten Europa’3 getroffen werden. 
Sole uralte Befejtigungen find von Hannour und Himelette bei Furfooz, Pont 
de Bonn, Simon, Jenelle, Haftedon und Prilvache in Belgien nachgewiefen worden. 

An allen diejen Befeltigungswerfen laſſen ſich gemeinjame Charaktere nach— 
weijen. Sie jtehen gemeinhin auf den jteilen Abhängen der Thäler, auf hervor: 
jpringenden Felſen, die mit dem übrigen Lande nur durch einen ſchmalen Streifen 
verbunden find. Ein breiter Graben ift zum Schube gegen die Anjtürmenden 
angelegt, und das Lager ſelbſt ijt mit einer mächtigen Steinmauer umgeben. 
Endlich liegt hier ein Stein auf dem andern; Mörtel oder Cement fannte man 
in jener Zeit no nit. Im Lager von Hajtedon bei Namur war dieje Mauer 
zur Zeit ihrer Entdedung noch jehr wohlerhalten; jie zeigte eine Breite von 
3 m und eine fajt gleiche Höhe. Machte der Feind einen Angriff auf eine 
ſolche Befejtigung, jo warfen die Vertheidiger einen Negen von Steinen, die jte 
der Mauer entnahmen, auf die Anftürmenden, jo daß alfo die Mauer zugleich) 
als Vertheidigungd-, aber auch als Angriffsmittel diente. Dieſe befejtigten 
Stellungen waren meiſtens mit einem folchen praktischen Blict ausgewählt wor: 
den, daß ſie auch in der gejchichtlichen Zeit benußt worden find: jo z. B. Pril- 
vache. Hier hatten die Römer ein befeftigte8 Lager, und an derjelben Stelle 
wurde im Mittelalter eine jtarfe Burg aufgeführt, die im 15. Jahrhundert 
zeritört wurde. In der Umgegend diefer uralten Befeitigungen findet man 
jteinerne Geräthe und zerbrochene Thongefäße in Menge, die fihern Beweis 
für den Aufenthalt vorgeihichtlicher Menſchen an diejen Stellen liefern. Die 
gewaltigen Mauern deuten überdies darauf hin, daß an diefen Orten ſchon 
ziemlich beträchtliche Anhäufungen von Menjchen gelebt haben. 

Alte prähiftoriiche Befejtigungswerfe, wie wir jie in Belgien fennen, 
fommen aud) in deutichen Landen vor, doc führen fie und hauptſächlich nad) 
dem Süden. Dort jcheint Schon in grauer Vorzeit der Wasgenmwald eine Grenz. 
wacht oder Völferjcheide gewejen zu jein, denn auf feinem Kamme findet man 
eine jolhe kyklopiſche Mauer, die in der Urzeit als befejtigte8 Lager gedient 
haben mag. Befonders auf dem altehrwürdigen und altberühmten Odilienberge 
begegnet man den wildmalerischen Spuren einer jolchen bemoojten Heidenmauer 
auf Schritt und Tritt. Senkrecht und teil unzugänglich erhebt ſich die Kuppe, 
welche das Klojter der heiligen Odilie trägt, au$ den umgebenden Wäldern al3 
ein natürlicher Wall. Da aber einige Abhänge janfter und zugänglicher find, 
fo ijt hier in grauejter Vorzeit von Menjchenhand der Quaderwall der Heiden- 
mauer aufgethürmt. Sie folgt genau dem Contour der Hochfläche und zieht 
alle natürlichen Vortheile der Felſenwände mit in ihr Vertheidigungsiyiten 
hinein, fo daß die Mauer bald vorjpringende, bald eingebogene Winfel bildet, 
je nach der Terrainbeichaffenheit. Sie umfaßt einen Slächenraum von mehr als 
einer Million Quadratmeter und hat einen Umfang von über 10,500 m. In 
gerader Linie joll ihre Yänge 3070 m betragen. Die Heidenmauer, obgleich ihr 
wol manches Hunderttaujend Steine durch die Thalbewohner zum Bau von 
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Burgen, Kirchen und Häuſern entzogen worden ijt, it noch 3—4 m hoch bei 
1!,—2 m Breite, nicht kyklopiſch irregulär, jondern quadratiid regulär ge 
ihichtet. An etlichen Stellen ſind ſechs Lagen riefiger Quadern geradiinig frei 
über einander gejegt, ohne alle Berbindung von Kalf und Mörtel, als ob die 
Mauer auch für den Fall errichtet wäre, jchließlich dem anftürmenden Feinde 
auf den Kopf geworfen zu werden. Meijtens bejteht jie aus zwei hinter einan- 
der liegenden Steinlagen. Die Tuadern find oft 2 m lang, 1 m breit und 
0,7 m hod). Damit die auf einander geihichteten Quadern nicht weichen konnten, 
wurden fie durch Eintreiben von Eichenfeilen zujammengehalten, die von ihrer 
Gejtalt den Namen „Schwalbenſchwänze“ erhalten haben. Natürlich find fie ſchon 
längjt verfault, aber an vielen Felsſtücken erfennt man noch heute deutlich die 
Einjchnitte, in denen dieſe teile gelegen. Ganze lange Streden diejer Eyklopiichen 
Mauer find im Laufe der Jahrtaujende zujammengejtürzt und liegen in maleri- 
iher Unordnung da; auch finden ſich noch viele Kleinere und größere Unter: 
bredungen und Lücken, die eben der bereits erwähnten Fortführung der Duadern 
zuzufchreiben find. Noch zur Nömerzeit waren dieje Befejtigungen in Gebraud, 
und jelbjt viel ſpäter noch hat man die Burgen, die fid) wie eine Kette nad) 
allen Richtungen rings um den Odilienberg ziehen, als Borwerfe in Verbindung 
mit dem großen Vertheidigungsfyiten der Heidenmauer gebradt. 

Auch mit dem Druidenthum bringt man diefe Ummallung in Verbindung. 
Hier waren die don Druiden oder Druidinnen gehiüteten Heiligthümer der 
Götter aufgeitellt; hier wurden auch die Todten begraben, und hier verjammelte 
ji an den hohen Feittagen die Bevölkerung des Gaues zu Opfer und Volk: 
gemeinde. Dieje uralte Heiligkeit des Berges, ald Sit der Götter und dei 
Geſammtvolkes Feitort, duldete keinen Waldbeſitz oder Feldbau Einzelner; die 
Erinnerung an diejed Verbot war noch lebendig, al3 längjt die Verehrung der 
heiligen Odilia an Stelle der alten vogefischen Gottheiten getreten war. Nod 
im Jahre 1190 wurde das Verbot durd eine bifchöfliche Urkunde eingeſchärft. 

Ringmanern. In die Kategorie der Vertheidigungswerfe gehören aud) die 
fogenannten Ringmauern, welche in verfchiedenen Theilen Mitteleuropa’s, na— 
mentlich Deutjchlands, vorfommen. Speziell ift es das Land zwiichen Donau, 
Thaya und Marc), wo eine Reihe von Waffenpläßen und Niederlaffungen ent: 
det wurden, deren Reſte bis auf das primitivfte Kulturjtadium zurüdgehen. 
Der bedeutendite Plat darunter mit einem Umfange von 1900 m heißt Still 
fried (Stielfried = Pfahlburg). Am Rande der March auf drei Seiten durd 
natürliche Abjtürze geſchützt, jchirmt diefes Plateau auf der vierten Seite ein 
300 m langer Abjchnittswall, dem Feſtigkeit durch Brennung der Erde ver: 
liehen wurde, wie viele Fundſtücke zweifellos beweijen. Auch die anderen Seiten 
waren durch Wälle, wenn auch niedriger, verjtärkt, in deren Umfaſſung 2000 
Menjchen mit Herden bequem fampiren konnten. In der untern der zivei deut: 
fich erkennbaren Kulturſchichten im Innern des Wallraumes finden ſich Mafjen 
von Aiche, Wandbewurfitüde von Wohnungen und Scherben von Freihandgefäßen 
vor, in der oberen liegen Thonjcherben von auf der Töpferſcheibe gefertigten 
Gefäßen. Die Scherben aus der eriten Schicht find mit Eindrüden, Wulſten 
u. ſ. w. verziert, wie jie ſich ähnlich auf Gefäßen des Todtenfeldes bei Hall: 
jtadt in Oberöjterreicd) ergeben. In zwei Meter Tiefe fand fich ein Eijenjchwert, 
Stücde von Eijen und Eijenfchladen. Die Gefähtrümmer der oberen Schidt 
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zeigen das völlige Aufgeben der Ornamentik; der Charakter fiel der Schönheit 
zum Opfer. Andere Wohniige auf dem Leißer Berge, dem Michaelsberge, dem 
Hajelberge nördlich der Donau, auf der Altenburg, dem Braunsberge ſüdlich 
derjelben, führen durch Unterſuchung zu ähnlichen Rejultaten. 

Die Folgerungen aus den Fundſchichten ergeben, daß die Töpferſcheibe 
gleichzeitig mit vorgefundenen Römerziegeln und mit römischen Münzen vor— 
fommt. Dr. M. Much, dem wir auc) die gründliche Unterfuchung diejes Ge— 
bietes verdanken (Germaniſche Wohnfige und Baudenkmäler in Niederöfterreid). 
Wien 1875. 8°), verlegt — und allem Anfjcheine nad) mit Recht — auf den 
Platz von Stillfried und die übrigen unterſuchten Stätten die Wohnfige der 
Duaden, denen Marc Aurel Wohnſitze bis auf eine Meile Entfernung von der 
Donau einräumen mußte. 

Auch das den bisher ins Auge gefaßten Terrainabjichnitt im Weiten be- 
grenzende Manhartögebirge, ein nördlich von der Donau zwiſchen Krems und 
Znaim ſich hinziehender Gebirgsrücden, iſt mit den an feinem öjtlichen Abhange 
gelegenen vereinzelten Erhöhungen in uralter Zeit die Wohnjtätte einer zahl: 
reichen Bevölferung gewejen, von der Taujende von Thonjcherben und Feuer: 
jteinjplittern Zeugniß geben, die jid) auf den genannten Höhen finden, am Fuße 
derjelben und in den tieferen Einjchnitten des Gebirgsrückens aber höchſt jelten 
angetroffen werden. Die Spuren dieſer alten Anfiedelungen finden ſich in jo 
großer Ausdehnung, daß man bis jebt 49 Ortichaften kennt, woſelbſt diejelben 
nachgewiejen jind; vor Allem aber zeichnen ſich zwei Orte, der Vitusberg und 
die Heidenjtadt, durch ihren Reihthum an jenen Reiten aus. Hier fand man 
Steinhämmer und Steinärte aus Serpentin, Granit und Schiefer, die ſämmt— 
lid) polirt waren; roh behauene Steinwerfzeuge dagegen fehlen gänzlid). Einzelne 
halb vollendete Stüde, bei denen noch der Kern in dem unvollendeten Bohrloche 
jaß, ſowie die jehr zahlreichen Feuerfteinjplitter berechtigen zu dem Schluß, 
daß die Steinwerkfzeuge an Ort und Stelle angefertigt wurden. Auffallender- 
weije ijt aber gerade die Zahl der hier gefundenen fertigen Werkzeuge nur jehr 
gering. Die hier gefundenen Mahliteine gleichen denen aus den Pfahlwerfen 
der Schweiz in hohem Grade; fie deuten darauf Hin, daß die Urbewohner diejer 
Gegend ein ſeßhaftes Volk gewejen find, welches bereit3 Aderbau trieb. 

Unter den in ftaunenswerther Menge vorlommenden Reiten von Thon- 
geſchirren zeigten viele eine Beimischung von Quarzſand, einige auch von Graphit, 
der in der Umgegend an verſchiedenen Stellen angetroffen wird. Während die 
Yußenjeite der größeren Gefäße ganz roh war, zeigte ſich ihre Innenſeite ſtets 
forgfältig geglättet. Form und Größe wechjelt jehr; es giebt keſſelförmige, 
napfförmige und einige von auffallend flafchenförmiger Geſtalt mit engem Halfe, 
die Heineren Gefäße jind aus feinerem Thon ohne Beimifhung von Duarzjand 
und viel forgfältiger gearbeitet. Auch von außen find fie geglättet und mit 
einer aus Punkten und Linien bejtehenden, eine große Mannichfaltigfeit zeigen— 
den Ornamentif verziert. Selbjt die roheiten Gefäße, die man für die ältejten 
halten könnte, haben einen flachen, nicht aber, wie an anderen Orten bei Ge— 
fäßen aus älterer Zeit, einen runden Boden. 

Die jo auffallend große Menge von Scherben, die über das ganze Gebiet 
der alten Anſiedelung zeritreut umher liegen, läßt ſich wol dadurch erflären, 
daß auf den twafjerlojen Plateaus der Höhen des Manhartsgebirges der Bedarf 
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an Wajjergefäßen ein jehr großer war. Zu gleicher Zeit mögen auch viele Ge- 
fäße für die Aufbewahrung von Getreidevorräthen gedient haben. Außerdem 
fanden jich viele Spinnwirtel aus gebranntem Thon vor, jowie pyramiden- 
fürmige vierjeitige, an der abgejtülpten Spige mit einem Loche verjehene Thon— 
gebilde, die wahrjcheinlih als Gewichte beim Webjtuhl gedient haben. Die 
einzige Nachbildung eines lebenden Weſens war ein Bruchſtück, eine weibliche 
Figur darjtellend, von 5 cm Länge mit faenähnlichem Kopfe. 

Die genannten Gegenſtände fanden ſich ganz oberflählih in der Erde, 
nur von einer faum 8—11 em diden Humusſchicht bededt. Es wurden Daher 
auch verhältnigmäßig nur wenige wohl erhaltene Knochenrefte gefunden. Die 
jelben gehörten vor Allem dem Rind und dem Pferde an, außerdem aber nod 
dem Reh, Wildihwein, Hirich, Hund und der Gemie. 

Dieſe Anfiedelung bejtand jicher jhon im graueften Altertfume. Als ein 
Hauptbeweis für das hohe Alter kann ein Bau am Stoiyenberge gelten, der ſich 
al3 eine 450 Schritte lange Doppelreihe großer an einander gefügter Gneif- 
blöde bis in die Ebene hinabzieht. Gerade hier aber fand man feine Spur 
einer Anfiedelung, weshalb Much diefen Bau für eine Opferjtätte hält. 

Welcher Raſſe die Bewohner angehörten, ift bei dem ungenügenden Ma- 
terial nicht leicht zu bejtimmen; ein hier gefundener menſchlicher Hinterjchädel 
joll nad) Much's Dafürhalten auf einen Heinen Menjchenfchlag hindeuten. Ueber 
die Art ihrer Wohnungen lafjen fih nur VBermuthungen aufjtellen. Wahrjchein- 
ih lebten die Menjchen hier in Hütten, deren aus Strauchwerf geflochtene 
Wände mit einem Lehmwerk darauf bedeckt waren. Wie in den Pfahlwerken 
läßt ji) dies an einigen Stücen erjehen, welche, beim Brande der Hütte übrig 
bleibend, die Abdrücde des Flechtwerks im gebrannten Lehm erhalten haben. 
Auch jieht man dabei, da derjelbe, um ihm mehr Feitigkeit zu geben, mit Häcker— 
ling und Fichtennadeln durchmengt war. 

Werfen wir jet unjern Blick auf die gejegneten Ufer des Mittelrheines 
von Bajel bis Mainz, jo trifft der Wanderer, der den Gebirgdabhang der 
Vogeſen und des Hartgebirges durchzieht, eine Reihe von Befejtigungswerten 
primitiver Konſtruktion der verjchiedenjten Art. Wir treffen auf Bergbefeiti- 
gungen, wie auf dem Heidenſchuh, am Treitelberge weſtlich von Landau oder 
um die Heidenlöcher wejtlih von Deidesheim, deren Größe faum einer Dorf: 
gemeinde Schuß gewähren konnte. Andere Ringmauern, wie die auf dem 
Donnersberge und die bei Dürkheim an der Hart verdanken ihre Entjtehung 
der Energie eines Gaues oder Stammes und find bergeitellt für den aktiven 
Schuß. Eine dritte Art repräfentirt die oben bejchriebene Heidenmauer auf 
dem Odilienberge. Ein ftrategijches Vertheidigungsſyſtem endlich liegt den Stein: 
wällen auf dem Taunus zu Grunde, dejjen Spuren — wenigitens für jpätere 
Zeit — aud in der Gejammtlage der die Päſſe ſchützenden Hauptwälle am 
Vogeſen- und Hartrande von der Heidenmauer bei Kreuznach bis zum Heiden: 
und Purpurfopf auf den wafjerscheidenden Höhen weitlic von Oberehnbeim im 
Eljaß gefunden werden können. In neuejter Zeit hat nun die Dürkheimer Ring: 
mauer durch Ausgrabungen eine Reihe von Funden geliefert, welche Anhaltspunfte 
für die ihr an Umfang und Bauart ähnlichen geftatten. Der Umfang Ddiejer 
über der Iſenach an ihrer Durchbruchsitelle durch die Vogejen gelagerten Be- 
fejtigung ijt falt ebenfo groß wie der der Stillfrieder; er beträgt 1986 m. 
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Das Werk beſteht aus einer jet zujammengefallenen Doppelmauer aus Bruch— 
fteinen, die noch jet an einigen Stellen bis zu 10 m anjteigt. Die ſchwache 
Nordieite ſchützte ein im Halbfreije regelmäßig angelegter Graben; an den von 
der Natur gejhüßten Stellen ijt die Ringmauer ſchwächer. Der Wallring lann 
zu Ausfällen und zur energijchen Vertheidigung nicht bejfer im Ganzen und in 
jeinen Einzelheiten angelegt jein. Die Steine des Walles find alle gebrochen, 
Handlic und gleihmäßig groß. Die Befejtigung umgiebt auf Stunden Längen- 
ausdehnung eine Reihe von Erdlöchern (Martellen), die ſich im Süden über die 
gegenüberliegende Limburg auf den Eberöberg ausdehnen, im Norden bis an 
Die Grenze eines zweiten Hochplateaus reichen, das „Kreis“ genannt, und auf diejer 
ungejhüßten Seite wahricheinlich ein Vorwerk der Totalanlage bildeten. Die— 
jelben Löcher biß zu 10 m im QDurchmefjer, umgeben von Stein» und Erd» 
mauern, finden jich an der füdlichen Seite innerhalb der Ringmauer, deren 
ganze Umgebung ausnehmend reic) ijt an ſchönen gejchliffenen Steinwerfzeugen, 
worunter ſich auch einige aus Jadeit vorfinden. Die Ausgrabungen innerhalb 
des Wallfreijes lieferten wie in Stillfried ebenfall3 zwei Kulturjchichten. Die 
untere in dreiviertel Meter Tiefe ergab eine Unmafje von Thonjcherben, alle 
aus freier Hand verfertigt, Ichlecht gebrannt, mit Nejten von Bemalung mit 
rother Erde und meiſtens in einer ſolchen Weiſe ornamentirt, daß dieje Ver: 
zierungen denen von Stillfried zum Verwechſeln gleichen. In diefer Schicht 
fanden ſich rohe Steinwerkzeuge, Wirtel und eine Bronzejchladfe vor. ine 
Steinwaffe (Eelt) und ein hübjch verzierter Becher aus Sandjtein gehören ohne 
Zweifel derjelben Schicht an. Getreidezerqueticher (?) von großen Dimenfionen 
aus verjchladtem Bajalt fünnen dem Mineral nad) nur von Niedermentig bei 
Andernach herrühren. Die obere Schicht enthielt Scherbenftüce ohne Verzie— 
rungen mit Drehjcheibenrundung und gleihmäßiger Technik; mit ihnen ver: 
bunden waren Reſte von Gefäßen aus terra sigillata. Eine Reihe von Münzen, 
im Sande gelegen, von Diocletian und Marimian bis Balens, bildeten den Ab— 
ihluß und den Uebergang zur geichichtlich beglaubigten Zeit. (Dr. Chriſt. Mehlis 
im „Ausland“ 1876. Nr. 40. ©. 188— 189.) 

Sind im Vorſtehenden die beiden Endpunfte betrachtet, welche in Süd: 
deutjchland die Ringmauern und die zu diejer Kategorie gehörenden vorgeſchicht— 
lichen Befeftigungen bilden, jo zeigen uns jüngſte Unterjuchungen Mittelglieder, 
welche die Kette diefer Erjcheinungen verbinden möchten. 

Der alten Reichsſtadt Nothenburg gegenüber, getvennt von ihr durch das 
Tauberthal, erhebt jich auf einem auf drei Seiten durd) natürliche Depreffionen 
geihüßten Bergvoriprunge eine Abjagmauer in Form eines 7 m hohen Stein- 
walles, welche den weitlichen Theil des Berges abjperrt. Unterfuchungen, welche 
Forscher aus der alten Reichsſtadt (Dr. Pürkhauer und Subreftor Merz) auf 
dieſem etwa neun Morgen einnehmenden geihüsten Plateau vornahmen, lieferten 
eine Reihe von Granit-, Diorit:, Bafalt:, Luna-, Silifatblöden, welche, ver: 
glihen mit denen von der Dürfheimer Ringmauer, ſich als Reſte von Korn— 
quetichern eriviejen. 

Aber nicht nur ihr Zweck, ihre Gejtalt zeigt auffallende Lebereinftimmung 
mit den Fundſtücken vom Rhein, auch der Fundort der Bafaltblöde iſt derjelbe 
hier wie dort: Niedermentig bei Andernad. Bon dorther bezogen die Wall 
bewohner an der Iſenach und an der Tauber das Hauptmaterial zu ihren 
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Mahlwerkzeugen. Auch die jonjtigen wenigen Spuren menſchlicher Kultur: die 
Thonjcherben , welche Freihandgefähen entftammen , jtimmen mit Den Iſenach— 
gefäßen überein. Ferner zeichnet id) der Rothenburger Wall durch das Fehlen 
von Metall aus, wie dies in der Hauptſache gleichfall3 von dem Urboden des 
Dürfheimer Walled gejagt werden fann. Die Aehnlichfeiten find zu frappant, 
um nicht die Parallelſetzung berauszufordern. 
Werfen wir nun einen Blid auf die Karte, fo jcheint es fein Zweifel zu 
jein, daß diefer Wall an einem wichtigen Terrainabichnitte liegt, deſſen Yage 
mit dem mittelrheintichen 
I Nheinwall forrefpondirt. 
* Abgeſehen von der 
gr Da blos lokalen Bedeutung des 
pP & a — Platzes, möchte dieſe Ur— 
befeſtigung an dieſer Stelle 
in Verbindung mit alten 
Straßenzügen, den Xing: 
wällen am Mittelrhein ım 
Weiten, dem Rieſenwalle 
auf der Houbirg bei Hers 
brud im Oſten nach Böhmen 
zu, kein Zufall ſein, ſondern 
Steinkreis auf dem Gipfel des Hochſtein. dem Bedürfniß ihre Ent— 
ſtehung mitverdanken, die 
große Heeresſtraße von Weſten nach Oſten den einwandernden Stämmen an 
den Knotenpunkten zu fihern. Denn das wird man wol zugeſtehen müſſen, 
daß troß aller ethnologiſchen Vorficht die vorgejhichtlichen gleichen Reſte an 
der Tauber und an der 
Iſenach dazu drängen, für 
| ihre Erbauung und Be 









rechnung dafjelbe Urvolk 
anzunehmen, das, den Rö— 
mern in der Befeſtigungs— 
kunſt ein Vorläufer, aus 
Steinen feine Burgen by 
klopiſch thürmte und mit 
Steinhämmern die erban- 
Re delten Blöde bearbeitete. 
Toppelfteintreis auf dem Behliheuerberge. Noch ſtehen Mittel⸗ 
glieder am Main und an 
der Saale aus; indge: ge Unterfuchung bald den erwähnten folgen, und mögen 
dann neue Funde neues Yicht verbreiten! 

Burgwälle und Heidenſchanzen. Sicherlich verwandt mit diefen Ring: 
mauern jind die Erd: und Steinwälle, deren man in germanischen, keltiichen 
und jlaviichen Wohnjtrichen findet und die feit lange unjere Geſchichts- und 
Alterthumsforſcher bejchäftigt haben. Ihre geographiiche Ausdehnung ift groß 
und auch ihre Beſchaffenheit jo verjchieden, daß man fie nicht alle von demjelben 
Gefichtspunft betrachten darf. Sie wurden früher als militärifche Befeſtigungs— 
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werfe aufgejaßt (Heidenihanzen), ja bevor die Archäologen gelernt hatten, bei 
der Erklärung der vaterländiichen AltertHumsdenkmäler über die Grenzen des 
eigenen Landes hinauszubliden, glaubte man in Preußen und Sachſen und im 
böhmijchen Mittelgebirge in diefen Ringwällen ein methodiſch angelegtes Be- 
feftigungsfgitem gegen die andrängenden Slaven jehen zu dürfen. Ein bejon- 
deres Verdienſt um die Unterſuchung diejer Erd- und Steinmwälle hat ſich Prof. 
Virchow erworben. Er unterſcheidet genau ziwiichen den Erdwällen und den 
Brand» oder Schladenwällen oder Glasburgen (vitrified forts), wie fie in 
Schottland genannt werden. Dieje leteren liegen meijtens auf Bergkuppen und 
find auch als alte Kultusjtätten aufgefaßt worden. Man kennt deren in Böhmen, 
der Lauſitz, Schottland, Belgien, — (Bretagne, Normandie und Maine). 





— Stange in — fächfiichen gaufip (Brofil), 


Auf dem Stromberg bei Weifjenberg, zwei Stunden nordöjtlid) von Löbau, um: 
ſchließt ein jolher Brandwall ein Halboval, dejjen innerer Raum in der Quer: 
richtung 22,8 m, in jenfrechter Richtung 12,8 m mißt. Er enthielt nur Kohlen 
und Bafaltjtücde. Nach Norden bejtand der Wall aus Erde, Steinen und po- 
röfen Schladen. Virchow ließ den 1,25—1,6 m hohen Wall durchitechen, eine 
höchſt ſchwierige Arbeit. Zwiſchen den aufgejchichteten Steinen fand er Lehm 
und Holz. Diejes Holz wurde, nachdem die Mauer aufgefegt war, in Brand 
geſteckt, durch die Hige jchmolz das Gejtein und verband den Bau zu einer 
glafigen, feiten Mafjfe. Auf dem Stromberge erfannte man den Abdruck des 
Holzes in den Schladen des gejhmolzenen Baſalts. Eben jo interefjant ift der 
von Richard Andree bejchriebene Schladenwall und Steinwall in Böhmen. 
Thierknochen oder Topficherben fand Virchow nicht. Die fchottifchen Glas— 
burgen, die das Volf bald den Dänen, bald den Römern, bald den Naledoniern 
zuichreibt, enthielten Thierknochen und Kohlen. In dem Lager von Hajtedon 
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bei Namur erbliden die belgischen Alterthumsforſcher, geitüßt auf den Charakter 
der gefundenen Alterthumsgegenſtände, ein Befejtigungswerf aus der Steinzeit, 
das feiner in ftrategischer Beziehung äußerſt wichtigen Poſition halber jpäter 
von den Römern zu einem verjchanzten Lager gewählt worden jei. In den 
nordfranzöfischen Brandwällen fand Geslin römische und mittelalterliche Spuren. 

Derartige verichladte Steinwälle fennt Norddeutichland nicht. Die Linie 
zieht von Böhmen wejtwärts nad) der Bretagne und von dort nah Schottland 
hinauf, alfo durch die alten Wohnftriche der Kelten, und folglich könnte man 
diefe Bauten als keltiſch betrachten, nicht aber als zu militärischen Zwecken an— 
gelegt, indem fie für Zufluchtsjtätten einer ummwobnenden Bevölkerung zu Heu 
und wegen des häufigen Mangels an Trinkwaſſer aud) gänzlich untauglich wären. 

Ganz anders verhält es ſich mit den in Deutjchland und Skandinavien 
befannten Burg- oder Ningwällen oder Heidenichanzen. Hildebrand machte den 
Verſuch, die Schwedischen in eine geologische Karte einzutragen, und da zeigte 
es fi, daß fie am Einlauf oder an den Ufern der Gewäjjer lagen, den Höben- 
furven folgend, d. h. an der Grenze zwiſchen Hoch und Tiefland. Auch folgten 
jie den alten Hardesgrenzen und zwar bisweilen in doppelter Reihe. Profeflor 
Handelmann, welder die ſchleswig-holſteiniſchen Burgwälle unterfucht, nennt 
jie „Bauernburgen“, indem er, gleich dem vorgenannten ſchwediſchen Gelehrten, 
diefe Plätze für Zufluchtsörter der Bevölferung bei friegeriichen Ueberfällen 
hält, wofür es in der Schwedischen Geſchichte nicht an Belegen fehlt. Die Nach 
grabungen Handelmann's erwiefen ſich bisher injofern rejultatlos, als weder 
Topficherben noch animalijche Ueberreſte dadurch zu Tage gefördert wurden. 
Anders die medlenburgiichen und preußischen Burgmwälle. 

Dieje erheben jich, ähnlidy wie die italienischen Terramaren, higelartig ın 
der Ebene und find Rund- oder Langwälle. Als typiſch kann die nachſtehende 
Beſchreibung zweier Burgwälle in der Lauſitz dienen, welche Profeſſor Virchow 
nad) eigener Unterjuchung der Lofalität mittheilt. 

Der erite liegt bei dem Gute Beuchow, rechts von der Straße, die von 
Lübbenau fommt. Es ift ein 6—8 m hoher Wall mit einem tiefen Keſſel, der 
am Grunde 28 Schritt lang und 20 breit iſt. Ringsumher liegt ein tiefe, 
feuchtes Moorland und der Zugang vom Felde her iſt durch einen Wafjergraber 
geihügt. In dem Kefjel fand man Thonjcherben ohne Politur; eine derjelben 
zeigte die charakteriftifche wellenförmige Verzierung. 

Südlich von Groß-Beuchow liegt in geringer Entfernung ein Gräberfeld 
der Eifenzeit. Von diefem gelangt man nad) einigen tauſend Schritten in ölt 
fiher Richtung in ein großes Moor, dejjen nordweitlicer Theil von einem 
Erlenbrucd eingenommen wird, das jchon ganz den Charakter des Spreewalde: 
an ſich trägt. Aus demjelben fließt nad) Oſten ein ziemlich) tiefer, waſſerreichet 
Bad) und an defjen rechtem Ufer erhebt ſich wiederum ein jtattlicher Wallberg 
(Schanze Bordel). Der Keſſel ift circa ein halbes Hektar groß und wird 
von den noch jtehen gebliebenen Rändern halbmondförmig umfchlofjen. Ter 
höchſte und jteilfte Theil des Randes jteigt von dem Bachufer 8 m hod an. 
Bon dort aus hat man einen weiten Ueberblid über das ehemalige Seebeden, 
das jegt in Moor verwandelt iſt. 

Der äußere Umfang des Walled mißt 340 Schritt, der innere Dur 
meijer 38. Aeußerlich laufen 4 oder 5 ſeichte Einfchnitte oder Nillen gegen 
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Oſten den Abhang hinunter. Ein Durchſtich des Randes läßt keinen Zweifel, 
daß der ganze Wall künſtlich aufgeſchüttet ſei. In der Mitte des Keſſels zeigte 
ſich eine mit Moorerde gefüllte Vertiefung, welche bei einem Meter Waſſer gab und 
als ein alter Brunnen betrachtet werden darf, da auch Handelmann und Hilde— 
brand Spuren von Brunnen oder Ciſternen auf den Burgwällen fanden. Die 
Durch Nachgrabungen, bejonders am Wallvande, zu Tage geförderten Fund— 
gegenjtände bejtanden vorwiegend in Knochen von Hausthieren und Gefäßſcherben. 
Metall wurde nicht gefunden. Lehmklumpen mit Stroh verdienen Erwähnung, 
weil aud) Hildebrand in den ſchwediſchen Burgmwällen Spuren von Wohngebäuden 
fand. Auch Häufchen von Fiſchſchuppen famen wiederholt zu Tage. 





Grundriß des verichladten Walles auf der Fürſtenhöhe bei Kattowig in Böhmen. 


Die Fundgegenftände zeugen von einem Aufenthalt de3 Menſchen. Für 
eine dauernde Bejiedelung war der Ort zu Hein; viel eher darf man vermuthen, 
daß eine flüchtige Bevölferung dort für eine furze Zeit Schuß und Obdach ſuchte. 
Diejelbe wird bei ihren Abzuge vorjichtig alle mit ſich geführten Werthſachen 
wieder mitgenommen haben, weshalb das Fehlen metallener Geräthe nicht noth— 
wendig auf ein hohes Alter der Wallanlage hinweilt. Die irdenen Scherben 
deuten auf die Eijenzeit und zwar zeigen fie auch hier den Burgwalltypus: 
parallele Wellen und Geradlinien, gewöhnlich am Obertheil des Gefähes mit 
unjicherer Hand, oftmals mit einem mehrzinfigen Geräth eingerigt. Der Thon 
it ſchwärzlich, grob, mit Steingrus gemengt und die Gefäße nicht find ge— 
glättet und nicht gebrannt. 

Höchſt auffällig und archäologiich wichtig ijt es, daß, während die Fund— 
gegenjtände aus den beiden Burgmwällen gleichen Charakter zeigten, diejenigen 
aus dem obenerwähnten, zwiſchen beiden gelegenen Gräberfelde ganz verjchiedene 
Typen aufiveijen, eine Erſcheinung, die nad) Virchow's Erfahrung konſtant 
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wiederfehrt und eine bejondere Aufmerkfiamfeit fordert. Die Thongefähe aus 
den Gräberfeldern tragen einen ungleich älteren Charakter als die Burgmall 
jcherben, und da leßtere beſonders häufig auf mecklenburgiſchem und preußiichem 
Gebiet vorfommen, jo möchte Virchow die Burgmwälle den Slaven, die Gräber: 
felder einer älteren germanischen Bevölkerung zuſprechen. 

Das Vorkommen ähnliher Ringwälle von Erde und Geröll in friejiichen, 
ſächſiſchen und ſtandinaviſchen Wohndijtriften fordert zu einer weiteren Er— 
forſchung diejer Zufludhtsörter auf. 

Nicht völlig im Einklange mit Virchow jteht der königlich ſächſiſche Major 
Oskar Schuiter, dem wir die zweifelsohne umfajjendite und gründlichjte Arbeit 
über die deutjchen Heidenjchanzen verdanken. („Die alten Heidenjchanzen 
Deutjchlands mit fpezieller Beichreibung des Oberlaufiger Schanzenfyitens.“ 
Dresden 1869. 8°.) Diejelbe begleitet eine Karte, die von der Saale im 
Weſten bis nad) Oppeln an der Oder im Dften reiht, im Norden noch das 
Knie der Warthe bei Schrimm überbliden läßt und im Süden bis an das Erz 
gebirge herantritt. Auf diefer Karte jind über 300 folder Wälle eingetragen 
und im Terte mehr oder weniger genau bejchrieben. Auf Einzelheiten ver- 
mag ich jelbitverjtändlich nicht einzugehen und bejchränfe mich daher auf die 
allgemeinen Ergebniſſe. Major Schufter unterjcheidet gleichfalls zwei Klaſſen 
diejer Wälle in Deutfchland, die er pofitiv für alte Befeitigungsweijen hält. 
Die erjte ijt von runder, halbrunder oder ovaler Form, und zwar fommen die 
geichloffenen Rundwälle nur in ebenen, gewöhnlid) jumpfigen Gegenden vor. 
Die zweite Klaſſe von Befejtigungen, die Langwälle, ziehen in geraden, krummen 
oder gebrochenen Linien oft jtundenmweit, namentlich in den flacheren Gegenden 
Deutichlands hin. Wurden diefe Refte nur aus Erde aufgejchüttet, jo giebt es 
aud) noch Steinwälle, wie fie jhon von Tacitus als Burgen bejchrieben werden, 
und zu denen die Teutoburg, Asciburg, Mundraburg und DittelSburg gehörten. 
Die Form der Steinwälle ift völlig unregelmäßig und richtet ſich lediglich nad) 
dem Terrain, welches den zu fihernden Ort umgiebt. Was die Kreisform be- 
trifft, jo widerfpricht fie zwar den Negeln der modernen Kriegsbaukunſt, aber 
da in den Vorzeiten nicht unfere jegigen Zeritörungsmittel vorhanden waren, 
fielen ihre Mängel großentheil® hinweg, und da der Kreis bei einem Mi— 
nimum von Umfang ein Maximum von Fläche einſchließt, jo wurde viel 
Schanzarbeit durch feine Wahl eripart. Waren die alten Germanen ihre Er: 
bauer, fo ſtand jene Form auch im Einklang mit der Kreisform ihrer Hütten. 
Eigenthümlich ift es, daß fich in dem Oberlaufiger Schanzenjyitem die größte 
Zahl der Rundwälle in unmittelbarer Nähe der von Meißen über Königsbrüd, 
Kamenz, Bautzen und Görlik führenden Straße, der fogenannten via regia 
vorfindet; erflärlich aber wird diefer Umstand fofort dadurd), daß bereits in den 
früheften Zeiten eine uralte Handelsſtraße ſich durch dieſe Gegenden vom Weiten 
Europa’3 nad) dem Oſten zog. Vielfach) ift die Zufammengehörigfeit der Stein: 
und Erdmwälle bejtritten und behauptet worden, daß nur die Steinwälle ger 
manijchen Urfprungs wären, die Erdmwälle dagegen erſt Jahrhunderte jpäter 
durch die Slaven erbaut worden feien. Die Uebereinjtimmung in Form, Ans 
lage und Bau ijt aber, wie Schuiter zeigt, im Speziellen jowol wie im Allge 
meinen fo Har, daß ſie unzweifelhaft diefelben Urheber bejigen müfjen; denn 
nur dad Material unterjcheidet die einen von den andern. 
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Die Zeit der Erbauung jener alten Befeitigungen läßt fi nur annähernd 
begrenzen, nämlich etliche Sahrhunderte v. Chr., zufolge der in ihnen vorge: 
fundenen Alterthümer; es jind die Bronzegeräthe, untermijcht mit jpärlichen 
Steinwerfzeugen. Berarbeitetes Eifen kommt nur vereinzelt vor. Die Gräber 
innerhalb der Schanzen find fegelfürmige Erdhügel oft biß zu 20 m Durch— 
mefjer, die innen eine mit Öranitplatten oder Steingefchieben eingefaßte Kam— 
mer (Eijte) bededten, in welcher wiederum Urnen mit Todtenajche und allerlei 
Waffen und Bierrathen enthalten waren. Als die Erbauer und damaligen Be: 
wohner der Lauſitz betrachtet Schujter die Semnonen, einen Zweig der Sueven. 
Daß Slaven die Erbauer nicht gewejen jeien, wird daraus gefolgert, daß Dieje 
Völker noh im 7. Jahrhundert v. Chr. wenig Kriegsbildung und Kriegs: 
erfahrung bejaßen, die Anlage jener Schanzen aber von großem militärischen 
Scharfblide zeuge, alſo einem friegstüdhtigen Volfe wie den Germanen ihren 
Ursprung verdanken mußte. Jetzt werden die Reite von den ſlaviſchen An: 
wohnern zwar als grod, gorod, hrod, hrad, gard bezeichnet, was eine Ein- 
friedigung bedeutet, allein dajjelbe Stammeswort al3 gard, gorod iſt aud) 
germanifchen Urfprungs, wie auch Warte damit in Zufammenhang jteht. Hunnen 
und Avaren fünnen die Erbauer nicht gewejen fein, weil jich jene Bauwerke 
auch in deutjchen Ländern finden, wohin ſich ihre Einbrüche nicht erjtredten, 
und weil ihr Verweilen in Deutjchland viel zu kurz war, als daß jie dieſe mäch— 
tigen Werfe in jo kurzer Zeit hätten aufführen fünnen. Das Laufiger Schanzen- 
iyftem hat durchgängig feine Front gegen Oſten und Norden, folglidy konnte es 
gegen die weftlich fißenden Kelten nicht errichtet worden fein, auch nicht gegen 
die Slaven, denn dieſe zogen ohne Kampf in die freiwillig verlafjenen Gebiete 
der Schanzen ein. Schuſter fließt daraus, daß die Bauten von germanischen 
Völferftämmen gegen andere von Norden und Dften drohende germanijche 
Wanderhorden errichtet worden ſeien. Er glaubt auch in den vorhandenen 
Wällen die Reſte eines geſchloſſenen Syſtems zu erfennen. Die Lüden zwijchen 
den einzelnen Werfen denkt er ſich ausgefüllt mit Sümpfen oder ehemals un— 
zugänglichen Wäldern, oder verwiſcht durch jpäteren Feldbau. Jedenfalls beredj- 
tigen ihm zu dieſer Hypotheſe vorzugsweife die Langmwälle und die allgemeine 
Uebereinjtimmung in der Front. Daraus ergiebt ſich, daß fie ein nationales 
Werk waren, und daß ihre Erbauer, mögen fie geweſen fein, wer fie wollen, 
ſchon eine hohe gejellichaftliche Gliederung bejejjen haben müſſen. 

Eine interefjante Entdeckung Virchow's ift der Zufammenhang der preußijchen 
Burgwälle mit alten Bfahlwerfen, deren, wie früher erwähnt, in Pommern, der 
Mark und Mecklenburg eine nicht geringe Anzahl entdedt iſt, jo die Pfahl 
werfe von Daber, Neuftettin im Perfanzigjee, im Kloppjee bei dem Dorfe 
Schwadhenwalde und bei Soldin. Bei Daber und Perjanzig lagen horizontale 
Bohlen unter den jenkrechten Pfählen. Bei Liibtow in Bommern ruhte das hori= 
zontale Packwerk auf großen, auf den jenfrechten Pfählen liegenden Steinblöden. 

Eine höchſt interejjante Konftruftion ijt die Pfahlfeſtung im Perſanzigſee. 
Auf einer Landzunge, die ſich in Geſtalt „eines Löffels“ in den See hinein- 
itreckt, ift quer über den Anſatz des Löffeljtieled ein Graben gezogen. Hinter 
diejem iſt ein freisrumder Wall aufgeworfen und wiederum Hinter dieſem eine 
zweite Erdichanze. Zu beiden Seiten der Yandzunge jtanden, wie die nod) vor: 
handenen Pfähle deutlich zeigen, vieredige Pfahlhäuſer, welche die Land» 
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befeitigung ſchützten, und ihrerjeitS wieder durch Paliſſaden geſchützt waren, die 
jich in einem Kreisbogen von 200 Schritt um die Inſel ziehen. Die Verbindung 
der Inſel mit dem Lande war durd) eine Brüde über den Graben bewerfitelligt. 
Ein Thor vertheidigte den Zugang. Nahte der Feind auf Flößen, jo wurde er 
durch die Balifjaden verhindert, fich den Pfahlhäuſern zu nähern, hinter welden 
die Inſel geihübt lag. Die Pfahlanlage nimmt eine Fläche von 6440 m 
ein. Die Pfähle find von hartem Eichenholz. 

Bei der Unterfuchung ſolcher Pfahlwerke entdedte Virchow wiederholt did: 
am Sande vor dem Pfahlbau einen Burgwall, der offenbar mit der Seen: 
jtedlung in Zufammenhang jtand und nad dem Charakter der Fundgegenſtände, 
namentlich der irdenen Gejchirre, ſich als gleichzeitig erwies. An Daber- und 
Soldinerjee war dies ganz unzweifelhaft; desgleihen bei der Stadt Wollin. 

Man glaubte chedem, daß in heidnifcher Zeit an den Odermündungen 
zwei berühmte Handelspläge gelegen hätten: das jagenhafte Vineta auf der 
Inſel Uſedom, wo alte Fiſcher die Spiten der Häufer und Kirchen der ver: 
junfenen Stadt gejehen haben wollen, auf der Inſel Wollin das alte Julin 
oder Jumne, mit der in den nordiichen Sagen hochberühnnten, feſten Jomsburg, 
den ik der tapferen Jomsvikinger. Profeſſor Virchow's Unterjuchungen 
jtügen die neuere Annahme, daß dieje vermeintlichen zwei Städte eine und die: 
jelbe gewejen, gelegen an dem Ort, wo jett das Städtchen Wollin fich erhebt. 
Die alte Stadt jcheint ſich Y/, Meile ausgedehnt zu haben: von dem Galgen- 
berg, wo Spuren alter Wohnſtätten gefunden find, durch die heutige Stadt umd 
Vorſtadt bis nad) dem Silberberg, wo gleichjall® Spuren alter Wohnungen 
nachgewiejen find. Die heutige Voritadt, „die Gärten“ genannt, liegt in einem 
Moorgrunde, wo Virchow Thierfnochen, Fiſchſchuppen, Topficherben und alte 
Pfahlroſte mit überliegendem Lehmanjtrid) fand, der an einer Seite deutliche 
Spuren von euer (dem Herdfeuer) zeigte, ſodaß ganze Platten von ziegelartiger 
Beichaffenheit aufgebrochen wurden. Weitere Fundgegenjtände bejtanden in 
Striden aus Binjen und Nepjenfern aus Fichtenholz. Bronze: und Steingeräthe 
wurden nicht gefunden. Die Topficherben glichen denen vom Silberberae. 
Virchow meint, dab in diefer Moorniederung die ärmere, au Fiſchern be 
itehende Bevölkerung gewohnt habe, in der eigentlichen Stadt die reihe Kauf— 
mannjchaft. Die alte Stadt wurde, nachdem fie im 8. Jahrhundert von den 
Meeresfluten und den verheerenden Nordleuten jtarf mitgenommen war, im 12. 
Jahrhunderte von dem Dänenkönige Waldemar vollends zerjtört. Doc jcheint fie 
ihr vormaliges Anjehen bis and Ende bewahrt zu haben. Der Chroniſt Hel- 
mold (12. Jahrhundert) nennt fie die größte aller europäischen Städte, bewohn: 
von Slaven, Griechen und Barbaren, auch von Sadjjen; reich durch die Waaren 
aller Nationen und an allen möglichen Annehmlichkeiten und Seltenheiten. Die 
Pfahlwerfe in dem Sumpf und die feiten Wohnungen am Lande dürften als 
erite Anlage der nachmals jo wichtigen Handelsſtadt anzujehen fein. 

Der Zujammenhang der Burgwälle und Pfahlbauten in den preußischen 
Seen erinnert an die irländiichen Wafjerburgen oder Crannoges. Ob die in 
Brüchen und Niederungen liegenden Burgwälle zum Theil gleih den Terra- 
maren auf einem Pfahlwerk ruhen oder von ſolchem umgeben find, it zwar nod 
nicht erwiejen, aber, nach einigen Vorkommniſſen zu jchließen, wahricheintic. 








„4 





2 


* 
— 
X Na N une: 
— ae 7 — — *— 
She ri — EEE ER 
an BIETE urn - ° — 9 3 


Stonehenge in jeiner jehigen Geitalt. 


Netallalterthümer des Nordens. 


Terichiedene Arten des Bronzeguſſes. Anfichten Über Bronze: und Eifenzeit. Wafen und Werkzeuge. 
Bronzeihwerter, Dolche. Schutzwaffen. Schilde. Schaft: und Hohlkelte. Irnamente und Schmudgeräthe. 
Die Fibula. Die Kleidung. Wollene Kleider der Männer und Frauen. Die Dame von Aarhuus. Haus— 
geräthe. Goldbrafteaten, Die Moorſunde. Tas Nydamer Boot. Moorleihen und ihre Beigaben. Münzen. 
Nömtihe Münzen. Ringgeld oder Baugen. Galtiihe und keltiihe Münzen. Schrift. 

= } a Felſenbilder oder Hällriitningar. Runen. Grabfätten. Beſtattung der Todten. Baum— 
——iiärge. Das Stelet von Treenhbi. Hultusfätten. Avebury und Stonchenge. Das Grab zu 

. Reccatel. 







Y aben die bisherigen Unterfuchungen den vorgeichichtlichen Ueberreſten 
Lund Denfmälern an dem hohen Alter, womit man fie Anfangs zu 
207, umkleiden liebte, einigen Abbruch gethan, jo verleihen fie ihnen doch 

9 andererjeits einen um jo jtärferen Reiz, als deren Urheber uns nun- 

Y mehr menschlich nahe gerückt erjcheinen, ja in vielen Fällen als die 
unmittelbaren Vorgänger der heutigen Kulturvölker, wenn nicht gar 
als unjere eigenen direkten Vorfahren, ſich präjentiven. Wie wir jehen, muß 
die Archäologie ji) abjolut mit dem Gedanfen vertraut machen, daß Geräthe 
nicht blos aus polirtem, jondern auch aus ungejchliffenem Stein oder Knochen 
ehr häufig durchaus gleichalterig find mit jolhen aus Metall, jei e8 Kupfer, 
Eijen oder Bronze, und daß viele Monumente der jogenannten „Steinzeit“ in 
Epochen errichtet wurden, al3 die Metalle längst im Gebrauche waren. Den 
nod) wird man fortfahren dürfen, von einer Steinzeit und einer Metallzeit zu 
40* 
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jprechen, wenn man erjtere auf die allerältejten Stadien der Nulturentwidlung 
bejchränft, legtere aber als eine ins graue Alterthum zurücdreichende Periode 
ſich denkt, in welcher die Benußung der Metalle bis auf unjere Tage immer 
mehr an Ausdehnung gewann, jo gut, daß die Gegenwart eijerne Häujer an 
Stelle jteinerner oder irdener Wohnräume befigt, während im Anfange das koſt— 
barere Metall nur für einige bejondere Zwede Verwendung fand, die Mehr: 
zahl der Dinge aber aus dem billigeren Materiale, dem Stein und Knochen, 
hergejtellt war. Bon diejer langen Metallzeit ijt nun ein Abſchnitt vorgeſchicht 
lic), doch läßt fi) eine genaue Grenze dafür nicht ziehen. Nur die Steinzeit 
im oben angedeuteten-Sinne fann eigentlid) al3 „Urgeſchichte“ gelten, die Metall: 
zeit wird man überall mit Fug und Recht als „Vorgejhichte” betrachten dürfen. 

Die Neichhaltigkeit der Zunde aus den der gejchichtlichen Zeit unmittelbar 
vorangehenden Epochen jeßt uns in die Lage, ein ziemlich detaillirtes Bild von dem 
Kulturleben unferer Vorfahren uns auszumalen, und aus diejem jeien bier die 
wichtigſten Züge herausgehoben. 

In erjter Reihe feſſeln und natürlich die Produfte der Metallindırtric, 
wie fie in zahlreichen Funden aus Gräbern, Pfahlwerken, Torfmooren 
u. ſ. w. ſich offenbaren. Das verwendete Material war vornehmlich Eijen 
und Bronze, jeltener Gold und Silber. Die Bronzeobjekte konnten jelbit- 
verjtändlich blos mittel Guß hergeftellt werden, und dabei verfuhr man auf 
dreifach verjchiedene Art. Man modellirte das zu gießende Objekt in Holz und 
drückte das Modell in feuchten Sand; oder man meißelte die Form in Stein, 
jtürzte, wie bei der vorbenannten Methode, beide Hälften auf einander und goß 
das flüſſige Metall durch eine zu dem Zwecke gelafjene Oeffnung (jtatt der 
jteinernen Form benußte man in jpäterer Zeit aud) Formen von Bronze); oder 
man arbeitete das Modell jorgfältig in Wachs, umgab es mit einem Mantel 
von feuchtem Thon und jeßte Beides einem gelinden Feuer aus, wodurch der 
Thon leicht gebrannt, dad Wachs zum Schmelzen gebracht und durch eine dazu 
gemachte Deffnung entfernt wurde. War das Wachs ausgelaufen, jo goß man 
in die Oeffnung das gejchmolzene Metall, welches die Thonform jo voll und 
ſcharf füllte, daß jelbit die auf dad Wachs eingegrabenen Zeichnungen jich deut- 
lich abprägten. Dieſe leßtgenannte Methode wurde nad) dem Urtheile nordijcher 
Archäologen für die Heritellung jener jhönen, fein ornamentirten Gegenjtände 
angewandt, von welchen man bis jet noch feine Gußformen gefunden hat, wäh— 
rend für andere Gegenjtände: Mejjer, Meißel, Lanzenjpigen, Knöpfe, Ringe, 
Sägen ꝛc. von Schweden bis nad Frankreich, von Irland bis nad) Sardinien 
hinunter zahlreihe Gußformen in Stein und Bronze gefunden worden find. 

War das Geräth aus der Form herausgenommen, jo war, jelbit wenn 
der Guß nad) Wunſch gelungen, doch die Arbeit feineswegs vollendet. Die 
Gußzapfen mußten abgedreht, die Gußnähte gefeilt werden; bei den jchneiden: 
den Geräthen wurde alddann durch Dengeln oder Schleifen die Schärfe auf: 
geſetzt und endlich die Verzierungen nacheijelirt und der Gegenitand polirt. 

Bezeugen num die Gußformen und die mit ihnen gefundenen Schladen, 
Zinnbarren, Bronzeflumpen, Gußzapfen, die abgenußten und zerbrochenen 
Bronzegeräthe, ſowie unfertige, d. h. gegofiene, aber noch nicht abgepußte Ge- 
räthe, daß in verjchiedenen Yändern Europa's Bronzejchmelzen und Gießereien 
erijtirt haben, die man ſich allevdings nicht in dem Maßſtabe heutiger Fabrik: 
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anlagen, jondern etwa twie die Vorrichtungen eines wandernden Zinngießers zu 
denfen hat, jo hat man andererjeit3 in dem Fehlen der Formen für Bronze: 
geräthe mancher Typen, der ſchön ornamentirten Schwertgriffe, Diadente, Hals: 
und Armringe u. ſ. w., wie wir ſchon wiſſen, Anhaltspunkte dafür, daß dieje 
Gegenjtände fein einheimijches Fabrikat, jondern aus weiter Ferne eingeführte 
Waaren ſeien. Mit diefer Annahme Härt ſich auch zur Zufriedenheit die Lücke 
auf, welche auf der fimbrifchen Halbinjel und in den jkandinavifchen Ländern 
zwiſchen der angeblichen Bronzezeit und dem angeblichen Eifenalter klafft. „Der 
Uebergangsformen find wenige; dahingegen ijt nicht nur die Mijchung” der 
Bronze, jondern auch ihre techniſche Behandlung, jowie der Stil der aus der: 
jelben gearbeiteten Geräthe völlig verichieden. In einer Sammlung von Funds 
gegenjtänden aus der älteren Eifenzeit und aus der Bronzezeit ijt der verjchiedene 
Charakter der diejen Nulturperioden angehörenden Erzeugniffe jo auffällig, daß 
e3 völlig berechtigt jcheint, danach auf eine Stammesverjchiedenheit der einſt— 
maligen Eigenthümer derjelben zu ſchließen.“ Allerdings erübrigt kaum cine 
andere Annahme, wenn man dabei beharrt, in den Bronze: und den Eijenjachen 
Produfte zweier verjchiedenen Hulturperioden zu erbliden. Der bemerkte Unter: 
ſchied verliert aber alle Auffälligfeit, wenn man die Bronzen ihrer Mehrzahl 
nad) nicht als einheimische Fabrikate betrachtet. Dann jchrwindet nicht blos die 
Kluft zwiichen Bronze und Eijen, jondern es nimmt uns aud nicht mehr 
Wunder, im Norden, welcher das reichite Material für das Studium der Bronzes 
objefte bietet, unter dieſen ſelbſt einen doppelten Charakter, vohere und prächtige, 
ausgeprägt zu finden. 

Die nordiihen Archäologen jagen, es feien dies die Produkte zweier 
Perioden, einer älteren und einer jüngeren; wir jagen: die durd ihre Schön— 
heit hervorragenden Bronzegegenjtände find fremden, jüdlichen Urjprungs, auf 
dem Wege des Handels nad) dem Norden gelangt, die weniger gelungenen da= 
gegen im Lande jelbft gemachte Verjuche des Bronzeguffes, angeregt durd) die 
importirten Vorbilder. Inſofern als die Mufter früher da fein mußten als 
die Nahbildungen, haben die nordiichen Antiquare Recht, wenn jie die durch 
große Schönheit der Formen und der Ornamentif ausgezeichneten Typen für die 
älteren erklären. Hauptmerkmale diejer Bronzeartefatte find: edle Formen, vor: 
zügliche Arbeit, jchöne Ornamentif und die auffallend kurzen Griffe der blatt: 
fürmigen Bronzejchiwerter jowie die engen gejchloffenen Armringe, beide für 
einen zarteren Körperbau berechnet, als wir ihn bei arischen Völkerſtämmen 
finden. Dieſe furzgriffigen Schwerter pajjen für feine Germanenhand, feine 
noch jo zart gebaute Dame germaniſcher Abkunft vermöchte dieſe Armringe über 
die Hand zu jchieben. Die zarten jchlanfen Glieder, für welche die genannten 
Schwerter und Ringe bejtimmt waren, findet Nilsion bei den jemitischen Völkern 
des Orient? und erblidt hierin eine Bejtätigung feiner Hypotheſe, daß der 
Norden die Kenntniß der Bronzeindujtrie durch die Schon im Altertfum als 
fühne Seefahrer und Fuge Kaufleute befannten Bhönifier empfangen habe, wo: 
für aber fonjt gar feine Anhaltspunkte jprechen. Eben jo wenig haben wir 
Grund, die Leute, welcher der nordijchen Eifenartefakte fi bedienten, für anderen 
Stammes als jene zu halten, welche Bronzegeräthe führten. Als Repräfentanten 
der „Eijenalterkfultur” im Norden betrachtet man mit Net die Germanen, 
welche noch heute diefe Länder bewohnen, und jicherlih war auch Niemand 
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Anderer der Beſitzer der nordiichen Bronzen, Gelten dieſe uns hauptſächlich 
als importirte Waaren, jo darf man dagegen die Eifeninduitrie wol als eine 
wejentlich einheimische anjehen, wenn auch fie die Beeinflufjung einer ſüdlichen 
höheren Kultur verräth und der Hafliiche Stil oftmals in wunderbarer Weile 
mißhandelt oder „barbarifirt“ iſt. So fann man in der vorgejhichtlichen Eiſen— 
industrie Umſchau haltend mehrere Gruppen unterjcheiden: im Süden eine 
Hajitiche, in den Alpen und wejtwärts bis jenjeit des Kanals eine keltiſche, in 
DTeutichland eine römiſch-germaniſche, und daß auch die nordiiche eine germa— 
niſchè war, bezeugen nicht nur die Formen der Waffen und Geräthe, jondern, 
wie wir jpäter an der betreffenden Stelle zeigen werden, auch die diejer Periode 
angehörenden ältejten Schriftipuren. 


Waffen und Werkzeuge. In den jüdlicheren Gruppen fiel die Armuth 
an Bronzejchwertern auf. Hannover und namentlich Medlenburg überraihen 
durch) ihren Reichthum an diefer Waffenjpezies, nicht minder Schleswig-Holitein. 
Das Kopenhagener Muſeum befigt deren 700 — 800, und das Stodholmer 
bleibt hinsichtlich dev Schönheit der Eremplare und der Mannichjaltigkeit der 
Formen nicht zurüd. Bei der Minderzahl ift der Griff angegoſſen. Selbit 
wenn nicht nur der Knauf, fondern die ganze Griffbekleidung von Metall, faßt 
dieje halbmondförmig über die Klinge und ijt mittel3 Nieten an Ddiejelbe be 
feitigt. Bei vielen Schwertern läuft die Klinge in ein breites Griffende oder 
in eine dünne Angel aus, die mit Holz oder Horn beffeidet gewejen ijt. Am 
ihönjten find die, nad) ſtandinaviſcher Auffafjung, „älteren“ Typen. Die Klinge 
iſt gegofjen und, nachdem die Schärfe aufgejeßt, jauber polirt, Griff und Knauf 
reich ornamentirt und bisweilen mit Gold belegt. Das Kopenhagener Muſeum 
bejigt einige Exemplare, welche am Knauf und an den Griffnieten mit Bern— 
jtein ausgelegt find. Häufiger und weiter verbreitet al3 die Berniteininkruftationen 
find die Nitteinlagen, die gleihfall® zur Erzielung ſchöner Farbeneffekte dienten. 
Seite 631 zeigt derartig emaillirte Schwerter. Lindenſchmit hat jogar hell 
und dunfelfarbigen Kitt unterjchieden. Derjelbe bejteht theil3 in einer erdigen 
Maſſe, theils brennt er mit lichter Flamme und angenehmem Geruch. Eine 
chemijche Analyje der letzteren Art ergab Birkenafche und Harz, oder Birken: 
theer und Bernitein. Dies find auch die Beltandtheile der fjogenannten 
Harzfuchen, welche theil® in Bruchjtüden, theil3 in unbejhädigten Eremplaren 
gefunden find: runde platte Kuchen, in der Mitte mit einem Loch verjehen. 
Ein Reſt von einer Schnur, die in dem Loche einer ſolchen Scheibe haftete, 
zeigte, daß man fie auf ein Band oder eine Schnur zu ziehen pflegte. In einem 
jeeländiichen Moor wurden vor einigen Jahren ſechs ſolcher Kuchen beifammen 
gefunden. Sie dienten zu mancherlei Zweden, namentlid) zu den oben genannten 
Einlagen und, wie Liſch entdedt hat, auch zum Ausbefjern der irdenen Gejdirre. 

Die Kitteinlagen bejtehen entweder in Ausfüllungen von Hohlräumen oder 
vertiefter Flächen oder in Füllungen eingravirter Ornamente. Sei es nun, daß 
die Farbe urjprünglicd ein tiefes Braun oder Schwarz, wie noch heute, oder 
daß die Mafje mit buntem Farbeſtoff verjeßt gewejen, jedenfalls war die Ver: 
bindung mit dem goldglänzenden Metall von prächtigem Effekt und dieje Orna— 
mentif an und für ſich doppelt interefjant als Beweis von der Prachtliebe jener 
Zeit und als Vorläufer der viel jpäter auftretenden Emaillirkunſt. 
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Die Schwertiheiden find im Norden nicht von Metall, jondern von Holz, 
mit behaartem Leder gefüttert. Profeſſor Handelmann unterjcheidet Prunf: 
Iheiden und Scheiden zum wirklichen Gebrauch. Erſtere bejtehen in gejchnigten 
Holzipänen, deren Verbindung bei den von ihm gehobenen Exemplaren nicht 
mehr ſichtlich, letztere ſind gleichfalls von Span, mit behaartem Fell gefüttert 
und mit Leder überzogen. Einige laufen nad) unten breit aus, andere find wie 
die Schwertklinge abgejpigt und mit einem bronzenen Oxtbande verjehen. 
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Nordiihe Schwerter und Dolche. 


ı. Schwert aus Irland. 2, 5. Echwerter aus Schweden, 3, 4. Dedgl. aus der Schweiz. 6—10. Tekgl. 
⸗ aus Dänemark. 11. Tolch aus Rheinheſſen. 


Die Verbreitung dieſer Schwertſcheiden iſt von der ſchwediſchen Provinz Halland 
bis an die Elbe nachzuweiſen. Die Hamburger Alterthümerſammlung beſitzt 
ein Schwert, an dem noch die feinen Haare der inneren Bekleidung der Scheide 
haften; die Scheide ſelbſt iſt vergangen oder bei der Aushebung nicht mit der 
nöthigen Vorſicht beachtet. 

Außer den Schwertern und Dolchen finden wir unter den Angriffswaffen 
Lanzenſpitzen von der bekannten blattähnlichen Form in verſchiedener Größe. 
Das jeltenere Vorkommen der bronzenen Pfeilipigen erklärt fi aus der Koſt— 
barfeit des Metalls. Ein jcharfer Flintiteinpfeil leiſtete daſſelbe, und daß dieje 
neben den Erzwaffen im Gebrauch blieben, zeigen die in den Gräbern neben den 
Bronzewaffen gefundenen Steinpfeile. 

Seltener al3 die Angriffswaffen find Schußwaffen, wie Helm, Schild und 
Banzer. Bronzehelme find in Sachſen, Mecdlenburg und Weſtfalen gefunden. 
Die räumlich weit gejchiedenen Fundorte zeigen an, daß fie nicht das Produkt 
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einer lofalen Jndujtrie, nicht das Eigenthbum einer bejonderen Bölfergruppe 
waren. Ihre Aehnlichkeit mit altitalifchen Helmen läßt vielmehr vermuthen, 
daß fie mit anderen Erzwaaren über die Alpen nach dem Norden geführt jeien. 
Sie jind glodenförmig, der zu Dobbertin in Medlenburg gefundene ift oben 
mit einem Knopf geſchmückt und an dem unteren Nande mit einer Reihe Löcher 
verjehen. Dieje Löcher und die zu große Kopfweite machen es waährſcheinlich, 
daß das Erzbleh mit einer Boljterung gefüttert war, die an dem Rande feſt 
geheftet wurde. In Medlenburg jind auch in einem merkwürdigen Grabe bei 
Beccatel die Reſte eines mit Bronzenieten bejchlagenen Lederkleides gefunden, 
welches als Brujtpanzer getragen zu fein jcheint. 

Weniger jelten al3 Helm und Brünne find die Schilde. Sie find rund, 
nicht groß, theild ganz von Erz, theils aus Holz oder Leder, in der Mitte mit 
einer Bronzeplatte mit hohem Stachel und um den Rand mit bronzenen Nieten 
oder Knöpfen gejchlagen. Die Bronzejchilde gehören, nad) dem Charakter der 
Ornamente, wie nad) der Arbeit ganz ſicher zu den importirten italifchen Fabrifaten 
(. ©. 635); die hölzernen, mit dem Erzſtachel in der Mitte, zählen die 
nordischen Archäologen zum Theil den älteren Typen bei. Auf der Inſel Falfter 
wurde dor etwa fünfunddreißig Jahren ein Grab geöffnet, in welchem mehrere 
Urnen beifammen jtanden, die mit einem Schilde bededt waren. Die Schild: 
breter waren in Staub zerfallen und fündigten ſich nur an durch die dunflere 
Färbung des Sandes. Die aus dem vermodernden Holze gefallenen Bronze- 
nieten bejchrieben durch ihre Lage die Peripherie des Schilde, der in der 
Mitte durch eine Platte mit hohen Stachel verjtärkt und geziert gewejen war. 
Die Größe dieſes Schildes betrug wenig über !/, m. 

Die nordiihen Eijenwaffen jind den jüdgermanifchen ähnlich: zweiſchnei— 
dige Schwerter mit einer Griffbefleidung von Horn oder Holz, einzelne jchön 
damaszirte Klingen, einjchneidige Kurzſchwerter, Aexte, Lanzen, Pfeile, Schilde 
von Holz mit eifernem oder bronzenem Budel, Ringelpanzer, Helme (ein ſchöner 
jilberner Bifirhelm wurde in Angeln aus dem Tafchberger Moor gehoben) ꝛc. 

Die Schwerter jind feine Stechwaffen, wie die Bronzejhwerter, jondern 
für wuchtige Siebe berechnet. Die Lanzenjchäfte find bis 3'/, m lang, die Pfeile, 
die aus einem 2 m langen Bogen gefchofjen wurden, maßen 3/,—1 m. Bis 
zu 20 faßte der hölzerne, mit bronzenen oder jilbernen Beſchlägen zierlih ge- 
ſchmückte Köcher. Auch der nordiſche Krieger liebte e8, in feiner Waffenrüftung 
Pracht und Glanz zu entfalten; ſelbſt das Niemenzeug war mit Silber oder 
Bronze beſchlagen oder gar zierlich geitict. 

Unter den Bronzewerkzeugen nehmen auch im Norden die Schaft: und 
Hohlfelte den erſten Platz ein und fie zählen, wie in Irland, nad) Taufenden 
der verjhiedenjten Größen und Formen. So findet man ausgebildete Hohltelte 
von faum 5 em Länge mit einer Deje zur joliden Befeftigung an den Stiel bis 
zu oft über , m langen Schaftkelten mit flachen Kanten. In Schweden fehlen 
jedoch etlihe Zwiſchenformen, die von dem flachen Keil zu dem Hohlkelt 
hinüber führen. Einen interefjanten Beweis, daß die Bronzeinduftrie in vorge- 
ichrittener Entwidlung nad) dem Norden gefommen, finden wir in den Schaft: 
felten der „älteren Periode”, welche nicht etwa die ältejten Formen repräjen- 
tiven, jondern eine eigenthümliche Ausbildung zeigen, die nicht nur durch ihre 
reihen Ornamente, jondern aud durch die fchlanfe, elegante Form unfere 
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Aufmerkſamkeit auf ſich lenfen. Außer diefen Werkzeugen, die al3 Beil, Meißel 
und immerhin auch als Waffe dienen konnten, giebt es Aexte, große und fleine 
Meißel, oftmal3 mit den knöchernem Schaft, Sägen, Sichel und Mefjer. Und 
daß alle diefe Geräthe nicht nur im Norden fleißig gebraucht, jondern auch zum 
Theil angefertigt worden, bezeugen die gefundenen Gußformen. Unter den 
Meſſern unterfcheidet man außer einem halbmond- oder Jichelfürmigen dünnen 
Mefjerchen zwei Haupttypen (ſ. unten: 1 und 2). Die Kombinationen der ver- 
jchiedenen Linien boten der Phantaſie einen weiten Spielraum und fielen leichter 
zur Befriedigung aus. Das findet ſich bei den ältejten Kulturvölkern bejtätigt. 





1 2 3 4 
Bronzene Mefjer und Raſirmeſſer aus Tänemarf, 
1, 2. Meſſer. 8, 4. Raſirmeſſer. 


Neben vollendet jchönen Linearornamenten erjcheinen Thier- und Menſchen— 
figuren, welche in Auffaffung und Ausführung faum über die erjten Kreidefiguren 
unjerer kunſtſinnigen Straßenjugend ſich erheben. 

Die eleganten Formen der Waffen und Werkzeuge, der Aufwand von 
Ornamenten verrathen Geihmad und Prachtliebe, die ſich nicht auf die Aus— 
ſchmückung der Geräthe beichränfen fonnten, und wir finden in der That unter 
der Hinterlafjenichaft des Nordens einen ſolchen Reihthum von Schmud nd 
Bußartifeln aus Bronze, daß fie allein einen Gegenſtand umfafjender Studien 
bilden: Diademe, Kopf-, Hals-, Arm und Fingerringe, Kämme, Nadeln, Agraffen, 
Fibeln, Knöpfe von Bronze und Gold, überrajchend jowol durch die Mannich— 
faltigfeit al3 die Schönheit der Formen. Handhohe Diademe von Bronzeblech, 
nit jchönen Spiralornamenten bededt, breite, jpiralförmig gewundene Arms 
bänder oder richtiger Armjchienen, Spitzknöpfe, deren obere Fläche zu einer 
21/,—5 em langen Spige ausgezogen ift, Haarnadeln, Gewandnadeln in reichiter 
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Auswahl. Unter den Kopf: oder Halsringen bemerfen wir große, eigenthüm- 
lid) gewundene Eremplare, die in ihren ausgebildetiten Typen blätterartig ge 
krauſt erſcheinen. Profeſſor Lindenſchmit erklärt die höchſt einfache techniſche 
Herſtellung dieſer ſchönen Ringe. Eine von der Mitte nach den Enden ab— 
ſchmalende Bronzeſtange iſt an den vier gegenüber ſtehenden Seiten mehr oder 
minder tief gekerbt oder gefehlt Z und abwechſelnd nach links oder rechts ge 
wunden. Bei der Auffindung diefer Ringe pflegen die Vertiefungen mit Sand oder 
Erde gefüllt zu ſein Bei der jorgfältigen Neinigung eines neu eingelieferten Erem: 
plars entdedte Frl. Buchheim, die fundige und um die Schweriner Sammlung 
hochverdiente Euftodin des großherzoglichen Antiqguariums, daß die erdige Majie, 
welche jo feſt an dem Erz haftete, weder Staub noch Sand, jondern eine abſicht— 
liche Kittfüllung fei, eine Wahrnehmung, die jich al3bald durch die Unterſuchung 
ähnlicher Ringe als richtig erwies. Ein ſolcher goldglänzender Reif mit buntfar: 
biger Kittemaillirung muß feiner Zeit ein überaus prächtiger Schmud geweſen jein. 

Ein wirklich ſehr merkwürdiges Geräth ijt die Fibula oder Gewandnadel, 
welche jowol aus Bronze als aus Eiſen bergeitellt ward. Erſtere fommen 
hauptſächlich im Norden vor, doch ijt die ältejte bekannt gewordene Form, die 
aus dem Pfahlwerke von Peschiera ſtammt, gleichfall3 aus Bronze. Die meijten 
anderen italiichen oder römischen Fibeln find freilic) aus Eifen. Ihre urjprüng: 
liche Form iſt, wie die ©. 317: a abgebildete Gewandnadel von Peschiera, eine 
lange Nadel, die in der Mitte in eine Spirahvindung gelegt. und, rückwärts ge 
bogen, al3 Bügel mit der Nadel parallel läuft und am Ende ein Sinie bildet, 
in welches die Spike der Nadel eingreift. ES ift dies eine jo praftijche Kleider: 
haft, daß wir fie noch heute durch den Namen „Sicherheitsnadel“ kennzeichnen. 

Aus diejer einfach fonjtruirten Nadel, die vollkommen ihren Zwed er 
füllte, bildeten jich unzählige Varietäten. Vergleichen wir 3. B. die urjprüng: 
ide Form ©. 317:a mit der Gewandnadel von Villanova ©. 303 unten link, 
jo jehen wir, daß bei leßterer der Bogen höher gemwölbt, die federnde Spiralwindung 
fejter, das Ende, welches die Spiße der Nadel faßt, breit gehämmert und aufer- 
den der Bügel durch aufgereihte Perlen von Bernitein und Glasfluß geziert ült. 
Die Figur ebd. rechts Hat jtatt der Berlenreihe eine große Koralle von blau und gelber 
Glaspaſte. Aufdenen ebd., links oben u. Mitte, iſt der Bügelvon Hohlguf, der Nadel: 
halter hat ſich auf Koſten des Bügels entwidelt und bejteht in einer Blechhülſe. 
Bei erjterer ijt der Bügel durch eingravirte Duerreifen verziert, bei leßterer dur 
jeitlich ausipringende Knöpfe und ein Bernjteinfchild. Wir beſchränken uns auf 
die Mittheilung diefer typiſchen Formen, welche in jpäterer Zeit eine reiche 
Entwidlung erfuhren; die Verfchiedenheit der 675 Exemplare ift faſt jo groß 
wie die Zahl. Die Zwedmäßigfeit der Nadel wurde durch die Bariationen des 
urjprünglichen Typus nicht erhöht; wir erbliden in ihnen nur den Ausdrud 
des individuellen Geſchmackes, und gerade aus dem Grunde find die hundert: 
fältigen Varietäten diefes Schmudgegenjtandes nicht nur interefjant, jondern 
im hohen Grade lehrreich, weil, wie man meint, jedes Volk, welches ſich denjelben 
aneignete, die urjprüngliche Form nad) jeinem Gefallen umänderte und ausbildete. 

Auch die Bronzefibula der nordiichen Bunde iſt blos eine verjchledterte 
Nahbildung diefer Sicherheitsnadel. Ihre charakteriftiichen Kennzeichen find, 
daß ſie nicht wie die federnde altitalische Fibula aus einem Stüd bejteht, jondern 
aus zwei Stüden. Die Nadel hängt loje über dem Bügel, der an beiden Enden 
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ſpiralförmig aufgerollt it (j. S. 637 w). Bei der weiteren Ausbildung dieſer 
nordiichen Fibula wurden bald die Endjtüde, bald der Bügel bevorzugt. Letz— 
terer wurde zu einer Platte ausgehämmert (j. ©. 637 x), oder er wölbte ſich zierlich 
gerippt über die Nadel (j.S. 637 u); bald jtredte er jich in die Länge auf Koſten 
der Endjtüde, bald ward er bis auf etliche Centimeter Yänge verkürzt und jtatt 
jeiner die Spiralen am Ende als ſolche oder als Platten bejonders ausgebildet 
und mit Ornamenten bedacht. Ja die Mode jhuf auf Koſten des guten Ge— 
jchmades derartige Fibeln von über 30 cm Länge, welche nicht wol als Frauen— 
ſchmuck zu betrachten find, jondern als Mantelhaft die Schulter des Mannes 
geichmiüct haben dürften. Runde Fibeln von Gold oder Silber mit bunten 
Steinen, Nadeln, Spangen, Kämme, Berlenihnüte, Hängeſchmuck finden wir in 
mannichjachfter Auswahl. Unter den Ringen zeichnet ſich ein origineller Typus 
aus: ein jpiralfürmig gewundenes Band, das an beiden Enden in cinen 
Schlangenkopf ausläuft. 





Bronzene Schilde, 

Man findet Hals-, Arms und Fingerringe von diefem Typus, meiſtens 
vom feinſten Golde. Nordiſche Gelehrte Fennzeichnen fie mit dem Namen 
Amphisbaena, nad) einen jo benannten mythiſchen Thiere, welches nad) alt- 
griehiichem Glauben vorwärts und rückwärts laufen fonnte, d. h. an beiden 
Enden einen Kopf hatte. 

Alle Funde führen den Beweis, daß die Bronze mit ganz bejonderer Bor: 
liche zu Schmudgegenitänden verarbeitet wurde, und erwähnen wir die da- 
malige Kojtbarfeit de3 Erzes, vergegenwärtigen wir und den lichten Goldglanz 
der Diademe und Spangen, bevor die Zeit die griine Nojtdede darüberzog, To 
muß man allen Ernites zugeben, daß dieſe kunſtvoll eiſelirten, bunt emaillirten, 
zum Theil prunfvollen Kopf, Hals- und Armgeſchmeide hinſichtlich der Schün- 
heit und Koſtbarkeit einen Vergleich mit dem Schmuck unferer heutigen Damen: 
welt wol vertragen. Daneben fand auch der Bernjtein Verwendung; wenigiten® 
zeigen einzelne Schnallen und Perlen, da; man ſich mit demfelben zu ſchmücken 
liebte und ihn auch in Bronze zu faſſen veritand. In Mecklenburg find auch 
in einem Grabe jchüne hellblaue klare Glasperlen gefunden, die unzweifelhaft 
auf einen Verkehr mit den fernen Nulturländern des Orients hinweiſen. 
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Die Kleidung. Wenngleich die reihe Zier an Ketten und Spangen an 
Armen, Beinen und Hals nicht immer von ebenjo reichem Kleiderihmud be 
gleitet iit, jo fragt man doch in Anbetracht des rauhen Klimas: wie Heideten 
ſich wol die Beliger des reihen Erzihmudes? Hüllten fie ſich, dem klaſſiſchen 
Stil der Diademe und Spangen entiprechend, in faltige griechiſche Gewänder, 
oder krochen fie, wie die Lappen, in eng anſchließende groteste Pelzkleider? Wir 
jind in der Lage, hierüber Auskunft zu geben, und zwar verdanken wir diejelbe 
den dänischen Forſchern, al3 den glüdlichen Findern zweier volljtändiger Toi— 
letten aus vorgeſchichtlicher Zeit. 

Die Männer trugen einen wollenen Rod oder Schurz, dem Kilt der 
Schotten vergleichbar, der durch einen langen gewebten Gürtel gehalten wurde 
(1.S©. 641:1). Darüber einen Mantel, der für gewöhnlich aus einem gegerbten 
Thierfell bejtanden haben mag, bier aber, wie ebd. Nr. 2, zeigt, von didem 
plüſchartigen Wollitoffe ijt. Die Beine jcheinen mit ſchmalen Zeugjtreifen um: 
widelt zu fein und gewiß werden zum Schuß der Füße die Sandalen nicht gefehlt 
haben. Den Kopf bededte ein Käppchen von frimmerartigem Stoffe (j. ebd. 
Kr. + u 5). Eine zweite Mütze gleicht in ihrer Form einer modernen hohen 
Rauchmütze. Außer dem Mantel diente zum Schub gegen Kälte und Regen 
ein wollener Plaid, der gleich den Gürtelenden mit zierlich gefnüpften Franſen 
verziert war. Die eng um den Kopf jchließenden Mützen gaben den Ausweis, 
daß die Bewohner Jütlands feine mächtigen Haarfrijuren trugen. 

Die Kleidung der Frauen bejtand in einem langen, faltigen Rod, der 
durch einen Gürtel um die Taille gehalten wurde, in einer Jade umd einem 
Mantel (ſ. S. 639). Das in Kopenhagen bewahrte Jäckchen hat außer den 
Aermelnähten und den eingejegten Seitenfeilen eine Naht auf dem Rücken und 
am Halje eine Schiebe, um die Weite nad) Belieben zu ändern. Die groben 
Nähte geben feinen hohen Begriff von der Gejchiclichkeit der Frauen jener Zeit 
in der Führung der Nadel und pajjen jchlecht zu dem kunſtvoll gemebten 
langen Gürtel, der, aus mehrfarbiger Wolle gewirkt, an den Enden mit zier- 
lihen Quaſten geſchmückt ift — und noch weniger zu dem tadello8 gehäfelten 
Haarneß (ſ. ©. 639). 

Seltjam genug war die Frau, deren Kleidung wir hier bejchreiben und die 
in der Nähe von Marhuus ihre legte Ruheſtätte gefunden hatte, gleich dem 
Manne, dejjen Kleider wir oben vorgelegt, mit einer zweifachen Kopfbededung 
ausgerüftet. Dem Mann war außer dem frimmerartigen Käppchen eine zweite 
Mütze beigegeben, der Dame von Aarhuus außer dem gehäfelten Netz, welches 
ihr langes Haar bededte, ein zweites gefnüpftes gröberes Neß, welches leider nur 
in Bruchitücen erhalten iſt (j. ©. 639). Die Rejte groben Wollenzeuges, die aus 
anderen Gräbern der Bronzezeit zu Tage gefördert find und die ungefchidte Arbeit 
der groben wollenen Jade einerjeit3 und andererjeits die ſchönen Frimmer- und 
plüjchartigen Gewebe und das von kunſtfertiger Hand gehäfelte Ne legen die 
Vermuthung nahe, daß wir in jenen, vielleicht auch in den übrigen Kleider 
itoffen, Proben lofalen Hausfleißes, in diefen fremde, auf dem Wege des Handels 
eingeführte Fabrifate vor uns jehen. Nilsjon legt auf die Haarnege der Dame 
von Aarhuus bejonderes Gewicht, weil auch die Oriehinnen und die Töchter 
Zions ihr ſchönes dunkles Haupthaar in Netzen aus goldenen oder jeidenen 
Fäden zu feſſeln pflegten. 
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Bon jonjtigem Hausgeräth ift außer den Gefäßen von Bronze, Gold, 
Thon und Holz wenig erhalten. Das Kopenhagener Muſeum iſt im Bejit 
mehrerer hölzerner Gefäße aus der äftejten Zeit: einer mit Zinnjtiften ver- 
zierten Schale und zwei Dofen, von welchen die eine durch einen überfafjenden 
Dedel geſchloſſen iſt. Prächtige Schalen von dünnem gehämmerten Gold» oder 
Bronzeblech, etliche nicht viel größer als eine Theetafje, die wiederholt mehrere 
in einander ftehend gefunden, find zahlreich und weitverbreitet. Eine andere 
Art der Bronzegefäße bilden die jchönen gegojjenen Hängeurnen (j. ©. 643) 
mit glodenförmigem oder plattem Dedel und von 8—16 cm im Durchmefjer. 





Antiter Bronzeihmud, 
a b Diademe; c de Kopf- und Halsringe; fg Handgelentipangen; hi Armihmud, Toppelicheiben ; 


k 1 m Nadeln; n Toppeltnopf; o Handgelentipange; p q Armihmud; t Bruftplatte; u w x Fibeln. 
Die Ornamente bejtehen in Vogelfopf und bandartigen Figuren oder mit dunklem 
Kitt ausgelegten Sternen. Die irdenen Gefäße jtehen im Norden binjichtlic) 
der Schönheit und Mannichfaltigkeit der Formen weit hinter jenen der Schweiz 
zurüd; Dänemark übertrifft in diefer Beziehung Schweden. In Mecklenburg 
gehören die fogenannten Hausurnen der Metallzeit an. 

Tacitus erzählt, daß die Germanen, wenn fie nicht auf dem Heerzug aus 
waren, daheim der Ruhe pflegten und jich vergnügten am Spiel und Trinfen, 
dem fie mit Leidenjchaft ergeben waren, und die Gräberfunde bejtätigen dies; 
denn nicht nur in deutjchen, fondern auch in den nordiichen Gräbern find Steine 
und Würfel zum Bretjpiel und Trinkgeſchirr die Fülle gefunden, Miſchkrüge, 
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Siebe, durch welche der Wein in das unteritehende Schöpfgefähe gejeiht wurde, 
zur Füllung der Becher; Trinfbecher und Schalen von Silber, Bronze und Ölas. 

Unter den nordiichen Alterthumsforſchern haben etlihe ſich bemüßigt sc: 
glaubt, zwischen ihrer angeblichen „älteren“ und „jüngeren Eifenzeit“ nod eine 
„mittlere“ Periode auszuicheiden, welche die Zeit von 450— 700 n. Chr. um: 
fat, ſich durch einen Neichthum an Gold und durch römiſche Goldmünzen kenn— 
zeichnet, während in der eriten Eiſenzeit nur römiſche Silberdenare nad) dem 
Norden famen. Zu dem Goldſchmuck der fogenannten mittleren Beriode gehöre 
auch die Goldbrafteaten: Hohlmünzen von dünnem Goldblech mit einicit- 
lichem Gepräge, in ihren älteſten Typen unverfennbare Nachbildungen römiſcher 
Goldmünzen, allmählich aber zu Bildwerfen in nationalen Stil übergeben. 
Worſage, welcher Gelegenheit hatte, den Brafteatenihaß Des Kopenhagener alt: 
nordischen Mujeums zu jtudiren, hat mit vieler Wahrjcheinlichfeit dargethan, dar; 
die Motive zu dieſen grotesfen, barbariichen Figuren aus dem altgermaniichen 
Zagenjtoff und zwar vorwiegend aus dem Sagencyklus, zu welchem unſere 
Nibelungenjage gehört, genommen jeien. Dieſe Hohlmünzen find alle mit einer 
Schleife verjehen und wurden einzeln um den Hals getragen oder es wurden 
deren mehrere zu fojtbarem Halsgejchmeide zufammengefügt. 

Die Moorfunde. Großartige Funde bilden die Moorjunde, um derer 
Aushebung und Beichreibung ich namentlich Brof. Engelhardt unjterblides 
Verdienit erivorben hat; denn für die nordiſche Altertbumsforihung find die 
Moorfunde in Schleswig und auf den dänischen Inſeln vollauf jo wichtig, wi: 
die Gräber von Halljtatt für eine frühere Periode. Die reichite Ausbeute gaben 
die Moore bei Tafchberg in Angeln, Nydam auf Sundewitt (Schleswig) und 
Kragerup und Vimofe auf der Injel Finen. 

Maſſenweis wurden auf einem begrenzten Raum Kriegs-, Landwirth— 
ſchafts- und Hausgeräthe gefunden; ferner fojtbare Waffen: Schwerter, Helms, 
Ningbrünnen, Schilde, Yanzen und Pfeile Hundertweis zujammengebunden, 
Perdegeichirr, Wagenfragmente, Nechen, Eggen, ein vollftändiger Anzug ven 
gemuſtertem wollenen Zeuge, Sandalen, Shmud und römische Münzen. Be 
jonders wichtig find zwei bei Nydam gefundene Schiffe, eines von Eichen, dus 
andere von Föhrenholz. Nur das eritgenannte ijt der Wifjenjchaft erhalten. C 
mist 25 m in der Yänge und 5 m in der Breite und ijt für 28 oder 30 Ruder 
eingerichtet, die Planen waren durch Bolzen verbunden und die Fugen durd 
Wollenzeug und eine pechartige Maſſe gedichte. Das Boot iſt ſchlank gebaut, 
meijterhaft gearbeitet (ein jogen. Klinkbau) und Scheint, nad) analogen Funden 
zu urtheilen, aus der Hand eines norwegischen Schiffsbauers hervorgegangen 
zu fein. Auf jolhen Schiffen konnten die alten Seehelden ſich wol aufs Mecı 
hinauswagen, und auf ähnlichen Fahrzeugen mögen aud) die Angeln, Sadien 
und riefen nach England gejchifft jein. Vor wenigen Jahren find auch m 
Smaland drei vorgeihichtlihe Kanoes aus ausgehöhlten Fichtenitämmen au: 
gegraben worden, welche den jprechenditen Beweis liefern, daß dieje Holzart, 
wenn im Waſſer oder im feuchten Boden liegend, ſich viele Jahrhunderte lang 
erhalten fann. Theilweiſe ſind die Kanoes allerdings beichädigt, bei dem einen 
derjelben find jedocdy die Vertiefungen, in welchen die Ruder ihren Platz haben 
jollten, deutlich zu erkennen, ebenſo ein Balken, dev wahricheinfid) den Rudern: 
den als Sitzplatz dienen follte. 
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Wie waren nun diefe Maſſen von Gegenjtänden verjchiedenjter Art in das 
Moor gerathen? Bei Nydamı jcheinen fie in das Fahrzeug gepadt geweien zu 
jein, und der Umjtand, daß diejes jo wohl erhaltene Boot abſichtlich angebohrt 
war, läßt auf eine abjichtliche Verjenfung dejjelben ſchließen. 

Hatte hier ein von Feinden verfolgter Handelsmann jein Fahrzeug in den 
Grund gebohrt, in der Hoffnung, die Schäße jpäter wieder zu heben? Die 
Ladung trägt in feiner Hinficht den Charakter einer Handelswaare, indem die 
meijten Gegenjtände vor der Niederlage zerhauen, zerbrochen, ja gewaltfam 
zeritört ſind. Auch die Muthmaßung, deß die Bewohner des Ortes ihr Eigen— 
thum bei Kriegsunruhen verſenkt hätten, entbehrt jeder Begründung, da ſie 
nicht werthvolle und völlig unbrauchbare Dinge mit einander verborgen haben 
würden und auch nicht denkbar iſt, daß derſelbe Vorgang ſich in allen Mooren, 
welche dieſelbe Ausbeute an Fundgegenſtänden gleicher Art gegeben, wiederholt 
habe. Es bedurfte hier einer auf alle gleichen Fälle anwendbaren Erklärung. 

ir b i 











Weibliche Kleidung aus dem Borum Eshvi. 


Eine ſolche fand der Direltor des altnordiſchen Muſeums in Kopenhagen, 
Profeſſor Worſage. Er erkannte nämlich in häufig vorkommenden, einzeln ins 
Moor verſenkten oder neben einem iſolirten Steinblock vergrabenen Koſtbar— 
keiten analoge Erſcheinungen. Auch dieſe Gegenſtände pflegen entweder gewalt— 
ſam zerſtört oder ganz neu zu ſein; bei den Bronzen z. B. ſind in der Regel 
die Gußnähte noch nicht abgeputzt. Worfaae ahnte hier einen Zuſammenhang, 
ſchloß aus der gleichartigen Erſcheinung auf gleiche Urſachen und fand eine 
ſolche in einem religiöſen Akt, indem er die verſenkten und vergrabenen, völlig 
neuen oder abjichtlicy zeritörten Schäße als Weihgejchenfe für die Götter auf: 
faßte, eine Erklärung, wofür es an hiſtoriſchen Belegen nicht fehlte. 

Die Torimoore jind unfere ältejten Archive. Sie enthalten nicht nur die 
Geichichte unferer Landesfaung und Flora, fie berichten auch über das Leben 
und Treiben der Menfchen, über ihre Gewerbthätigfeit, ihre Handelsverbin— 
dungen mit fremden Bölfern, ihre religiöfen Kulte, ja jogar über ihr Rechts— 
verfahren und ihre Strafgejeße. Tacitus erzählt von den Germanen, daß fie 
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die Feigen damit ftraften, daß fie fie in einen Sumpf verjenkten und mit 
Dornengeflecht zudedten. Diejelbe Strafe traf nad burgundiichen Gejegen cine 
Frau, die ihren Ehemann böswillig verlafjen hatte. Nach altem Friejen- und 
Dithmarjer Brauch wurden Frauen, die ihren Männern die Treue gebrochen, 
Jungfrauen, die Unehre über ihre Sippe gebradt, auf ein wildes Moor hinaus: 
geführt und dort verſenkt. Nun find zu verjchiedenen Zeiten und an verſchie— 
denen Orten in Torfmooren menſchliche Leichen gefunden unter Umſtänden, 
welche es einigermaßen wahrjcheinlic machen, daß jie Opfer eines ſolchen jtrengen 
Kriminalverfahrens gewejen. 

Schon im Jahre 1797 wurde in einem zum Dorfe Undeleff gehörigen 
Moor ein ganzer menjchlicher Körper von Hleinem, doch breitem und jtarfem Bau 
ausgegraben. Der Kopf lag 115 em, die Beine aber 170 em tief. Der 
Körper ruhte unverjehrt, etwas auf die Seite gewandt, die Schulter unter ſich 
Das Gefiht war anfänglich Schwarz von Moorerde gefärbt; nad) einiger Rei: 
nigung ward es weißer. Der Kopf war unbededt; man jah nur einige rothe 
Haarloden auf dem Schädel. Die Finger hatten lange Nägel. Von gemwaltfamer 
Verletzung entdedte man feine Spur. 

Der Leib war gehüllt in eine Art von Mantel, aus zwei unbereiteten Kuh— 
häuten. An einem Fuß ſaß ein Schuh, aud von Rindshaut, mit Haar, umd 
das Haar inwendig. Den anderen Schuh fand man nicht, und auch jonjt nic 
die mindejte Spur von anderweitigen Nleidungsjtüden. Nur drei Stöde von 
Hajelholz lagen dem Todten zur Seite. 

Fleiſch, Haut und Knochen waren wie in gejundem Zuſtand, befonders jo: 
weit die Kuhhäute reichten. Sobald der Leichnam aber aufgehoben wurde ımd 
die heißen Sonnenjtrahlen ihn bejchienen, fiel Fleiſch und Haut auf die Knochen 
zufammen. Ein Duft oder fichtbarer Rauch erhob ſich, und ein erjtidender 
Geſtank bewog die Arbeiter, ihn gleich wieder mit Erde zu bededen. Die Leiche 
ward dann auf dem Holebüller Kirchhof begraben. 

Vor mehreren Jahren wurde dann im Torfmoor bei Königswille eine 
Leiche gefunden, deren Haut von der Moorjäure gleichjam gegerbt umd dunkel 
braun gefärbt war. 

E3 war der Leichnam eined Frauenzimmerd von hohem Wuchs, mwelder 
ungefähr 140 em unter der Oberfläche des Moor mit dem Kopfe nad) Südoſt, 
die Füße nad) Nordweit lag. Leider war derjelbe nicht bejonders erhalten: 
die Knochen lagen fajt loje in der Haut, und der Schädel fehlte. Wie es jcheint, 
iſt der Kopf mitabgejtochen, als vor circa 35 Jahren hart an dem Leichnam 
vorbei ein Graben gezogen wurde. Doch blieb davon das Haupthaar der redten 
Seite im Moor jißen, von dem nod) eine bedeutende Menge, 14—16 em lang, 
vorhanden war. 

Die Bekleidung oder Umhüllung der Leiche beitand aus Schafspelz, der 
theilweife feit an Haut und Knochen klebte, auch jonjt nur ſchwer und in Heinen 
Stüden von dem Moor losgetrennt werden fonnte. An einigen Stellen war 
das Leder mit feinen ledernen Riemen oder Darmitreifen recht jorgfältig und 
fünftlich zufammengenäht. Die behaarte Seite war nad) außen gekehrt. 

Am 1. Juni 1871 wurde endlidy beim Torfgraben in dem jogenannten 
großen Moor bei Rendswühren eine männliche Leiche gefunden, von tiefdunke- 
brauner Färbung und eigenthümlicher Bekleidung. Diejelbe lag mit dem Geſich 
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nad) unten, den Rüden nad) oben gefehrt, in etwas geneigter Lage; den Kopf 
nad Südojten, 86 cm unter der Oberfläche des Moor3; die Beine kreuzweiſe 
über einander gejchlagen, der linke Fuß unter dem rechten, nach Nordieit, 
43 cm unter der Oberfläche; Arme und Hände längs des Körpers gerade aus: 
gejtredt. Der Körper ift jo vortrefflich erhalten, daß die Ohren, die gejchlofjenen 
Augenlider, 32 Zähne, die Öenitalien u. ſ. w. volljtändig vorhanden waren. 


ix 
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Wolfene Kleidungsſtücke, gefunden in einem däntichen Grabe. 
1. Wollener Nod. 2. Tesgl. Mantel. 3. Tesgl. Plaid. 4, 5. Wollene Mützen. 


Das Kopfhaar, losgegangen und büjchelweife an der Kopfhaut klebend, war 
etwa 5 cm lang und, vielleicht dur Einwirkung der Moorjäure, von brauner 
Farbe. In der Nähe fand man den gleichfall® dunfelbraun gefärbten Linken 
Unterarmfnochen eines Pferdes; fonjt aber weder Geräthichaften noch Waffen. 

Das Nendswiührener Moor war nody bei Menjchengedenfen jehr flüſſig, 
ganz ſchlammig und unzugänglich und hat erſt infolge der allmählichen Ent: 
wäfjerung ſich mehr zujammengedrüdt. Da die Meinungen ſchwankten, ob hier 
ein Alterthumsfund oder ein moderner Kriminalfall vorliege, jo ward eine ge: 
richtliche Befichtigung verfügt. Das Phyfifatsgutachten ergab, daß auf der Stirn 
iiber dem rechten Auge eine jcharfrandige dreiedige, den Knochen durchbohrende 
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Wunde war; daß ferner das Hinterhauptbein und das rechte Scheitelbein zer— 
jchmettert waren; daß die Haut darüber zerriffen und in Lappen umberbing; 
jo daß die Vermuthung, der Mann ſei durch diefe Wunden oder eine derjelben 
umgefommen, wol zuläjlig it. 

Die Gelehrten Handelmann und Panſch trafen leider erit nach vollendeter 
Obduktion in Nendswühren ein. Von der Kleidung fanden jie nur nod) ver: 
jchiedene Fragmente von Leder und Wollenzeug, weldye in einem ungeordneten 
Haufen auf einander lagen. Alles war von dem Moorwaſſer dunkelbraun ge— 
färbt. Den eingezogenen Erfundigungen zufolge war der grobe gefüperte 
Wollenitoff mit gewebten Saum länglich vieredig, etwa 1,30 m lang und im 
breit, an einigen Stellen mit Wolle dDurchnäht (gejtopft) und jchien nur als tud- 
artiger Ueberwurf gedient zu haben. 

Die Bekleidung aus behaartem Leder, welche jofort beim Aufheben der 
Leihe in mehrere Stüde zerriß, hat einen mantelartigen Schnitt, mit 
Armlöchern, aber ohne Aermel, und mag bi8 ans Knie gereicht haben. E— 
waren weder ein Leibgurt noch irgend welche Knöpfe vorhanden. Danach ii 
anzunehmen, daß diejer lederne Kittel mittel® geflochtener Riemen (wenigſtens 
ein folcher hat vorgelegen) zugebunden und durch daS vorgefundene jchurzleder 
artige Stück Tell verichloffen gewejen ift. Vie Nähte find mit ledernen Riemen 
von verjchiedener Breite meijt nur oberflählich und ungejchidt zufammengenäht, 
wenn auch einzelne mit feineren Riemen ausgeführte Nähte auf eine größere 
Fertigkeit ſchließen laſſen. An verjchiedenen Stellen find Flicken aufgejebt. 

Um den inöchel des linken Fußes trug der Leichnam eine 184 cm langt, 
6Y/, em breite Binde aus einem behaarten Lederjtüde, die Haarjeite nad) innen. 
Diefelbe war vorn mit einem 12 mm breiten, gleichfalls behaarten Riemen 
freuzweije geſchnürt zugebunden und durch einen einfachen Knoten ohne Schleife 
befejtigt. Vielleicht jollte dieje Binde als Schuß oder Stärkung für den Knöche 
dienen. Rückſichtlich alles Leders (Kittel und Binde) ift mit größter Wabr- 
icheinfichfeit anzunehmen, daß dafjelbe vor dem Gebrauch in einer primitiven 
Weife unter Belafjung des Haars gegerbt war, wie noch heutzutage bei vice 
wilden Völferfchaften. Schließlich ward weder eine Fußbekleidung (Sandale 
noch eine Kopfbedeckung gefunden. 

Nachträglich wurden in der Nähe der Fundſtelle des Leichnams eine Ar 
zahl auferordentlid) mürber und zerriffener Lederfragmente, welche jo ziemlid 
auf einem Haufen lagen, entdect. Mögen num die an der zweiten Zundftele 
erhobenen Ueberrejte von dem Lederfittel oder von einer zweiten ledernen Um 
hüllung herrühren — jedenjall3 find ſie ſchon bei der Verſenkung des Leit; 
nams abgerifjen. 

Am 16. Juli 1871 ftieß ein Arbeiter in dem nördlichen ſogenannten 
Bradenmoor bei Fahrenkrug, unweit der weſtlich von Schadendorf belegen 
Ziegelei, ca. 50 em unter der Oberfläche auf einen Leichnam und förderte die 
untere Hälfte dejjelben, bis zum Beden, nebjt einem ganz unbearbeiteten Rinder 
horn und mehreren Stücen eines Birkenftammes zu Tage. Es jand fid aber 
nur etwa die rechte Hälfte des Oberkörpers und eigenthümlicher Weiſe mir 
hier durchaus nicht3 von der Haut erhalten, jondern die jchwärzlichen, MI 
hafbverweiten Knochen lagen ganz bloß. Die linke Hälfte des Oberkörpers ne! 
dem Kopf fehlte gänzlich und iſt ohne Zweifel ſchon früher abgejtochen und mi 
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Den Torf weggeführt. Es jteht anzunehmen, daß bei der früheren Abgrabung 
des Moors, welche angeblich vor etwa 30 Jahren jtattgefunden hat, gleichzeitig 
mit der Verjtümmelung auch der Gerbungsprozch des Oberförpers unterbrochen 
wurde und dafür Verweſung eintrat, während der vielleicht um einige Zoll 
niedriger liegende Unterförper ungeſtört blieb umd ſich in der bisherigen Weije 
weiter fonjervirte. Unter dem Leichnam wurde eine dünne ſchwarze verfohlte 
Schicht beobachtet, die auch jonjt im Moor vorkommen joll, was von einem ur— 
alten Moorbrande herzurühren jcheint. 





edalen und — von Bronzeblech. 


Wie der Arbeiter erzählte, ſollen die Birkenpfähle etwa bei den Füßen 
der Leiche in aufrechter Stellung geſtanden haben. Auch oberhalb des Ober— 
körpers lag flach) ein furzer, dünner Stab von Birkenholz, 21 cm lang, 3 cm 
im Durchmefjer. Bei der zweiten Nusgrabung fand man einen 13 cm langen, 
8 mm breiten Lederjtreifen; doch möchte Handelmann diejem feinesiwegs ein 
gleiches Alter wie dem Leichnam zufchreiben. In eines der abgeitochenen Torf: 
jtücdfe waren Kuh: und Pferdehaare eingemifht. Dagegen zeigte fir durchaus 
feine Spur von irgend welcher Kleidung oder Umhüllung des Leihnams, und 
auch ſonſt wurde nicht das Geringite entdedt, was einen Anhaltspunft für 
archäologiſche Schlußfolgerungen darböte. 

Aus zwei Theilen des Beckens, deren eins bei der erſten, das andere bei 
der zweiten Ausgrabung gefunden wurde, geht unzweifelhaft hervor, daß der 
Leichnam männlichen Geſchlechts iſt. Derſelbe lag auf dem Rücken, die Arme 
längs des Körpers ausgeſtreckt, und zwar mit dem Kopf nach Südoſt, mit den 
Füßen nach Nordweſt. 

An ähnlichen Leichenfunden in Torfmooren ſind bisher bekannt: 

1) Eine kleine weibliche Leiche, gefunden 1780 in einem Moor am Fuß 
des Berges Drumkeragh in Downſhire, Irland. Sie lag 3 Meter tief mit dem 
Kopf nach Oſten, den Füßen nach Weſten. Genauere Beſchreibungen über die 
zum Theil aus Haar (?) gewebte Kleidung fehlen. 
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2) Eine wahrjcheinlich männliche Leiche, deren Geſchlecht jedoch nicht aus- 
drückich angegeben wird; gefunden 1797 in dem Moor bei Undeleff, Kreis 
Apenrade. 

3) Eine jugendliche Leiche, deren Geſchlecht nicht mehr mit Sicherheit zu 
erfennen war; gefunden 1817 im Moor bei Friedeburg, Oftfriesland. Sie 
lag faſt 2 m tief unter der Oberfläche in einer mit Moor angefüllten Niederung 
auf dem Sande des Urbodens und ward durch zwei quer über den Körper ge- 
legte ſtarle Eichenpfähle niedergehalten. Sie trug Kittel und Hofe, und Schuhe 
an den Füßen. Alle bisherigen Beichreibungen melden, daß die Kleidungsſtücke 
aus einem gewalkten, nicht gewebten Wollenftoff beitanden; doch das jcheint 
irrtümlich zu jein. Nach den in der Hamburgifchen AltertHümerfammlung be- 
findlichen Proben ijt vielmehr der Mantel von geföpertem, das Beinkleid von 
einfachem Gewebe gewejen. Der Saum ijt genäht. 

4) Eine junge, weibliche Yeiche, gefunden 1818 beim Torfgraben in Roers— 

dam unweit Cdenje, Fühnen. War in ein Hammelfell gewidelt, das an einigen 
Stellen mit Darmitreifen und Sehnen genäht war. 
5) Eine etwa fünfzigjährige weibliche Leiche (die jogenannte Königin Gun- 
bild), gefunden 1835 im Moor bei Haraldskjaer, wejtli von Beile, Jütland. 
Lag mit dem Kopf nad) Often, die Füße nad Weiten, etwa 1m unter der Über: 
fläche, und war mit hölzernen Hafen und Pfählen im Moor befeitigt. Die Kleidung 
bejtand aus einem ledernen Ueberwurf (Napuzenmantel aus Seehundsfell?;, 
welcher mit Schnen und Darmitreifen genäht war, und aus einem geföperten 
Wollenzeug, theils mit Franſen, theil$ mit genähtem Saum. 

6) Eine Leiche, deren Gejchlecht nicht mehr zu erfennen war; gefunden 
1841 im Eiftrup Moor, Kirchſpiel Groß-Bröndum, ſüdlich von Aalborg, Jüt— 
land. Bar in ein Thierfell, wahricheinlid eine Kuhhaut, mit der behaarten 
Seite nad) innen, gewickelt. 

7) Eine ausgewachſene weibliche Leiche, gefunden 1842 in einem Moor 
des benadhbarten Kirchdorf Fräer, ſüdlich von Aalborg, Jütland. Lag über 
1 m tief, mit dem Geficht nach unten. War in geföpertes Wollenzeug gefleidet, 
mit genähtem Saum, und hatte an dem einen Fuß einen Schuh. 

8) Eine weibliche Yeiche, gefunden 1843 in einem Torfmoor bei Corjelige, 
Falſter. War gehüllt in einen auf allen Seiten gefäumten Blaid von’ geföpertem 
MWollenzeug, und daneben lag ein 2 m langer, 19 em breiter Zeugitreifen von 
ganz verjchiedenem Gewebe. Außerdem wurden beim Hals des Skelets eine 
Kleine bronzene Fibula und fieben Glasperlen von verſchiedener Farbe gefunden. 

9) Auch auf Langeland hat man eine weibliche Leiche in einem Moor 
gefunden. 

10) Im Moor von Clausholm, Kirchipiel Voldum, nördlich von Aarhuus, 
Jütland, wurde eine weibliche Leiche gefunden, weldhe in Wollenzeug gewickelt 
und mit Baumzweigen bedeckt war. 

11), 12) und 13) Die oben erwähnten Moorleichen von Königswille, 
Rendswühren und von Fahrenkrug. 

14) Bei anderweitigen Nachforfchungen im Archiv des Kieler Mufeums 
fand Prof. Handelmann in einem vom 21. Juni 1839 datirten Schreiben des 
(1862 verjtorbenen) Schullehrer8 Georg Paſche zu Wanfendorf folgende bei- 
läufige Notiz: „Mir iſt ein Fall aus meiner frühen Jugend befannt, wo in 
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einen Torfmoore im füdöjtlichen Schleswig ein vollftändiger menschlicher Körper 
in eine Kuhhaut eingewidelt gefunden wurde.“ 

15) Die Leiche eines zehn: bis zwölfjährigen Kindes ward im uni 1873 
in einem Moor bei Rindsholm in Jütland gefunden; daneben lagen einige 
Stüde Thierhaut. 

Eugen Beauvois hat den alten Streit wieder aufgenommen, welcher ſchon 
bei Auffindung des Friedeburger Leichnams und der fogenannten Königin Gun- 
bild entbrannte: ob nämlich diefe Todten zur Strafe in Sumpf und Moor ver: 
ſenkt jeien, wie das hier und da für befonders Shmähliche Verbrecher und für 
Ghebrecherinnen üblich war. Ohne auf die Frage einzugehen, weilt Handel- 
mann auf die übereinjtimmenden Thatſachen Hin, daß die Krländerin und die 
fogenannte Königin Gunhild, wie auch die Frau von Königswille, der Rends— 
wührener und der Fahrenkruger Leichnam mit dem Kopf nad) Oſten (Süd— 
often) lagen; über die Lage der anderen Leichen ift nichts befannt. Dagegen 
bei einer vegelvechten Bejtattung liegt der Kopf weſtlich (nordwejtlich), mit dem 
Geſicht gegen Sonnenaufgang. Selbſt die anjcheinend geopferten Sklaven in 
den Grabhügeln bei Süder-Brarup (Kreis Schleswig), bei Garbek (Kreis Sege: 
berg) und bei Peccatel (Medlenburg) waren in der leßteren Richtung gebettet. 
Andererfeit3 kann der Undeleffer eben fo gut al3 ein im Moor verunglücter 
Wanderdmann gelten, und diejelbe Vermuthung erjcheint bei mehreren anderen 
Fällen zuläflig. Die Kindesleiche jteht noch vereinzelt da. 

Bemerfenswerth ift, daß, wie der Nendswührener nur eine Fußknöchel— 
binde trug, jo bei den Leichen von Undeleff und Fräer nur je ein Schuh ge: 
funden ward. Aber der Friedeburger hatte Schuhe an beiden Füßen. 

Für die Altersbejtimmung der Moorleichen gewähren, bei dem Mangel 
anderweitiger Beigaben, allein die Kleidungsſtücke einen archäologischen Anhalts- 
punft. Allerdings bei den Leichen, die nur in Zeder geffeidet waren, wird man 
Ichwerlich jemal3 weitere Schlüſſe machen fünnen. Anders ift es mit denen, 
welche daneben geföperte Wollenjtoffe von verjchiedener Güte trugen. Nod) 
feinere Köpergewebe al3 diefe hat jhon der Süderbraruper Moorfund aufzu: 
weijen, welcher, nad) den römischen Münzen (die jüngjte von Septimius Severus, 
194 n. Ehr.) zu jchliegen, wol im dritten Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
niedergelegt ift. Die ledernen Schuhe dejjelben Fundes, mit eingepreßten Zier— 
rathen, übertreffen gleichfalls an Zierlichkeit die Schuhe der Moorleichen. 

Uber wie weit reicht der Gebraud der Köperzeuge zurüd? Die Frage 
wird ſich erjt nad) einer eingehenden Unterfuhung beantworten lajjen. Bor: 
läufig müſſen wiv und mit der Wahrjcheinlichkeit begnügen, daß dieje Fünftlichen 
Gewebe zugleich mit den funjtvollen Eiſenwaffen der Moorfunde im Norden 
eingeführt jein mögen. (Heinrich Handelmann und Adolf Panſch. Moorleichen: 
funde in Schleswig-Holftein. Mit ziwei Tafeln. Kiel 1873. 8°.) 

Münzen. Die Dänen ſetzen den Uebergang von dem „älteren“ ins 
„mittlere Eifenalter“ um 700 n. Chr. Norwegische und jchwedische Forjcher, 
die weder äußere noch innere Gründe für die Ausſcheidung einer dritten Periode 
finden fünnen, jeßten den Uebergang von der älteren Periode in die jüngere in 
Schweden um 500, für die anderen ſkandinaviſchen Ländergebiete fpäter. Der 
Zufluß der römischen Münzen und römischen Kunjtprodufte ſtockt, und mit der 
Einfuhr der römischen Münzen und Waaren hat der römische und füdgerntanische 
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Nultureinfluß aufgehört. Die Formen der Geräthe find jet plump, jchwer: 
fällig, der Geſchmack ernit; jelbjt die Schriftzeichen fnapper. Statt der römi— 
ſchen Münzen ericheinen Ströme arabiſchen Silbers, theil$ in Barren, theils 
zu Münzen und Schmud verarbeitet. Das Reichsmuſeum in Stodholm beſitzt 
20,000 auf jchwediichen Boden gefundene kufiſche Silbermünzen. Wie viele 
mögen vorlommen und eingejchmolzen fein, ohne daß Jemand davon erfahren! 

Erjt die Eroberungen der Römer brachten Licht über den germaniihen 
Norden, und die Mafjen römischer Münzen zeigen, wie lebhaft der Zwiſchen— 
handel geweien und längs welchen Wegen er ſich bewegte. Weſtlich der Elbe 
jind die Silberdenare des Trajan und Hadrian am häufigiten, im Oſten der: 
jelben beginnt der Verkehr erjt mit Antoninus Pius und Marc Aurel recht 
lebhaft zu werden. In Skandinavien findet man Silberdenare von Auguftus 
bis Alerander Severus und zwar in jo beträdhtlicher Menge, daß bis 1500 
beifammen gefunden jind. In den Sammlungen der jfandinavischen Länder be: 
jigt man 4715 römische Münzen aus diefer Periode, von welchen 3240 auf 
Sotland, 1 auf Norwegen fommen. Die Inſeln Gotland, Deland und Bom: 
holm find am veichiten an Münzfunden, während Dänemark an römischen Kunſt— 
werfen am reichiten ift. Auf Gotland find auch zwei makedoniſche Münzen und 
eine griehiiche (von Panormos) gefunden. 

Nach den Beobachtungen nordifcher Foricher Scheint der mehr oder minder 
regelmäßige Zufluß fremder Münzen und Waaren, oder die Stodungen de* 
jelben mit welthitoriichen Ereigniffen zufammen zu fallen. Der Einbrud) der 
Kimbern und Teutonen in Stalien machte dem etruskiſchen Handel nad) Norden 
ein Ende. Der Einbruch der Hunnen ſtörte den Handel mit dem fernen Nor 
den, aber nachdem ihre Macht gebrochen, wurde er aufs Neue angefnüpft 
Unter den Goldmünzen, welche nun den Weg nad) Skandinavien fanden, ſind 
in Schweden die ojtrömischen am zahlreichiten, und zwar jcheinen fie auf direktem 
Wege dorthin gefommen zu jein, da fie wenig verjchliffen find und aud die 
Bildniſſe folder Kaiſer zeigen, die nur furze Zeit regierten, folglich wentg 
Goldmünzen prägen ließen, wie 3. B. Julius Nepos, Romulus Auguftulus und 
Baltliscus. Der Weg jcheint jett weiter nad) Oſten gelegen zu haben, denn 
Diefjeit der Dftjee findet man diefe Münzen nur in der Provinz Preußen au 
der Weichjel, während jie in Mitteldeutichland ſelten ſind. Das Ende der 
Nömerichaft jegte dem Verkehr zwiſchen Norden und Süden nur zeitweilige 
Schranken. Der Handel der Nordländer mit dem Orient und mit dent eure 
päischen Weiten leitet in die hiftoriiche Zeit hinüber. 

Es wäre irrthümlich zu denken, daß die Völker des Nordens das fremd 
Gold nad) jeinem Münzwerthe angenommen. Sie betrachteten es als Edel— 
metall und ſchätzten dieſes in Gejtalt von Münzen, Schmuck oder Barren nad 
Gewicht. Die ſchönen Goldmünzen wurden, wie die angehefteten Schleifen un 
durhbohrten Yöcher zeigen, als Schmud getragen. AS Zahlungsmittel diente 
das Ninggeld, d. h. zu Haar-, Hals-, Arm- oder Fingerringen ſpiralförmig 
zujammengebogener jtarker Golddrabt. War ein ganzer Ring zu viel, jo wurde 
jo viel davon abgehauen, wie man brauchte. Derartige Geldringe, volljtändig: 
oder zerhadte, werden häufig gefunden. Das Stodholmer Mufeum bejitt außet 
den einer jpäteren Zeit angehörenden jilbernen Geldringen 120 folder Gold 
jpirafen. „Baugen“ hießen jie auf deutsch. Könige und Fürsten pflegten ihre 
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Freunde mit Baugen zu bejchenfen oder für geleitete Dienfte zu lohnen, wes— 
halb jie von den Dichtern häufig Baugenjpender oder Baugenbrecher genannt 
werden, um ihre sreigebigfeit zu rühmen. Aehnliche Geldringe hatten auch die 
Hegypter und, nach alten Bildwerfen zu jchließen, auch die Aſſyrer. 

Das Bedürfni eines allgemein giltigen und gleichgeſchätzten Taufchmittels 
machte ji früh fühlbar. ES bedarf zu einem folchen feiner edlen Metalle, 
Muſcheln, Salz, Ziegelthee, Tabak haben dazu gedient, vornehmlich aber leben: 
diges Vieh. Das Vichgeld hat fich überall lange erhalten, ja, als ſchon Metall- 
ſtücke als Zahlungsmittel eingeführt waren, wurden die Bußen noch mit Vieh 
erlegt. Die Griehen ſchätzten Sklaven und Metallwaaren nad) Vieh. 





Brakteaten. 


In Rom wurde 324 v. Chr. die Viehbuße in Geldbuße umgewandelt; 
bei gewiſſen Negerſtämmen am Weißen Nil ſind die Begriffe Geld und Vieh 
ſynonym; kein Vieh beſitzen heißt zahlungsunfähig ſein. Gleiches läßt ſich von 
europäiſchen Völkern nachweiſen: pecunia, Reichthum, iſt abgeleitet von pecus, 
Vieh. Wo wir in unſerer Bibelüberſetzung das Wort „Geld“ leſen, hat die 
Ueberſetzung des Gothen Ulfilas faihu, d. i. Vieh. Derſelbe Ausdruck war den 
hoch- und niederdeutſchen Idiomen eigen; in der isländiſchen Sprache heißt noch 
jetzt fe Reichthum. Das weiſt in eine Zeit zurück, wo der Reichthum des 
Mannes in feinen Herden bejtand. Eine gejunde, milchgebende Kuh jcheint als 
Wertheinheit gegolten zu haben und anderes Vieh nah Kuhwerth abgeſchätzt zu jein. 

Zu den Griechen jcheint die Kunſt und der Brauch der Geldprägung von 
Kleinafien gekommen zu jein. Als erjter Prägort wird Megina genannt, bis 
dahin hatten jie Heine Metalljtäbe benußt, von denen man jech mit der Hand 
zu umjpannen vermochte, und runde Fuchenfürmige Erzitüde. Die italijchen 
Bölfer benußten Kupfer oder Bronze als Taujchmittel, und zwar nad) Gewicht. 
Die formlojen Erzitüdchen hießen raudus, rodusculum, aes rude, und erhielten 
jich neben dem gemarkten Erz oder, aes signatum, welches zur Bezeichnung des 
Viehwerthes, den es repräjentirte, mit dem Bildniß eines Rinde, Schafe oder 
Scweines bezeichnet wurde. Einer alten Leberlieferung nad) joll König Servius, 
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dem man die Einführung von Maß und Gewicht zujchreibt, auch zuerit das 
Nupfer gemarft haben, doc) erhielt jich neben dem aes signatum nod) fange 
das aes rude; ja, es jcheint, als ob nur über Y, kg jchwere Stücke gemartt 
jeten. In alten, heiligen Quellen hat man jolche Erzſtückchen mafjenweije ge 
funden. In den Apollobädern bei Vicarello, unweit des alten Targquinti, neben 
fupfernen Münzen, mehr denn 10,000 Stüd im Gewicht von 600 kg. Tieie 
bejtanden indejjen aus einer Mifchung von Kupfer und Zink, wohingegen die 
älteren, deren wir bei der Beichreibung des Begräbnißplatzes bei Villanova ge 
dachten, die echte Bronzemiſchung, Kupfer und Zinn, enthalten. 

Nachdem die Münzprägung oder der Münzguß, welche neben einander fort: 
dauerten, nad) einem bejtimmten Münzfuß fejtgejtellt waren, begann bald aud 
die Haljcymünzerei, die mit dem Tode gebüßt wurde. Ein Anderes ijt es um 
jolhe Nahbildungen von Münzen, wie 3.8. die griechifchen und makedoniſchen 
jie bei den keltiſchen Völkerſchaften, die römischen bei den jkandinavijchen Ger: 
manen erfuhren. Dieje keltischen und germanischen Nachbildungen jind jich aber 
darin ungleich, daß eritere als Geld betrachtet und gebraucht wurden, während 
(etere nur als Schmud dienten. In den älteiten Kopien erfennt man nod) die 
Originale, jelbjt die Umschrift, bald aber wurden die bildlichen Figuren gut: 
dünflich gewählt und das dünne Goldblech nur einfeitlich geprägt. Dieje nordı- 
ichen Goldbrafteaten gehören einer älteren Periode an. Andere Ziericheiben 
dieſer Art, aber von ganz anderem Muſter, meiſtens von jchöner Filigranarbeıt 
in arabijchem Stil, bald von Gold, bald von Silber und von der Größe bis zu 
10 und 11cm Durchmefjer, weijen jich al8 jüngeren Alters aus. 

Die Gallier und andere keltiſche Völkerſtämme hatten eigene Münzen vor 
der Nüömerzeit: Nachbildungen der in Maflilia geprägten griechiſchen Münzen 
und der mafedonischen Philippeer. Als Abarten diefer barbariichen Jmitationen 
dürften auch jene goldenen Hohlmünzen zu betrachten fein, welche der Volk 
mund poetiſch „Regenbogenſchüſſelchen“ (scutellae Iridis) nennt, weil jie nad 
_ altem Glauben nur da gefunden werden, two ein Regenbogen mit jeinem goldenen 
Fuß geſtanden. Die natürliche Begründung dieſes Glaubens läßt jich in dem 
Umjtande finden, daß fie am häufigsten nad) einem Plaßregen gefunden wurden, 
nachdem die Erde, welche fie bededt hatte, durch den Regenſtrom abgejpult 
worden, jodaß fie plößlich frei zu Tage lagen. Die Germanen bejaßen feine 
vorrömischen Minzen. Erſt nahdem Rom aufgehört hatte, feine nordiſchen 
Provinzen mit Münzen zu verforgen, begannen die fränkischen Könige jelbit zu 
prägen, nach römischen Münzfuß und zuerjt mit dem Bildni römischer Kaiier. 
Die nördlicher wohnenden Stämme folgten nad) und prägten nad) dem Beiſpiele 
der Franken. In Schweden ließ König Dlaf Schoosfünig (etwa 1016) Minz 
meijter aus England fommen, welche in Sigtuna das erjte ſchwediſche Geld jchlugen. 

Schrift. Die erjten Spuren von Schriftzeichen im Norden will man in 
einer Art Bilderfchrift erkennen, wie wir deren bei halbeivilifirten Völkern aller 
Welttheile finden. Man findet nämlich in Schweden an gewijjen Orten un 
Selswänden, oftmals an den Ufern von Seen und Flüffen und zwar bisweilen 
hoc über dem jegigen Niveau des Wajjers, merkwürdige Bilder, die nicht tie 
eingehauen, jondern mit einem Steine eingerieben oder eingepidt jind. „Hält 
riſtningar“ iſt der Lokalname für dieje Felfenbilder, welche befonders häufig in 
Bohuslän, aber auch in dem alten Öötaland, ja jogar in Norwegen vorkommen. 


Schrift. 649 


Sie find ein Gegenſtand umfajjender Studien gewejen und von den ſchwediſchen 
Gelehrten abwechjelnd bejtimmt worden. Nach den neuejten Unterfuchungen 
jcheint die jüngere Periode der Metallzeit das größte Anrecht an fie zu haben. 

Dieje Bilder bejtehen in Figuren von Menſchen, Thieren, Sciffen, 
Waffen u. j. w., die ſcheinbar ohne jegliche Berehnung und Ordnung zuſammen 
gejtellt jind, bei längerem Beichauen aber die Neberzeugung aufdrängen, der Ur: 
heber habe einen bejtimmten Gedanken ausdrücden, irgend eine Begebenheit dar: 
jtellen wollen, etiwa einen Sieg über einen überlegenen Feind oder ein ähnliches 
Ereigniß, das ſich an dem Orte zugetragen hatte und für die Bewohner folgen: 
reich geworden war. Ya, man findet al3bald einen Schlüffel zum Verſtändniß 
der Figuren: die bemannten Schiffe, die Hoch gehobenen Ruder oder Schwerter 
der Bejabung, die jtolz aufgerichtete Figur inmitten der Mannſchaft bilden einen 
jo auffallenden Gegenjaß zu den umgejtürzten Fahrzeugen, zu welchen gefejjelte 
Menjchengejtalten gehören, daß man unmillfürlicd eine Kampfſcene ſich ausmalt, 
die mit Sieg und Siegesfeier auf der einen, mit empfindlicher Niederlage auf 
der andern Seite endigte. Die Stilifirung der Schiffe entipricht häufig To 
durchaus dem Schiffsornamente auf den feinen Bronzemefjern, daß die Zus 
fammengehörigfeit beider ſich nicht anzweifeln läßt, wozu jehr wohl jtimmt, daß 
auf einem Steinblof aus 
einem alten Grabe in Scho— 
nen eine ähnliche Schiffs: 
figur eingehauen iſt. Prof. 
Nilsſon lieſt auf einem 
Steindenfmal in Schonen, 
dent berühmten „Kiwik— 
monument“ — eine ganze Drachſchiff von einem Felſenbilde bei Tegneby, Bohuslän. 
Kampf: u. Siegesgeſchichte, 
die mit einem Opferfeſte abjchließt, wo die Kriegsgefangenen erjt in einen ein= 
gefriedigten Raum und von dort nad) dem Opferplabe geführt werden, wo vers 
hüllte Priejter ihrer harren, um jie den Göttern zu opfern (j. ©. 650). 

Wirkliche Schriftzeichen waren im Gegenſatze zu der erwähnten Bilder— 
ſchrift die ſogenannten „Runen“; ſie bildeten ein Gemeingut der germaniſchen 
Völker, von welchen jedoch nicht alle gleich fleißigen Gebrauch gemacht zu haben 
ſcheinen; doc) läßt ſich das ſpärliche Vorkommen auf ſüdlichem Gebiete vielleicht 
auch dadurch erklären, daß die deutſchen Stämme, bevor die Runenſchrift volls— 
thümlich wurde, die Schriftzeichen der Römer adoptirt hatten, weshalb ſie nur 
im Norden und zwar hauptſächlich bei den Angelſachſen und Skandinaviern zur 
vollendeten Ausbildung und zu allgemeinem Gebrauch gelangten. 

Nachdem man lange zwei durchaus verſchiedene Charaktere in den Runen— 
injchriften wahrgenommen, gelang es der neueren Forſchung, zu beweifen, daß 
dDiefelben ji in eine ältere und eine jüngere Öruppe jondern. Die Lejung der 
Snichriften in der jüngeren, kürzeren Numenzeile bietet jelten Schwierigkeiten, 
während die älteren jowol in der Entzifferung der fomplizirten zahlreicheren 
Runenſtäbe, al3 in ſprachlicher Hinficht ganz verjchiedene Auslegungen erfahren 
haben. Daß dieje beiden Schriftgruppen verjchiedenen Zeitperioden angehören, 
findet auch) darin Beitätigung, daß die älteren Runenjtäbe nur auf Fundgegenſtänden 
vorfommen, die bisweilen von römischen Denaren der Kaiſerzeit oder römischen 
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Goldmünzen begleitet find, wohingegen die jüngeren niemal3 mit römischen, wol 
aber mit arabischen, deutichen und angeljähltichen Münzen zuſammen vorfommen, 
und auf Altertdumsgegenitänden, namentlich auf Nımenjteinen, die bis im die 
hriftliche Zeit hineinreihen. Wie lange der Gebrauch diejer altgermanijchen 
Schrift jich im Norden erhielt, beweiit ein Grenzitein in der Provinz Weſtman— 
land in Schweden, welcher in deutlichen Stäben die Injchrift trägt: „Dieſer 
Stein joll Zeuge fein zwiichen mir und Dir.“ Und zwar läßt ſich aus der 
Orthographie diejes dem Jofua entlehnten Spruches erfennen, daß er aus der 
Bibelausgabe des Königs Guſtav Waſa genommen, folglich nicht älter fein kann, 
al3 aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 

Die Entzifferung der älteren Inſchriften bietet, wie jchon gejagt, nicht 
geringe Schwierigfeiten; jelbit iiber das Idiom der Inichriften find die Runo— 
fogen nicht einig. Prof. Gislajon 
nennt es einen Sproß aus gothiſcher 
Wurzel mit jüdgermanifchen, mehr noch 
mit nordgermanijchen Elementen unter: 
mischt. Sie find kurzen Inhalts, Kern— 
iprüche, vielleicht zum Theil Zauber: 
jprüche, denn den Rumen wohnte eine 
geheime Kraft inne: Rune bedeutet Ge- 
heimniß. Und wie bei mandyen anderen 
Völfern des Alterthbums, jo wurde auch 
bei den Germanen die Schrift als gött— 
lichen Urjprunges betrachtet. Odin oder 
Wodan jelbit hatte fie erfunden. Er 
wußte Runen, die bindende, andere, die 
löſende Kraft hatten; ſolche, welche die 
| Waffe fiegreich, andere, welche fie ſtumpf 
2 machten; Runen, welche Sturm und Un: 
- wetter erregten und beichwichtigten, 
Krankheit verurfachten und heilten, Un— 
frieden jtifteten oder böjen Zauber ab- 
wendeten u. ſ. w. Wirkſam wurden fie erit, nachdem fie als fichtbare Zeichen 
auf Holz gejchnitten waren. Solche mit Runen bezeichnete Stäbchen von dem 
Holze fruchttragender Bäume waren es, welche Tacitus im Sinne hatte, als 
er das Yoswerfen der Germanen beichrieb. Der Name diejer Stäbe mit den 
eingejchnittenen Zeichen ging auf die Schriftzeichen über, welche Runenjtäbe 
genannt wurden, gleichwie unjere Schriftzeichen, als man nod) fein Bapier hatte, 
auf Späne oder Stäbchen von Buchenholz geschnitten wurden und von dieſen 
Buchenjtäbchen ihre Benennung empfangen haben. 

Auf den Becher geichnitten, beeinflußten die Nunen die Wirkung des Ge 
träntes. „Schlafe!“ jtand auf dem Becher, welchen Chriemhild aus den Hän— 
den der Mutter empfing, um ihn dem Siegfried zu fredenzen, und ſiehe da! es 
befiel ihn eine Betäubung, d. h. fein Gedächtniß ſchwand, und er vergaß der 
Eide, mit welchen er der Brunhild Treue gelobt hatte. „Speer, zermalme!“ 
lieſt PBrofefjor.Dietric auf einen bei Miüncheberg gefundenen Yanzeneijen. 
„Mit gutem Geſchick jei Deine Fahrt erfüllt!“ Lieft man auf einer Fibula. 
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Kiwilmonument. 
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Grabflätten. Noch einen Blick müfjen wir werfen auf die Grabjtätten 
der vorgejhichtlichen Metallzeit im Norden. Auf der Inſel Fünen findet man 
in den Gräbern der älteren Eifenzeit verbrannte und unverbrannte Leichen, auf 
Seeland vorwiegend die leßtgenannten, frei in der Erde liegend, mit Geröll be— 
dedt, oder in einer Steinkiſte mit Holzdedel. Worſage will bemerkt haben, 
dab in den dänischen Gräbern des „älteren Eiſenalters“ die Leichenverbrennung 
älter ift al3 die Leichenbejtattung. In den Brandgräbern findet man die Aſche 
in Gefäßen von Thon, Bronze oder Glas, in Kies oder Mergelgruben, in 
natürlichen Bodenerhebungen oder in flaher Erde. In Norwegen, wo die 
großen Urnenfelder zu fehlen jcheinen, iſt das Verhältnis der unverbrannten 
zu den verbrannten Leichen wie 
1:8. Die verbrammten Ueber: a 
rejte liegen bisweilen in ge o © o® 
flieften und berußten Bronze: a // 
fejjeln, die von anderen Thon— R 
und Bronzegefäßen begleitet &D L ü 
- find. Sie jtehen frei in einer 1 
Kammer oder mit einem Steine ® 
bededt oder in einer Nijche von ⸗ 

Steinen. Auch irdene Aſchen— — —— 

krüge fehlen nicht; ebenſo — 

liegen hier wie in Dänemark Ei 1, 
die Ajchenhäuflein oft in freier 

Erde. Wiederum findet man 


— 
in den Grabhügeln eine 2,5 bis — O 


4,4 m lange, 0,3 bis1,25 m 


2 ** 
breite und 0,3 bis 0,6 m hohe AarR 
Steinfijte mit hölzernen Bo: ! 
den, welche die Gefäße oder ku s rl 


die Knochen- und Aichenhaufen 
umschließt. In jpäterer Zeit Ay | 

wurde dieſe Kiſte ganz aus Holz ek 
gezimmert. — In Schweden x 

herrſcht, Bohuslän und die r m 
Nordprodinzen ausgenommen, ——, 

die Leichenbejtattung vor. Auf _— 

der Insel Gotland waren beide elienbilder zu Bohuslän, Quille Härad, 
Begräbnifweifen neben einander üblich. 

In ältejter Zeit wurden die Todten in vollem Kleiderſchmuck begraben, 
entweder in einem gehöhlten Baumjtanım (Baumfarg), oder in einer aus großen 
Steinen gebildeten, wol 3%/, m langen Steinkiſte. Wir wollen einige diejer 
Gräber ausführlicher beichreiben. 

Im Jahre 1861 gelangte dem Vorftande des altnordiichen Mujeums in 
Kopenhagen zur Anzeige, daß aus dem Treenhöi, einem großen Hügelgrabe 
auf der Hafdruper Feldmarf, Kirchſpiel Yamdrup, im Amte Ripen, nachdem 
ihon früher ein Baumfarg aus demjelben gehoben worden, „abermals zwei 
ähnliche Baumjtämme zu Tage gefördert jeien, welche durch ihren merkwürdigen 


652 Metallalterthümer des Nordens. 


Inhalt Aufiehen in der Umgegend erregt hatten. Die Gelehrten Worjaae, 
Herbſt und Kornerup Degaben ſich auf Ordre des Königs jofort nach Yamdrup, 
wo jie in der That einen 3 m langen Eichenjtamm vorfanden, dejjen innere 
Höhlung, wie ji jpäter ergab, 2 m Länge und beinahe 1 m Breite maf. 
Die beiden früher ausgegrabenen Särge hatten an der Südoitjeite gejtanden, 
diefer nad) W.N.-W. und 7 m tiefer hinein in den Hügel. 

Als man die obere Hälfte des geipaltenen Stammes vorfidtig abgehoben, 
erblidte man zunächſt eine Thierhaut, dem Anſcheine nad) eine Ochjenhaut, 
welche den ganzen Inhalt des Sarges umſchloß (j.S.653: a). Unter diejer lag 
ein faltenreicher Mantel von grobem, plüſchartigem Wollitoffe, aus einem Stüd 
geichnitten. Nach dem Ktopfende lag, jorgfältig gefaltet, die Hälfte eines wol: 
lenen Plaids (ſ. ebd.: d) und das eine Käppchen (f. ebd.: b), welches die Lage 
des Kopfes bezeichnete; am Fußende fand man eine hölzerne Schachtel, 
Lederreite (Sandalen ?), zwei Zeugitreifen, mit welchen die Beine umwickelt ge 
wejen zu jein jchienen (ſ. ebd.: I), und die andere Hälfte des Plaids. Erit 
nachdem der Mantel behutjam® gehoben, erblicdte man die Gejtalt eines Mannes, 
obwol die Beine längſt zerfallen waren. Von dem Kopfe waren, jeltjam genug, 
nur das Haar und das Hirn erhalten, ſämmtliche Knochen vergangen. Bei der 
Beitattung war der Todte mit einem Node befleidet gewejen; an der linken Seite 
lag ein Bronzeſchwert in einer mit feinen behaarten Fell gefütterten, gejchnigten 
Holzicheide (ebd.: fund g). In der mit einem Dedel verichlofjenen Rindenſchachtel 
(ebd.: e) jtand eine zweite ohne Dedel (ebd.: h), welche die oben bejchriebene 
Mütze, ein bronzenes Meſſerchen (ebd.: i), und einen Hornfamm (ebd.: k) enthielt. 

Aehnlich wies ſich der Inhalt eines Baumjarges aus, welcher die oben 
bejchriebene Srauenleiche enthielt. Derjelbe wurde vor einigen Jahren aus dem 
bei Narhuus gelegenen Borum-Eshöi gehoben und leider von unfundiger Hand 
geöffnet, weshalb zu bewundern, daß der Fundbericht jo genau und der Inhalt 
in der Hauptjache jo wohl erhalten ist. Auch hier lag zu unterft eine Tier: 
haut, welche über der Leiche zufammengejchlagen war; auch hier war ein Mantel 
von grobem wollenen Zeuge über die Leiche gebreitet. Außer den oben be 
ihriebenen Gewändern und den beiden Haarnegen fand man an jonjtigen Ber- 
gaben einen Kopf: oder Halsring von Bronze, eine Fibula (j. ©. 639: e), einen 
Armring (f), einen Fingerring, zwei Spigfnöpfe, jogenannte tutuli von Bronze 
(i k), einen Hornfamm (g) und jeltiamerweije einen Bronzedolch mit Griff— 
bekleidung von Horn und einem mit Spiralen verzierten Knauf (1), und eine gleich— 
falls mit ſchönen Spiralornamenten verzierte Schildplatte mit hohem Stachel (m). 
Dieſe merkwürdigen Fundſtücke führten auf die Vermuthung, dat die Frau, deren 
Srabesruhe hier gejtört worden, das tapfere Weib eines Volksführers geweien, 
das, nachdem der Manı gefallen, die jeinem Gejchlechte ergebenen Streiter ge 
führt und vielleicht jelbit im Kampfe das Leben eingebüßt hatte, oder dem man 
als Abzeichen hohen Nanges die Waffen als Ehrengabe mit ins Grab gegeben. 

Als zweite und zwar viel größere Merkwürdigfeit verdient Erwähnung, 
dal; das männliche Skelet aus dem Treenhöt gänzlich verfallen war, das weib— 
liche ans dem Borum-Eshöi dahingegen jo wohl erhalten, dal; es nad Kopen— 
hagen geführt werden konnte. Die Knochen find von der Säure des Eichen— 
holzes braun gebeizt; desgleichen der lange Haarſchopf (j. S. 639: h), welder 
ſich von dem Schädel gelöjt hat. Yebterer iſt von jchöner, edler Form. 
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Baumfärge, wie die hier bejchriebenen, jind in Zütland, den nordöjtlichen 
Schleswig und in England an verjchiedenen Orten gefunden. Cine weitere 
Verbreitung, über die dänischen Inſeln nad) Südjchiweden, hat eine ähnliche 
Beitattungsweife, wo die Leiche in eine aus Bretern gebildete und mit Steinen 
umſetzte Kijte gelegt war; doch haben jich in diejen Gräbern weder die Gebeine, 
nod die Kleider fonjervirt. Sehr lehrreich ind im diefem Punkt die Aus— 
grabungen des Prof. Handelmann auf der Inſel Sylt. Die Bronzcartefafte 
repräjentiren diejelben Typen, wie die dänischen Baumfärge, und folglich gleiche 
Zeit; doch findet man auf der Inſel weder Baumfärge noch Schöne Gewänder. 
Die Todten wurden in einer großen Steinfijte bejtattet, die am Kopfende, nad) 
Weiten, etwas breiter war, als am Fußende gen Oſten; ein Bajtgeflecht oder 
Birfkenrinde bededte die Gebeine, die noch mit feinem Sand überjchiüttet waren. 





Grabfunde aus dem Treenhoi. 


In den meiſten Gräbern war die Verweſung jo vollitändig, daß nur ein 
Streifen Knochenmehl oder ein dunkel gefärbter Erdſtrich die Lage der Todten 
bezeichnete. Waren diefe Todten ohne Leichenſchmuck eingefargt? Die Liebes- 
gaben, die ihnen mitgegeben waren, machen die unwahrſcheinlich. Die her⸗ 
metiſch verſchloſſenen Eichenſtämme werden für die Konſervirung günſtiger ge— 
weſen ſein. Ob aber auf Sylt die Baumſärge nur aus dem Grunde fehlen, 
weil die Inſel, trotz ihres ſagenhaften Waldbeſtandes, nicht ſo mächtige Stämme 
produzirte, als zu den Särgen erforderlich waren, iſt zweifelhaft, da auch an 
ſolchen Orten, wo Wald in der Nähe geweſen, Steinkiſten ſtatt Baumſtämme 
zur letzten Ruheſtätte bereitet worden ſind. Jedenfalls ſind Abweichungen in 
den Begräbnißgebräuchen jener Zeit in ſo nahe gelegenen Gegenden beachtenswerth. 

Auch in England findet man, wie wir ſchon ſahen, die Leichen in großen 
Steinkiſten beigeſetzt, die bald in den Kalkſtein gehöhlt, bald aus Steinplatten 
zuſammengeſetzt find. Die Skelete liegen meiſt gefrünmt, die Hände unter dem 
Kopf oder die Einbogen auf den aufgezogenen Knieen ruhend und die Arme gegen 
das Geficht gehoben. Seltener findet man fie ausgeſtreckt auf den Rüden liegen, 
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Kultusftätten. Die Begräbnifformen pflegen in naher Berührung zu dem 
religiöjen Nultus zu ſtehen. Welcher diejer aber gewejen, entzieht ſich unjerer 
Forſchung. Tempelſtätten aus vorgeihichtliher Epoche jind in Mittel: umd 
Nordeuropa zum wenigjten nicht mit Sicherheit nachzuweiſen. Dunkle An- 
Deutungen eines Sonnenfultus bei den Barbaren ded Nordens und gar eine 
Sonnentempel3 finden jich allerdings in den Schriften der Alten, umd auf fie 
bezieht man — ſicherlich ohne jegliden Grund — die uralten Steinbauten zu Ave- 
bury und Stonehenge in Wiltihire, vielfach bejchriebene und doch räthielhait 
gebliebene Denfmäler. Nilsjon, welder Stonchenge 1864 beſuchte, erzählt: 
Bon einem Hügel aus erblidt man am fernen Horizont die Umrifje von Stone: 
henge inmitten einer großen Heide. Je näher man kommt, dejto höher jcheinen 
die dunklen Steinriefen fich emporzureden. 
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Grundriß des megalithiihen Monumentes bei Avebury. 


Keine Beſchreibung vermöchte den Eindrud wiederzugeben, den dieſe Eolofjalen 
Steinmafjen mahen. Man weiß und jieht, daß man ein Werk von Menſchenhand 
vor jich hat, aber man vermag den Zufanmenhang nicht zu faſſen, man fühlt nur, daß 
der folojjale Bau in unjere gegemwärtigen Verhältniffe nicht Hineinpaßt, fondern 
von Gejchlechtern heritammt, welche längjt vom Erdboden verſchwunden find. 
Unſere Anfangspignette zeigt das Denkmal in feinem heutigen Zujtande nad) 
einer von der Südojtjeite aufgenommenen Photographie. Einige der großen 
Pfeiler jtehen noch aufrecht und tragen ihren Horizontaljtein; andere haben im 
Sinfen in den niedrigeren eine Stüße gefunden, nod) andere find gejtürzt ımd 
ruhen am Boden. Das Ganze bildet einen verworrenen Trümmerhaufen, ın 
welchem ſich auf den erjten Blid feine Ordnung und Symmetrie jpüren läßt. 

Daß dieſes Denkmal aus grauer Vorzeit auf alle Bewohner des Landes 
einen tiefen Eindrud gemacht und Gegenjtand der verichiedenjten Erklärungen 
gewejen, liegt auf der Hand. Der Volksmund nennt es Giantsdance und wei, 
daß dort Rieſen im frohen Reigen in Stein verwandelt fein. Die Wahrbeit 
it, daß Niemand etwas Pofitives über Urjprung und Bedeutung des Denkmals 
gewußt. Lubbock überjeht den Namen Stonehenge mit Steinfeld (stone — Stein, 
angeffähjtiih ing — Feld). Und daß das Volk das Feld nad den rätbjelhaften 
Steinmafjen benannt habe, liegt jehr nahe. Mit der Hülfe älterer Zeichnungen 
und der Spuren im Erdboden hat man wiederholt verjucht, den Bau auf dem 
Papier wieder herzujtellen, und alle diefe Verjuche führen zur Konjtruftion 
eines freisrunden Baues. Die äuferite Pfeilerreihe war nad oben durd 


Kultusftätten. ; 655 


Horizontaliteine verbunden, deren je zwei mit einem Ende auf einem Pfeiler 
ruhten und um einen Zapfen faßten, der in eine in dem Querlieger befindliche 
Höhlung hineinpaßte. Dieje Tuerjteine waren an den Enden nicht plan, jondern 
im Zidzad gehauen, jo daß fie in einander faßten. Durd) dieje Vorfehrung und 
das Gewicht der Steine ſchien das Werk dem Zahn der Zeit trogen zu fünnen, 
allein die Macht, welche Pyramiden in Staub verwandelt, loderte auch hier 
die Verbände und brachte den jtolzen Bau zum Sturz. 

Der äußere Kreis wurde von 30 Steinpfeilern gebildet, die 4,4 m hoch, 
1,25 bi$ 2,5 m breit und O,s bi$ 1,8 m did waren. Innerhalb diejes Ringes 
Stand ein zweiter von unregelmäßigen 1,5 bis 1,3 m hohen Steinen, und inner: 
halb diejes zweiten Ringes jtanden die fünf Trilithen, je zwei durch einen 
Horizontalitein verbundene Pfeiler, welche, an den Enden gebohrt, über einen 
auf dem Pfeiler befindlichen Zapfen faffen. Dieje Trilithen 4,8, 5,ı und 6,6 m 
hoch, find jorgfältiger behauen als die Steine des äußeren Ringes. Innerhalb 
der Trilithen jteht noch ein Ring von kleineren, fegelfürmigen Steinen, und inner: 
halb diejer liegt am flachen Boden der 3,7 m lange, 1,2 m breite Altarjtein. 
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Das Grab zu Peccatel. 


Größer noch als Stonehenge, wiewol von roherer Konſtruktion, war der 
Steinbau bei Avebury. Innerhalb eines Walles ein großer Steinkreis und in 
dieſem zwei Doppelkreiſe (ſ. S. 654). Von der Umwallung laufen gen Süd— 
weſten und Südoſten zwei doppelte Steinavenuen, erſtere über Beckhampton 
hinaus, letztere ſüdöſtlich von Weſt-Kennet in einen doppelten Steinkreis endend. 
Das ganze Monument nahm ein Areal von 28, Acker ein. Jetzt iſt wenig 
davon erhalten und es ijt viel weniger befannt als Stonehenge. Inmitten 
beider Steinavenuen liegt der Silbury= Hill, ein 55 m hoher Grabhügel, in 
welchem troß wiederholter Grabungen das Hauptgrab noch nicht gefunden ift. 

Als eine Kultusjtätte von freilich ganz anderem Stile hat man aud) 
einen merhvirdigen Bau in einem mecklenburgiſchen Grabhügel aufgefaßt, der 
feiner Zeit viel Aufjehen gemacht und auch jet noch als ungelöjtes Räthſel 
dajteht. Bei dem Dorfe Beccatel kannte man von Alters her eine Gruppe von 
Hügelgräbern, unter welchen fich zwei neben einander liegende durch ihre Größe 
auszeichneten. Als der Kleinere derjelben bei einem Chauſſeebau 1843 abgetragen 
werden jollte, gejchah die unter der Leitung des Dr. Liih. Die Arbeiter 
erzählten ihm, daß in dem benachbarten größeren Hügel Unterirdiiche wohnten, 
welche zu gewifjen Zeiten Tafel hielten und bei der Gelegenheit aus dem Heinen 
Hügel, den fie nun abgruben, einen Keſſel und jonjtige Geräthe Tiehen. 
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Und ſiehe da! ehe nod der ganze Hügel abgeräumt war, fanden fie den 
berühmten „Keſſel“, der auf einem vierräderigen Wägelchen jtand. 

Der Hügel umſchloß vier Steinhaufen. Unter den mittleren lagen, nad) 
den Beigaben zu jchlieien, Mann und Frau begraben. Man fand an Bronze: 
artefaften ein Schwert, Bruchitüde eine® mit bronzenen Nieten bejchlagenen 
Lederpanzerd, Nadeln, eine Fibula, einen Fingerring u. f. w., und in einem der 
anderen Steinhaufen ein Schwert, einen Schaftfelt, eine Pfeiljpite, zwei Meſſer. 
einen majliven goldenen Armring und den Schon genannten vierräderigen Wagen, 
der eine große Vaſe von Bronze trug. 

Zwei Jahre jpäter wurde auch der zweite Hügel in Angriff genommen. 
Nachdem der Keſſel richtig gefunden, galt es, in dem größeren Hügel auch die 
verborgene Tafel, um welche die Unterirdifchen fih, der Tradition zufolge, 
bei ihren Schmäufen vereinigten, zu entdeden. In der Mitte jtieß man num 
unter einem Steinhaufen auf ein Grab mit verbrannten Gebeinen und zahl: 
reichen Beigaben, Schmudgegenständen von Bronze und Bernitein. Außer dieſem 
Grab fand ſich in der That auch die myjteriöje „Tafel“. Ein jeltjamer Bau! 
Nach Oſten eine Heine, beinahe 2 m hohe und ebenjo lange und breite Erhöhung 
von lehmhaltigem Sande, mit einer Lage von Felditeinen bededt. Daneben, 
nad Weiten auf einem breiten Unterbau von gleidher Höhe, ein runder Keſſel. 
gleichfall® von lehmhbaltigem Sand, 1 m im Durchmeſſer und beinahe ebenio 
tief. Am Boden defjelben lagen Heine Steine. An den 5 cm jtarfen Wänden 
hatte ji) ein Anjab von Ruß, Theer und Harz jo fejt eingebrannt, daß der 
Keſſel mit der Hade ganz frei gelegt werden konnte. Noch weiter weitlich jtand 
die Tafel, ein 3 m langer, ebenjo breiter, dabei an 2 m hoher Bau aus 
lehmhaltigem Sande und mit einer doppelten Lage Felditeinen bededt. Daneben, 
am Boden, eine 2 m lange, 1 m breite und m tiefe Mulde au ſchwarz— 
gebranntem lehmbaltigen Sande. In diefer Mulde lagerte in ſchwarzer Wiejen: 
oder Branderde, nad) Titen, d. h. nach dem Altar (dev Tafel) und dem Haupt: 
grabe jchauend, ein unverbrannter menſchlicher Leichnam. 

Aehnliche Wagen von Bronze, wie der zu Peccatel, find in Mittel» und 
Nordeuropa wiederholt gefunden. Dem hier bejchriebenen ähnelt am meisten 
der von Mtad in Schweden. Zu ihnen gejellen ſich gemeinlich Fundobjekte aus 
Eifen. Wir finden jolhe Wagen bei den Etrusfern und bei den Hebräern. 
Profefjor Ewald machte, nad) dem Beccateler Funde, auf die Aehnlichkeit Diejer 
Wägelchen mit dem fogenannten ehernen Meer in dem Salomonijchen Tempel 
aufmerfjam. Waren die Dimenfionen der Salomonijchen Tempelgefäße bedeutend 
größer und deshalb mehr Raum für ihre Ausihmüdung vorhanden, für die 
Eherubim, Löwen, Palmbäume u. ſ. w., jo iſt dod) die Aehnlichkeit mit dem 
mecklenburgiſchen Keſſelwagen unverkennbar: ein Stejjel, der auf einem Geſtelle 
(Eylinder) ruht und von vier Rädern getragen wird. Daß auch die altgriechijchen 
Tpfergefäße auf Rädern jtanden, jagt ung Homer (Ilias XVII, 372. 379). 

Wollen wir die Kolofjalbauten in England und den jeltjamen Bau in Dem 
Grabe zu Beccatel, denen ſich Denkmäler gleichartigen Stils an die Seite jtellen, 
als alte Kultusſtätten auffafien, den Keſſelwagen und vielleiht noch andere 
Gefäße von Gold und Erz ald Tempelgefäße, jo it dies wol auch Alles, 
was außer dem Begräbnißritual und den zahlreichen Amuleten auf den religiöjen 
Kultus jener Zeit hindeutet. 





Tas heutige Hallitatt. 


Hallſtatt und die neueren Fundkätten. 


Gallkatt. Seine Lage. Gntdedung des dortinen Grabfeldes. AZuitand der Gräber. Tie Grabgeichente. 
Waffen. Shmud. Fibeln. Nadeln. Bronzgegefähe. Töpfergeihirre. Nidelbaltigteit der Hallftatter Bronze. 
Vorgeihichtlicer Bergbau. Tas Stupferbergwert am Mitterberge, Alter der Hallitatter 
Funde. Das Keltenthum in Noricum. Der Judenburger Wagen. Die Opferitätte bei 
Pultau. Die Alterthämer von Gradifät. Die Münzenfunde. Regenbogenſchüſſelchen. 


alllatt. Ein hochwichtiges Moment bildet in der Geſchichte der 
mittel und nordeuropäiichen Altertdumsforihung die Auſdeckung 
des Grabfeldes zu Halljtatt. Sind jchon die norditaliichen Grab: 
alterthümer wichtig, jo gilt dies in noch höherem Maße von den 
oberöjterreichifchen; und hier zeigt jich wiederum, daß e3, um einigerz 
maßen fichere kulturgejchichtliche Schlüfje zu ziehen, eines jo maſſen— 
haft aufgefpeicherten Materials bedarf, wie es hier vorliegt. Glaubte man ſich 
nah Hundertmaliger Wiederholung gewifjer Erſcheinungen berechtigt, eine Mei: 
nung zu fallen, jo ward jie, nad) den Erfahrungen bei der Aufdeckung der 
nächſten hundert Gräber, wieder umgeſtoßen, jo daß es in der That der Auf: 
grabung des ganzen Todtenaders mit jeinen 993 Gräbern bedurfte, bevor man 
mit Erfolg ji daran machen fonnte, jie in ihren Einzelheiten und in ihrer 
Sefammtheit zu jtudiren. Die Frucht diefes Studiums giebt uns Kenntniß 
von einer eigenartigen Nultur, welche in der Wiſſenſchaft als die Hallitatter 
bezeichnet wird, nicht etwa, weil dieſer Ort der Brenn- und Ausgangspunkt 
Vorgeihichtl. Menſch. 2. Aufl. 42 
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derjelben geweien, jondern weil er uns das Material zu einem herrlichen Kultur: 
bilde aus vorrömiſcher Zeit in die Hände gelegt, an welchem ein großes Yänder: 
gebiet zwijchen den Alpen, dem Schwarzwald, Taunus, Rhön- und Fictel:- 
gebirge Theil hat. Nachdem die Herren Geisberger und Simony eine Skizze 
dejjelben in bejchränfterem Mafitabe entworfen hatten, ward es von dem Kon— 
jervator des f. k. Münzen: und Antifenfabinets in Wien, dem Freiherrn Eduard 
v. Saden, in monumentaler Größe mit breiten Strichen gemalt, ein fojtbares 
Bild, da es Anhaltspunkte für die Zeitbeftimmung und das Erfennen der 
Nationalität diefer wohlhabenden Gebirgsanftedelung bietet. 

Der Markt Hallitatt liegt in einem überaus romantischen Winfel des üiter: 
reihiichen Salzftammergutes, an dem wejtlichen Ufer eines von Norden nach 
Süden ſich ausdehnenden 7 km langen Gebirgjeed. Umgeben von 2—2300 m 
hohen Berghäuptern, „den Vaſallen des Bergkönigs“, des mit ewigem Schnee 
bededten Dachſteingebirges, ijt der Ort jo zu jagen von der Welt der Lebenden 
abgeichnitten und nur zu Schiffe oder auf jteilen Gebirgspfaden mühjam und 
jchwer zu erreichen. Das Seeufer bietet nicht einmal Pla für eine größere 
Anfiedelung: die Wohnhäuschen hängen an der ziemlich jteil anjteigenden Berg: 
lehne wie Schwalbennejter über einander. 

Wie erklärt es ſich, daß die Menjchen einen jo abgelegenen, jchwer zu er: 
reichenden Erdwinfel zum Wohnfit auserjahen, und daß diejer Wohnort ichen 
im Mittelalter jo bedeutend war, daß ihm das Marktrecht verliehen ward; daß 
er zur Römerzeit bereits al3 ein wichtiger Pla in Anjehen ſtand, ja daß er, 
lange bevor ein Römerfuß die Alpen überichritten, Sit einer zahlreichen, wohl: 
habenden Einwohnerſchaft war, unter deren beweglicher Habe wir flüchtige Um— 
ihau halten wollen? Das Näthjel löjt ſich, wenn wir hören, dat der weſtlich 
aufiteigende Gebirgsitod ein ausgedehntes unerſchöpfliches Salzlager enthält. 

Ter Weg zu den Bergwerfen führt durch einen jchattigen Wald. Zur 
Rechten bahnt ſich ein tojender Bad) einen Weg durch eine tiefe Schlucht. Aus 
dem Walde tretend, fieht der Wanderer ein freundliches Hochthal vor fich, das, 
ſanft anjteigend, eine Vierteljtunde Weges nad) Weiten zieht und nördlich von 
dem Kreuzberg, jüdlih von dem Siegkogel begrenzt it. Den Eingang vom 
Norden beherricht der Rudolphsthurm, Schon im Mittelalter zur Sicherheit der 
Bergleute gebaut, und unweit diejes Thurnes, auf einer von Buchenwald um: 
jäumten Wieje, liegt der Plaß, den die Einwohner des Ortes vor mindeitens 
drittehalbtaufend Jahren zur Ruheſtätte für ihre Todten erforen hatten. 

Nachdem jchon in den leßtvergangenen Jahrhunderten einzelne Alterthums: 
gegenftände auf der obenbezeichneten Wieje zu Tage gekommen waren, jtieß der 
Bergmeilter Johann Georg Ramſauer im Jahre 1846 beim Abräumen der 
Dammerde zur Gewinnung des unter derjelben lagernden Wegjchotters auf ein 
menschliches Skelet, daS einen Bronzering am Arm trug, und weiter auf mehrere 
Gräber mit Gefähen von Thon und Bronze. Die vorgerüdte Jahreszeit that 
einer weiteren Unterfuchung des Terrains Einhalt; im nächitfolgenden Jahre 
begannen jedoh im Auftrage des Ef. f. Münze und Antifenkabinets in Wien 
igitematifche Ausgrabungen, die ſchon im erſten Jahre überraichende Rejultate 
lieferten und danach bis zum Jahre 1864 fortgejegt wurden. Die Yeitung der: 
jelben übernahm Herr Ramfauer, welcher mit unermüdlicher Ausdauer id 
dieſer Arbeit widmete und ein Tagebuch über diefelbe führte, in welchem jede 
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Grab bis in die fleinjten Details bejchrieben und durch Zeichnungen veranſchau— 
licht wurde. So wurden 993 Gräber geöffnet und 6084 Gegenjtände aus den- 
jelben gehoben, welche eine für die Kulturgeſchichte unſchätzbare Sammlung bil: 
den, die in Wien aufbewahrt wird. 
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Anhalt eines Grabes bei Hallitatt. 


Die Gräber waren äußerlich weder durch einen Hügel noch durd) eine 
Steinfegung bezeichnet, alſo jogenannte Flachgräber, die theil3 in der Damme 
erde, theil3 in dem 1/,—1 m unter derjelben lagernden feinen Nalfichotter an: 
gelegt jind. Auch bier findet man verbrannte und unverbrannte Leichen und 
zwar in einem Grabe, wo bald die verbrannten Ueberreſte, bald der unverjehrte 
Leichnam zuerjt bejtattet worden, jo dab der eine Begräbnigbraud nicht den 
andern abgelöjt, jondern beide neben einander bejtanden haben. Die unver: 
brannten Leichname ruhen mit ihren Beigaben in freier Erde oder in einer 
Thonmulde mit 5— 9 em hohem aufjtehenden Rande und jind mit größeren 
Steinen zugededt. Der Körper liegt ausgejtredt, die Arme in verichiedener Lage. 
Eine einzige Leiche war in hodender Stellung beigejeßt; einige lagen wie 
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ichlafend auf der linken Seite, die Hand unter dem Kopf. In einigen Gräbern 
lagen zwei Sfelete, nad) den Grabbeigaben zu jchliehen, Mann und Frau oder 
zwei Waffenbrüder; in einem Grabe zwei junge Mädchen, die ſich umychlungen 
hielten. Auc Eltern und Kinder lagen in einem Grabe beijammen. 

Spuren von Leichenbrand fanden ſich in 455 Gräbern. Die verbrannten 
Knochen und die Ajche lagen in freier Erde, auf größeren Steinen oder in einer 
Mulde, einmal in einer Holzkilte, zweimal in Bronzegefäßen; in Thonurnen 
nur ausnahmsweiſe. Inden Mulden waren fie zu einem Häuflein aufgeichürtet 
und der freie Plab daneben jchien fiir die Grabgeſchenke rejervirt. Ueber das 
Ganze waren die Gewänder gebreitet und ſchließlich Steine darüber gejchüttet. 
So wenig, wie jich in der Yage der Gräber irgendwelche Symmetrie und Ab- 
jicht jpüren fieß, jo wenig Klarheit ließ fi über den Unterjchied der Gräber 
mit den unverjehrt begrabenen und denjenigen mit verbrannten Gebeinen ge 
winnen. Beide umſchloſſen die Nejte von Männern, Hrauen und Kindern. In 
einem Grabe, welches die Reſte zweier Kinder enthielt, war das eine verbrannt, 
das andere unverjehrt begraben. Auch die Grabgeſchenke repräjentiren gleiche 
Gegenſtände von gleichem Typus. 

Noch merkwürdiger it die in dreischn Fällen Eonjtatirte theilweije Ver: 
brennung. Bald findet man einen Körper ohne Kopf, bald nur den Kopf, neben 
dem die verbrannten Gebeine ruhen; bald fehlt der Unterkörper, bald der Ober: 
fürper, und die fehlenden Gliedmaßen liegen als Aſchen- und Knochenhäuflein 
daneben. Auch hier läßt ſich feine Regel feititellen. Die jeltfame Erjcheinung 
wiederholt fi in reich ausgejtatteten und ärmeren Männer: und Frauengräbern. 
Ein bejonders reich geſchmücktes weibliches Skelet mit einer 3 m langen Perlen— 
ichnur, einem jchönen Gürtel von Bronzeblech, Fibeln, Berniteinperlen und Gtas- 
ringen an den Zußgelenfen, lag auf dem Leib, mit gejpreizten Gliedern, obne 
Kopf. Einen männlichen, reich geſchmückten Skelet fehlten die Vorfühe. Eine 
interefjante Eigenthümlichfeit ift die, daß Standes: oder Altersunterſchied nicht 
maßgebend gewejen zu fein jcheint. 

Unter den Grabgejchenten ijt ein reiches Material: Bronze, Eijen,- Gold, 
Glas, Gagat, Bernjtein, Thon, Elfenbein, zu Waffen und Geräthen aller Art 
verarbeitet. Dahingegen fein Silber, feine Münzen, nicht einmal das italijche 
aes rude, und feine Schrift. 

Betrachten wir zunächſt die Waffen. 


Unter 28 Langjchwertern find 19 von Eiſen und 6 von Bronze; 3 haben 


eine eiferne Klinge und einen Bronzehandgriff. Die Klingen find zweijchneidig, 


in dev Mitte gratig, die bronzenen zierlich gerippt und ſchilfblattförmig, die 


Form der Griffe von anderem Typus al3 an den alten Bronzejhwertern und 
bisweilen mit Elfenbein und Bernjteineinlagen reich geſchmückt. Die meijten 
Schwerter jcheinen ohne Scheide ins Grab gelegt zu jein, die bronzenen waren 
vorjäglich zerbrohen. Außer dieſen bis 1 m langen Schwertern wurden 45 
Nurzichiwerter oder Dolche ausgehoben: eiferne Klingen mit Griffen von Bronze 
oder Elfenbein. Ein Prachtexemplar zeigt ©. 667: 5, eine jchneidige Klinge 
mit einem mit Perlen reich bejegten bronzenen Griff und gleichartig verzierte 
Bronzejcheide, aus welcher ſich die Klinge noch jetzt mit Leichtigkeit herausziehen 
läßt. Dieje furzen Schiwerter jind dem Donaugebiet eigen und erhielten ſich 
bis in die Römerzeit. 
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Lanzen und Wurfſpieße fand man in allen Männergräbern und zwar, mit 
zwei Ausnahmen, jämmtlich von Eijen und vortrefflich gejchmiedet. 

Sie jind bald blattförmig, bald dünn und ſpießförmig und bis 70 cm lang, 
wie deren ähnliche in der Schweiz und im Norden gefunden werden. Auffallend 
iſt der Mangel an Pfeilfpiken, deren nur 6 gefunden find. Daß die Hallitatter 
ol3 Wald» und Gebirgsleute ihrer entrathen fonnten, iſt nicht denkbar; wahr: 
jcheinlicher, daß fie deren jo viele brauchten, daß das Metall ihnen dafür zu 
fojtbar war, da Stein, Holz, Knochen und, wie v. Saden meint, jelbit die Gräten 
der Fiſche pafjendes Material dazu lieferten. 

Unter den Steilen oder Kelten find 100 von Eiſen, 20 von Bronze, und 
zwar find der Hohlfelte wenige im Verhältniß zu den Schaftkelten. Unter den 
feßtgenannten zeichnet fi) ein merfwürdiged Exemplar, welche neben ver: 
brannten Gebeinen gefunden wurde, dadurd) aus, daß die Klinge von Eifen, 
Schaftlappen und Schaftbahn dahingegen von Bronze find. Leider läßt ich 
der jtarfen Verroſtung halber nicht mehr erkennen, wie die Verbindung der 
beiden Metalle bewerfitelligt ijt. Unter anderen Werkzeugen bemerfen wir 
Herte, Zangen, Meißel, Piriene, Nägel, Amboße u. j. w., wie deren noch heute 
gebräuchlich find. 

Sind jhon die Angriffswaffen im Verhältniß zu der Zahl der Gräber 
eben nicht zahlreich, jo gehören Schutzwaffen geradezu zu den Seltenheiten der 
Hallitatter Fundobjekte. Sie bejchränfen fich auf zwei Bronzehelme, von welchen 
der eine nicht einmal in den Gräbern gefunden wurde, die aber bezüglich der 
Form jich jenen anjchliegen, deren Heimat man beſtimmt ſüdlich der Alpen jucht. 
Zwei ornamentirte Platten von Bronze hält v. Saden für Achjelichienen, wie 
deren an etlichen in Steiermark und in Frankreich gefundenen Rüſtungen vor: 
fommen. Bronzene Schilde, wie die in Mittel- und Nordeuropa gefundenen, 
ichlen gänzlich. Daß die Bewohner des abgelegenen Gebirgsthales fein Krieger— 
und Heldengejchlecht gewejen, liegt nahe genug. 

Ungleich reicher, als die Waffen, ift die Auswahl der Schmudgegenjtände, 
unter welchen die prächtigen Gürtel zunächſt unjere Aufmerkſamkeit fejjeln: 
Binder von dünn ausgewalzten Bronzeblech, ja jelbjt Goldblech, die durch eine 
Unterlage von Leder oder Bajt verjtärkt find. Die Ornamente bejtehen ent: 
weder in geſchickt fombinirten Linien, oft im Tremolirſtrich eingegraben, oder 
in runden ausgetriebenen Budeln oder in gepreßten phantajtiichen Menſchen— 
und Thierfiguren. Dieje Gürtel wurden von Männern, Frauen und lindern 
bald um den Leib getragen, bald als Schärpe von der linken Schulter nach der 
rechten Hüfte. Man findet deren in Oberfranken, Wiürtemberg und Hefjen; ja 
noch heutigen Tages find die mit bronzenen Nieten bejchlagenen Ledergürtel in 
den öjterreichifchen Yändern nicht verjchwunden. 

Die Bügelfibeln find den italifchen ähnlich und zwar am meijten denjenigen 
von Billanova. Außer diejen findet man deren in Gejtalt einer gemwölbten 
Scheibe, Halbmonde mit hängenden Klapperblechen (ſ. ©. 663: 1) und eine merk— 
würdige Variation der Bügelfibula, welche ebd. Nr. 2 und 3 veranichanlichen. 
Aus einem Bergleich derjelben mit der nordilchen Bronzefibula wollen Manche 
ichließen, daß beide eine jelbjtändige Entwidlung einer Urform jind, von dem 
uns bis jeßt feine Probeeremplare vorliegen. Die Hallitatter verdient den 
Vorzug, weil fie aus einem Stück bejteht. Sie ijt äußerſt ſinnreich konſtruirt 
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und zeugt von Geſchmack. Ein einziger dünn ausgehämmerter Bronzedraht it 
jcheibenförmig aufgerollt, dann s-fürmig gebogen und darauf zu einer zweiten 
Scheibe aufgerollt, in weldher die Windungen von außen nad) innen laufen, jo 
daß das aufgebogene Drabtende im Centrum al3 Nadel dient, deren Spite von 
dem andern Drabtende im Gentrum der Nebenjcheibe gefaßt wird. 

Haarnadeln mit großen Köpfen find ſechs bis acht an der Zahl wie eine 
Strahlenfrone in die Haarflechten gejenkt. Ringe und Spangen von Eifendraht, 
Bronze, Glas, Gagat und Horn zierten nicht nur Arme und Singer, jondern 
auch Fußgelenke und Zehen. Kunſtvoll zufammengejegte Halsfetten von Ver: 
jtein und Glasperlen find wegen ihrer unbefannten fernen Heimat bejonder: 
interefjant. Auf eine nähere Unterfuhung der natürlichen Beſchaffenheit und 
technischen Behandlung des Bernjteines müſſen wir verzichten; jo wichtig fie it 
behufs der Klärung der Frage, ob er aus den Meeren des Nordens, aus der 
Molafje bei Bologna oder gar aus den Ktarpathen ſtammt. Auch die Perlen 
von durchſichtigem Glaſe oder von dichter Paſte mit buntfarbigen Einlagen, die 
in Aegypten, Italien, dev Schweiz und weiter durch Mitteleuropa über die 
Oſtſee bis nach den Lofoteninjeln hinauf in Gräbern gefunden werden, bikdeten 
einen beliebten Schmuck und wichtigen Handelsartifel, deſſen uriprünglider 
Fabrikort nody nicht befannt iſt. 

Schöne Bronzegeräße beſaßen die alten Hallitatter. Es jind deren 182 Stüd 
erhalten: Eimer, Kejiel, Vaſen, Näpfe, Schöpfgefähe von edlen Formen und 
vorzüglicher Arbeit. Als Todtenurnen fand man fie nur in zwei Gräbern ver- 
wendet. Sie enthielten Speijereite, oder jte waren leer. Sie jind entweder aus 
einem Stück Blech getrieben oder aus mehreren Stüden zujammengenietet, ein 
Beweis, daß man noch nicht das Yöthen veritand. Das dünne Blech ift io 
dehnbar und zähe, daß mehrere Gefäße, die wie zuſammengeknittertes Papier 
unter den Steinen hervorgezogen wurden, durch vorjichtiges Hämmern wieder 
in ihrer uriprünglichen Gejtalt bergeitellt werden konnten. 

Bei den genieteten Gefäßen find die Nageltöpfe und Plattenfugen nad 
außen jo jorgfältig verhämmert, daß fie kaum wahrnehmbar find, während ſie 
an der Innenſeite jtarf voritehen. Sie find dadurd zu Kochgeſchirren wenig 
geeignet, jcheinen aber allen Anzeichen nad) dennoch dazu benutzt zu fein. Tie 
Keſſel (ſ. S. 663: 4) ſind mit zwei Tragereifen und oft mit einen Dedel ver: 
jehen. Ein ſolcher Deckel erweilt ſich durch den hochalterthümlichen Stil jeiner 
Ornamente als jüditalisches, altetrusfisches Fabrifat. Es find feierlich hinter 
einander jchreitende geflüigelte Thiergeſtalten und jtilifirte Bäume in flachen 
Nelief mit Scharfgerigten Nonturen. Auch die norditaliichen Bronzeciiten (die 
gerippten Gylindergefäße) fehlen in Hallitatt nicht. 

Die irdenen Gejhirre find ohne Drehſcheibe gemacht, theils aus freier 
Hand, theils über Formen; bald roh und ungeſchickt, bald äußerſt ſorgfältig 
und zierlih. Ein zerbrocdhener Topf ift mit bDronzenem Draht genietet. Tie 
Ktreidefüllungen der eingerigten Ornamente erinnern an die Gejchirre der 
Schweizer Seedörfer; einige Gefäße find mit Nöthel oder Graphit abgerieben 
oder mit gefälligen Muftetn bemalt. Cine veizende Schale von Schwarzer Mofie 
mit malachitgrünen Ornamenten ijt ohne Zweifel itafisches Fabrikat, was auch 
von den gerippten Ölasichalen vorausgejegt werden darf. 
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Der Neihthum an fojtbaren Waffen und Geräthen läßt vermuthen, daß 
eine gleihe Prachtliebe ſich in der Kleidung dieſer augenscheinlich jehr wohl» 
habenden Leute fund gegeben habe. Leider zerfielen die über die Grabgefähe 
gebreiteten Gewänder beim Zutritt der Luft jofort in Staub. Tauſende dar: 
über her gejtreute Bronzejtiftchen lafjen vermuthen, daß der Kleideritoff damit 
durchwirkt oder benäht gewejen ijt. Auch die gefundenen dünnen Goldblättchen 
jcheinen dazu verwandt geweſen zu jein. 





Bronzegefühe und Bronzeihmud aus den Gräbern von Halljtatt. 
1-3. Fibeln. 4, 5. Bronzegefäße. 6. Armband. 


Die einzigen Zeugfetzen, welche man aus diejer Anſiedelung beſitzt, ſind in 
einem Salzitod gefunden und zeigen fein geföpertes Zeug und jchachbretartig 
gemufterten, mit Pferdehaaren durchwirkten Wollitoff. 

Der bier flüchtig gemufterte Inhalt von fait 1000 Flachgräbern giebt 
Stoff genug, um fich ein Bild von den äußeren Lebensverhältniſſen des in ihnen 
zur ewigen Ruhe gebetteten Völfchens zu entwerfen. Das hauptjähli von 
ihnen verwandte Material war Bronze und Eifen und zwar wurde eriteres 
vorwiegend, wie natürlich, zu Schmud, letzteres zu jchneidenden Waffen und 
Werkzeugen verarbeitet. Es find freilich auch bronzene Waffen gefunden, allein 
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deren Anzahl im Verhältniß zu den eifernen, 107 :513, enticheidet zu Gunjten 
des Eifens. Dabei ijt die Behandlung des Bronzemetalls in Hallitatt eine 
andere als jonit, indem der Erzgießer von dem Schmied verdrängt war. Die 
Hallitatter Metallarbeiter offenbaren eine Birtuofität in den Walzen und Hämmern 
des Bronzebleches, welche jelbit ſolche Gegenitände, die ſich viel leichter durch 
den Guß herſtellen ließen, mit Hammer und Zange behandelte. Mit bewunderns— 
werther Gefchiclichkeit find die eifernen Geräthe gearbeitet. Die Schneide iſt 
haarſcharf und durd) Glühen unter Kohlen und Ablöjchen verjtand man wenigjten! 
die Oberfläche zu härten. 

Außer Bronze und Eijen finden ji Stoffe, die, wenngleid durch Zwiſchen— 
handel, aus weiter Ferne famen. Der Bernitein weiſt durd die Menge der 
Vorräthe, jo wie durch den Stil des daraus angefertigten Schmudes nad 
Norden. Nah Süden weiſen Elfenbein, Glas, Mittelmeerichneden und zahl 
reihe Bronzefabrifate. Zu dieſen zählen namentlich die Erzgefäße, die mit 
anderen Erzwaaren von unbejtritten italifchem Urſprung weit über Hallitatt 
hinaus, bis an die Oſtſee, ja bis nach Skandinavien hinauf gelangten; denen 
wir jchon in der Schweiz begegneten, und die wir aud in Belgien, dem jüb- 
weitlichen Deutichland, im Rhein: und Maingebiet und im Weferthal wiederfinden. 

Neben diefen fremden Natur: und Kunſterzeugniſſen machen ſich andere 
von unzweifelhaft lofaler Fabrikation bemerlbar; unter dem Bronzeſchmuck vor: 
nehmlich die prächtigen Blechgürtel und etliche Typen von Ringen und Gewand: 
nadeln; unter lebteren wiederum die halbmondförmige mit den anhängenden 
Nlapperblechen, eine typische Ausbildung der Bügelfibula, die in einer vorwie— 
genden Ausbildung des Bügels bejteht. Der Ausdrud „lokale Fabrikation“ iſt 
hier freilich auf einen größeren Umkreis auszudehnen, denn die Niederlaffung 
im Hocdgebirge fonnte feine blühende Gewerbthätigfeit entwideln, vielmehr 
werden die alten Hallitatter gleidy Infulanern ihre Lebensbedürfnifje und ihre 
Kostbarkeiten größtentheild als fertige Waare gegen das von ihnen aus dem 
Geſtein gewonnene Salz eingetaufcht haben. Damit ift nicht gejagt, daß feine 
Handwerker unter ihnen wohnten. Daß mindeſtens ein Erzfünjtler dort an: 
ſäſſig war, tft jogar nachweislich, und nicht nur aus den mit Bronzebled und Drabt 
genieteten Geſäßen (es jind jogar genietete Berniteinringe gefunden); als der 
Mann jtard, legte man ihm feine Werkzeuge und etlihe Schlacken als Wahr: 
zeichen feines Gewerbes mit ins Grab. Much fällt noch ein anderer, jehr ge 
wichtiger Umstand in die Wagjchale. Freiherr von Saden hat darauf hinge: 
wiejen, daß eine große Anzahl von Bronzeobjeften des oberen Hallitatter 
Grabfeldes einen namhaften Zuſatz von Nidel haben, welcher bis zu einem 
Prozentantheile von 8,47 fteigt, während etrusfifche Bronzen feinen Beiſatz von 
Nickel zeigen. Nun findet ſich das felten vorlommende Nictelmetall neben Kupfer 
mm wenige Stunden von Halljtatt entfernt in den Schladminger Thälern, wo 
es heute noch bergmänniich gewonnen wird; es ijt mithin nicht unwahrjchein- 
fi), daß die nidelhaltigen Bronzen des Hallitatter Grabfeldes aus den Pro: 
duften des einheimischen Bergbaubetriebes angefertigt und überhaupt einheimiſches 
Fabrikat find. Endlich ijt auc) das auf dem Mitterberg gewonnene Kupfer in 
nicht unbedeutendem Maße nidelbaltig, und wahrjcheinlich ward aud) von dort- 
her das Nohmaterial zur Anfertigung der nidelhaltigen Hallitatter Bronze: 
gegenjtände bezogen. 
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Erwägt man, daß Hallitatt auf einem Gebiete liegt, das zu der alten, 
namentlich durd ihre vortrefflichen Eiſenwaaren frühzeitig berühmten und erz— 
reichen Provinz Noricum gehört, jo dürfen die ſchönen einheimischen Metall 
fabrifate, wie die dortigen vorgeihichtlichen Grabfelder jie aufweijen, nicht gerade 
überrajhen. Neben dem gepriejenen norischen Eijen war aud) an anderen Erzen, 
vornehmlich an Kupfer, fein Mangel, und die neueren Forichungen haben an 
verjchiedenen Bunkten diejes Theiles der Alpen Spuren uralten Bergwerfbetriebes 
nachgewiejen. Abgeſehen von den heute noch abgebauten Kupfer: und Nickel— 
gruben bei Schladming, ſind in beiden Schladminger Thälern allenthalben bis 
in die wildeiten Felskare hinauf zahlreiche Schutthalden und Spuren alter ver— 
laſſener Gruben ſichtbar; Ddesgleichen in den benachbarten Taurachthale, das 
jich vom Nadjtädter Tauern nördlicd) gegen Radjtadt hinabzieht. In dem Kupfer: 
werfe von Pretau im Ahrenthale bezeugt der Fund eines Bronzefelt3 durch 
jeine Lage im Gejtein den uralten Betrieb. Beſtimmt und zahlreich find die 
Spuren eines jolchen prähiſtoriſchen KNupferbergbaues in der Umgebung des 
benachbarten Kigbichel. Hierher gehören die bergmännijchen Gruben, welche 
unter dem Felsrande des im Weihenbachthale bei Fieberbrunn 2030 m hoch— 
gelegenen, höchſt einfamen, von dunkler Flut erfüllten Wildalpenjees tief in den 
Grauwackenſchiefer abteufen. Von zwei anderen prähiltorischen Bergbetrieben in 
der unmittelbaren Nähe von Kigbichel haben wir indeß nod) viel jiherere Belege, 
nämlich) von dem Bergbau auf dem Scattberge und auf der Kelchalpe. Am 
grimdlichiten kennen wir jedoch das vorgeſchichtliche Kupferbergwerf auf dem 
Mitterberge bei Biihofshofen, deſſen Erforfhung ausichlichlid man dem un— 
ermüdlichen Eifer des Wiener Archäologen Dr. M. Much verdankt. Ueber 
die Bedeutung feiner wahrhaft glänzenden Entdeckung giebt des genannten Ges 
lehrten umſtändliche Schrift („Das vorgefchichtlihe Nupferbergwerkt auf dem 
Meitterberg bei Bischofshofen“ [Salzburg]. Mit 15 Textilluftrationen. Wien, 
1879 4°) hinreichenden Aufichluß. 

In Bezug auf die nähere Altersbeitimmung des Mitterberger Bergwerks 
iſt eine dort gefundene Münze des Kaiſers Did. Severus Julianus von ganz 
bejonderer Wichtigkeit, denn ſie führt mitten in eine, durch eine gejicherte Jahres— 
zahl — 193 n. Chr. — genau bejtimmte Zeit hinein. Allerdings begrenzt die 
Münze in unjerem Falle den Zeitraum nicht jo, wie etwa dann, wenn fie als 
Beigabe in einem Grabe erjchiene, wir dürfen aber aus ihren Daſein auf dem 
Mitterberge doch im Allgemeinen jchließen, daß hier um die Zeit, die und das 
Sepräge der Münze angiebt, eine menjchliche Anfiedelung bejtanden haben müſſe, 
und da und die Minze doc faum den eriten Beginn der Anſiedelung jignalifirt, 
jo werden wir mit einiger Wahrjcheinlichfeit annehmen dürfen, daß Diejelbe 
ihon geraume Zeit vor dem Jahre 193, und wol noch einige Zeit nach dem- 
jelben, beitanden habe. 

So viel geht aus dem Funde der Münze mit Zuverläfiigkeit hervor, daß 
zur Zeit der Römerherrichaft über Noricum auf dem Mitterberg Bergbau be- 
trieben worden ijt. Aber wir wiſſen, daß die Römer jelbit jich gar nicht dem 
Bergbau widmeten und den Betrieb dejjelben den unterjohten Bervohnern, die 
ihn bisher in Händen hatten, überlichen, wobei Letzteren als Knechten dev Römer 
allerdings nur die Arbeit, dieſen aber und ihren Pächtern die Ausbeute zufiel. 
Zu demjelben Schluſſe Führen uns endlich auch die übrigen Funde vom 
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Mitterberg; ja die äußerſt primitiven rohen Geräthe au Stein, Kupfer umd 
Bronze, mit denen der Bergbau dajelbit betrieben worden iſt, jcheinen in eine 
noch frühere Zeit zu leiten, als jelbjt jene der benachbarten vorgeichichtlichen 
Salzwerfe zu Hallitatt und Hallein, und der gejchichtlid beglaubigten Gold: 
gruben in den Tauern. 

Ties ſchließt Dr. Mucd aus dem Fehlen eiferner Inſtrumente, während 
do die Bewohner der noriichen Alpen jchon jehr früh ihr vortreffliches Eiſen 
verarbeiteten. Es jcheinen ihm daher die fupfernen und bronzenen Werkzeug: 
auf dem Mitterberge auf den Beitand des Bergwerk3 in einer Zeit hinzumeiten, 
noch ehe der Gebrauch des Eiſens in diejer Gegend allgemein wurde. In mie 
fern dieje Anjicht für völlig eriwiejen gelten darf, mag indeß dabingeitellt bleiben: 
ichließt doch ein in der Nähe des Bergwerk gefundener majliver Eijenfeil die 
Möglichkeit der Bekanntſchaft mit diefem Metalle nicht gänzlich aus. Dagegen 
muß man Much's Nachweis, daß auch ohne Eijen- und Stahlgeräthe der Abbau 
des Kupferbergwerks jehr wohl möglih war, für durchaus gelungen anjehen. 
Ebenjo wird man, da die Gefäße der Bergleute auf dem Mitterberge und der 
Bewohner der üjterreichiichen Pfahlwerke jo gleichartig find, mit Much wol 
vermuthen dürfen, daß gewilje Beziehungen zwijchen beiden jtattgefunden haben 
mögen. Hierbei ijt zu erwägen, daß den Pfahlleuten, obiwol jie vorwiegend 
Steins und Knochengeräthe gebrauchten, das Kupfer jchon bekannt war, ja, dat 
jie e3 jogar veritanden haben, das Nupfer zu jchmelzen und diverje Geräthe 
daraus zu gießen. 

Was nun das Alter aller diejer vorgeſchichtlichen Denkmäler anbetriftt, 
jo hat ein Schweizer Archäologe die Hallitatter Gräber hauptjächlich des 
mangelnden Silber halber, was indeß feinen jichern Anhaltspunft gewährt, 
um das Jahr 1000 v. Ehr. anjegen wollen. Freiherr v. Saden legt Gewicht 
auf den hochalterthümlichen Stil etlicher italieniiher Metallfabrifate, zugleich 
aber auf die Aehnlichkeit mancher Gegenjtände mit den Grabalterthümern von 
Billanova und meint deshalb, die Anlage der eriten Gräber in Die zweite Hälfte 
de3 letzten Jahrtauſends vor unferer Zeitrechnung jeßen zu dürfen, wonad) das 
Gräberfeld ſich allmählich) erweitert habe und vielleicht bi$ in die Römerzeit 
hineinreihe. Ein gleiches Alter wird wol auc für die oberöfterreichiichen 
Pfahlwerke und mit Sicherheit — wie die gefundene Münze beweiſt — für 
den Mitterberger Bergbau anzunehmen jein. 

Wenden wir und num zu der Frage, welchen Volfe der Bergwerksbetrieb 
auf dem Mitterberge zuzujchreiben jei, jo darf man wol annehmen, dab dies 
die nämlichen Menjchen gewejen find, welche die Pfahlwerke der oberöfterreichiichen 
Seen errichteten und deren Leichen am Hallitatter Todtenfelde begraben liegen. 
Was legtere anbelangt, jo tragen nad) Ferdinand von Hochſtetter's neueſten 
Ausgrabungen die Schädel der dort Beltatteten zwar den entjchieden germani: 
ihen Typus an ich, und auch auf dent umteren Grabfelde in der Lahn im 
Echernthale joll ein ziwar herabgefommenes, aber doch immer germantjches Ge— 
ichlecht liegen; die geſchichtlichen Nachrichten bejagen jedod), daß Noricum von 
den Taurisfern bewohnt war, und dieje waren ein keltiſcher, fein germaniſcher 
Volksſtamm. Nach Ptolemäus, welcher die Namen der einzelnen Stämme an 
führt, jaßen in dem Winkel zwiichen Inn und Donau die Sevaker und jüdlid 
von diefen die Alauni, ein bezeichnender Name für die Salzbrecher, denn hal, 
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halen, ein keltiſches Wort, bedeutet Salzwerk, Salz. Keltifche Art ſpricht aud) 
aus dem Gejammtcharafter der Hallitatter Gräberfunde; denn nach dem Zeug: 
nijje römischer Autoren waren die Gallier erfahren in der Gewinnung und 
Bearbeitung der Metalle und mit entichiedenem Hang zum Lurus übertriebener 
Putzſucht ergeben, indem jie Arme, Beine und Hals mit Spangen und Ketten 
ſchmückten und den beliebten Bernjtein erhandelten. Aus den fprachlichen Reiten 
hat Dr. Fligier überdies den Nachweis geführt, daß in Noricum eine keltische 
Bevölkerung gewohnt hat, wie denn jchon Zeus in den Namen der Alauner 
daS Feltiiche Wort haloin, halein = Salz auffand. 
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Gräberfunde von Hallſtatt. 
1-5. Schwerter und Dolce. 6. Gürtel von Bronzeblech. 


Wer daher die Kelten aus diefen Gebieten verdrängen will, um an ihre 
Stelle Germanen oder gar Slaven zu ſetzen, dem fällt aud) der Beweis zur Lait, 
daß die noch in dieſen Gebieten vorlommenden Ortsnamen deutjch oder ſlaviſch jind. 

Für das ehemalige KeltenthHum in Noricum fpricht auch das 1851 von 
dem Bauer Franz Pfeifer auf feiner Hutweide beim Dorfe Stretweg, der 
Stadt Judenburg gegenüber, unter einer mäßigen Erderhöhung gefundene 
Bronzewägelchen, welches jeitdem unter verjchiedenen Namen, wie Judenburger 
Wagen, Stretweger Keſſelwagen, Hochzeit:, Opferrauchwagen befannt geworden 
it. Gleich damals nahm man den „Wagen“ für das Keltenthum in Anſpruch. 
Der damalige Borjtand des Grazer Münz- und Antifenfabinets, Bratobevera, 
erfannte in den acht jchreitenden Eleineren Figuren des Wagens Druiden und 
Druidinnen und M. Koch hielt die nadten Reiter für Barden. In einer vor 
Kurzem erſchienenen Eleinen, aber jehr gehaltvollen Schrift wird der Gegenstand 
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neuerdings aufgenonmen, aber in ganz neuer Weile („Ueber Druidismus in 
Noricum mit Nücdjicht auf die Stellung der Geihichtsforihung zur Keltenfrage* 
von Franz Ferk, Proſeſſor der Geographie und Geſchichte an der F. f. Lehrer— 
bildungsanjtalt in Graz. Graz 1877, mit zwei Steindrudtafeln). Der Ver: 
faffer, jeit Jahren mit feltiichen Studien beichäftigt, erklärt, daf die Figuren 
des Judenburger Wagens weder ald Druiden, noch als Barden anzujehen jeien, 
und dennoch geht er, um zu beweijen, daß es in Noricum Druiden gegeben, 
von eben demjelben Alterthume aus. Er forichte eingehend bei der Fundſtätte 
dejjelben, aber nicht allein im Boden, jondern auch bei dem Bolfe; er fand, daß -» 
im Bolfsglauben die Walpurga mit Scylangenfühen den Mittelpunkt einer 
religiöjen Genoſſenſchaft bildet, welche das Volf mit vieler Scheu die Truiten, 
Truinan, Truinen, Trunen nennt, wovon die Einzahl Truit oder Trun lautet. 
In diefen Worten nun findet der Berfafjer den Namen Druiden, welcher 
die feltiichen Priejter Galliens und Britanniens bezeichnete. 

Dazu fam nocd folgende Entdefung. Judenburg gegenüber erhebt id 
hinter dem Dorfe Stretweg ziemlich fteil der Falkenberg. Er zieht ſich in einer 
Länge von zwei Stunden bis zum Pölshals, einer Einjattlung außerhalb Thal 
heim, über welche jchon feit den Zeiten der Römer die Straße nach Zeiring 
und den Tauern führt. Hinter Stretiweg gewahrt man an der Südjeite diejes 
Berges zwei VBorjprünge, welche tiefer al3 fein vielzadiger Rüden liegen. Auf 
dem zweiten, bedeutenderen Borjprunge nun entdedte Ferk die deutlichiten Reſte 
eine Jogenannten Druidenzirkels, d. h. Kreife aus unbehauenen Steinen. 

Aus einer Vergleihung des berühmten Steinfreifes von Stonehenge 
in Wiltſhire mit der vielfach durchbrochenen Platte des Judenburger Wagens 
war Ferk zur Ueberzeugung gefommen, daß dieje Platte einen Tempel darjtellen 
müfje, zu deſſen Innerem man gelangt, wenn man auf einer Brüde einen 
Graben überjchreitet, dann über ein Vicredfeld geht, worauf man eine 
Steinjeßung in Hufeiſen- oder elliptifcher Form erreicht. Dieſe ſchließt einen 
Steinfreis ein, der das Innere des Tempel umfängt. Die Brücde iſt an der 
Platte durch ein Plättchen angedeutet, welches ehedem, wie die Bruchenden zeigen, 
Die Außen- mit der Innenſeite der Platte verband; die Steine find durch Durd;- 
brüche bezeichnet. Mit der Platte ſtimmt nun der Grundriß des Tempels auf 
dem Falkenberge vollftändig überein: der zweite Vorjprung des Falfenberges 
ijt vom Bergrüden durch einen Graben getrennt. Ueberſchreitet man dieſen, 
jo fommt man auf ein Viereckfeld, das die deutlichen Spuren einer künftlichen 
Ebnung aufweilt. Von da weiter fam Herr Ferk, nachdem alles Gejtrüppe ent: 
fernt worden war, zu Steinen, welche, übereinjtimmend mit der Platte, in einer 
NRorblinie lagen; und weiter gegen die Mitte des Kegels zu traf er Steine, 
welche genau in einer Kreislinie und ftet3 fünf Schritte von einander entfernt 
gejett waren. Gegen das Vierer zu fanden ſich nur Spuren, daß einjtmals 
da Steine gewejen fein mochten, die aber nur hinveichten, um fonjtatiren zu fünnen, 
daß die äußere Form der Steinjeßung elliptiich, die innere aber kreisförmig 
war. Ferk geht num auf die Beantwortung der Frage über, welden Bolfe der 
esalfenberger Tempel und demnach auch der Judenburger Wagen angebört habe, 
und kommt nach längerer Auseinanderjeßung zu dem Reſultate, daß beide keltiſch 
jeien. Wejentlich wird dieje Ausführung unterjtütt durch die Volksüberlieferung. 
Aus dem reichen Schate von Volksjagen, Mythen und Märchen, welche der 
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Verfajier durch jahrelange Forſchungen jich gefammelt hat, theilt er jechzehn 
Stücke mit, welche jid) auf die „Trunen“ beziehen. Sie jind alle in einfacher, 
ſchmuckloſer Sprache wiedergegeben, wie das Volk fie erzählt, jo da man wol 
merkt, der Verfaſſer habe der Volfsüberlieferung nicht3 weiter hinzugefügt. 

Damit wäre denn auf öjterreichiichem Boden der erſte Standort eines, 
nah Hrn. Ferk's Meinung, feltiichen , Tempels“ aufgefunden. Uns däucht die 
Tempelnatur des Falfenberger Steinkreifes eben jo wenig erwiejen, wie jene 
des Stonehenge, und eben jo wenig gilt uns dies von der „Opferjtätte”, welche 
Profeſſor Woldrich bei Pulkau in Niederöfterreih, 56 km nordweitlich von 
Wien, entdedte. Der vorgejchichtliche Charakter der dortigen Funde jteht natür: 
lich außer allem Zweifel. Sie bejtehen aus zahlreichen Gefähfragmenten, Arte: 
jaften aus Stein und Bein, darunter einem mit einem Loche verjehenen Kommando: 
jtabe aus der Stange eines Hirjchgeweihes, einer Gußform und verjchiedenen 
thieriichen Knochen. 

Was die Gefähfragmente anbelangt, fo fanden ſich Gefäße von den ver: 
Ichiedenjten Formen, von der einjadhiten, primitivjten Form angefangen, bis zu 
jolchen mit ſchön umgebogenen Rändern, wie fie noch heutzutage gebräuchlid) 
find, vor. Selbjtveritändlich jind alle unglafirt; die meijten find roh gearbeitet 
und unvollkommen oder gar nicht gebrannt, ihr Material bejteht aus grobem 
Lehm mit großen Sand» und Kalfförnern. Eine geringere Zahl ijt jorgfältiger 
bearbeitet, durchwegs dunfel gefärbt; ihr Material bejteht aus feinerem, mit 
etwas Graphit verjeßtem Lehm. Uebergänge, ſowol bezüglid) des Materiales als 
rüdfichtlic) der Bearbeitung, fommen veichlid) vor, jo daß fein Zweifel über die 
Sleichzeitigfeit der Entjtehung aller diejer Gefäße walten fann. Dieje Anjicht 
wird überdies durch den Umstand unterjtüßt, daß man ja noch in etwas jpäterer 
Zeit analoge Vorkommniſſe antrifft. Verzierungen fanden fi) jelten vor, dieje 
jind einfach und erhaben; Henkel famen in allen Dimenfionen vor, wie jie aud) 
Hr. Öundafer Graf von Wurmbrand in den Pfahlbauten Oberöſterreichs nach— 
wies: auffallend häufig jind Höder am Umfang der Wandungen und am Rande. 
Bejonders zahlreid) waren auch flache tellerförmige Gefäße. In Beziehung aufdie 
Analogie der Bulfauer Gefäßfragmente mit folchen von anderen Arten jei blos er— 
wähnt, daß fie mit den jtarf mit Graphit durchjeßten und mit eingerißten 
ſymmetriſchen Verzierungen verjehenen Olmützer Gefähfragmenten nicht über: 
einftimmen, und dürften die letzteren jowie die ſchön gezierten Formen aus dem 
Mondjee etwas jünger jein. Dagegen haben die Bulfauer Gefäßreite eine große 
Aehnlichkeit mit den Fragmenten aus den Höhlen bei Villa), ferner der Materie 
und Bearbeitung nad) mit einem rohen und mehreren feineren dunflen Gefäß— 
jragmenten aus Modena. Mehrfache Aehnlichkeit bejigen jie auch mit Gefähen 
aus Brür im nordwejtlichen Böhmen. 

Von Thieren famen vor: der Torfhund, die Torfkuhraſſe, die Primigenius- 
rajje, das Schaf, die Ziege, der Edelhirich, der Damhirſch (?), das Schwein 
und zivei Vogelarten; ob auch das Pferd dazu zu zählen ift, erſcheint zweifel- 
haft (obwol es ficher zu jener Zeit erijtirt hat). 
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Die Alterthümer von Hradifdt. Eine weitaus größere Bedeutung be 
anſprucht ob feiner enormen Reichhaltigfeit ein im Jahre 1877 gemachter Fund 
in Böhmen. Wenn man von Beraun (Station der Linie Prag-Pilſen-Furth 
auf der in nordweſtlicher Richtung nad) Rakonitz führenden Staatsbahn fährt, 
jo bemerkt man bald zwijchen den beiden nächſten Stationen Althütten und Neu: 
hütten jenjeit des Fluſſes, d. h. am rechten Ufer der Mies (in ihrem Unter: 
laufe Beraun genannt), oberhalb des Dorfes Stradonic den Berg Hradildt. 
Er dominirt die nächſte Umgebung jo entichieden, daß fein uralter im Voll— 
munde fortlebender jlaviiher Name (Hradiicht — verſchanzte Niederlaffuma, 
Burganfiedelung), ein in Böhmen überhaupt jehr häufiger Ortsname, ſogleich 
die Vermuthung nahe legt, man habe einen in archäologiiher Beziehung nidt 
ummichtigen Punkt vor ih. In der That war der Berg Hradiicht umjeren 
Archäologen längit wohlbefannt; nicht wenige Alterthümer verichiedener Art 
find ab und zu jowol auf dem Berge jelbit al3 auch in jeiner unmittelbaren 
Nähe zu Tage gebracht worden, und namentlich erregten wiederholte Funde von 
interefjanten Gold» und Silbermünzen die Aufmerkſamkeit der Forſcher. Daß 
dadurd im Wolfe gewiſſe Traditionen von großen von Alters ber im Berge 
verborgenen Schäben nur noch genährt wurden, ijt begreiflich. 

Nebit den Antiquitäten wurden aber am Hradiicht auch zahlreiche alte 
Thierknochen gefunden. Als daher im Sommer 1877 die Bevölferung dieſer 
Gegend ſich infolge von Arbeiterentlafjungen in die Nothwendigfeit verſetzt jab, 
neue Erwerbsquellen zu juchen, verfiel man auf die Ausbeutung des Hradiict 
als Knochenlager. 

Da geſchah es am 2. Auguſt 1877, daß ein Arbeiter faum Y, m unter 
der Aderfrume auf einen eijernen vom Roſt zerfrejjenen Topf itieß, der einen 
leibhaftigen Schat in Gejtalt von Goldmünzen enthielt. Da diejer Fund von 
den zunächit Betheiligten jogleih in Beichlag genommen und die Quantität 
dejjelben verheimlicht wurde, jo läßt fi die Zahl dev Münzen nur annähernd 
auf 200 Stüd bejtimmen, größtentheils jogenannte „Regenbogenſchüſſelchen“ 
und über zwei Dufaten jchiwer. 

Wie mit einem Zauberjchlage wurde nun der Berg Hradiſcht bei Stradonic 
zum Magnet für Forſcher und Sammler, und im Berlaufe eines Jahres jollen 
nad ungefährer Shäßung nahe an 20,000 archäologiſche Objekte, mitunter nod 
jchr gut erhalten, gefunden worden jein, wovon der größte Theil durch drei 
Privatiammlungen dem Lande erhalten bleibt. 

Die Area des ziemlich unebenen Bergrüdens, auf dem bis jet Antiqui- 
täten gefunden worden jind, beträgt etwa 140 Hektare. Reſte von Erdmwällen 
ind noch vorhanden. Die Ausgrabungen werden in der Regel jo vorgenommten, 
als ob man einen Brunnen anlegen wollte, wobei man allerdings nicht ſehr tief 
geht. Mitunter jtößt man auf wirkliche alte Cijternen von etwa 1 m Durch— 
mejjer und 5 m Tiefe. Die Artefakte und die Thierfnochen werden häufig in 
überaus mächtigen Holzkohlenihichten gefunden, welche wol mit der Metall: 
induftrie in Verbindung jtehen, die hier ſchon in vorgejchichtlicher Zeit in aus— 
gedehntem Maße betrieben worden jein muß. 

Man bat e3 aber hier nicht mit einer großartigen prähiitoriichen Gräber- 
jtätte, jondern, ähnlich wie in der Scharfa bei Prag, mit den Nejten uralter 
Anfiedefungen zu thun. In einer unter der Adererde gelegenen mächtigen 
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Kulturſchicht, welche ji in der Feldflur Hradiicht am vechten Miesufer circa 
40 —50 m über dem Wajjeripiegel zwiichen den Dörfern Stradoniß und Neu— 
hiütten über etwa 300 Jod) ausdehnt und Häufig muldenförmige Vertiefungen 
ausfüllt, werden nämlich Gegenjtände aller Art gefunden: neben den roheiten 
Stein- und Knochenwerkzeugen und neben den primitiviten thönernen Gefäßen 
feiner gearbeitete; jodann Schmucdgegenjtände aus Bronze, Silber, Gold, Glas 
und Bernitein, Waffen und Werkzeuge aus Eiſen und Bronze, unzählige Thier: 
knochen, barbariiche Gold: und Silbermünzen u. j. w. Was die Aufeinander: 
folge von Kulturjchichten anlangt, jo läßt jich bei dem bisherigen wenig ſyſte— 
— Vorgehen der Knochengräber kaum ein entſcheidendes Urtheil fällen. 
Nach der Meinung Hrn. Dr. Berger's, der die Ausgrabungen längere Zeit 
zu beobachten Öelegenheit hatte, liegt nur eine, mitunter allerdings jehr mächtige 
Nulturihicht vor, jo daß wir eine ununterbrochen bewohnte Anjiedelung und 
eine in ihren Grundzügen gleichartige Kultur vor uns hätten. Alles deutet 
darauf hin, daß Hradijcht durch Jahrhunderte in dauernder Weije beſiedelt war; 
und die vielen halbfertigen Arbeiten aus Hirihhorn und Bein, die Gußformen, 
Die vielen aus Eijen gefertigten Smitationen von Bronzegegenftänden, die Eijen- 
und Bronzeichladen, die man findet, jcheinen zu dem Schlufje zu berechtigen, 
daß die meijten der Fundgegenſtände an Ort und Stelle gearbeitet wurden und 
daß die Anſiedler gewandte Metallarbeiter, wenigftens in Eijen, waren. 

Unweit von dieſer alten Anjiedelung, gleichfalls am rechten Miesufer, 
findet ſich jedoch auch eine alte Begräbnißitätte. Ungefähr 40 — 50 Gräber 
wurden zu verichiedenen Zeiten ohne beionderen Erfolg eröffnet; man fand zer: 
trümmerte Urnen mit Leichenbrand nebit einigen Reiten von Thierfnochen, Mahl: 
jteinen und kleinen Bronzenägeln. Ebenſo wurde am linfen Miesufer 1874 
und 1875, beim Bau der Rafonit: Brotiminer Bahn, bei dem Orte Althütten 
ein alter Urnenfriedhof entdedt. 

Für die Syitematifer, welche an der Dreiveriodentheitung der Urgeſchichte 
fejthalten, find die Alterthümer von Hradiſcht im höchiten Grade unbequem, 
denn es erjicheinen hier an dem einen Fundorte alle Formen, von der angeblicd) 
jrühejten Steinzeit bis in die jpäteite Bronze: und Eifenzeit, vereinigt. 

Ich erwähne nur von Steinwerfzeugen: Kopf: und Schleuderiteine aus 
Geſchieben gearbeitet, dDurchbohrte Steinfugeln, roher und feiner bearbeitete 
Feuerjteinmefjer und Lanzenſpitzen aus Feuerjtein, große und Heine, einfacher 
und fünftlicher geformte Steinhämmer, Steinfeile und Steinmeißel, Schleif: und 
Mahliteine u. j. w. Die Zahl der Steinwerfzeuge , namentlich jolher aus 
Feuerſtein, iſt mit Rüdficht auf die Quantität des ganzen Fundes allerdings ver: 
ichwindend. Zu verichiedenen Zweden (für fleine, trogartige Gefäße, Tigel, 
Schmudringe u. ſ. w.) jcheinen übrigens außer den in der Gegend heimischen 
Steinarten auch fremde, vielleicht weit hergeholte benußt worden zu jein. Ein 
ziemlich häufig gefundenes Objekt find Mabhliteine (von Handmühlen). Auf 
bunte Glasflüffe und berniteinartige Mafjen ftößt man unter den zum Schmuck 
bejtimmten Gegenjtänden nicht jelten. 

Viele Werkzeuge find aus Horn (Hirichgeweih u. ſ. w.), und zwar ericheinen 
ſie in den verjchiedensten Stadien der Bearbeitung. Die Zahl der Knochen— 
objefte it aber Legion: es find diejelben Formen, wie fie in feßter Zeit in jo 
großer Zahl in den Pfahlwerfen des Laibacher Moore3 gefunden wurden, vor 
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Allem unzählige mehr oder weniger bearbeitete und ornamentirte Geweihſpooſſen 
vom Edeihiriche, ſpitze und jpatelfürmige, dolch- und pfriemenartige Geräthe, 
Widerhafen, Knochenmeſſer, Anochenhaden, Knochenſägen u. dgl., daneben aber 
auch feine Gewand- und Haarnadeln, Nadeln mit Dehr, Ahlen, zierlich ausge- 
arbeitete und ornamentirte Stift: und Glättinſtrumente ganz in der Art der 
römischen styli, feine Kämme, ſchön gearbeitete und verzierte Mefjergriffe aus 
Bein, längliche Löffelchen, wie fie namentlich aus den Pfahlwerken der Schweizer: 
jeen befannt jind u. j. f. Von ganz bejonderem Intereſſe jind aber die über: 
aus zahlreich vorfommenden Beinwürfel — wenn anders e3 erlaubt ijt, ziem: 
lich niedrige, doppelt jo lange als breite Barallelepipede (etwa von der Geſtalt 
der Dominojteine) jo zu nennen. An ihren Seitenflächen find zwar Point! 
(Augen) angebradt; die Zahl derjelben entjpricht jedoch nicht den an unjeren 
fubiihen Spielwürfeln angebrachten: in der Negel fommen Gruppen von je 3, 
4, 5 oder 6 Points vor; mitunter giebt es aud) ganz leere Seiten, ſehr jelten 
find jolche mit 1 oder 2 Augen verjehen. Die punzenartigen Bronzewerkzeuge, 
mit denen dieſe Augen (Heine Kreife mit einem Punkte in der Mitte) gemad)t 
worden find, werden ebenfalld3 gefunden. 

Ganz auferordentlicd reich und mannichfaltig find die Schmuckgegenſtände 
aus Bronze, Eijen, Silber und Gold, wie Haarnadeln, Fibeln, Armbänder, 
Ninge zum Theil mit gravirten Steinen und Glaskameen, Berlen aus Email: 
glas und Bernitein. Ferner Palitäbe und Kelte aus Bronze, Wagen und 
Gewichte aus Bronze, Figuren aus Bronze, Schwerter, Zanzenjpigen, Mefjer, 
Gabeln, Haden, Meißel, Uerte, Zangen, Scheren, Schlüfjel und andere Werk: 
zeuge aus Eijen. Endlich Thongefäße von der verjchiedenjten Form und Arbeit, 
zum Theil Schön verziert und mit Farben bemalt. 

Die Bronze hat am Hradifcht eine ausgedehntere Verwendung nur zu ver: 
jchiedenem Gejchmeide und allerhand feinen Utenfilien (darunter 3. B. Ahlen 
und Nadeln in futteralartigen, gleichfalls bronzenen Röhren). Kleine, jehr zier: 
liche Wagen, von denen ſich gar nicht jelten Wagebalfen und Schalen, hier und 
da jogar auch die feinen Ketten zum Nufhängen der letzteren erhalten haben, 
fünnen wol ohne Bedenken für Gold» und Silberwagen angejehen werden. 
Umfangreichere Gegenjtände find mitunter hohl — ein Beweis, daß man Grund 
hatte, mit dem Materiale nicht allzu verjchwenderijc; umzugehen. So findet 
man auch Nägel, an denen die häufig ornamentirten Köpfe aus Bronze, die 
Dorne aber aus Eijen find. 

Bon eigentlihen Schmudgegenftänden müfjen die Fibeln zunächſt hervor: 
gehoben werden. Sie gehören im Ganzen und Großen entjchieden dem Typus 
La Tine an, natürlich) mit allerhand Varianten. Dahin gehört 3. B. ein ge 
ihmadvoll angebradhtes fait rundes Schildchen, das die federnden Windungen 
ſchützend bededt. Die große Mehrzahl der Fibeln ijt übrigens nicht von Bronze, 
jondern von Eifen, ohne daß jedoch das Material einen merklichen Unterjchied 
der Form bedingen würde. Die eigentliche große galliiche „torque“ jcheint 
bei Stradonic nicht vorzufommen; obwol ich aus dinnem gewundenen Drabte 
ab und zu Kleinere Ringe finden. Die Spirale jpielt hier bei weitem nicht jene 
Rolle, wie an den nordifchen Funden, ſie it jogar ein ziemlich jeltenes Motiv. 
Kleine, mondfichelartige Platten von Bronze mahnen einigermaßen an die be: 
rüchtigten „Raſirmeſſer“ der italienischen Terramaren. 
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Unter den Erzeugnijjen der Plajtif find einige Kleinere Bronzen, nament— 
lich Menjchenmasfen und ornamentale Fragmente, die entjchieden auf einen Zus 
jammenhang mit der Induſtrie Staliens hinweiſen. Auch Thierdarftellungen 
fommen vor, von denen man einen charakterijtiich wiedergegebenen Eber ſogleich 
erfennen muß, während ein (fchreiender?) Ejel ſchon minder präzis ausgeführt ift. 

Das am jtärkiten vertretene Metall ift das Eijen. Nicht nur die Guß— 
formen, Tiegel, Schladen, Amboße, allerhand gröbere und feinere Werkzeuge ıc. 
zeugen von einer lebhaften Metallinduftrie an Ort und Stelle, jondern zum 
Ueberflufje auch noch das häufige Vorfommen nicht vollendeter Gegenftände, 
namentlich von eifernen Fibeln. Die Werkzeuge (Hämmer, Zangen zum Kneipen 
und zum Faſſen, Pincetten, Scheren, jogar Zirkel) zeigen die verſchiedenſten 
Entwidlungsformen, von der primitivjten bis zu der auch jet noch mitunter 
gebräuchlihen. Mefjerklingen bilden ein ftarfe8 Kontingent — dagegen fehlt 
e3 merkfwürdigermweije jo gut wie volljtändig an Waffen; die Pfeiljpigen u. ſ. f., 
die gefunden werden, jcheinen nur zur Jagd gedient zu haben. Sporen (meift 
aus Eijen, jeltener au Bronze) fommen wol vor, nicht aber Hufeifen; und nur 
ein einziges Objekt, das allenfall3 als zu einem Pferdegebifje gehörig gedeutet 
werden fünnte, ijt bisher bemerkt worden. Von nichtgemünztem Golde hat man 
größere und Hleinere Klümpchen, Fingerringe, Drähte, eine Fibel, ein dünnes, 
41 mm langes, mit einer Mittelrippe verjehenes jchmales Blatt gefunden; 
ferner Bronzefnöpfe, mit einer Art von QTaufchirarbeit, jehr geſchmackvoll 
ornamentirt, ſowie Mefjer mit Goldverzierung am Anja des Heftes u. A. m. 
Bon Silber fommen nit nur feinere Schmudjachen vor, jondern es wurden 
jogar aud) jilberne Sporen zu Tage gebradt. 

Die zahlreichen Thonfcherben Lafjen ſich jelten zu einem vollftändigen Ge— 
fäße zufammenjeßen. Die einfachen, aber mitunter jehr nett ausgeführten geo— 
metrijchen Ornamente jind entweder auf feinerem Materiale roth und weiß 
gemalt, oder aber in die ſchwärzliche Thonmafje eingedrüdt. Gewiſſe fägeartige 
Bronzegeräthe jcheinen zum Riefen der Außenwände beſtimmt gewejen zu jein. 
Die Formen haben oft einen hübſchen Linienſchwung; Henkel und Handhaben find 
eine Seltenheit. Die Silbermünzen von Hradijcht jind meiſt Tetradrachmen, theils 
in Nahahmungen nad) Philipp II. (auf der einen Seite ein Jupiterkopf, auf 
der andern ein Reiter), theil3 nad) anderen makedoniſchen und altgriechiichen 
Münzen. Sie jind volljtändig ähnlich den barbarifchen oder feltiichen Silber: 
münzen aus dem alten Noricum und dem wejtlihen Pannonien. 

Veit interefjanter find die Goldmünzen. Die jchiwereren Golditiide von 
Hradiſcht (ungefähr im Gewichte eines engliichen Sovereigns) gehören den Typen 
der jiebenten Gruppe, den jogenannten Regenbogenjchüfjelhen, an, welche Franz 
Streber („Ueber die jogenannten Regenbogenſchüſſelchen“, München 1860) 
abbildet. Es jind Goldjtüce von derjelben Art und Prägung wie jene, welche 
im Sabre 1771 bei Podmofl, einem in der Nähe von unjerem Hradijcht ge— 
legenen Dorfe, in jolcher Menge gefunden wurden, dat nad) Kalina der Werth 
des ganzen damals gehobenen Schaßes über 160,000 Mark betrug. Interejjant 
ijt der Fund einer vergoldeten Bronzemünze, offenbar eines Fälſchungsverſuches. 

Bon den eigentlichen Negenbogenjchüfjelchen, wie jte in Bayern, Schwaben 
und Franken gefunden werden, weichen jie in Form, Metall und Gewicht ab. 
Die Münzen jmd nicht eigentlidy ſchüſſelförmig ausgeprägt; der fonveren 
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Vorderſeite entjpricht nicht eine fonfave Nüdjeite, da nur ein Theil der Rückſeite 
neben dem einer Mondfichel vergleichbaren, jtark hervortretenden Wulft wenig 
vertieft erfcheint. An der Rückſeite entipricht der hervorragende Wulſt dann dem 
verdicten Schloßrande der Mujchelichalen. Auf der Vorderjeite zeigen manche 
Stüde nod) eine bejondere Prägung, die einem Stern (Kugel) mit fünf nach einer 
Seite gerichteten Strahlen verglichen werden kann, und auf der Rückſeite neben dem 
Wulſt Strahlen, weldhe gegen den Rand verlaufen, jo daß man an Sonne, Mond 
und Sterne denken fann, wie das auch vielfady hervorgehoben wurde. Streber 
hält ſich jedoch an die Mufchelform und erinnert daran, daß die Mufchel, „ein Er- 
zeugniß der allgebärenden Feuchte“, im Alterthume der aus dem Schaume geborenen 
Göttin, dev Aphrodite, geweiht jei, und daß die Mujchelform auch als Typus 
diefer Goldjtiide gewählt worden jei. Die Form weiſe daher nad) dem Oriente. 

Das Metall ift feiner, es iſt nicht Eleftrum (filberhaltiges Gold von 12 
bis 18 Karat), jondern Dufatengold von 23 Karat 8 Gran. Das Gewicht von 
vier Goldſtücken diefer Art von Hradifcht, die der Form und dem Gepräge nad) 
vollfommen mit denen von Streber, die von dem Funde zu Gagers an der Glon 
in Oberbayern herjtammen, jtimmen, beträgt im Mittel 7,247 g. Die von 
Streber abgebildeten neun Mufchelmünzen von Gagers in Bayern haben da— 
gegen ein Durchſchnittsgewicht von 6,971 g. Von Hradiſcht hatte Profeſſor von 
Hochſtetter aber noch andere —— Goldmünzen von anderer Prägung ge— 
ſehen, die nur ungefähr "/,, und von den hier beſchriebenen größeren 
Goldſtücken wiegen, nämlich 2,220, 0,880 und 0,320 g. 

Nah der Ansicht Streber’3 gehören eben jo wol die eigentlihen Regen: 
bogenſchüſſelchen wie die Mujchelmünzen keltiſchen Völkerſtämmen an, welche 
vor den Germanen in Vindelicien und den nördlich und weſtlich anſtoßenden 
Landſtrichen ſeßhaft geweſen. Dies waren nicht ſolche Stämme, die etwa unter 
Sigowes von Gallien nach Oſten gezogen und ſich dieſſeit des Rheines nieder— 
gelaſſen, ſondern ſolche, die in viel früherer Zeit, einer entgegengeſetzten Rich— 
tung folgend, bei ihrer Wanderung von Aſien her, ſtatt im Weſten nach Gallien 
und Britannien vorzudringen, an der oberen Donau und am oberen Rhein Halt 
gemacht und eine bleibende Stätte gewählt hatten, ſelbſt noch vor dem 4. Jahr: 
hundert v. Chr. Die aus Elektrum geprägten, ſchüſſelförmig geitalteten Gold— 
ſtücke ſchreibt Streber theils den Vindelikern, theils den Helvetiern zu. Er 
meint, fie jeien aus dem Goldfande, welchen der Rhein, die Donau und der Inn 
lieferten, geichlagen, während die hochjeinen böhmischen Goldjtüce von Podmokl. 
Niſchburg u. ſ. mw., zu denen auch die von Hradijcht gehören, dein keltiſchen 
Stamme der Bojer zugejchrieben werden, die ſchon frühzeitig die metallreicyen 
Bergwerfe Böhmens auszubeuten gewußt und diefe Münzen im Lande geprägt 
haben. Iſt dem jo, dann haben wir es an der Mies bei Podmoll, Hradijct, 
Stradoniß u. ſ. w. mit bojischen Niederlaffungen aus den eriten Jahrhunderten 
v. Chr. zuthun. Die zahlreichen Gegenjtände, unzweifelhaft römischen Uriprumges, 
wenn auch römische Münzen fehlen, beweijen ferner, daß diefe Wohnpläge jeden: 
fall3 bis in die Zeit dev Marfomannen benußt und vielleidt erit im 4. und 5. 
Sahrhundert bei der —— ſlaviſcher Stämme vernichtet und verlaſſen 
wurden. („Ausland“ 1879, ©. 209—211, und Ferd. v. Hochitetter in der 
„Wiener Abendpojt“ von 28. mi 1878.) 
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FA ‚ie Kelten in Germanien. Die ältejten Wohnſitze der Germanen 
ER IR find fo dunfel wie ihr Name, da die Grenze zwiſchen den germa- 
— niſchen und keltiſchen Völkergruppen bisher nicht feſtgeſtellt iſt und 
SLetztere in Deutſchland fange Zeit hindurch ein viel größeres Ge— 
(X biet inne gehabt haben dürften, als ihnen im Allgemeinen einge: 
räumt worden iſt. Sonit ließe es ſich nicht erklären, daß ſich jo viele keltiſche 
Worte in die deutsche Sprache einbürgern konnten. Nicht nur Fluß-, Gebirgs- 
und Ortsnamen, jondern aud) die Bezeichnungen für Thiere, Pflanzen, Nahrungs: 
mittel, Metalle und Geräthe jind häufig feltiichen Urfprungs. Die früher 
vielfach verbreitete Anficht, daß die Germanen viele Worte der romanischen 
Sprache entlehnt hätten, iſt längjt widerlegt. Unter hundert Wörtern der deut- 
ſchen Geographie find kaum vier römischen Urjprungs. Der größte Theil it 
feltifcher oder germanischer Abkunft. Keltiſche Städte wie Budoris (Heidel- 
berg), Brecomagus (Breifah), Solicinum (Schweßingen), Gamodurum (Konz 
itanz), haben jich ebenjo wie Mainz, Worms, Speyer u. a. m. ſammt ihren 
Namen bi heute erhalten. Bei den Ortsnamen ift meift der erite Theil keltiſch, 
43% 
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der letztere Theil deutjcher Abfunft. Die Endfilben „ingen“ (alemanniich), „beim“ 
(fränfiich) und „hofen“ entſprechen den keltiſchen Wörtern magus, acus oder 
iacus und bezeichnen Wohnort oder Niederlaffung. Bei dem Namen Donau: 
eſchingen jind 3. B. die Anfangsfilben Don (= Fluß), eſch (= Waid) keltiſchen 
Urjprungs. Die fränkiſche Endfilbe „heim“ geht oft jpäter in das alemannijche 
„ingen“ über; jo z. B. Oemminheim in Gemmingen. Bergnamen wie Hormis— 
gründe (grind = Kopf), Kandel, Säntis, Heuberg, Belchen find keltiſchen Ur- 
ſprungs, und auch in den Silben hal (= Salz, Halle, Hallein), lady (= urbarer 
Grund, Durlach), mar (= Moor), furt (= Durchgang durdy das Wafler, 
Dietfurt) haben ſich Reſte der keltiſchen Sprache erhalten. Mit Stalien ftanden 
die Kelten in Handelöverfehr, und fie waren es, die mit den Etrusfern die 
Handelsjtraßen über die Alpen bahnten. Die erjten Kelten, die in der Roebene 
erichienen (es war unter Tarquinius Priscus 616 bis 574 v.Ehr.), nahmen 
ihren Weg über die Julifchen und Krainer Alpen; die Bojer und Semnonen 
zogen unter Brennus über den großen St. Bernhard und die Bituriger über 
den Heinen St. Bernhard, die uralte Keltenjtraße, die auch 218 vor Chriſto 
von Hannibal benutzt wurde. Ebenjo waren die Wege über den Septimer und 
Splügen in das NRheinthal an den Züricher und Bodenfee jhon Jahrhunderte 
vor Chriſtus ſtark benutzt. Als fpäter die Germanen einwanderten, hatten fie 
nur die bejtehenden Straßen zu erhalten. Im 1. Jahrhundert n. Chr. beſetzten 
die Römer Baden, das nacmalige Zehntland (agri decumates). Sie fanden 
daſelbſt ſchon Straßen und Orte vor und hatten die Straßen nur zu ihren 
Zwecken zu verbejjern. Dies geihah auch mit den alten keltiſchen Alpenſtraßen 
Der alte Keltenweg über den großen St. Bernhard wurde durch Cäſar ımd 
Auguftus zur Militärjtraße umgejchaffen und der über den Splügen verbejjert: 
ebenjo gejtalteten die Römer die alte Keltenjtraße von Mailand über den Julier 
und Septimer und jene über den Splügen nach Bregenz, Winterthur, Windiſch 
und weiter über Donauejhingen nad) Regensburg zu Militärjtraßen um. Das: 
jelbe jcheint durd Claudius gejhehen zu fein in Bezug auf die von Verona 
durch Tirol nach Augsburg, Ulm, Cannſtatt, Bretten, Bruchjal, Speyer führende 
Straße. Auch die alten Eeltiich-germanischen Straßen längs des Bodeniees, 
des Rheins und der Donau wurden von den Nömern verbejjert. Die zweite 
Brücke, die Cäſar bei Neuwied über den Rhein jchlug, ſchloß ſich einer alten 
nad) den Wejterwald führenden, von ihm verbefjerten Keltenjtraße an. Ohne 
ji) den bejtehenden Straßenzügen anzuichließen, wären Cäſar's raſche Züge 
unmöglic) geweſen. Untrüglihe Baurejte römischer Straßen jind allerdings 
nur wenige vorhanden. In Baden finden fich bei Unterkirnach im Walde Reſte 
einer alten gepflajterten Römerſtraße mit tiefen Nadgleifen; eine bis in neuere 
Zeit gut erhaltene Römerſtraße findet ji in Württemberg zwiſchen Marbad 
und Murrhardt. Am meisten Anhalt über die Verbreitung der von den Römern 
angelegten oder von ihnen benußten Straßen geben außer der in Kolmar (1518) 
entdedten, von Beutinger in Augsburg befannt gemachten Straßentafel aus der 
Zeit von 232 — 271 n. Chr. und dem Itinerarium Antonini Augusti die 
noch im Volksmunde beitehenden Straßenbenennungen, wie: Heerweg, Hochge— 
ſträß, Heidenfteg, Heubühl, Hohler Graben, Schelmenmweg, Ejelsweg u. m. a.: 
doch auch diefe Namen geben feinen untrüglichen Aufichluß, und jedenfalls jmd 
bei der Enticheidung örtliche Verhältniffe, die alten Nejte römischer Gebäude 
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und Burgen zu berüdiichtigen. Wahrjcheinlich verwandte man zum Bau der 
Milttäritraßen Soldaten, wobei die eingefefjenen Kelten und Germanen Frohn: 
dienjte leifteten, während man den Bau der untergeordneten Wege den Ein: 
gejefjenen überließ. Römiſche Straßenmeijter führten die Aufjiht. Ein bei 
Cannſtatt gefundener Botivftein rührt von einem jolden her. Ebenſo benußten 
die Römer die Wafjeritraßen des Rheins, des Nedars, der Murg, der Kinzig 
und der unteren Alb und wandten auch dem Flußbau ihre Sorge zu. So leiteten 
jie den Nedar von Ladenburg gegen Altripp ab; und durd; Claudius Druſus 
wurde der Rhein mit dem Zuyderjee vereinigt. Es iſt ſchon erwähnt, daß die 
alten Römerſtraßen in der Rheinebene (Bajel:Frankfurt, Kebl-Mannheim), wie 
auc die Linie Baſel-Konſtanz-Bregenz-Kempten ſowie die Konſularſtraße alten 
Keltenmwegen folgten. Lebtere führte, aus Italien über den Splügen kommend, 
bei Windiſch, einem früher blühenden, von den Alemannen und Hunnen zer 
jtörten Orte, (jeßt Dorf Brugg im Kanton Margau) über den Rhein und ging 
weiter über Hüfingen (feltiiche Gräber), Donauejchingen und Rottweil nad 
Negensburg. Bon diejer Konjularjtraße ziweigten verjchiedene Straßen zur 
Nheinebene und zum Schwarzwalde ab; jo in dev Nähe von Feuerbach eine 
Straße nah Piorzheim, wo die Römer viel verkehrten; ferner die von Donau— 
eichingen über Zarten, dem alten Tarodumum (Torat=Durdgang ; dunum=Höhe), 
nach Breiſach führende Straße, jowie die Linien Donaueſchingen, beziehentlic) 
Dürrheim, nad) Straßburg und Rottweil-Billingen-Uradj: arten. Die zwijchen 
den Niederlaflungen der Kelten am Oberrhein und an der Donau ſchon in grauer 
Vorzeit bejtehenden Verbindungen wurden von den Römern benußt, wie die 
Straßenzüge Um:Schaffhaujen, Ulm-Biberach-Stockach. Auch die Straße vom 
Bodenjee nad) Donaueichingen beitand jchon zur Römerzeit, wie Baurejte in 
Orfingen, Eigeltingen und Stodad) andeuten. Die vielen vom Schwarzwald 
in die Nheinebene fallenden Thäler waren ſchon von den Selten bewohnt, wie 
Funde und Namen erkennen laſſen, und wahrjcheinlich durch Wege mit der Rhein— 
ebene verbunden. So deuten die Funde bei Ilvesheim, Sinsheim und Friedrichs: 
feld auf feltische Niederlaffungen und Wege im Thale des Nedars, deſſen Wafjer: 
jtraße die Kelten wie aud) die Römer (did Cannſtatt — einem Kreuzungspunkte 
römiſcher Straßen) benußten, wie denn auch jchon zur Römerzeit bei Wimpfen 
eine höfzerne Brüde über den Nedar bejtand. Ebenjo waren die Thäler der 
Wehra, Wieje, Dreifam, Elz, Kinzig, Dos, Murg, Alb u. a., wie aud) der 
Pinzgau, der Kraichgau (Creuch-Schlam) ſchon von den Kelten bewohnt; und 
wahricheinlich find die erjten Straßenanlagen in dieſen Thälern feltiichen Ur— 
iprungs. Ebenſo dürfte die alte Sachſenſtraße, die von Bruchſal über Mosbach, 
Würzburg nad Dresden, Leipzig und Magdeburg führt, von den Kelten her: 
rühren, wie Namen und Funde (bei Mosbach, Dallau und Duerbad)) andeuten. 
Auch in den Thälern des Mains, der Tauber, der Jart und der Nagold waren 
Kelten amgejtedelt; und die Straßen dafelbit jind mol keltiſch-römiſchen 
Uriprungs. Im Odenwald hatten die Nömer Standquartiere (jo zeitweiie 
Theile der 22. und 8. Legion). Der vömijche, theilweije noch erhaltene, 5 m 
hohe und oben 11/,—4m breite Grenziwall, der von der Donau bis zur Sieg 
reichte und alle 500 Schritte mit einem Wachthauſe beſetzt war, durchichneidet 
von Dfterburfen nach Miltenberg den badijchen Odenwald, der zur Römerzeit 
Ihon durch Straßen zugänglich) war. 
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Die Exiſtenz der Kelten auch im Rheinthale von Mainz bis Avenches 
(= Aventicum) bezeugen nicht nur die Nachrichten der klaſſiſchen Autoren, 
fondern dafür zeugt auch ihr Nachla in den Gräbern, die in diefen Gegenden 
ſich überall mit den verzierten bauchigen Umen, dem Leichenbrand, dem Schmude 
der Bronzeringe und der Nationalwaffe der Kelten fich vorfinden. Was von 
der ehemaligen Bejeßung des Ober: und Mittelcheinthales durch die Kelten ailt, 
wird aud) die Wahrheit jein bei Bejtimmung der hiſtoriſch Ältejten Bevölkerung 
des Niederrheines. Dafür zeugen vor Allem die direkten Worte Cäſar's. Tie 
Trevirer, ein Stamm in der Nähe des heutigen Trier, rühmten jich zwar 
zu einer Zeit, wo ſie allein nod die Tapferkeit und die Sittenjtrenge der 
altgalliichen Vorzeit bewwahrten, germaniſcher Abkunft; allein ihre Erbjeindichar: 
gegen die Germanen beweijt das Gegentheil ihrer Angaben. In hiſtoriſcher 
Zeit find allerdings die Kelten auf der ganzen Nheinlinie im Rückzuge. Zuerit 
bejegten Die Germanen die Ebenen des Niederrheines, dann mußten die Helvetier 
vor Arioviſt die Ebenen der Mittelrheinebene räumen, und unmittelbar darauf 
machten die Sueven den großartigen Verſuch, in der heutigen Franche-Comti 
an der Grenze des Rhein- und Rhonegebietes eine beherrichende Stellung zwiſchen 
Nordjee und Mittelmeer einzunehmen. Aus diejen geihichtlihen Thatjachen, 
der Schon in den Anfängen der Ueberlieferung geſchehenen Bejeßung der Nieder: 
rheinebene durd; Germanen und der im Morgenlichte der Geſchichte ſich vol: 
ziehenden Räumung der Mittelrheinebene durd die Kelten, im Zufammenbange 
mit der andern Thatjache, daß im vierten Jahrhundert dv. Chr. die Kelten wegen 
Uebervölferung Eroberungszüge nach Süden und Oſten ausführten und dabei bis 
nach Rom und Delphi vordrangen, geht die Wahrſcheinlichkeit hervor, daß die 
Germanen bereit3 im vierten Jahrhundert v. Chr. von Nordojten aus die 
Kelten bedrängten und ihnen bis auf Arioviſt Stüd für Stüd das Rheinthal ab- 
rangen. Schon bei diefem Kampfe begimnjtigten die Germanen, die nach allen 
Nachrichten in der Technik der Warten den Kelten überlegen waren, die Vor: 
theile der Thalöffnungen auf der Ojtjeite, die Srontjtellung am Main, die Unter: 
ſtützung des offenen Hinterlandes. Der Nordojten Deutichlands war von den 
Germanen bereits bejeßt; die zur Auswanderung getriebenen Kelten zogen über 
die Örajischen Alpen nach Italien und aus den öjtlihen Rheinlandſchaften in das 
Donauthal, bis der Durchbruch der Germanen vom Main aus nad) Südweſten 
einen Keil in dieſe Winfeljtellung trieb, und die öftlic) und wejtlicd des Rhein: 
jtromes jißenden Stämme entweder wie die Bojer und Helvetier zur neuen Aus— 
twanderung zwang oder fie unterjodhte. Der Rheinſtrom war der Zauf, in dem 
das Geſchoß abgeichleudert wurde, welches die Einheit der feltiichen Wohnſitze 
jprengen und die Verbindung zwiichen Donau- und Rhonekelten zerjchneiden jollte. 

Noch zur Zeit des Ptolemäus aber (im ziveiten Jahrhundert n. Chr.) find 
die Gebiete nicht blos des Rheines, jondern aud) des Nedard und des Mains 
voll feltifher Ortsnamen. Stammt der Name Rhein doc) jelbit von Feltiicher 
Zunge ab= der Weg, der Pfad! Die Namen blieben oder wurden mundredht 
gemacht; die alten Bewohner ſchickten ji an, im Laufe der Zeit deutihe Sprache 
und Typen anzunehmen. Namen von Städten aus der Zeit des Ptolemäus wie 
Alisum, Artaunum, Segodunum, Meliodunum, Artobriga x. bezeugen 
die Städtegründung im Innern Deutjchlands durch die Kelten. Von feltijchen 
Städten am Nhein führen wir an: Batavodurum = Batenburg, Bonna = 
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Bonn, Moguntiacum = Mainz, Borbetomagus = Worms, Noviomagus = 
Speyer oder Neujtadt, Argentoratum — Straßburg, Lupodunum = Laden— 
burg, Brocomagus = Brumat. Auch Köln und Koblenz dürften ihren Urjprung 
den Selten zu verdanken und von den Römern jpäter nur neue Namen erhalten 
haben. Bei der Anlage ihrer Städte benußten die Anfiedler gewöhnlich eine 
Landzunge, welche die Einmündung eines Nebenflufjes in den Hauptjtrom ge— 
bildet hatte; jo bei Mainz, Worms, Straßburg. Es gejchah die vor Allem 
wegen de3 natürlichen Schußes durch die beiden Flußläufe, und dann, um den 
Handelöverfehr den Nebenfluß entlang für die neue Stadt zu gewinnen. Zu 
Schiffahrt und Wafjerverfehr jtehen die Kelten überhaupt, wie ſchon ihre vielen 
Namen für Wafjer, Bad, Fluß ꝛc. beweijen, in engjter Beziehung. Da fie ſich 
nad) Cäſar vortrefflich auf den Schiffbau verjtanden, wird man nicht irre gehen, 
ihnen die erjten Anfänge der Rheinichiffahrt zuzujchreiben, die allerdings wegen 
der vielen Untiefen und Aeſtuarien Anfangs einen rein örtlichen Charakter tragen 
modte. Die Städte an der Mündung der Nebenflüffe waren die Stapelpläße, 
die alten Schifferinnungen in Straßburg, Speyer, Wormd mögen jid) bereits 
in jene Periode zurüdjführen lajjen. Wie die keltiſchen Wörter ac=Ufer mit 
Steindamm, rhigol = Abzugsgraben (daher Riegel am Kaiferjtuhl, Rigomagus, 
Rigodulum) beweijen, waren jie auch rührig, die Sümpfe des Nheinthales 
auszutrodnen und die Altwafjer des Rheines abzuleiten. Jedoch läßt ſich dieje 
ihre TIhätigfeit ſchwer im Einzelnen nachweisen, da die römische Wafjerbaufunft 
die keltiſche Arbeit verdedt hat und die keltiſche Wortforſchung noch auf jungen 
Füßen jteht. Aber nicht nur die Keime zur Staatenbildung, die Anfänge des 
Handel3 und des Verkehrs verdankt das Rheinthal den Kelten; aud) die An— 
fänge des Bergbaues und der Metallfabrifation, Bronzen und Münzen, Die 
Negungen von Literatur und Wifjenjchaft rief der Kelte an unjerem Strom ins 
Leben. Wird aud) die Anficht Lindenſchmit's, daß von Süden, von Etrurien, 
die Ausfuhr von fabrikmäßig hergejtellten Bronzegegenftänden nad) Norden aus: 
ging, in ihrer Allgemeinheit kaum bezweifelt werden können, jo wird dod) die 
Frage jein, ob wir für frühere Zeiten, wo der Einfluß Roms nod) nicht Die 
Handelöwege geebnet hatte, feine Beweije haben, daß die Kelten bereits jelbit- 
jtändig Bergbau und Metallindujtrie betrieben. Strabo und Diodor berichten 
von den Kortichritten der Kelten im Bergbau; Cäſar bezeichnet fie ausdrücklich 
als ein Volk höchſter Rührigfeit, das, mit einen ausgezeichneten Nachahmungs— 
talent begabt, alles nad) Angaben zu verfertigen im Stande wäre. Bon der 
Geſchicklichkeit der Eeltifchen Arbeiter legt ein ehrendes Zeugniß der Umjtand ab, 
daß die Römer von den Biturigern das Verzinnen, von den Mlefinern das Ver: 
jilbern lernten. Wie wahrſcheinlich ift nun bei dem Einfluſſe, den Maſſilia 
(Marſeille) auf alle Kulturverhältniſſe Galliens ausübte, bei dem Handelsver— 
kehr, der das Rhein- und Rhonethal hinab von der Oſtſee zum Mittelmeer zog, 
und „der allem Anſcheine nach die Veranlaſſung zur Gründung der phokäiſchen 
Niederlaſſung gab“, daß von phönikiſchen und ſpäter helleniſchen und etruriſchen 
Fabrikaten die Anregung zur ſelbſtändigen Betreibung des Bergbaues und einer 
einheimiſchen Metallinduſtrie ausging. Den Handelsverkehr gründete in Weſt— 
europa das Herbeiholen des Zinns aus England, das die Phönikier einfacher 
und gefahrlojer auf dem Landivege bezogen, der ſowol über das Hocplateau 
von Zangres an die Seine, als bequemer auf dem Umwege durch das Nheinthal 


680 Germaniſche Altertbümer. 


fich ziehen konnte. Die Thatſachen ferner, daß das beite Kupfer in Gallien ge 
funden wurde, in Verbindung mit der Zinneinfuhr, ferner damit, daß ſich die 
Kelten eiferner Würfel ald Geld bedienten, das Cäſar die Menge der Eiſen— 
gruben und in Verbindung damit die Kunſt der Bituriger, Stollen zu treiben, 
ausdrüdlic; hervorhebt: beweijen die Belanntichaft der Gallier mit der Ge: 
winnung und Verarbeitung von Bronze und Eifen. Daß die Anregung dazır 
von Fremden ausging, it hierbei von geringerer Bedeutung, als der Umſtand, 
daß ſie in der VBerbindungslinie zwiichen den Zinninjeln und dem Emporium 
am Mittelmeere, Mafiilia, gelegen, nah allen Nachrichten der Autoren eine 
hochentwidelte, einheimische Metallinduftrie zur Zeit der Anfımft der Römer in 
ihrem eigenen Lande bereit3 bejaßen. 

Ein weiterer wichtiger Induftriezweig, den die Kelten im Rheinthale zuerit 
anbauten, ift die Gewinnung des Salzes. Bon Schönebek bi! Dürkheim zieht 
jih in der Trias eine Einlagerung von reichen Salzquellen, denen die ältejte 
Völferwanderung der Kelten gefolgt zu fein jcheint. Für Menſchen und Thiere 
war ja died Mineral ein nothiwendiges Nahrungsmittel, und die Salzquellen 
galten als heilig. Entitanden zwijchen Ratten und Hermunduren, Burgunden 
und Alemannen um ihren Bejig blutige Kriege in hiſtoriſcher Zeit, jo wird ſich 
für die frühere die Kenntniß und der Betrieb der Salzquellen durch die in- 
dujtriellen Kelten vorausjegen lafjen. Dieje Annahme bejtätigen die Namen 
der Salzorte; die Namen der Orte Hall, Halle, Hallitadt, Hallein beweijen die 
Gründung diefer Salzjtedereien durch die Kelten. Die Deutfchen nannten dieie 
Namen mit der Wurzel sal: Saalfeld, Salzburg, Salzungen, Salzwedel. Das 
Salz wird außer Getreide, defjen Bau die Maffilioten angeregt hatten, und 
außer dem Bernjtein, der nach Norditalien und den Rhonelandichaften gelangte, 
der Hauptausfuhrartifel aus dem Rheinthal nach dem Süden gemwejen jein, wo- 
für man Mufterwaffen, Schmud, Del und Wein aus dem Süden eintaufcte. 
Die Verbindung des Eeltifchen Rheinthales mit den dem Hellenismus unter: 
tworfenen Rhonegauen, jowie mit der eigenthümlichen Kulturwelt der Etrurier 
war aber nicht nur für die Befriedigung der materiellen Bedürfnifje von Be- 
deutung, der Süden jandte nicht nur Schwerter und Ringe, den Weinfrug und 
die Delflaiche; mit ihnen famen im Gefolge die Grumdbedingungen eines ge 
regelten VBerfehres: die Münze und die Schrift. Nachdem der Verkehr joweit 
entwicelt war, daß an die Stelle des ungeregelten Taufchhandel3 der Einheits- 
jaß der firirten Werthbejtimmung treten mußte, begann die Einfuhr maſſilio— 
tiicher Münzen vom Süden in das Nheinthal. Jedoch auch auf diefem Gebiete 
blieb der Kelte nicht lange paffiver Zuschauer; ſchon lange vor Cäſar prägten 
die Kelten jelbjt Münzen! Die Gejchiclichkeit der galliſchen Münzmeijter fpäterer 
Zeit geht daraus hervor, daß die Münzen von Kaifern, die blos in Gallien 
herrichten, alſo blos hier prägen ließen, wie die von Petricus, Poſtumus, die 
Münzen ihrer Gegner in Stalien, des Valerianus, Gallienus, an Schönheit weit 
übertreffen. Am Rheine finden jich befonders in der Schweiz, in Baden, in 
Wiürttemberg, in der Rheinpfalz feltiiche Münzen. Von ftebzehn vorliegenden 
Keltenmünzen aus der Umgegend der alten Stadt Worms find drei von Gold, 
jieben von Silber, jechs von Kupfer, eine von Bronze; auf dreien von ihnen 
itehen griechische Buchitaben. Die meijten der feltifchen Münzen tragen das 
Nationaliymbol des Pferdes — oft auf Avers ımd Revers. Die Menſchenköpfe 
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bededt entweder ein Helm oder ein Eichenblätterfranz; auf dem Wirbel jteckt 
vielfach ein Halbmondförmiger Haarpfeil. Die jogenannten Regenbogenjchüfjelchen 
(sceutellae Iridis) bejtehen aus Gold und find nur auf einer Seite mit Zeichen 
geprägt. Die Köpfe, Thiergeitalten, Symbole find ſcharf und charakteriftiich; 
manche erinnern an die beiten Münzen der Römerzeit. Mit den Münzen 
wandert die griehiihe Schrift ein; die Namen von Königen und Stämmen 
finden ſich in griechischen Buchjtaben auf den Münzen; die Helvetier hatten 
Heerliften in griechiſchen Zahlzeichen; in Baifon im vocontiſchen Gau bei Avignon 
fand ſich eine Inſchrift in griechiſcher Schrift, Die Mommſen als keltiſch deutet. 
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So lange Cäſar noch nicht jeine Siege errungen und Auguftus noc nicht 
Imperator war, hielt jich die griechiiche Schrift, bis die römischen Einrichtungen 
auch das römische Münzweſen braten. Holtzmann hält es für gar nit un— 
wahrſcheinlich, daß griehiihe Schrift damals vor Cäfar bis zum Unterrhein 
vordrang. Mit der Schrift drang aud) die griehifche Sprache, wenn aud) in 
geringem Umfange, im Nheinthale vor, und es ließen ſich wol manche einge: 
wanderte und jeßt germanijirte Worte auf die Einflüfje diefer früheren Beriode 
zurücführen. (E. Mehlid, „Der Rhein, und der Strom der Kultur in Kelten: 
und Römerzeit.“ Berlin 1876. 8°.) 

Römifd-germanifche Periode. Erſt al3 die Römer die Grenzen ihres 
Reiches nad) Norden vorshoben, ward es Lichter in den deutjchen Bauen; von da 
ab klärt ſich die deutjche Vorzeit vor unjeren Bliden. Mit der Römerherrichaft er: 
goß ſich eine üppige, reich entfaltete Kultur über das eroberte Land, deren Aus: 
läufer bis an die fernen Meeresküſten drangen. Dieje höhere Kultur fonnte 
nicht ohne Einfluß auf die germanifchen Völfer bleiben; allen — und dies ijt 
bemerfenswertd — te nahmen die fremden Kunſterzeugniſſe nicht gedanfenlos 
hin, verjuchten nicht, ſie jflavisch nachzubilden, fondern unterwarfen jte einer 
charakteriſtiſchen Umbildung, bei der ich ihre Eigenart in hohem Maße geltend 
machte. Die fräntischen, alemannischen und burgundiichen Gräber enthalten einen 
Reichthum von Waffen und Schmud, welche einen tiefen Einblid in die ger: 
manische Kultur der eriten Jahrhunderte unjerer Zeitrechnung geitatten und 
eine Nunjtfertigfeit, eine Prachtliebe offenbaren, wie jte jelbjt die Gallier faum 
in höherem Grade befunden; denn, angenommen, daß die Germanen vor der 
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Berührung mit den Galliern und Römern eine eigene, nicht gering anzuichlagende 
Kultur bejaßen, jo jcheint fie doc den Anftoß zu dem Hange zu Luxus und 
Ktleiderpracht von der gallosrömischen Kultur empfangen zu haben. 

Sedenfall3 hatten die Eroberungen der Römer in Mitteleuropa großen 
Einfluß auf die Bildungsfortichritte der keltiſchen und germanifchen Bölter, 
der ſich mittelbar bi über die Weichjel und die jfandinavische Halbinjel hinauf 
erſtreckte. Römiſche, galliiche und fränkische Nulturerzeugniffe drangen auf dem 
Wege des Handels in die Ferne, weiter als die Gedanken der Fabrikanten zu 
dringen vermocdhten. Und dieſe fremden Waaren gaben überall den Anſtoß zur 
Hebung des inländifchen Kunſt- und Gewerbfleihes. 

Die irdenen Gefäße zeigen nun Spuren der Drehſcheibe, doch find fie nodı 
am offenen Feuer gebrannt. Fragt man, wo die Töpferjcheibe erfunden jei, jo 
möchten wir antworten: überall, wo intelligente Töpfer praftiihe Kunſtgriffe 
erjannen, um ſich die Arbeit zu erleichtern. Vielleicht jegte man Anfangs eine 
Platte, auf welcher der Thonklumpen lag, mit den Füßen in eine rotirende Be 
wegung. In Italien war die Töpfericheibe ſchon zur Zeit König Numa's be 
fannt. Die Griechen nannten als den Erfinder derjelben den Tales, der um 
die Mitte des 12. Jahrhunderts v. Ehr. lebte, oder den Theodorus von Samos. 
Die ſamiſchen Gefäße waren zur Zeit Homer’3 berühmt und überhaupt die 
Kunſt der Gefähbildnerei jo geichäßt, daß Künſtler wie Phidias und Polyflet 
3. B. e8 ihrer Kunſt nicht für unwürdig hielten, Mujter für ſchöne Gefäße zu 
zeichnen. Die Kunſt ging von Griechenland nad Italien und auch bei den 
„barbarifchen“ Wölfern prägte der erwachende Kunſtſinn ji in der Form umd 
Verzierung der irdenen Gejchirre aus. Die Gefäße aus den Schweizer Piahl- 
bauten und den Germanengräbern zeigen, daß die Hausfrau bereit$ Damals 
zur Bereitung und zum Serviren der Speijen, wie zum Aufbewahren der Vor- 
räthe, Gejchirre verjchiedener Form, Größe und Güte gebrauchte. Tacitus hebt 
als bemerfenswerth hervor, daß die Germanen ſich grober irdener Schüſſeln 
und jilbener Gefäße bedienten, den Werth der leßtgenannten jcheinbar migachtend. 
Bei den Römern war das Gefallen an ſilbernem Tafelgeſchirr jo ausgeartet, 
daß Fabricius feinen Feldherren verbot, mehr als eine filberne Schale und ein 
filbernes Salzgefäß mit jich zu führen. Von der Schönheit und Koftbarfeit des 
römischen Tafelfilbers giebt der großartige Hildesheimer Silberfund eine deut- 
lihe Vorſtellung— 

Wie armfelig erjcheinen neben diejen römischen Gefäßen von edlem Metall, 
den gräcositalifchen gemalten Vaſen, den hochrothen Schüfjeln von terra sigillata 
und den mit Zinnſtreifen infruftirten Schweizer Thongefäßen, die jchlichten 
irdenen Krüge der germanischen und jlaviichen Gräber! Und dennoch bean: 
jpruchen gerade dieſe unjere Aufmerkjamfeit, weil ſich auch in ihrem Stil eine 
ſtehende Mode offenbart. Dieje ijt jo untrüglich, daß da, wo wegen der Selten: 
heit der Waffen und Geräthe es jchwer hält, das relative Alter cines 
Grabfeldes oder einer Anſiedelung feſtzuſtellen, diejes oftmals mit Hülfe 
der jtet3 veichlih vorhandenen Gefäßſcherben möglich ift; ja daß, wie Profeſſor 
Virchow ſich ausdrüct, ein Scherben genügt, um zu erfennen, ob die Fund 
gegenjtände, die er begleitet, der preußischen Burgwall: und Pfahlbauzeit oder einer 
älteren Periode angehören. Eine andere Industrie, die dem Norden fremd blieb, 
ijt die Slasfabrifation. Die Üeberlieferung, daß das Glas eine phönikiſche 
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Erfindung fei, hat für die Kulturgejchichte geringen Werth. Es fragt fich, wo 
fie zuerjt technijch verwerthet worden; wo die Kunſt Glasgefäße und andere 
Glasſachen herzujtellen, die Höhe erreichte, auf der fie ſchon in dunkler Vor— 
zeit ſtand. 





Römische Feldzeihen, Fähnlein, Feldmuftt, Ketten und Ninge. 


Die bildlihen Darftellungen von Glasbläfern zu Beni-Haſſan jollen 
aus der Zeit vor dem Auszuge der Jiraeliten her jtammen. In altägyptiſchen 
Gräbern findet man neben anderem Schmud Perlen und Skarabäen von Glas: 
Fluß, weiß und buntfarbig. Die Glas- und Berlenfabrifation ſcheint von Alters 
her das Monopol einzelner Städte gewejen zu fein. Im Mittelalter beſaß es 
Venedig, dejien Glaswaaren noch jetzt berühmt find umd das noch jetzt bunte 
Perlen nah Afrika ausführt. Auch Hebron verjorgt noch jet wie im Alter? 
thum den Orient mit bunten Glasperlen. Ob die einfarbigen und bunten 
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(millefiore) Perlen, die vom Mittelmeer bis nad) den Lofoteninjeln hinauf in 
den Gräbern der Vorzeit gefunden werden, ein ägyptiiches Fabrikat find, iit, 
wiewol mit Wahrjcheinfichfeit angenonmen, noch nicht erwiejen. Mit den 
Nömern erjcheinen auch im mittleren Europa Glasgefäße. Zu Plinius’ Zeit 
wurden die erjten Glasfabrifen in Spanien und Gallien angelegt. Auch in den 
Nheinländern werden ſolche exriitirt haben, aus denen die Flaſchen, Schalen, 
Spibgläfer u. ſ. w. hervorgingen, die man namentlich in Süddeutichland in jo 
großer Menge findet. Dahingegen werden jo kunſtvolle Glasgefäße, wie deren 
z. B. das römiſch-germaniſche Muſeum in Mainz befigt, ſchwerlich in den Pro— 
vinzen gemacht jein. Noch fojtbarer jind zwei auf der Injel Seeland in einem 
Grabe aus der älteren Eijenzeit gefundene Glasgefäße: kunſtvoll emaillirte 
Schalen von hellem Glaje mit eingebrannten bunten Figuren, Menjchen- und 
Thiergeitalten, Jagd» und Kampfſcenen mit eingejchobenen jtilifirten Bäumen 
und jonjtigen Öegenjtänden; eine Zeichnung, die hinfichtlich der Kompofition und 
Stiliſirung an die griechiihen Bajenbilder erinnert. 

Wie in den Gladwaaren, jo lafjen ſich auch in den Metallarbeiten in: 
ländiſche und fremde Fabrifate unterjcheiden. In dem großen Tajchberger Moor: 
funde lagen Gegenjtände mit römischer Inſchrift und mit Runenſchrift, klaſſi— 
ihen Stils und barbariſchen Stils, beiſammen. Spät jcheint die Kunſt, das 
Metall zu löthen, Eingang gefunden zu haben. Als den Erfinder derjelben nennt 
man den Glaufo8 von Chios, der um 600 dv. Chr. lebte. Die etruskiſchen Erz— 
gefäße find nod aus mehreren Stücen zujammengenietet. 

Belgien, das Rhein- und Maingebiet waren Hauptſitze der römischen 
Kultur. Der Norddeutiche, welcher die Alterthümerfammlungen jener Länder 
bejucht, glaubt ſich auf klaſſiſchen Boden verſetzt. Die kojtbaren „römischen“ 
Altertdumsgegenftände, welche die Kabinetitüde der nordiihen Sammlungen 
bilden, füllen hier zu Dußenden die Schränfe: Waffen, Feld- und Hausgeräth, 
Bußartifel, Baudenkmäler, Grabfteine, Altäre, plaſtiſche Kunſtwerke — kurz, 
man fühlt fic) umgeben von einer jüdländiichen Kultur. Römiſche Straßen, 
römijches Gemäuer, Fundamente römischer Häufer mit ihren Heizvorrichtungen, 
Wafjerleitungen, Moſaikböden, Hausgeräthe aus Erz, Silber und Thon; die 
feinen, formfchönen Gefäße von rother Siegelerde (terra sigillata); der Lurus 
an kunſtvoll verzierten Glasgefäßen jeglicher Form und Farbe; die Erzgefäße: 
Eimer, Mifchkrüge, Siebe und Schöpffellen; die hölzernen Zuber mit jchönen 
Bronzebändern, die Statuen von Bronze und Marmor, das üppige jilberne 
Tafelgeſchirr — erfchließen einen Qurus, der und blendet. Bei Alledem it dieje 
römische Kultur nicht mit der römiſch-italiſchen zu verwechſeln. Zugegeben, daß 
mancher Gegenjtand, der in den römischen Provinzen und über deren Grenzen 
hinaus gefunden, wirklic aus Italien, ja, wenn man Werth darauf legt, aus 
der Roma aeterna ftamme: jo jind doch die meijten der in den alten Römer: 
figen ausgegrabenen Alterthümer Produkte einer römischen Brodinzialinduitrie, 
mochten nun die Künftler und Handwerker jenjeit der Alpen, in Belgien oder 
am Nhein zu Haufe fein. Daß in Holland Fabriken jener jchönen, hochrothen 
Gefäße von terra sigillata erijtirten, beweijen die Fabrikjtempel. Auch die 
zahlloſen ordinären und koſtbaren Glasgefähe werden ſchwerlich aus weiter Ferne 
eingeführt fein, wohingegen die ſchön gejchnittenen Steine, die Mojaitperlen, 
die Statuen und jonjtigen Bildwerfe in jtreng klaſſiſchem Stil aus den Mittel- 
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meerländern nach dem Norden gebradjt jein mögen. Auch von den Feineren 
Schmudjahen läßt ſich nicht immer enticheiden, ob jte Erzeugnifje nord» oder 
ſüdländiſchen Gewerbfleißes find. Die Maſſen der Gewandnadeln dürfen nicht 
in Erjtaunen jeßen, wenn wir in Betracht ziehen, daß fie nicht blos von Frauen, 
jondern auch von den Männern getragen wurden. Die Soldaten übertrieben 
diejen Luxus jo weit, daß — in einer jpäteren Zeit freilih — das Tragen 
fojtbarer Goldfibeln unterjfagt wurde; noch jpäter erging der kaiſerliche Befehl, 
der Soldat folle ſich mit der fojtbaren Arbeit der goldenen Fibel begnügen und 
fie nicht auch noch mit echten Perlen verzieren. Die römischen Kleiderhaften 
find gemeiniglid) von Bronze, oft auch mit buntfarbigem Gmail verziert. 

Ob die keltiſchen VBölferftämme die Emaillirkunſt vor der Berührung mit 
den Römern gekannt, ob jie diefelbe von den Römern gelernt, ijt noch eine 
offene, brennende Streitfrage. Die Germanen zierten ihren Schmudf mit einer 
Einlage "von buntem Glasfluß oder gejchnittenen Steinen. Unter den Waffen 
der Römer find das furze Schwert (gladius) und das Langſchwert (spatha) 
hervorzuheben, deögleichen der lange Wurfipeer (pilum). Ihre Waffenrüftung ver: 
änderte ji, je nachdem fie mit fremden Völkern in Berührung traten. Die 
Führer adoptirten 3. B. orientaliihe Schuppenharnifche, galliiche Ringelröde, 
etruskiſche Helme, die Truppen lederne Wämſer und leichte pannonijche Hüte 
itatt der mit Erz bejchlagenen Kappen. Die Schilde waren groß und rund mit 
metallenem Budel, oder halbeylinderförnig, oder, wie die der Griechen, Heine 
Rund- oder Ovalſchilde. Nach der Zeit des Kaiferd Hadrian giebt ſich ver- 
weichlichter Sinn aud in der Kleidung der Soldaten fund. Sie tragen roth 
verzierte kimmeriſche Nöde, vergoldete Helme mit Bifir und rothem Federbujc), 
und das mit Nägeln bejchlagene Bindeſchuhwerk it mit Silber verziert. Auch 
an militärifchen Dekorationen fehlte e8 den Römern nit. Tapferkeit wurde 
belohnt mit Solderhöhung, Avancement oder durd) eine äußere Auszeichnung. 
Dieje bejtand in Verleihung des Ehrenjpeeres (hasta pura), des Ehrenfähnleins 
(vexillum), in fojtbaren Hals- oder Armringen oder in runden Scheiben von 
edlem Metall (phalerae), welche mit dem Bilde des Kaiſers oder jonftigem 
Bildwerf geſchmückt waren und meijtentheil3 an einem Riemen über den 
Panzer getragen wurden. 

Grabalterthümer. Unter der Berührung mit diejer klaſſiſchen oder nad) 
klaſſiſchen Mujtern ausgebildeten Kultur entfaltete jich die fränkische, alemannijche, 
juevische, kurz, die jüdgermanifche, die bis in die hiftorische Zeit reicht, in ihren 
Anfängen aber nur aus den Örabalterthümern jtudirt werden kann. Linden: 
ihmit zieht mit der römischen Ofkupation Deutjchlands eine Grenze zwiſchen 
altgermanifchen und römische gallifchen Hügelgräbern, und von erjteren 
ind kürzlich in Schwaben neue intereſſante Entdeckungen gemacht worden. 
‚Hierher gehören die Funde in dem wejtlic von Ludwigsburg auf der Markung 
Brlugfelden gelegenen altgermanischen Grabhügel, welcher zwei Gräber umſchloß. 
Während das erjte im Mittelpunkt (oder nahezu in diefem) und auf der Sohle 
des Hügels lag, befand ſich das zweite in einiger Entfernung vom Mittel: 
punft und unter der Sohle. Beide waren vieredige Gruben; der Grund des 
eriten auf allen vier Seiten mit Dielen umrahmt, der des zweiten belegt mit 
einem Holzboden, wie dies bei ähnlichen Gräbern der Hunderjinger Hügel der 
Fall war, nur mit dem Unterjchied, dat auch die Wände der leßteren mit Holz 
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befleidet waren (ganz nad) der Art der in neuerer Zeit aufgededten Gräber der 
ſtythiſchen Könige). Uebrigens ergab da3 zweite Ludiwigsburger Grab eine 
verhältnigmäßig geringe Ausbeute; außer einem ornamentirten Goldblättchen, 
zu dem ohne Zweifel eine gleichjall8 gefundene Goldniete gehörte, dem Griff 
eines Dolches, ſowie zwei Stüdchen von Bernitein, nur eine Anzahl von Fleinen 
Bronze: (oder Kupfer:) und Holzfragmenten. Das Hauptgrab und ohne Zweifel 
das Grab eines Fürſten war das erſte, in der Mitte gelegene. Diejes enthielt 
ein Stelet, daS aber beinahe völlig zerfallen war; von den Beigaben des 
Todten waren außer dem früher beiprochenen goldenen Diadem und dem goldenen 
Armband jowie dem prächtigen Dolche noch Nejte eines Keſſels, eines Eimers 
(von Bronze oder Kupfer?), jodann ein Glasfläfchchen, verziert mit farbigen 
Streifen, von der Form der fogenannten Thränen- oder vielmehr Balſam— 
tläjchchen, vor Allem aber zahlreiche Reſte eines Prachtwagens erhalten. Was 
den letzteren betrifft, jo ergab eine vorläufige Analyſe von Theilen der Naben: 
bejchläge, jowie auch anderer Metallgegenjtände, die zuerjt für Bronze genommen 
wurden, 98 %, Kupfer und 2 %, Zinn, daher von einer wirklichen Bronze 
nicht Die Rede jein fann. Um von Konftruftion und Ausjtattung unjeres Wagens 
eine Borjtellung zu geben, bemerken wir noch, daß gefunden wurden: die Buchſen 
(von Eijen) zu drei Achjen, jodann von den eifernen Radſchienen mehrfache 
Bruchſtücke, außerdem andere Eifentheile, wahrſcheinlich von dem Gejtelle des 
Wagens rührend, was daraus zu jchließen fein dürfte, daß einzelne derjelben 
noch mit einem gewebten Stoffe bezogen waren, endlich verjchiedene Zierrathen, 
darunter ein Stettengehänge und mehrere Knöpfe. Auch eine Pferdetrenie 
liegt vor, und mit ihr jind durch Roſt verbunden Fragmente von zwei orna— 
mentirten Bierjcheiben, die ohne Zweifel zum Pferdeſchmuck gehören. (Schwäb. 
Merkur vom 6. Mai 1877.) 

Ganz unlängit endlich hat Profefjor DO. Fraas das jogenannte „Kleine 
Aspergle“ — unweit vom Hohenasperg — aufgededt und dafjelbe al3 eine 
altgermanifche Grabjtätte erkannt. Er zog aus derjelben Bronze und Kupfer: 
geräthe hervor, darunter eine große fupferne Urne, deren bronzene Hentel ſich 
durch ihre köftlichen und jtilvollen Verzierungen auf den erſten Blick als etrus- 
fiichen Urfjprunges verriethen. Wie um den Beweis dafür voll zu erbringen, 
fand ſich auch eine Heine, wahrhaft herrliche Thonjchale mit den befannten 
etrusfischen Malereien; jie war außerdem in jeltfamer Weife mit diinnen Gold- 
plättchen verziert, welche mittel feiner Stiftchen im Thone fejtgehalten waren. 

Ein paar wichtige Grabfunde find aucd vom Mittelrhein zu verzeichnen. 
So fand ein Winzersmann eine halbe Stunde nördlicd von Neujtadt a. d. Hardt 
bei Mußbach, in einer Tiefe von 1 m, einen großen Steinjarg. Unglüdlicher: 
weiſe zerbrach der einfallende Dedel den Schädel des gut 2 m langen Sfelets, 
welches in dem mächtigen, aus einem Monolith bejtehenden Steinbehälter ein- 
gebettet lag. Das Haupt jah nad) Dften, der Sarg lag genau in der Richtung 
von Weit nad Oft. Die Beigaben waren längs der Gebeine hübjch vertheilt. 
Zu Häupten ftanden dem jtarffnochigen Manne (ein Schenkelknochen hatte 33 cm 
Länge und 2,5 em Dide) ein offenbar römischen Charakter tragendes Glas- 
gefäß mit den befannten äußeren ovalfürmigen Eindrüden, ferner ein einfach 
gehenfelter Thränenfrug aus ſamiſcher Erde von 22 cm Höhe mit Bodenjat 
und Hals, die in plößlicher Krümmung von dem jtark ovalen Leib ausgehen. 
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Erzgefäße und Ornamente. (Röm.:germ. Muſeum in Mainz.) 


1. Perlen aus buntfarbigem Glas und Glaspaſte. 2. Kamm. 3—6. In Mittel- und Norddeutſchland 
gefundene altitalıihe Erzgefähe. 7. Schere. 
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An den Hüften jtanden zwei aus rohem Material gedrehte tafjenförmige, einjad 
gehentelte Gefäße, die, mit einer Höhe von 12 cm, am meijten Kaffeetafien 
ähneln, und von denen ein drittes außerhalb des Sarges, nahe daran jtehend, 
gefunden wurde. Zu Füßen lagen ein aus gleihem Material bejtehender, 20 cm 
breiter und 4 cm hoher Teller jowie ein 8 cm hoher und oben 18 em breiter 
Topf, der, ohne Henfel, mit jtarfer Verjüngung nad) unten, ein Trintgeräh 
darjtellen mochte; Teller und Becher waren außen mit Graphit geſchwärzt 
Von jonjtigen Beigaben fand ſich nur ein jtark oxydirter eiferner Nagel, an 
welchem Holzfaſern erjichtlic waren. 

Der zweite Fund der hierher gehört, wurde bei ähnlicher Gelegenheit, 
31/, Stunden nördlid) davon, ebenfall$ am Rande der Hardt, bei Weißenheim 
am Berg, gemadht. Am Bergabhange hinter dem neuen Friedhofe, der vor 
einigen Dezennien aus dem öſtlich davon gelegenen Orte hierher verlegt wurde, 
grub ein Bauerdmann ein Dußend parallel liegender Plattengräber auf, die alle 
von Weiten nad Oſten lagen, und deren Sfelete dem Aufgange der Sonne zu 
blidten. Die Gräber bejtanden alle aus aufgerichteten Brudjiteinplatten, die 
8—12, je nad) der Größe der Steine, ohne Bodendede den Leichnam um: 
ichlofjen, und auf denen als Dede wieder 3—4 Platten ruhten. Die Platten 
waren offenbar mit Metallwerfzeugen zugehauen, und zwar, wie Die nahe an 
einander liegenden Nuthen beweijen, mit ziemlich ſchwachen Spitzhacken. Yeider 
zerjchlug der Unverjtand der Finder alle die gut erhaltenen Schädel und Skelete, 
deren Reſte jtarfe Dimenjionen zeigen, bis auf einen Grabfund. Der Schädel 
diejes erhaltenen Grabes weit nad) vorgenommener Mefjung (nach Virchow) 
einen Breiteninder von 71 auf (die jeßigen deutichen Schädel differiren von 
76,7— 80,1; vergl. Oskar Peſchel, „Völkerkunde“, ©. 59). Nur Neuägppter, 
Sikhs und Negerjtämme befigen dieſe auffallende Dolichofephalie. 

Die Beigaben bei diefem Sarge bejtanden aus einer Reihe Heiner bramer 
und grüner Thonperlen, einer jtarf oxydirten doldartigen Klinge, einem kaum 
1,5 em im Durchſchnitt haltenden Bronzeringeldhen und den Reiten eines dünnen 
unverzierten Armreifes von Bronze. Bon Gefäßen oder Reiten davon nirgends eine 
Spur. In der Nähe des legten Grabes lag eine Eijenjpige von 4 cm Länge. 
die, nach Augenjchein einem Bidel angehörig, in die Nuthen der Plattenjtein 
vortrefflich paßte. Daß die Gräber von einer Niederlafjung, aber nicht von 
einem Schlachtfelde jtammten, jcheint ein Kindergrab zu beweijen, ſowie auch 
andere Umjtände darauf hindeuten. 

Vergleichen wir die beiden Gräberfunde von Mußbach und Weigenhbeim. 
jo bejigen ſie zwar viel Aehnlichteit, doch eben jo viel VBerjchiedenheit. Hier 
ein jorgfältig gearbeitetes Grab, dort die nächſten Bruchſteine; hier reiche Ge— 
füßbeifeßung, dort feine Spur davon; hier der Einfluß römischer Kultur in 
Begräbniß und Beigaben, dort autohthoner Schmud und primitive Bejtattung: 
beide jedoch Haben Metall, beide zeugen von jtändiger Niederlafjung: bier mit 
den vielen Gefäßen und dem Mangel an Waffen, dort mit den zahlreichen gleich 
artig bejtatteten Yeichnamen. Wenn wir auch jofort aus diefen Aehnlichkeiten, 
zu denen noch die nad) Ort und Himmelsgegend gleiche Lagerung der Gräber 
kommt, auf eine identijche Bevölkerung jchließen fünnten, wobei der Mußbacer, 
durch römischen Einfluß fultivirter, einer jpäteren Periode angehörte, jo geben 
doc die Fundumſtände, mit anderen rheinischen verglichen, Anlaß zu dem 
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Ausipruche: daß wir in Mußbach das Begräbnig eines Einwohners erbliden, 
der in römischer Zeit, einem nichtrömischen Volke entjtammend, die Signatur 
jeiner Nation unter dem Drude römischen Einflujjes gewahrt hat. Dagegen 
in Weißenheim haben wir eine Bevölferung vor uns, die, unberührt von frem— 
den Kultureinflüſſen, auf autochthone Kultur gejtüßt, die Kenntniß der Metalle 
bereits bejaß, jedoch ohne die Mittel war, ihre Werkzeuge zu zieren. Einerſeits 
ilt jie über den Gebrauch der Steinwerkzeuge hinaus, andererjeits kennt jie die 
funjtvollen Bronzen, Die ornamentirten Öefäße nicht, welche der Boden der ſüd— 
lihen Umgebung, jo die Ziegelhütte bei Dürkheim, liefert. (C. Mehlis, in der 
Beil. zur Allg. Zeit. vom 16. Juni 1876.) 

Die jpätere Zeit bi zu Karl dem Großen charakterifirt ji in Süd- und 
Mitteldeutjchland nicht mehr durch Hügel, die über dem Grabe aufgeworfen 
wurden, jondern durd) Tiefgräber, die nad) Art der gegenwärtigen Beitattungs- 
weiſe in Reihen neben einander liegen, aber noch reihe Beigaben führen an 
eifernen Schwertern mit taufchirten Handgriffen, Schildern, Haumejjern, Gewand: 
nadeln für Männer und mit allerlei Glas-, Email, Bernſtein- und Gagat- 
gejchmeide für die Frauen. Kraniologiſch ift es der dolichokephale Schädel, der 
jett herricht, weshalb man auch dieje Schädelgejtalt den Alemannen bis in die 
Zeit der Frankenherrſchaft zugejchrieben hat. Mit diefen Reihengräbern aber 
haben wir ebenjo wie mit den Steinfiftengräbern der Römer dje eigentliche Zeit 
der Prähiſtorie verlaffen und beginnt, ob auch dürftig genug, die Geihichte, die 
den römischen Schriftjtellern entnommen ift. Immerhin müfjen wir bei ihnen 
verweilen, denn gerade die füddeutichen Neihengräber haben der Archäologie 
ein reiches Material geliefert. Waffen, Schmud, Geräthe verrathen römischen 
Einfluß. Die Waffen der Franken bejtanden in einem wuchtigen, zweischneidigen 
Schlachtſchwert mit einfachem Knauf; die Vornehmen zierten den Knauf und 
die Scheide mit Gold» oder Bronzebleh und eingelegtem Glasfluß; ferner in 
einem Kampfmeſſer oder Scramajarus, einjchneidig mit langem Griff; dem 
langen Hafenjpeer (Angon), dem Pfeile und dem in feinem Männergrabe fehlen: 
den Wurfbeil (Francisca). Der „fränkiſche Angon“ (Waffenſpeer mit Wider: 
hafen), wie ihn Agathios bejchreibt, war eine Form des Speerd, der mit dem 
jchweren römischen Pilum, wie e8 von Bolybios VI., 23 bejchrieben iſt, nad) 
der Ausführung 2. Lindenſchmit's vollfommen übereinjtimmte. Der Schild war 
groß, von Holz, mit Metallvand und einem Budel von Bronze oder Eiſen. 
Auch die Franken befgitigten ihren Mantel mittel3 einer mehr oder minder koſt— 
baren Spange. Und in diefem Schmucd ertennen wir die überall wieder auf: 
tauchende Bügelfibula, die nun eine jo überrajchende Ausbildung erfahren hat, 
daß man die charafteriftiichen Bejtandtheile förmlich juchen muß. Jeder Volfs- 
jtamm dofumentirte in der Weiterbildung der urjprünglichen Form jeinen in— 
dividuellen Geſchmack: Franken, Burgunder, Angelſachſen, Skandinavier, Alle 
adoptirten dies zweckmäßige Geräth und änderten die Form und Zier nad) ihrem 
Gefallen und Bedürfniß. Bald ſchnitt man die Platte, welche die Spiralwindung 
verbarg, als Rechteck; bald rundete man die obere Kontur und bejegte fie mit 
Stnöpfen; bald verlängerte oder verkürzte man das Mitteljtücd, ließ den Nadel- 
halter in einen Drachenfopf auslaufen, bededte die Oberfläche mit Ornamenten, 
Vergoldung, oder erhöhte die Pracht noch durd) eine Faſſung edler Steine 
oder bunten Glasſchmelzes, jo daß unter hundert Exemplaren faum zwei ſich 
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volljtändig gleichen. Die Arme und jelbjt die Fußgelenke zierten Ringe und die 
Beine wurden mit rothen Binden freuzweis ummidelt. Im den jüddeutichen 
Reihen- oder Flachgräbern haben jich die Kleider nicht erhalten, nur aus den 
Flachgräbern der Schweiz hat man feine Leinwand und wollene Stoffe gehoben. 
Bon den Römern jcheint man aud) die eriten verjchließbaren Kalten und Schreine 
entlehnt zu haben, die älteſten Schlüfjel find den römischen gleich. Ein Schlüfjel- 
bund als Wahrzeichen der Hausfrau findet ſich bisweilen in den Frauengräbern. 
Ueberaus reih war der Schmucdfaften der germanischen Frauen ausgeitattet, 
dejien Inhalt ſich am bejten in dem römijch= germanischen Mufeum in Mainz 
itudiven läßt: Perlenichnüre, Hals-, Arm- und Fingerringe, Ketten, Spangen, 
Gürtel mit tief aufs Kleid herabhängenden Zierrathen, Kämmen, Nadeln, Ge— 
wandnadeln von Gold, Silber, Bronze und von maſſivem Eiſen mit einer Ein- 
fafjung von Silber oder Bronze und feinen Silbereinlegungen; eine Technik, 
die häufig auch zum Schmud von Schnallen, Gürtel- und Riemenbeſchlägen 
verwandt wird. Und ftaunen wir ob der Bradt der Email-, Filigran-, Moſaik— 
und anderer Nunjtarbeiten, da meint der würdige Gründer diefer germaniichen 
Schatzkammer, daß doch nur ärmliche Reſte der vormaligen Reihthümer auf 
uns gekommen find. Als Fredegunde, die Gemahlin des Chilperich, ihre Tochter 
Niguntha ausjtattete, brachte jie eine jo große Menge von Gold, Silber und 
Schmudjachen zujammen, daß es 50 Wagen zur Wegführung diefes Braut: 
ſchatzes bedurfte; und als der Nönig befürchtete, fie habe jeine ganze Schap- 
fammer geleert, beruhigte ſie ihn mit der Verjiherung, daß ſie alle dieje Koft- 
barfeiten ihrem eigenen Vermögen entnommen habe. Derjelbe Ehilperich lieh 
eine 25 kg jchwere Goldſchüſſel anfertigen und mit Edeliteinen bejegen ; umd 
al3 fie von feinen Gäſten bewundert ward, gab er jeine Abficht fund, wenn er 
am Leben bliebe, nod) mehrere folder Gefäße machen zu lafjen „zum Ruhme 
des Frankenvolkes“. Dieſe Heberlieferungen von dem Reichthum der Franten, 
deren ſich manche ähnliche anführen ließen, beweifen, daß fie Gefallen an kunſt— 
vollen und fojtbarem Geräth hatten und daß es ihnen nicht an Mitteln fehlte, 
ſich dieſen Luxus zu verichaffen. Ja, die Arbeiter lieferten mehr, al3 für den 
Bedarf des Yandes vonnöthen war, fiiddeutiche Induſtrieerzeugniſſe kamen durch 
Taufch und Handel weit nad) dem Norden hinauf, wo jie unter den dortigen 
Kulturerzeugnifjen leicht kenntlich ſind. Der individuelle Geſchmack giebt ji 
wicht nur in den Schmudgegenjtänden, jondern in der gejammten Binterlafjen- 
ichaft der verjchiedenen Volksſtämme zu erfennen; jo daß der Spezialforjcher 
jondern unter den Teßtgenannten ſogar eine Abweichung des ripuarijch-fränk- 
ichen vom jalifch-fräntischen Stil wahrnimmt. 

Die fränkiſch-alemanniſchen Flach- oder Reihengräber fommen nad) Linden— 
ſchmit's und Eder’ Unterjuchungen im ganzen Rheingebiete von Bajel bis Köln 
vor. Allein auf dem linken Rheinufer war bis jebt feine Verbindung zwijchen 
den Neihengräbern im Norden, die bis Speyer reichten, und denen im Elijah, 
die bei Zabern beginnen, hergeitellt. Der von Dr. C. Mehlis unlängit gemachte 
Fund von Neihengräbern bei Kinöringen, 3, Stunden nördlid) von Landau, 
bildet eines der widtigiten Mittelglieder — oder vielmehr das widtigite — 
zwijchen den Reihengräbern von Speyer und Neuhofen in der Pfalz, umd denen 
von Diemeringen und Hochfelden im Elſaß. 
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Nach der bejondern einfachen Art der Beitattung auf Bretern, deren Reſte 
in der helleren Lage des Lehmes erkennbar, nach der hodenden Stellung der 
Frau, der Form der Lanze, die mit dem nördlicher vorkommenden Angon nicht 
übereinftimmt, möchte man verjucht fein, diefen Gräbern einen ſpezifiſch aleman— 
nischen Charakter zuzujchreiben. Dr. Mehlis hält es für annehmbar, daß man 


den Fund in das Zeitalter der Zülpicher 
Schlacht, Ende des fünften Jahrhunderts 
n. Ehr., jeßt. (Beil. zur Allg. Zeit. vom 
14. Mat 1879.) 4 

Biele und theilweife wichtige Reihen: 
gräberfunde wurden ferner im Jahre 1878 
anläßlich des Eijenbahnbaues, zumal der 
Linie Stuttgart-Freudenſtadt (Gäubahn), ge 
macht und die zahlreichiten und auch be= 
deutenditen in der Nähe von Ehingen aus— 
gegraben; von diejen jeien jpeziell erwähnt 
drei goldene freisrunde Anhenfer von einem 
Halsihmud, auf Filigranverzierungen; fer 
ner ein weißliches glodenfürmiges Glas mit 
einem kleinen Fuß. (Schwäb. Merkur vom 
25. Dezember 1878.) Einen jehr merf- 
würdigen Fund gemauerter Neihengräber, 
die mit roh behauenen ſchweren Steinplatten 
zugededt waren und ſich ziemlich deutlich 
an das Vorbild des römischen Sarkophag 
anfehnen, machte man am 24. Juli 1878 
in Stuttgart jelbjt. Leider wurde das erite 
derjelben ahnungslo8 von den Arbeitern 
zeritört, denn wer hätte in einer Tiefe von 
21, m und in einer Öegend der Stadt,"in 
welcher nie ein Friedhof war, Gräber er: 
wartet? Das andere Grab dagegen wurde 
von Prof. Fraas mit großer Vorſicht ges 
leert. Das Grab enthielt das jehr wohl 
erhaltene Skelet eines weiblichen Indivi— 
duums don mittlerer Größe; Schädel und 
Knochen waren von feinem Thonjchlamm 
umhüllt, den der Negen im Laufe der Zeit 
in die Grabfammer geflößt. Dieſe jelbit 
mar genau 2 m lang, 0,60 m breit und 
hod), jodaß man gerade noch auf den 
Knieen ich in derjelben bewegen fonnte. 
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Reihengrab zu Selzen in Rheinheſſen. 


Die Beigaben des Grabes beſtanden merkwürdigerweiſe in dem Schädel eines 


kräftigen Mannes von ausgeſprochen germaniſchem Typus. 


Der Schädel lag 


in der äußerſten linken Ecke des Grabes zu den Füßen der weiblichen Leiche 
und zeigt einen handbreiten Hieb im Hinterhaupt, mit fehlendem Unterkiefer. 
Er gleicht dem abgeſchlagenen Kopf eines mit dem Schwerte Hingerichteten, den 
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der Scharfrichter um Fingerbreite zu hoch getroffen hat. Im Schoß des Skelets 
lag ein aus Bein funjtvoll gearbeiteter Friſirkamm mit zierlicher Ornamentil. 
Das Material Scheint Hirihhorn zu fein. Endlich lagen neben dem Schädel 
zur Rechten und zur Linfen je ein kunſtvoll gedrehter Ohrring, aus Bronze: 
drähten zur Schnur gewunden. Die PBatina der Bronzeringe hatte die Hals- 
wirbel und Armknochen hübſch grün gefärbt. Die edle Bronze jowol als die 
Form des torques und die zierliche Arbeit des Kammes deuten auf römiſche 
Zeit, wie denn auch das Steinfijtengrab aus den rohen Werkiteinen an nichts 
weniger als an deutjche Bejtattungsweife erinnert; wiewol Fein Zweifel darüber 
herriht, daß das Ganze ein Alemannengrab jei, wie man deren in Schwaben 
viele antrifft. Außer dem gewöhnlichen Inhalt ſolcher Todesjtätten wurde aus 
einem derjelben bei Welfchingen am Fuße des Hohentwiel im Hegau eine höchſt 
interefjante Goldmünze zu Tage gefördert. Die Münze iſt nad Art der Brat: 
teaten gejchlagen, von einem Golddraht umfaßt und mit einem Ochr verjehen, 
woraus zu ſchließen, daß fie zu ihrer Zeit als Halsihmud gedient bat. Die 
Schlußvignette giebt ein jehr getreues Bild der Minze. (Schwäb. Merk. vom 
15. Mai 1877.) Eine andere Eigenthümlichkeit zeichnet das im Oftober 1878 
ausgegrabene Nagolder LYeichenfeld aus, weldhes 13 Gräber mit nur theilmweiie 
erhaltenen Schädeln und Stelettheilen enthielt: Männer, Weiber und Kinder, 
die erjteren mit dem zweifchneidigen Schwert (Spatja) und dem einschneidigen 
Hiebmefjer (Stramalare), die Weiber mit Schmudgegenjtänden, wie Obrringen, 
Hlasperlen, Email, Spinnwirteln u. j. w. Weiſen die Funde alle auf Die Zeit 
der alemannijchen Leichengräber von der Karolingerzeit, jo ijt den Nagolder 
Gräbern die Beigabe von Todtenfrügen eigen. Es find nicht etwa die römi- 
jhen Nichenurnen, jondern Henkelkrüge, die in Wirklichkeit feine Spur von 
Aſche oder verbrannten Knochen gthielten. Ziemlich allgemein neigt ſich die 
Anſicht dahin, daß wir in Nagold eine der ältejten Formen der Leichengräber 
vor uns haben. (MW. a. DO. 15. Februar 1879.) Recht interejjant find auch 
die alemannischen Gräber bei Tuttlingen. 

„Die Stelle des ziemlid) ausgebreiteten Leichenfeldes, „Am Stod“ genannt“, 
ichreibt Dr. E. Paulus, „befindet fic) am ſüdweſtlichen Ende der Stadt, bei 
den legten neuerbauten Häufern, nicht weit (weitlich) vom jeßigen Friedhof; & 
wurden bier Schon wiederholt beim Baumfeßen oder Kellergraben menjchliche 
Sfelete und eijerne Waffen gefunden. In neueſter Zeit ließ ich daſelbſt Nach— 
grabungen vornehmen und fand zahlreiche Gräber in Reihen geordnet; Die 
noch ziemlich wohl erhaltenen Skelete waren in dem trodenen, harten, durch 
Ueberſchwemmungen der Donau 2 m hoc) aufgejchütteten Kiesgrund Y/,—1 m 
tief eingebettet, und alle mit dem Geficht gegen Djten gefehrt. Mehrere hatten 
gar feine Beigaben; andere, und zwar weibliche Skelete, waren mit einfachen 
bronzenen Ohrringen oder mit Halsfetten aus farbigen glaſirten Thonperlen 
geſchmückt. Bejonders aber zog ein Grab die Aufmerkſamkeit auf ji; daſſelbe 
war noch einmal jo tief al$ die anderen und enthielt das große Skelet eines 
Ihon bejahrten Mannes; zu deſſen rechter Seite lagen das lange zweijchneidige 
eiſerne Schwert mit Reiten der hölzernen und mit Bronze beſchlagenen Scheide, 
eine ſchön gearbeitete Yanzenjpige von Eiſen, ein verzierter Elfenbeinfamm und 
eine fleine eijerne Streitart von jehr gefälliger Form, wie eine ähnliche noch 
wie in Württemberg gefunden wurde. Elfenbeinkamm und Streitart jowie die 
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viel tiefere Lage des Grabes bezeichnen es als das eines vornehmeren Mannes. 
In der Lanzenſpitze und in der Axt ſtecken noch Reſte der aus Eibenholz ge— 
fertigten Schäfte. Auch gelang es, von den aufgefundenen Schädeln mehrere 
wohl erhaltene zu befommen. Die ganze Art der Beitattung deutet auf eine 
friedliche VBegräbnißjtätte aus der fogenannten fränfiihen Zeit (6.—8. Jahr: 
hundert), wie folche bei den umliegenden Orten häufig, auf dem nahen Heu— 
berg fajt bei jedem Dorfe, angetroffen werden und meijtens die frühefte Kunde 
vom hohen Alter jener Anjiedelungen geben. In der Nähe des Tuttlinger Leichen— 
feldes jtieß man vor einiger Zeit unter dem 2—3 m mächtigen Kiesgrund auf 
zahlreiche Bruchitüde von römischen Gefäßen, darumter einige von Siegelerde, 
und auf einen Amphorenhenkel mit dem Töpferjtenipel: C. POSV.. RV.F. 
Tiefe Gegenjtände lagen auf dem urjprünglichen (gewachjenen) Boden, während 
die genannten NReihengräber in die oberite Schiht des 2 m hoch aufge: 
ſchwemmten Kiesgrundes eingejenft find. Demnach muß in der Zeit zwijchen 
der Nömerherrichaft und der Anlage des alemanniichen Todtenfeldes eine jo 
bedeutende Aufjchiittung erfolgt fein.“ 

Schreiten wir weiter nordwärts, da weht uns eine rauhere Luft an, da 
jpüren wir einen ftrengeren Charakter der alten Yandesbewohner. Die Perlen, 
Glasfläſchchen, Beinkämme und die Schönen Erzgefäße, welche in dem ſüddeutſchen 
Gräbern gewöhnlich find, fallen hier al3 Raritäten ſofort ins Auge. Auch hier 
ist es Mecklenburg, welches, Danf dem raftlofen Bemühen des Dr. Liſch, das 
volljtändigite Nulturbild darbietet, wozu die ſchönen Sammlungen in Hannover 
und das jet in den preußifchen Dftfeeländern mit Fleiß gelammelte Material 
die nöthigen Ergänzungen bilden. Hauptmaterial war hier das Eiſen. Eijern 
waren die Waffen, von Eijen jelbjt der Schmud, zu dejjen Verzierung die 
Bronze, jeltener das Silber diente, und zwar zeugt die Arbeit von hochent— 
wickelter Technif. 

Das auf das blanke Eifen genietete dünne Bronzebledy mit eingepreßten 
oder gradirten Ornamenten muß im Glanze der Neuheit, bevor der Nojt das 
Eiſen verzehrte und die Bronze grün färbte, einen prächtigen Effeft gemacht 
haben. Mit dem Eifengeräth tauchen im Norden zuerſt Echeren auf, die aud) 
der Ya Tene-Gruppe eigen find. Cie gleichen der heutigen Schafichere, jind 
bald von Bronze, bald von Eijen und von 4—20 cm Länge und darüber. 
Die fleinen Bronzemefjerchen und Zangen haben ihre Form etwas verändert. 
Unter den Gewandhajten finden wir Biigelfibeln, bei welchen der Bügel von 
Silber oder Bronze, die Nadel von Eifen it. Schöne Erzgefäße: Mifchkrüge, 
Kannen, Schalen, Siebe, Schöpfgefäße, Glasgefäße, Kämme, Perlenfchnüre 
verrathen einen Verkehr mit ſüdlichen Kulturländern. Die Form dieſer Geräthe, 
der klaſſiſche Ornamentſtil, ja die römiſchen Fabrikſtempel zeigen ſogar die Wege, 
auf welchen dieſer Verkehr ſich bewegte, und führen theils nach dem Rheinlande, 
theils die Elbe hinauf nach Böhmen; die römiſchen Münzen helfen die Zeit, 
in welche dieſe Handelsverbindungen nach Süden fallen, annähernd beſtimmen. 
Man hatte dieſen fremden Kunſterzeugniſſen zwar ſchon früher gebührende Auf— 
merkſamkeit geſchenkt, doch wurde ihre eigentliche Bedeutung für die Erforſchung 
des germaniſchen Alterthums erſt offenbar, als vor einigen Jahren bei dem 
Dominialpahthofe Häven, unweit der Stadt Brücl, eine Gruppe von Flach— 
gräbern aufgededt wurde, die einen jolchen Neichthum der ſchönſten Erzeugniffe 
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der römischen Provinzialfultur enthielten, daß jie weit über die Grenze des 
Landes hinaus Aufjehen erregten und den fundigen Liſch zu dem Ausſpruch 
veranlaßten: „Dieje Gräber gehören weder Germanen noch Slaven an, es 
find Römergräber!“ Und diefe Römergräber thun uns fund, daß bier römiſche 
Handelskolonien erijtirten, welche ihre Waaren vom Süden bezogen und den 
Norden mit römischen Glae, Metalle und anderen Fabrifaten verjorgten. Er 
wurde bejtärft in diefer Ueberzeugung durch ähnliche Funde auf den dänischen 
Infeln, hauptjächlich aber durd) den Umstand, daß die Leichen, deren Ueberreite 
weder germanischen noch wendiſchen Rafjentypus repräjentiren, unverbrannt 
bejtattet waren, während in Mecklenburg, wie im übrigen Norddeutichland, in 
den eriten Jahrhunderten unjerer Zeitrechnung der Leichenbrand vorberricte. 
Wir kennen aus dieſer Zeit Begräbnißpläße, wo Hunderte von Urnen neben 
einander im Boden jtehen, bald in einer natürlichen Bodenanſchwellung, bald 
im flachen Erdboden. In Preußen findet man den Aſchenkrug von einer Anzahl 
Nebengefäße begleitet. In Hannover, Medlenburg, Schleswig: Holjtein jtehen 
die Urnen frei in den Sand oder Kies gebettet. Dieje Urnen enthalten oftmals 
nur die verbrannten menschlichen Ueberrejte, oftmals geringfügige Gegenjtände 
von Eijen oder Bronze, bisweilen aber einen großen Reihthum an Schmud 
und Geräthen, und in dieſen Grabalterthümern macht ſich weit nördlich bis über 
den Kanal, in Hannover, Mecdlenburg, ja bis über die Weichjel der Einfluß 
einer jüdlichen Kultur bemerkbar. Cine merkwürdige, noch nicht zur Genüge 
erklärte Erjcheinung it das jeltene VBorfonmen von Waffen in diefen Urnen: 
feldern, und zwar in jo auffallender Weife, daß man auf den Gedanfen verfiel, 
es jeien nur Frauen- und Ktindergräber. Wo blieben dann aber die Männer 
nad) dem Tode? Da ringsumher in der Nähe fein Männergrabfeld aufzufinden 
war, jo mußte man einen andern Erflärungsgrund für das Fehlen der Warten 
juchen und nahm an, es jei entweder nicht Brauch gewejen, die Waffen ins 
Grab zu legen, oder fie jeien in die Flammen geworfen und mit der Leiche ver: 
brannt worden. Die gefundenen römishen Münzen find aus den eriten Jahr— 
hunderten unferer Zeitrechnung. 

Einer der großartigjten diejer Urnenfriedhöfe ift jener von Dr. Chriſtian 
Hoſtmann unterjuchte, welcher in unmittelbarer Nähe der Vereinigungsitelle 
des Ventſchauer Baches mit dem der Elbe zujtrömenden Gateminer Bade, 
unweit der königlichen Domäne Darzau, liegt. Gegen die Ufer jener Bucht 
an der Süd- und Oſtſeite jteil abfallend, erhebt ich das Terrain wol 4 m über 
das Niveau derjelben, erſtreckt jich bei einer Breite von 58 Schritt mit 120 
Schritt von Süden nad) Norden, enthält demnad) einen Flächenraum von etiva 
3200 qm md hatte aljo eine Lage, weldye von unjeren Vorfahren für ihre 
Friedhöfe bejonders gern beliebt wurde. 

Tas Ergebniß der Ausgrabungen war zunächſt eine große Anzahl von 
Urnen, die in ihrer Geſammtheit auf 4000 Stüd beredjnet wurden, von denen 
aber natürlich nur ein jehr Heiner Theil wohl erhalten war. In den Todten- 
urnen befanden ſich Ueberreite von Knochen, im Durchſchnitt aber nur der 
zehnte Theil der nad) der Verbrennung zurücdbleibenden, vorzugsweije Die 
Knochenreſte des Schädels, und zwar in den Fleineren Kinderurnen nur Diele; 
in den Urnen der Erwachjenen dagegen, die wie die Kinderurnen der Größe 
nah in geraden Verhältniß zum Alter der Verjtorbenen jtanden, indem man 
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für die jüngſten Perſonen auch die kleinſten und für die älteſten die größten 
Urnen wählte, auch Reſte der Halswirbel, Schlüſſelbeine und Schulterblätter, 
ſowie die runden Gelenkköpfe der Oberarme; aber Theile des Beckens, der Bruſt— 
und Bauchwirbel, der Rippen, untere Extremitäten u. ſ. w. nur in den ſeltenſten 
Fällen; ebenſo wurden von Zähnen im Ganzen nur zwölf Stück gefunden. 

Außer den Knochenüberreſten fanden ſich in den Urnen verſchiedene Bei— 
gaben, die für die Betrachtung von Wichtigkeit ſind, und beſtanden dieſelben 
aus Spangen, Schnallen, Gürtelbeſchlägen, Meſſerchen, Nadeln, Perlen von 
Thon und Glas, aus riechendem Harz, aus Kämmen, Wirteln, Spielzeug und 
anderen kleinen Gegenſtänden dieſer Art; kein einziges Mal iſt aber ein männ— 
liches oder kriegeriſches Attribut gefunden worden: kein Schild und kein Schwert, 
weder Speer noch Pfeil, nichts weiter als jene einfachen Geräthe des Luxus, 
der Tracht und der häuslichen Arbeit, ohne daß man berechtigt ſein dürfte, 
daraus den Schluß zu ziehen, daß man es unter ſolchen Umſtänden mit aus— 
Ichlieglich weiblichen Begräbnigplägen zu thun habe. 

Was die Anfertigung der Urnen betrifft, jo ijt Dr. Hoftmann der Meinung, 
daß don den jämmtlichen aufgefundenen Gefäßen fein einziges auf der eigent- 
lichen Töpferjcheibe gearbeitet worden fei, da man nirgends eine Spur davon 
entdede, dagegen leicht bei den meiſten Gefäßen Fehler auffinde, die entjchieden 
gegen die Anwendung der Töpfericheibe jprechen; eine Anlicht, gegen welche 
indeß von anderer Seite einige Bedenken vorgebracht werden. Im Uebrigen 
laſſen ji) zwei Arten von Urnen bei denen von Darzau unterjcheiden, und zwar 
ſolche mit einem jtarf glänzenden, tiefichwarzen oder dunkelbraun erſcheinenden 
Ueberzuge, und jolche, bei denen derjelbe gänzlich fehlt. 

Wie verjchieden auch die Formen der Gefäße find, die uns entgegentreten, 
jo läßt ſich doc ein einheitlicher Grundzug nicht verfennen, der noch bejonders 
entjchieden hervortritt, wenn man die hier in Rede jtehenden Formen mit denen 
anderer Gegenden vergleicht, jowie wenn man die einer bejtimmten Zeitperiode 
zujammenfaßt; wobei ſich ergiebt, daß gewifje Formen der Urnen bejonders 
beliebt und vorherrichend in Mode waren, wie man deutlich) aus den einzelnen 
aufgededten Reihen erkennen kann. Von ganz bejonderer Wichtigkeit jmd aber 
auch die Ornamente, die ji) an den Urnen finden, namentlich) das Vorkommen 
des Mäander an denjelben. 

Eine befondere Sorgfalt verwendet Dr. Hojtmann auf die Erörterung der 
chronologiſchen Verhäftnifje, einer der ſchwierigſten und noch am wenigjten ge: 
löſten Fragen unjerer Archäologie. Derjelbe bejpricht bei diefer Gelegenheit 
ausführlicher die jogenannten Wendenfirhhöfe und deren Beitjtellung. Zunächit 
führt er die Anfichten von Liſch an, welcher diejelben urjprünglich für jlavijche 
Begräbnißpläße gehalten und erjt in die Zeit von 950 bis 1150 nad) Ehrijtus, 
fpäter aber in das zweite oder dritte Jahrhundert nad) Ehrijtus verlegt habe. 
Aber auch) von der Anficht, daß die Wendenfirchhöfe von Slaven angelegt worden 
jeien, ift Lifch zurücgefommen und jchreibt jie nun den vorwendiſchen Germanen 
zu. Dem VBorgange von Liich jich anfchliegend, verlegt jodann Hoftmann die 
mittlere Zeit des Darzauer Urnenlagers, das nad) jeiner Berechnung einen Zeit 
raum bon gegen 200 Jahren umfaßt, in das zweite Jahrhundert nad) Ehrijtus. 

Nicht minder interejjant als die Urnenfunde jelbit find aber auch die Bei- 
gaben, bejtehend in Geräthen der Tradjt und Stleidung, des häuslichen Gebrauchs, 
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in Schmuck- und Toilettegegenſtänden ſowie in verſchiedenen Geräthen und 
Naturprodukten. Im Allgemeinen ſind die Urnenfriedhöfe hauptſächlich in 
Norddeutſchland und Dänemark verbreitet, doch ſind im Jahre 1878 wahre 
Aſchen- und Urnenfelder auch zwiſchen Ludwigsburg und Harteneck in Würt: 
temberg aufgededt worden: wirfliche Todtenurnen, Steinbeile aus Grünjteinen 
und ganze Haufwerfe von Aſche, Kohlen und Knochen zeigen Leichenbejtattung 
durch Brand. Diejes Urnenfeld wird für bedeutend älter als die jüddeutjchen 
Reihengräber gehalten. 

Gelichtsurnen. Ich kaum von den Urnenfeldern Norddeutihlands nicht 
ſcheiden, ohne einer gleichfall3 im Norden vorkommenden Urnenart zu gedenfen, 
welche jeit mehreren Jahren die gelehrte Welt auf das Lebhaftejte bejchäftiat. 
Es jind dies die jogenannten Gejihtsurnen, Urnen jehr eigenthümlicher Art, 
welche ſich vor anderen Grabgefäßen dadurd auszeichnen, daß man an denjelben 
eine mehr oder minder vollitändige Nachbildung des menſchlichen Antlitzes 
wahrnimmt, weshalb man fie als „Geſichtsurnen“ zu bezeichnen pflegt. Der 
obere Urnentheil jtellt ein Geſicht mit Ohren, dieje als Henkel dienend, Ohr: 
ringen und Andeutungen von Halsihmud dar. Der Urnendedel erjcheint als 
eine Art Mütze oder Hut. Der erite Fund jolcher Urnen ward im Jahre 1711 
zu Kajtell am Rheine gemacht; dad Wiesbadener Muſeum bewahrt dieje men. 
Ebenjo jtieß man in Holland, dann ‚aber namentlich) in Pomerellen (Klein— 
ponmern) in den Kreiſen Neuftadt, Stargard und Berent des Negierungsbezirfes 
Danzig auf zahlreiche Geſichtsurnen. Sie jind von jhwärzlichem Thon, ver: 
engern jich über dem mehr oder weniger ausgebauchten Rumpfe zu einem Halte, 
an dejjen oberem Rande das Geſicht dargejtellt ijt. Bei einigen Eremplaren 
fehlt der Mund; bei den volljtändiger ausgebildeten liegt oberhalb der Augen 
um den Rand des Gefähes ein Wuljt, welcher gleihjfam die Krempe der als 
Deckel dienenden Mütze bildet. Die Ohren find ſelbſt bei jolhen Eremplaren, 
wo alle übrigen Geſichtstheile fehlen, dDurchbohrt und mit Bronzeringen geziert, 
deren Werth bisweilen durch erbiengroße blaue Glasperlen erhöht wird. Glas: 
fetten und Gürtel find durd Zeichnungen angedeutet; nur bei einem jchönen 
Eremplar aus der Gegend von Oliva hängt eine Kette von dem mit fünf Ringen 
gezierten rechten Ohre herab. 1849 wurde in der Nähe von Danzig eine Ge: 
ſichtsurne gefunden, welche einen eigenthümlich geflochtenen Bart zeigt, der Aehn— 
(ichfeit hat mit jolchen Bildern an ajiyriihen Monumenten. In einem Ohre 
befindet ſich ein Ring. Eine zweite Urne wurde vor etlihen Jahren gefunden, 
und auch ſie zeigt einen Bart, aber ohne Flechtung. Nach den Forſchungen 
ruſſiſcher Gelehrten aus arabiihen Quellen ſoll bei den Ruſſen früher die Ge- 
wohnheit geherrſcht haben, den Bart zu Flechten. Ferner ward eine Urne 
gefunden mit einem Ohrringe, in dem eine Kaurimujchel (Cyprea moneta) 
hing, ein Thier, welches nur aus dem Indiſchen Ozean befannt it. In einer 
andern Urne waren mehrere Ringe als Ohrgehänge. Eine Urne von Mewe 
zeigt eine jtumpfe Naje und wulitige Lippen; eine andere, im Anfang des vorigen 
Sahrhundert3 gefunden (im Danziger Mujeum), zeigt ein Geficht und um den 
Hals eine Injchrift, die jedod) feine Runenſchrift, ſondern, nah) Dr. Mannhard, 
eine aus dem Phönikiſchen abgeleitete Schrift it. Mit diejen Geſichtsurnen 
findet man zugleich Bronze und Eiſen; in einer Urne, nad) ihrem Fundorte 
Starziner Urne genannt, lag mit einem Schädelfragment ein eiſernes nagelartiges 
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Stück; in den Urnen des Weichſelgebietes beobachtete man bisher Aſche, Knochen— 
reſte, kleine Bronzeſachen (Ringe, Ketten, Nadeln, Pincetten) und einmal Bernſtein. 
Neuere Ausgrabungen in Pomerellen haben im Oktober 1873 Geſichts— 
urnen in der Nähe von Neukrug im Kreiſe Karthaus bei Ober-Prangenau zu 
Tage gefördert. Das märkiſche Brovinzialmujeum bejigt ferner eine Urne von po= 
merelliihem Typus, an der namentlich die Bronzegehänge in den Ohren jehr 
vollitändig find; Stirn, Augen, Nafe find völlig wiedergegeben; zu ihren jonftigen 
Merkmalen zählen der mübenfürmige Dedel, der hohe Hals umd der fragen- 
artige Gürtel unter dem Halſe. Der Bauch ijt ungewöhnlich flah. An drei 
Helichtsurnen, die im Sommer 1873 in Steinfijtengräbern auf Friedendau 
am Fuße der Pelonker Hügel gefunden wurden, ijt es jehr interefjant, Die 
Vervolllommnung des Künftlers in der Darjtellung der Augen zu verfolgen: 
an der einen ſieht man nämlich nur einen einfachen singereindrud, an der 
zweiten einen fleinen Kreis, an der dritten endlid) ein Oval, annähernd von 
der Form des menschlichen Auges mit vielen außsbejjernden Stridhen daran. 
Eine derjelben ijt bejonderd ausgezeichnet durch jchöne Ohrringe mit Perlen, 
durch Nafenlöcher, durd eine Haarflechte von jehr gefälliger Form und durch 
ein jehr reiches Ornament um den Hal! und auf der Bruft. Ein ganz ähnliches 
Ornament findet ſich auch auf einer vierten Urne, welche erſt jetzt als Geſichts— 
urne erfannt wurde. In einer Steinkifte bei Saskoczin (Provinz Preußen) 
dedte am 28. Augujt 1873 Hr. Drawe zwei Geſichtsurnen auf, deren eine 
nur Bronzebeigaben barg, während die andere eine jehr jchön erhaltene große 
Haarnadel aus Eifen enthielt. In Nenkau bei Danzig wurden 1875 drei 
andere Geſichtsurnen gefunden. Die größte derjelben zeichnet ſich durch die 
seinheit ihrer Verzierungen und des Materials bejonderd aus und ijt Die 
größte, die man bisher fennt. Die zweite hat noch an ihrem Halfe ein Stück 
eines eijernen Halsringes, der wahrjcheinlich von einem Ohr zum andern ge= 
zogen gewejen iſt. Dieje Thatjachen find von großem Anterefje, denn während 
nämlich die Steinfiftengräber jener Gegend und jomit auch die Geſichtsurnen 
gewöhnlich; nur Beigaben aus Bronze enthalten, liegen hier einige Fälle vor, 
daß eine Beigabe aus Eifen in jolhen Grabgefäßen gefunden wurde. 
Abgejehen von der Heinen rheinischen Gruppe, von der die Geficht3urnen 
Pomerellens (ſiehe darüber: Berendt. „Die pomerelliichen Geſichtsurnen“. 
Königsberg 1872) ſich übrigens Hinsichtlich der Form und Ausführung weſentlich 
unterichieden, Fannte man in Nordeuropa fie lange Zeit ausfchließlich aus diejem 
Gebiete. Diejes bejchränfte fich auf einen Raum von etwa 70 km längs dem 
linken Weichjelufer und der Danziger Bucht bis an die Dftjee, und dort fand 
man die Gejichtsurnen blos in Steinkiitengräbern, allein oder unter anderen 
gewöhnlichen Urnen. Da nun vor Einwanderung der Wenden, nad) jicheren 
hiſtoriſchen Quellen, germanifhe Stämme hier gewohnt haben und bei diejen 
jowol die Sitte des Leichenbrandes als die der gewöhnlichen Beerdigung herrichte, 
jo müſſen wol auch die dortigen Steinfistengräber der alten germanijchen Ur: 
bevölferung zugejchrieben werden. Auf jenem ſeen- und waldreichen pomerellifchen 
Plateau von der Küjte der Oſtſee bis nad) Pommern hinein lebte aber nad) 
den ältejten Nachrichten zwiichen den Augen im eigentlichen Bommern und den 
Skiren auf dem öjtlichen Ufer der Weichjel der germaniiche Stamm der Turci- 
finger, zwar im gemeinjfamen Heeresverband mit jeinen Nachbarn jtehend, aber 
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doch mit eigenem Stammescharalter. Das Gebiet dieſes Stammes aber war 
es nun ausſchließlich, in welchem die Geſichtsurnen gefunden wurden, und zwar 
nur in den Gräbern der Zeit, in welcher jener Stamm dort gelebt haben muß. 

Ta trat die in mancher Beziehung eine ganz ausnahmsweiſe Stellung be 
hauptende Geſichtsurne von Liebenthal am redten Weichjelufer hinzu, 
und neue Funde eröffneten ein benachbartes, wenngleich durd die zu erwarten: 
den Verbindungsglieder bis jet noch nicht unmittelbar angejchlofjenes Gebiet. 
Major Kaſiski entdedte nämlich Geſichtsurnen in Steinkiftengräbern der Um: 
gegend Neuftettind in Pommern unfern von der ojtpreußiichen Grenze, alio 
ſüdweſtlich von den übrigen pomerelliichen Zunden. Zu diejen kennt man ein 
Verbindungsglied in einer Geſichtsurne mit Augen, Naje und Ohren aus der 
Nähe von Lobjens, alfo nördlich von der Netze. In diefer Urne lagen zwei ge- 
frümmte Nopfnadeln von Eijen und in der Nähe eine eijerne mit Silber und 
Gold plattirte Gürtelagraffe. Durch Kaſiski's Nachweiſe jteht nun feit, das 
man den Gedanken aufgeben muß, in den Berfertigern der Geſichtsurnen ein 
bejonderes Küftenvolf, etwa irgend eine maritime Kolonie von fremden Yeuten, 
zu ſehen. Es war offenbar ein weit ins Land hineinreichendes, jehhaftes Bolt. 

Abgejehen von ihrer äußeren Form zeichnen ſich die Gefichtsurnen Neu: 
jtettin® dadurch aus, daß fie nit wie die gewöhnlichen Urnendedel über den 
Rand der Urne übergreifen, jondern daß fie vielmehr eine jtöpfelartige Ber: 
längerung haben, welche enger iſt als der Dedelrand und auch enger als die 
Mündung der Urne; fie werden alfo in diefe Mindung eingejegt und fiten 
fejter. Die Technik, welche auf ihre Anfertigung verwandt wurde, muß daher 
eine mehr entwicelte geweſen fein. Nun zeigt ſich, daß eine allmähliche Reihe 
von Uebergängen von den Gefichtsurnen mit Mübendedeln zu einfachen Urnen, 
die jedoch immer noch diejelbe Dedelform haben, jtattfindet. Dieje letzteren 
Urnen nähern ji in ihren jonjtigen Eigenfchaften fehr bejtimmt dem Lauſitzer 
Typus, und Virchow zweifelt daher nicht, daß man die Geſichtsurnen, jo eigent- 
thümlich auch ihr Auftreten ift, doch nicht mehr al3 eine ganz ijolirte Er- 
ſcheinung auffafjen darf. Schließen jie ſich durd die erwähnten einfacheren 
Urnen — Virchow nennt fie Mübenurnen — dem Laufißer Urnenfreije an, 
jo wird auch ihre chronologishe Stellung mit denjelben gemeinjam erörtert 
werden müfjen. Nach dem genannten Forſcher find alle diefe Funde als vor: 
ſlaviſche anzuſehen und als ſpäteſter möglicher Zeitpunkt für diefe Fabrikation 
das vierte Jahrhundert unferer Aera anzunehmen. 

Ein anderes wichtiges Gebiet der Gefichtsurnen liegt im Poſenſchen. 
In Bialosliwe (Weißenhöhe) bei Scneidemühl, nördli der Nebe, wurde 
eine Gejichtsurne mit je vier bronzenen Obhrringen in den als Ohren darge: 
jtellten Henfeln aufgefunden. Im Poſener Muſeum findet jich eine gut erhaltene 
Gejichtsurne von Lednagora (Eisberg), 10 km von Gneſen. Sie ift groß, 
ſchwarz, ladirt, mit Naje, Ohren, Augen und Mund verjehen, trägt einen Hals: 
ring aus Blättchen und feitlichh Andeutungen von Armen, in gleiher Art aus: 
geführt und nur durch die durch fünf Eindrücke bezeichneten Finger verſtändlich. 
Damit erweitert ſich das Gebiet der GefichtSurnen jehr weit nad) Süden 
und tief in- das Binnenland hinein; bis jet befindet ſich der jüdlichjte befannte 
Punkt, wo eine Gefichtsurne entdeckt ward, in der Nähe von Gneſen; ſüdlich 
davon famen Miütenurnen vor. Zu diefen gehört aber auch die jchöne Urne, 
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welche in einem mit Steinen umſetzten Grabe in Rombezyn bei Wongro— 
wietz, Regierungsbezirk Bromberg, nördlich von Gneſen, etwa in der Mitte 
zwiſchen der Netze und der nördlichen Krümmung der Warthe, gefunden ward. 
Auch giebt es hier Urnen, welche die Mützendeckel und die Ohren der Geſichts— 
urnen haben, jedoch nichts weiter. In den Ohren tragen ſie Bronzeringe, wie 
ſie bei den Geſichtsurnen mehrfach beobachtet werden. Solche „Ohrenurnen“ be— 
ſitzt das Poſener Muſeum aus dem großen Gräberfelde von Palzyn bei Schroda, 
nahe Miloslaw. Sie ſind zum Theil ſchwarz, zum Theil gelb, haben kleine 
Henkel und bilden ganz unzweifelhafte Uebergänge zu den Lauſitzer Formen. 
Zahlreiche Urnen, denen von Palzyn ähnlich, finden ſich auch aus dem Gräber— 
felde von Slopanowo bei Wronke. 
Palzyn und Slopanowo liegen 
ſüdlich von Gneſen am mittleren 
und weſtlich von Wongrowietz am 
unteren Warthelaufe. 

Außer den Geſichtsurnen des 
Weichſelgebietes weiß man auch 
von einer ſolchen, die in einem 
Grabe bei Freſtedt in Dithmar— 
ſchen (Holſtein) gefunden wurde. 
und neben dem ſtark eingebogenen 
Henkel (der Naſe) zwei Augen 
mit ſtark vorſpringenden Brauen 
zeigt. Eine gewiſſe Aehnlichkeit 
mit dieſer bemerkt man an den 
Fragmenten einer Urne von 
der däniſchen Inſel Moen, 
Die aus einem ſogenannten „Halb- ‘ 
freuzgrabe* ſtammt, d. h. aus 
einem Grabe in Gejtalt eines 
3 m langen und 1 m breiten 
Rechtecks mit nah) Südoſt aus: ER 
laufendem Gange. Mit Diejer eo — n 
Urne fand man Flintkeile, eine Multzenurne, gefunden in Rombezun, R.:B. Bromberg. 
Nadel von Knochen, Bernjteinfachen, Sfeletrejte einer Katze, und dergleichen 
von zwei Menjchen. 

Thongefähe in Menjchengejtalt waren allerdings lange auch aus anderen 
Erdtheilen befannt. Außer den pomerelliichen Geſichtsvaſen, deren Fundgebiet 
fich nad) unferer heutigen Kenntniß weitlich bis Sprottau in Schlejien und ſüd— 
ich bis Poſen erjtredt, giebt e$ noch einen zweiten Kreis von Geſichtsvaſen, 
den rheinischen, und einen dritten in Amerifa (jiche dariiber: Carl Rau. 
„Amerikaniſche Geſichtsvaſen“, im „Arch. f. Anthrop.“ VI. Bd., ©. 163— 172). 
Dort kennt man fie aus den Vereinigten Staaten, aus Nalifowmien, Meriko, 
Peru und Brafilien. Dieſe amerikanischen Gefäße, die auch anderen Zwecken 
Dienten, liegen für einen VBergleih mit unſeren deutſchen Geſichtsurnen zu fern. 
Dagegen fann man auf die ägyptiſchen und etrusfiihen Kanopen hinweiſen, 
unter welchen leßteren namentlich eine bei Chiuſi gefundene jeltenere Form mit 
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den pomerelliichen Urnen Achnlichkeit hat. Dieje Urnen jind nämlich an beiden 
Orten in Gräbern gefunden; das Geſicht befindet ſich an dem Gefäße jelbit, 
was bei den ägyptischen und der häufiger vorkommenden etrustiichen Spezies nicht 
der Hall iſt; die Arme find, wo ſie vorhanden, bald anliegend, bald freiſtehend, 
und der verjchiedene Gejichtstypus der etrusfischen Kanopen geltattet Rückſchlüſſe 
auf Alter, Geſchlecht und Abſtammung der Menjchen, deren Aſche fie bewahrten. 
Die ägyptischen Urnen find jehr zahlreich und. mannichfaltig der Form und dem 
Material nad); jie beitehen aus gebrannter Erde, Kalfitein, Holz, Alabaſter und 
zeigen Thier- und Menjchenföpfe. Sie erjcheinen als Mitgabe in den Mumien— 
gräbern und werden meijt vierfach bei jeder Mumie gefunden. Nach Ebers 
jtellen jie die vier Todtengenien dar und bringen deren menſchliche und thieriiche 
Gejtalt in Erinnerung. Ju diefen Gefäßen waren die nicht in der Mumie ent- 
haltenen Körpertheile, Eingeweide, Blutstropfen u. j. w. von der Sektion des 
zu mumifizivenden Yeihnams enthalten. Der Todte mußte in der Unterwelt 
eben alles Irdiſche bei ſich haben, nichts von feiner menſchlichen Hülle follte 
verloren gehen. Außer den Kanopen hat man nod) andere ägyptiiche Geſichts— 
urmen gefunden, welche jtarf an die pomerelliichen erinnern. Ein ganz merf- 
würdiges Stüd brachte Profeſſor Aſcherſon jogar aus der Kleinen Oaſe mit. 

Hängen die Urmen an der Oſtſee mit orientalifchen Urbildern zujammen? 
In Betracht der merhvürdigen Uebereinjtimmung in der Ausſchmückung Dieter 
Grabgefäße zweier räumlich jo getrennter Fundorte hält Virchow eine Zu: 
jammengebörigfeit beider nicht für unmöglich, und auch Ebers bejaht im Allge- 
meinen die Frage. Wir dürfen an der Mündung des Weichjelitromes den 
Endpunkt einer ſich tief gegen Süden erjtredenden Handelsjtraße juhen. Während 
aber Virchow jogar die Möglichkeit einer phönikiſchen Handelsfolonie an der 
Danziger Bucht zu befürworten wagt, hält Ebers dafür, dab mit Hieroglyphen 
verjehene, fanopenartige Töpfe al3 ägyptische Droguen enthaltende Gefäße durch 
römische Händler nad) Norden gekommen und von den Bewohnern Romerellens 
in ihrer Weiſe nachgeahmt worden find. Sci dem wie ihm wolle, für die 
Frage des Zuſammenhanges zwijchen den jüdlichen und nordiichen Geſichtsurnen 
iſt es wichtig, daß Gefäße, die dieſen jehr Ähnlich, auf einem Zwiichenpuntte, 
nämlich auf der Inſel Santorin, vorfommen. Schon der veritorbene öſterreichiſche 
Konjul von Hahn brachte von dort Urnen mit menschlichen und thierischen 
Formen mit, und der Franzoſe Fouque hat jolche ſpäter auf Santorin und auf 
Therafia gefunden. In einer Schlucht unweit des Dorfes Acrotiri auf Sans 
torin jtieß er in einer Tiefe von 3—4m unter Erde und Geröll, aber oberhalb 
des Tuff, auf eine 30 em jtarfe Schicht von Gefäßicherben verjchiedenjter Art. 
Im Berlaufe einiger Stunden hatte er deren genug geſammelt, um eine Anzabl 
von Krügen und Schalen daraus zuſammenſetzen zu fünnen; unter diejen haben 
jene von feinem weißen Thon mit brauner Malerei bejonderes Intereſſe, weil 
Fouqué die Form derjelben mit der Gejtalt und Haltung des Weibes vergleicht. 
An der Vorderfeite des ausgebauchten Untertheiles it durch Wölbung und 
Zeichnung der Bujen marfirt. Zwei Reihen brauner Punkte umgeben den 
Ichlanfen, rückwärts gebogenen Hals und bilden die nad) vorn etwas tiefer 
fallende Halskette; etwas höher erfennt man in elliptijchen, fonzentriichen Bändern 
die Ohrgehänge. Der Henkel ift, wie bei etrusftschen Gefäßen, hinten angelegt. 
Hr. Fouqué beſitzt ein cben folches Exemplar aus den auf Theraſia unterhalb 
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des Tufflagers entdedten Wohnungen. Allerdings find die hier beſchriebenen 
Gefäße feine eigentlichen Geſichtsurnen und big jept jind joldye dort aud) nicht 
entdeet worden. Fouqué behauptet aber, daß das Material, aus welchem die 
von ihm gefundenen Gefäße angefertigt find, auf Santorin nicht vorhanden it, 
und ſucht den Fabrifationsort theils auf Milo, theils, und zwar für die feineren 
Sorten, im Orient, wozu ein Gefäß aus der Moabitiichen Wüſte ihm Anlaß giebt. 


nz 


— — 





Gefichtsurne aus Pomerellen. Befichtsurne aus der Stleinen Taſe. 


Aus dem Orient jelbjt find nun durch Schliemann's Ausgrabungen auf 
Hifjarlif ganz unzweifelhafte Geſichtsurnen befannt geworden, und dieje haben 
mit den pomerelliichen Sundobjeften eine größere Aehnlichkeit, als irgend 
welche derartige Gefäße ſonſt. Ja einige pomerelliſche Vaſen zeigen ganz 
diejelbe Technik in der Bildung der einzelnen Gejichtstheile. Die Löbezer Geſichts— 
urnen zeigen geradezu eine Borträtähnlichkeit mit einem Schliemann’schen „eulen= 
äugigen“ Gefäß; die Liebenthaler Urne, welche das Gefiht auf dem Dedel hat, 
findet viele Analogien unter den Schliemann’schen Geſichtsvaſen und hat mit 
einer jogar eine große Mehnlichkeit; endlich bejigen die Nedlauer Geſichtsurnen 
Thierzeichnungen, welche genau in demjelben Charakter find, wie diejenigen auf 
mehreren Schliemann'ſchen Fundobjekten. Nun machen die Töpfer au den 
Dardanellen noch heute ganz gleiche Thongefäße in Gejtalt von Thieren und 
mit menjchlichen Attributen, wie diejenigen, welche Schliemann bei Hifjarlif in 
einer Tiefe von 3—11 m ausgegraben hat; es hat aljo jener primitive 
urgriechiſche Kunſtſtil in der Keramik durch alle Zeit hindurch ſich bis auf den 
heutigen Tag dort erhalten. Es folgt ſchon daraus ganz jiher, daß derjelbe 
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zur Zeit Alexander's des Großen nicht untergegangen jein konnte. Allein Schlie- 
mann berichtet jerner, daß er Gefäße, welche das Geſicht auf dem Dedel hatten, 
noch 2 m unter der Oberfläche gefunden habe, aljo dicht an jener Trümmer: 
ihicht, die ſicher aus der griechiſch-makedoniſchen Zeit herrührt. Seit diejer 
Zeit aber hat nachweislich jchon eine Handelsverbindung zwijchen dem Schwarzen 
und dem Baltiihen Meere jtattgefunden, durch welche die Anregung zu den 
pomerelliihen Geſichtsurnen in jedem jpäteren Jahrhunderte erfolgen konnte. 
Wir fennen die Etappen diejer Handelsjtraße, welche jeit dem vierten Jahr: 
hundert v. Chr. niemals mehr verödete. Kleinafiatiiche Griechen aus Milet 
hatten Schon um 600 dv. Chr. die ganze Küſte des Schwarzen Meeres mit ihren 
Kolonien umſpannt und vermittelten von dort aus die Verbindung zwiſchen den 
Barbaren und der griehiichen Welt; jpeziell für die Baltifche Küfte übernahmen 
Olbia und Tyras am Ausfluffe des Bug und Dujeſtr dieje Aufgabe. Wan dort 
weiſen die Münzfunde diejer Zeit darauf Hin, daß die Straße weſtlich von 
Klauſenburg in Siebenbürgen, dann in das Theißgebiet zwiſchen Maros und 
Korös, dann noch weiter weitlich in die Gegend von Ofen führte, um von hier 
nördlich über die Tatra auf das Weichjelgebiet überzugehen, in welchem Oszielce 
bei Bromberg und St. Albrecht bei Danzig durch griehijche und maledoniſche 
Münzfunde befannt geworden find. Von hier läßt ji dann die Straße weiter 
längs der Küſte bis nach Königsberg, Dorpat und Dejel deutlich verfolgen. 
Erjt durch die Schliemann’shen Ausgrabungen bei Hifjarlif ijt für die 
ihon früher gehegte Vermuthung, daß die pomerellifchen Geſichtsurnen einer 
Anregung jüdlicher Völfer ihre Entjtehung verdanken, ein thatjählicher Boden 
geichaffen; es find wirklich zum erſten Mal ganz gleiche, viel ältere Gefäße an 
der Küſte des Aegäischen Meeres gefunden, und e8 ijt auch nadhgewiejen worden, dat 
von diefem Fundgebiete aus uralte Handelsverbindungen nad) Bomerellen jtatt: 
gefunden haben. Damit ijt die Möglichkeit einer Anregung von dort aus zu 
einem gewiſſen Grade von Wahrjcheinlichkeit erhoben. Allein unerflärt bleibt 
noch immer, warum auf der ganzen Strede von Olbia bis nad) Dorpat hin 
faſt ausichließlich in PBomerellen die Geſichtsvaſen nachgebildet und in Gebrauch 
gefommen find; ob dies nur auf die Unvollitändigfeit der bisherigen Aus- 
grabungen oder eine bejondere fünjtleriiche Anlage der alten Bewohner von 
Pomerellen zurüdzuführen it, das müjjen weitere Unterſuchungen erit lehren. 
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Aes grave 290. Nuerbahn, in den dänischen Mujchel: | Bourgeois, Abbe. Sein Fund des 
— rude 291. 310, | bilgeln 497—498. Tertiärmenichen 98. 
Ahmenkult 62, Aurignac, Todtengrotte von, 377— |Bralteaten 638, 647. 
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iElephas meridionalis 22. 280. 
| antiquus 101, 
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Regiſter. 


— Fibeln 661; — Nadeln 
— Bronzegefäße 662; — Nidels 
haftigteit der Bronze von, 664. 
Häuptlinge, ihre Urfprung, 53. 54. 
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Hradiicht, die Alterthümer von, 
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Sterviler’s Entdedung bei ©t. Nas 
zaire und ihr Werth für die 
Ghronologie 110—112, 

Keſſe lwagen 656. 
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Kinnbaden von Gannftatt 81 ; —von Lund's Funde in brafilianiichen 


Moulin «Guignon 89— 91; 
La Naulette 430, 


— 


- 8. 
scinaria 97. 
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styllopiihe Mauern 271 A.; — zu 
Tiryns 272, 
Kymriſche Raſſe 
Kypern, ſeine Alterthümer, 223—230. 





La Chaiſe, Grotte von, 

Laibacher Moor, Pfahlwerke im, 
596 —600, 

Lappen 174, 

La Tine und feine Kultur 590— 594. 

Lauth, über Eiſen und Stein in Alt: 
ägbpten — 

Leichewerehrun 

Leinwand von hobenfaufen 676. 

Libanon, Feuerſteinmeſſer im, 224. 
225; — Bernitein im, 228, 

Libyer 168, 

Liqurer 170— 172; — älteite Be- 
wohner Italiens 170; — ihre Bra: 
chyfephalie 170; ehemalige 
Ausdehnung 171. 

Lindenthaler Snänenböhle 411. 
Liſch Über die Dreiperiodentbeilung 
der Urzeit 115. 116. 
Liszkowa, die Höhle von, 

garn 421. 422, 

Litorina litorea 496. 

Yombrive, Brottev., 389.438. 439 A, 

Lophiodon Parisiense 280, 

Lowenthor zu Mulenä 273 A, 

Ludiwigsburg, Hligelgräber bei, 685, | 
656, 

Lumley's Moitifikation 216. 217. 


in Uns: 
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J 


in Amerifa 96, 
Martins, Charles, Unterſuchungen 
ilb. die Flora d. Torfmoore 28— 30, 
Marzabotto,Gräberfeldv., 304—307. 
Mastodon giganteum 10. 11 A, 


Höhlenwohnungen in, 611-613; 
— (Sräber in, 693. 


indien 199—203 ; — in Baläftina 
212; — in Arabien 230; — in 
Tripolitanien 241—244 ; — in Al: 
gerien und Maroklo 245-247; re = 
in Italien 322—325; — auf de 
purenätihen Halbinjel 328; 
Alter der, 646— 554. 

Meilen, Ausgrabungen bei, 560. 561. 
6568—57L. 

ohren Höhlen der, 365. 
Menbir 199. 528. 529, 


— ſein Alter auf Erden 31 — 34; Nehring. 


— Abſtammung 34—38 ; — Urbei- 
mat 38—40; — jein Vorlommen m. 
den ausgeftorbenen großen Säuge— 
thieren 78; — Gupier’s —* 
des fofiten M. 80 — 82; * 
älteſten Zeugniſſe vom vorge 
ihichtlichen 93—108; 
Frage nach dem tertiären M. =. 9% 
— der Blivocänmenich in Amerifa 
94— 97; — Neite des M. in Ita: 
lien 281-2832; — Nefte des M. 
aus den Höhlen und Stationen 
425-—450; 
Reite in ‚Mähren, 
Polen 447. 44 
Menichenopfer 9 den Geſellſchafts⸗ 
inſeln 55 A, 
Mentone,dierothen Höhlenv., LOBA. 
Mercurago, Piahlwert von, 314, 
Meica-Stele 216. 
Meiopotamien 207. 2085 — Chal— 


Ungarn und 


— Funde menichlider 


Myteni , Schliemaun's MAusgre- 
dungen in, 274— 278. 

Mytilus edulis 496. 

Wychet, Steintaftengräber von, 290, 


Frage nach Medienburg, Pfahlwerke in, 605; — Nabelumen 304. 


Nabri 


Eigab, Höhle von, 56, 
Nachi 


chewan. Steingeräthe v., 209. 


geiſtigen Fahigteiten Megatithiite Dentmäler in Vorder: Nadeln aus Knochen 458166 ; _ 


von Hallftatt 

Nähen, Kunft des, in der Urzeit 
461. 462. 

rn der Höhlenmenihen 464 — 
4695 — der bdänifhen Muſchel⸗ 
eier 496— 498, 

Naulette, Trou de la, 374. 375; 
Kinnbaden von, 430. 

Neandertbal-Schädel 439— 446. 

Neffenerbredit 69. 70, 

Neger 150. 

über die NRentbierzeit 118. 
115 —N.E Forſchungen zu Threde 
und Weiteregeln 412—415. 

Netropolen Norditaliens, dic, 300— 
313; — etrustiiche Sartophage 30%, 
— RBillanova 300--308 ; a: 
fecca 303. 8304: — Marzabotto 
304 — 3075 — Bologna und bie 
Certoja 307—311. 

Neolithiiches Zeitalter 117, 

Neufeeland, Flora in, 23. 

Neufiedler See, Piabiwert im, 59. 

Nidelbaltigkeit d. Hallitatter Fronie 
664. 

Nilsion’s Forſchungen über die Bear: 


beitung d. Steingeräthe 350 — 332. 
Norddeutihland, Fundſtätten in, 
412. 413; — Steingerätbe. 8 616 
518. 
Moriter 


187, 
Noulet's urgeichichtliche Forihungen 
in Güdfrantreich 339. 


däer, Altadier und Summerier Nurhagen auf Sardinien 323— 325. 


208 ; — Metalle bei d. Afiyrern 208. 

‚Me fier des Joſua 

Metall = —ã— — des Nordens 
627 6. 

Metalle, ihr &ebrauc bei den Ariern, 
159; — im alten Mefopotamien 
208; —im alten Hellas 268—271. 

Metallzeit 114. 123. 


|Meteoreiien, fein Vorkommen 125. 


FE u 
—5 ihre Wirkungen M 
chlingsvöller, Entſtehen von, 162. 
— ————— 
Mittelländiſche Raſſe 
Mitterberg, vorgeſchichtliches Berg— 
wert auf dem, 666. 
Moab, Alterthümer aus, 216—224; 
Meſchaſtele 2163 — Shapira' ſche 


Nutons, Trou des, 372, 
Nydamer Boot 638. 


Oberöfterreih, Piahlwerte in, 594. 


595, 

Obſidianmeſſer Griechenland 
265—267. 

Obſt der Pfahlleute 580, 

Dtopy, Höhle von, 424, 

Olmo : Schädel 108. 281. 427. 428. 

Dftaften, Alterthbümer von, 189— 206} 
— China, älteite Yuitände ber 
Chineſen 19%. 191; — Bronze: 
verarbeitung im alten Ebina 181. 
192; — Eijen und Stabl 192. 18; 
— Japan 193—195; — die Aline 
193—195; — Mufcelbügel 194; 
— Steingerätbe 195; — Sinter 


in 
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indien 196. 197: — Steinwert⸗ Pyramiden, ihr Alter, 232; — vor Schleifitein 121 A. j 
zeuge und Donnerteile196.107;— | Wizch 283 A. Schlidnann’3Ausgrabungen inTroja 
Rorderindien 197—206 ; — Hindu Pyrengäiſche Halbiniel, Alterthümer 253-260; — in Tyrus und My— 


197, 198; — megalithiiche Dent-| der, 326—328. \ _fenä 271—278. 
mäler 199—2025 — ihr Niter ‚Sclittihube aus Pferdeknochen 571. 
202, 203; — moderne Steinbauten Quaternare Periode 23. Schlottmann über die moabitiſchen 
der Khaſia und anderer indiicher i ifen- _ Altertbümer 218. 
: 2 Quiquerez, Über die alten Eiſen⸗ . z , 
Bergvölter 203—206.  ichmelzöfen 130-133. ‚ Schmeljöfen der Neger 127—129 A.; 
Ovis primigenius 225. | J im Berner Jura 181 A. _ 
S 1 Tr 
Raſſenbildung 4146. en 
Badwerkbau 564. ‚Räuberhöhle im Schelmengraben, Shmud, der erite menichliche, az. 
Raläolithiihes Zeitalter 117, | dei Etterzhaufen 401408. | 388; — der Piahlleute 588; — 
Palaeotherium magnum 6 A. s. Regenbogenſchüſſelchen 648. 674.681. der Metallzeit ım Norden 633; — 
Baläftina, Alterthiimerin, 210-215; Reihengräber 545. 659, ı von Hallitatt 661. 


- Höhlenmenihen 210; — Stein: Religion, ihr Urfprung, 56—62. | Schnipereien aus den Höhlen Frant- 
neräthe, Meffer des Jofna, 211; — Religion der Höhlenmenjhen 498. |; reihs und Belgiens 472—474. 
megalithiihe Dentmäler 212; — Ren, Einwanderung des, in Schwe- Schottland, geologiiche Vergangen: 
Ratriarchengruft in Hebron 212 den 511. heit 19: — Muſchelhügel in, 506. 


_215. u page 116. yo — Dis· I. 
Palgrave, über die megalithiſchen ton der Frage, ob das Ken zu, Schrift der vorgeſchichtlichen Zeit im 

Bauten in Arabien 230. Gäfar's Zeiten noch in Germanien Norden 648-650. 

andusftali 200. gebauft, 118—121, 'Schufienried, prähiftoriiche Station 

tis, Umaebungvon, inurgeichicht- Nbätier 172, . bei, 396— 398. 

licher Yeit 238, ‚Nbeinthal, Kelten im, 678-681. Schufter, Major, über die Heiden: 
Batina der Steingeräthe 335. ı Rhinoceros leptorrhinus 22; — Mer-|  ihanzen 624—626. 
Batriarhengruft zudebronz12— 215, Kl 101; — megarhinus 250; — Schupmwaften aus Bronze häl. 632. 
Beccatel, Grab von, 655. 650. hemitaechus 280; — tichorbinus| Schteden, feine Urzeit 510— 512; — 


Belasgiihe Alterthümer 267. 268, „280. _ — 
—** Anficht über den Sronzeguß Rieſen, Sage von, 75-78. Schweiz, Höhlen der, 391— 395; — 
umd die Eifengewinmung 133. ‚Niejenfalamander Scheudjer's 8. | spfahlwerte der Weit-, 584—594. 
Beriodentheilung der Vorgeichichte Nieienbirich, fein Geweih, 92 A. Scahwenimgebiide Wefteuropa’s, 
114 — 118; — vormetalliihe und Rind der Pfahlleute 581. 682. Funde in dem, 329—358. 
Metallzeit 114; — das Dreitheis Ninggeld 646. . Schwendener's Unterfuchungen fiber 
(ungsinftem der jtandinadiichen Ningmauern 616 —620. die Wepitonftäbe 102. 
Gelehrten 115; — Suftemihema; Nobenhaufen, Ausgrabungen bei, | Schwerter aus Bronze 630. 631. 


Steinfunde in, 618. 514. 








tismus der Franzoſen 116; —|,, 571. 572, |Sclaigneur, Höhle von, 376. 432. 
Mortillet'8 Eintheilung der Stein, Roches montonndes ı 6. |Seelenbegriff 61. 
zeit 116—118. |Römijhe Müngen 645. ___|Senam 2411—244. 
Berrandin 13. Romiſch⸗germaniſche Periode 681— | Spapira’s Sammlung moabitiicher 
Bertbi-Chwaren, Höhle bei, 368. 685. z ' ZTöpferwaaren und ihre Beichichte 
eschiera, Pfahlwert von, 315. Rom, Gründung von, 2. 4 _ | 218224, 
fahlhausurne 288 A. ‚Roieninjel im Starnberger See, Siculer 179. 
Blabiwerte Oberitaliens 313—315; „ Pfablwerk auf der, 603605. | Ziluren 109. 


— geographiiche Verbreitung der Roſenmilller 79, . Sinai, Steingeräthbe in der alten 
modernen, 555560; — (nt; Rosette, Trou de, 432, | Türfismine am, 239. 
detung, Berbreitung und Zbect Noii's Anſichten über die Urge- Sivatherium 10. 
der, 560— 563: — Anlage der, „Gihte Mittelafiens 289292. Statabden 240 A. 
563-568 ; — Geräthichaften aus Rügen, Hünengräber auf, 537—539. | Sommetbal, unterfucht von Boucher 
den, 568—572: — Steramik der, Runen 649, 650. de Perthes 86; — Ablagerungen 
872 —574; — Weberei 5741— | des, 331—338 ;.— Torfmoore des, 
577; — Produkte des Bflanzen: Zagen von Drachen und Rieſen 75| und die dortigen Funde 348—30. 
reiched 678— 580; — Thierwelti —78. 'Spiennes, Steingerätbe von, 345. 
581 —584 5 — der Weſtſchweiz Salz, erites Auftreten des, 499, Sprache, ibre Entwidlung 46—50. 
584594 ; — in Defterreih 594— | Santorin 260. ‚Sprachüberbleibjel, keltiſche, 675. 
601; — in Deutichland 602—606 ;, Sarlophage, etrustiiche, 300, \ 676. 
— Crannoges 606, 607; — Alter Säugetbiere der Tertiärzeit 8. Spring, fiber die Höhlenbewohner 
der, 608, Sc‘, Grotte du, 393, hy ' von Chyauvaux 466. 467. 
Pferd als Nahrungsmittel d. Höhlen. Schaaffhaufen, über die Einjchnitte Solutre, Station von, 464. 465 A. 
menjhen 464, 405, , anBalaenotus-tnochen1o7 ;—Üuber| Stahl im alten China 192. 198; — 
Pflanzenwelt der Tertiärzeit 11. die Renthierzeit 118; — liber den) ſein Alter in Indien 206; — in 
Phönikier 224; — ihr Handel 225 —, Neanderthalſchädel Altägvpten 235. 
226; — Eiſen und Bronze bei Schädel des gehörnten Nashorns 75 Stände in der Urzeit 54—56. 
den, 226—228. A.; — von Galaveras 94— 96; — Steenjtrup, über die Wepitonftäbe 
Piktenhäufer auf den Trfnev: und? — von Dfmo 108; — bradvfe' 104; — Unterjuhungen an in 
Shetlandsinieln 613 —615. pbaler 154 A.; — dolichofephaler) belgiichen Höhlen gefundenen Kno 
Pinart, überd. Ealaveras: Schädel 2n.| 155 A.; — der Basten 167 A.;| chen 370. 
Podibyınbus podiceps 97, rg die Älteren Schädelfunde 426. | Steiermarf, Höhlen in, 416. AlT. 
Roeiche, über die Arier 153—162. |Schaftcelt 632. Steinärte des Sommethales 86—89. 
Volyandrie 65. Schaftlöher, Bohrung der, in den: 331. 332. 
Bolpgamie 65. 66. serichliffenen Steinartefalten 347. Steingeräthe, die nordiichen, 509— 
Preifigny-le-Grand, Werkitätte ge: Schaf des Priamos 258. 259 A. | B18. 
ihliffener Feuerſteine bei, 343. 844, —— zu Mylenä 274— 276. Steingeräthe 114 115: — Fiſcher's 
Preſtwich's Erklärung der Steinge- Scheudzer's Rieſenſalamander 8. Erklärung der ungeſchliffenen und 
räthe ım Sommetbal 334. 11. 78 A. aeichliffenen, 122. 123; — in Ja= 
Prieiterthum, fein Entiteben, 61, Schieferfohble von Wepilon und: Yan 194. 195; — in Hinterindien 
Bulfau, Opferftätte bei, 669. Türnten 101. ' 196. 197; — in Borderindien 198 ; 
Puticuli 296. Schilde aus Bronze 632, von Nachitſchewan im tautaſus⸗ 
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gebiete 209; — in Paläſtina 210, 
—212; — im Libanon 224. 225; 
- - in Aegupten, und Tistujfion dar- | 
über 235— 240; — bei den Aichanti 


— Norbditaliens 305. 309; — im; 
Sommethale 352; — der Höhlen: , 
menichen 492—493 ; — der dbäanı: 
ſchen Muſchelhügel 500; — ber; 


247: — in Sidafrifa 248: — in engliſchen Barrows S15—Bl6; — 
Altyellas 264— 2366, — in in Jtatien der Tolmen 522; — der Hilnen:- 
285288; — verſchiedene Typen gräber 531—532; — ber Piahl⸗ 


der, des Sommethales 331—334;| werle 572—574. 588590; —aus, 

— Art ihrer Anfertigung 334—| SHallitatt 662. 

836 ; — die geichliffenen, 341— 352; | Thorigne »en=Eharnie, Höhle bei, 

— Material der geichliffenen, 346;| 385—387. 

— Heritellung derjelben, 347, 34#. |Thränenfläfchchen aus Gruſien 230. A. | 
Steingräber 5109— 554; — die Tol- | Tiryns, Schliemann'sAusgrabungen 

men und verwandten Steinicpun:, it, 272—274. | 

gen 519—523; — Wanggräber 523 | Torfmoore, ihre Flora 27. 28; 

8; — - Menhir und Cromlech ihr arktiicher Charakter 29—30; | 

528, 529: — Hlinengräber 529—| — bes Sommethales und die dor: 

532; — Steintreife und Barrows| tigen Funde 348—350; — Däne- 

in England 532—535; — Grab⸗ marke 503—506. 

monumente in Deutihland 535— | Torffchwein der Pfahlwerle 

545; — Alter der megalithiſchen Tournal's urgeſchichtliche Forſchun—⸗ 

Bauten 546—554. gen 4 
Steinhäufer Ried, Pfahlwert im, —— 366. 

602. H08, Treenhoi, das Stkelet von, 651. 
Steintreife 199. 532. 538. Zripolttanien, Alterthimer in, 241 
Steinzeit, ihr Begriff, ia 1155 —| —244. 

Mortillet's Eintheilung derſelben Troja, Ebene von, 250—252; — ß.“ 

116—118;5 — Worſaae, über die) Hiſſarlit. 

— in Skandinavien 512. Trojaniiche Inſchriften 
Sternbdienit 61. 62. Typen, verichiedene, der urgeſchicht⸗ 
Stonehenge 654. 655. lichen Induftrie im Sommethale, % 
Straßen, alte, der Kelten 676—GIE.| 331—334. 
Sumerier 208. 

Sundwig, Höhle in Wejtfalen, 391 A. Umbro⸗ſabelliſcher Stamm 181. 

396. Urgermaniiche Familie 67 A. 
Sureau, Trou du, 875. jur eimat des Menſchen 385—40; — 
Sylt, Gangbau auf, 524—528. der Arier 155—157. 

Syrien, Alterthiimer ın, 224—228 ; Urnenfelder 694 —6%. 
die phönikiichen Höhlenfeuer- Urſprache M 

fteinmeffer im Libanon 224. 225;; Ursus spelaeus 117. 

— die Phönitier und ihr Handel | Urzuſtand der Erde 3; — der Arier 

225. 226; — Bronze und Eiſen 157—160; — des Menſchen in 

bei den Phönikiern 226. 227; —| Guropa 451—453. 

Bernitein im Libanon 208, 





% 

Waffen der Rentbierjäger 4 — 
der Metallzeit im Norden 630— 
635; — von Hallitatt 659. 

—— vorhijtoriiche, 
153 

Weberei in den Pfahlwerken 
577. 

Webſtuhl ber Pfahlleute 576. 577. 

‚Werkzeuge der Metalljeit im Rors 
den 630—635. 

'Wepitonftibe, die, und die fih daran 
früpfende Kontroverie 101—105. 

Wbitcombehöhle 366. 

Wbitney’s Calaverasichädel 24 — M. 
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Wiers zochower Höble in Polen 423, 


Wifingergräber 558. 

Wittlock'ẽ Forihungen in Wärend 
513. 514. 

Wohnungen der Arier 158. 159 A.; 
— der Ureuropier 463. 464; — 
— — 61121 
Woley⸗Hole, Hyãnenhorſt von, 363— 
365. 

Worjaae über die Steinzeit in Stans 
dinavien G12, 

‚Wurmbrand’®, Graf, Unterius 
dungen der Badel- und Drachen⸗ 
höble 416; — eine Forſch 
in Niederöjterreih 417; 
Fund zu Jostowig 420, 

man über das Alter der Men—⸗ 
hen in Amerila 96. 


Xiphodon gracile 9 A. 


Zählen, Kenntniß des, bei den Höh« 


lenmenihen 493, 
Zauberei 61. 62. 
Yawisza’ $ Forſchungen in polniſchen 
Höhlen 123, 
Zehdenick, Wertjtätte für Feuerſtein⸗ 
geräthe bei, B16—517. 


Zeichnungen, vorgeihichtliche, dou 





Verbreitung der Gletſcher im der: 
vorgeichicht: 
Tätowirung bei den Obhlenmenſchen Veyrier, Grotte bei, am Saleve 


Rillanova, von, 300 303 ; | 


Gegenwart 25. 
'Bertbeidigungswerte, 
liche, 615. 626. 


Talayot auf Menorca 325, 
Tambu 246. 


462, Vezere, Höhlen im Thale der, 370.! 
Technif der Bronzegieherei 137—146. 380. 
Tejo:Thal, Ablagerung des, 8327. Vihroriahöhle bei Settle 369. 
328. 
Temperatur der Tertiärzeit 12; 
der Eiszeit 30, 


— Grab zu, 301 A, 

 IBirbom, über den N Reanderthatichädel 

Terramaren 315 — 322; — ältere 442447: — über Burgwälle 621; 
Anfichten über diefelben 3156. 316; — ber das alte Julin 626. 
— Entſtehen der, 316—8318; — Borderafien,das vorgeichichtli 
die T. im Thale und auf den Hi: 230; — Mefopotamien 207. dis _ 
geln 319; — Kultur der, 320; Kautaſusgebiet 209; —Baläftina 
— Anſichten der italieniichen Ar:ı 210— 215; — die Alterthiimer aus 
cäologen über die Wanderungen Moab 216—224; — Syrien 224— 
der T.:Bewohner 322. 

Tertiärmenih 93. UL 

Tertidrzeit 7. 

Teufelsfinger T 

Thaningen, Höhle von, 393—395. 


230; — Nrabien 230, 
Rorderindien, Altertbiimer in, 1097 — 

206; — die Sindu 197, 198; — 

Steingeräthe 198: — megalithi: 


228; — Ultertblimer Ayperns 223— | 


Les Eyzies und anderen übfran: 
zöhichen Rentbierböblens7 5—47€; 
— von Thayingen ITE—481; — 
Robin⸗ Hood 481, 482: — due 
Frage nad ber Echtbeit der vor- 
geſchichtlichen Tbierzeihrtungenssz 
—492; — ältere Ryftifitationen 
und Schwinde leien 482, 483; 
Lindenihmit’s Zweifel an allen 
prähiftoriihen Thierzje ichnungen 
488, 484; — Üder's Beleuchtung 
diejer Frage 4841—122. 


| 


207. \ Zeitalter, die vorgeichichtlicden, 109 


Dauer der Urzeit 109 

Begriff —— 

113. 114; ihre Beriodentbei 
lung 114—118; — Nentbierzeit 
118—123 ;— Metallzeit 123— 133; 
— Bronze und Bronzezeit 18I3— 
137 ; — die Bronetehnil135— 146. 

Zelt der alten nomadiftrenden Mon: 
golen 175 A. 


—146; 


| Zu: — 





Thera, arhäologiiche zorihungen auf, 
263. 264. 

Therafia, Fouque's Ausgrabungen 
auf, 261-263, 

Thiertultus 60. 

Thongefühe aus Moab 216 — 224; 
— aus Hiffarlit 256; — auf den 
Kytladen 262; — Widtigfeit der 
teramiichen Reite 272, 273; — von 
Mykenä 276; — des Latium 290; 


ie Dentmäler 198—208 ; — Alter Zeuguiſſe, die Älteften, vom vorge: 


derielben 203. 204; — moderne 
Ereinbauten der Khaſia und an: 
derer indiiherBernvölfer203— 206. 
Vorgeſchichte ihr Begriff, 113. 114; 
— ihreReriodentheilung 114—118. 
BVorgeihichtlihe Wanderungen 147 
—153. 
Vormetalliſches Zeitalter LI 
Vopuitelhöhle ALS. 
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ſchichtlichen Menichen 93—108. 

ı Stegentirchenhöhle 365. 

ginn 226. 

Ziuel 8 Krititder „Tertiärmenichen” 
von Bourgeois und Delaunad 9— 
101; Fund von Feueriteinmeiiern 
in der Libyichen Wüite 237. 238. 

Zostera marina L. 499, 

"Zürich zur Glericherzeit 17 A. 


| 
I 


Verlag von Otto Spamer in Leipzig und Berlin. 


Der Menfd vormals und heute. 


Gejchichte und Verbreitung der menjchlichen Raſſen. 
Eine Völkerkunde für Jung und Alt. Von Rihard Oberländer, 


Mit 100 Text-Illuſtrationen, 4 Tonbildern und Buntbild. Geheftet A 3, eleg. cart. A 4. 


Es ift in diefem Werte, unjeres Wifjens zum erſten Male, der Verſuch gemacht worden, in allgemein, 
auch für die reifere Jugend verftändlicher Weile die Ergebnifie der neueſten Forſchungen auf dem Gebiete 
der Anthropologie und Ethnologie zur Daritellung zu bringen. — Die Abjtammung und das Alter, dic 
muthmaßliche Urheimat und die früheiten Wanderungen unferes Geſchlechts lernen wir durch die Menfdjen- 
kunde fennen; die Völkerkunde führt und mitten in das friiche Leben hinein. An der Hand des fundigen 
Verfaffers durhwandern wir den Erdball und machen uns mit den verihiedenen Menfcenraffen, mit 
deren Lebenswe iſen, Eitten und Gebräuden befannt. — Das überaus anregend geichriebene Bändchen 
wird Vielen als Wegweijer zum befjeren Berjtändnib der Geihichte und Geographie dienen können. 


— — — — — 


Die Wunder der Slernenwell. 


Ein Ausflug in den Himmelsraum. Urfprünglih verfaßt von Dr. Otto Ale, 
5weite, weſentlich verbefjerte Auflage herausgegeben von Dr. Hermann 3.Rlein. 
Mit 300 Tert:Abbildungen, einem £rontifpice, fünf hromolithogr. Tafeln, zwei 
Tonbildern, zwei Sternfarten und dem Porträt von Dr. Otto Ule. Geheftet 
A 8. Elegant gebunden „A 10. 

Weder die deutiche noch die franzöſiſche und engliiche Literatur hat ein populäres Werk über Uftro: 
nomie aufzumeiien, das fich nach Inhalt und Form mit dem Vorftebenden vergleichen liche. Das von 


dem Redakteur der Zeitichrift „Gaen“ in neuer, völlig umgearbeiteter Auflage herausgegebene Werk darf als 
ein Stolz der deutichen Literatur bezeichnet werden und follte in den Bibliothefen Gebildeter nirgends fehlen. 


— — — 


Die Wunder des Mlikrofkops 


oder: Die Welt im kleinften Raume. für freunde der Matur, mit Berüdjichtigung 
der ftudirenden Jugend, bearbeitet von Dr. Mori Willkomm, k. k. Profeſſor 
und Direftor des Kaiferl. Botanifchen Gartens zu Prag. Dierte, vermehrte 
und umgearbeitete Auflage. Mit über 1200 Abbildungen, nebft einem Titel: 
bilde. Geheftet A 7. Elegant gebunden A 8. 50. 


Inhalt. Einleitung. Das Mitroflop, feine tehniihe Einrichtung und Benutzung. Meſſung der 
Bergröberung des zujammengeichten Mitroftops und Mefiung der Objekte, — Die mitrojtopiihe Wunder: 
welt des Waſſers. — Die mitroflopiihe Wunderwelt des Erdbodens. — Die milrojtopiihe Wunderwelt 
der Luft, — Der milrojtopiihe Bau der Pflanzen. — Der milrojtopiiche Bau der niederen Tbiere. — Der 
mifroftopifche Bau der höheren Thiere und des Menfhen. — Das Mitrojtop als Waarenpriüfer. — Das 
Mitrojtop im Dienfte der Heilkunde, Gefundheitspflege und Rechtspflege. 

Der Naturforicher forwie der Naturfreund, der die Welt im Heinften Raum erfennen will, der Fabrilant. 
der Sandwirth und Gärtner, ſowol der Menſchen- als der Thierarzt und noch eine Menge andere Beichäftigungs, 
freife fünnen fih, jchon im Hinblid auf die vielbellagten Waarens und Lebensmittelverfälfhungen, des Mi: 
kroſtops nicht mehr entichlagen — ihnen Allen wird daher diefes Buch ein willfommener Leiter und Führer fein» 





— — — 


Wohnungen, Leben und Eigenthümlichkeiten 
in der höheren Chierwelt. 


Geſchildert von Adolf und Karl Müller. Mit 125 Text-Illuſtrationen, acht Ton— 
bildern und einem Frontiſpice, nad) Zeichnungen von J. B. Keyl, R. Kretſchmer, 
S. Leutemanu, Hd. Müller, A. Thieme u. U. — Preis vollftändig: Geheftet A 10, 
in reich vergoldetem engl. Bradıtband A 12. 


Die beiden genannten Verfaſſer haben in dem vorftehend angekündigten Werte die Ergebniſſe eigener 
Iangjähriger Beobachtungen, fowie diejenigen der herborragenditen neueren Foriher, in Bezu auf die 
interefjanteften Ericheinungen aus der höheren Thierwelt, niedergelegt. Insbeſondere iſt ed das Familien⸗ 
leben, vornehmlid; die Fertigkeit oder der Kunſttrieb in Rüdfiht auf den Wohnungs» oder Nefterbau, 
welche ihnen die Grundzüge zu ebenfo anregenden wie feflelnden Echilderungen ans dem Leben dieier 
Thierklafien boten. Nach allen Richtungen ihrer ſchönen Aufgabe lieben es ſich die Verfafier angelegen 
fein, durch anziebende Darftellung die intereffanteften und charakteriſtiſchſten Lichtpunkte des Thierlebens 
zu diefem Geſammtbilde zu vereinigen. 


Im Anſchluß an das vorftehende Wert erichien: 


Erben und Eigenthämlihkeiten 


in der mittleren und niederen Thiermwelt: 


dem Reiche der Curche und Fiſche, Infekten und übrigen wirbellofen Chiere, 
Dargeitellt von Dr. Ludwig Glafer und Dr. Carl Klo. Mit 420 Terts 
Abbildungen, 11 Zonbildern und zwei Frontiſpicen, nah Zeichnungen von 
Gauchard, I. Keyl, Mesnel, Kretſchmer, Shieme u. U. 


I. Abtheiluna: Umphibien, Stiche und Gliederthiere A 4. 
U. Abtheilung: Mollusfen, Würmer, Strahltbiere, Protojoen A 6. 
Beide Abtheilungen complet. In engl. Pracdtband A 11. 


Das nelammte Werk, welches in feinen beiden Bänden das ganze Reich des animaliihen Lebens, 
von den höchitentwidelten Repräſentanten bis zu den niederiten, an das vegetabiliiche Leben anitreifenden 
Bildungen umfakt und in neuer oriaineller Weife behandelt, bietet ein aleih reichhaltiges wie interefjantet 
Material, und jeine re ift ebenjo eine gemeinfabliche, anregende, twie fie auf einer joliden wifiens 
schaftlichen Grundlage fich bewegt. Diele Schilderungen auf willenichaftliher Grundlage dürften jeden 
freund der Natur, bejonders die ftudirende Jugend, anziehen; fie befriedigen aber auch vermöge der 
Gründlichteit der hier wmitgetheilten Beobachtungen den Kenner, bornehmlich dürften fie Lehrern eine 
willtonımene Gabe ſein. 


— — — — 


Das ud der Pflanzenwelt. 


Eine botanische Reiſe um die Welt. 


Derjuch einer fosmifchen Botanif. 


Den Gebildeten aller Stände und allen Freunden der Natur gewidmet 
bon 


Dr. Karl Müller von Halle, 


Mitherausgeber der „Natur“. 


Zweite vermehrte und verdbefferte Auflage. 
Pradıt= Ausgabe in zwei Abtheilungen. 
Mit über 300 Tert:Abbildungen und neun Anfichten in Tondrud. 
Preis des vollftändigen Werkes geheftet A 10. 
Daffelbe in clegautem englifhen, reid) vergoldeten Einband „A 12. 


Jeder, der fich fr das ungeheure Neich der Pflanzen intereifirt, weldes uns in Feld und Wan 
und Garten in einer jolchen unendlihen Mannichfaltigkeit von Gewächſen umgiebt, Jeder, der auch mur 
eine geringe Kenntniß von Botanik beitigt, wird in dem vorliegenden Buche eine tim höchſten Grade an« 
vegende und beiehrende Unterhaltung finden, in einem Gebiete menichlihen Willens beimiih werden, das 
zu den anmuthenditen, innerlich befriedigenditen wie äuberlih nupbariten gehört. Mit Bewunderung 
wird er dem gründlichen und umfangreichen Wilfen des Verfaſſers folgen und die Meifterichaft anertenner. 
womit derielbe ſeinen ungebeuren Stoff zu beherrihen und dem Leſer unter verſchiedenen Seiten der 
Betradhtung in einer mujtergiltigen, Uaſſiſchen Darftelung vorzuführen weiß." — So fpricht fich ein 
urtheiläberufener Nezenient Über das vorliegende Bud) aus, das er nah Form und Inhalt an die Seite 
der Humboldt'ſchen Echriften stellte. 

Bezeihnend har der Verfaſſer fein Werk eine Vorbereitung zu einer botaniihen Reiie 
um bie Welt genannt, weil er überzeugt war, daß erit nah Einficht in das Innere des Vflanzenſtaates 
der volle Zauber deflelben auf Geiſt und Gemüth während einer Weltreise ausgellbt werde. Cine jolche 
tritt er in der zweiten Abtheilung mit dem Leier an, indem er ihn in den Stand fept, feine Weltan- 
ihauung im Einklange mit den neneften Eroberungen der Wifjenichaft auszubilden ud jeine Stelung 
zu nehmen zu dem Planeten, den wir bewohnen. y en } 

—* 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. H I 
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